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Der Frauen- Anwalt. 


Bon Luife Büchner. 


Fin jedes Kahrhundert bat feinen ihm eigenthümlich zugehörenden 
Charafter, feine befondere Richtung, die es verfolgt. Trug das vorige 
den Stempel der Aufklärung, fo das unjerige den der „ausgleichenden 
Gerechtigkeit". Niemals, fo weit unſere Geſchichte veicht, hat man fich 
mit fo allgemeiner Wärme der Schwachen und der Unterdrüdten ans 
genommen, niemals fich fo jelbitlos bemüht, die Mängel der menſch— 
lihen Gefellichaft an ihrer Quelle aufzufuchen und auszugleichen. — 
Diefe focialen Beftrebungen ‚der veinften Natur mußten nothwendiger: 
weife auc zur Betrachtung der Berhältniffe führen, innerhalb deren fid) 
die eine Hälfte der menfchlichen Familie, die weibliche, bewegt. Konnte 
der Geift einer höheren „Gerechtigkeit“ ſich beruhigen, bei dem, was er 
erichaute? Gewiß nicht! Er ſah ein langes Gefolge von Mangel, Ent: 
behrung, Hunger, Schande, Frivolität, Unbildung, Verbildung, Arbeits: 
lofigfeit oder Weberhäufung der Arbeitlaft den Lebensbahnen der uns 
ſchuldigen Geſchöpfe folgen, die jo harmlos in's Leben hüpfen und fo 
wenig geeignet find, den Kampf mit ihm, „den Kampf um das Daſein“ 
zu bejtehen! — 

Wo aber finden wir den Erlöfer für die obengenannten Uebel? 
Er tritt in Schlichtem Gewande einher, und heißt: Arbeit für Alle! 

Die Befähigung zur Arbeit, die Möglichfeit der Arbeit 
und das Necht die Arbeit zu wählen, die ihm zuſagt, das ift die, allein 
dauernden Werth befigende Morgengabe, welche der Geift des Jahr— 
hunderts dem weiblichen Gejchlechte in die Wiege zu legen fucht. — 

Die Frau ſoll hinfort von feiner Art der Arbeit, fei fie mecha— 
nischer oder geiftiger Natur, mehr ausgeichloffen fein, für welche fie 
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ihre Befähigung thatſächlich erwieſen hat. Um Diefes Ziel zu erreichen, 
bedarf e8 zweier Wege; einen, der ihr den Eintritt in folche Arbeits, 
gebiete eröffnen wird, die ihr bis dahin noch verfchloffen waren, den 
andern, welcher fie für jede Art der Arbeit genügend vorbildet und 
erzieht. 

In diefen zwei einfachen Sätzen concentrirt fich zunächft Alles, was 
für Die Löfung der „Frauenfrage” zu thun ift. — Dis zu welchem Grade 
diefe Frage, fowie die von der fünftigen ſocialen Etellung der Fran 
von höchſter Bedeutung geworden ift, und wie fie die ganze civilifirte 
Welt in Bewegung fett, wie fie jelbft die vorzugsweife romaniſchen 
Länder, Spanien und Italien ergriffen hat, beweift der Umftand, daß 
in Italien bereits feit dem vorigen Jahre ein Blatt ins Leben trat, 
unter dem Titel: la Donna, die Frau. — Auch in Deutjchland ift 
unfer Unternehmen nicht das erfte in feiner Art, in der umfaffenden 
Weife jedoch, wie wir es auszuführen hoffen, noch nen. 

Seftügt auf den Bereinsverband, welcher fi) bei der im Spät: 
berbft 1869 zu Berlin ftattgehabten Frauen» Conferenz begründet hat, 
tritt der „Frauen-Anwalt“ in's Leben mit der Haren und feften Ten: 
denz, fern von jeder Phrafenmacherei und jedem Aufſtellen unnüter 
Theoreme, die wirklichen Bedürfniſſe des weiblichen Gefchlechtes in's 
Auge zu faffen und jene Erfahrungen zu verbreiten, welche zu der praf: 
tifhen und endgültigen Löſung der aufgeworfenen Fragen führen. 

Wir dürfen um jo mehr hoffen diefes Verfprechen halten zu Fünnen, 
als au vielen Orten die That der Discufjion bereit weit vorangeeilt 
ift, und ven Seiten der verfchiedenen Frauenvereine fchon die vielfäl- 
tigften Verfuche gemacht find, wie und im welcher Weife das Loos der 
Frau zu erleichtern und aufzubeffern fein möge. Weil aber num auf 
diefem jchwierigen umd noch fo wenig betretenen Gebiet der kleinſte 
praftijhe Erfolg Hunderte von fchönen Theorieen aufwiegt, foll e8 die 
vornehmfte Aufgabe unferes Blattes fein, fortlaufende Berichte zu bringen 
über Alles, was nicht allein in Deutfchland, fondern ebenfo in andern 
Ländern gefchieht, zur Erreichung des Zieles, das wir Alfe gemein: 
ſchaftlich anſtreben. Durch eine ſolche überfichtliche Darftellung hoffen 
wir auch am meiften bei dem noch nicht betheiligten Publitum zur Auf- 
Härung und zum Verftänduiß der Sache beizutragen. — Die Frauen: 
frage ift heute in Aller Munde, aber erft die Wenigften wiſſen e8 ge- 
nau, warum es ſich cigentlich handelt, und haben nur unklare Vor— 
ftellungen davon, wie und in welcher Weife man bereitS vorgegangen 
ift, und was noch zu thun bleibt. 

Soll aber unfre Zeitfehrift den Sinn ihres Wortes im fchönften 
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und meiteften Umfang erfüllen, fo muß fich zu der ol enerwähnten, höchft 
wichtigen, aber rein praltifchen Eeite des Unternehmens mod) eine höhere 
Idee gejellen, muß fie ganz befonders die erziehliche Seite mit allen 
ihr zu Gebote ftehenden Mitteln zu vertreten fuchen. 

Das A und das D aller unferer Beftrebungen für die Frau liegt 
in dem einen Worte Erziehung! Die ganze weibliche Erziehung muß 
eine andere werden, dann erft winkt ihr die rechte Erlöfung durch die 
Arbeit. Alles, mas man jett zu verfuchen gedenft, mit weiblichen 
Fach- und Gewerbefchulen, Fortbildungsanftalten, Univerfitäten — ift in 
die Puft gebaut, che nicht die Schule, die höhere, wie die niedere eine 
andre geworden ift, che nicht die weibliche Erziehung und Heranbildung in 
die Hände folder gelegt wurde, die ſelbſt dafür gründlich und zweck— 
entjprechend vorgebildet find. 

Der „Frauen-Anwalt“ ift fein pädagogifches Blatt, aber wir for: 
dern im weiteften Sinne die Kritik über das jetzt Beſtehende und 
Unterlafjene heraus, und mweifen ihr eine Stelle darin an. — 

An diefe beiden wichtigen Punkte möge fi) dann in dem Blatte 
noch manches Andere anreihen; vorerft ein Arbeitsmarkt, wo ſich Nach— 
frage und Angebot begegnen fünnen, dann eine Zufammenftellung und 
Kritit über die neuen Erfcheinungen in der Literatur auf dem Gebiete 
der Frauenfrage, endlich) Artifel technologiſchen, volls- und hauswirth: 
ſchaftlichen Inhalts. — Ausdrüdlich aber müffen wir hervorheben, wie 
das Blatt nicht vorzugsmeije für einen Lejerfreis von Frauen beftinumt 
ift. Nicht den fpecififh weiblichen, den allgemein menſchlichen 
Standpunkt wird es fefthalten, und wir wünfchen ihm darum nicht allein 
recht viele Leferinnen, fondern eben fo viele Leſer. Wie Bater und 
Mutter fich gemeinjchaftlih über der Tochter Ausftattung, ihre Hoff: 
nungen und Wünfche für die Zukunft berathen, fo möge auch hier der 
„Frauen-Anwalt“, des weiblichen Kindes Recht auf eine wür— 
dige Stellung im Leben, auf eine dauernde Ausftattung durc Arbeit, 
auf eine höhere Befriedigung durch Bildung vertreten, und dabei ganz 
befonders der Vater fich daran erinnern, daß er nicht allein einen 
Sohn, daß er aud) eine Tochter hat. 
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Ueber den Werth 
und die Notwendigkeit der erfien Erziehung. 


Bon Bertha Meyer. 


Das vergangene Jahrhundert wird als das der Humanität, des 
Idealismus bezeichnet, das unjre als das des Realismus. In ihrer 
Yusartung wandelte die Humanität des vorigen Jahrhunderts ſich in 
Sentimentalität, — die Ausartung des Realismus unferer Zeit ift der 
Materialismus. Dennoch ftehen die jich folgenden, als Jahrhunderte 
bezeichneten Zeiträume nicht als Gegenfäge einander gegenüber, dennoch 
dürfen wir unfere Zeit nicht als eine von dev Höhe menjchlichen Denkens 
herabfteigende betrachten. Was der Idealismus des vorigen Jahr— 
—— in deſſen Gipfel durch blutige Revolutionen ſprungweiſe zu 
erobern dachte, das kämpft der Realismus unſerer Tage langſam und 
* durch, ab und zu von vulkaniſchen Eruptionen unterbrochen, aber 
raſtlos das Werk erneuend, das die Zeiten zur Reife bringen. So 
ie unfer Jahrhundert, ein ächter Sohn dejjelben, auf den Schultern 
des vergangenen, und die Waffen des Vaters, Idealismus und Hu— 
manität, ſind ihm keine fremſden. Was es dem realen Boden uuch 
erkämpft, welche materiellen Güter es zu erringen ftrebt, die Wiſſenſchaft 
ift feine Kampfgenoſſin; fie führt die höchjten Ideale in das Yeben, 
— und was errungen wird, foll Gemeingut der ganzen Menfchheit 
werden. 

Dies ift die wahre Dumanität — Diejelbe, die unfern focialen Kämpfen 
in ihrer Reinheit zu Grunde liegt. Hier treffen die Ideale der beiden 
Jahrhunderte zufammen. 


Eine der vielen, von dem jocialen Kampfe berübrten, oft mit Yeiden: 
haft erwogenen Fragen ijt die über die bürgerlihe Stellung der 
Frauen. Es ift nicht unſere Abjicht, Diejelbe des Weiteren zu be— 
leuchten. Das wird in diefen Blättern von anderer Hand gejchehen. 
Di möge jie nur im fofern in Betracht kommen, als fie unfer Thema 
berührt. 

Die Frau unferer Tage fordert ein erweitertes Maß ihrer Menſchen— 
rechte, — und fie darf es fordern. Vorurtheil und Beengung durch: 
dringen noch alle unjere Berhältniffe; jie laſten ſchwerer nod auf den 
Rechten der Frau. Der Kampf gegen dieſe Bedrüdung ift aljo ein 
gerechter, wenn auch die Mittel, ja oft die Hiele nicht immer die richtigen 
find. Die dem Kampfe gegenüber ftehen, bringen Motive gegen den- 
jelben, die zum Theil thörichter Art jind. „Das Weib," fprechen fie, 
„wenn ihm Nechte im öffentlichen Leben gewährt werden, twird feiner 
natürlichen Sphäre, dem Haufe und der Erziehung der Kinder ent— 
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zogen. * Dies tft ein bequemer Trugſchluß gegen eine gerechte Forderung. 
Die Freiheit allein ſoll erkämpft werden, die Freiheit, in ein Recht 
einzutreten, zu dem Natur und Verhaliniſſe drängen. Wer die ewige 
Menſchennatur kennt, wird nicht fürchten, daß das Weib ſich abwende 
von der Ehe und dein Glück der Kindererziehung. — Aber gewahrt ſoll 
ſie werden vor der Entwürdigung, ſelbſt einem verachteten ehelichen Schutz 
ſich hinzugeben, weil ihr die Wege verſchloſſen ſind, frei für die eigene 
Exiſtenz zu ſorgen; gewahrt vor den ſpöttelnden Blicken, die unverdient 
und bart das alternde Mädchen treffen, gewahrt vor dem Untergehen 
in Einfamfeit. Darum danere der Kampf fort! Iſt ja das Panier, 
das ihm voranweht: erhöhte Bildung, erweiterte Erzichung, diefelben 
heiligen Zeichen, Die dem ganzen joctalen Kampfe vorleuchten, für welches 
Geſchlecht er auch eintrete. 

Und bier find wir bei unſerm eigentlichen Thema angelangt, das, 
fei es auch jo alt alö die Wienjchennatur, dennoc) tief in dem heiligften 
und höchſten Streben der Neuzeit wurzelt. 

Erhöhte Bildung, verbefferte Erziehung ift der Ruf unferer Tage. 
Auf diefen Ruf erftanden die zahllofen Handwerker und Arbeiter-Bil- 
dumgsvereine in allen Theilen unſers deutſchen Vaterlandes, in allen 
heilen unjerer Stadt. Die erwachſene reife Jugend foll fernen den 
Ruf der Zeit verjtehen, foll die heiligen großen Güter begreifen, die 
des Kampfes einer Welt werth find. 

Wie aber finden die Pehrer der Erwachſenen den Boden bereitet, 
den fie bearbeiten wollen? ift er empfänglich gemacht und geöffnet den 
großen Saaten, die er zu zeitigen berufen ijt? DO, bier müſſen wir 
unferer Feder Gewalt anthun, um nicht einzugehen auf das was ge- 
fündigt wird an unferer Jugend. Aber hier ift der ımreine Quell, 
aus dem die Berirrungen entipringen, zu welchen die halbverftandenen 
“ehren felbjt der größten Meifter führen, und die von niederer Hand 
ergriffen, ftatt auf die Höhe des Yebens zu leiten, den Abgrund der 
Semeinheit eröffnen. 

Darum töne nichts lauter als der Ruf nad) verbefferter Erziehung, 
verbeitert von Anbeginu; von der Geburt des Mienfchenkindes an ftetig 
wirfend und fortentwicelnd, bis die jugendliche Seele erwachſen und 
gereift ift den erhöhten Forderungen unferer Zeit. Und bier ftebt groß 
und mächtig der Beruf Des Weibes da, eingefügt und verwachjen mit 
dem Gröften, was unfere Zeit zu leiften vermag, nicht abgewendet der 
eigenen Beltimmung dur) das höhere Maß, das ihr angelegt wird, 
jondern tiefer und intenfiver derjelben zugeführt. 


Es iſt ein altes Vorurtheil, über die erfte Erziehung des Kindes 
zu lächeln, ein altes VBorurtheil, daß die Mutter, ſei fie auch noch fo 
jung, mit dem Rinde und ihren Viebesgefühl aud) die Weisheit empfange, 
die junge Seele zu leiten und zu entwiceln, den zarten Körper zu Kraft 
und Fülle zu bilden. Dies Vorurtheil ift ein Hemmfeil an dem Fort: 
ſchritt der Menſchheit. 
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An der unverjtändigen körperlichen Behandlung der Kinder im 
erjten Pebensjahre geht ein großer Theil derjelben zu Grunde. Wieviel 
feelifche Berderbtheit aber durch verkehrte Behandlung der früheften 
Kindheit über die Welt fommt, vermag Niemand zu jagen. 

Hier aber ſteckt das Vorurtheil. Selbſt hochgebildete Menfchen 
hört man jagen: Was die Natur in die Menſchenſeele hinein gelegt 
hat, das entwicelt ſich von felbft in den erften Lebensjahren; was von 
außen dazu gethan wird, ijt Dreffur und Lähmung der eingeborenen 
Kraft. 

Prüfen wir genauer, ehe wir urtheilen. 

Giebt es „ülflofere® und Erbarmungswertheres als die neuge- 
borene Menſchencreatur? Kein Thier Scheint fo gering, würde beiflandlos 
jo durdaus untergehen wie das Dienfchenfind. Und doc), warum iſt 
der Anblick diejes zarten Weſens uns fo überaus füß und rührend? Es 
ijt der Ruf an unjer Herz, e8 zu hegen, zu pflegen, zu lieben, den 
CS chat des Menſcheuthüms, die ganze Welt ihm zu erjchliegen. Im 
erjten Yebensjahre wächſt e8 um das Dreifache feines ganzen Gewichts, 
— in feinem fpäteren Yebensjahre je wieder fo viel. Aber im erjten 
vebensjahre geht der größte Theil der Kinder zu Grunde, theild aus 
faljch bethätigter Piebe, theil8 aus Unkenntniß der Behandlung des 
findlichen Körpers, theils aus ungenügender Fürſorge. 

Liebe iſt die Lebensluft des jungen Kindes, und glücklicherweiſe fehlt 
dieje ihm nur in feltenen Fällen der Umnatur. Aber wie es zum Leben 
mehr bedarf als des Athmens allein, fo zum Gedeihen mehr als nur 
ter Liebe. Verſtanden will die Pflege des zarten Körpers fein, erlerit, 
und der Werth derjelben begriffen, mehr als es möglich ijt von der 
jungen Mutter, die vielleicht zum erftenmal in ihrem Peben cin fo zartes 
hülfloſes Geſchöpf in ihren Armen hätt. 

Bielleicht gehen wir im einem fpätern Artifel auf die ſpecielle 
Körperpflege des Kindes ein; hier ift uns nur vergönnt, fie zu berühren, 
um darzuthun, daß die Piebe, der jogenannte Inſtinct der Mutter allein, 
nicht genügt, ein Fräftiges Menſchenkind zu bilden. Wieviel jpäteres 
Siechthum aus dem Vorurtheil entfpringt, auf den Inſtinct der Mutter 
zu bauen, wer vermag es zu entjcheiden? 

Wer vermag zu beflimmen, wieviel der Menſchheit ein Vorurtheil 
foftet, daS eine Lücke in der Erziehung fanctionirt, die zu dem geringften 
Lebensberuf vorbereitet, nicht aber zu dem höchften und heiligften: der 
Neufchöpfung des Menſchengeſchlechts! 

Und nun betrachten wir das Kind weiter im erſten Jahrfünf feines 
Daſeins im feiner feelifchen und geiftigen Entwidlung. In feinem 
gleichen Zeitraum feines Vebens lernt es je wieder fo viel als in dieſem. 
Und dod) joll auch hier der ungelehrte Inſtinct der Diutter genügen, 
it Welt des Lernens, des feelifchen und geiftigen Aufbaus zu er: 

yaffeı. 

Wenn aber des Kindes Körper fo ganz auf die Hilfe feiner Mit: 
menschen angewiefen, dürfen wir annehmen, er die Seele, der Geiſt 
allein auf ſich ſelbſt, auf feine eigene Entwicklung geftellt ſei? 

Sean Pant nennt im feiner Yevana, diefem Evangelium der Er- 


ziehung, die Anospenzeit des Kindes „das academifche Trienniun (Drei- 
jahr), mach welchem ſich erjt das Seelenthor, die Sprache, aufthut. 
Hier find Erzieher die Horen, welche die Himmelsthüren öffnen oder 
ſchließen. Hier ift noch die vechte Erziehung möglih, die entfaltende; 
durdy welche die lange zweite, die heilende, oder die Gegenerziehung zu 
jparen wäre Für das Sind, — noch im angeborner Unjchuld, — 
ſprachlos noch unzugänglih der mündlichen Bergiftung — nur von 
Gewohnheiten, nicht von Worten gezogen — auf dem engen dünnen 
Gipfel der Einnlichkeit defto leicher und weiter bewegt — für das Kind 
wird in diejen Fahren das Wichtigfte entichieden. Die elterlihe Hand 
fann den auffeimenden Kern, nicht aber den aufblühenden Baum be- 
defen und bejchatten. Alle erften Fehler jind folglid) die größten; und 
die geiftigen Krankheiten werden, ungleich den Boden, dejto gefährlicher, 
je jünger man fie bekommt. Jeder neue Erzieher wirkt weniger ein 
al3 der vorige, bis zulest, wenn man das ganze Yeben für eine Er- 
ziehanftalt nimmt, ein Weltumfegler von allen Völkern zufammenge- 
nommen nicht jo viel Bildung bekommt als von feiner Amme.“ 

An einer andern Stelle jagt er: 

„Denn der Menſch nimmt defto mehr Geiftiges am, je weniger er 
noch befommen. 

Daher giebt man der Erziehung den Math, im erſten Lebensjahre 
am meiften zu thun, weil fie hier mit halben Kräften mehr bewegt als 
im achten mit doppelten bei Schon entfejjelter Freiheit und bei der Ver- 
vielfältigung aller Verhältniffe. 

Erwägt zuerft die Sittlichfeit! Der innere Menſch wird, wie der 
Neger, weit geboren und vom Leben zum Schwarzen gefärbt. Wenn 
in den alten Jahren die größten Beiſpiele moralifcher Momente vor 
uns vorübergehen, ohne unfer Leben mehr aus feiner Bahn zu rücken 
als ein vorbeifliegender Bartjtern die Erde: jo wirft im tiefen Stande 
der Kindheit der erfte innerliche oder äußerliche Gegenjtand der Liebe, 
der Ungerechtigkeit ꝛc. Echatten oder Licht unabjeylih in die Jahre 
binein; und wie nad) den älteren Theologen nur die erjte Siinde Adams, 
nicht feine andern Sünden auf ung forterbten, da wir mit Einem Falle 
ihon jeden andern Fall nachthaten: jo bewegt der erjte Flug das ganze 
lange Yeben. Denn in diefer Frühe thut der Unendliche das zweite 
Wunder: Beleben war das erfte. Es wird nämlich von der menjchlichen 
Natur der Gottmenſch cınpfangen und geboren; jo nenne man kühn 
jenes Selberbewußtfein, wodurch zuerft ein Ich erjcheint, ein Gewiſſen 
und ein Gott — und unſelig ijt Die Stunde, wo diefe Menfchwerdung 
feine unbefledte Empfängniß findet, fondern wo in derjelben Geburt: 
minute der Heiland und fein Judas zufammentreffen. Man hat auf 
diefe einzige Zeit, auf vie Umgebungen und Früchte derfelben noch zu 
wenig geachtet. Es giebt Menfchen, die ſich tief bis in die Grenzftunde 
binein bejinnen, wo ihnen zum erjtenmal das Ich plötzlich wie aus dem 
Gewölk eine Sonne vorbrad) und wunderbar eine bejtrahlte Welt 
auſdeckte. 

Das Leben, beſonders das ſittliche, hat Flug, dann Schritt, endlich 
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Stand; jedes Yahr läßt fich der Menſch weniger befehren, und einem 
böfen Sechziger dient weniger ein Mijfionär als ein Autodafe.“ 

Wiederum an anderer Stelle fpricht er: 

„Alles Erfte bleibt ewig im Rinde; die erfte Farbe, die erfte Mufif, 
die erfte Blume malen den Vorgrund feines Lebens aus; noch aber 
fennen wir dabei fein Geſetz als diefes: bejchirmt das Kind vor allem 
Heftigen und Starken, fogar ſüßen Empfindungen. Die fo weiche, 
wehrlofe und erregbare Natur fann von Einem Mißgriff verrenkt und 
zu einer wachfenden Mifgeftalt verfnöchert werden." 

Ferner: 

„Die Früchte rechter Erziehung der erſten drei Jahre (ein höheres 
Triennium als das akademiſche) könnt ihr nicht unter dem Säen ernten; 
— und ihr werdet oft gar nicht begreifen, warum nach ſo vielem Thun 
noch ſo viel zu thun verbleibe; — aber nach einigen Jahren wird euch 
der hervorkeimende Reichthum überraſchen und belohnen; denn die viel— 
fachen Erdrinden, die den Keimenflor bedeckten und nicht erdrückten, ſind 
von ihm durchbrochen worden.“ 

Wer den Worten des großen Meiſters nicht glaubt, wende den 
Blick in die Kinderſtube, in die der eigenen Kinder oder in die 
Erinnerung der ſeinigen, und die beſtätigende Antwort wird ihm 
laut und lebendig daraus entgegentönen. Prüfe Dein eigenes Herz, 
Yefer, und frage Did, ob der Starrſinn Deines Kindes nicht aus 
den wechjelnden Befehlen entjpringt, die Du zahllos ohne Grund, nur 
um Deiner Ruhe und Bequemlichkeit willen, ihm ertheilteft? Sein 
Ungehorfam nicht Deiner Inconſequenz, mit der Dur heute verbicteft, 
was Du morgen geftatteft und umgekehrt? ob feine Selbftfucht nicht 
ihren Quell in Deiner eigenen findet? fein Mangel an Ehrfurcht vor 
den Erwachſenen nicht daher rührt, dag Du ohne Scheu vor dem heiligen 
Geiſt der jchuldlofen Kindesnatur in feinem Beifein lieblos die Echwächen 
und Fehler Deiner Freunde und Berwandten bloß legteft? Und wieviel 
eigheit und Muthloſigkeit ftammt aus dem thörichten Erjchreden der 
Kinder, aus dem unvderantwortlichen Furchtmachen vor gedachten oder 
dargeftellten Geftalten, vor fünftlic) erzeugtem Geräuſch, wonit man 
allein die Unbändigen meint bändigen zu Eünnen? 

Endlos würde das Megifter der Fehler fein, die allein in der 
Kinderftube entjpringen aus dem falchen Verſtändniß der jungen Eeelen, 
aus der Indolenz, ihrem Bedürfen uachzufpüren, aus der Gleichgültig— 
feit, gehen zu laſſen, wie es eben geht, und noch ift nichtS gejagt von 
der Affenliebe, die das ganze Weſen des Kindes verkehrt und leicht auf 
alle Zeiten verdirbt — endlos, fagen wir, wirde dies Negifter fein, 
wenn uns der enge Naum diefer Blätter nicht Einhalt geböte, nöthigend, 
auf eine fpätere Einzeldarlegung zu verjchieben, was hier nur eben an- 
gedeutet werden kaun. 

Gehen wir daher zu den practifchen Wegen über, um die evfte 
Erziehung des Kindes zu verbeifern. 


—Nn —— 
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Alle großen Kinderfreunde haben über das Problem der Erziehung 
gedacht nnd gefchrieben, und Worte der Weisheit find in vielen Schriften 
niedergelegt. Peſtalozzi und Fröbel find der Kindesnatur perjün- 
liher nabe gelommen als irgend Andere vor ihnen. In propbetiichem 
Geift jagt Jean Paul: „Seo könnte man mir auch die Bedingung 
abfordern, unter welcher der Kindes-Character und alfo der Preis- oder 
Hochmenſch, im welchen jener auszuformen tt, gefunden werden Tann; 
aber dazu würden bei der umendlichen Mannigfaltigkeit Bücher, nicht 
ein Buch, gehören, und zu den Büchern müßte die jeltene Gabe kommen, 
Traum- und Zeichendenter der kindlich eingehülften Eharactere zu fein, 
welbe am Kinde, das nicht wie der Erwachſene alles gereift, ſondern 
mar knospend vorzeigt, fo ſchwer auszugliedern find, als im Puppen: 
brei der Schmetterling, jobald man fein Ewammerdame iſt.“ — 

Friedrich Fröbel war diefer Gottbegabte Traum: und Zeichen: 
deuter der eingebüllten Stindesnatur, den Jean Paul prophetijch forderte 
zur Löſung der ftetS fich ernenenden Räthſel, die aus der Seele des 
Kindes überftrömen in das Herz der Eltern und Erzieher. Wie die 
Vogelſprache den alten Weiſen, erichloß ſich feiner Yiebe und Be— 
gabung die Knospenhülle des kindlichen Seins, fand er die Wege, 
diefes Sein in feiner reinften Fülle und Schönheit zu faffen, zu leiten 
und zu entwideln. Er ijt der große Kindheits-Lehrer der Neuzeit, der 
die Wege ſchuf und bahnte, auf denen die Erziehung fich vegeneriren 
und auf die Höhe erheben wird, die alfein zu den weiten Etrebungen 
unjererv Zeit vorbereiten kann. Friedrich Fröbel bat mit feiner 
nenen Erzichungs-Wethode den deutjchen Namen ruhmvoll in alle Yande 
Enropa’s, jelbjt in die andere Hemiſphäre getragen, und die von ihm 
geſchaffenen Anftalten, in allen dieſen Yanden von feinen begeifterten 
Jüngern in’s Leben gerufen, führen überallden deutfchen Namen „Kinder: 
garten". 

Wie in einem Garten follen die Kinderfnospen unter der Pileae 
der neuen Lehre fich zu holden vielfarbigen Blüthen erjchliegen, und fie 
erſchließen jich und entzüicden und erwärmen das Auge des Beſchauers 
Ha das glücjelige Leuchten, das die Blumenaugen ihm entgegen: 
trablen. 

Kir müffen die Haupterfcheinungen der Fröbel’ichen Methode, 
diren tiefere und feinere Züge von anderer Ceite werden behandelt 
werden, al3 befannt vorausſetzen umd wollen nur in flüchtigen Umriſſen 
auf die Einrichtungen übergehen, denen in unferer Etadt Berlin, ob- 
glei) nicht ohne ſchwere Kämpfe, ſowohl gegen äußere Bedrüdung als 
gegen inneres Borurtheil, eine Stätte gegönnt worden. 

Die fir und in dir Fröbel'ſchen Methode arbeiten, find Pioniere 
der Zufunft, und in weiteren zwei Jahrzehnten wird man nicht mebr 
faffen, weshalb man. diefen reinen Erziehungs- Grundfägen jo harten 
Kampf entgegengeftellt. — 

Yange, nachdem in vielen Theilen Deutfchlands, ja in verfchiedenen 
auferdentjchen Yändern, wohin einer der begeiftertften und aufopferndften 
Apoftel der Fröbel'ſchen Pehre, eine Schülerin Friedrich Fröbel's, 
Frau v. Marenholtz-Bülow, diefelbe getragen, — fange, nachdem 
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an allen diefen Orten die deutfchen Kindergärten ihren Eegen bereits ver: 
breiteten, waren fie in unferer Stadt verboten, — verboten, an ftaune! und 
die Nachwelt wird es nicht glauben, als vevolutionär und gemeinſchädlich! 

Den Anftvengungen der eben genannten hochbegabten Frau gelang 
es in Jahre 1859 von der Regierung die Erlaubniß zur Errichtung 
von Kindergärten im preußiſchen Staate und fpeciell in Berlin zu er: 
wirken und die Anregung zu Gründung eines Frauenvereins zu geben, 
der ſich die Aufgabe ftellte, die Fröbel' ſchen Kindergärten zu ver- 
breiten und ein Seminar zur Ausbildung von Kindergärtuerinnen nach 
dent Vorgang verichiedener anderer Städte zu errichten. 

Im Jahre 1863 gründete diefelbe Fran einen zweiten Verein, den 
„Berein für Familien- und VBolfserziehung”, der jich weitere 
Biele ftedte, nämlich mit Hilfe der Fröbel'ſchen Methode reformirend 
auf die Familien: und Volkserziehung einzumirfen: durch Gründung 
von Volkskindergärten in allen Bezirken der Etadt, durch Umwandlung 
der Dewahr-Anftalten in Fröbel'ſche Planzftätten, durch Errichtung 
von gemeinjamen Spielpfägen fir die Jugend, durch Einwirkung auf 
die Schul-Einrichtungen, um in ihnen die Fröbel' ſchen Grundfäge fortzu- 
führen, duch Verbreitung richtiger erziehlicher Anfchauungen in Schrift und 
Wort zur Belehrung des Publikums und durch mancherlei ähnliche Mittel. 

Auch dieſer Verein gründete ein Seminar zur Ausbildung von 
Kindergärtnerinnen, dejjen Schülerinnen weit verbreitet jind über die 
ganze gebildete Welt Europa's, und ſelbſt in Amerifa Kindergärten ge- 
gründet haben. Theils ftehen dieje Kindergärten oder Volkskindergärlen 
vor, oder die Yeitung in Bewahranftalten ift ihnen übertragen, theils 
übernehmen fie die Erziehung der Kinder in Familien, natürlich ftets 
auf Fröbel’fchen Grundlagen. 

Den Kindernärtnerinnen pflegen die Eltern ihre Kinder aber erft 
im vierten oder fünften Jahr zu übergeben, — ungefähr im gleichen 
Alter finden fie Aufnahme in den Kindergärten. 

Wie wichtig aber aud) die Behandlung des Kindes schon in den früheren 
Yebensjahren ift, glauben wir im Vorhergehenden nachgewieſen zu haben. 

In Rückſicht auf diefen Gefichtspunft gründete der Verein für 
Familien- und Volkserziehung, noh eine zweite Anftalt 
zur Angbiloung von Stindermädchen umd bei höherer Borbildung 
von Familien-Rindergärtnerinnen oder Fröbel'ſchen Bonnen, wie man 
fie bezeichnen mag. Diefe werden ebenfalls im Fröbel' ſchen Syſtem 
unterwiefen, practijch zur körperlichen Behandlung der Kinder vom 
frühejten Alter an wie zu häuslichen Befchäftigungen erzogen, und lernen 
ganz bejonders das junge Kind in verftändnigreicher, liebevoller Weiſe 
zu behandeln, zu pflegen, in Spiel und richtiger Beſchäftigung und 
Thätigfeit zu entwickeln. Die jüngeren Mädchen werden nur zu Kindern 
vom dritten Pebensjahre an gegeben, die älteren finden eine Ehre darin, 
die Kinder vom früheften Säuglingsalter an zu pflegen. *) 





*) Mäheres über die Auftalt und ihre Leiſtungen berichtet eine Heine Schrift von 
der Verſaſſerin diefes Artilels: „Zur erſten u heat Ein Wortan Frauen 
und Mütter. Berlin, Goldammer's Commiſſions-Verlag. Ebenfo finden fich 
unter der Rubrik Unterrichtsanzeigen weitere Mittheilungen darüber, 
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Auch der Berliner Franenverein zur Beförderung Fröbelſcher 
Kindergärten bat eine ähnliche Anftalt für „Kinderpflegerinmen“ 
gegründet. 

Eine ältere Schweiter» Anftalt befindet jih in Hamburg unter 
Yeitung von Frau Johanna Goldſchmidt, die ſchon VBortreffliches 
geleijtet, fi) von der Anjtalt des Vereins für Familien- und Volls— 
erziehung aber dadurch unterjcheidet, dal jie nicht Kindermädchen, fon: 
dern nur fogenannte „Familien-Kindergärtnerinnen“ bildet, welche ganz 
junge Kinder überhaupt nicht, fondern erft vom dritten Jahre an über: 
nehmen. 

Wir halten die Kindermädhen- Bildung aber für überaus 
wichtig und möchten fie in den Berliner Anſtalten nicht entbehren. 

Es Scheint auch diefe im Publikum befondere Anerkennung zu finden, 
da im Yaufe des legten Jahres nad) dem Muſter der Anftalt des Ber- 
eins für Familieu- und Vollserziehung 5 gleiche Inſtitute theils ge- 
gründet wurden, theil$ in der Gründung begriffen find, ſowohl in 
Berlin als im verfchiedenen großen Städten Deutſchlands und der 
Schweiz. 

Die Wirkjamfeit dieſer Inſtitute erſtreckt fich indeß weiter als auf 
den augenblidtihen Beruf der Mädchen für die zu pflegende Stinder- 
welt und die verbeflerte fociale Stellung, in die fie in Folge ihrer 
Ausbildung gebracht werden. Cie werden ebenſowohl wie für fremde 
Kinder, vorbereitet, einſt tüchtige Yranen und Mütter des Volks, ein— 
fihtsvolle Erzieherinnen ihrer eigenen Kinder zu werden und dadurch 
mitzuhelfen an der Regeneration, an der Neubildung und Weiterges 
jtattung unſeres Volkslebens. 

Dies iſt überhaupt der große wichtige Punkt, der bewegende Ge— 
danke aller in Fröbel's Geiſte wirkenden Vereine, ſowohl der beiden 
in Berlin, als der au andern Orten beſtehenden. Alle von dieſen 
Vereinen gegründeten Anſtalten, ſei es für Kindergärtnerinnen, Familien— 
findergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen, Kindermädchen, oder welchen 
Namen ſie ſonſt tragen, haben nicht den Zweck der augenblicklichen 
Berufsbildung allein, ſo wichtig dieſer für ſich ſelbſt immerhin iſt. 
Der ganze Wienſch ſoll feine höhere Bildung empfangen, das Mädchen, 
die Frau ihre Weihe zum künftigen heiligen Beruf der Mutter. 

Darum wirdder Berein für Samilien- und Bolfserziehung feine Miſſion 
nicht eher erfüllt achten, als bis jedes Mädchen nach vollendeter Schulzeit 
die im Fröbel'ſchen Geiſte errichteten Anftalten befucht, bis mau ihre 
Erziehung erjt dann für beendet hält, wenn fie einen gründlichen Curſus 
in Kindererziehung und Kinderpflege durchgemacht hat. 

So weit find wir noch nicht. Aber einmal betreten, wird dev Weg 
nicht wieder verlaffen, das Biel nicht aus den Augen verloren werden. 

Man denfe ſich folgendes Aufeinanders Wirken: 

Das junge Kind wird von dem Kindergarten, den Vollskinder— 
garten aufgenommen und von dieſem bewahrt bis iiber das jetst ſchul— 
pflichtige Alter hinaus; die Schule führt den anfchauenden, felbitthä- 
tigen Unterricht im Fröbel'ſchen Geifte weiter. Nach beendetem Schul: 
Unterricht wird der Knabe, der ſich einem Handwerk, einer Kunſt widmen 
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will, mit entwicelteren Sinnen, ſelbſtſchaffend und denkend vorbereitet 
jein für die finftige Arbeit. Aber ebenfo für die Wiffenfchaft, wenn er 
ihre Bahn betritt, wird er durch anfchauendes Denken, durch Schöpferiiche 
Gedankenthätigkeit befäbigter fein, als jet, da mechanijcher Gedächtniß— 
kram, endloier Wiſſens-Ballaſt den auffeimenden, jtrebenden Geiſt theils 
beengen und theils jogar oft erftiden. 

Das Mädchen aber wird in den weiteren Fröbel'ſchen Anftalten 
ihre Erziehung vollenden und befähigt werden, ſowohl fremde Kinder 
ats fpäter ihre eigenen richtig zu entwideln und zu leiten, bis Kinder- 
garten und Schule ihr Werk ihr nicht abnehmen, fondern in gleichen 
Sinne und Geijte fortführen. 

Su Hamburg ift ein Theil diefes Schönen Zufammenwirkens von 
einem jeit mehr als 20 Jahren dort bejtchenden Frauenverein bereits 
geichaffen, Stindergarten, Elementarfchule und Fortbildungs-Anftalt ein- 
amder ergänzend, und treffliche Früchte find dadurch erzielt worden. 

Bei allgemeinjter Durchführung diefer großen Grundſätze, welch' 
eine Umwandlung unſerer Erziehung dürfen wir erwarten! Welche 
anders vorbereiteten Geijter werden unfere Volkslehrer finden, wenn fie 
in die Säle unferer Bildungs-Bereine treten, den laufchenden, dank— 
baren Zuhörern das Prophetenthum dev Neuzeit zu verkünden! 

Gtüclicherweife haben die Gedanken Fröbel's ſich ſchon vielfac) 
Dahn gebrochen. Seine Feinde laſſen fich jet nur noch als die Feinde 
des Fortichritts überhaupt bezeichnen. Die Kindergärten find vielbe- 
ſuchte jegensreiche Anftalten, und auch unfere Schulcollegien können fich der 
Einficht kaum mehr verjchließen, daß fie den Schulen fürperlich, ſeeliſch 
und geiftig tüchtige Borbildung liefern. Das Verlangen der Familien 
nad) SKindergärtnerinnen und mach im Fröbel's SEyſtem gebildeten 
Kindermädchen ift fo Fedeutend, daß die Anjtalten es der Zahl nad) 
nicht zu befriedigen vermögen. Die lohnenditen Stellen bieten fich den 
nach Fröbel's Methode Gebildeten. So ſpricht der Ruf, das Ber- 
jtändnig der Zeit fi) aus. Aber gerade deshalb können wir nicht 
dringend genug mahnen, den Anftalten mehr und mehr Schülerinnen zuzu— 
führen, um zu vollen Gemeingut zu machen, was nad) feinem innerften Weſen 
dazu berechtigt iſt. Wir wollen nicht verfehlen, hierbei aufmerkfam zu machen, 
dal die beiden Anftalten des Vereins für Familien- und Volkserziehung, für 
Stindergärtnerinnen, wie für Stindermädchen und Fröbel'ſche Bonnen 
am 1. April einen neuen Curſus beginnen, zu denen noch Aufnahme 
von Schülerinnen ftattfindet. *) 

Auch das thätige Yutereffe der Frauen und Männer an der viel- 
fach verzweigten Vereinsarbeit wollen wir anrufen. Denn wo Großes 
gejchaffen werden foll von den vereinten Kräften der Bürger allein ohne 
Unterftügung und Meitarbeit des Staates und der Behörden, da ift 
* Arbeit außerordentlich, aber auch die Ehre der Durchführung um 
o höher. 

Arbeiten wir denn muthvoll und ſtetig fort an dem Werke, dem 


*) Näheres über dieſe Aufnahme wird der geſchäftliche Theil dieſes Blattes 
melden unter der Rubrik: Bereinsnachrichten. 


Aufbau der Zukunft. Die Zukunft gehört unfern Kindern und in ihnen 
erzichen wir das kommende Meuſchengeſchlecht. — „Yiebe und Kraft 
oder innere Harmonie und Tapferkeit find die Pole der Erziehung. — 
Sie find die Pole jedes großen und hoben Beginnens. Keines aber 
ftebt höher als das Werk der Erziehung. 

„Das heimliche häusliche Wort, das der Vater jeinen Kin- 
dern jagte, wird nicht vernommen von der Zeit; aber wie in 
Schallgewölben wird es an dem fernen Ende laut uud von 
der Nachwelt gehört.“ 


Weiblicher Erwerb und Verbrauch. 


Bon U, Lammers. 


Man pflegt den Frauen zweierlei Fehler vorzumerfen, die ein: 
ander auf den erjten Blick auszufchließen oder gegenfeitig aufzuheben 
fcheinen: eine überängjtliche Sparſamkeit und leichtſinniges Umgehen mit 
Tem Gelde. Natürlic) finden fich beide Eigenſchaften gewöhnlich nicht beider- 
jelben Perſon, jondern getrennt. Aber das Geichlecht als folches, oder ge: 
wife Schichten und Kreiſe des weiblichen Geſchlechts können, infofern 
jie unter denjelben Einflüffen von Sitte, Gewohnheit, Hertommen und 
Auſchauungsweiſe jtehen, allerdings wie ein einheitlicher Körper betrachtet 
werten; und wenn man diefem Geiz und Verſchwendung zugleich jchuld 
gibt, jo liegt darin nicht nothwendig ein Widerſpruch, ſondern nur 
die Thatſache, daR das wirthichaftlidde Verhalten diefer Geſammtheit 
jih in ungejunden Ertremen bewegt, vergleichbar der jähen Abwechſe— 
lung von Froſt und Hite beim Fieber, oder dem wiederbolten Leber: 
gang leidenfchaftlicher Völker von Itevolution zu Neaction und umgelehrt. 

Wenn man aber nach dem Grunde diejer krankhaften Erſcheinung 
fragt, jo bin ich geneigt, fie größtentheils von der mangelhaften Aus: 
bildung der Erwerbsfähigfeit herzuleiten. Jeder, der auf feinen Erwerb 
angewiejen, und nur einigermaßen gewohnt ift, jich ſelbſt zu beobachten, 
fennt den Einfluß, den der Erwerb auf den Verbrauch, auf das Haus: 
halten mit dem Erworbenen ausübt. Was man im Schweiße des cige- 
nen Angeſichts verdient hat, giebt man nicht jo leicht wieder aus wie 
ein veichliches fremdes Erbe oder einen Spielgewinn. Dean fieht ich da- 
für nad) wiirdigen Zwecen und Gegenftänden um, berechnet jorgrältig 
Tas Verhältniß des Preifes zu der Waare oder der erfanften Dienit- 
feiftung. Mit einem jener vapiden Denkproceſſe, deren man fich felbyt 
nicht immer völlig bewußt wird, jest man das Geld um im Arbeitszeit 
und macht dieje dann zum Maßſtab des mehr oder minder entbehrlächen 
Genuſſes, den eine Yaune oder eine zufällige Gelegenheit eben vorgankelt. 

Menſchen, die jich jelbit erhalten müſſen, jind felten Verſchwen— 
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der. Sie find aber audyfelten Geizhälfe, unddas mag befremdlicher Flingen. 
Ich fpreche hier freiticdy weniger von jenen Entartungen der Seele, in denen 
das Mittel, fich die Yebensgenüffe zu verjchaffen, das Capital in feiner ge: 
prägten metallifchen Form, das Geld mit Einen Worte für die Franke 
Phantaſie an die Stelle des Zweckes felber tritt, und todle Schäge an— 
zubäufen das höchſte, letzte, einzige Yebensziel wird. Diefe wirthichaft- 
liche Verirrung wird glücklicher Weije immer jeltener mit der Zunahme 
des allgemeinen Wohlftandes, der Erſetzung des durch feinen Glanz 
und feine unzerjtörbare Gedicgenheit beftechenden Metallgeldes durd) 
gleich oder höher brauchbare Ereditpapiere, dem Verſchwinden jener 
Ueberſchätzung des Geldes, welche früher Gefctgeber und Staatsmän- 
ner zu jo merkwürdigen Mifbräuchen ihrer Gewalt verleitet hat. Wor: 
anf ıch hier hinweiſen möchte, ijt der weiter verbreitete und fchwerer 
auszurottende ängſtlich Hleinliche Sinn, der fich vor Ausgaben fcheut, 
deren Nothwendigfeit auf der einen, deren Möglichkeit ai der anderen 
Seite Har erkannt ift, wofern fie nur ein wenig aus dem herkömm— 
lihen Nahmen beraustreten, — der über unerwartete Verlufte wie 
3. B. cine zerbrochene Schale oder ein verdorbenes Kleidungsftüd außer 
ſich neräth, — und der am meiften der Ausbildung jener edlen Frei— 
gebigfeit entgegenfteht, welche wir in Deutfchland als Novizen des 
öffentlichen Yebens nody Alle mehr oder minder lernen müfjen. Jede 
unbefangene Beobachtung wird zugeben, daß diefe wirthſchaftliche Feig— 
heit (wie ich c8 nennen möchte) unter den Frauen häufiger ift als unter 
den Männern. Die Ausnahmen, welche mir vorgefommen find, ge: 
hörten der Minderheit an, die fich felbft durch ihres Kopfes oder ihrer 
Hände Fleiß erhält. Weshalb anders alfo wird die Mehrzahl der 
Frauen in den mittleren und höheren Ständen in Berfuchung fein, am un: 
rechten Orte Sparſamkeit üben zu wollen, oder über gejchehene, nicht 
zu Ändernde Dinge in eine unfruchtbare Verzweiflung zu gerathen, als 
weil ihnen die Fähigkeit fehlt, aus eigener Kraft eine Lücke im Haushalt, 
in der Caſſe zu ftopfen? Grade je anfpruchslofer und befcheidener eine ver: 
heivathete, oder fonft von eines Mannes Erwerb abhängige Frau denkt, 
defto ſchwerer wird fie fich in folchen Fällen mit dem Gedanfen be- 
rubigen, daß dies ja des Mannes Sade ſei. Bewußte perjönlidhe 
Ermwerbsfäbigfeit würde fie tröften, auch wenn fie nicht genöthigt wäre 
von derfelben Gebrauch zu machen. Diefer feiner Kraft erinnert ſich 
ja der Mann, wenn er ein finanzielles Unglück gleichmüthiger erträgt, 
oder eine nicht berechnete neue Ausgabe freiwillig auf fich nimmt. 
Beruhigend und ermuthigend auf der einen Seite, heilſam be- 
Ihränfend auf der anderen würde das Bewußtſein perfünlicher Erwerbs: 
fähigkeit ohne Zweifel auf eine große Zahl von Frauen wirken. Der 
Toiletten: und Möbel-Luxus, der in manchen Gejellfchaftskreifen fo zer: 
ftörend grafjirt, als gelte e& feinen Trägerinnen mit dem Spielen und 
echen der Männer zu wetteifern, könnte unmöglich jo veißend um 
jich greifen, wenn eigene Erfahrung von den Mühen und Sorgen ehr: 
lihen Erwerbs bei jedem Beſchluß einer neuen Ausgabe unwillkürlich 
mitſpräche. Seine frivole Propaganda würde dann mindeſtens da 
Halt machen, wo Stellung und Vermögen es nicht ganz außer Gefichts: 
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weite rüden, daß auch die Frau des Haufes oder deſſen Töchter ein- 
mal veranfcht fein mögen für Geld zu arbeiten. Und das ift grade 
die Grenze, mit deren Ueberſchreitung falſche Prachtlicbe anfängt ihre 
unfeligften Folgen zu entfalten. Hier vermag die Erziehung der 
Mädchen zur Erwerbsjähigfeit vielleicht einen fichernden Damm auf- 
zuwerfen. 

Die Erwerbsfähigkeit thut es offenbar nicht allein. Die Neigung 
und Kunſt des Haushaltens muß hinzukommen. Mancher, der Tauſende 
erwirbt, das Doppelte und Dreifadıe von dem was feine Yebensan- 
jprüche befriedigen würde, fommt troßdem nicht vorwärts, fondern zu: 
rüd, weil weder er noch feine Gattin verftehen, „das eine Ende auf das 
andere zu legen,“ to make the two ends meet, wie die Engländer 
dies plaſtiſch ausdrüden. Aber es ift der Vorzug einer Wirthichaft, 
in weldyer nicht bloß verbraucht, fondern auch erworben wird, daß die 
eine Thätigfeit fortwährend neue Antriebe für eine verftändige und an— 
gemefjene Regelung der anderen entwidelt. Nimmt der Verbrauch ein— 
mal unabmwendbar zu, fo fühlt fih der Erwerb zu höheren Anftrenguns 
gen geftachelt — die dehnbare Schranfe des Einfommens erweitert ſich. 
Geht e3 vorübergehend fchlecht mit dem Erwerbe, jo weiß der Ber: 
brauch, daß er fich jo jehr als thunlich einzuschränfen hat. Nur wo 
beide jo in jteter flüffiger Wechſelwirkung ftehen, ijt echtes Wirthichaften 
als cine Negel zu erwarten. Nur da veizt und belohnt fie auch den 
anfpruchsvollen Geift. Reiche Erben (und Erbinnen) pflegen fchlecht 
zu wirthichaften, glüdlihe Spieler (und Spielerinnen) noch fchlechter. 

Dieje Betrachtung enthüllt, wieviel allgemeiner auch die Männer bei 
der jogenannten Frauen-Bewegung interefjirt find, als ihre große Mehr: 
zahl ſich träumen läßt. ine erwerbsfähige Frau heimzuführen, ihre 
Töchter fo ausbilden zu laffen, daß fie nöthigenfalls ihr Brot felbft 
zu verdienen im Stande find, das hat feinen Werth für fie nicht nur 
dann, wenn der fragliche, heute jo ſehr gefürchtete und beflagte Fall 
eintritt, — wenn der gleichviel woher rührenden Unzulänglichkeit des 
männlichen Erwerbs der weibliche aushelfend an die Seite treten muß, 
oder wenn ein vorzeitiger Tod der Familie den ein für allemal ſogenaun— 
ten „Ernährer" geraubt hat. Vielmehr ift e8 auch dann nod) von Werth, 
wenn der Gatte und Bater als Ernährer in vollem Maße feine Echuldig« 
feit thut. Es fichert ihn in einem gewiffen Umfang gegen gedanfenfofe 
Wirthſchaft, und es erfpart ihm andrerſeits vielleicht die Scenen krank— 
bafter Furcht vor dem Berhungern, wo nichts eingetreten ift als ein Unfall 
unterften Ranges, oder jene Exceffe des Familien: Egoismus, die in 
minder geklärten und befeftigten Verhältniſſen der Hingebung des 
eig an feine Miffion im öffentlichen Reben fchwerertragene Feſſeln 
anlegen. 

Die Erziehung zur felbftändigen Erwerbsfähigfeit muß daher 
fortan aud für Mädchen die Regel bilden. Eltern ohne ausreichendes 
Bermögen insbefondere dürfen nicht glauben ihre Pflicht erfüllt zu haben, 
wenn fie eine Tochter ohne diejen einzig zuverläffigen und unter Um: 
ftänden einzig ehrenvollen Stab zurüdlaffen. Durchdringen ſich die 
Familien nur erft einmal mit diefer Vorftellung, fo wird es nicht an 
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erfolgreichen Bemühungen fehlen, den Frauen neue angemefjene und 
lohnende Wirfungskreife zu erſchließen. Umgekehrt aber wird auch jede 
Vermehrung der Zahl der zugänglichen Yaufbahnen Bätern und Müttern 
ihre Pflicht theils einfchärfen, theils erleichtern. In diefer Nichtung 
gilt e3 demnach thätig zu fein. 


Das Studium 
der Frauen an der Aniverfität Zürich. 
Bon Profeffor Dr. Böhmert, 


Zürich, Ende Februar 1870. 

Die Univerität Zürich zählt gegenwärtig 14 ftudirende Damen, 
von denen 12 an der —— und 2 an der philoſophiſchen Fa- 
cultät immatriculirt find. Diefe Damen find gebürtig: 1 aus Brugg 
(Kanton Aargau), 2 aus Yondon, 1 aus Edinburg, 1 aus Bojton, 
+ aus Petersburg, 2 aus Moskau, 2 aus Odeſſa, 1 aus Finnland. 
Hahlreiche Anfragen von Privaten und Erziehungsbehörden, ſowie Er- 
fundigungen von deutjchen und englifchen Univerjitäten bei dem afade- 
miſchen Senat der Züricher Hochſchule befunden das lebhafte Intereſſe, 
welches man überall an der Yölung eines großen jocialen Problens 
nimmt. Ich komme daher gern der Aufforderung nad, in einer der 
Bildung und Hebung der Frauen gemidineten neuen Zeitſchrift über 
dieſes Studium der Frauen Bericht zu erſtatten. 

Schon feit langer Zeit find einzelne VBorlefungen an der Univer- 
jität Zürich von Perjonen weiblichen GejchlechtS befucht worden. Die 
Zulafjung hing von den betreffenden Docenten ab. Bor jechs Jahren 
gaben einige aus der Fremde hierher gefommene Damen, die zum Theil 
ſchon in Petersburg ſtudirt und fchriftliche Arbeiten veröffentlicht hatten, 
ihre Neigung zu einem regelrechten Studium der Medicin zu erkennen. 
Borläufig blieb es bei der bisherigen VUebung, die Zulaffung zu den 
Borlefungen den einzelnen Profejforen anheimzuftellen, und abzumarten, 
ob ſich etwa Unzuträglichfeiten dabei ergeben würden. Da ſich Feine 
Uebelftände zeigten und das Univerjitätsgejeß für die Immatriculation 
eine Unterjcheidung männlicher und weiblicher Studivender nicht macht, 
jo werden nunmehr weibliche Perſonen auch ordnungsmäßig imma 
triculivt. Angehörige des Kantons Zirih haben vor der Zulaſſung 
zum Univerfitätsftudiun eine wiſſenſchaftliche Maturitätsprüfung zu be: 
jtehen, während Fremde, männlichen und weiblichen Geſchlechte, nur 
ein „genügendes Sittenzeugniß“ einliefern müſſen. Wenn eine Etudi: 
vende der Medicin fich über die ausreichenden Studien ausweiſen fann, 
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wird fie zum Doctoreramen zugelafjen, welches in feiner Weife von der 
Regel abweicht und an Frauen diefelben Anforderungen wie an Männer 
ſtellt. Im Jahre 1867 wurde in Zürich zum erjten Male eine junge 
Dame aus Rußland zum Doctor der Medicin, Chirurgie und Geburts» 
hülfe promovirt. Der feierliche Akt fand am 14. December 1867 vor 
einem don —— überfüllten Auditorium ſtatt. Begleitet von dem 
Rector der Univerſität und dem Decan der mediciniſchen Facultät, dem 
die übrigen mediciniſchen Profeſſoren folgten, erſchien Fräulein Na— 
deſchda Suslowa, eine anſpruchsloſe Perjönlichfeit in einfacher, 
ſchwarzer Kleidung, 24 Jahre alt, und nahm auf dem für ſie bereit— 
ſtehenden Katheder Platz, wo ſie ſchüchtern und beſcheiden, den Blick 
auf ihr Manuſcript gerichtet, verweilte, bis ſie von dem Profeſſor Roſe, 
der die Verſammlung leitete, aufgefordert wurde, zunächſt ihre Inau— 
gural-Vorleſung zu halten, welche ſich über die Bedeutung des lym— 
phatiſchen Syſtems im Körper verbreitete. Hierauf folgte die eigent— 
liche Disputation über eine Reihe wiſſenſchaftlicher Theſen, welche meiſt 
das Gebiet der Phyſiologie und Chirurgie berührten. Die Disputation 
war keine leere Ceremonie mit vorher einſtudirten Fragen und Ant— 
worten. Fräulein Suslowa wurde zuerſt von dem Profeſſor der 
Phyſiologie wegen ihrer erſten Theſe interpellirt, die „den phyſiologiſchen 
Verſuch als das wichtigſte Hülfsmittel zur Erforſchung der Anatomie 
der Nervencentren“ erklärte. Es wurden alsdann noch zwei andere 
Theſen aus der Mitte der Studirenden angegriffen. Bei der Verthei— 
digung zeigte ſich, daß die Antwortende wohl ziemlich befangen war, 
und, wie aus der Satzbildung hervorging, auch noch mit den Schwierig— 
feiten der deutſchen Sprache zu kämpfen hatte, allein ihre Antworten 
bewiejen felbftjtändiges Denfen und ftüßten fich immer vorherrichend 
auf eigene Beobachtungen, jo daß ihr alle Opponenten mit Recht ihre 
Glückwünſche zu den erlangten Refultaten ihrer Studien und Beob— 
ahtungen ausjprahen. Profeffor Roſe hielt am Schluß der ganzen 
eier eine warme Apologie der Beftrebungen für Frauenerwerb und 
Frauenbildung. 

Dieſes Ereigniß hat den Zuzug ftudirender Damen nah Zürich 
in den beiden letzten Jahren wejentlich verftärkt, und erſt kürzlich hat 
wieder eine Engländerin ihr Doctoreramen beftanden, die jet mit der 
Ausarbeitung der Differtation bejchäftigt if. Die Doctorpromotion 
diefer Dame ſoll Mitte März d. J. ftattfinden.*) 

Alle Bedenken, welche man gegen das Studium von Frauen er: 
heben kann, laſſen fi) wohl am beften in bie jüngft von der Würz- 
burger mediciniſchen Facultät an den afademifchen Senat der Univer— 
fität Zürich gerichtete Frage zufammenfaffen: „ob und welche Anſtände 


9— ———— vorſtehender Aufſatz ſich bereits in unſern Händen befand, hat 
räulein Morgan aus London an der Züricher Univerſität die Disputation zur 
langung der mediziniſchen Doltorwürde vor einem Auditorium von 

mehr als A400 Perſonen in befter Weife beftanten, worüber wir im Zweiten Heft 

des „rauen Anwalt“ ausführlich berichten werden. Anmerf. d. 9. 


Ter Frauen⸗Anwalt. 1. 2 


18 


fich bei diefer Zulaffung von Berfonen weiblichen Geſchlechts und fo 
namentlih aus der Gemeinſchaft mit männlichen Studirenden bei ge- 
wiſſen für das weibliche Zartgefühl empfindlichen Vorlefungen und De- 
monftrationen ergeben haben." 

Die uns freundlich mitgetheilte Antwort des Rectorats Tautet: 
„zn Betreff diefer Frage findet die mediciniſche Facultät der Univer— 
fität Zürich, daß die Anwefenheit der weiblichen Studirenden in den 
theoretifchen und praftifchen Eurjen zu feinerlei Störungen Qeran- 
laffung giebt. Die Vorträge und Demonftrationen werden ohne 
Nüdjiht auf die anmefenden Damen gehalten,. und auch bei den 
anatomifchen Uebungen und kliniſchen Vorweiſungen wird der Yehr- 
ftoff grumdfäglich jo behandelt, wie wenn nur männliche Zuhörer an— 
wejend wären. Trotzdem hat fich niemals ein Anftand ergeben. Da 
num bereit eine fehsjährige Erfahrung vorliegt, fo fieht die Facultät 
der weiteren Löfung des bier in Frage ftehenden Problems mit Beru— 
higung entgegen. Die Facultät glaubt übrigens, daß die ernfte Arbeits: 
luſt und das taftvolle Benchmen der bier ftudirenden Damen ebenfo 
wie die politifche Bildung und das ruhige Wefen der fchweizerifchen 
Studirenden für das bisherige Nefultat in Anfchlag zu bringen find.“ 

E3 möge mir vergönnt fein, dieſer „officiellen” Auskunft noch 
einige weitere Bemerkungen hinzuzufügen, die fich theils auf eigene Be- 
obachtungen, theil® auf Erfahrungen verfchiedener zu Rathe gezogener 
Eollegen und männlicher und weiblicher Studirenden ftügen. Im Juli 
1869 folgte id) der Einladung zur Theilnahme an einer viertägigen 
botaniſch⸗geologiſchen Ercurfion, welche meine Collegen Profeſſor Heer 
und Eicher von der Linth, die competenteften Kenner der ſchweize— 
rifchen Pflanzen- und Gebirgswelt, mit ihren Affiftenten und mehr als 
30 Studirenden der Hochſchule und des Polytechnifums unternahmen. 

Zur feftgefegten Abfahrtsftunde vom Züricher Bahnhofe aus war 
ich nicht wenig erftaunt, unter den Theilnehmern der Ercurfion auch 
zwei junge Damen, bewaffnet mit Alpenftöden, Botanifirbüchjen und 
Neifetäfhchen, vorzufinden. Prof. Heer theilte mir mit, daß Ddiefe 
beiden Damen fleigige Befucherinnen feiner Borlefungen über Botanif 
feien und fich bisher regelmäßig an den fleineren botanischen Sonn— 
abends⸗Excurſionen betheiligt hätten. Ihre Anmwefenheit habe nicht nur 
feinerlei Störungen und Zwang bewirkt, fondern ihre Luft zur Sadıe, 
ihr befcheidenes und taktvolles Benehmen fei eher von günftigem Ein: 
fluß auf die Haltung und Sitte der Studenten, jo daß ihre Theilnahme 
an der größeren Excurſion durchaus unbedenklich erſcheine. “Der Er: 
folg beftätigte dies volllommen. 

Die Ereurjion ging am erften Tage per Eifenbahn nad) Zug, mit 
Dampfſchiff bis Arth, von da zu Fuß über Goldau und den Yowerzer-See 
nah Brunnen; am zweiten Tage von Brunnen die Axenſtraße entlang 
nad Flüelen, Altorf, Bürglen ins wilde Schächenthal bis Unterſchächen; 
am dritten Tage über den Kinzig-Kulm ins Muottathal, und am vierten 
Tage von Muotta über den Pragel ins Klönthal bis Glarus, von wo 
uns die Eifenbahn wieder zurück nad) Zürich führte. 

Auf diefer ganzen Tour haben m die Damen nit nur durch 
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wiffenschaftlichen Eifer und geiftige Friſche, fondern auch durch phy— 
fie Ausdauer im Ertragen von Strapazen bei Ueberfteigung von 
zwei Päſſen der Mehrzahl der Männer durchaus ebenbürtig gezeigt. 
Sie erreichten regelmäßig mit unter den Erften das Ziel der Wande: 
rung, die am dritten Tage etwa 10 Stunden dauerte. Keine Unzu— 
träglichkeit ftörte die genußreihe Wanderung durch diefe botaniſch und 
geologiich ebenſo ergiebigen, wie in der Kriegsgeſchichte merkwürdigen 
und am erhabenen Naturichönheiten reichen Gegenden. Auch die ftu- 
dentifche Fröhlichfeit der Männer behielt das ihr gebührende Necht und 
fühlte ſich höchftens in das Maß edler Sitte und reiner anftändiger 
Freude gebannt. 

Profefjoren und Studenten hatten gleihmäßig den Eindrud, daf 
man Zeuge eines Triumphes weiblicher Arbeit und Ausdauer gemefen 
fei, und als am Schluſſe der Reife die männlichen Theilnehmer der 
Ecurſion, alt und jung, noch einige Stunden fröhlich beifammen blie— 
ben, gab Prof. Heer der allgemeinen Stimmung beredten Ausdrud, 
indem er die Studenten, unter rühmlicher Anerkennung der den Damen 
bewiejenen Rückſicht, daran erinnerte, wie leicht und freudig fich das 
Studium für den Mann geftalte, welch’ hohe Pflicht es aber auch für 
ihn fei, die Schwierigkeiten und Vorurtheile, mit denen die weiblichen 
Studirenden zu Fämpfen haben, mit überwinden zu helfen. — Die 
Begeifterung, womit diefe Anſprache aufgenommen murde, war mir eine 
Bürgſchaft dafür, daß auch aus der in Zürich ftudirenden männlichen 
en zahlreiche Pioniere der Beftrebungen für Erleichterung der 

auenbildung und Frauenarbeit hervorgehen werden. 

Die im Vorſtehenden mitgetheilten Thatfachen find dazu beſtimmt, 
auch zur Beantwortung der wichtigen Frage: über die Errichtung 
von Hochſchulen für Frauen einen Beitrag zu liefern, und die ge: 
meinfhaftliche wiffenfhaftlidhe Ausbildung von Frauen und Män- 
nern zu befürworten, dagegen vor ver auf der Berliner Frauen-Ver— 
eins-Conferenz vom 6. November 1869 empfohlenen Gründung be- 
fonderer zn für Frauen oder der Einrihtung be— 
jonderer Frauenkurſe an den beftehenden Hochſchulen entjchieden 
zu warnen. *) 

Die Amerifanerin Mrs. Doggett von Chicago bat bereits auf 
derjelben Berliner Konferenz unter lautem Beifall der Verſammlung 
darauf aufmerffam gemacht, daß die in Deutfchland gemachten Anftren- 
gungen zur Gründung bejonderer Schulen für Frauen eher geeignet 
feien, die Spntereffen der Männer und Frauen von einander zu trennen, 
während man jenſeits des Oceans alljeitig bemüht fei, fie zu ver- 
einigen. In Amerika betrachtet man die öffentlichen Schulen, in denen 
Knaben und Mädchen gemeinschaftlich in demfelben Zimmer, von dem: 





*, Die Gründung befonderer Hochfchulen für Frauen oder Einrichtung be— 
ſonderer Frauenlurſe ward der Berliner Frauen-Vereins-Conferenz von dem Re— 
ferenten Prof. Emminghaus aus Karlsruhe empfohlen, die Berſammlung Krane 
jedoch, da die Zeit abgelaufen war, nicht dazu, durch ihre Diskuffton und Abftim- 
mung die Stellung, welche fie zu der Frage nehmen wilrde, zu kennzeichnen. 

Anmerk. d. 9. 
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felben Lehrer unterrichtet werden, für einen Fortjchritt, und zwar nicht 
bloß beim Primarunterricht, jondern auch in den höheren Lehranftalten, 
welche auf die Univerjitäten vorbereiten, und man hält es für weit 
befier, da wo eine höhere Bildungsanftalt oder eine Umniverfität wit 
einer Körperichaft von Profeſſoren und dem dazu nöthigen Apparat vor: 
handen ift, auch die Pforten allen denen zu öffnen, welche durch ihren 
Beſuch die Koften diefer Einrichtungen deden helfen wollen. 

Die mediciniihen Hochſchulen, welche man in Amerifa, abweichend 
von dem dort üblichen Syſtem der gemifchten Lehranftalten, fpecielf für 
rauen errichtet hat, genießen einen jehr mittelmäßigen Ruf, und die: 
jenigen Frauen, welde in Amerifa als Aerzte Bedeutendes leiften, unter 
denen die beiden Schweſtern Blackwell in New-York hervorragen, 
find faft ſämmtlich in Europa gebildet. Eine in Zürich ftudirende Ame— 
rifanerin hat auf der medicinischen Frauenfchule in Bofton Anatomie 
und Phyfiologie gehört und diefe Anftalt gerade wegen ihrer mangel- 
haften Einrichtungen verlaffen, jobald fie erfahren hatte, daß die Uni- 
verjität Zürich den Frauen dag volle Bürgerrecht wie den Männern 
gewähre. — Die Edinburger Univerfität hat zwar, nachdem fie in 

ürich Erfundigungen eingezogen, vor Kurzem einen befonderen mebdi- 
cinischen Frauenkurſus eingerichtet; diefer Verſuch muß fich aber erſt 
noch bewähren und wir haben nicht gehört, daß die in Zürich ftudirende 
Schottin deshalb nach ihrer Vaterftadt zurüczufehren gedenkt. 

Es ericheint ſchon aus praktiſch wirtbfchaftlichen Gründen rathſam, 
an das Beftehende anzufnüpfen und die zahlreichen Lehranftalten und 
Unterrichtöftunden einfach) auch Perfonen weiblichen Geſchlechtes zu: 
gänglich zu machen, weil die Zahl jtudirender Frauen nod lange Zeit 
eine viel zu befchränfte jein wird, um auch nur die Gründung bejon« 
derer Frauenkurſe zu vechtfertigen. 

Wir halten die Frauen für geeignet, in allen Zweigen der Wiffen- 
ihaft und auf allen gelehrten Berufsgebieten Tüchtiges zu leiften. In 
Amerika wirfen Frauen nicht nur als Aerzte, fondern auch als Nechts- 
gelehrte und Prediger. ES wird in Zukunft gewiß häufiger als jegt 
vorkommen, daß Frauen felbft in der Theologie und Jurisprudenz, in 
der Geichichte und in den Naturmwilfenjchaften, in der Phyſik und Ma- 
thematif Ausgezeichnetes leiften, daR fie ausgedehnten commerciellen und 
induftriellen Gefchäften vorftehen und felbjt höhere politifche Aemter be- 
fleiden. Das Lebtere wird indefjen nur dann der Fall fein, wenn fie 
ji von ihren erwachſenen Fahren an mit politifchen nnd ſtaatswirth— 
ihaftlihen Studien bejchäftigt haben. Wir haben unter unfern vegel- 
mäßigen Zuhörern in der „allgemeinen Wirthfchaftslehre" auch weib- 
lihe Studirende gehabt, und fehen nicht ein, warum nicht aud Frauen 
umfaffende Kenntniſſe in Volkswirthſchaft und Statiftif, in Finanzwiſſen— 
ihaft und Verwaltungsweſen ſich erwerben und in öffentlichen Stellungen 
verwerthen jollen. 

„Die Theorie von der natürlichen Inferiorität des weiblichen Ge— 
ſchlechts kann nur jo lange feftgehalten werden, al8 wir die Leiftungen 
der Männer und Frauen vergleichen jo wie fie aus unfern gegenwär— 
tigen Berhältnifjen als deren unmittelbares Product hervorgehen. Der 
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unter normalen Berhältniffen erreichbare Grad der Productivität des 
weiblichen Geiftes iſt aber unter dem gegenwärtigen ungünftigen Ver— 
hältniffen gar nicht zu berechnen. Deshalb läßt es ſich auch ſchwerlich 
jetzt vorausſagen, daß diefer oder jener Berufszweig in der —— 
nachdem die Wirkung günſtiger Verhältniſſe ſich durch mehrere Genera— 
tionen vererbt haben wird, für Frauen unzugänglich ſein wird.“ 

Wir ſind der Anſicht, daß das Hineinziehen der Frauen in die 
großen Bildungs- und Berufsaufgaben und Intereſſen der Männer 
jedenfalls eine ungeahnte Summe von jetzt ſchlummernden Kräften, 
Kenntniſſen, Fertigkeiten und Anſchauungen für den großen Culturfort— 
ſchritt der Menſchheit entfeſſeln müßte, und daß die volle Gleichberech— 
tigung des Weibes mit dem Manne im ſocialen Leben, in der Ehe, 
in der Vermögensverwaltung und ſelbſt im öffentlichen Leben die Hälfte 
des Menſchengeſchlechts wohl in ganz anderer Weiſe befähigen würde, 
nicht bloß das eigene Leben, ſondern auch dasjenige der Männer gehalt— 
voller, tiefer und harmoniſcher zu geſtalten, und eine jetzt ſo vielfach 
nur auf den äußern Schein gewendete Lebensrichtung zu vermeiden. 

Während wir in dieſer principiellen Auffaſſung der Frauenfrage 
weiter gehen als viele unſerer Geſinnungsgenoſſen, halten wir gleichzeitig 
diejenigen Mädchen und Frauen, welche in praktiſch-wiſſenſchaftliche Be— 
rufs- und Wirkungskreiſe eintreten und darin bleiben werden, für Aus: 
nahmen, da die Mehrzahl dem von der Natur dem Weibe angemwiejenen 
Berufe, worin jie feine Mitbewerbung haben, den Vorzug geben wird. 
Es läßt fih das ſchon jet bei den von Frauen vorwiegend gejuchten 
Berufszweigen ftatiftifch nachweijen. Als vor Kurzem im Kanton Bern 
ein neues Schulgejeg berathen wurde, welches den Lehrern von 5 zu 
5 Jahren Gehaltszulagen bewilligt, wurde eine Ausdehnung Ddiejer 
Beſtimmung auch auf Lehrerinnen beantragt und von Seiten eines Mit- 
gliedes der Regierung nachgewieſen, daß man dies um fo unbedenflicher 
beichließen Fönne, da nur ſehr wenige rauen öffentliche Lehrämter 
länger al3 5 Jahre beffeiden. Die überwiegende Mehrzahl zieht die 
Ehe vor, wozu tüchtige Bildung jedenfalls am beften vorbereitet, und 
es iſt daher eine jehr überflüffige Sorge, daß die Erlernung eines be— 
jondern Ermwerbizweiges tie Frauen ihrem jchönften Berufe entfremden 
werde. Weil es ſich nun aber bei der Frage der wifjenfchaftlichen 
Berufs:Bildung von Frauen gewöhnlich bloß um Ausnahmen handelt, 
wird es fich auch) nicht empfehlen, für diefe geringe Zahl den koſtſpieligen 
Apparat befonderer Hochſchulen oder Frauenkurſe in Scene zu ſetzen 
und zwar um jo weniger, weil die ftudirenden Frauen ſolche Anſtalten 
wahrſcheinlich nicht benugen, fondern vegelmäßig den für Männer ein: 
gerichteten Hochichulen den Vorzug geben würden. 

Wir berufen ung hier auf das Zeugniß von in Zürich ftudirenden 
Damen, welche erklärt haben, daß jie jolche Frauen· Hochſchulen oder 
Frauenkurſe für feinen Fortſchritt, ſondern für einen Rückſchritt halten 
und ſich nie entfchließen würden, diejelben zu befuchen. Der Grund 
liegt einfah darin, daß man foldhe Frauenkurſe auch bejonders für 
Frauen zufchneiden und einrichten und überall geneigt fein wird, an die: 
jelben geringere Anforderungen zu ftellen. Die Männer werden immer 
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mit Mißtrauen und Geringihäßung die Xeiliungen folcher getrennter 
weiblicher Schulen betrachten und meift mit Recht, weil man bei dem 
noch feft eingewurzelten Glauben an die geringere Capacität des weib- 
lichen Gehirns die —— für Frauen immer in einer entſprechenden 
Differenz unter dem Niveau der Männerſchulen erhalten wird. Auf 
dem wiſſenſchaftlichen Gebiet iſt für die Frauen nur in freier Con— 
currenz mit den Männern Heil und Erfolg zu erwarten. Die Wiſſen— 
haft ift in ihren höchften Zielen und Problemen nicht theilbar für die 
bejonderen Gejchlechter. Diejenigen Mädchen, welche, begabt mit Talent 
und Neigung zum Studium, den greßen Eutſchluß fallen, eine fir ihr 
Gejchleht ungewöhnliche Lebensrichtung einzuſchlagen, haben dereinjt die 
Goncurrenz der Männer voll und ganz zu beftehen, und müſſen jich im 
Leben nicht eiwa unter Shresgleichen, jondern den Männern gegenüber 
bewähren, wenn jie im Kampfe um dag Dafein nicht untergehen wollen. 
Ja, die Schwierigfeiten, welhe Frauen jett und in Zukunft zu über: 
winden haben, un wiljenfchaftliye Stellungen wirdig auszufüllen, 
werden fie nöthigen, die durchſchnittlichen Leiftungen der Männer ſo— 
gar zu übertreffen, weil fie einer ganz andern Kritik ausgefegt fein werden 
als Männer in ähnlichen Stellungen. Es liegt daher im Intereſſe der 
Frauenſache jelbft, daß fich feine Unberufenen in den Tempel der Wiffen- 
ſchaft eindrängen, und da man die wiſſenſchaftliche Berufsbildung der 
Mädchen durch Frauenkurſe nicht etwa künſtlich fürdern und über- 
mäßig erleichtern, fondern ihnen im ©egentheil fo früh wie möglich 
durch gemijchte Schulen Gelegenheit gebe, ſich von einem etwaigen 
Mangel an Ebenbürtigfeit mit den ftudirenden Männern zu überzeugen, 
damit jie noch rechtzeitig zu einen anderen Berufe übergehen. Auf der 
andern Seite mu aber auch denjenigen Mädchen, welche Fähigkeit, 
Kraft und Willen haben, eine jelbftftändige wiljenfchaftliche Yaufbahn 
einzufchlagen, ein gleihmäßiger Entwidlungsgang mit den Diännern 
und der Zutritt zu den höchſten Bildungsftufen gleich anfangs offen 
ſtehen. 

Wie die Verhältniſſe liegen, würden wiſſenſchaftliche Frauenkurſe 
an den beſtehenden Hechſchulen ſicher ſchwach beſetzt fein und nur mittel- 
mäßige Lebrkräfte feſſeln. Kein bedeutender Anatom, Phyfiolog oder 
Klinifer wird fich dazu hergeben, zehnftündige Eollegien und Uebungen 
für eine geringe Anzahl von Frauen zu wiederholen; auch würden ſich 
in den größten Staaten höchitens zwei Frauen-Hochſchulen und drei 
bis vier Frauencinfe an den erften Hochſchulen halten Fönnen. Die 
— Frauen wollen und miüjjen aber nicht Docenten zweiten und 
ritten Ranges, jondern Profefforen erften Ranges und zwar nicht bloß 
an einer oder zwei, fondern au allen Univerjitäten hören Fönnen. So 
ojt jich eine Frau fir ein wifjenjchaftlihes Specialfad) bejonders aus— 
bilden will, ſoll ihr die Ausficht auf den Unterricht des erften Lehrers 
in diefer Specialität nicht verjchloffen werden. 

Zu diejen pädagogifchen Erwägungen gefellt ſich noch die Rückſicht 
auf die Finanzen des Staates und der Commumen, welche man um jo 
weniger für Frauen-Hochſchulen in Anſpruch nehmen darf, da die Frauen 
jelbft im eigenen Intereſſe nur Zutritt zu den höchjten bereits bejtehen- 
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den und durch Steuern des weiblichen Geſchlechts mit unterhaltenen 
Lehranſtalten verlangen, und weit mehr der darauf vorbereitenden 
Gymnaſien, Realſchulen und mittleren Gewerbeſchulen bedürfen 
würden. Man darf nicht vergeſſen, daß die modernen Beſtrebun— 
gen für Frauenerwerb vorwiegend den Frauen der höhern und 
mittleru Stände dienen, die ſich viel eher ſelbſt helfen können als die 
untern Stände, deren Ausbildung und Hebung noch weit dringlicher 
erſcheint. Mir erinnern an die zahlreiche Claſſe der Fabrikarbeiterinnen 
und an die Töchter von armen Yandwirthen und Tagelöhnern, für deren 
Fortbildung und Erziehung zu guten Hausfrauen jo wenig gejcieht. 
Biele Yamilien und Chen werden nachweisbar dadurch zerrüttet, daß 
zahlreiche Töchter, welche durch Beihäftigung in Fabriken oder fonft 
auger dem Haufe früh jelbftftändig geworden jind, nicht die für jede 
Hausfrau nothwendigen Fähigkeiten im Nähen, Flicken, Kochen und 
jonftigen häuslichen Berrichtungen erwerben, und zur Sparjankeit, 
Häuglichfeit, Wirthichaftlichkeit nicht angehalten werden, fondern ihren 
Derdienft nur auf Vergnügen und Luxus verwenden. Hier gilt es, eine 
große Gefahr unjerer foctalen Zuftände abzuwenden und durch Fort— 
bildung und Veredlung von Frauen der unteren Claſſen eine Beſſerung 
unferes Geſammtzuſtandes anzubahnen; denn die jogenannte ſociale 
Frage bleibt in ihrem tiefjten Kern eine Bildungsfrage, und ein Bolt 
muß ſich immer wieder aus feinen untern Ständen verjüngen, wo des 
Lebens Noth vor Erſchlaffung und Selbjtjucht leichter bewahrt, und wo 
fih jhon das Kind für's ganze Yeben die große Lehre einprägt, daß der 
Menſch im Schweiße feines Angefichtes fein Brod eſſen foll. 

Es könnte fich ſchließlich nun aber fragen, ob die vorftehend ent- 
widelten Gründe und die in Amerifa und in der Schweiz gemachten 
Erfahrungen denn auch fir Deutfchland maRgebend feien. — Man 
bat auf der Berliner Frauen-Vereins-Conferenz bemerkt, daß die Ver- 
juche, den Frauen das Bürgerrecht auf Hochſchulen zu verjchaffen „meift 
und befonders auf deutfhen Univerfitäten mißlungen feien" 
und daß e3 mit Rückſicht auf „mwohlberechtigte weibliche Empfindungen“ 
den Eltern nicht zu verdenken fei, wenn fie ihren Töchtern das gemein- 
jame Studium der Medicin mit Männern unterfagen. — Von anderer 
Seite hört man die Befürchtung ausſprechen, daß die Anweſenheit von 
Damen auf deutſchen Univerfitäten bei dem weniger ruhigen Tone 
deutſcher Studenten ernfte Unzuträglichkeiten zur Folge haben könne, 

Wir halten diefe Befürchtungen, welche fich bei dem Mangel an 
ftudirenden Damen in Teutjchland vor der Hand noch auf feine Er» 
fahrungen ftügen können, für durchaus übertrieben, obwohl wir zugeben 
müffen, daß der Erfolg diefer Neuerung in dem Stadium des Leber: 
ganges durch mandhe ftörende Elemente und Zwijchenfälle beeinträchtigt 
werden kann, weil alle Rechte und Freiheiten au dem Mißbrauch aus- 
gefetst find. 

Die Bedingungen des Erfolges beruhen in erfter Yinie darauf, daß 
die ftudirenden Mädchen eine ausfchließliche Neigung zu dem ärztlichen 
Beruf haben. Die Wahl diefes Berufes kann unmöglid) von den 
Eltern ausgehen. „Wo aber Neigung vorhanden ift, wird ein Mädchen 
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in den Bewußtjein, daß fie ihrem wahrhaften Beruf obliegt, der das 
größte Intereſſe ihres ganzen Pebens ausmachen wird, in dem Bewußt— 
jein ferner, daß fie in freier Concurrenz mit Männern arbeitet, mit 
denen ihr Beruf fie ihr ganzes Leben hindurch zufammenbringen wird, 
nicht mehr das fpecielle Gefühl haben, daß fie, ein Mädchen, unter 
Männern fteht, fondern jie wird fich einfach als Studirende, als wer— 
dender Arzt fühlen, und in diefen Bewußtſein mit der Ueberzeugung 
einer durchaus gerechtfertigten Stellung in allen Lagen, in die ihr 
Studiengang fie führt, fich vollfommen frei und unbeengt fühlen. Ein 
Mädchen, das verfteht, was wirkliche Weiblichkeit iſt, kann diejelbe un— 
möglic) durch dieje Verhältniffe verlieren." — Es ift jedoch zu wünschen, 
daß die ftudirenden Mädchen nicht zu jung, nicht vor 18 oder 19 Jahren 
auf die Univeriität fommen, damit fie den Studenten und dem Pu— 
blifum gegenüber einen felbftjtändigen Eindrud machen und unabhängig 
ihre Wege gehen können. Endlich follten fie ein Seugniß der Reife 
oder einer den jungen Männern ebenbürtigen Vorbildung und ein ge« 
nügendes GSittenzeugniß vorlegen, damit nicht etwa Damen, die nur 
Abenteuer fuchen, den Ruf einer ganzen Anftalt gefährden. 

Bon Damen, welche die ebenermwähnten Bedingungen erfüllen, ift 
ein richtiges Benehmen zu erwarten und danach richtet fich unbedingt 
das Betragen der jungen Männer gegen fie. Der ausgedehntere An— 
fang einer Löſung diefes ganzen jocialen Problems ift allerdings infofern 
auf einem beſonders günjtigen Boden gemacht worden, weil die ſchwei— 
zeriichen Studenten an junferlichen und burfchifofem Renommiren weniger 
Geſchmack finden, und ſich durch einen pofitiich bürgerlichen Sinn und ein 
ruhiges, auf praftiiche Ziele gerichtetes Streben auszeichnen; allein man 
darf zu den deutjchen Studenten getroft dajjelbe Bertrauen hegen, welches 
die Züricher Profefforen ihren Kommilitonen gejchenft haben. Mehrere 
in Zürich ftudirende Damen bezeugen ung, daß die zahlreichen an der 
Züricher Hochſchule und am Polytechnikum ftudivenden Deutſchen ihnen 
mit derjelben Rückſicht und Zuvorfommenheit begegnen, wie die ſchwei— 
zerifchen Studenten, und daß ihnen bisher nie die geringjte Unannehm: 
lichkeit vorgekommen fei. „Eine ftudirende Dame, die ruhig ihren Weg 
geht, ihre Arbeit gut macht, und mit freundlicher Geſinnung den Mit: 
ftudirenden entgegentritt, wird unter der Schaar derjelben fo jicher fein 
wie im eigenen Haufe. Keine Eltern haben Urjache zu fürchten, eine zur 
Selbitftändigfeit und zu ernfter Geſinnung erzogene Tochter unter die jun— 
gen Männer geben zu laſſen.“ 

Dean darf noch weiter gehen und behaupten, daß weibliche Stu- 
dirende, die jich taftvoll benehmcn, unter den Commilitonen felbft eine 
geſchloſſene Phalanr von Beſchützern finden, welhe Witze, Zudringlid)- 
feiten und Anzüglichkeiten foiort von ihnen abwehren würden. In der 
That muß es auch jeden jungen Manne Achtung einflößen und fein 
eigenes Streben fürdern, wenn ev fieht, daß ein Mädchen gewifjenhaft 
und pünktlich, in jtrenger Sitte und natürticher Unbefangenheit, bei ihrer 
täglichen Arbeit nur an die Sache und an ihren Beruf denkt. Was 
Andern Gift und Gefahr ift, verwandelt jich in ihren — in ein 
Inſtrument des ernſten Forſchens und redlichen Strebens. Solche 
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Beilpiele und Erfolge von Frauen werden auf dem Geijt einer ganzeıt 
Studentenfchaft nicht etwa verderblich, jondern nur veredelnd wirken. — 
Bern Dann und Weib auf allen Pebensftufen corrigirend, anregend 
und ergänzend auf einander einwirken können und follen, ıumd wenn 
der erfrifchende Einfluß einer gemeinschaftlihen Erziehung von Knaben 
und Mädchen in Familien und auf den untern Schulftufen jo deutlich 
bervortritt, fo wird aud) das gemeinfame Studium von Jünglingen und 
Jungfranen die Wiffenfchaft nicht entweihen, fondern der emporjtreben- 
den Menfchheit nur zum Segen gereichen. 

Möge man daber auch in Deutjchland getroft deu noch fo vielfach 
angefochtenen Verſuch wagen, alle bejtchenden Hochſchulen auch ftudi- 
renden Frauen zugänglich zu machen! 


Durch Honderung zur Ginigung. 


Bon Johanna Goldfchmidt. 


Die Beftrebungen für Frauen-Thätigfeit und Erwerb zerfallen in 
zwei Hauptrichtungen, die klar erfannt werden follten, um dann in ihrer 
Berfchiedenartigfeit auch ihre verichiedenartige Bahn, nad) feftgeitecten 
Zielen, zu verfolgen. Nur dadurd darf man hoffen, jene SHalbheit 
und die durch fie veranlafte ftrenge, aber oft gerechte Kritik zu ent- 
waffnen, die jetzt leider oft den ganzen Streben heinmend entgegentritt. 

Ich glaube die beiden Richtungen deutlich zu bezeichnen, wenn ich 
die eine, als die für Haus und Familie vorbereitende, die andere, als 
die für die Arbeit in der Welt und deren weit verzweigte Bedürfniffe 
wirfende, benenne. 

Beide haben ihre vollkommene Berehtigung, nur find e8 dort mehr 
die Reformen der gegebenen VBerhältniffe, hier zum Theil völlig neue 
Gebiete, die in’S Auge gefaßt werden müffen. Geht man, von diejer 
Anſchauung geleitet, an die Beurtheilung der mannigfachen Verſuche, die 
zur Yöjung der Frauenfrage gemacht worden find, und ferner noch ge- 
macht werden müffen, fo wird ſich die Aufgabe Hären, und die Ver— 
bündeten der einen wie der andern Partei fönnen fich beffer unterftüten 
und raſcher über oft gemeinfame Zwecke verftändigen. 

Dean hat verfucht die Erziehungsfrage als Unterlage für Alles in 
den Vordergrumd zu drängen, und dabei ganz vergeſſen, daß fo viele 
neue Felder bebaut werden jollen, die doch unbedingt ſich mit dein 
völlig erzogenen Menfchen zu bejchäftigen haben. Schreiberin diefes 
hat jich vorzugsmweife der Pädagogik gewidmet, und theoretifch mie 
praftiidy jeit Jahren in ihr thätig gewirkt; trog ihrer Vorliebe für das 
Erziehungswert muß fie aber bemerken, daß die Frage über Frauen: 
Erwerb ich zuwörderft ohne weiteres mit dem fertigen Individunm be: 
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ihäftigen follte, und die Schulfrage einfiweilen den vielen Kämpfern 
zu überlaffen hat, die willig für fie in die Schranfen treten; nicht 
risfive man durch ftetes Hineinmifchen neuer, ſchwer zu löfender Pro: 
bleme die ohnehin jo ſchwierige Aufgabe der Frauenfrage noch mehr 
zu verwirren, wenn wicht gar ganz unlösbar zu machen. — Wohin 
joll das führen, wenn wir für die Zwecke der Gegenwart, um ein 
Decenniun zurüdgreifen, und wer foll glauben, daß bier bald Wandel 
gefchaffen werden kann, wenn wir ftet3 behaupten: mit den aus unferen 
jegigen Schulen hervorgegangenen Mädchen fei nichts zu beginnen?! 
Nicht möge man mich mißverjtehen und glauben, ich bielte es nicht 
für Den und nöthig, auch die Schulfrage in's Auge zu fallen, 
den beiten Beweis für die Erkenntniß diejer Frage habe ich durch Er- 
richtung einer Mädchenſchule für Unbemittelte vor vielen Jahren fchon 
gegeben. Xrogden aber wage ich fejt zu behaupten: Die Schulen der 
Gegenwart liefern in dem meiften mir befannten Städten und ins— 
befondere in meiner Vaterſtadt Hamburg fo viele für unfere Zwecke; 
genügend Worbereitete, daß ich nicht glaube, nach diefer Seite unüber: 
jteiglihe Dindernifje zur Erreihung erwünfcdter Ziele zu fehen; dabei 
will id) aber die bejondere Pflege des Zeichnen:Unterrichts ausnehmen, 
da die Ausbildung für technische Arbeiten ganz anders behandelt werden 
müßte, jobald ſich jchon früh große Anlagen dafür offenbaren. Mäßige 

Beſchränkung thut aber auch bier wie überall Noth, wo Allgemeines 

in's Auge zu faffen if. Was mir zuvörderſt wichtig erfcheint, läßt 

ji in folgende Sätze zufammen faffen, die ich der Prüfung Sachver— 
ftändiger unterbreite. 

1. Die Vereine, weldhe für neue Erwerbsquellen des weiblichen Ge— 
ihledht3 wirken, haben ihr Programm fetzuftellen und müſſen dem- 
zufolge unterftügt werden von Allen, die es gut mit der Sache 
meineit. 

2. Sie haben die VBorbereitungs:Studien für die verjchiedenen Fächer 
raſch und bejtmögtich zu bewerkjtelligen, wenn nicht in Glaffen, 
doch fofort für einzelne Befähigte. 

3. Sie haben möglichjt oft in diefem Organe fih über Gelungenes 
wie Verſehltes auszuſprechen, da bier jede neue Erfahrung von 
großem Nugen für's Allgemeine ift. 

4. Dan bat jid) bei diefer Thätigfeit ftreng an die weiter gehenden 

Beftrebungen zu halten, und die für Haus und Familie, als dem 

Programm diefer Vereine nicht entfprechend, zu meiden. 

Die Vereine, welche für Haus und Familie wirfen wollen, haben; 

. Diefelben Verpflichtungen wie für weiter gehende Zwecke. 

. Cie haben ihre Vorbereitung: Studien möglichft in Claſſen zu 

bewerfitelligen. 

3. Sie haben bei jteter Berücdjichtigung der Bedürfuiffe von Haus 
und Familie doch unabläffig zu ftreben, die Neuerungen der Pä— 
dagogit mit der Praxis zu verbinden. 

4. Sie haben ihre Thätigkeit auf alle, in diefe Kategorie gehörenden 
Fächer, die einer Reſtauration bedürfen, zu richten, insbeſondere 
für die Leitung jüngerer Kinder Vorbereitungs-Enrfe zu bilden; 
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—9 aber auch die ſogenannte Dienſtbotenfrage in dies Bereich 

zu ziehen. 

5. Sie haben recht oft in dieſen Blättern zu berichten, und neue 
A zu prüfen, eventuell durch ihren Vorſtand beantworten 
zu laſſen. 

Sollten diefe Vorſchläge Anklang finden, fo wirde die weitere 
Eonfequenz ergeben, daß „Berufsichulen für den Natur» Beruf der 
Frauen," feine gewerbliche Bejtrebungen fördern, ihre Schülerinnen nicht 
auch für derartige Beichäftigungen empfehlen, wogegen Berufsichulen 
für den Eultur» Beruf der Frauen, wie: Gewerbe-, Induſtrie— 
Schulen ꝛc., ihre Schülerinnen wiederum nicht für Haus und 
yamilie empfehlen. In beiden Fällen würde man unvollkommen 
ausgebildete Individuen liefern und eine ſchädliche Concurrenz ſchaffen. 
Wünjhenswertb aber wäre e8, wenn neu Gemeldete oft von 
einem Berein dem andern zugewiefen würden, da die Vorfteherinnen 
jebr bald erkennen, wenn die Anlagen der Betreffenden fich mehr und 
bejjer auf einem andern Felde entwickeln fünnten. 

So würde bier möglichſte Sonderung ſchließlich zu feſteſter Eini- 
gung führen, und die Have Auffaffung des Strebens zu größerer Selbit: 
ftändigfeit innerhalb der felbftgezogenen Grenze leiten. Dieje Erkenntniß 
muß fördern, und das thut dem jungen Wirfen vor Allem Noth. 

Wohl bin idy mir bewußt, das wichtige Thema, welches id) ge- 
wählt, Feineswegs erſchöpfend behandelt zu haben; doch fcheint es mir 
eine Haupt-Aufgabe unfers „Frauen: Anwalt" zuvörderft anzuregen, 
um dann, durd tiefer gehende Erörterungen und Diskuffionen den 
neuen Anſchauungen fefteren Boden zu verichaffen. Möge man dieje 
apborijtiichen Sätze als einen Verſuch zur Yölung jener Aufgabe be- 
tradhten, fie in diefem Sinne prüfen, und follte dies zum Beſten des 
Ganzen führen, ſcharf, wenn auch fchonungslos, kritifiven. Das Ein- 
jelne wie die Einzelnen joll aufgehen im Dienfte des Allgemeinen. 





Bereinsberidite. 





Ten in der Conferenz deutjcher Frauenbildungs- und Erwerbvereine 
am 5. und 6. November 1869 zu Berlin begründeten Bereinsverbande 
- an: Der YVette-Verein; Verein für Familien- und Volkserzie— 
ung; Srauenverein zur Beförderung Fröbel’icher Kindergärten; Ver— 
ein der Lehrerinnen und Erzieherinnen; Arbeiterinnen-Berein — ſämmt— 
ih in Berlin; der Frauen »BVerein in Braunfchweig; der Verein 
zur Erweiterung der weiblichen Arbeitsgebiete in Bremen; der Frauen— 
bildungsverein in Breslau; der Viktoriabazar in Caſſel; der Badiſche 
drauenverein in Carlsruhe; der ——— und der Alice— 
verein in Darmſtadt; der Frauen-Erwerbverein und der Fröbelverein in 
Hamburg. 
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Die von der Redaktion des „Frauen-Anwalt" von den genannten 
Bereinen des Verbandes erbetenen „Vereinsnachrichten“ haben ein jo um- 
fangreiches Material ergeben, daß eine Bewältigung dejjelben in der 
erjten Nummer nicht möglich war. Wir müſſen dajjelbe deshalb 
auf die zwei oder drei erften Nummern unjerer neuen Zeitſchrift 
vertheilen und haben es, da der Sig der Redaktion und des Verlages, 
wie des gejchäftsführenden Vereins in Berlin ift, gemiffermaßen durch 
die Pflichten der Gaftfreundichaft geboten erachtet, den ausmärtigen Ver: 
einen den Vortritt zu laffen und über die Berliner Vereine erſt nad) 
diejen zu berichten. 

Der geihäftsjührende (Lette-) Verein ift in Folge der vor- 
jtehenden Erklärung in der erjten Nummer des Frauen: Anwalt mit 
feinem Berichte vertreten; derfelbe hat jedoch den billigen Wunfch, fol- 
gende Nachricht darin enthalten zu jehen: 

Der Lette-Verein hat neuerdings wieder einen Gnadenbeweis 
feiner Proteftorin %. 8. H. der Frau Kronprinzeſſin dadurd) erhalten, 
daß diejelbe ihm das, ihr von der Amfterdamer Induſtrie-Ausſtellung 
für die von ihr ergriffene Initiative zur Verbeſſerung der wirthichaft- 
lihen und gejellfchaftlihen Stellung der Frauen zuerfannte große Ehren: 
diplom überwiejen und gejtattet hat, dajjelbe jolle in einem paffenden 
Nahmen im Gonferenzzinnmer des Vereins aufgehängt werden. Auch 
dem Frauen:Anmalt hat %. K. 5 eine buldvolle Förderung dadurch zu 
Theil werden laſſen, daß fie fich mit einem Abonnement auf 25 Erem: 
plare betheiligt hat. 


Der Verein zur Erweiterung der weibliden Arbeit$- 
gebiete in Bremen, Anfang 1867 ins Yeben getreten, zählte An— 
fang 1870 548 Mitglieder. Der Jahresbeitrag beträgt 1 Thaler Gold, 
die Abrechnung für 1869 weit eine Gejammtjumme von 1633 Thlr. 
18 Grote Gold in Einnahme wie in Ausgabe und die Bilanz vom 
1. Januar 1870 einen Ueberſchuß von 481 Thlr. 20 Grote nad). Bon 
den Anstalten des Vereins erforderten die Fortbildungsichule und die 
Nähſchule zufammen 654 Thlr. Gold Honorar fiir Lehrer und Lehre: 
rinnen, während jene 313',, diefe 221 Thlr. an Schulgeld aujbrachte, 
— die Nahweifungsanjtalt, melde unter Garantie und Aufjicht des 
Vereins von einer Privatperfon (Frau Kolfter) verwaltet wird, 
78 Thlr. 18 Grote, — die Bibliothek endlich, welche ledizlich der 
Frauen» Frage gewidmet ift, 25 Thlr. Der im Entjtehen begriffene 
Bildungsverein für das weibliche Gejchlecht, bisher Sonntag:Abend- 
Unterhaltungen für Frauen und Mädchen genannt, bat im vorigen 
Winter den Älteren Verein, aus deſſen Anregung er hervorgegangen, 
finanziell nicht in Anfprud) genommen, ſondern fich jelbit erhalten, wäh— 
rend die Nechnung diefes Winters nod nicht abgeſchloſſen ift. 

An der Spite des Vereins fteht ein VBorftand von vier Männern 
und acht Frauen. Die Erjteren gehören dem Borftande ſchon feit der 
Gründung im Jahre 1867 an: Dr. 8. Th. Oelrichs (Vorfigender), 
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A. Lammers (Schriftführer), Schulvorſteher Bulthaupt und Schul— 
vorſteher a... Unter den Damen bat ftärferer Wechſel ge: 
bericht. Die erfte Vicepräfidentin, Frau Johane Schaffert, jtarb 
im Sommer 1868, vielbetrauert; ihre Nachfolgerin Frl. Henny Sattler 
jah ſich Ende vorigen Jahres dur häusliche Pflichten genöthigt, auf 
eine Wied. rwahl Verzicht zu leiften. Gegenwärtig verfieht diejes wid): 
tigjte unter den Vereinsämtern Frl. Lucie Lindhorn, die zweite Ab- 
geordnete zum Berliner Verbandstage November 1869. Rechnungs— 
führerin war im Jahre 1867 Frau Koh. Schwaarfe, 1863 Frau 
Dr. Bouiel, 1869 und 70 Frau Luife Detting. Außerdem ſitzen 
jetst im Borftande Frau Reb. Eifenhardt (Vorſitzende des Ausſchuſſes 
für die Nachweifungsanftalt), Frl. Doris Focke (Vorjigende des Aus— 
ihuffes für die KRortbildungs- Schule), Fran Marie Mede, Frau 
Schröder geb. Röhrs, Frl. Helene Seib und Frl. Thereje 
Siedemann. 

Die Sonntag- Abend» Unterhaltungen leitet im Allgemeinen ein 
weiterer Ausſchuß, dem auch Einige der jungen Zubörerinnen beige: 
treten find, im Bejonderen ein engerer Ausſchuß, welchem Frl. Ottilie 
— Frl. Metta Meincken, Frl. Henny Sattler, Fri. 
kliſabeth Schlodtmann, Frl. Thereſe Siedemann und Vier 
dacteur Lammers angehören. A. L. 


Der Frauenbildungs-Verein zur Förderung der Er— 
werbsfähigkeit in Breslau wurde im Jahre 1866 gegründet. Er 
bat auch in dieſem Jahre einen Rechenſchaftsbericht für 1369 veröffentlicht, 
welcher von jedem VBorftandsmitgliede gern auf Wunfch überfendet wird. Die 
Yeitung des Vereins bejorgt ein vom Verein zu wählender Ausſchuß, aus 
dem der VBorjtand hervorgeht. Yebteren bilden für 1370: Frau Simjon, 
Vorfigende, Herr Rektor Gleim, Stellvertreter; Fran Sachs, Kaſſi— 
rerin, Frl. Bertha Kohn, Stellvertreterin; Frau Delsner, Schrift: 
führerin, Herr Robert Simfon, Stellvertreter; Herr Rektor Gleim, 
Sl. Sophie Gleim, Frau Oberbürgermeifter Hobrecht und Herr 
Schierer. Die Mitgliederzahl ift in diefem Jahre bereit auf 485 ge: 
fliegen. Einrichtungen des Vereins find folgende: 

I. Fortbildungsſchule. Rechnen, Schreiben und deutſche Sprache haben 
gegenwärtig je 45 Theilnehmerinnen; Geſang deren 25; Buch— 
haltung 35; Zeichnen 16. Im Rechnen werden in dieſem Kurſus 
die Dezimalbrüche, Addiren, Subtrahiren, Multipliziren und Di— 
vidiren derſelben, ſowie ihre Anwendung auf die neue Maaß- und 
Gewichtsordnung gelehrt. 

2. Verſammlungen alle Montage in einem vom Magiſtrate bewilligten 
Lokale. Das regelmäßige Programm bildet ein Vortrag aus ver— 
ſchiedenen Wiſſensgebieten, Geſänge und Klavierſpiel von Künſtlern 
und Dilettanten. Der Beſuch hat ſich in dieſem Jahre auf etwa 
300 Perſonen geſteigert. 
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3. Ein fehsmonatliher Kurſus für Kinderpflegerinnen wird von 
10 Mädchen bejucht, die durch verjchiedenen Unterricht und Beſuch 
der Kindergärten tüchtig vorbereitet, ſtets fofort Stellungen finden. 

4, Lefezimmer und Bibliothek find Sonntag Nachmittag geöffnet und 
werden fleißig benugt, theilweife durd) Entnehmen der Bücher, 
theilweife durch Lejen der Journale und Zeitungen, welche dort 
ausliegen. 

5 Die Nähftube und der Nähmajchinenverfauf zu Engrospreifen ge- 
deihen gleichmäßig. Erftere als Unterrichts- und Erwerbsſtätte, 
(egtere durch Gewährung größerer Vortheile beim Anfaufe von 
Maſchinen. Die beabfichtigte Produktion a = Wäſche und der 
Verkauf derjelben ift durch die andrängende Arbeit einftweilen in 
den Hintergrund geftellt. 

Zur Berathung liegt gegenwärtig die Gründung einer Pfennig: 
fafle für Frauen und Kinder vor, die demnächſt in's Leben treten wird, 
da ihr von allen Seiten die größte Theilnahme entgegen gebracht wird. 

A.S. 


Die Lolalabtheilung des badifhen Frauenvereins in 
Carlsrube zählt dermalen 690 Mitglieder; diejenige der übrigen in 
Thätigfeit befindlichen Yolalvereine kann nicht angegeben werden. 

Im Betreff der „Frauenarbeit“ hat der Verein außer feinen Be: 
jtrebungen für Ausbildung und Berwendung von Kranfenwärterinnen 
zwei Richtungen in's Auge gefaßt: Verbeſſerung der Schulbildung und 
Vermehrung der Arbeitsgelegenheit. 

In eriterer Beziehung allein ijt derjelbe bis dahin thätig gewejen. 
Am 13. Februar l. J. wurde auf feine Anregung ein fog. Sonntags» 
verein begründet, welcher fich zur Aufgabe ftelli, jchulentlafjenen Mädchen, 
vorzugsweiie und in erfter Pinie aus der ärmeren Klaffe vorerjt an 
Sonntag: Nachmittagen dur Belehrung und anziehende Unterhaltung 
eine geiſtige Nachhilfe zu gewähren. 

Die Gründung einer Fortbildungsanftalt für jchulentlaffene Mädchen 
der mittleren Stände, auf deren gewerbliche u. j. w. Ausbildung Etwas 
verwendet werden fol, ift in zweiter Linie als Gegenftand der An- 
regung durch den Verein bei der Gemeinde-Behörde in Ausſicht ge- 
nommen. 

Vorzugsweiſe thätig war das biefige Comite in Sachen der För— 
derung des Handarbeitsunterrichts in den Mädchenſchulen. Zum Zwed 
der Ausbildung von Lehrkräften wird im Luiſenhauſe dabier An ange 
Mai mit Veranftaltung von Unterrichtsfurjen begonnen werden, in 
welchen weiblihen Perſonen ohne Unterſchied der Konfeflion durch 
tbeoretiihe und praftijche Unterweifung zur Ertbeilung methodiſchen 
Unterrichts im Striden, Nähen und Flicken und zur Wirkſamleit als 
Oberlebhrerinnen (Abhaltung von Bildungskurjen für Abeitslehrerinnen) 
die erforderliche Befähigung erlangen folen. Die Dauer des Kurjes 
ift auf 4 Monate beitimmt und es erhalten die Schülerinnen Unterricht, 


Wohnung, Koft u. ſ. w. in der Anftalt gegen ein Honorar von 40 fl. 
für den Kurs. Das Arbeit3material wird gegen Erjat der Auslagen 
von der Borfteherin geliefert. — Den Gemeinden, welche zur Aus- 
bildung fünftiger oder zur weiteren Heranbildung fchon angeftellter 
Arbeitslehrerinnen der Anstalt fich bedienen wollen, beabjichtigt die Groß— 
berzogl. Negierung auf Anfuchen einen entiprechenden Koftenbeitrag zu 
gewähren. — Zum Eintritt in den Lehrkurs wird bei quten Schul» 
fenntniffen Fertigkeit in den oben genannten weiblichen Handarbeiten 
verlangt und es wird wejentlich von dem Stande diefer Kenntniffe und 
‚Fertigkeiten abhängen, ob die Theilnehmerinnen dem Unterricht mit Er: 
folg genießen und nad Vollendung des Kurfes mit dem Zeugniß der 
Befähigung entlaffen werden fünnen. 
Was die Perfonalten unferes Vereins anlangt, fo find vor Allem 
deffen Brotektorin und Präfidentin, 
Ihre Königliche Hoheit die Großherzogin Yuife und ſodann 
Nhre Kaijerlihe Hoheit die Prinzeffin Wilhelm von Baden zu 
nennen und es befteht das leitende Gentral:Comite 3. 3. aus: 
Frau Emma Tants von Amerongen, 
„ Marie Budhegger, 
n„ Augufte von Goeler-Seldened, 
„ Sophie von Gulat, 
„ Denriette von Haber, 
„ Augufte von Hardenberg, 
„ davon Kettner, 
„ Betty Molitor, geb. von Chrismar, 
„ Sophie von Borbed, 
„Luiſe Regenauer, 
„ Marie Seubert, 
„Friederike Teuffel, 
Ida Weill, geb. Henle, 
» Sophie Weylöhner, neb. Feigler 
umd dem Finanzrath E. Vierordt als Beirath, welchem Collegium 
für die Beſorgung der Gefchäfte der einzelnen Zweige unjerer Thätig: 
keit die Herren Profeſſor Emminghaus, Dber-Mebdizinalrath Dr. 
Volz, Stabsarzt Dr. von Corval und Stabsapothefer Ziegler zur 
Mitarbeit jich beigefellen. Caſſirer des Vereins und mit der Protofoll: 
führung betraut, ijt Herr Revifor Julius von Delaiti. 
E. V. 


Der BVictoriabazar in Caſſel wurde im Jahre 1866 auf 
Aftien gegründet, doch find diejelben zum Theil zurücbezahlt, jo daß 
die Aktionäre feinen Verein bilden. Die Anjtalt jteht vielmehr unter 
der Leitung des aus zwölf Damen beftehenden Vorftandes und einer 
Direftrice, welche den Verkauf beforgt. Die Ueberſchüſſe werden zu 
einer jährlichen Dividende für die Arbeiterinnen verwendet, melde je 
nad der Einnnahme 5—10 pCt. erhalten haben. d. C. 
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Der „Verein zur Förderung weiblicher — zu 
Darmſtadt trat im Frühjahr 1867 unter den Auſpicien der Frau Prin— 
zeſſin Ludwig von Heſſen in's Leben. Das erſte Reſultat feiner 
Thätigkeit war die Begründung eines Bazar oder einer Verkaufshalle 
für weibliche Handarbeit jeder Art. Dieſes Inſtitut, auf geſunde kauf— 
männiſche Grundſätze baſirt, überdies durch einen Damen-Ausſchuß ſtreng 
controlirt, hat ſich ebenſo gedeihlich als erfreulich entwickelt und ver— 
ſpricht dauernden Erfolg. Die Hauptfadhe iſt, daß dieſer Bazar ſich 
durch ſich erhält, Hunderte von fleißigen Händen beſchäftigt und den 
Arbeiterinnen durchſchnittlich eine anſtändigere Belohnung vermittelt, als 
dies dem Kaufmann gegenüber der Fall iſt. — Weiter iſt es dem Ver— 
ein gelungen, verſchiedene Damen mit ſtatiſtiſchen Arbeiten beſchäftigen 
zu laſſen, die ſie ſehr zur Zufriedenheit ausgeführt, ſo daß eine Wieder— 
holung in Ausſicht ſteht. Die Mittel des Vereins — der jährliche Bei— 
trag eines Mitglieds beträgt einen Gulden — werden theilweiſe dazu ver— 
wendet, Mädchen im Nähen und Kleidermachen unterrichten zu laſſen. 
— Als ſein vornehmſtes Reſultat jedoch betrachtet er die Reform 
des Handarbeitsunterrichts in den öffentlichen Stadt- und höheren 
Töchterſchulen, die er derart durchgeführt hat, daß in den beiden letzt— 
genannten von dem nächſten Schuljahre an, zu Oſtern, die vortreffliche 
Schellenfeld'ſche Handarbeitsunterrichts-Methode, wird eingeführt 
werden. In gleicher Weiſe hat man in den öffentlichen Mädchenſchulen 
den Handarbeits-Unterricht obligatoriſch gemacht und wird derſelbe 
von Oſtern an, gleichfalls klaſſenweiſe und nach der oben angeführten 
Methode gelehrt werden. — 

Die Mitglieder des Comitéès find dermalen: 

Frau Prinzeffin Ludwig von Helfen, Prinzeffin von. Großbritannien 
und Irland, Präſidentin. 

Mitglieder: Frau Mathilde Beder. 

Fräulein Luiſe Büchner, Secretärin. 
Freifrau van der Gapellen. 
Frau Pauline Flinjc. 
Fräulein Quife Huth. 
Fräulein Sophie Kefule. 
Frau Lina Lindt. 
Frau Luiſe Waik, 
Frau Amanda Welcker. 
Fräulein von Follenius. 
Verwaltungsrath: Herr Commerzienrath Fink. 
err Dane G. a anne 
err Rentier W. Schwab. 
err Oberſteuerrath Welder. 

Der Alice-Berein, oder Verein für Kranfenpflege, trat 
gleichfalls im Frühjahr 1867 unter der Präfidentfchaft der Frau 
Prinzejjin Ludwig in's Leben. 

Sein Zwed ijt die —— weltlicher Krankenpflegerinnen, 
und unter deren Mitwirkung eine Verbeſſerung der Geſundheitspflege 
überhaupt. Acht ausgebildete Pflegerinnen ſind jetzt bereits in voller 
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Thätigkeit und wieder Andre an verjchiebnen Orten des Yandes, 
namentlich in Gießen, in ihrer Heranbildung begriffen. Beſonders be: 
merfenswerth ift bei diejem Verein die Propaganda, die er für feine 
ee, die Krankenpflege unabhängig von religiöjen Bedingungen und 
Einſchränkungen, als einen den Frauen höchſt angemefjnen, neuen Er: 
werböjweig zu organifiren, aller Orten macht, jowie durch feine Be- 
mühungen, in der Frauenwelt im Allgemeinen das Intereſſe für medi- 
dienifche und wiſſenſchaftliche Kenntniffe zu ermweden, und ſolche zu 
verbreiten. L. 2. 


Gorrefpondenzen. 


Safel, im Februar 1870. In Folge der Generalverfammlung 
des Allg. d. Frauenvereines dahier wurde im Dftober vorigen Jahres 
ein Frauenbildungsverein in hiefiger Stadt gegründet, der, von etwa 
45 Frauen ausgehend, jett bereits eine Mitgliedichaft von mehr als 
100 Frauen erreiht hat. Die meijten derjelben hatten entweder den 
bier vertretenen Intereſſen bisher gänzlich fern geftanden, oder fie 
fühlten fid) mit ihren Ideen zu allein, um eine Bethätigung derjelben 
zu verjuhen. Durch die bier abgehaltene Verfammlung war die 
Frauenbewegung gewecdt, die Anfichten darüber geklärt worden und das 
einzelne Glied fand in der Kette des Vereins Muth und Kraft das als 
gut und nothwendig Erfannte auch zur That werden zu Laffen. 

Die erfte Frage war nun: Welches foll diefe That fein? Welche 
von den vielen nütlichen Anftalten, die zur Förderung der Frauenbil— 
dung dienen können, jollen wir zuerit ing u faffen? Nach reiflicher 
Ueberlegung wurde bejchlofjen, eine Fachſchule für junge Mädchen 
zu errichten, im welcher denfelben Gelegenheit geboten wäre, fid) nad) 
der Konfirmation für irgend einen Beruf auszubilden. 

Da zu einem folhen Inſtitut, wie Fein man es auch immer an— 
fangen möchte, immerhin einiges Kapital nothwendig war, jo forderte 
jedes Mitglied den Kreis feiner Belannten zu freiwilligen Beiträgen 
auf; die und auch jo freundlich gewährt wurden, daß der Verein jekt, 
die Beiträge der Mitglieder abgerechnet, ein Kapital von mehr als 
N Thlr. (theils einmalige, theils jährliche Gaben) zu feiner Ver— 
fügung hat. 

Auf diefer Bafis nun wurde die beabfichtigte Fachſchule begründet, 
und am 1. Februar mit ungefähr 50 Schülerinnen eröffnet. Die dar« 
in gelehrten Gegenftände find vorerjt nur drei: Das Weifnähen; kauf: 
männische Buchführung, Korrefpondenz, Rechnen, Franzöfiich, auch mit 
Rüdficht auf den kaufmännischen Beruf, und das gewerbliche Zeichnen. 


Der Frauen-Anmwalt. 1. | 3 
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Dem Weifnähen, an welches ſich Stopfen, Flicken und jpäter wohl 
auch Mafchinennähen und Schneidern anreihen foll, werden täglich drei 
Stunden gewidmet, und bezweckt der Unterricht nicht nur den Schüle- 
rinnen eine grindliche Anleitung in den genannten Zweigen der Hand— 
arbeit zu geben, fondern fie auch über Zufammenfegung, Werth, Ma- 
terial u. ſ. mw. jeder Arbeit zu befehren, fo daß fie jeden dahin füh— 
renden Artifel ſelbſtſtändig anfertigen, beurtheilen und tariven können. 

Der Unterricht in den faufmännnifchen Wiffenfchaften und Franz 
zöfifch umfaßt 8, in dem gewerblichen Zeichnen 4 Stunden wöchentlich. 
In Bezug auf Letteres find wir dem Curatorium der hiefigen Ge— 
werbejchule zu befonderem Danf verpflichtet, indem durch deſſen Ver: 
mittelung, die fönigliche Regierung ſich bereit finden ließ, zu der hier 
für Knaben jchon beftehenden Zeichnenſchule auch eine ſolche für a. 
zu eröffnen, für welche fie den Yehrer und das Unterricht3material, der 
Berein aber das Lokal ftellt. 

In Folge befonderer Hinderniffe Fonnte der deutjche Unterricht 
nicht, wie wir beabjichtigten, fogleich beginnen, doch wird von Oſtern ab 
ein Kurfus für diefen nothmwendigen Unterrichtszweig eröffnet werden. 

Da jelbftverftändli” nur wenige Mitglieder des Vereines ſich 
(ehrend an der Anftalt betheiligen fonnten, jo wurde nun eine folche 
aftive Betheiligung zu ermöglichen und zugleich eine Kontrolle über das 
Due zu üben, die Einrichtung getroffen, daß bei jeder Stunde eine 

ame des Vereins, eine fogenannte Inſpektorin, zugegen ift. Es find 
deren 24 ernannt worden, die fid) ablöfen und melde jowohl die mit 
dem Unterricht zufammenhängenden äußern Anordnungen, als auch das 
Betragen der Schülerinnen zu überwachen haben. 

Soweit es ſich bis jegt beurtheilen läßt, dürfen wir diefe Ein- 
rihtung al3 eine fehr zweckmäßige betrachten. 

Was die Klaſſe von Frauen betrifft, welde wir bei Gründung 
diefer Schule im Auge hatten, jo ift allerdings Niemand davon ausge- 
ihloffen, auch kann für unbemittelte Mädchen das Honorar ermäßigt 
oder ganz erlaffen werden. 

Daß dieſes Honorar aber für alle Fächer auf 1, Thlr. monat: 
(ich feftgefett und für die Unterrichtsftunden die Zeit von 9—12 und 
2—4 beftimmt ift, zeigt ſchon, daß es mehr die mittlern und höhern, 
al3 die jogenannten untern Klafjen find, welche die Schülerinnen liefern. 
Und das war auch) in der That unfere Abfiht. Ein früherer Verſuch 
dahier hatte gezeigt, daß diejenigen Mädchen, welche für ihren Lebens: 
unterhalt von vornherein auf fich felbft angewiefen' find, und deshalb 
gleich nach der Konfirmation einen Beruf ergreifen, wenig geneigt find, 
dann noch etwas zu lernen, das ihnen nicht direften Nugen bringt und 
die wenige freie Zeit, welche ihnen bleibt in Anfpruch nimmt. Nur 
die ftrebjamften, welche den Unterricht am wenigjten nöthig hatten, be- 
nusten ihn; und auch fie waren oft micht im Stande, nach einem ans 
ftrengenden Tagewerke Abends von 79 noch ihre volle Aufmerkſam— 
feit auf das zu Erlernende zu richten. So bejtiinmten wir denn eine 
andre Zeit und ein höheres Honorar, um, ohne irgend Jemand auszus 
ichliegen, den Töchtern des Bürger: und Beamtenjtandes, die ja auch 
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fo häufig auf ihre eigne Arbeitskraft angewieſen find, Gelegenheit zu 
geben, diefe Kraft auszubilden, und e8 ihnen klar zu machen, daß die 
Arbeit für einen jeden Stand eine Ehre if. Gerade diejen letzten 
Punkt ftellt der Verein in den Vorgrund, und will, indem er auch den 
Töchtern der befjern Klaffen die Arbeit lehrt und, wie das bei gründ- 
lihem Unterricht nicht anders fein, ihnen freude an derſelben giebt, fie 
ihnen zur Pflicht und zur Ehre machen. 

Durch diefe Anftalt alfo hofft der Verein zur Bildung der weib— 
fichen Jugend beizutragen und ſein ki efreiung der Frau: 
dur die Arbeit zu bethätigen. — neben mwünfchte er auch für 
feine eigenen Mitglieder zu wirken, und deshalb haben wir fogenannte 
Vereins: Abende eingerichtet, welche durch Vorträge, Vorlefungen und 
Beiprehung von Fragen allgemeinen Intereſſes — mie fie in einen, - 
zu diefem Zweck hingeftellten Korb geworfen werden, die Theilnehmer 
zum Rechtdenken anregen und zur rg der Anfichten, ſowie zur 
Veredlung weiblicher Gefelligfeit beitragen ſollen. — Der erfte diefer 
Abende brachte und nach einem Heinen Prolog einen Vortrag über 
„das Ideal der Hausfrau"; ein Mitglied lad einen ausführlichen Be— 
richt über die lette Generalverfammlung des Allg. d. Fr. V. aus einer 
— Zeitung vor, ein andres deklamirte ein Gedicht von 

eidl. 

Die Debatte drehte ſich haupſächlich um Erziehungsfragen und 
wurde für die nächſte Verſammlung „das geſellige Leben“ als Gegen— 
ſtand der Beſprechung vorgeſchlagen. 

Wenn wir bei dieſen Sufanmenfünten wiederum nicht auf die fo- 
enannten untern Klaffen ARüdjicht genommen haben, fo geichah dies 
Bauptfächlic aus dem Grunde, weil für diefelben in diefer Beziehung 
ihon durch den hiefigen Arbeiter-Fortbildungsverein geforgt ift, welcher 
ſtets gemeinnütige — ſowie deklamatoriſche und muſikaliſche 
Abendunterhaltungen für die Arbeiter und ihre Familien arrangirt. 
Außerdem find wir auc der Anficht, daß man bei jeder Verbefferung 
bei fich felbft anfangen müſſe; wir haben deshalb zuvörderft bei unfern 
Einrichtungen die Klaffen der rauen berüdfichtigt, denen wir felbft 
angehören und hoffen, deren Hebung und Veredlung mit der Zeit 
auh auf andre in mohlthätiger Weife wirken zu fönnen. 

Marie Calm. 


Fiteratur. 


Für und wider die Frauen; vierzehn Briefe von Fanny Le— 
wald. Berlin, Otto Janke. 1870. 
Obgleich wir die Kenntniß dieſes trefflichen Buches bei Allen vor— 
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ausfegen dürfen, welche diefe Blätter leſen, fich alfo für die Förderung 
höherer Bildung und Ermwerbsfähigfeit des weiblichen Gefchledhtes inter: 
efjiren, fo können wir und nicht verfagen, die literariihe Umſchau in 
unferer neuen Zeitſchrift mit einem Furzen Hinweis darauf zu eröffnen, 
und zwar erjtens deshalb, weil nad) unferer Anficht diefes Buch gar 
nicht oft genug empfohlen werden kann, zweitens aber auch deshalb, 
weil es den Standpunkt Fennzeichnet, auf den wir uns bei Behandlung 
aller in unfer Gebiet gehörenden Fragen zumeift und zunächit zu ftellen 
gedenken. Fanny Lewald denkt und fpricht aus, mas Jeder, der fich 
ſchon eruftlic und aufrichtig mit der Angelegenheit bejchäftigt hat, ge— 
funden haben muß, was aber doch nod) Niemand in diefer prägnanten, 
logischen Weife zufammengeftellt und kundgegeben hat, wie die Ber: 
fafferin der vierzehn ‚Briefe. Sie hat aus dem Nächftliegenden aus 
unferer täglichen Umgebung die jchlagendften Beweiſe beigebradht, daß 
es anders werden muß, aber auch anders werden wird, weil „die wachjende 
Noth“ fiegreich wie fein Aufklärer wirkt. Fern von jeder Ueberfchmäng- 
lichkeit, von jeder Erregtheit, ohne welche ja, wie behauptet wird, die 
Vertreterinnen der Frauenfrage ihr Thema gar nicht follen behandeln 
fönnen, zeigt die DVerfafferin an praftifchen DBeifpielen nicht nur wo es 
fehlt, fondern wo und in welcher Weije die Hand ans Werk der Ver— 
befferung zu legen fei. Sie tritt dem Vorurtheil entgegen, daß Arbeit 
für die Eriftenz eine Unehre für die frau fei, oder ihr doch wenigftens 
die Kreife der guten Gejellichaft verjchliegen müffe; ſie fordert die Ans 
ftalten, welche der Frau die nothwendige gründliche Ausbildung für eine 
er- und gewerbliche Thätigfeit gewähren follen vom Staate, „dem wir 
Franuen don jedem Thaler, den wir jelbitjtändig erwerben, Steuern 
zahlen müffen wie die Männer" als ein Recht; aber jie fpricht auch endlich 
jehr evnfte, jehr beherzigenswerthe Worte zu den Frauen felbft, und legt ihnen 
ans Herz, daß fie vor allen Dingen bei ſich jelbft reformiren müfjen, ehe 
fie vom Etaat, von der Gefellichaft, von den Männern eine Reform 
und die Anerkennung der Nothmwendigkeit der Neform in der focialen 
und rechtlihen Stellung der Frau erwarten dürfen. Da wir uns 
in Rüdjiht auf den ung geftatteten Raum die mwörtliche Anführung 
mehrerer Stellen aus den Briefen verfagen müſſen, fo möge wenigſtens 
— aus dem ſoeben erwähnten Schlußbriefe hier einen Platz 
finden: 

„Glauben Sie, daß ein verſtändiger Mann Ihnen irgend eine 
ernſthafte Bedeutung zutrauen kann, wenn er Sie auf Stelzenſchuhen, 
in einer Kleidung, die von hinten und von vorn in ihren Aufbauſchungen 
ausſieht, als wäre ein altes Gardinenbett Ihr Schönheits-Ideal, 
und als ließen Sie Ihre Kleider bei dem Tapezierer machen — glauben 
Sie, daß man Ihnen nur einen ernſthaften Gedanken zutrauen kann, 
wenn man ſieht, wie es keine Abgeſchmacktheiten der Friſur und Klei— 
dung mehr giebt, die Sie mitzumachen und ſofort zu übertreiben nicht 
befliſſen wären, um durch dieſe Uebertreibung die Blicke der Männer 
auf ſich zu ziehen? Kann ein Mann Sie in dieſen Koſtümen wirklich 
für ſeines Gleichen halten? — Ich verſichere Sie, es fällt das ſelbſt 
verſtändigen Frauen und Mädchen ſchwer. Ihre ganze Tracht iſt die 
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Erfindung der verrufenſten franzöſiſchen Frauengeſellſchaft und Sie 
ſetzen Ihren Stolz darin, es dieſer gleich oder zuvor zu thun. Sie 
würden es vielleicht unſchicklich finden, neben ernſthaft arbeitenden oder 
ſtudirenden Männern zu den Füßen eines Lehrers als Lernende zu ſitzen 
und Sie reizen durch Ihre auffallende Tracht auf der Straße die Be— 
gehrlichkeit jddes Vorübergehenden und erſchrecken dann wie die Kinder 
und Hagen wie die Kinder über die nothwendigen Folgen Ihres thö- 
rihten Thuns! Sie fürdten, ernſtes Arbeiten neben ernften Männern 
fünne jenen müfteriöjen Hauch der zarteften Weiblichkeit von Ihnen 
abjtreifen, und Sie jeten Ihre wahre Weiblichkeit und Würde all- 
täglich ganz freiwillig wahrhaft kränkenden Berührungen und Beleidi- 
gungen aus.“ 

Fanny Lewald ſchließt ihre Briefe mit dem Wunfche, daß ihre 
Erörterungen Eindrud gemaht haben möchten, daß fie dadurch die 
Frauen auf den Weg zur wahren Selbfterhebung führen könnte; wir 
haben nichts hinzuzufügen, als daß wir ung diefem Wunfche aus volljter 
Seele anſchließen. H. 


Marie Calm: Die Stellung der deutſchen Lehrerinnen. 

Lüderig’sche Verlagsbuhhandlung. Berlin 1870. 

Der ganze Inhalt diefer Heinen Schrift gipfelt in dem Wahlſpruch 
der Amerifanerinnen: Wir wollen unſer Necht, nichts als unfer Recht, 
aber unſer ganzes Recht. 

Die Berfafferin tritt ebenfall® an die Löfung der Frauenfrage 
beran, fie fängt es aber vernünftig an, fie fegt da ein, wo eingefett 
werden muß, fie findet den wahren Ausgangspunft der Sache, indem 
fie eine Vertiefung der Bildung derjenigen, welche die weibliche Jugend 
bilden und erziehen follen, fordert. Mit Schärfe dedt fie die Schäden 
auf, mit denen der derzeitige Bildungsgang unferer Lehrerinnen bes 
baftet ift, e8 fehle den Lehrerinnen 

1. an zwedmäßigen Anftalten zu ihrer Vorbereitung, 

2. > der Äußeren, durch pecuniäre Vortheile ausgedrüdten Aner- 
ennung, 

3. an einem genügenden Wirfungsfreife. 

An der Hand der Etatiftif, unter — einer großen Zahl 
von Beiſpielen werden dieſe drei Geſichtspunkte mit wohlthuen— 
dem Ernſt, Klarheit, Gerechtigkeit und Beſcheidenheit nach verſchiedenen 
Seiten hin beleuchtet. Ziemlich viel gut verarbeitetes Material findet 
ſich hier auf einem engen Raume vereinigt. Das Schriftchen, deſſen 
Inhalt hier nur flüchtig angedeutet werden konnte, enthält jo manchen 
anregenden Gedanken und ijt höchft lefenswerth. 





Ein zweites dem Gegenftande nach nahe verwandtes Schriftchen 
ift in derfelben Verlagsbuchhandlung erfchienen, betitelt: 
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Zur Frauen » Unterrichts - Frage in Preußen von Ulrike 


enſchke. 

en werden Beſtrebungen am eheſten — die ihnen 
innewohnende Berechtigung und Vernuuftgemäßheit vorausgeſetzt — 
wenn die Betheiligten gleichſam die Pioniere ihrer eigenen Sache wer— 
den, für ſich ſelbſt eintreten. Schon darin liegt eine gewiſſe Bürg— 
ſchaft, eine gewiſſe Bethätigung der Befähigung für das Geforberte. 
Daher erfcheint es uns als ein ſehr günftiges Zeichen für die bisher 
den Frauen verfagte, nun wieder und wieder geforderte partielle Gleich— 
— mit den Männern — eine völlige, wie dag politiſche Wahl- 
recht, beanjpruchen fie ja nah Fanny Lewald in ihrem vortrefflichen 
Buche „Für und wider die Frauen“ durchaus nicht — daß dieje jelber 
ihre Sade in die Hand nehmen und durch Wort und Schrift dafür 
wirken. Als folhen Anwalt ei die Rechte der Frauen nad) einer fehr 
gewichtigen Seite hin, nad) der der Erziehung und des Unterrichts 
jehen wir Frau Henſchke in der oben angekündigten Schrift aufs 
treten. Don den großen, unjerm weiblichen Erziehungs- und Unter- 
richtsweſen anhaftenden Mängeln und den daraus für die ganze Zu— 
funft erwachſenden Schäden überzeugt, verlangt fie Reform deſſelben 
an Haupt und Gliedern. Staat und Gemeinde foll das Erziehungs: 
und Unterrichtsfach der weiblichen Jugend ebenjo zu feiner Sache 
machen, mie e3 bereits für die männliche Jugend gejchieht. Es wird 
der ftatiftiiche Nachweis geführt, daß die weiblichen Bildungs-Anftalten 
der Zahl und den in denjelben wirkenden Lehrkräften nach, hinter den für 
die männliche Jugend beftimmten, weit zurüdjtehen. Da auf einem 
gefunden Familienleben der ftaatlihe Verband bajirt fei, jo müjje der 
weiblihe Beruf in der Familie ſchon bei dem Unterrichte der Töchter 
ganz bejonders ins Auge gefaßt werden. Daher müſſe der Unterricht 
ji erftreden auf Haushaltungs- und Volkswirthſchaftslehre; hierdurch 
würde der Blick für die Anwendung richtiger und humaner Grundjäge 
im Leben gejhärft und eine richtige Schäkung menſchlicher Kraft und 
Zeit gewonnen. Als dringende Forderung wird ferner aufgeftellt: 
Unterricht über den Bau des menjchlichen Körpers, feine Entwidelung 
und naturgemäße Pflege, alfo praktiſche Gejundheitslehre. Auch ſollen in 
den höhern Klafjen der Töchterfchulen Gefchichte der Pädagogif gelehrt, die 
verjchiedenen Grundjäge bedeutender Pädagogen vorgetragen werden, 
damit die Schülerinnen Hierdurch zum eigenen Nachdenken an— 
geregt würden, um einft, wenn die Nothwendigteit herantritt, aus der 
Fülle des empfangenen und verarbeiteten Materials die rechte Methode 
der Erziehung zur Anwendung bringen zu können. Ein folder Bil- 
dungsgang erfordert mehr Zeit; nun denn, fo wird die bisherige, der 
Bildung der Töchter zugemefjene Unterrichtszeit ausgedehnt werden 
müffen. Die Verfafferin dringt auf eine principielfe Aenderung der 
ganzen Methode des meiblichen Unterrichts und mit vollem Rechte. 
Nur jo könne eine Vertiefung der weiblichen Bildung mit dem ficher 
daraus folgenden Heil eintreten. Mit der geforderten Neform der 
Töchterſchule hänge aber aufs innigfte zufammen eine Reform der Leh- 
verinnen-Seminare. Auch bier handele es fich nicht blos um Vertie— 
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fung der bisherigen Lehrgegenftände, fondern um Einführung neuer 
"ebrobjefte wie: Haushaltungs-, Volfswirthichafts-, Gejundheitsiehre, 
Chemie der Küche ꝛc. Die Zahl der weiblichen Seminare müßte be- 
deutend vermehrt werden, fiinf weibliche und 59 männliche Seminare 
in den alten Preußiſchen Provinzen fei ein ungerechtes Verhältniß. 
Ferner follen bei den Prüfungen Normalbeftimmungen über die For— 
derungen an Lehrerinnen und Erzieherinnen aufgejtellt werden. Auch 
jollen die jungen Lehrerinnen gleich den jungen Yehrern ein Probejahr 
abjolviren. Unter noch fo manchen andern an und für fich berechtigten 
Forderungen, denen der Staat oder die Commune Rechnung tragen 
joll, wird fchließlich die Penſionsberechtigung mit als Hauptpunft auf- 
geftellt. Die Berfafferin dringt auf gleiche Pflichten und gleiche Rechte 
für die Lehrerinnen. 

Wahr und treffend find die einleitenden Betrachtungen des 4. und 
legten Capitel8 diefes wohlgemeinten anregenden Schriftchens, die wir 
bier wörtlich anzuführen ung nicht verjagen wollen. Sie lauten: 

„Indem wir eine zeitgemäße Reform der Töchterſchulen, der Se- 
minare, ſowie eine Verbeſſerung der Lage unferer Lehrerinnen gefordert, 
find wir uns bewußt, nur eine Seite des weiblichen Unterrichtsweſens, 
wie auch nur eime Richtung weiblicher Selbitftändigfeit berührt zu 
haben. Das Haus und die Familie waren der Ausgangs» und Biel- 
punft unferer bisherigen Darlegung. Einer verflachenden Gejelligfeit 
gegenüber, welche die jchönften Kräfte der weiblichen Jugend abjorbirt, 
gilt e8, das Fundament weiblicher Bethätigung fcharf zu bezeichnen, 
aber es auch zu erweitern im Geifte unferer Zeit. Die Frau Kar nicht 
maſchinenmäßig und inftruftiv ihren täglichen Pflichten nachgeben. Eine 
vielfeitige Borbildung foll ihr den Zujammenhang des Alltäglichen mit 
den reihen Strömungen des Lebens, wie mit den allgemein giltigen 
Geſetzen der Wiffenfchaft vergegenwärtigen. In diefem Sinne find 
die — zu einer Reform der Töchterſchulen und Seminare 
gemacht.“ 

So ſehr wir nun auch dem Geiſte und der Geſinnung, die dieſe 
ganze Schrift durchweht, unſere volle Anerkennung zollen müſſen, ſo 
ſehr wir auch mit dem meiſten darin Vorgetragenen unſere volle Ueber— 
einſtimmung auszuſprechen kein Bedenken tragen; ſo können wir gleich— 
wohl eine Bemerkung nicht unterdrücken. Die Verfaſſerin ſcheint all- 
zujehr nad) der Seite des Gentralismus bin zu gravitiren, indem fie 
alles Heil, alle Remedur von der StaatSbehörde oder der Commune 
fordert. Wir haben ohnehin der Vielvegiererei genug! Oder ift etwa 
von einer Regierung, in welcher die Negulativ -» Väter die Haupt: 
fimme haben und die fniftologifchen — man verzeihe diefen un— 
ſchriftgemäßen Ausdruck — Interpreten jener herrlichen Negulative 
mitrathen, eine Reform der Schule in dem Sinne zu erwarten, wie ſie 
fh Frau Henſchke, dentt? Oder von den Communen, die ohnehin 
mit DeficitS arbeiten, eine Bereitftellung der zu einer folchen Reform 
nötbigen Mittel zu erhoffen? Der Schwerpunkt ruht in der Vereins: 
tbätigfeit durch Private. Dieje kann, diefe muß Alles ſchließlich durch— 
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fegen, wenn jeder Einzelne miteingreift und nicht abläßt, bis das vor- 
geftedte Ziel erreicht ift. S. 


— — — 


Der Redaction eingeſandte Bücher:“) 

Büchner, Ben practifhe Verſuche zur Yöjung der Frauenfrage. 
Berlin, Janke. j 
Preis, I., die befte Austattung für junge Damen. Brieg, Brämer. 
Runge, Dr. ıned., die Kranfenpflege als Feld weiblidyer Erwerböthätig- 

feit. Berlin, Lüderitz'ſche Verlagshandlung. 





Ehronik.””) 
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Deutſchland. 


Berlin. Die Frauen Berlins haben jüngſt bei Gelegen— 
heit des in der erſten Woche des März, im Saale des neuen 
Rathhauſes veranſtalteten Bazars zum Beſten des Aſyls für Obdach— 
loſe, eine ebenſo umſichtige, wie ausdauernde Thätigkeit entfaltet, und 
ihr Talent für das merkantiliſche Fach in glänzender Weiſe dokumentirt. 
Nicht minder glänzend und erfreulich iſt das Reſultat dieſer Thätigfeit 
gewejen, denn der Ertrag des Bazars ſoll dem humanen Unternehmen 
die Summe von nahezu 20,000 Thaler zugeführt haben. 

Der Lette-Verein hat fein Verhältnig zum BViftoriabazar auf: 
gelöft, und diefer ift als ein Privat-Gejchäft in die Verfügung des 
—— Karl Weiß übergegangen, der jedoch zu ſeiner Unterſtützung ein 

rivat-Comité von mehreren Damen gebildet hat, welche auch die Ver— 
antwortung für die vom Victoriabazar ausgehenden Annoncen über— 
nehmen, während der Lette-Verein feinerlei Controlfe mehr über das 
Geſchäft übt. 

Der preußifche Handelsminifter Graf Itzenplitz hat in feinem Er- 
lafje die Zulafjung von Frauen als Billetverfäuferinnen an den Eijen- 
bahnen genehmigt. 

Leipzig. Wie fehr die Bedeutung und Nothwendigfeit der Be— 
ftrebungen zur Förderung höherer Bildung und Ermwerbsfähigfeit des 


*) Wir bitten uns zur Beiprechung geeignete Bücher möglihft bald nad Er- 
ſcheinen zufenden zu wollen, die gewifjeuhaftefte Berückſichtigung finden ſollen. 
Die Redaltion. 
**) Die Redaktion bittet alle Freunde des „Frauen-Anmwalts“, ihr iiber alle 
die Frauenſache betreffenden Ereigniffe Wiittheilungen zugeben zu Taffen. 
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weiblihen Gefchlechtes in allen Kreifen anerkannt werden, davon giebt 
unter Anderm einen erfreulichen Beweis ein am 14. Januar d. J. von 
Herrn Dr. König (Redakteur des „Daheim"), auf Veranlaffung des 
Ev. Miffionsvereins in Breslau, gehaltener und in Nr: 2 des da- 
jelbft erjcheinenden Heimathsboten abgedrudter Vortrag „Zur Charafte- 
tiftit der Frauenfrage*. Herr König ftellt fid) dabei faſt ganz auf 
den Standpunft, welchen der Yette-Verein und die mit demjelben in 
Einklang ftehenden Franenbildungs- und Ermwerbvereine einnehmen; er 
geht von denjelben Punkten aus und gelangt zu denfelben Refultaten, 
nämlih, daß durdy den Umſchwung, der fich in alfen induftriellen ynd 
jozialen VBerhältniffen vollzogen, auch die Stellung der Frau eine andere 
geworden, und daß e3 dringend nofhwendig jei, fie dafür durch eine 
gründlichere und forgfältigere Erziehung als bisher zu befähigen. Herr 
König betont dabei vielleicht ftärfer als wir das Weligiöfe, obgleid) 
auh wir weit entfernt find, e8 von unferm Programm entfernen zu 
wollen und nur das Confeſſionelle ausfchliegen möchten. j 

Dresden. Angeregt durch eine Petition des Allgemeinen deutjchen 
Frauenvereins, wurde vom Abgeordneten Dr. Pfeiffer bei der zweiten 
Kammer des fächfischen Landtages folgender Antrag geftellt und am 
5. Januar nad) einer intereflanten Debatte einftimmig angenom- 
men: — „Die hohe Kammer wolle bejchliegen, der Königl. Staats- 
regierung zur Erwägung zu geben, ob es ſich nicht empfiehlt, mit dem 
Hebeammen-nftitut einen Curſus für allgemeine Bhyfiologie nicht nur 
für Hebeammen, fondern auch für Solche, welche Yehrerinnen diejes 
Faches, Kranfenmwärterinnen ꝛc. zu werden gedenken, zu verbinden.“ 
Der Antragfteller ſprach gleichzeitig die Hoffnung aus, daß aus dieſem 
beieidenen Anfang dereinft eine Akademie fiir weibliche Aerzte hervor: 
geben werde. 


Defterreid. 

Wien. Seit dem 1. Dezember vorigen Jahres exiftirt in 
Wien eine aus Ctaatömitteln begründete Anftalt zur Bildung 
bon Lehrerinnen, während die Lehrerinnen » Bildungsanftalt bei 
den Urfufinerinnen, welche ſich geweigert hatten, geprüfte Profefforen 
oder Vehrerinnen zum Unterricht zuzulafjen, geſchloſſen worden: ift. 

In Folge des jet in Wien ftattfindenden Seter-Strifes, haben 
ih mehrere Buchdrudereibefiger an den Wiener Frauen - Erwerbverein 
gewendet, um mit dejjen Hilfe Buchdruderei-Schulen für Frauen ein: 
zurichten, wie jolche bereit$ in anderen Städten Defterreich, namentlic) 
auch in Prag erijtiren, wogegen man fie in Wien bis jet dem Vor- 
urtheil noch nicht abzuringen vermochte. So erfreulich die dadurch er- 
öffnete Ausficht für die Erweiterung der weiblichen Arbeitsgebiete nun 
auch ift, haben fich doch mit Necht Bedenken erhoben, ob es richtig fei, 
gerade einen Strike zum Ausgangspunfte einer derartigen Einrichtung 
zu machen, da durch die Erweiterung der Arbeitsgebiete der Frau ja 
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fein feindliches Verhältniß zu den Männern geichaffen, keine Herab— 
drüdung des Yohnes bewirkt werden, fondern im Gegentheil für Männer 
— gemeinſam ein beſſeres, menſchenwürdigeres Daſein geſchaffen 
werden ſoll. 

Peſth. Auch in Peſth-Ofen hat ſoeben eine Dame, Antonia 
Rudwanskh, die Druckerei ihres Bruders übernommen, und will fie mit 
weiblihem Perjfonal fortführen. In diefer Drucderei werben 
Franensperfonen im Segen unterrichtet werden, und ift vorläufig die 
Aufnahme von 24 weiblichen Lehrlingen in Ausficht genommen. Die 
Drudereibefigerin verfpricht dafür Sorge zu tragen, daß ihnen die 
ihrem Gejchlechte angemefjene Behandlung zu Theil werde, und hat 
fi an den Wohlthätigfeit3- Frauenverein um deſſen Unterftügung ge- 
wendet. Dem pa Bl nad) beabjichtigt aud) diefer Verein, eine 
Schule für Seßerinnen zn errichten. 


England. 

Cambridge. m engften Anjchluffe an die fchon vor einiger 

zei an der Univerjität von Cambridge errichtete Eraminations- 

ommiffion für Frauen hat fi nun in der Stadt Cambridge ein 
Comité gebildet, beitehend aus fünf der erften Profefforen bortiger 
Univerfität uud zwanzig andern Mitgliedern derfelben, das den Zweck 
bat, Vorlefungen für diejenigen Damen zu halten, die fich für eine der 
Eraminationen vorbereiten wollen. Die VBorlefungen beginnen in der 
erften Hälfte des Februar; fie umfaſſen: Engliſche Gefchichte, englifche 
Sprache und Literatur, Lateinisch, Griechiſch, Franzöſiſch, Deutih, Al- 
gebra und die Grundlagen des Nechnens, Geometrie, Logif, Volks— 
wirthichaft, Botanik, Geologie und phyſiſche Geographie, Chemie, ſowie 
Harmonie und Generalbaßlehre. 

Edinburg. Der Generalrath der Univerfität Edinburg hat mit 
Stimmenmehrheit befchloffen, daß Frauen fortan nicht nur zum Studium 
der Arzneiwiſſenſchaften zugelaffen, fondern auch alle die Grade er- 
fangen können, welche den männlichen Studenten diefer Facultät zu- 
gänglich find. Somit wäre wieder eine europäifche — wenn auch noch 
feine deutjche Univerfität — den lernbegierigen rauen zugänglich ge- 
macht. Indeß verficherte und vor einigen Zagen eine Verliner medi- 
zinifche Autorität, daß auch die Univerfität Wien eine Frau zu den 
Borlefungen zugelaffen habe. 


Srankreid. 

Die nothwendigen Borbedingungen zu einer wirklichen Erhebung des 
weiblichen Gejclechts in unferm Sinne find vielleicht nirgend fo un- 
günftig als in Frankreich, wo durd den Einfluß der katholiſchen 
Geijtlichkeit einerjeitS und durch die frühe Verheirathung der Mädchen 
andrerfeit3 die Frauen grumdfäglid im Zuftande der Unmindigfeit er- 


halten werden. Dennoch fprechen einzelne Zeichen dafür, daß auch bier 
ein neues Ticht zu dämmern beginnt. So berichten englifche Blätter, 
daß in diefen Tagen in Paris die Tochter des amerifanifchen Ver— 
legers Put nam (Herausgeber des Putnam:- Magazine), Fri. Kate Put- 
nam, ihr Doktoreramen in höchft glänzender Weife abgelegt habe. Es 
muß doch alfo an der Barifer Univerfität der Fall vorgejehen fein. 


Türkei. 

Conſtantinopel. Seit kurzer Zeit ſoll in Conſtantinopel 
unter dem Titel „Jerrak“ (Fortſchritt) eine neue Frauenzeitung er— 
ſcheinen, um nach abendländiſchen Beiſpiele für größere Befreiung der 
— von den ſie drückenden Feſſeln und Betheiligung derſelben am 

ewerbeleben zu wirken. Wir bedauern, daß uns das Türkiſche ein 
Buch mit ſieben Siegeln, wir nn uns fonft bemüht, unfern Leſern Proben 
aus diejer Zeitjchrift zu verichaffen; fürchten aber die Türkinnen werden 
nicht viel mehr davon profitiren, al8 wir. Dort liegt die Reform 
wahrlich zunächſt auf anderem Gebiete, als daß der „Fortſchritt“ durch 
eine Frauenzeitung zu bewirken wäre. 





Amerika. 

In Amerika find im letterer Zeit abermal3 ſehr viele 
drauenconvente abgehalten worden. Einer derjelben fand in San 
Hrancisco, ein anderer in Bofton ftatt, der dritte war in Battle 
Ereet, Michigan, und endlich hielten die Frauen von Vermont eine 
Maſſenverſammlung in Montpellier, welche zahlreich befucht ward. 
Auf allen diefen Conventen trat wiederum der Unterjchied zwiſchen 
der europäifchen und amerifanifchen Frauenbewegung recht jcharf hervor, 
denn e8 war in allen faft ausichlieglich von der Erlangung der poli- 
tüchen Rechte für die Frauen die Mede, während man in Europa und 
ganz befonders in Dentfchland zunächſt und vor allen Dingen die gleiche 
Derehtigung der Frau zur Arbeit und zur Ausbildung zn den ver: 
ſchiedenſten geiftigen und technifchen Zweige derfelben betont. 

Am 3. Januar d. J. ftarb zu New-York im Alter von nur 
26 Jahren Dr. Charlotte Denman Lozier. Cie begann das 
Studium der Medizin auf dem medizinischen Frauen: Colleg in New- 
York; konnte es aber troß ihrer fortgefchritteneu Studien nur nad) 
bartnädigem Kampfe durchjegen, daß ihr die Klinik des Bellevue-Hofpi- 
talö in New-York geöffnet ward, und ihrem entjchiedenen Auftreten ift 
es zu danfen, daß die in New-York jindirenden Frauen fortan unge: 
binderten Zugang zu dem größten Hofpital und der bedeutendſten Klinik 
der Stadt fanden. Nach Beendigung der Studien war ihr ein aus: 
gezeichnetes Diplom zu Theil geworden und ulsus vorigen Jahres 
batte jie eine Profefjur am New: Norf Medical- College erhalten, in 
welher Stellung jie mit der größten Hingebung wirkte. 
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Der Board für Erziehung in Chicago hat Miß Camilla Lead 
zum Profeſſor der Rhetorik und Literatur an der hohen Schule (high 
shool) dafelbft ernannt. Sie hatte doppelt fo viele Stimmen wie ihre 
männlichen Dlitbewerber. 

In New-York hat fich eine Genoffenfhaft von Seßerinnen und 
Druderinnen (German Printing Association) gebildet, die torporations- 
rechte beſitzt. In Bofton find zwei große Jmduftriefchulen für Frauen 
errichtet worden. 

Die „American Philoſophical Society" in Philadelphia hat 
fürzlid) vier Damen, welche fich durch wiſſenſchaftliche Forſchungen und 
Entdedungen ausgezeichnet haben, zu Mitgliedern erwählt, nämlich: 
Lady Sommerville, gegenwärtig in Florenz lebend, und Miß Maria 
Mitchel, Direktorin der Sternwarte in Poughfeepfie am Hudſon, beide 
längft vühmlih bekannt durch ihre Leiftungen auf dem Gebiete der 
Aftronomie; fodanı Mrs. Agaffiz, Gattin des Naturforfchers Agafjiz, 
jegigen Profeffor8 am Harvard: College, dem fie eine treue Hülfe und 
Mitarbeiterin bei feinen wifjenfchaftlichen Arbeiten ift, wie fie defonders 
bei feiner legten Forſchungsreiſe nah Braſilien bewiefen hat; endlich 
Frau Emma Seiler geb. Diruf, eine Deutfche, die ſich durch ihre 
gründliche Forſchungen und Entdedungen in der Phyfiologie der menfch- 
lihen Stimme ausgezeichnet hat und deshalb bei Gelehrten und Ge- 
bildeten fich der allgemeinjten und wohlverdienteften Anerkennung erfreut. 

Die erfte Dame in Amerifa, welcher eine derartige Auszeichnung 
zu Theil ward, war jedody Wird. Kate Doggett, die ſchon früher von 
der Akademie in Chicago zum Mitglieve ernannt worden ift. 

In Wyoming in den Vereinigten Staaten ift vor einiger Zeit 
eine Frau zum Tsriedensrichter ernannt worden. Ein Korreipondent des 
„Newy. World" widmet diefer Dame eine ausführliche Beſchreibung: 
Frau Morris ift von Mittelgröße, fie hat markirte männliche Züge 
und ihre ganze Erjcheinung deutet auf Stärke des Charakters und der 
Muskulatur. Sie ift 57 Jahre alt und macht daraus durchaus fein 
Hehl, und ihr Charakter hat, man darf wohl jagen immer etwas 
Männliches gehabt. Bei dem erjten Gerichtstage, den fie abhielt, trug 
fie ein Kattunfleid, einen gehäfelten Frühſtücksſhawl, grüne Bänder im 
Haar und ein grünes Band um den Hals. Es ging bei diefer Ge— 
fegenheit nicht ohne einige geringe Schwierigfeiten ab, indem der vorige 
Richter einige Papiere nicht zur Stelle gefchafft hatte und ohne Weiteres 
von feiner Nachfolgerin eingezogen wurde. ALS indefjen fein Verthei- 
diger nachwies, daß die Verhaftung formell der Berechtigung entbehre, 
zögerte die Richterin feinen Augenblid ihm jeine Freiheit wiederzugeben. 

Ungefähr jehzig Meilen von St. Baul, in den Big 
Woods, liegt eine hundertſechzig Ader große — welche — 
ſo berichtet das „Minneſota Monthly“ — von ſieben Mädchen, die 
vor drei Jahren mit ihren arbeitsunfähigen Eltern aus Ohio einge— 
wandert I angelegt worden ift und bewirtbichaftet wird. Man fieht 
dort, fo heißt e8 im obengenannten Blatte, ein geräumiges Blockhaus 
mit einer inneren Einrichtung und Umgebung, die von dem Fleiße, der 
Gejchieflichfeit und dem Geſchmacke feiner Bewohner das fchönfte Zeug- 
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niß ablegen. Die Nebengebäulichkeiten für Pferde, Nindvieh, Geflügel, 
Schweine zc., das angrenzende Feld und feine Einzäunung beweijen den 
verftändigen mirthichaftlihen Sinn der Bewohner. Von den 160 
Adern rohen Urwaldlandes waren im vorigen Sommer bereits 45 ein- 
gebegt und beftellt. Sie lieferten, außer dem Bedarf der Familie, zum 
Berfaufe 900 Bufhel Kartoffeln, 500 Buſhel Mais, 200 Bufhel 
Reizen, 250 Buſhel Rüben, 1100 Krauthäupter und für 200 Dollars 
fonftige Gartengewächſe. Und wer hat alle dieje Arbeit gethan, mer 
bat den Boden gelichtet, die Baumftumpen entfernt, wer hat gefäet, 
gepflanzt und geerntet? Sieben Mädchen, von welchen das jüngfte 15, 
das älteſte 25 Jahre alt if, — Mädchen, die eine treffliche Erziehung 
genofjen haben und die Mußeftunden, welche die Bewirthichaftung des 
Anweſens ihnen gewährt, mit weiblichen Handarbeiten und Lectüre auf's 
befte auszufüllen verftehen. 


Indien. 

Es jcheint, daß endlich) auch in dem bisher noch jo ummad)- 
teten fernen Dften ein neuer Tag für die Frauenbildung anbricht, und 
mit Beftimmtheit ift anzunehmen, daß dann Neformen jeder Art dort 
ihren Einzug halten werden. — Eine engliiche Zeitung berichtet: „Dr. 
Buzorjen, ein perfifcher Arzt, der mit feiner Zyrau und zwei Töch— 
tern zehn Jahre in England gelebt hat, iſt nun im Begriff nad) 
Bombay zurüczufehren, in der Hoffnung, dort etwas für die Auf: 
Hörung jeiner Landsleute thun zu können. Die Damen feiner 
Familie find entjchloffen, ihre ganze Zeit ebenfalls dieſem Ziele zu 
widmen. Sie wollen eine Schule für Töchter der Eingebornen gründen. 
Es giebt bis jett feine gebildeten indifchen rauen, die eine Schule 
halten könnten; die Mädchen werden daher von Männern unterrichtet, 
und müſſen dem Gefete zufolge mit dem zehnten Jahre aus der Schule 
genommen werden, um tm die Abgejchloffenheit der zenana zu gehen. 
Dr. Buzorjen hat nun den Plan, daß in die von Frau und Töchtern 
geleitete Schule die Mädchen aufgenommen werden jollen, um dort 
die nach europäifchen Begriffen nöthige Ausbildung zu erhalten, ohne 
dak ihre religiöfen oder fozialen Vorurtheile dabei verlett würden. 
Dr. Buzorjen will feine Zeit dem Unternehmen gratis widmen, und 
beabjihtigt das Schulgeld niedrig zu halten; auch hofft er eingeborne 
indiihe Damen allmälig als Vehrerinnen heranbilden zu können. 

Wie dringend nöthig für Indien ſolche humaniſtiſchen Beſtre— 
bungen find, erhellt deutlich aus einem andern Artikel im „Pal Malt 
Budget.” Es wird in demfelben behauptet und mit ftatiftifchen An- 
gaben bewieſen, daß in weiten Diftrikten Indiens, wohin der Einfluf 
der Negierung nicht reicht, der ſyſtematiſche Kinder» befonders Mädchen: 
mord in jchredenerregender Weiſe betrieben wird. Ein Hr. Moore, 
der das Yand zum Zweck der Unterfuchung in diefer Angelegenheit 
bereit hatte, berichtet, daß er dreihundert und acht Dörfer befichtigt, 
und in fehsundzwanzig kein Mädchen über ſechs Jahr alt zu finden 
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gemwefen ji, ſowie daß in achtzig Jahren feine aus dem Dorfe felbft 
verheirathet worden fei. Die Hindus diefer Orte find darauf ange- 
wiejen, die Frauen benachbarter Stämme zu rauben oder zu kaufen, 
wenn jie heirathen wollen. 

Alle Autoritäten ſcheinen darin übereinzuftimmen daß dieſe Unge— 
beuerlichfeiten aus Familien- und Kaftengeift entjpringen. Die höchſte 
Kafte der Eingebornen, die Rajports, betrachtet e8 als eine Schande, 
eine ihrer Töchter an jemanden zu verheirathen, der nicht von gleichem 
oder höherem Range iſt wie der Vater. Aud) Töchter unverheirathet 
zu behalten gilt al3 Schande. Vielen Töchtern gegenüber würde es 
daher bald an paffenden Männern fehlen. Hierzu kommt noch der 
Gebrauch, daß vom Vater eine höchſt Foftipielige Hochzeitsfeier veran- 
ftaltet werden muß, und die Familien find meift arm. Armuth und 
Stolz vereint erzeugen fo das entjegliche Verbrechen maffenhaften Kinder: 
mords. Die Gewohnheit heiligt dort diefe jedenfalls kürzeſte Art 
mit der Frauenfrage fertig zu werden. 


Anterridts-Anzeigen und Arbeitsmarkt. *) 





Das Seminar des Vereins für Familien und Volks-Er— 
ziehung in Berlin bildet junge Mädchen in einem einjährigen Kurſus 
zu Kindergärtnerinnen und Erzieherinnen vorzüglid für dag vorſchul— 
pflihtige Alter aus. Die Schülerinnen weldhe die Kenntniffe einer 
höheren ZTöchterfchule befigen müffen, werden ſowohl zum 1. April als 
zum 1. Dftober aufgenommen. Gegenftände des Unterrichts jind die 
Fröbel'ſchen Beichäftigungen, die Bewegungsſpiele und Gejang, die 
Fröbel'ſche Erziehungslehre, allgemeine Pädagogif und Geſchichte der- 
jelben, Phyfiologie und Diätetif, Naturkunde und Formenlehre und 
— Uebungen in Kindergärten. 

as Unterrichtsgeld beträgt 6 Thaler vierteljährlich pränumerando 
zahlbar. Schriftliche Anfragen über das Inſtitut ſind an den Vor— 
ſtand des Vereins z. H. des Schriftführers Herrn Goldammer, 
Ritterſtr. 109, zu richten. Mündlich ertheilen nähere Auskunft Fri. 
Salomon, Bendlerftr. 17b., Frau Vogeler, Schumannsitr. 17, Frl. 
Boraft, Kommandantenftr. 85, Herr Dr. Brüllow, Köpniderftr. 31la., 
Herr Prediger Thomas, Aleranderftr. 17. 





*) Wir bitten die geehrten Vereine des Verbandes, mie alle Unterrihts- und 
Beihäftigungsanftalten für Frauen, welche unter diefer Rubrik Anzeigen zu ver- 
a wünſchen, uns diefelben fpäteftens bis zum 15. jeden Monats zugehen 
zu laſſen. 


Die Redaction. 
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Der Beſuch der Anftalt zur Ausbildung von Kindermädchen des- 
jelben Bereins muß mindeftens ein halbes Jahr dauern. Den Unter: 
richt leiten die Kindergärtnerinnen rl. Föllner und Schneider, die 
Handarbeitsfehrerin Frl. Jakob und der Erzieher Herr Pöſche. An: 
meldungen von Schülerinnen nehmen an: Fr. Bertha Meyer, Köp— 
nderftr. 20, Frl Salomon, Bendlerftr. 17b. und Frl. Voraſt, 
— 85. Die Vermiethungen geſchehen durch Fr. Bertha 

eyer. 

Das Seminar des Berliner Frauenvereins zur Beför— 
derung Fröbel'ſcher Kindergärten befindet ſich Gr. Friedrichs— 
ſtraße BO. Der Curſus ift halbjährig. Anmeldungen von Schülerinnen 
nehmen an: Frl. Balesfa Heymann, Potsdamerftr. 123 und Herr 
Sculvorfteher Luther, Meldiorftr. 10. 

Anmeldungen zum Kinderpflegerinnen »nftitut Große Friedrichs: 
ftraße 230 nehmen an: Fr. Sanitätsratd Heymann, Neue Prome: 
nade T und Fr. Thölde, Oberwaflerftr. 12. 

Lette-Verein, Arbeits» Nahmeilungs-Bureau. Dur das Ar- 
a re des Lette-Vereins find zum 1. April d. J. 
zu befegen: 

13 Stellen für Lehrerinnen und Erzieherinnen, theil8 in Familien, 
tbeil3 in Benfionaten und an Schulen. 

15 Stellen für deutfche, franzöfifche, und englische höhere Bonnen. 

3 do. do. Kindergärtnerinnen. 

3 do. do. Stüten der Hausfrau. 

2 Directricen für Wäjchegefchäfte. 

1 do. do. eine Nähmafchinenfabrif, 

5 Comptoiriftinnen, der franzöſiſchen Sprache mächtig, Werden 
geſucht. 

Da ſich täglich Stellenſuchende, meiſt mit guten Empfehlungen, in 
die Liſten — laſſen, ſo können durch das Bureau Aſpirantinnen 
für die verſchiedenſten Stellen nachgewieſen werden. 

Die Vermittlung geſchieht unentgeltlich. Auskunft ertheilt auf 
franlirte Anfragen die Vorſteherin des Arbeits-Nachweiſungs-Bureau's 
Frau Betty Lehmann, Leipzigerftr. 92. Sprechſtunde von 12-2 Uhr 
täglich (mit Ausnahme dev Sonn- und Fefttage). 


. Vom Verein zur $örderung weiblider Erwerböthätigfeit 
in NL wurden folgende Anftalten gegründet: 

1) Die Sewerbejhule für Mädchen, am 1. Mai 1867 gegrüns 
det. SERIE nde: a. ag acer Deutſche Sprade, Rechnen, 
Buchführung, Naturlehre (in ihrer Anwendung auf die Gewerbe), Zeich— 
nen, b. Beſondere; Nähen (Hand- und Maſchinen-), Maßnehmen und 
Zuſchneiden, gewerbliches Fachzeichnen. Unterrichtszeit täglich an den 
Wochentagen von 9—5 Uhr. Das Schulgeld beträgt vierteljährlich 
25 Mark oder 10 Ihlr. Für die Aufnahme ift die Schulbildung der 
oberften Klafje einer gewöhnlichen Mädchenſchule erforderlich). Aufnahme: 
Gommiffion: Rrau Adele Lippert, Frau Hardy Nathan, rau 
a Wüftenfeld, Director O. Jeſſen, Oberlehrerin Fräulein Marie 
Hartner. 


— 


2) Die ae abe für Mädchen, am 1. April 1869 
gegründet. Unterrihtsgegenftände: Deutihe und engliſche Sprade, 
Rechnen, Buchführung, Zeichnen. Unterrichtözeit täglid an den Wochen⸗ 
tagen von 6—8 Uhr Abends. Das Schulgeld beträgt vierteljährlich 
6 Markt oder 2 Ihlr. 12 Sgr. Gegen bejonderes Honorar fünnen die 
Schülerinnen an dem in der Gewerbejchule ertheilten Unterricht im Nähen, 
Stopfen und Ausbeſſern theilmehmen. Anmeldungen nimmt entgegen 
die Oberlehrerin Frl. Hartner im Schullofal der Gewerbejhule, Großer 
Burſtah 16. 


Die Gewerbeſchule für Mädchen in Brieg will Gelegenheit 
zur Ermwerbung derjenigen Kenntniffe und ertigfeiten gewähren, 
welche es ermöglichen, die Arbeitskraft der Töchter und Frauen gebil- 
deter Stände in höherem Mafe, als bisher gejchehen, zur nüglichen 
Verwendung zu bringen. 

Der einjährige Curſus des Unterrichts umfaßt: 

a. In der unteren Abtheilung. 

Deutfche und franzöfiihe Sprache, Gejhäftsrehnung mit Münze, 
Maß- und Gewichtsfunde, einfache Buchführung, Geihichte und Ein- . 
richtung des Verkehrs, Naturlehre, Technologie und Waarenkunde, Geo— 
metrie, Zeichnen, weibliche Handarbeiten, befonders Nähen aus freier 
Hand und an der Mafchine, Plattftiderei, Yiletarbeiten. 

b. In der oberen Abtheilung. 

Deutfche Gefchäftsauffäge und Berichte, franzöfifche uud englijche 
Sprache, Wirthſchafts- und Verkehrslehre, doppelte Buchführung und 
Wechjelfunde, Naturlehre, Technologie und Waarenkunde, Geometrie, 
Geſchichte und Principien der Kunftgewerbe, Zeichnen, weibliche Hand: 
arbeiten, befonders Nähen an der Mafchine, Maßnehmen, Zufchneiden 
und Anfertigen von Kleidungsftücden, Pugmachen. 

Zur Aufnahme als Schülerin ift jedes fittlihe Mädchen 
geeignet, welches das fhulpflichtige Alter überjgritten hat, 
confirmirt ift und die erforderlichen Vorkenntniſſe nahmeift. 
Als ſolche werden die Kenntniffe vorausgefegt, welche eine 
gute Bürgerfhule ihren Schülerinnen darbietet. 

Das Schulgeld beträgt 20 Thlr. pro Jahr vierteljährlich pränume- 
rando. intrittsgeld 2 The. Der Director Noeggerat h. 


Die Fortbildungsſchule für Damen in Berlin eröffnet am 
5. April d. 3. einen zweiten Jahrescurſus. Ihr Zwed ift: gründliche 
Weiterbildung des ſyſtematiſchen Unterricht8 nad) der Schulzeit in 
alfen, die Ausbildung von Geift und Gemüth fürdernden Fächern des 
Wiffens. Die Anftalt bildet aud Erzieherinnen aus. Sämmt- 
liche Unterrichtszweige find durch anerfannt gediegene Lehrkräfte ver: 
treten. Ausführliches über Ziel und Lehrplan, *— die Aufnahme⸗ 
bedingungen in den Profpecten. — Dieſelben verſendet auf jchriftliche 
Anfrage mit näherer Auskunft gratis 

die Vorfteherin Frau Lina Morgenftern, 
Leipziger Straße 73, vom 4. April an Hausvoigtei-Plat 5. 


LT ———————— — — — — — — — — 
Fur die Redaltion verantwortlich: Dr. Otto Loewenſtein in Berlin, — Drud von H. Blanlke in Berlin. 


Ko. 2. Ber Frauen-Anwalt. 1870. 


Die Bartkeiſtellungen in der Frauenfrage. 
von Prof. Dr. %. von Holgendorff. 


Damit die auf eine Hebung des weiblichen Geſchlechts gerichtete 
Bewegung in ruhiger Entwidlung fortjchreite, ift es don Wichtigfeit, 
Freund und Feind richtig zu erfennen, die Gegnerfchaft zu beftimmen, 
über Verbindungen und Neutralitätsverhältniffe Klarheit zu gewinnen. 
Betrachten wir unfre Gegner, fo wird es darauf anfommen, unfere 
Stellung gleihfam fturmfrei zu legen, das Geftrüpp und Gefträud) zu 
befeitigen, daS zwifchen uns und ihnen in der Mitte liegend, eine 
freie Ausficht wehrt. 

Der Ausgangspunft des jet zu führenden Kampfes Liegt, hiftorifch 
betrachtet, in der Gränzſcheide des letzten Jahrhunderts. Damals 
vollzog fih der Umſchwung in den Anfchauungen der menschlichen 
Gefellichaft, welchen die Neformation und die Aufflärungsperiode lang— 
fam verbreitet hatten. An Stelle der mittelalterlich ftändifchen Zer— 
Müftung trat die alles beherrjchende Idee der Gleichheit, an den Plat 
der unerſchütterlichen Weberliefrung, welche jeder Geſellſchaftsklaſſe 
eine dogmatijch vorausbeftimmte Lage anwies, die Vorftellung von dem 
freien individuellen Nechte der eignen menfchlichen Perfönlichkeit.. Was 
wir heute furzweg die Frauenfrage nennen, ift der letzte Ausläufer 
in der Verwirklichung jener beiden Forderungen der Gleichheit und 
der indivibdualifirenden Gerechtigkeit. Die natürlihe Macht der 
Logil drängte dahin, nachdem die Verfchiedenheiten der Geburt, des 
Befies, der Religion und der Begabung zwar nicht thatfächlich aber 
doc rechtlich verneint worden find, auch die größte aller thatjächlichen 
Verichiedenheiten nämlich diejenigen des Gefchlechts rechtlich zu verneinen. 
Ebenfo erflärlich ift aber: daß alle diejenigen, welche in Staat umd 
Kirche die legten Reſte der mittelalterlihen Geſellſchaftsbildung feftzu- 
halten fuchen, auch das alte Verhältnig in der äußerlihen Ordnung 
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der Geſchlechter al8 ein geheiligtes Stüd der göttlihen Weltordnung 
betrachten. Den alten Formeln der Zurückſetzung des „dritten Standes" 
oder der „Unterthänigfeit des Bauern", entjpricht der Lehrſatz von der 
nothwendigen Unterordnung der Frau unter ihren Hausherrn. 
Ihren Ausdrud findet diefe Vorftellung in der Zurücjegung der rauen 
in der Ehe, in ihrer Ausfchliefung von öffentlichen Aemtern und 
Yunftionen, in der Abjperrung der höheren Bildungsanftalten. 
Mit der bewußten eigennügigen TFefthaltung des Alten verfchwiftert 
fi) indeffen auch hier die Romantik, welhe das Mittelalter mit einem 
Heilgenfchein zu verflären fuchte. Da vernehmen wir gar oft: Jene 
edle Tugend verlange die ftrengfte Fefthaltung der Ueberlieferungen in 
der Stellung der Frauen, das weibliche Geſchlecht werde feinen 
Minne-Zauber einbüßen, wenn die geheimnißvolle Plombe jener liebens— 
würdigen Schwäche davon abyelöft werde, die den Lyriker begeiftert und 
den Künftler anregt. Für die Gedankenreihe der Mondjcheinnächte, 
der aus verzweifelnder Yiebe begangenen Selbftmorde, de8 aus Eifer- 
fucht hervorgegangenen Zweikampfes, der Abentheuer und Entführungen, 
des im Waldesdunfel an der Quelle laufchenden Stelldichein zeigen fich 
diefe Romantiker auf das äußerſte beforgt. Wie die Todesſtrafe nach 
der Meinung einiger nothwendig ift, um von Zeit zu Zeit durch Hin— 
richtung eines Unjchuldigen der Weltgefhichte Märtyrer zu liefern, 
fo meinte man, daß eine möglichft große Anzahl jeufzender und „in 
Thränen gebadeter" Damen zur Aufrechterhaltung des der deatjchen 
Nationalpoefie geliehenen Glanzes nothwendig fe. Es iſt diejelbe 
Stimmung, welder Schiller Ausdrud gab, al8 er beflagte, daß der 
leuchtende Gott und die fchaumgeborene Aphrodite durch die ummwandel- 
baren Gefege der Naturwifjenfchaften verdrängt worden feien; es ift 
die Sorge, daß eine alles verſchlingende Proſa wiederum ein Stüd des 
poetiihen Urmaldes mit ihrem Pfluge in mathematiſch regelmäßige 
Furchen zwingen könnte, Diejer nichtarbeitenden Klaffe von Romantikern 
erfcheint die arbeitende Frau unpoetifch, unliebenswürdig. 

Gegen diefe Anhänger des Alten fümpfen zumeift diejenigen, welche 
ih getrauen den Beweis der Gleichheit in der Naturanlage des 
Weibes erbringen zu können, und gleichzeitig verlangen, daß die legten 
Eonjequenzen diefer Gleichheit auf dem Gebiete des öffentlichen Lebens 
jofort gezogen werden. Wie aber die Gleichheitsforderungen der fran- 
zöſiſchen Revolution, in ihrem fchroffen Gegenſatze gegen die mittel- 
alterlich- feudale Gejellfchaftsgliederung biß zu dem äußerſten Puntte 
fortgeführt werden mußten, wo auch eine Gleichheit in der Befitverthei- 
lung durch die communiftifchen und jocialiftifchen Stimmführer verlangt 
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wurde, fo ift auch denkbar, dag unter dem Titel der Gleichberechtigung 
der rauen theoretifch jene Unterfcheidungen negirt werden, melche 
gegenwärtig als natürlich und thatfächlih unabänderlih faft überall 
geglaubt werden. Auf dem Gebiete der Frauenfrage, wer der ertreme 
Bunkt, zu welchem die Gleichheitsforderung theoretisch gelangen konnte, 
in der gleichen Kleidung für beide Gefchlechter gegeben. 

Kein Kulturbiftorifer vermag zu beweilen, daß die Verſchieden— 
beit der Kleidung bei den Angehörigen der beiden Gejchlechter eine 
abfolute Nothwendigkeit für alle Zeiten bilde. Und dennoch ift 
es unzweifelhaft, daß bisher alle Verſuche, diefe Unterfcheidungsmerfmale 
auszutilgen und die mweiblihe Tracht im wejentlihen der männlichen 
anzunähern an dem öffentlichen Widerwillen gejcheitert find. Gerade 
das alleräußerlichfte zu ändern wird alfo das allerichwierigfte fein. 
Vorin unn alfe wejentlihen Verfchiedenheiten zwifchen dem männ- 
lichen und weiblichen Gefchlechte beftehen, das bildet noch heut zu Tage eine 
ihwer zu entfcheidende Streitfrage. Vom Standpunkte der rein 
theoretiſchen Erörterung aus find drei Anfichten nicht nur möglicher 
weile haltbar, fondern auch in Wirklichkeit verteidigt worden: entweder 
die fittlihe und intelfectuelle Gleichheit der Gefchlechter nad ihrer 
Anlage, oder die intellectuelle Ueberlegenhrit der Männer oder endlich 
(wiederum der Anlage nach) die Ueberlegenheit der Frauen, welche 
legtere Behauptung in Amerifa häufig gehört wird. Wovon wir in 
der Gegenwart ganz ficher überzeugt find; das ift: die phyſiſche Ver- 
ſchiedenheit und die fittliche Gleichheit der Gefchlechter, ſowie die that: 
lählih gegebene MUeberlegenheit de8 männlichen &efchlecht3 auf 
Grundlage höherer intellectueller Entwidelung, vermöge einer ihm aus— 
ſchließlich zuſtehenden Verfügung über die höchften Bildungsanftalten. 

Für den praftiichen Erfolg der Frauenbewegung wird offenbar 
wenig gewonnen werden, wenn man das theoretiihe Princip der 
Gleihberechtigung auf den Beweis einer phyfiologiich gleichen Natur: 
anlage zu bafiren jucht, oder nur die Confequenz betont, welche bie 
Uebertragung der Gleichheitöprincipien auf das Verhältniß der Gefchlechter 
zu einander verlangt. Dennoch ift e3 grade dies, was eine radicale 
Richtung, vornehmlich in Amerifa und in England im Auge hat, wenn 
fie zubörderft und in erfter Linie ihren Angriff gegen den Staat richtet 
und don diefem die Einräumung des Wahlrecht für die Frauen 
begehrt; als desjenigen Mittel, womit die Hebung des weiblichen 
Geſchlechts vorzugsweife zu ftügen, die Abftellung eingeriffener Uebel- 
fände zunächft zu erreichen fei. Der Streit um diefe Frage bemegt 
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dort vorzugsmeife die Höhe gebildeter Geſellſchaftsklaſſen, innerhalb 
welcher hervorragende Frauen durch ein öffentliches Auftreten fich bereits 
kenntlich gemacht haben. 

II. 

Sleichzeitig mit dem Umfturz der mittelalterlich-feudalen Gefell- 
ihaftsordnung, vollzog ſich eine weitgreifende Veränderung in unferen 
volfswirthfichaftlihen Zuftänden. Der „vierte Stand" bildete ſich 
aus im Zuſammenhang mit der Entfaltung des Maſchinenweſens. 
Eine veränderte Productiongmweife entriß, auf zunehmende Arbeitstheilung 
geftütt, der Familie und befonders den rauen die Gelegenheit, als 
Producentinnen für zahlreiche Lebensbedürfniffe innerhalb der Familie 
ihre Kräfte und ihre Einficht zu verwerthen. Eine gewalſame Außein- 
anderreifung ging vor fi. In der unteren und mittleren Bevölkerung 
unferer Städte entweder die außerhalb des Haufes in den Yabrifen 
zur Arbeit gezwungene Frau, als wenig glückliche Concurrentin des 
Mannes auf dem großen Markte der inbuftriellen Production oder die 
im Haufe müßig gewordene Frau, weldhe an dem mäßigen Erwerb bes 
Mannes die Tugend der Sparſamkeit übt, feltener nur als Mitgenoffin an 
der Production „ihre8 Ernährerg" betheiligt ift; die Frau, welche, um 
ein griechifche8 Sprüchwort nachzubilden, mit dem Schwelgenden ſchwelgt 
und mit dem Hungernden hungert, gatten- und elternlos geworden aber 
in Mitten unferer gerühmten Eultur, den Robinfon glei, einfam an 
ein wüſtes Geftade geworfen wird. Gehen wir von denjenigen ab, 
welche das ſchwächere Geflecht zur Erhöhung der den Männern 
gebührenden Löhne aus den Fabriken verdrängen und die Gejebgebung 
zur Ausweifung der Frauen aus den Werfftatten anrufen wollen, jo 
muß man fagen, daß die jest obmaltenden Zuftände von der großen 
Maſſe der mittleren Gefellfchaftsklaffe in ihrer Bedeutung für das weib- 
liche Gefchleht völlig verfannt worden. Eine ungeheure Mafje an 
Eigennug und Gleichgültigfeit wehrt fich gegen jede Veränderung; der 
Eigennug männlichen Geſchlechts, die Gleichgültigkeit weiblichen Geſchlechts; 
die Unklarheit und der Leichtfinn beiderlei Geſchlechts. Je zahlreicher 
die Fälle werden, die einzelne Frauen zum Feldzuge gegen die Noth 
zwingen, defto lauter läßt fih der Auf: von dem „natürlichen 
Berufe“ des weiblichen Gejchlechtes zur Gattin, Mutter und Hausfrau 
vernehmen, von der „verfehlten Exiſtenz“ aller folcher, die nicht Glück, 
Vermögen, Echönheit, Kunft oder Berechnung genug befaßen, um ſich 
jenem höchften Berufe freiwillig oder auf Koften ihres Gewiſſens oder 
Herzens weihen zu fönnen. Unter den inhaltleeren Redensarten 
der neueften Zeit giebt es kaum eine, die mehr Verwirrung ober 
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Schaden angerichtet hätte, als diejenige vom natürlichen Beruf. Die 
Wahrheit, welche in ihr verdreht wird, heißt vielmehr: Die attin, 
Mutter und Hausfrau Hat ihre höchfte und legte Aufgabe innerhalb 
der Familie, nicht außerhalb. Vom natürlichen Beruf der Frau 
zu fprechen, hatte fo lange einen Sinn, als man der Unnatur der im 
Klofterleben erzwungenen Yungfräulichfeit entgegentreten mußte. Anders 
heute. Die Redensart vom natürlichen Beruf auch der unverheirathet 
Bleibenden ift die fennzeichnende Schwachköpfigkeit und Gedankenloſig— 
feit, die fich vor der Betrachtung der Gegenwart verſchließt. Solden 
Vorurtheilen gegenüber ergiebt fich die Aufgabe derer, welche die Noth— 
wendigfeit erkennen, die wirthbfchaftlihe Stellung der Frauen zus 
nächſt in's Auge zu faffen. Hinſichtlich der Mittel, die am zweckmäßigſten 
zu verwenden find, gehen die Anfichten freilich oftmals auseinander. Hier 
und da wird ein, wie mir fcheint, völlig willfürlicher und unzuläffiger Ge— 
genjaß ftatuirt zwischen „Erwerbsflähigfeit"und höherer Bildung” 
des weiblichen Gejchlehts. Eine Bildung ohne Rückſicht auf praftiiche 
Lebensaufgaben oder die äußere Eriftenz wird nicht einmal an den 
Univerfitäten geſucht. Und Ermerbsfähigfeit ohne Bildungsbedürfnig 
höheren Ranges wäre ein trauriges Anzeichen des Materialismus. 
Es ijt ganz verfehrt, das eine auf Koften des Andern ausſchließen zu 
wollen; höchſtens wäre je nad) den befonderen Umftänden und Zeit: 
verhältniffen zu fragen, auf welche Gegenftände die Bildung und Er- 
ziehung des weiblichen Gejchleht3 innerhalb gewilfer Befitzklaſſen 
zunächft gerichtet werden müſſe. Wenn der deutſche Verband ber 
Frauenvereine ernftlich vorwärts fchreiten will, jo darf er fich auf eine 
Scheidung in mehrere Fractionen, etwa in eine Fraction der Erwerbs— 
fähigkeit und eine andere der Frauenbildung, unter feinen Umftänden 
einlaffen. Auch mag man den Einzelnen volle Freiheit laffen in ihrer 
Anfiht über das mehr oder minder Wichtige der einen Beftrebung im 
Berhältniß zu einer anderen. Demnach fann man den innern Zuſam— 
menhang und die rechte Verwandtſchaft aller auf Frauenbildung und 
Frauenerwerb gerichteten Anftrengungen nicht ftarf genug betonen. 
Wenn bier Streitfragen aufgeworfen werden und Mißverftändniffe 
entftehen, fo ift der Grund darin wahrſcheinlich in einer verjchiedenen 
Auffaffung deffen zu fuchen, was man unter „Bildung” zu verftehen 
babe? Welches Maß dabei einzuhalten? Wie die Grenzlinie zwiſchen 
jogenannter allgemeiner und berufsmäßig=technifcher Bildung zu ziehen? 
Weihe Unterrihtsmittel vorzugsmweife zur Anwendung zu bringen 
feien? Diefe Streitfragen, ſchwierig wie fie find, brauchen unmittelbar 
gar nicht in die Frauenfrage Hineingezogen zu werden; fo groß aud) 
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ihre Bedeutung für die Pädagogik der Gegenwart fein mag. Noch 
viel- weniger ift von den gemeinfam handelnden Vereinen ein Competenz- 
conflict zwifchen Staat und Commune oder zwiſchen Commune und 
freier BVereinsthätigfeit zu begünftigen. Darin merden indejjen die 
“ Meinungen fich begegnen: daß Vereinsthätigfeit, communale Verwaltung 
und Staat, mit allen verfügbaren Mitteln darnach zu ftreben haben, 
duch Erziehung und Unterricht die weibliche Jugend zur wirtbichaft- 
lichen und fittlihen Selbftftändigfeit zu befähigen, während man 
bisher die Bildung der rauen mefentlich als Fosmetifches Mittel zur 
Erhöhung ihres gejellichaftlichen Nanges betrachtete. Woran wir ein 
dringendes Intereſſe haben, ift alfo dieſes: zu zeigen, daß die Gerechtig- 
feit verlangt, »den Frauen auch die höchſten Bildungsmittel und 
Bildungsanftalten” zugänglich zu machen und daß die Thatjache anerkannt 
werden muß, wie das Durchfchnittsmaß der den Frauen gewährten 
Bildung weder den Anforderungen an das Familienleben, noch den 
Intereſſen der wirtbichaftlichen Selbitftändigfeit entfpricht. Und umge- 
fehrt ift auch das pofitive Ziel der den Frauen anzubietenden Bildung 
gleichzeitig ein Doppelte: Die Befähigung zu einer gewifjenhaften 
Pflihterfüllung innerhalb und außerhalb der Familie, jenachdem es 
die Vorjehung fiir das einzelne Menfchenleben fügt. 


III. 


Der Unterfchied zwifchen den beiden Grundrichtungen in der 
Behandlung der Frauenfrage ift alfo in Kürze diefer: Die eine wendet 
fid, auf ihre ©leichheitsforderung geftügt, zunächſt an den Staat als 
an ihren Gegner, fie verlangt eine Umgeftaltung der Gejege und fie 
ftügt fich vorwiegend auf die agitatoriihe Mitwirkung der Frauen, 
al3 der unterdrücten Klaffe. Die andere wendet fi), von den wirth— 
ſchaftlichen Mifverhältniffen und der DVerleugnung perfönlicher Rechte 
ausgehend, gegen den Hauptfit der noch herrfchenden Vorurtheile, an die 
Familie; fie leugnet den willkürlich ftatuirten Widerſpruch zwiſchen 
den Pflichten eines rein gefchlechtlichen Naturberufs und der individuellen 
Selbjtbeftimmung des Menjchen; fie muß fi) dagegen auf die Familie 
und die Miitwirkung aller derer ftüßen, die in der Erhebung der 
Frauen über das jet vorgezeichnete Höhenprofil ihres Daſeins eine 
Erhebung der gefammten Geſellſchaft und folglich auch des männlichen 
Geſchlechtes erbliden. 

In England und Amerifa fcheint augenblicklich die erftere von 
diefen beiden Richtungen zu überwiegen; zum Theil erklärt fich dies 
daraus, daß in diefen beiden Ländern der Feudalismus auf dem Gebiete 
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des den Frauen zuerfannten Privatredhts am meiften fi erhalten; 
die Rechte des weiblichen Geſchlechts in Beziehung auf die freie Ver- 
fügung über das Eigenthum am meiften beeinträchtigt erſchienen. Da 
diefe Richtung eine abftrafte Grundlage hat an der dee der gefellichaft- 
lichen Gleichheit, verfucht fie überdies, fih als ein internationales ' 
Prinzip zu formuliren und die hiſtoriſchen Verhältniffe einer in den 
einzelnen Ländern verſchieden gearteten Eultur als unerheblich bei Seite 
zu fchieben. Bon einem derartigen Gedanken wird der internationale 
Frauenbund in der Schweiz geleitet. In Deutihland fcheint man 
dagegen vorzugsweiſe der Anficht zu fein, daß eine Ummandlung der 
jegt beftehenden Zuftände weder eine Sache plößlicher Kevolutionen, 
noch auch einer rein theoretifchen Discuffion fein kann. Was zu erreichen 
ift, gilt wefentlih al8 Sache einer langſam und ficher fortjchreitenden 
Entwidelung, als das zu hoffende Ergebnit einer Beweisführung, die 
fi auf die Thatjachen des wirklichen Lebens, auf die Beobachtung der 
uns eingebenden Zeitverhäftniffe und vor allen Dingen auf perjünliches 
Beifpiel fügt. Verfchieden von England und Amerika, kann Deutſch— 
fand fih rühmen, daß die Hemmniffe des Privatverfehrs und die 
Beihränktungen der perfünlihen Verfügungsfreiheit aus unfern Geſetz— 
gebungen nahezu verfhwunden find. So durchkreuzen fich alfo die 
Grundridtungen in der Auffaffung der Frauenfrage mit den wirklichen 
Lebensverhältniffen: Neben der größeren Freiheit in unferer Gefeßgebung 
die größere Zurüdhaltung in der Aufftelung nächſter Ziele, die zu 
erreichen find; neben der größeren Bejchränfung der Frauen durch die 
englifch-amerifanifche Gejetgebung jene Fühnere Speculation, melche 
vor feinem Einmwande ftehen bleibt und jhonungslos über alles hinweg— 
ihreitet, wa8 mit den Sitten und Gewohnheiten der Gegenwart ver- 
wachſen ift. 

Das Centrum der amerifaniihen und engliſchen Radikalen bildet 
die dee der Menjchheit, ihre Einheit und Gleichheit; das Cen— 
trum der in Deutfchland vorwiegenden Anfchauung, die Idee der 
Familie und der langfam an den Nationen arbeitenden Eultur. Beide 
Borftellungen aber berühren fich in der Achtung des einzelnen Menſchen, 
der in feiner fittlihen Vollendung für die Ideen der Menſchheit, des 
Staates und der Familie gleichzeitig lebt, und für jede nad) freier 
Wahl fich vorzugsweiſe zu beftimmen, ein uneignes Recht hat. ft 
es nothwendig, daß diefe beiden Grundrichtungen, einem gemeinfamen 
Feinde gegenübergeftellt, ſich gegenjeitig hemmen? Möge eine jede 
ihren eigenen Werbeplat errichten und ihre Fahnen aufpflanzen. Wenn 
fie auf verfchiedenen Landſtraßen nebeneinander wandern, fo gleichen fie 
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den Armeen, die ihre Streitkräfte auf dem Marſche theilen, um deſto 
eher auf dem Schlachtfelde vereinigt zu fein. Der erlaubte Wetteifer 
befteht darin, überall der erfte zur Stelle zu fein und die Feinde, 
die wir befämpfen, am wirkfamften zu befiegen, indem wir fie die 
Macht der Wahrheit empfinden laffen und zu unferen Verbündeten für 
den Fortſchritt der Menfchheit gewinnen. 


Die zweite Doctorpromotion einer Dame in 
Zürid). 
Bon Profefior Dr. V. Böhmert. 
Züri, Mitte März 1870. 


Die pradhtvolle Aula des Züricher Univerfitäts- und Polytechnitums- 
Gebäudes, war am 12. März d. J. der Mittelpunkt einer ungewöhnlich 
feierlihen Doctorpromotion, wie fie bis dahin wohl noch Reiner erlebt 
hatte. Als die erjte Dame, melde ein vollftändiges Stadium der 
Medicin in Zürich durchgemacht hatte, Fräulein Nadefhda Suslowa 
aus Petersburg, hier am 14. Decbr. 1867 zum Doctor der Mebdicin, 
Chirurgie und Geburtshülfe promovirte, reichte der gewöhnliche Pro- 
motionsfaal aus. In der Zwiſchenzeit ift die Anzabi der in‘ Zürich 
ftudirenden Damen auf 14 erhöht und das Antereffe der Studenten 
und des Publikums an der Löfung des großen focialen Problems der 
Frauenfrage jo wejentlich gejteigert worden, daß derjelbe Saal diesmal 
ihon eine halbe Stunde vor Beginn der Feier überfüllt war und man 
ih von Seiten der Facultät entichloß, die große Aula zu benuten. 

ud diefe war raſch angefüllt von Profefforen und Studenten beider 
Anftalten und von andern Zufchauern, unter denen fich auch etwa 
50 Damen befanden. Etwa 20 Minuten nad 11 Uhr öffneten ſich 
die Hauptthüren der Aula und Aller Augen hefteten ſich auf eine 
anziehende jungfräuliche Erjcheinung in mittlerer Größe, die im ſchwarzen 
Sammtkleid fich befcheiden verbeugend hereinfchritt, begleitet von dem 
Nector der Univerfität und dem Dekan der medicinifchen Facultät, dem 
die übrigen Profefforen folgten. Die junge Dame nahm ihren Plag 
dicht unter der Rednertribüne, von welcher aus Profeffor Dr. Rofe 
den Promotiansact leitete, indem er nad) einer Begrüßung der zahl- 
reihen Anweſenden zunächſt den Lebenslauf der jungen Dame Francis 
Eliſabeth Morgan aus London mittheilt. 

Sräulein Morgan, ältefte Tochter des Pfarrers Richard 
Morgan und Georgina Morgan, ift geboren in Brecon South 
Wales am 20. Dechr. 1843, mohnte in verfchiedenen Städten, in 
South Wales bis zu ihrem 16. Jahre. Im Jahre 1859 trat fie in 
ein ZTöchterinftitut in London ein, wo fie 1', Jahre blieb. Im ch 
1862 309 fie mit ihrer Familie nad) Paris, befuchte dort 4 fahre 


hindurch die öffentlihen Vorträge am College de Trance über Gefchichte 
und Literatur, die des Dr. Auzour über vergleichende Anatomie und 
Phyſiologie und mehrere Lehrkurſe für die Ausbildung von Erzieherinnen 
und bejtand im Frühjahr 1865 die Prüfungen für das Diplom zweiten 
Grades vom Hötel de Ville Im Jahre 1866 kehrte fie nach Yondon 
zurüd, bejtand im Schuljahr 1866/67 die beiden Maturitätsprüfungen 
des Apothecaries Hall, hörte das Kolleg über theoretische Anatomie 
des Herrn Adams, Lehrers am London Hospital, präparirte während 
des Winterd unter der Leitung des Mr. James Adams, Profector 
am London Hospital und hörte bei Mr. Heiſch, Lehrer der Chemie 
am Middlejer Hospital, im Winter die anorganische und im Sommer 
die organische Chemie. Während des ganzen Jahres beſuchte fie als 
Schülerin Saint Mary's Polyklinik Bryanston Square und im Serbft 
1866 das temporäre Eholerajpital in Wapping. Ende September 1867 
fam fie nad) Zürich und wurde am 3. October von dem Nector der Univerſi— 
tät immatriculirt. Im Winterſemeſter 1867/68 hörte fie folgende Collegien: 
Zoologie, hiſtologiſches Praktikum, Mineralogie, ſpecielle Phyſik, phy— 
ſiologiſche Chemie, Phyſiologie der Sinnesorgane, allgemeine patho— 
logiſche Anatomie, Präparirübungen. Im Sommerſemeſter 1868 hörte 
ſie: Phyſiologiſche Chemie, allgemeine Bathologie, jpecielle Pathologie 
und Therapie, jpecielle Chirurgie, Mechanik des Skeletts, Helminthologie 
und bejuchte die midicinische Klinik, die chirurgifche Klinik, die geburts— 
bülflihe Klinif und das chemifche Praktikum. 

In den Sommerferien 1868 befuchte fie in Prag den Kurs für 
Geburtshilfe und Gynäkologie, den Kurs für geburtShütfliche Operationen, 
die Vorlefungen über Krankheiten der Säuglinge und die Kinderklinik. 

m Winterfemefter 1868/69 hörte fie in Zürich fpecielle Pathologie 
und Therapie, allgemeine Chirurgie, Phyfiologie der Ernährung und 
Repititorium der Phyfiologie, Refrectiong- und Accomodationskrankheiten 
des Auges, allgemeine Botanik und nahm Theil an dem mikroskopiſchen 
Kurs für pathologifhe Anatomie und an der midiciniſchen Klinik. 

Im Sommerjemejter 1869 hörte fie: topographiihe Anatomie, 
Efectricitätsfehre, Augenheilfunde, Materia medica, Wepetitorium der 
organifhen Chemie und nahm den chirurgiichen Dperationgfurs und 
die medicinifche, chirurgifche, geburtshüffliche und gynäkologiſche und 
ophthalmologiſche Klinik. 

Im Winterfemefter 1869/70 befuchte fie die medicinijche, ophthal— 
mologifhe und piychiatriihe Klinik, und hörte die erperimentelle Torxi— 
fologie und die Phyfiologie der Seelenthätigfeiten, die gerichtliche Medicin 
und die Augenheilkunde. 

m December 1869 beftand fie das Doctoreramen vor der 
medecinischen Facultät der Univerfität Züri und wurde am 12. März 
1870 zur Promotion zugelaffen. — 

Nah Mittheilung dieſes „Lebenslaufs“ fordert Proftffor Roſe 
Fräulein Morgan auf, ihre Inaugural-Vorleſung zu halten, welche 
„über die Einführung des Chlorals in die medicinifche Praxis“ handelt. 
Die Vortragende begann mit etwas bebender Stimme, die anfänglid) 
nur den zunächft Sigenden verftändlich war, gewann jedody nach und 


nad) immer mehr FFeftigfeit. Nach Beendigung der Vorlefung begann 
die Disputation, für welche 11 Thefen aufgeftellt waren. Der Dekan 
der miedicinischen Facultät, Profeffor Biermer erhob fid) zuerft, um 
nicht eine ihrer Theſen, fondern ihre Differtation, welche „über 
progrejjire Muskelatrophie“ Handelt, im einigen Punkten anzugreifen. 
Er entwidelte ausführlich” etwa 10 Minuten lang feine Anfichten über 
den Gegenjtand und Fräulein Morgan antwortete etwa 5 Minuten 
lang ohne Unterbrehung und Verlegenheit, in gemwandter, wenn aud) 
langjamer Satbildung und mit dem etwas fremden Accent einer 
Engländerin. Es erfolgte dann noch eine furze Replik und Duplik, 
und Brofeffor Biermer fnüpfte fodann an den Ausdrud feiner 
Befriedigung über ihre Antworten die Bemerkung: „Sie haben, ver: 
ehrtes Fräulein, einen guten Antheil an der Löſung des großen jocialen 
Problems, welches uns hier in Zürich befchäftigt. Sie find durch Ihren 
wijfenjchaftlihen Ernft und Eifer den bier ftudirenden Damen ein 
würdiges Vorbild geworden und ich zmeifele nicht daran, daß Sie zu 
Ihrem eigenen Nugen und zum Gegen für viele Andere die bier 
erworbenen Kenntniſſe dereinft würdig anwenden werden. 

Aus der Mitte der männlichen Studenten wurden ſodann noch 
* Theſen angegriffen und beiden Opponenten antwortete Fräulein 

organ in ruhiger gemeſſener und klarer Gegenrede. Als ſich dann 
Niemand weiter aus der Verſammlung erhob, um die aufgeſtellten 
Theſen anzugreifen, erfolgte die feierliche Promotion von Fräulein 
Morgan zum Doctor der Medicin, Chirurgie und Geburtshülfe. 
Den ganzen Act ſchloß Profeſſor Roſe mit folgender Anſprache: 

Mein Fräulein, ich begrüße Sie jetzt zum erſten Male als 
Kollegen. Ich kann dabei nicht umhin, Ihnen aus vollem Herzen 
meine Anerkennung für Ihr Streben, wie für ihren Takt auszuſprechen. 
Es freut mich, conſtatiren zu können, wie Sie durch Ihre Vorbildung, 
durch Ihren Eifer eine neue Garantie gaben für das Gelingen des 
ſocialen Experiments, welches hier im Stillen in Zürich gemacht wird, 
für die Löſung der ſocialen Frage, welche jetzt mehr wie irgend eine 
andere die Welt bewegt. Kann man doch jetzt kaum eine Zeitung 
aufſchlagen, ohne daß uns die Frauenfrage entgegentritt! 

Da tagte kürzlich in Berlin ein Kongreß von Frauen und Männern, 
die fich Ddiefer neuen Reformation annahmen; man ftiftete einen Ver— 
band aller Bereine für Frauenerwerb und Frauenbildung in Deutjchland. 
Da erlämpft ihr beredter Vertreter in Englands Parlament, Jakob 
Bright, wenigftens das munizipale Stimmrecht für die hausbeſitzenden 
Frauen. Da lejen wir die Schilderung von jener prachtvollen Akademie, 
weiche einer jener großartigen Wohlthäter Nordamerikas, Vaſſar, an 
den paradiefischen Ufern des Hudfon im „Baffar College” den Frauen 
jeines Landes für die höchſte Schulbildung binterlaffen und fürftlich 
ausgeftatte® hat! Der Staat Utah, fommt die Nachricht, hat feinen 
Frauen das volle Stimmrecht gegeben; in Baraguay’s blutigem Todes— 
fampfe, erzählten ung Angenzeugen, führte Lopez Yrauenbataillone in 
jeinen Schanzen, in Manchefter agitirt in zahlreicher Verſammlung 


ein „Womens suffrage association“ für das volle Stimmredt der 
Frau, kurz, überall regt e8 fich jekt. 

Allein aus der Größe der Agitatien folgt noch nicht ihre Berechti— 
gung, das experimentum crucis der Frauenfrage wird hierin Zürich gelöft. 

Wenn ji Zürich hiermit ſeit 3 Jahren wie vor Jahrhunderten 
wieder mit an die Spitze der ſozialen Reformation ſieht, ſo dankt es 
Ihnen, verehrtes Fräulein, wenn der Erfolg, den Sie wie ihre Vor— 
ängerin vor 3 Jahren errungen, nicht mehr ein vereinzelter bleibt, 
jo iſt es Ihnen verpflichtet, wenn nach Ihrem Vorbilde dem edlen 

iele unter Ihren jett ſchon fo zahlreichen GCommilitoninnen der 
folg gewahrt bleibt! 

Gleiche Rechte, jagt man, gleiche Pflichten! Mean hat die Präten- 
fion des allgemeinen Bildungs: und Erwerbsrechts der Frau zurüd: 
ewiejen mit dem Hinweis auf die Pflichten der Mutter und auf die 
a der allgemeinen Wehrpflicht! Als ob eine allgemeine Wehr- 
pflicht denkbar, als ob fie irgendwie vorhanden wäre! 

Allgemein ift fie nur möglich und denkbar, wenn Jeder dein Staat 
ein Aequivalent leiltet, etwa wie bier in der Echweiz durd) eine Militär: 
erfagfteuer oder eine andere adäquate Leiftung, wozu natürlich Die 
Frauen ganz ebenfo befähigt find. Ungerecht und eine reine Fiktion 
it fie in Norddeutichland, jo lange zahlreiche Gefunde wegen der 
unbedeutendften Fehler al8 dienftuntauglich befreit werden, jo lange 
zahlreiche Ueberſchüſſige bei vollzähligen Cadres ebenfo der Gleichheit 
der Pflichten alljährlich entgehen. 

Die allgemeine Wehrpflicht eriftirt in der That nirgends. Wie 
fie allein denkbar ift, ſchließt fie nichts in fi, was den Frauen 
unmöglih. Oder war etwa Englands Feldherr, der mit feiner berüd)- 
tigten Kavallerieattaque in der Krim Hunderte gemordet, ein beſſerer 
Soldat al3 die freiwillige Miß Nightingale, die ebenfoviel Taufende 
ihrem Vaterlande gerettet? Und mas brauche ich von dem andern 
Einwurfe zu reden! Iſt es nicht wunderbar, wenn einer unferer erjten 

iftorifer noch jüngjt bei Behandlung der Frauenfrage die Aufgabe des 

enjchengejchlecht8 mit ziemlich dürren Worten in die Familie und 
ihre Vermehrung verjegte, als wären in der Geſchichte der Menjchheit 
feine höheren Ideale zu verfolgen! 

Aber es fehlt, heißt es, in der Gefchichte der Beweis, daß die 
Frau Gleiches leiften kann wie der Mann! 

Das am menigften äfthetifche Gebiet ift für fie die Ärztliche Praxis, 
bier liegt der Prüfftein! Seit den letten 3 Jahren giebt es mande 
Doctorin, was weiß man aber jet ſchon von ihren Erfolgen? jo ruft 
man überall. Dieſe Einwürfe entfprechen nicht den Thatjachen. 

Zürid kann nicht beanſpruchen, hierin die erfte Probe geleiftet zu 
haben. Eben jo unmwahr ijt e8, daß diefe Proben nod) nicht ſpruchreif find. 

Die Probe ift ſchon unter dem alten Frig beftanden. Man hat 
es nur in den Stürmen vor 80 Jahren vergefjen, wie ganz Deutjch- 
fand vou dem Ruhm feiner viel befungenen und gefeierten Aerztin 
wiedertönte. 

Dorothea Ehriftiana Errleben hat vor 100 Jahren in 
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Duedlinburg als Mutter und Arzt gleich fegensreich gewirkt. Geboren 
war fie am 13. November 1715 in Quedlinburg. Ihr Vater war 
Herr Chriftian Polycarpus Leporin, der Medicin Doctor und 
Praftifus zu Quedlinburg. „Meine noch lebende Dlutter, Frau Anna 
Joſephia Meinefen war," fchreibt fie felbft, „die jüngfte Tochter 
weyland Herrn Alberti Meineken, Hochfürſtlich Schleswig-Holfteinijch- 
Quedlinburgifhen onfiftorialrathes, wohlverdienten Baftoris der 
Gemeinde zu St. Nicolai, des Hohmürdigen Minifterii Senioris und 
und des Hochfürftlihen Gymnafit Inſpektoris. Die erjten Jahre meines 
Lebens bradte ich in großer Schwacdhheit und faft beftändigen fränklichen 
Umftänden zu, denn oft war eine Krankheit noch nicht völlig überftanden, 
während fi eine andere bereit3 einfand. Dieſer kränkliche Zuftand 
machte mich jo glüclich, daß ich von der zarteften Jugend an in allen 
jenen — dazu mein Alter fähig war, fleißig unterrichtet 
wurde. Denn da mein ſeliger Vater merkte; daß ich meine anhaltende 
Schwachheit viel gelaſſener ertrug und kaum die Hälfte meiner Zufälle 
fühlte, wenn ich dabei dem Unterricht des älteren unter meinen Brüdern 
beiwohnen durfte, jo bewilligte derſelbe gar gern, daß ich feine Mit- 
ſchülerin wurde — zumal da aud meinem Bruder, mit mir zugleich 
unterwiefen zu werden, dergejtalt angenehmer war, daß er durch diejen 
gemeinfchaftlihen Unterribt einen größeren Geſchmack am Lernen 
befam." Wie weit fie dadurch und fpäter durch den Verkehr und die 
Unterftügung der Freunde des Vaters fam, zeigen noch heut die Reſte 
des lateinischen Briefwechſels mit dem Profeſſor Edhard, die ung 
erhalten find. Mit Ausdauer fegte fie ihre Studien fort. „Ob ich 
gleih mit zunehmenden Fahren,” — erzählt fie felbft, — „nachdem 
ſich mein Gefundheitszuftand merklich gebefjert, beftändig viele häusliche 
Geſchäfte zu verrichten hatte, welchen ich mich weder entziehen konnte, 
noch wmollte, jo vermochten dennoch diefe nicht, mid) vom Studium 
abzuziehen, und ich fand, daß es fehr wohl möglich fei, bei verjcie- 
denen häuslichen Geſchäften ſowohl ein Buch mit Nuten zu leſen, 
als auch den Unterricht des Lehrenden anzunehmen; daß aber auch 
dasjenige was durch andere Geſchäfte und Zerſtreuungen wirklich im 
Studiren hatte verſäumt werden müſſen, ſich wieder einbringen laſſe, 
wenn man ſeine Bequemlichkeit etwas abzubrechen, ſich nicht verdenken 
laſſe.“ ALS Friedrich der Große zur Huldigung nach Quedlinburg kam, 
war ihr Ruf bereit3 foweit verbreitet: „daß Ihro Königliche Majeſtät 
unter dem 24. April 1741 zu refcribiren allergnädigft geruhten, daß 
Sie die Gnade haben und der medizinischen Fakultät zu Halle mich 
wegen vorhabender Promotion refommandiren wollen, jobald ich mid) 
deghalb weiter melden würde." In der Zeit hatte fie fich ſchon von 
den Humaniftiichen Studien zur Arzneiwiffenfchaft gewendet. Al nämlich 
der Bater den Bruder zum Beziehen der Univerfität felbft in den 
Anfangsgründen der Medicin vorbereitete, machte fie fih dad zu Nut 
und ftudirte mit in den Werfen eines Stahl und Heifter. 

„Kaum hatte mein geliebter Vater," — erzählt fie weiter, — 
„Die ſämmtlichen Theile der Arzneigelahrtheit folchergejtalt zu Ende 
gebracht, da mein lieber Bruder, der nunmehr Land» und Stadtphyſikus 
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zu Meiburg an der Wefer ift, die hochlöbliche Friedrichsuniverſität 
bezog, feine Studien dafelbft fortzufegen. Er murde dadurch des 
großen Glückes theilhaftig, ſowohl die bereit3 namhaft gemachten als 
auch andere große Lehrer felbft zu hören. Wie oft habe ich gemünfcht, 
mit ihm gleiches Glück zu genießen und diejenigen Yehrer hören zu 
fönnen, welche ich jeder Zeit mit jo großer Hochachtung verehrt hatte. 
Allein meine Wünſche waren vergebens." Und jo mußte fie sich 
begnügen, an der Seite ihres Vaters Theorie und Praris zu lernen, 
worin fie es ſoweit brachte, daß fie ihn bei Abweſenheit oder Krankheit 
vertrat. Im Jahre 1742 erſchien von ihr in Berlin eine Schrift 
unter dem Titel: „Sründliche Unterfuchung der Urjachen, die das 
weibliche Gejchleht vom Studiren abhalten, darin deren Unerheblichfeit 
gezeiget, und wie möglich, nöthig und nützlich e8 fei, daß diejes Gefchlecht 
der Gelahrtheit fich befleifige, umftändlich dargelegt wird.” Daß dieſe 
Schrift Epoche machte, geht ſchon daraus hervor, daß fie im Yahr 
1749 unter dem Titel: „QVernünftige Gedanfen vom Studiren des 
ihönen Geſchlechts“ in Frankfurt und Leipzig nachgedrudt wurde, zum 
Berdruß der BVerfafjerin noch dazu ohne Namen und ihre Vorrede. 

Im Jahre 1742 verheirathete fie fich nun aber mit dem Herrn 

Sr Ehriftian Errleben, Diakon an der St. Nikolaifirche in 

nedlinburg. „Ob ich gleich durch die Erfahrung überzeugt wurde," 
— fährt fie in ihrer Lebensbejchreibung fort — „daß der Eheſtand 
das Studiren des Frauenzimmers nicht aufhebe, fondern, daß es fich 
in der Gejellfchaft eines vernünftigen Ehegatten noch vergnügter ftudiren 
faffe, wurde dennoch die vorgehabte Promotion durd meine Heirath 
vorerjt verzögert, da die mir nunmehr obliegende Erziehung 5 annod) 
unerzogener finder, deren Anvertrauung ich als das erjte Pfand der 
Liebe meines Mannes anzufehen hatte, meine Abwejenheit nicht wohl 
geftuttete, ich auch in diejer vergnügten Ehe öfters erfahren mußte, daß 
traurige und fröhlihe Zufälle abmwechjelten." Bald ftarb ihr Vater, 
dann erkrankte ihr Mann ſchwer und jett lag ihr feine Behandlung 
und Pflege ebenjo wie die Erziehung der 4 Kinder, mit denen ihre 
eigene Ehe gejegnet war, ausjchließlid ob, fo daß fie, um nicht die 
Pflichten der Ehegattin und Mutter außer Augen zu fegen, zu promo- 
viren verſchob. Nach beftandenem Eramen fand diejelbe endlich am 
12. Juni 1754 ftatt. Ihre Differtation wurde auf Verlangen in's 
Deutſche überfegt, und erfchien — etwas erweitert im Jahre 1755. 
Sie handelt von der gar zu gefchwinden und angenehmen, aber deßwegen 
öfter8 unfihern Heilung der Krankheiten. Wie fie mir bier vorliegt, 
ift fie, im glatten Styl ihrer Zeit gejchrieben, gerade fo werth gelejen 
zu werden, als die meiften medicinifchen Werke der Zeit. Uns intereffirt 
darin beſonders eine Stelle, in der fie fich, über die ohmmächtige 
Mißgunſt ihrer Quedlinburger Kollegen luſtig macht. 

Sie fehen daraus, daß es die Damen vor 100 Yahren nicht jo 
leicht mit ihren Studien gehabt haben. Es ergiebt fi aber aud), 
wie ſchon vor 100 Jahren die Frage der Gleichberechtigung der Frau, 
foweit fie von ihrer Befähigung abhängt gelöft ift, wie die Mutter: 
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pflihten in Wahrheit fein Hinderniß bilden, fondern der Frau eher 
einen Vorjprung geben. 

Mas Zürich beaniprucht, ift zuerjt an diefer unferer Hochſchule 
den Frauen eine öffentlihe Bildungsstätte continuirlidy eröffnet und 
damit den heiflichften Punkt der Frauenfrage gelöft zu haben. 

Wem verdankt e8 das: Dem Ernſt und der Bildung feiner 
Commilitonen einerjeit8 und dem wahren Streben derer, die Ihrem 
Borbilde, geehrte Kollegin, folgen und folgen werden. 

Indem id) beiden Theilen dafür meine Anerkennung ausfpreche, 
wie fie in gegenjeitiger Achtung das Experimentum crucis der Frauen— 
frage praktiſch löfen, danke ich zugleich Xhnen Magnifice Herr Rector, 
bochgeehrte Kollegen, verehrte Anmwejende insgefammt, daß Sie durch 
Ihre Anwefenheit die Feier diefes Tages erhöht haben. 


Für den Sommer. 
Hauswirthſchaftliche Skizze. 
Bon Karl Huf. 


Gegen den Sommer, follte e8 vielmehr heißen; doch e8 bedarf wohl 
feiner weiteren Erflärung, daß wir Nathichläge zu geben beabfichtigen, 
gegen die verderblichen Einflüffe, welche während der warmen Jahres— 
zeit in der en durch die Thätigfeit verjchiedener thierifcher und 
pflanzlicher Feinde fich geltend machen. 

Da ift ein winziger, zierliher Schmetterling, welcher für die Natur- 
und XTchierfreundin in feiner Geftalt und Lebensweiſe zweifellos ein 
Gecenftand lebhaften Intereſſes fein müßte — wenn er nicht den une 
heilbcdeutenden Namen Motte trüge. Da ift ein Virtuofe aus den une 
abjehbaren Scharen der Tleinften Mufifer in der Natur, welcher im 
auf» und niedertanzenden Schwarme durch das nicht unmelodifche Sum— 
men gewiß unfern Beifall finden wirde — wenn er nicht zu jenen 
Plagegeiftern gehörte, welche gerade an den jchönften Sommerabenden 
den Aufenthalt im Freien uns faft unerträglich machen. Da ift eins 
jener ſeltſamen Gewächfe, welche unter dem Mifroffop jo zierliche For— 
men zeigen, und, in der Handhabung des genannten wichtigen Inſtru— 
ments, auch der gebildeten Hausfrau in ihrer Gejtaltung und Entwick— 
(ung jedenfalls nterefje abgewinnen würden, wenn es nicht eine Milchalge, 
ein Schimmelpilz oder eine andere jchädliche mikroffopiihe Wucherung 
wäre. Sie alle und zahlreiche andere abzumehren und zu bekämpfen, 
ift alfo eine Nothmendigfeit, zu deren möglichft leichter und ficherer 
Ausführung glüdlicherweife bereits recht viele und wirffame Mittel zu 
Gebote ftehen. 

Es erjcheint faft jonderbar, daß den Kerbthieren, diefen beſchwing— 
ten Kindern der Luft und des Lichts, doch nichts fo gefährlich ift, als 
gerade dieje beiden Kräfte der Natur. Wo wir dem Lichte Zugang 
verjchaffen können, in die Brutftätten der Kerbthiere, bewirkt dafjelbe 
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faft regelmäßig deren Vernichtung. Noch wirkſamer aber zeigt fich ein 
kräftiger Yufiftrom; denn mag ein Zimmer nod) fo viele Fliegen oder 
ähnliche Säfte beherbergen, es erjcheint binnen kurzer Zeit von ihnen 
gefäubert, wenn Thüren und Fenfter nach gegenüberftehender Richtung 
geöffnet werden. Und mie bei jeder Krankheit die naturgemäßen Heil 
mittel regelmäßig die beften find, fo jei auch hier von vornherein zur 
Abwehr jedes Kerbthierfchadens die zweckmäßige Benugung von Luft 
und Yicht dringend empfohlen. 

Profefjor Karl Vogt nennt die Motten „Warnungszeichen gegen 
die Sucht mander Hausfrauen, große Sammlungen von foftbaren 
Stoffen anzulegen, die weniger zum Gebrauche, als zum Prahlen dienen, 
da diejenigen Sachen, welche häufig gebraucht, gewajchen und gelüftet 
werden, Schon an und für fich durch diefe Behandlung dem Echmetter: 
linge die Zeit nicht laffen, fi) in gehöriger Weife zu entwideln." Als 
die naturgemäßen Schutzmittel gegen Mottenſchaden find Ausflopfen, 
Bürften, Lüften und in die Sonne Hinaushängen befannt. Da dieje 
jedoch nicht in allen Fällen ausreichend find, jo hat man auch eine 
große Anzahl von fünftlichen Hilfsmitteln empfohlen. Am wirkjamften 
it das Einölen und Einfetten der Stoffe und Dr. Tajchenberg jchlägt 
deshalb im Scherze vor: „Nichte es fo ein, daß Deine Sonntags: und 
toftbaren Winterfleider von Fettflecken ftrogen, jo werden die Motten 
Dir nicht3 zu leide thun.“ Das Einfetten läßt fich erflärlicherweije 
nur jelten anwenden. Bekannte Hilfsmittel zur ficheren Aufbewahrung 
von Pelzwerk, Wollenftoffen u. dgl. find Arſenik und Quedjilber-Sub- 
limat; da beide jedoch jo ſehr gefährlich fint, vermeidet man fie lieber 
und wendet Inſektenpulver, auch wohl Pfefferpulver oder fein gepulver— 
ten Eiſenvitriol, das geſchätzte Mottenmittel der Straßburger Naturalien— 
händler, an. Die Pelzſachen u. ſ. w. werden dann in geſchwefelte oder 
mit Salpeterauflöſung getränkte Leinewand feſt eingenäht und an trocke— 
nen, wenn möglich luftigen Orten, zuweilen ſogar in Rauchkammern, 
aufgehängt. 

Für die Möbel und andere größere, nicht in der vorigen Weiſe 
zu behandelnde Gegenſtände giebt es eine große Anzahl verſchiedener 
flüſſiger Schutzmittel, welche gewöhnlich durch Beſpritzen vermittelſt 
eines Refraicheurs angewendet werden. Am wirkſamſten halten wir 
die Inſektenpulver-Tinktur, welche man durch Uebergießen von 1 Theil 
des Pulvers mit Spiritus (von 8O Prozent) 8 Theilen in der Weife 
jelber bereiten fann, daß man die Flüffigkeit nach vier bis ſechs Tagen 
durch Löſchpapier abjeiht. Sehr wirkſam find ferner in gleicher oder 
äbnliher Anwendung reines Benzin, gereinigtes Petroleum und Ter- 
pentinöl, ſowie die fogenannten Mottentinkfturen. Eine der beiten, die 
chineſiſche oder ruſſiſche Meottentinktur genannt, bereitet man nad) fol= 

ender Vorſchrift: In 8 Theilen jtarfen Spiritus’ werden 1 Theil 

mpber und 1 Theil fpanifcher Pfeffer oder Koloquinten, fein zer: 
ſchnitten, eingemweicht, einige Tage hindurch in gelinde Wärme geftellt 
und dann durch Leinewand abgepreft. Diefe Vorfchrift mwechjelt noch 
mannigfaltig in — von Lorbeeröl, Bergamott-, Nelken- und Ter— 
pentinöl. Auch Räuchern mit Eſſig auf glühenden Kohlen und ver— 
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fchiedene Auszüge gewürzhafter Kräuter mit Spiritus, nebft Zuſatz von 
Moſchus find beliebte Mottenvertilgungsmittel. Sie haben aber ſämmt— 
(ih mehr oder minder den Uebelftand, daß fie häßlich oder doch jehr 
ftarf riechen. Deshalb hat man fich neuerdings noch nad) anderen um— 
gejehen. Ein folches ijt die Pifrinfäure; von diefer 3 Theile in etwa 
120 Theilen Wafjers aufgelöft und hierin die Haare der auszupolftern- 
den Gegenftände einige Stunden hindurch eingeweicht, oder mit einer 
um die Hälfte ftärferen Auflöfung die Lederjeite der Pelze zwiſchen 
dem Futter oder die linfe Seite der Möbelüberzüge beftrichen, gewährt, 
da fie geruchlos uud nicht flüchtig ift, den Bortbeil, daß fie niemals 
erneuert zu werden braucht und beim Ausflopfen der Möbel auch nicht 
abjtäubt. Dagegen ift fie ſehr giftig und hat auch den Nachtheil, daß 
fie Haare, Wolle u. dergl. intenjiv gelb färbt, weshalb man ich fehr 
hüten muß, die Gegenftände bei der Anwendung damit zu befcehmugen. 
Das befte Schugmittel für Möbel befteht nach dem „Pol. Notizbl.“ 
in folgendem Verfahren: Man verklebt die Polfterungsrahmen unten 
mit didem Padpapier, nachdem man ein Stüdchen Kampher zwijchen 
die Sprungfedern gelegt hat, möglichft dicht. Unter den Kfeifter, mit 
welchem das Papier befeftigt wird, rührt man Glycerin zu gleichen 
Theilen und beftreicht das ganze Papier dann recht di damit. Durd) 
diefen Glycerin» Zufag wird der Ktleifter gegen das Austrodnen und 
Plagen geſchützt, und der dichte Verſchluß hindert num das Verdampfen 
des Kamphers; während der ganze innere Raum des Möbels ſich mit 
dem für die Inſektenbrut verderblihen Dampfe füllt, dringt derjelbe 
doch faum oder gar nicht bemerkbar in’ Zimmer und das Kampher- 
ſtückchen braucht erft nach fehr langer * wieder erneuert zu werden. 

Auch die den Bettfedern verderblichen Mieten gehören zu dieſer 
Familie. Die Mittel gegen ſie ſind daher im Weſentlichen ganz die— 
ſelben. Bei der Anwendung kommt es jedoch darauf an, ſie in mög— 
lichſt zweckmäßiger Weiſe zu gebrauchen. In benutzte Betten kommt 
die Federmotte von vornherein nicht leicht und bei der Aufbewahrung 
in Bettkaſten u. ſ. w. wird man das eine oder andere der genannten 
Mittel immerhin verwenden können. Wenn Betten aber bereits von 
den Mieten befallen find, jo iſt das folgende Reinigungs- und Wieder— 
herſtellungs-Verfahren empfehlenswerth. Die Federn werden ausge— 
ſchüttet und entweder bei ſtillem Wetter in der Sonne oder in einem 
nicht mehr heißen Backofen ſcharf ausgetrocknet, dann werden ſie geſiebt, 
um ſie von dem Staub, Schmutz und der Inſektenbrut zu ſäubern; 
ſind ſie ſehr ſchmutzig, ſo müſſen ſie gewaſchen und wohl gar mit Pot— 
aſchenauflöſung gekocht werden. Inzwiſchen reinigt man durch Wäſche 
mit Soda, auch die Inlette, und behaudelt fie nach dem Trocknen auf 
der inneren Seite in befannter Weije mit Wachs. Die forgfältig ges 
trodneten yedern werden fodann mit einem Gemiſch aus drei Vierten 
Inſektenpulver und einem Viertel fein gepulvertem Eifenvitriol durch 
einander gejchüttelt und wieder eingefchüttet. Auch bei dem Stopfen 
neuer Betten ift es zwedmäßig, wenn man Inſektenpulver und Eifen- 
pitriol als Mottenſchutz unter die Federn mijcht. 

Wenn Pelzwerf bereit3 von Mottenraupen befallen ift, kämmt man 
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es zumächft mit einem dichten und Tangzähnigen Kamme tüchtig durch. 
AS das ficherfte Mittel aber, im Pelzwerf wie in Wollenzeugen und 
allen anderen Stoffen überhaupt, dieje verderblihe Brut zu ertödten, 
muß man feinen Sand, welcher fo heiß iſt, daß er eben noch nicht 
jengt, daß man aber dod) nicht mehr die Hand hineinzuſtecken vermag, 
auf den Belz u. ſ. w. jchütten und darauf langſam hin ımd ber rollen. 
Ausgeklopft und ausgebürftet find die Gegenjtände jett erjt in der 
oben angegebenen Aufbewahrung völlig gegen Mottenfchaden ficher. 
Mit dem heißen Sande fann man auch zwedmäßig die Bettfedern be- 
handeln, indem man fie mit einer großen Menge dejjelben vermijcht, 
auf einem großen Laken damit ebenfall3 hin- und herrollt und ihn dann 
nebft Staub und Mottenbrut abfiebt. 

Der Holzmwurm ift fodann die nächſte Plage, melde der heiße 
Sommer zur Geltung bringt. Erhiten der befallenen Stellen ver- 
mitteljt eines Plätteifend auf der hinteren Seite des Möbels, oder Be- 
handlung derfelben mit gejpannten Wafferdämpfen, am leichteften aber 
Befeuchten mit Inſektenpulver-Tinktur, Benzin oder reinem Petroleum, 
das find die wirfjamjten Deittel zu feiner Vernichtung. Wo die Brut 
jehr tief in dem Holze figt, räuchert man die Möbel auch wohl mit 
beitem Erfolge vermittelt auf einem Bleche entzündeten Inſekten— 
pulvers. 

Dieſes jett bereit3 vielfach erwähnte Hülfsmittel in dein 
Kampfe gegen unfere winzigften Widerfacher ift in feiner Wirkung, an 
fi oder als Tinktur angewendet, jo allumfafjend, daß wir die übrigen 
ara am faum noch weiter aufzuzählen brauchen, fondern als den 

efrain des Liedes von ihrer Belämpfung: nur immer Sprigen vermit: 
telft des Refraicheurs mit der Tinktur oder Einjtreuen des Pulvers anrathen 
dürfen; wenigjtens ift e8 gegen alle diejenigen Kerbthiere durchaus wirt» 
fam und zu empfehlen, die man, oder deren Bruten man mit ihm in 
Berührung zu bringen vermag. Gegen die andern müſſen wir aller: 
dings noch einige Mittel angeben. 

Gegen die Müden im Freien ſchützt befanntlid) am beften der 
Rauch einer Eigarre; da jedoch unfere Frauen nicht rauchen und nicht 
immer rauchende Herren in der Nähe find, jo vathe ich als vorzüglich— 
ften Mückenſchutz das Einreiben der Haut mit Cold-Eream, unter weld)e 
man reihlih Eitronenfaft gemijcht hat. Aus dem Zimmer vertreibt 
man liegen und Mücden, wenn man des Morgens beim Neinmachen 
vermittelt eine® Schwämmchens die Stellen, an welchen fie vornämlid) 
fo einfinden, mit gereinigtem Petroleum beftreicht. Darauf folgendes 

üften entfernt den Geruch und zugleich die Kerbthiere ficherlich. 

Das Petroleum ift zugleich ebenfalls als eins der mirkfamften 
Verſcheuchungs- und DVertilgungsmittel der Kerbihiere zu betrachten. 
Einmalige Beiprigen oder Beftreichen genügt, um Foftbare Roſen von 
Blattläufen, andere Pflanzen von Raupen u. ſ. w. zu befreien. 

Wer ein Gärtchen gegen häßliche und gierige Raupen jchügen 
will, lege in der Nähe dejjelben ein Schnittlauchbeet an und achte auf 
daſſelbe allabendlih, während es blüht. Zahlreiche Schmetterlinge 
ſaugen nämlich den Saft der Schnittlauchsblüten begierig und werden 

Der Frauen-Anwalt. I. 5 
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davon jo beraufcht, daß man fie abfammeln und dem Federvieh vor- 
werfen fann. 

Um Aderfhnecden von foftbaren Pflanzen abzuhalten, ftreut man 
um die leteren einen Kreis von Haferftrohhädjel, unter welches man 
etwas Ajche oder Gipsmehl gemischt hat. Auch Spreu oder Kaff, der 
Abfall beim Drejchen des Getreides, oder Sägeſpäne find für Ddiejen 
Zwed brauchbar. 

Schaben in der Küche, welche zumeilen fehr läftig werden, und 
weder mit Inſektenpulver noch Petroleum oder dergleichen vertilgt 
werden können, tödtet man in großer Anzahl, wenn man 2 Theile 
Borar und 1 Theil Zucker zum feinen Pulver gerieben und mit 6 
the feinften Weizenmehls vermifcht, in ihre Löcher und Gänge 
ſchüttet. 

Nach dieſer Rundſchau über alle unſere winzigen Feinde und Wider— 
ſacher müſſen wir uns noch zu den Mitteln wenden, welche die von 
einigen unter ihnen verurſachten Schmerzen mildern. Während man 
früher gegen Mückenſtiche Citronenſaft, Eſſigwaſſer und gegen die em— 
pfindlicheren von Bienen, Wespen u. ſ. w. Salmiakgeiſt (Ammoniak— 
flüſſigkeit) gebrauchte, hat man neuerdings in einer kirſchrothen Auf— 
löſung von übermanganſauren Kali in deſtillirtem Waſſer das vortreff— 
lichſte aller derartigen Mittel vor ſich. Man läßt daſſelbe entweder 
in der Apotheke ſich breiten und bewahrt es in einem mit dicht ſchlie— 
Bendem Glasſtöpſel verfehenen Glaſe an einem dunfeln und Fühlen Orte 
auf oder man jchüttet eingetretenen Falls etwa eine Bohne groß des 
nugbaren Salzes, weldyes ſich bald in jeder Haushaltung vorfinden 
wird, in ein Spisgläschen voll Waffer und befeuchtet damit den In— 
jektenftich jo lange, bis Entzündung und Gejchwulft vergangen find, 
dann reibt man, namentli des Abends, die Stelle mit Cold— 
Cream ein. 

Eine glüclicherweife den meiften Meufchen faft völlig unbekannte 
Bedrohung unferer Habe, unferer Gejundheit und Häufig genug felbjt 
unferes Lebens fommt uns von Seiten mifroffopiiher Wucherun— 
gen, pflanzlider und thieriſcher Art. Ihre Mannigfaltigkeit ift 
jo groß, daß mir fie im Rahmen diefer Skizze unmöglich ſämmtlich 
überichauen fönnen; wir halten ung vielmehr nur an diejenigen, 
eur durh die Einflüffe de8 Sommers zu bejonderer Geltung 
ommen. 

Das Blaumerden der Milch fchreibt man der Milchalge, einem 
Schimmelpilze zu. Es bilden fi auf dem Rahm zunächſt blaue Pünkt— 
chen,“ welche immer mehr zunehmen, felbft bis auf den Boden des Ge— 
fäßes dringen. und in Form von blauen Flammen zulett faſt die ganze 
weiße Fläche überdecken. Milchkammern, in denen diefe mikroſkopiſche 
Vegetation ſich eingeniftet hat, find nur fchwierig wieder davon zu be— 
freien. Sorgfältigftes Ausfcheuern aller Gefäße mit Chlorfalf uud dann 
Ausfchwefeln der Kammern ift der einzige fihere Weg. Man entzün— 
det eine genügende Menge von Schwefelfaden oder Schwefelſtücken auf 
einer Steinplatte oder in einer fteinernen Schüffel, nachdem man die 
Fenſter verjchloffen, und entfernt ſich dann eiligft, weil die Schwefel: 
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dämpfe ſehr ſchädlich ſind. Durch die ſich entwickelnde ſchwefelige Säure 
werden die in der Luft ſchwimmenden Sporen oder Keime der Alge ver— 
nichtet. Man öffnet dann ſchnell die Fenſter und betritt den Raum nicht 
früher, als bis er gut durchlüftet iſt. 

Der Schimmel im Brote iſt eine Ähnliche mikroſkopiſche Wuche— 
rung. Feuchte Aufbewahrung, mangelnde Lüftung und ſchlechte Be- 
ihaffenheit des Brote begünftigen feine Entftehung. Er ift im Allge- 
meinen befannt genug, und die Leſerinnen wollen ung nur den Hinweis 
geitatten, daß angeſchimmeltes Brot, felbft wenn es dem Anfchein nach 
gut gereinigt ift, doch für Menſchen und Thiere leicht giftig und die 
Gejundheit gefährdend werden kann. 

Auch alle übrigen in der Häuslichkeit auftretenden Schimmelbildun- 
gen, fowie die Erjcheinungen des Gährens und der Fäulniß werden, 
legtere wenigſtens zum großen Theile, ebenfalls durch mifroffopifche 
Wucerungen bervorgebradht oder doch in ihrem Verlaufe gefördert. 
Sleih dem Schimmel des Brotes find die meiften diefer verwandten 
Ericheinungen, abgefehen von dem Abjcheu, den fie uns von vornherein 
einflößen, beim Genuſſe der von ihnen befallenen Gegenftände auch 
mindeftens bedenflicher Natur, in Betreff ihres Einfluffes auf unfere 
Geſundheit. Selbtverftändtih können wir aber auf die Darftellung 
der Mittel und Wege zu ihrer Bekämpfung ung nicht weiter einlaffen, 
da fie füglid in das weitreichende Gebiet der Desinfection gehören, 
welches wir bier doch nur bedingungsmweije betreten haben. 





Vereinsberichte. 


Der Frauenverein für Krankenpſſege in Mainz hat dem 
gejhäftsführenden — Xette-Berein — feinen Beitritt zum 
Bereinsverbande angezeigt; wir werden in einem der nächſten 
Hefte des Frauenanmwalt einen Bericht über diefen nunmehr dem Ver— 
bande deuticher Yrauen-Bildungs- und Ermwerbvereine angehörenden 
Verein veröffentlichen. 





Der Berein für Familien- und Volks-Erziehung in 
Berlin, wurde im Jahre 1863 durh Frau Bertha von Maren- 
holg- Bülow, unter Mitwirkung der — Präſident Lette, Pro— 
feſſor Birhom, Direktor Auguft, Profeſſor Gneiſt, Prediger Thomas 
und Anderer gegründet. Er zählt augenblicklich 354 Mitglieder. Die 
Aufgabe, welche fich der Verein ftellt, ift durdy jeinen Namen hinreichend 
präcifirt, aber bei ihrer Größe erweitert oder verengt ſich das Gebiet 
feiner Thätigfeit, je nachdem ihm Mittel und Gelegenheit geboten werden. 
Das im Januar d. J. revidirte Statut fagt in feinem $. 1: Der Verein 
bezwedt Förderung einer Leib und Geift fräftigenden und bildenden Er- 
ziebung, befonders in der frübeften Jugend. $. 2. lautet: Er ftrebt 
aljo dahin: 

5* 
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. Durch Wort, Schrift und That geſunde, erziehliche Grundſätze und 


Einrichtungen zu fördern. 


. Die auf richtigen Grundlagen beruhenden — —— für die Er— 


ziehung kleiner Kinder (namentlich Fröbel'ſche 


indergärten) zu er= 
halten und neue derartige zu errichten. 


. Erzieher und Erzieherinnen, Kindergärtnerinnen und Kindermädchen 


für diefen Zweck heranzubilden. 
Die Mittel zur Erreichung diefer Ziele find mannigfaltiger Art 


gewejen und den wechjelnden Verhältniffen gemäß, ift bald dem Einen, 
bald dem Anderen eine größere Aufmerkjamfeit zugemwendet worden. 


Eine ausführlihere Darlegung der Entwidelung aller einzelnen Ein: 


richtungen uns vorbehaltend, führen wir in der Kürze die Hauptrichtungen 


der 
a 


Bereinsthätigfeit hier an. 


. Ausbildung von Kindergärtnerinnen. Bereits im Jahre 


1863 wurde ein Seminar in’8 Leben gerufen, welches bis jett 
133 Schülerinnen gehabt hat. Der Unterricht liegt in den Händen 
der Fr. v. Marenholg- Bülow, Fr. VBogeler, Herren Schnöpf 
und Goldammer. Der Eurfus ijt einjährig, doch Fann der Ein- 
tritt fowohl zum Dftober wie zum April erfolgen. Meldungen 
von Schülerinnen find an Herrn Schulvorfteher Dr. Brüllow, 
Köpniderftr. 3la., zu richten; die Engagements von Kindergärt— 
nerinnen erfolgen vorzüglich durdy Fr. Vogeler, Schumannsftr. 17. 


. Ausbildung von Kindermäddhen. Auch hierfür errichtete der 


Verein bereit3 im Jahre 1863 eine Anftalt, für welche jedoch erft 
im Jahre 1868 eine allgemein befriedigende Organifation gefunden 
wurde. Der Bejuh muß mindejtens ein halbes Jahr dauern. 
Den Unterricht leiten die Kindergärtnerinnen Frl. Zöllner und 
Schneider, die Handarbeitslehrerin Frl. Jakob und der Er: 
zieher Herr Poppe. Anmeldungen von Schülerinnen nehmen 
Frau Bertha Meyer, Köpniderftr. 20, Frl. Salomon, Bendler- 
jtraße 17b. und Frl. Voraſt, Kommandantenftr. 85, entgegen. Die 
Vermiethungen gejchehen durch Frau Bertha Meyer. 


. Errihtung von Kindergärten. Im Laufe der Jahre find 


5 Volkskindergärten für Kinder unbemittelter Eltern gegründet, 
deren Verwaltung in den Händen bejonderer Comité's liegt, wie 
auch die Mittel zu ihrer Unterhaltung durch befondere Zweig-Ver— 
eine bejchafft werden. Außerdem find durch die Schülerinnen des 
Vereins eine Anzahl Privat:Kindergärten in Berlin und außerhalb 
errichtet worden, 


. Vorbereitung der Fröbel’fhen Methode in Bewahr-An- 


ftalten. In einer größeren Anzahl derartiger Anftalten find zeit 
weiſe Kindergärtnerinnen auf Koften des Vereins bejchäftigt gewefen, 
doch aus den meiften in Folge der bekannten Einflüffe ſtets bald 
wieder verdrängt worden. 


. Erridtung öffentlider Spielpläge Die Agitation des 


Vereins bat jedenfalls dazu beigetragen, daß die Behörden diejer 
Sache ihre volle Theilnahme jchenkten. Im Jahre 1869 wurden 
vom Verein die erjten praftijchen Verſuche, unter Leitung des Herrn 
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Goldammer, auf ſtädtiſchem Terrain mit befriedigendem Erfolge 
angeſtellt. Für 1870 iſt von der Stadt noch ein zweiter Spielplatz 
von den Behörden dem Vereine überwieſen worden. 

f. Berbreitung geſunder pädagogiſcher Grundſätze durch 
Wort und Schrift. Der Verein hat nach dieſer Richtung eine 
vielfältige, wenn auch nicht immer erfolgreichere Thätigkeit ent- 
widelt. Eine große Zahl von einzelnen Vorträgen und ganzen 
Cyclen ift gehalten worden. Die Preife hat er auf's Eifrigfte benutzt. 
Die Begründung einer eigenen a ift von ihm mit großem 
Eifer angeftrebt worden, doch ohne Erfolg und find fernere Be— 
mühungen nad) Begründung diejes Blattes für die Zukunft hoffentlich 
überflüffig. Er hat ferner die Errichtung von Erziehungs-Comite’s 
in den einzelnen Stadttheilen verjucht, und endlich mehrfach Aus— 
ftellungen $röbel’fcher Unterridhtsmittel in Berlin und außerhalb 
veranitaltet. 

Die Verwaltung der DVereinsgeichäfte gefchieht durch einen Vor— 
fand von 8 Herren und 8 Damen. VBorfigender ift zur Seit der 
Stadtratd Zelle, Ritterſtr. 31, Schatmeifter Herr Fabrikbeſitzer 
J. Meyer, Schriftführer Herr Lehrer Goldammer, Ritterftr. 109, 
an welchen alle Schriftftüde unter der Adreſſe des Vereins zu richten find. 





Der Berliner Frauenverein zur Beförderung Fröbel— 
{her Kindergärten zählt 392 Mitglieder. Die Mitgliedichaft er- 
langt Jeder, der fich zu einem jährlichen Beitrage von 1 Thlr. ver- 
pflitet. Meldungen zur Beitrittserflärung nimmt jedes der Vor: 
ftandsmitglieder entgegen. Der Vorſtand befteht aus 12 Damen 
und 9 Herren incl. der Stellvertreter. PVorfigende: Frau Sanitäts- 
rath Simonfon. Borfigender: Herr Echulvorjteher Yuther. Stell 
vertretende Vorfigende: Frau Sanitätsratd Heymann. Scriftfüh- 
rerin: Fräulein Anna Winkel. Schriftführer: Herr Schulvorfteher 
Kuhnow. Kafjirer: Herr Schulvorfteher Dierbad. Auffichtspame 
des Seminars: ee Balesca Heymann. Direktor des Semi: 
nars: Herr Yuther. Auffihtsdame des Kinderpflegerinnen-Inſtituts: 
— — Bibliothekar: Herr Luther. Aufſichtsdame des 
. Kindergartens: Frau Direktor Bonitz. Aufſichtsdame des II. Kin— 
dergartens: Frau Thölde. Aufſichtsdame des III. Kindergartens: 
Frau Dr. Gubitz. Aufſichtsdame des IV. Kindergartens: Frau 
Stargardt. Aufſichtsdame des V. Kindergartens: Fräulein Quaadt. 
Den VII. Kindergarten beaufſichtigt: Herr Schulvorſteher Luther. 
Auffihtsdamen des Volkslindergartens: Frau Heinig. Ferner rau 
Bernoully. Frau Dr. Abarbanell. Herr Thölde. Herr Dr. 
Ravoth. Herr Edhulvorfteher Bohm. Herr Schulvorfteher Henze. 
Herr Wappenhaug. 

Unter unmittelbarer Leitung des Vereins ftehen: 

I. Das Seminar zur Ausbildung von Kindergärtnerinnen, Il. Das 
Rinderpflegerinnen-Jnftitut, III. 6 Kindergärten und 1 Volkskindergarten. 

Das Seminar befindet fih: Große Friedrihsftr. 230. Anmel— 
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dungen von Schülerinnen nimmt Fräulein Valeska — —— 

Potsdamerſtr. 128. und Herr Schulvorſteher Luther, Melchiorſtr. 

10. entgegen. 

8 1. Das Seminar des Frauenvereins hat zum med, Frauen und 
SSengfowen in der Fröbel'ſchen Erziehungsmweife und der Päda- 
gogik des Kindergartens alljeitigft zu unterrichten, um fie zu 
Erzieherinnen innerhalb der Familie, ſowie auch zu Leiterinnen 
von Findergärten auszubilden. 

8 2. Der Unterricht wird halbjährig in 22 mwöchentliden Stunden 
ertheilt und erftrect fich auf folgende Gegenftände: 

Gejundheitslehre und Gymnaftif, 

Geelenlehre und allgemeine Erziehungslehre, 

jpecielle Fröbel'ſche Erziehungslehre, 

mathematijche Formlehre der Spiel- und Beichäftigungsmittel, 

Pflege der Stimme und des Gefanges, 

praftiihe Beihäftigungen und Spiele des Kindergartens, 

B- wöchentlich mehrere Stunden Hofpitiren in den Kindergärten, 

Die Fröbel'ſchen Mutter und Kojelieder. 

8 3. Die Theilnehmerinnen, die fi) zu Kindergärtnerinnen ausbilden 
wollen, müſſen möglichft aus der erften Klaffe einer höheren 
Zöchterfchule abgegangen fein und ſich einer voraufgehenden 
Prüfung unterziehen. 

$ 4 Das Honorar beträgt monatlich drei Thaler und wird quarta- 
liter pränumerando entrichtet. Außerdem zahlt jede Schülerin 
einen Thaler Einfchreibegeld. 

8 5. Jede Abweichung, befondere Ermäßigung, Stundung ꝛc. kann 
nur vom Vorftande bewilligt werden, und eine Stundung findet 
nur auf Unterzeichnung eines Reverſes von Seiten der Schülerin 
und ihrer Eltern, Vormünder oder eines Verwandten ftatt. 

86. Will eine Schülerin einen 2ten Curſus durchmachen, jo wird 
ihr das Honorar auf die Hälfte ermäßigt. 

8 7. Am Schluß des halbjährigen Eurfus haben fid) die Schülerinnen 
einer theoretifchen uud praktiihen Prüfung zu unterziehen und 
erhalten über ihre Leiftungsfähigfeit ein Zeugniß ausgeftellt. 

Anmeldungen zum Kinderpflegerinnen-Inſtitut, welches fich ebenfalls 

Große Friedrihsftrage 230 befindet, nimmt Frau Sanitätsrath Hey- 

mann, Neue Promenade 7 und Frau Thölde, Obermwafferftr. 12, 


eutgegen. 
Kehrkurfe 


zur 
Ausbildung von Stinderpflegerinnen 
Zweck des Inſtitutes iſt es, junge Mädchen vom 16. Jahre 
an mit tüchtigen Vorkenntniſſen für ihren Beruf als Kinderpflegerinnen 
auszubilden. Dies zu erzielen, ſind halbjährige Lehrkurſe eingerichtet, 
in denen in folgenden Fächern Unterricht ertheilt wird: 
Deutſche Grammatik, Sprechübungen und Leſen; Naturgeſchichte; 
Praktiſche Kinderpflege, mit Berückſichtigung der bewährteſten Er— 
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ziehungsgrundfäße ; Gefundheitspflege; Turnübungen, Bemwegungsipiele; 
Die gejammten Fröbel'ſchen Kinderbejhäftigungen; Singen von Kin— 
derliedern, Erzählen; ange (Weignäben, Stopfen, Flicken); 
Unterweifung in häuslichen Bejchäftigungen. 

Neben diefem regelmäßig in die Nachmittagftunden fallenden 
Unterricht hofpitiren die Schülerinnen dreimal wöchentlih in den Ver: 
eind-Rindergärten. 

Das Unterrichtsgeld beträgt monatlich 1 Thaler. 

Die aufzunehmenden Schülerinnen bedürfen eine Schul-Abgangs- 

zeugniffes und der Einwilligung der Eltern oder VBormünder. 
Die Anftalt fteht unter unmittelbarem Scute des Vereins, welcher 
etwaige DVerlufte der Anftalt aus feiner gg det, und unter 
ei Verwaltung einer erjten Vorſteherin, jo wie von ſechs Aufjichts- 
amen. 

Der Berein empfiehlt feine Schülerinnen auf Grund guter Zeug: 
niffe und abgelegter Prüfung. Yamilien, die eine Kinderpflegerin direkt 
vom Borftand erhalten, zahlen zur Unterftügung des Inſtituts 1 Thaler 
an die Kafjirerin dejjelben. Bei dem focialen Nuten, den der Verein 
auf diefe Weiſe zu ftiften gedenft, hofft er auf die Mitwirkung der 
geehrten Bezirks: und Handmwerfer-VBereine wie der ftädtijchen 
Waifenhäufer zur Einführung von Schülerinnen. 

Um Freijchülerinnen in größerer Anzahl, als es das Inſtitut 
bisher vermochte, die Theilnahme am Lehrceurfus zu ermöglichen und 
da das Honorar der zahlenden Schülerinnen nicht ausreicht, die Koften 
des Inſtituts zu deden, jo werden reiche Wohlthäter zur Gründung 
von zFreiftellen dringend aufgefordert. 

Anmeldungen für die Kindergärten werden in der Beihäftigungs- 
eit von 9—1 dafelbft, im VBolk3findergarten von 9—12, und 2—4 

ahmittagd angenommen. Monatliche8 Honorar pro Kind in den 
Bereinsfindergärten 1’ Thlr. im Volkskindergarten 5 Sgr. 

I. Kindergarten, Neue Friedrichsftr. 35, Leiterin: Frl. Kleemann. 
II. Kindergarten, Lindenftr. 66, Leiterin: Frl. Krüger. III. Kinder- 
garten, Königgrägerftr. 121, Leiterin: Frl. David. IV. Kindergarten, 
Große Friedrichsſtr. 230, Xeiterin: Frl. Claude. V. Kindergarten, 
Yandwehrftraße 20, Xeiterin: Frl. Teihmann. VII. Rindergarten, 
Melchiorſtr. 10, Leiterin: Frl. Bredered. Bolfskindergarten, Brun- 
nenftr. 145, Leiterin: Frl. Löber. 

General-Berfammlungen des Vereins finden in der Negel allıno- 
natlich jtatt, in denen neben Vereins: Mittheilungen Vorträge pädago- 
giihen Inhalts gehalten werden. 

Die Lehrerverfammlungen finden allmonatlich ftatt. Die ausge: 
bildeten Kindergärtnerinnen vereinigen ſich bier mit den Lehrern und 
Lehrerinnen des Seminars, ſowie mit den Vorftandsmitgliedern, um 
dur Austaufch der Ideen, durch Vorträge und daran fich knüpfende 
Disfuffionen die Fröbelſche Sahe mehr und mehr zu flären und zu 
fördern. Auch Säfte haben zu diefen Verfammlungen Zutritt, welche 
am 3. Freitag jeden Monats, Abends von 7—8, Niederwallitr, 12. 
in der Gewerbeſchule ftatt finden. 
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Die Vereinsbibliothet befindet fi) Große Friedrihsftr. 230, und 
werden Bücher. jeden Sonnabend von 6—7 verabfolgt. 

Kindergärtnerinnen zur Leitung von Kindergärten und für bie 
Familie weift Frl. Heymann, Potsdamerfir. 127 und Herr Luther 
Melciorftraße 10 nad). 

Kinderpflegerinnen für die Familie: Frau Sanitätgratd Hey— 
mann, Neue Promenade 7. 








Um die Kenntnig der Anfichten und Beſtrebungen Frie drich 
an zu verbreiten und um der Errichtung von Sindergärten 
orfehub zu leiften, haben der Verein für Familien und Volks— 
erziehung und der Frauen-Verein zur Beförderung Frö— 
belfcher Kindergärten das folgende Thema und die folgenden 
Bedingungen für eine Preisjchrift Bun: Auf Grund der Schriften 
Fröbels und feiner Anhänger ſoll eine ed der Kindergär— 
ten gegeben werden in der Weife, daß die Auffaffung Fröbels von 
der geijtigen und leiblichen Natur des Kindes, dic Grundjäge des Kin— 
dergarteng, deſſen Erziehungsziele und Mittel dargelegt, auch die Ein- 
wirfungen, welche von Kindergärten auf die Schule zu erwarten find, 
angedeutet werden. Der Gang der Darftellung ift dem Ermeifen des 
Bearbeiters überlaffen. Die Arbeit muß in deutfcher Sprade, einfach 
und gemeinverftändlich verfaßt fein, der Umfang darf zwei Druckbogen 
nicht überfteigen. Die befte Arbeit enthält einen Preis von 4 Friedrichs— 
dor und wird Eigenthum der beiden, die Konkurrenz ausſchreibenden 
Vereine; der zmweitbeften Arbeit wird eine öffentlihe Belobung zuer- 
fannt werden. Die Arbeiten find ohne Namen, verjehen mit einem 
Motto und mit einem verjiegelten Zettel, welcher auf der Außenfeite 
dafjelbe Motto und inmwendig den Namen des Verfaſſers angiebt, 
jpäteftens bis 1. December 1870, nah Berlin an Herrn Goldam- 
mer, Wafferthor-Straße Nr. 7, frankirt einzufenden. Doc übermeifen 
diefelben außerdem das dur die Veröffentlihung der Schrift, für 
welche fie Sorge tragen werden, zu erzielende Honorar dem Ver 
faffer. Die Preisvertheilung erfolgt fpätefteng am 21. April 1871. 





Gorrespondenzen. 


Wien. Am 12. März d. J. fand die dritte ordentliche Generalver- 
fammlung des Wiener-Frauen:Ermwerb-Vereines ftatt. Wie aus dem von 
der Vereinsſekretärin verfaßten, und vor einem zahlreichen Auditorium 
verlejenen Nechenfchaftsberichte erhellt, find der Aufſchwung, den der 
Verein in den drei “fahren feines Beftehens genommen, und die Erfolge 
die er in diefem Zeitraume erzielte, ſehr erfreulid. Bor allem hat 
die Dane und Gewerbeſchule für Frauen und Mädchen, welche 
der Verein am 1. October 1868 eröffnete, jehr günftige Nefultate auf- 
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zuweilen. Dieſelbe begreift eine VBorbereitungsfchule, für Schü— 
lerinnen deren Elementarfenntniffe nicht genügende find, die eigentliche 

andelsfchule, Lehrcurſe der franzüfifchen und engliichen 

prade, ge Peer Zeichenſchule, Lehrcurſe der Telegra— 
phie und eine Nähſtube, ın welcher das Maſchinennähen, Handnähen 
und das Schnittzeichnen gelehrt wird, in ſich. In dieſer Schule 
wurde im verfloſſenen Jahre an 553 Schülerinnen Unterricht ertheilt, 
und mußten Parallelcurje errichtet werden, um dem großen Andrange 
genügen zu können. — Bei einer im Sommer 1869 in Wien abgehal- 
tenen Arbeiter-nduftrie-Ausftelung wurden, für Ausarbeitungen über 
Buchhaltung, deutiche und franzöfiiche Eorrespondenz, Wechielrecht, für 
gemalte Tapetenmufter und Mafjchinennäharbeiten, neun Echülerinnen mit 
belobender Anerkennung, zwei mit der Bronce-Miedaille und eine mit 
filbernen Medaille (höchjter Preis) ausgezeichnet. Die abfolvirten 
Schülerinnen des Vereines, welche fih um Stellen an denfelben wendeten, 
haben alle pafjende Stellungen als Buchhalterinnen, Caſſierinnen, Com: 
toiriftinnen und Verkäuferinnen, unter meift jehr vortheilhaften Bedin- 
gungen gefunden, und fich als tüchtig gejchult und fachkundig erwiefen. 
Die Monatsgehalte derfelben ſchwanken zwijchen 20 und 40 Gld. wo— 
mit oft noch andere Emolumente, wie Koft oder Wohnung verbunden find. 

Der erfte Telegraphencurs wurde von 21 Schülerinnen abfolvirt, 
die fogleih von der Direction der Wiener - Localtelegraphen-Gejellichaft 
angeftellt wurden, und einen Meonatsgehalt von 20 bis 25 Gld., die 
Stationgleiterinnen von 30 Gld., beziehen; wobei einzelne der letzterem 
den Vortheil einer freien Wohnung genießen. Der Pünktlichkeit, Sorg- 
falt und Ausdauer diefer Frauen und Mädchen wird von der Direction 
großes Lob gejpendet. 

Dur Vermittlung des Vereines wurde in der k. f. Staatsdruckerei 
die Couvertfabrifation zum größten Theile in weibliche Hände gelegt. 
Der Anfang wurde vor drei Jahren mit 17 Arbeiterinnen gemacht, 
welche Zahl fich feither auf 72 gefteigert hat; von diejen find 56 aus: 
Ihlieglih bei der Briefcouvertfabrifation beſchäftigt und liefern täglich 
130,000 Couvert. Ihr Wocenlohn beläuft fich, je nach ihrer manu— 
ellen yertigfeit, auf 3—6 Gld. — Auf Anregung des Vereines haben 
diefe Arbeiterinnen eine Kranfen- und Unterftügungscaffe gegründet, 
deren Verwaltung faft ausjchließlih in ihre eigene Hand gelegt ift. 
Das Vermögen diefer Eaffe, welche im April 1867 in das Leben ge- 
rufen wurde, beträgt 527 Gld. 37 Kr. 

Die Theilnahme, welche der Verein genießt, zeigte fich auch in dem 
legten Vereinsjahre als eine fehr rege und fich ftetS mehrende. Zahl: 
reiche rad ei aus dem In- und Auslande, namentlih aus faft 
allen Provinzen Defterreichs, wo fich ähnliche Vereine bildeten, ſowie 
die Betheiligung anderer Körperjchaften und Gejellichaften Wiens, 
welhe dem Vereine reiche Spenden zumendeten, Freiplätze an feinen 
Lehranftalten gründeten, und fo deffen Zmwede und Ziele möglichſt zu 
fördern fuchten, haben das wachſende Intereſſe, welches die Mitwelt 
feinem Wirken widmet, reichlich bethätiget. 

Die Zahl der Vereinsmitglieder hat fich gegen das Vorjahr um 


74 
216 vermehrt, und beträgt derzeit 1586. Einnahmen des Vereines be- 
trugen im legten Jahre 5048 Gld. 234 Kr. die Ausgaben 3179 GM. 
27% Kr. der Vermögenszuwachs 1868 Gld. 96 Kr. das Gefammt- 
vermögen mit Schluß 1869, 9755 Gld. 31 Ar. | 

Die Unternehmen, welche der Verein für das nächte Jahr in 
Ausficht genommen hat, find: Die Errichtung eines Arbeits-Nach— 
weifungs-Bureaug, eines Lehrcurſes für Kindergärtnerinnen 
eine® Unterrihtscurfes im höheren gewerblihen Zeichnen, 
als Fortfegung des fchon beftehenden Elementarzeichnencurjes, und die 
Gründung einer Bibliothek, welche die Werfe umfaſſen foll, die für 
die Schülerinnen der Sn und Gemerbefhule von Nuten find, 
jowie alle jene Bücher, Brofchüren und Journale, welche die Intereſſen 
der Frauenerwerbfrage vertreten und die Hebung der mweiblidien Er- 
werbthätigfeit zu fördern und zu unterftügen fuchen. 

Nach Berlefung des Rechenichaftsberichtes, deſſen Inhalt wir im 
Vorftehenden auszugsmweife gegeben haben, ftellte Frau arianne 
Hainifch einen auf der Tagesordnung befindlichen Antrag wegen Er- 
richtung eines Unter-Real-Gymnafiums für Mädchen“). Um 
diefen Antrag zu motiviren hielt fie einen fünfviertelftündigen freien 
Bortrag, in welchem fie die Erziehung unferer weiblichen yugend, die 
Tebensweife unferer Frauen und Mütter, und die Hülflofigfeit der un« 
verheiratheten Mädchen beleuchtete, und dies mit folher Wärme, in 
einer fo wohldurchdachten und glänzend durchgeführten Rede that, daß 
fie, troßdem fich auf diefem Gebiete, bei dem vielen Wahren und Guten, 
das feit Jahren über diefe Mängel gefchrieben und gefprocdhen worden, 
wenig Neues mehr fagen läßt, großen Beifall erntete, und ihr Antrag 
mit Acclamation angenommen, und zur Durchführung an den Ausſchuß 
übermwiejen wurde. 

Zu diefer großen Aufgabe, welcher fich der Verein, bei ihrer un— 
geheueren Tragweite mit Freuden unterzieht, ward ihm in den letten 
Wochen nocd eine weitere dadurch, daß ihm die Leitung und Aufficht in 
einer vom Nied. Defterr. Randesausschuffe gegründeten Fortbildungs— 
Schule für Lehrmädchen und gewerbliche Arbeiterinnen übertragen 
wurde, in welcher Sonntags während der Vormittage und an drei Abenden 
der Woche, unentgeltlicher Unterricht im Zeichnen, Schönfdhreiben, 
in Gefhäft3auffäßen, im gewerblihen Rechnen, in der Buch— 
führung, in den Anfangsgründen der Phyſik und Chemie ertheilt 
wird. Der Zudrang zu diefer Schule ift ein außerordentlich großer, 
jo daß fich binnen einigen Stunden mehr als hundert Mädchen 
zur Aufnahme meldeten. 

Diefes rege Streben nach befferem Unterrichte und gemwerblicher 
Ausbildung, die Ermwerbtüchtigfeit aller der Echülerinnen, welche aus 
den Unterrichtsanftalten des Vereins hervorgingen, ſowie die große, 
unverfennbare Popularität, welche er felbft genießt, bemweifen wohl recht 
wie zeitgemäß, mie durch die gegebenen VBerhältniffe geboten, fein 


*) Wir werden in einem der nächften Hefte auf diefen Vortrag zurlickkommen. 
Die Heransg. 
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Streben if. Während aus den größeren Provinzftädten Defterreichs, 
wie Brag, Lemberg, Graz, Szegedin, Brody, ihm Nachrichten 
von —— und werdenden Vereinen zugehen, von Schulen, die 
nach dem Muſter ſeiner Lehranſtalten eingerichtet werden, ſieht er ſelbſt 
auf eine ganz kurze Spanne Zeit zurück, wo auch er zagend und ſchüch— 
tern an der Schwelle des Lebens geſtanden, wo ihm tauſend Bedenken 
und Zweifel hindernd in den Weg geſchleudert wurden, und er der 
conſequenteſten Mäßigung und Vorſicht bedurfte, um nicht als eine ge— 
ſcheute Quelle übermäßiger Emanzipationsgelüſte für immer verdammt 
und begraben zu werden. eute find dieſe Hindernijje überwunden, 
und während das Verftändnig für das Wirken und die Ziele des Ver— 
eines, immer weiter in alle Schichten der Bevölkerung dringt, wird 
eben Durch dieſes wachſende Verſtändniß die Löſung feiner Aufgabe 
leihter und lohnender gemadt. Aglaia v. Enderes. 





Citeratur. 





Praktiſche Verſuche zur Löſung der Frauenfrage von 
Luiſe Büchner. Berlin, DO. Janke 1870. 

Die Verfaſſerin von „Die Frauen und ihr Beruf“, welche lange, ehe 
die Frauenfrage ein allgemein diskutirtes Thema war, ihre Stimme 
in jenem Buche ernſt, klar und eindringlich für eine Löſung derſelben 
erhoben hat, die auch heute noch als eine ſehr richtige und beherzi— 
genswerthe gilt, iſt in den letzten Jahren beinahe ausſchließlich praktiſch 
auf dieſem Gebiete thätig geweſen und giebt uns in der vorliegenden 
Broſchüre eine Ueberſicht dieſer Thätigkeit, wie eine Darlegnug der 
Ideen, von welchen ſie bei derſelben ausgegangen, der Erfahrungen die 
gemacht und der Reſultate, die dabei erzielt worden ſind. Da die Ver— 
faſſerin nicht nur unſere ſtändige Mitarbeiterin iſt, ſondern die beiden 
Vereine, über welche ſie berichtet, unſerm Verbande angehören und unter 
der Rubrik „Vereinsnachrichten“ fortdauernde Beſprechung finden werden, 
ſo dürfen wir uns hier auf eine kurze Anzeige der höchſt ſchätzens— 
werthen Arbeit beſchränken und wollen nur hervorheben, daß ſich die— 
ſelbe mit dem weiblichen — — und der weiblichen 
Krankenpflege beſchäftigt. Luiſe Büchner weiſt an Beiſpielen die 
Nothwendigkeit eines guten iger Handarbeit» Unterrichtes nach 
und erhebt bittere Klage über die Mangelhaftigfeit defjelben. Sie 
verlangt die Einführung des obligatorifchen Handarbeit» Unterrichts 
in die wirkliche Volksſchule, fie verlangt eine Reform des Handarbeit: 
Unterrichte8 überhaupt und erwähnt dabei rühmlich des von Fräulein 
Schallenfeld in Berlin ausgebildeten Syftems. Ebenſo weift fie auf 
Würtemberg und Baden hin, wo in jüngfter Zeit ein trefflicher Anfang 
für die Verbefferung des Handarbeit-Unterrichtes gemacht fei, ganz be- 
ſonders rühmt fie aber in diefer Hinficht eine Anftalt, die fie im Bundes: 
faate Bern kennen gelernt hat. Endlich theilt die Verfafferin noch mit, 
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dag man auch in Darmftadt Seitens der Schul» und Stadtbehörden 
diefe Frage jetzt ernſtlich in's Auge faſſe. Ebenfo intereflant und lehr- 
reich wie der erfte Theil der Brofchüre ift der zweite, welcher fich mit 
der mwifjenfchaftlihen und praftiichen Ausbildung weiblicher Kranten- 
pflegerinnen befchäftigt und in eingehender Weife die Organifation des 
Alice-Vereind in Darmftadt und die durch denfelben erzielten Reſultate 
ſchildert. Bei der hohen Wichtigkeit, welche für die Beftrebungen zur 
Hebung weiblicher Berufsthätigfeit gerade die in der Broſchüre behan- 
beiten beiden Zweige derjelben — kann eine Lektüre der erſteren gar 
nicht dringend genug empfohlen werden. J. H. 





Der bei J M. Heberle (H. Lempertz) in Köln erſchienene 
Lager Katalog No. 74, Kulturgeſchichte in Curioſitäten, in Druckſchriften, 
fliegenden Blättern, Bildern, Autographen und Monumenten, bat eine 
ganze Abtheilung den Frauen gewidmet und bietet unter den Aubrifen, 
Die Franen: in der Geſchichte, im Haufe, in der Gefellichaft, 
Liebe, Ehe, Riteratur u. f. w., fowie Auswahl von Frauen 
arbeiten im Gebiete der zeihnenden Künfte in 2059 Nummern 
ein reiches Material, in welchem man bei forgfältiger Sichtung manches 
Werthvolle finden dürfte, das der Bibliothek von Frauenvereinen ein» 
gereiht zu werden verdiente. 





Der Redaction eingefandte Bücher: *) 

Anderfen, H. E., drei neue Märchen und Geſchichten. Deutſch von 
U. W. Peters. Bremen. Kühtmann. 

Ewald, 9. F., Was Ellen wollte. Aus dem Dänifchen von U. W. 
Peters. Bremen. Kühtmann. 

Fichte, Brof. Dr. J. H. von, die National-Erziehung der Gegenwart. 
Berlin. Lüderitz. 

Gayette-Georgens, Jeanne Marie von, der Geift des Schönen 
in Kunſt und Leben. Praktiſche Aefthetif für die gebildete Frauen— 
welt. Berlin. Nicolai Verlag. 

Goldfhmidt, Henriette, die Frauenfrage eine Eulturfrage. Vortrag 
ehalten im Frauenbildungsverein zu Leipzig am 6. April 1870, 
eipzig. DO. Keiner. 

Gutbier, Louife, die Bewegung der Frauenwelt ein wichtiges Moment 
der neu anhebenden Eulturepoche. Vortrag gehalten in Cafjel bei 
der vierten Berfammlung des allgemeinen deutjchen Frauenvereins. 
Coburg. Riemanm'ſche Hofbuchh. 

Hainiidh, Marianne, zur duo des TFrauen-Unterriht3. Vortrag 
gehalten bei der dritten Generalverfammlung des Wiener Frauen 
Ermwerb-Vereind. Wien, Selbftverlag des Vereins. 


*) Mir bitten uns zur Beiprechung geeignete Bücher möglichft bald nah Er- 
Icheinen zufenden zu wollen, die gewiffenhafte Berückſichtigung finden follen. 
Die Redaktion. 
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Matthias, Amalie, die Nadelarbeit für den Hausbedarf. Ein an- 
regendes Wort zur Würdigung des HandarbeitunterrichtS auf dem 
Yande nebſt einer Anleitung zur praftiichen Anfertigung der im 
Haushalte unentbehrlichen Handarbeiten. Berlin. Nicolai Verlag. 

Möller, Dr. %., über unfere weibliche Erziehung. Vortrag. Königs: 
berg. Gräfe und Unzer. 

Pindter, Heinrich, Seelenklänge, Gedichte, Aphorismen und Auf- 
fäge. Prag. Silber und Schent. 

Reidt, Heinrich, Frauenbilder aus Goethes Leben. Bremen. Küht— 


mann. 
Troſchel, Clara, Leitfaden für den Unterricht in weiblichen Hand- 
arbeiten in Schulen. Berlin. Nicolai Verlag. 





Chronik. 


Deutfdland. 


Berlin. Im Laufe des verfloffenen Monats haben in Berlin verſchie— 
dene Generalverfammlungen von Vereinen ftattgefunden, welche zwar nicht 
zu unferm Berbande gehören, deren Beftrebungen wir uns aber jo 
nahe verwandt fühlen, daß wir gern darüber berichten. Der unter 
dem Broteftorat J. M. der Königin ftehende vaterländiiche Frauen— 
verein hielt in den Räumen des Handeldminifteriums in Gegenwart 
der Königin unter dem Vorſitze der Gräfin Itzenplitz feine vierte General: 
verjammlung ab, wozu auch Vertreter verjchiedener Zweigvereine erfchienen 
waren. Der Verein zählt zur Zeit 291 Zmweigvereine, worunter 25 neue. 
Die VBorfigendetbeilte in ihrem Rechenjchaftsberichte mit, daß der König dem 
Verein Eorporationsrechte verliehen und die Königin dem Hauptverein, 
wie den Zmweigvereinen ein Diplom zum Zeichen ihrer Anerkennung ver— 
lieben habe. Hierauf folgten die Neferate verjchiedener Delegirter. 

Nach Entgegennahme diefer Berichte hob die Königin die Sitzung auf, 
indem Ddiefelbe eine kurze Anfprache an die Verfammlung richtete, in 
welher fie ihren Dank für die Thätigkeit de Vereins und ihre 
Wiünfche für ein ferneres Gedeihen ansfprach, wobei fie noch bejonders 
den Segen der jeften Organifation zu ſchneller und energijcher Hilfe— 
leiftung betonte. 

Zur Revijion der Statuten des Rinderjhußvereines 
war eine General-Berfammluug nah dem Englischen Haufe berufen, 
in welcher Frau Lina Morgenftern, geftügt auf verfchtedene ärztliche 
Gutachten, die Erklärung abgab, daß nad) den bisher gemad)teu Erfah: 
tungen es nothwendig erjcheine, eine Neorganifation des Vereins vor- 
zunehmen. Die Pflegeftätten für Säuglinge hätten nicht den Erwar— 
tungen entjprochen, die man an diejelben geknüpft, und namentlich zu 
Befürdtungen für Epidemien Anlaß gegeben. Sie ftelle daher den 
definitiven Antrag, dag bisherige Princip des Vereins, gemeinjchaftliche 
Pflegeftätten in den verfchiedenen Stadttheilen für Säuglinge und Kin— 
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der zu errichten, gänzlich fallen, dagegen die dem Vereine ander» 
trauten Kinder ausſchließlich in Privatpflege zn geben und diejelbe durch 
den Gentralvorjtand des Vereins beaufjichtigen zu laſſen. — Diejem 
Borjchlage Schloß jich der mitanweſende Brofeffor Dr. Henod durch— 
aus an und die Berfammlung änderte demgemäß das vorgelegte Statut ab. 

Eine Berhandlung der Stadtverordneten über die vom 
Magiſtrat beantragte Errichtung einer höheren Töchterſchule und die 
Erwerbung eines Grundſtückes dazu, ift für ung hauptſächlich deshalb 
von Intereſſe, weil daraus hervorging, wie fehr getheilt die Anfichten 
über das Bedürfniß einer höheren Ausbildung der Frauen aud) in diefer 
Verſammlung find. Während einige der Herren mit warmem Eifer da- 
für eintraten, machten andere allerlei Einwendungen, obgleich ſich Nie- 
mand direkt gegen die gründlichere Bildung der Frauen ausfprad. Ob 
diefelben in unferem inne freilich durch die Errichtung der höheren 
Töchterſchule gefördert wird, ift eine Frage, weldye in der Chronik 
des Frauenanwalts nicht zur Erörterung fonımen kann. Nach längerer 
Debatte, in welche auch die Frage über Fonfeffionslofe Schulen mit 
bineingezogen ward, wurde bejchloffen, die betreffenden Grundftüde zu 
faufen, jich die Beftimmungen darüber aber noch vorzubehalten. 

Der fortdauernd unter dem Proteftorat %. 8. H. der 
Frau Kronprinzefjin ftehende Viktoriabazar des Herrn Weiß, über- 
nimmt auch nad) feiner Ablöfung vom Lette-Verein den erwerbenden 
und arbeitjuchenden Frauen dadurch die Bürgjchaft für eine Wahrung 
ihrer Intereſſen und eine Gejchäftsführung nah humanen Principien 
zu bieten, daß fich für denfelben ein Privat-Comits gebildet hat, das 
außer Herrn Weiß aus folgenden Damen befteht: Frau Appellations- 
gerichtsrath Friedrich; rau Nentier Gerber: Frau Profefior Ela- 
riffa Xohde; Frau Stadtgerihtsrath Preß; Frau Schepeler-Lette; 
Frau Geh. Auftizratd Wenzel. 

Der Gejhäftsgang des Victoria-Bazars ift folgender: 

Jede Frau Fann ihre Arbeiten, Mufter und Modelle im Bazar 
niederlegen, um diejelben zu verkaufen oder Beftellungen darauf zu 
empfangen. 

Jeden Sonnabend von 10 bis 11 Uhr find Damen des Comites 
im Bazar anwejend, um folche Arbeiten anzunehmen und nad) Brauch— 
barkeit, Güte und Preis zu prüfen. 

Die geeigneten Gegenftände werden mit Nummer und Verfaufs- 
preis in deutſchen Zahlen verjehen und in das Coutrollbuch eingetragen. 
Eine nummerirte Karte dient dem Empfänger als Legitimation. 

Die Waaren dürfen drei Monat lagern, werden möglichft gut ers 
halten, gegen Feuer verfichert und können jederzeit ohne Koften zurück— 
gefordert werden. 

Auskunft über verkaufte Nummern, Auszahlungen oder Rückgabe 
von Arbeiten im Bazar täglid von 8—9 Uhr. 

Bon verfauften Gegenftänden werden bei gewöhnlichen Artifeln 10, 
bei Yurusartifeln 15 Procent für Koſten erhoben. 

Klagen uud Bejchwerden nimmt dag Comité entgegen. 

Neu eingerichtet durch das Comité wurden: 
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1. Der Curſus für praftiihe Zufchneidefunft; 

2. Die Nähſchule für die gefammte Näharbeit; 

3. Der Hülfs- und Nähmajhinenfond des Victoriabazars; 

4. Die demnähft ins Leben tretende Vorſchuß- und Sparkaſſe für 
erwerbende Frauen. 

Sämmtliche Inſtitute werden nach einer von Herrn Weiß uns zu— 
egangenen Meittheilung unabhängig von dem Privatgejchäft des Herrn 
Karl Weiß durd die Damen des Comité's verwaltet. 

Leipzig. Herr Dr. Robert König, deſſen in Breslau gehal- 
tenen Vortrages über die Frauenfrage wir jchon in der Ehronif unjeres 
eriten Heftes gedachten, hat jett auch in den Nummern 24—26 des 
von ihm redigirten Daheim drei eingehende und intereſſante Artikel über 
diejes Thema veröffentlicht, die wir, wenn wir auch nicht in allen Punk— 
ten ganz damit übereinftinmen können, doc, mit lebhafter Freude be- 
grüßen, und auf welche wir bejonders aufmerkſam machen möchten. 

In Danzig hat der Diagiftrat beichloffen, eine Lehrerin an einer 
Knabenſchule für die jüngften Altersklaffen anzuftellen. 

Frankfurt am Main. Unter den Vorträgen die im Laufe des 
verflofjenen Winters im freiem deutjchen Hochjtift gehalten wurden, be- 
Ihäftigte ji) auch einer mit der Frauenfrage. Profeſſor Gambs 
behandelte diefes Thema mit bejonderer Nücjicht auf Mädchen - Gym: 
nafien und Kindergärten. 

In Breslau ift dur Fräulein Thilo feit Kurzem aud ein 
Damen: yceum eröffnet worden und zählt bereit3 über 100 Höre— 
rinnen, welche zu einem nicht unbeträghtlichen Theile dem reiferen Alter 
angehören. Die Vorlejungen umfaſſen Kunft, Literatur und Weltge- 
Ihichte, Chemie der Hauswirthſchaft, Pädagogik u. ſ. w. 

— In Hamburg verjchied am 13. April die unter dem Namen 
Zalvj befannte Schriftftellerin Therefe Robinſon, geborene v. 
Jakob. Die Verftorbene war geboren am 26. Januar 1797 zu Halle 
und war die Tochter des damaligen Profeſſors dajelbit, jpäteren ruſ— 
ſiſchen Staatsraths E. H. v. Jakob. Dur Jakob Grimm ange: 
regt, gab fie zuerft „Volkslieder der Serben‘ heraus, jpäter jchrieb jie 
über jlavifche und indianiſche Sprachen, aud) gab fie den „Verſuch einer 
geihichtlichen Charafteriftif der Volkslieder germanijcher Nationen ımit 
einer Weberficht der Lieder außereuropätfcher Völferjchaften” und eine 
Heinere Schrift, „Die Unechtheit der Lieder Oſſian's“, heraus. 





England. 
Die Generalverfammlung der Gejellihaft für weibliches Stimmrecht 
in Mancheſter. 
Bon Luiſe Büchner, 

Diejelbe fand gegen Ende des vorigen Jahres ftatt und zwar auf 
dem Zimmer des Mayor, welcher der Verfammlung ſelbſt präfidirte 
und jie mit den folgenden Worten eröffnete: Er fühle fich geehrt, 
daß ihn Miß Becher die Berichterftatierin der Gefellichaft eingeladen 
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babe, derfelben zu präfidiren, denn er halte es für feine Pflicht und 
ein Vorrecht, für die politifchen Anfprüche der Frauen zu plaidiren. 
Er könne nicht einfehen, warum nicht Frauen, welche in ihrer Eigen- 
haft al8 Mütter, Töchter und Schmeftern und als foldye erzogen, 
den größeren Theil der menfchlichen Familie bildend, nicht auch etwas 
dabei zu jagen hätten, wie die Welt regiert werden folle. Er wolle 
fih nicht in den jchwierigen und vermwidelten Streit einlaffen, der über 
die Stellung,der Frau geführt werde, nur feine perjönliche Ueber- 
zeugung ausdrüden, daß die Welt befjer, fparjamer und fried- 
licher regiert werden würde, wenn man dem „zarteren” Gejchlecht 
mehr Einfluß darauf geftatte. 

Nach dieſen jchmeichelhaften Worten verlas Miß Becher den 
ausführlichen Jahresbericht der Gefellichaft, welcher jo präcis, Har 
und bündig abgefaßt war, daß ihr die Verfammlung dafür mit reich- 
lihem Beifall lohnte. 

Die „Women’s suffrage association“ verlangt nicht unbedingtes 
Stimmredt für jede frau, fie betradhtet ihre Aufgabe von dem 
gewiß jehr richtigen Standpunkte aus, daß der Staat da, wo er die 
gleihen Verpflichtungen heifcht, aud) die gleihen Rechte ges 
währen müffe. In diefem Sinne war es ein großer Triumph für 
die Gejellfchaft im vorigen Jahre das municipale Wahlrecht der 
bäuferbejigenden rauen (householders) durchgejegt zu haben. Es 
war ein Reſultat der Claufel, welche Mr. Jacob Bright bei Be— 
rathnng des Municipalmahlgejeges während der leiten Parlaments» 
fitung durchgebradht hatte. Es waren namentlih die Bejtrebungen 
der Mancheſter Geſellſchaft und einiger tüichtiger dazu gehörender Männer, 
die ihn dabei unterjtügt hatten. Es murde nämlich die Thatſache 
feftgejtellt, daS vor dem Zuftandelommen des Mlunicipalgejeges vom 
Jahre 1835, weiblihe Steuerzahler die gleichen Rechte mit den 
Männern teilten, in jo weit ſich dieje auf die locale Regierung und 
Verausgabungen bezogen. Darauf geftüßt, konnte er dem Parlament be- 
weijen, wie es fich hier nicht um eine „Neuerung“, fondern um das 
Bejeitigen einer ſolchen handle, und die Beweisführung von M. Bright 
muß jo glänzend gemwejen fein, daß ihn im Oberhaus ſowohl die rechte 
al3 die linfe Seite unterftügte. — Weiter ift feitvem durch die Ge— 
fälligfeit der verjchiedenen Secretäre befannt geworden, daß troß der 
Neuheit des Actes fich bei den jüngften Mumicipahlwahlen ſchon weit 
mehr rauen betheiligten, als man nur erwarten fonnte. — Dafjelbe 
wird in 95 Städten von 7947 Frauen ausgeübt. — Niederfchlagender 
in Saden des weiblichen Stimmrechts war dagegen jene Entjcheidung 
des PBarlament-Gerichtshofes, welche den Frauen das Stimmredt ver- 
weigert und demnach, wie die Berichterftatterin fagt, den Wortlaut der 
Parlamentsacte, daß alle Steuerpflichtigen ftimmberechtigt feien, etwa 
folgendermaßen abändert: 

„Diejelben Worte in derjelben Barlamentsacte follen fich bezüglich 
des Stimmredhts nur auf die Männer beziehen, bezüglich des 
Steuerzahleng aber follen die Frauen nicht ausgeſchloſſen fein.‘ 
Nicht mit Unrecht meint Miß Becher, daf diejes unlogijche Verfahren 
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die gefährliche Doctrin ins Leben rufe, die Volksvertretung müſſe 
nicht Hand in Hand gehen mit der Steuerpflicht. 

Großen Eindruck mahte Mr. Rylands, gleihfall8 Parlaments: 
mitglied, al3 er unter Anderm hervorhob, wie eine Weihe von Ge— 
jegen gejchaffen norden wären und zum Theil noch eriftiren, welche in 
höchſt ungerechter Weife die Frauen bedrüden, und daß die Frau ein 
Recht habe, auch ihre Stimme hören zu lafjen, wo e8 fih um die 
Yöjung von Sragen handle, die ihre gejellichaftliche Stellung und ihre 
individuellen Rechte jo nahe angehen. Snimer halte man ihr entge- 

en, daß eine Frau mit der Politik nichts zu thun, daß fie fich mit ihrem 

Sans und ihren häuslichen Pflichten zu befchäftigen habe. Mr. Nylands 
verjichert, er fei der legte Mann in der Welt, die Frau von ihren 
weiblichen Pflichten abwendig zu machen, er könne aber nicht einjehen, 
warum dieje fich nicht mit dem Intereſſe für die öffentlichen Angelegen: 
beiten vertrügen. Jedermann, der den gegenwärtigen Zuftand der 
Gejellihaft, und namentlich die weibliche Gejellichaft, betrachte, wiffe 
ed volllommen, wie ein jehr großer Theil ihrer Beichäftigungen ſich 
feinesmwegs auf das Haus und die Familie beziehe, jondern vielfad) 
einen höchſt frivolen und zerfahrenen Charakter trage, welchen durch 
höhere und würdigere Ziele zu erfegen, der Gejellfchaft nur zum 
Nugen gereihen fünne. „Wenn wir", fuhr der Redner fort, „wünſchen, 
daß die Frauen ſich mit höheren Dingen befchäftigen, fo müſſen wir 
ihnen aud) eine verantwortliche Stellung einräumen, wo ihre Anfichten 
über öffentlihe Fragen von Wichtigkeit find und wo die Ausübung 
ihrer echte einen öffentlichen Einfluß hat. Wir würden ihr inneres 
Glück dadurch bedeutend vermehren, denn jeder Geiſt fühlt ſich um 
jo befriedigter, je mehr er fich mit wichtigen und ſchätzenswerthen 
Dingen beſchäftigt. Wir würden aber alsdann nicht allein die Frauen 
der jegigen Generation beglüden, wir würden diefe Befriedigung aud) 
auf die Fünftigen ausdehnen. 

Den meijten Effect machte das Auftreten von Der. Jacob Bright 
jelbft. Nach einigen Vorbemerkungen fam er zu der brennenden Frage 
mit den Worten: „Welche aber nun find unjere Ausfichten bezüglich 
der größeren Frage — wann ift es wahrjcheinlich, da wir den Frauen 
auch das parlamentarische Stimmrecht übergeben? Nach meiner Mei— 
nung ift Die Zeit nicht fern, wo weibliche Hausbefiger in die politijche 
Arcna aufgenommen werden." Er citirt jodann einen Ausſpruch von 
Lord Cairns, den derfeibe gethan, al8 die Frage wegen der meib- 
lichen Municivalwahlen im Oberhaufe verhandelt wurde: Da eine un- 
verheirathete Frau über ihr Vermögen vollftändig frei verfügen fönne, 
fo jähe er nicht ein, weshalb fie nicht auch fagen dürfe, wie dies Ver— 
mögen befteuert werden folle, und ebenfo wohl ftehe es ihr zu, Theil 
an der Controlle über die Ausgaben zu nehmen, zu denen diejes Ver— 
mögen mitverwendet werde. 

M. Bright meint, daß Niemand in England, weder Mann nod) 
Frau, die Nichtigkeit dieſes Satzes werde beftreiten können, und fährt 
dann folgendermaßen fort: „Die gemeindlicen Ausgaben diejes Yandes ' 
betragen etwa 20,000,000 Bid. jährlich, die parlamentarijche Ausgabe 
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70,000,000 Bf. Wenn es nun wichtig ift, daß die Frauen eine 
Controlle über die geringeren Ausgaben mitausüben, fo iſt e8 Doch noch 
ungleich wichtiger, daß fie auch die Eontrolle über die Verausgabung 
der größeren Summen theilen. Aber es handelt jich nicht allein Darum, 
den Frauen Einfiht und Controlle darüber zu verichaffen, wie ihr 
Geld verausgabt wird. — Betrachtet die verjchiednen Functionen 
eines Stadtrathe8 und eines Parlaments. Ein Stadtrath hat Feine 
gejeßgebende Macht; er kann nur Steuern auflegen und ung in hohem 
Grade dadurd aufregen, denn wir find Alle mehr oder weniger 
geärgert, wenn man ung bejteuert — aber im Uebrigen find wir 
frei von feinen Eingriffen. Das herrſchende Parlament jedoch ift all- 
mächtig, e8 legt nicht allein Steuern auf, es discutirt und entjcheidet 
über die Fragen, ob man Eigenthum bejigen könne oder nicht, tie 
viele verheirathete Frauen diefes Landes zu ihrem Schaden wijjen. 
Aber das Parlament verfügt nicht allein über das Eigenthum, fondern 
auch über Freiheit nnd Leben. Das Parlament bat das Recht, auf 
taujend verjchiedenen Wegen entweder zu unjerem Beſten oder zu un— 
jerem Nachtheil in unfere Eriftenz einzngreifen, und es ift nur vecht 
und billig, daß die Frauen Diejenigen überwachen helfen, die ihr Geld 
verausgaben, und über ihre heilinften Intereſſen befchliegen. Bon dem 
Moment an, wo die rauen das parlamentariihe Stimmrecht erlan- 
gen, wird man dem, was fie zunächſt angeht, eine Aufmerkfamfeit 
widmen, die man dieſen Dingen bisher noh niemals geſchenkt 
bat." — Der Redner fchloß, nachdem er noch verjprocdhen, bei der 
näcften Sefjion (mie e8 auch in den jüngften Tagen gefchehen) eine 
darauf bezüglihe Bill einzubringen, unter dem lauten Beifall der 
Berfammlung. 





qh weiz. 

In Genf als dem Sitze des internationalen Frauenbundes, 
der bereits 15 Lokalvereine in Europa und Amerika in ſich begreift, 
fand am 27. März eine Generalverſammlung des genannten Vereines 
unter dem Vorſitze ſeiner Präſidentin der Frau Marie Gögg ſtatt. 
Wie die Neuen Bahnen melden, hat der internationale Frauenbund 
kürzlich an die Abgeordneten der italieniſchen Kammer eine Petition 
gerichtet: dieſelben möchten „die Gründung von Schulen für das 
weibliche Geſchlecht“, dem Bedürfniſſe der Kenntniſſe entſprechend, welche 
unſere Epoche erfordert, unter ihren wohlwollenden Schutze nehmen. 
Das Orgau des Bundes iſt die Zeitſchrift „Le droit des femmes.“ 


Srankreid. 


In Frankreich ift ein „höchſter Rath für den technifchen Unterricht“ 
von der Negierung eingejegt worden. Derjelbe hat 20 Mitglieder. 

Madame Dllivier hat es gewagt, im Bereiche der Mode eine 
fühne Neuerung einzuführen, die bejonders von den Aerzten mit großer 
° Freude begrüßt wird. Cie erfcheint in allen Abendgejellichaften im 
hoben Sleidern, und die Damen, die ihren Salon bejuchen, folgen 
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dieſer Andeutung faſt ausnahmslos. Man glaubt, daß die bisherige 
Geſellſchaftstracht der Damen einen großen Theil der Schuld an den 
häufigen Erkrankungen derſelben trägt, da die Entblößung der Tag 
über ſo warm bekleideten Schultern, Bruſt und Arme kaum möglich 
iſt, ohne Erkältungen herbeizuführen. Es giebt übrigens noch einen 
anderen Standpunft, als den mediziniſchen, von dem aus dieſe Neuerung 
mit Freuden zu begrüßen ift, den Standpunkt des Anftandes und der 
uten Sitte und es ift recht jehr zu wünfchen, daß auch dieje franzöſiſche 
Mode eifrige Nachahmerinnen in Deutſchland finde. 





Stalien. 


In Turin hat ein gewiffer Signore Francesco Faa di Bruno, 
ein ausgezeichneter Mathematiker und Componift geiftlicher Muſik, zwei 
Inſtitute Sr Trauenbildung gegründet. Eines ift für arıne Mädchen 
und nimmt einen großen Raum im einer der Vorftädte ein; hier werden 
etwa 2000 Mädchen zu guten Dienftmädchen ausgebildet. Um dies 
zu bewirken, nimmt das Inſtitut Aufträge für Wäſche, Küche, Näh— 
arbeit und andere häusliche Beihhäftigungen an. Das andere Inſtitut 
ift für junge Damen. Diefe empfangen hier eine gute religiöfe Erziehung 
und zugleich Unterricht in Naturwifjenfchaften, alten und neuen Sprachen, 
Geſchichte und verfchiedenen Künſten. 

In Florenz hat eine Franzöſin, Madame Eſther Sezzi, eine 
Reihe von Vorträgen über die Stellung der Frauen gehalten. Die 
Rednerin behandelte ihr Thema mit Verftand und Wärme und bielt 
fih fern von jenen leidenfchaftlichen Ausfchreitungen, durch welche der 
Sade von Denen, welche fie dadurch zu fördern glauben, mehr Schaden 
zugefügt wird, als durch die jpigejte Feder des erflärteften Feindes 
der Beitrebungen. 

Der Bildhauer Marcello, welcher auf der Münchener Aus: 
ftelfung drei Werfe hatte, von denen eins durch das Kenſington— 
Muſeum angefauft ward, ift eine Frau, nämlich die Herzogin von 
Eolonna. Die Künftlerin hat fürzlich durch einen Unfall ein jchönes 
Kunftwerk, die Arbeit eines Jahres, verloren. Sie hatte nämlich aus 
Rom eine Statue nad) Paris gefandt, wo fie von einem franzöſiſchen 
Künftler in Erz gegofjen werden follte, und das Werk langte zerbrochen 
an jeinem Bejtimmungsort an. 





Spanien. 


Die Univerfität in Madrid hat, wie die Neuen Bahnen 
mittbeilen, öffentliche Vorleſungen eingerichtet, welche ganz befonders 
für Frauen beftimmt find. Der Mector der Univerfität Fernando de 
Eaftro, fagt in Bezug darauf: Der Zweck diefer Vorlefungen ift, die 
jo feftgemurzelte Meinung zu erjchüttern, als ob die Frau bisher die 
wirklihen Pflichten ihres Geſchlechtes und ihrer Natur erfüllte. Wenn 
fie fih im Einklang mit diefen Pflichten befinden will, jo muß fie das 
Wiſſen und die Verpflichtung unferer Zeit kennen, jo muß ihre Erziehung 

6* 


84 

einen ausgedehnten Kreis umfaffen. Unſere Vorträge follen ihr wiffen- 
ichaftliche und literariiche Kenntniffe in concreter Weiſe geben, ohne die 
anmuthigen Formen auszujchliegen, welche den Weiz des Unterrichtes 
bilden. Die Vorlefungen finden alle Sonntag ftatt und beftehen in: 
1) Politische Defonomie von Antonius Gegovia. 2) Einleitung 
ur Gedichte der Neligionen der alten Völfer Europas von Jean 
Bateria. 3) Kosmographie von Miguel Merün, erfter Aftronom 
der Sternwarte zu Madrid. 4) Erziehungslehre für Mütter von 
Capellano Rojell. 5) Geſchichte der pantfehen Literatur von 
Srancisco de Paula Lamalijas. 6) Notizen über den Charafter 
und Zweck der Kunft von Francisco Piry Margall. Es ift fehr 
erfreulich, daß man auch in Spanien zu begreifen anfängt, welche hohe 
Wichtigkeit die Erziehung der Frau für die Erziehung und den Fort— 
fchritt der Menſchheit hat; nur drängt fich uns dabei die frage auf, 
ob man in der angegebenen Weije die Sache wirklich beim rechten Ende 
anfafje. Sind die Spanierinnen für derartige Vorlefungen wirklich 
ſchon genugfam vergebildet und gilt e8 nicht dort vor allen Dingen, 
für einen gründlichen, zeitgemäßen Primairunterricht zu forgen? 





Portngal. 


Die in Liffabon von Fräulein Wood zuerft unter dem Titel 
„eine weiblihe Stimme” und dann als dies zn viel Anftoß erregte, 
unter dem Namen „Der Fortſchritt“ herausgegebene Frauenzeitung hat 
feinen Fortgang, da die Herausgeberin bei den Frauen Portugals 
wenig oder gar feine Sympatbien für ihre Bejtrebungen, wohl aber 
recht viele Anfeindungen gefunden hat. 





Aukland. 


Aus den verfchiedenften Theilen des ruffifhen Reiches 
ift Günftiges über die Fortſchritie zu berichten, welche die Emancipation 
der Frau zur Arbeit macht. In Sumy (Gouvernement Charfom) 
find in den Kanzleien des dortigen Bezirks: Gerichts mehrere Frauen 
als Kanzlei-Beamte angeftellt und erhalten monatlich eine Befoldung von 
25 Rubeln. In Stawropol ift eine Fran als Gehülfe des Bibliothe- 
fars der Stadtbibliothek, eine andere als Setzer in der ‘Druderei der 
Gouvernementsverwaltung und eine dritte al3 Commis und Comptoirift 
bei dem dortigen Conjumverein angeftellt. In Kaſan ift vor dem 
TFriedengrichterplenum der Bezirke Kafan und Tarnwolbokſchaisk eine 
Dame als Advofat aufgetreten. In Petersburg ſoll bei der medico» 
hirurgiichen Akademie eine befondere Abtheilung zur Ausbildung weib— 
licher Aerzte errichtet werden. Der Eurjus der Damen wird 4 Jahre 
alfo nur ein Jahr kürzer als der der Sturenten fein. Zum Eintritt 
in diefe Abtheilung ift nur das einfache Zeugniß des Töchtergymnafiumg 
erforderlid. Das Honorar für die Vorlefungen joll jährlih 50 Rubel 
betragen. Die fehlenden Summen, jährlich 12,000 Rubel, hofft man 
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von dem Kriegsminifterium zu erhalten. Einer Dame ift das Studium 
bereitö geftattet, weil fie ihre Abficht ſich als Arzt bei einem muhame— 
daniihen Stamm der Kirgifen niederzulaffen, fund gegeben; ein folches 
Unternehmen iſt für Völfer, die ibre Franken Frauen von feinem männ— 
lihen Arzt behandeln lafjen, bejonders wichtig. Die Kirgiien verfolgen 
auch die Dauer des Studiums der opferfreudigen Dame mit fo großer 
Zheilnahme, daß fie ihr Geſchenke an Geld und Waaren iüberfendeten 
— der Bitte, ſich nur recht zu pflegen, damit ſie bald zu ihnen kommen 
Önne, 





Amerika. 


Die farbigen Damen Amerikas jcheinen der Emanzipitation des 
Geſchlechtes und der Farbe gleichzeitig theilhaftig werden zu wollen, 
indem Miß Suſan Smith, eine Negerin, bei der fiebenten Jahres— 
prüfung des New-Norf medizinischen Colleges für Frauen, bei der außer 
ihr noch vier weiße Damen geprüft wurden, die Anrede hielt und als 
Aerztin graduirt ward, während eine andere junge Farbige, Charlotte 
E. Ruy, die Tochter des Nev. Charles Ruyh, die Nechte ftudiren 
will und als Student in die Howard Univerfity zu Wafhinngton 
D. C. eingetreten ift. 

Über die Zulaffung von Frauen zu Staatsämtern erfahren wir 
dur Briefe und Zeitungen aus Amerifa Folgendes: 

In New-York Miß Caroline V. Hutchings zur Lehrerin 
der Vokalmuſik und Chorführerin in der Normal- und Hochſchule er— 
nannt worden. Miß Hutchings ſoll nach den uns vorliegenden Be— 
richten, die erſte Dame ſein, welche ein Orcheſter zu dirigiren hat. 
Einem weiblichen Organiſten ſind wir im vergangenen Jahre in der 

auptlirche Gothenburg's in Schweden begegnet). Fr Laramie City, 

yoming, wurden kürzlich elf Damen auf die Liſte der nächſten Ge— 
ſchworenen gefett. Das Frauencollege zu Evanfton in Ill., hat 
Miß Alice Confey, Tochter des Colonel E. Confey aus Appleton, 
zum Profejjor der Mathemathif ernannt; Mrs. Coles, eine Halb: 
ihmeiter de3 PVicepräfidenten Colfar, hat die Stelle eines Poftbeamten 
auf den regelmäßigen Zügen der Chicago, Rock-Island und Pacific- 
Eijenbahn erhalten und endlih ift Miß Lemma Barfaloo aus 
Brooklyn, welche an der Nechtsichule zu St. Louis ihre Studien 
vollendet, nad) einer mit ihr, durch den Richter Knight, angejtellten 
ftrengen Prüfung, zur Advofatenpraris zugelaffen worden. 

Während der jährlichen Schulverfammlungen in Marſhfield, 
Maff., vom 7. März, wurde Miß Sarah E. Leonard, eine tüchtige 
Lehrerin, als Comite-Dlitglied für drei Jahre erwählt. 

Buffalo bat den Gehalt der dortigen Lehrerinnen um 24,000 Dol- 
lars vermehrt. Der Gehalt der Lehrer blieb derfelbe. 

In Bofton wird eine Schule errichtet, in welcher jungen Mädchen 
tbeoretifcher und praftifcher Unterricht in der Gärtnerei ertheilt wird. 
Zu diefem Zweck ift eine Farm von 20 Morgen erworben worden. 
Auf 5 Morgen werden Heine Früchte, Blumen, Salate, Gemüſe :c. 
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angepflanzt. Der Heft dient als Grasgarten und Weiden. Außerdem 
ift ein Wohnhaus für 30 Schülerinnen eingerichtet, eine Scheune, Ge— 
wächshaus ꝛc. damit verbunden. Die Yadies werden auch im Näh— 
majchinennähen und in der Haushaltung praftiih unterrichtet. 

Durch die Errichtung einer Bank in New-York, die gänzlich von 
rauen geleitet wird, haben die Vorfümpferinnen für Freiheit und 
"Selbftjtändigfeit der Frauen bewiejen, daß fie für die von ihnen ver- 
tretene Sache nicht bloß reden und fchreibeg, fondern Handeln wollen. 
Am erften Tage ftrömten etwa 4000 Berfonen dem Gejchäftstofale 
des neuen Banfhaufes zu und die Damen ließen Geld und Papier mit einer 
Gewandtheit durch die Finger gehen, die nichts zu wünſchen übrig läßt. 
Die Unternehmerinnen erklären mit der größten Ruhe, fie wollten in 
— Monaten das größte Bank- und Mäklergeſchäft in New-York 
machen. 

Ebenſo iſt die alleinige Beſitzerin einer der größten deutſchen a 
tungen in New-York, welche täglich erfcheint, eine ran Ottendorfer, 
Bor mehreren Jahren ftarb ihr Gatte und hinterließ ihr eine große 
Familie und eine damals fehr Heine Zeitung. Sogleich machte fie fich 
voller Ernſt an’3 Werk, indem fie fich ſelbſt mit allen Einzelheiten der 
Redaktion und Expedition befannt machte, und jetzt gebietet fie über ein 
fehr großes und mächtiges Blatt. 

Hieran anfchliegend, möchten wir einer andern deutjchen Zeitung 
erwähnen, welche jeit dem Herbſte vorigen Jahres in New-NYork er- 
icheint, obgleid) wir von dem meiften unferer Lefer eine Bekanntſchaft 
derjelben vorausfegen dürfen. Es ift dies „die Neue Zeit," welche von 
dem Actienverein German Printing Affociation herausgegeben, von Frau 
Wendt jehr gejhicdt vedigirt wird und gleich dem Frauenanwalt die 
Trauenfrage behandelt, wenn auch in radifalerer Weife, als wir zu thun 
beabjichtigen. Es fpricht ſich eben auch hierin die Verfchiedenheit der 
Bewegung dieſſeits und jenfeit3 des Dceans aus. Dort betont man 
in erjter Linie die politiihen Rechte, hier das Hecht der Frau auf 
Arbeit und der Erziehung dafür; aber gerade weil dies der Tall ift, 
fünnen Deutfchland und Amerika einander in ihren Beftrebungen ftügend 
und ergänzend im freundlichiten Wechfelverfehr ftehen und das Gleiche 
hoffen wir wird auch mit der „Neuen Zeit” und dem „Frauenanwalt“ 
der Fall fein. Wir theilen nachjtehend Einiges auf die Bewegung für 
das Stimmrecht Bezug habende mit. 

Folgende Refolution wurde durch General Edward Ball, demo- 

fratifches Mitglied der Ohio Legislatur eingebradt: 
Beſchloſſen: daß die Legislatur des Staates Ohio (drei Fünftel 
der Mitglieder dafür Unger den Wählern im Oftober 1871 fol- 
gendes Amendement zum Artifel 5 der Conftitution des Staates Ohio 
zur Abftimmung vorlegen joll: 

Jeder weiße Bürger der Vereinigten Staaten, männlichen und 
weiblichen Geſchlechtes, einundzmanzig „Jahr alt, welcher ein „Jahr im 
Staate gewohnt hat, foll ftimmberechtigt jein und bei allen Wahlen mit- 
ftimmen. 

% K. Mover überreichte eine Petition zu Gunften eine Amen- 
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dements, welches das Wort „männlich“ aus der Eonftitution entfernen 
ſoll. Endlid ward ein eigenes Comite zur Berathung über Frauen— 
rechte von der Yegislatur ernannt, beftehend aus den Herren Mover, 
Ball, Little, Halderman, ECorcoran und Strong. 

Die Refolution des General Edward Ball ift doch eine wunder- 
fihe Anomalte, fie befämpft ein Borurtheil und hegt das andere. Die 
meiblihen Bürger follen das Ztimmredht haben, die farbigen 
Bürger, Männer und Frauen, aber nicht. 

In der „Salzjeeftadt‘" im Qabernafel fand am 13. Januar eine 
große Frauenverſammlung, unter dem Vorfig der Frau Kimball, jtatt, 
bei welcher Harriet Cork Young, eine der vielen yrauen Brigham 
Noungs, die Hauptrednerin war und in welcher nicht für die Eman- 
zipation der Frauen, fondern, wenigftend nach unjern Begriffen, für 
deren größte Schmad und Entwürdigung, die Polygamie, gefämpft ward, 
gegen welche jich jelbft unter den Mormonen viele Stimmen erheben nnd 
gegen die, mie gegen alle die Einrichtungen und Inſtitutionen, welche 
dem Staatsbemuhtjein und den Bundesgejegen der nordamerifanifchen 
Union zumiderlaufen, dem gegenwärtig tagenden Kongrek zwei Geſetz— 
entwürfe vorliegen. Die von ihrem Oberprieſter infpirirten Frauen 
waren freilih anderer Meinung, fie erklärten die Vielweiberei als die 
einzige fichere Stütze weiblicher Tugend und Unfhuld und forderten die 
grauen Utah's zum beftigften Widerftande gegen alle Maßregeln auf, 
melhe von der Bundesregierung etwa durch die Unterdrüdung der 
Polygamie ergriffen werden möchten; obgleich fie anderjeitS betheuerten, 
dag jie der Bundesverfaffung der Union mit grenzenlofer Verehrung 
ergeben ſeien. 

Vielleiht aus Dankbarkeit für diefe energifche Vertheidigung, hat 
die Yegislatur von Utah den Frauen am 7. Februar das Stimmrecht 
verliehen, mas als ein bejonders großes Zugeftändnig und Zeichen des 
Vertrauens angefehen werden fönnte, da ji aus der Sitte der Biel: 
mweiberei der Schluß ziehen ließe, daß die Frauen numeriſch das Ueber: 
gewicht Haben müßten. Thatſächlich ift dem jedoch nicht fo. Der legte 
Cenjus hat nad) einem Bericht der in New-York erfcheinenden Tribüne, 
ein Ueberwiegen der männlichen Bevölkerung in Utah dargethan; nur 
ein Drittel der männlichen Bevölferung befteht aus Polygamijten und 
Alles deutet darauf hin, daß, troß der Schugreden jener verbiendeten 
rauen, diefer Schandflef der Civilifation in nicht zu ferner Zeit auch 
am Salzſee vertilgt fein werde. 

Auch die Ajfemblee von Jova hat den Frauen mit 52 gegen 
33 Stimmen das Stimmrecht verliehen; die betreffende Bill geht num 
an den Senat; dagegen ſprach ſich in der Berathung des Nepräfen- 
tantenhaufes zu Waſhington über bie Anjtellung weiblicher Beamte 
der Repräſentant Noger jehr heftig gegen diefe Damen aus 
und Fündigte an, er werde ein Gejeg einbringen, nach) welchem die 
Beihäftiguug von Frauenzimmern in den Departements nicht mehr 
geduldet werden folle. 

In Lapjues-Hall, Jamesville, Wisconfin, in Monticello, 
Jo wa und verjchiedenen andern Orten haben wieder Frauenverjamm- 
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lungen ftattgefunden; ferner wurden in Webfter, Maff., und in Sacra— 
mento, Cal., neue Frauenvereine gegründet; dagegen fand in Peoria 
in Illinois eine von etwa hundert Theilnehmerinnen befuchte Berfamm- 
(ung von Gegnerinnen des Franenſtimmrechtes ftatt, welche den Ent» 
wurf einer Petition an die Conſtitutionsconvention annahm, worin ges 
beten wird, den Frauen aud) in der neuen Conftitution das Stimmredt 
nicht zu gewähren, 





ndien. 

Das Athenäum jagt: „Die Pflichten einer Regierung, welche 
mit einer neuen und anmachjenden Bevölferung zu thun hat, werden 
durch einen Zug aus der indischen Verwaltung in ein deutliches Licht ge— 
ftellt. Die Regierung bat zweitaufend Eremplare eines Romans ge— 
fauft und feinem Autor, einem Regierungsbeamten, hundert Pfund Be— 
lohnung gegeben; diefer Roman, der in der Sprache des Landes ge- 
Ichrieben, ift für eingeborne Damen beftinmt, und ift mit der Tendenz 
gejchrieben, die weibliche Erziehung zu befördern, daher glaubt die Regie— 
rung ihrer Pflicht zu genügen, indem fie die Verbreitung des „Spie- 
gel3 der Braut” ſich angelegen fein läßt. — 


Unterridts-Anzeigen und Arbeitsmarkt. 


Lette-Verein, Arbeit3-Nadmweifungs-Bureau. Durch das Arbeits» 
Nachweiſungs-Büreau werden geſucht: 

4 deutſche Erzieherinnen. 

4 engliche a 

3 franzöfifche Lehrerinnen für Schulen. 

3 höhere Bonnen. 

3 Wirthichafterinnen. 

1 Directrice für ein Putzgeſchäft. 

1 Buchhalterin für ein photographijches Atelier. 

4 Berfäuferinnen. 

Bom 1. Januar bis 1. April wurden Stellen, rejp. Arbeit ver- 
mittelt für: 31 deutfche Lehrerinnen für Schüler und Familien. 12 
engliche desgl. 11 franzöfifche Yehrerinnen und Bonnen. 15 deutjche 
Bonnen und Slindergärtnerinnen. 2 Gejellichafterinnen. 3 Wirth: 
ſchafterinnen. 3 VBerfäuferinnen. 4 Copiftinnen. 42 — und 
Maſchinennäherinnen für Garderobe und Wäſche. 1 Lithographin. 
2 Directricen für Confectionsgefchäfte. 25 Damen wurden Penjionen 
nachgewiejen. 

Eine Frau, Ende der Dreifiger, aus guter Yamilie, wünjcht eine 
Stelle als Repräſentantin der Hausfrau in einem adhtbaren, gebildeten 
Haufe. Nähere Auskunft eriheilen: Frau Betty Lehmann und die 
Herausgeberin des Frauenanmalt. 

Dr. Henriette D HOLE Zahnarzt für Frauen und Kinder, 
Berlin, Behrenftraße 9, tägli von 9—3 Uhr. 


Berantw. Hedakt. Jenny Hirfh in Berlin. — Drud von H. Blante in Berlin. 


ü6.3. Der Frauen-Anwalt. 1870. 


Sdealismus oder Realismus 
in der Behandlung der Frauenfrage? 
Bon Elife Delsner. 


Erzeugt aus der innerften Natur des individuellen Selbſtbewußt— 
jeins geht durch das menfchlihe Wiſſen feit dem Beginn feiner philo- 
ſophiſchen Klärung ein dualiftifcher Zug hindurch, der, wie eine Krank: 
beit von Geſchlecht zu Geſchlecht fich vererbend, nicht felten zwei feind- 
liche Heerlager entgegengejeßter Anfchauungen und Beftrebungen neben: 
einander hervorbringt. Körper und Seele, Sinnenwelt und Geifteswelt, 
Realismus und Idealismus: es find dies ſämmtlich aus derfelben 
Wurzel entfproffene Zweiheiten, an deren gegenfeitiger Beſchränkung, 
Verſöhnung oder Vernichtung feit Yahrtaufenden die beften Denffräfte 
one durchgreifenden Erfolg gearbeitet haben, die fich bei der Auffaſſung 
aller Yebensgebiete geltend machen und auch bei der Löfung des fozialen 
Problems der Frauenfrage fih ſchon vielfach gegenfäglic) gegenüber: 
getreten find. 

„Zwiſchen Sinnenglüd und Seelenfrieden 

Dieibt dem Menjchen nur die bange Wahl; “ 
jagt Schiller beim Vergleiche des Ideales mit dem Leben; für ihn 
giebt es nur jenfeits des Menfchlichen, bei den Göttern, eine Vermählung 
beider. Tröftliher lauten die Worte Göthes: 

„Du kommſt nicht in's Ideen-Land! 

So bin ich doch am Ufer bekannt. 

Wer die Inſeln nicht zu erobern glaubt, 

Dem iſt ein Ankerwerfen doch wohl erlaubt.“ 

Und doch fühlen wir uns auch durch ſeinen Ausſpruch noch nicht 
befriedigt; wir wollen weder die verzweifelnde noch die ſelbſtgenügſame 
Reſignation, ſondern die fördernde That. Den Weltſchmerz, dieſes 
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Produkt egoiftifcher Gefühlsihwärmerei, unterdrüdten Thatendranges 
und einfeitigfter Weltauffaffung hat unfere Zeit größtentheild von fich 
geworfen, jelbjt die Geijtesblige des Frankfurter Philofophen vermochten 
ihm nirgends wieder dauernd eine Heimftätte zu verfchaffen; ebenfo 
wenig find wir aber zum Quietismus befehrt: haben mir auch noch 
nicht die großen Lebensräthſel gelöft, jo treten wir ihnen doch furchtlos 
und thatenluftig gegenüber, mit der Hoffnung, die Sphing zu ftetigem 
fiheren Rückweichen zu zwingen; nicht am Ufer des Ideenlandes wollen 
wir ftehen bleiben, ſondern muthig in fein unerforfchtes Innere vor- 
Schreiten. Wir haben die Kraft und die Tendenz, der Gegenwart und 
der Zufunft zugleich zu leben; wir find unferen Idealen näher gerückt 
und unjere Ideale uns, fo daß fich ung nicht mehr eine unüberfchreitbare 
Kluft zwiſchen Idealismus und Realismus aufthut. deal und Wirk: 
lichkeit, fie erfcheinen ung wohl noch als ein Zwiefaches, aber immer 
mehr wächſt die Zahl derer an, welche fie nicht al3 unverföhnbare Ge- 
genfäge betrachten, fondern nur als zwei verfchiedene Erfcheinungsformen 
defjelben Geſtaltungskreiſes, fo feſt mit einander verbunden wie Urjache 
und Wirkung: wir ſchauen fie an als das Seinfollende gegenüber dem 
Seienden; die Ideen treten uns aber nicht mehr al3 etwas von An— 
beginn Fertiges und doc ewig Unerreichbares gegenüber, fondern als 
ein ohne Unterlaß aus dem innerften Grunde unſeres Erfennens und 
Thuns Erwachſendes. Wie der transcendentale Gott jih für das 
veligiöfe Bewußtſein allmählich immer mehr zum immanenten umge: 
wandelt hat, fo find auch unjere Zufunfts-Beftrebungen nicht mehr auf 
jenfeitige unendlich ferne Ideale gerichtet, fondern die Vorbilder unferes 
Schaffens entfproffen uns felbft, aus unferem Wiffen und Können, 
und diefer Idealismus, der da will was er fann, und deshalb kann 
was er will, erjcheint ung als der praftijche und einzig berechtigte, Die 
Bejtrebungen, welche darüber hinausgehen find eitel Phantafterei. Nicht 
wie Wirklichkeit und Wahrheit vermögen wir das Reale dem Idealen 
gegenüber zu ftellen, denn die Wahrheit al8 Ganzes müßte ſich ewig 
gleich bleiben, während unſere Ideale fortwährend mwechjeln; ijt aber 
in dem Idealen ein Stüd Wahrheit, jo ift fie auch im Realen, da 
dies gewiffermaßen nur das im einen anderen Aggregatzuftand überge— 
gangene, das finnlic wahrnehmbar gewordene Ideale if. Das Ideale 
ohne die Baſis des Realen ift gleich dem Baume, der ohne Wurzel 
in der Luft fchwebt; das Reale ohne das Ideale gleich der abgeftor- 
benen Wurzel, welche feine frifchen Zweige mehr zu treiben vermag, 
fondern in fich verrottet und vermodert. 

Giebt e8 denn nirgend ein bewußtes und vernünftiges menfchliches 
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Thun, bei dem fich nicht Realismus und Idealismus innig mit ein- 
ander verbindet hätten? Sind befonder8 große jociale Reformen in's 
Leben zu rufen, ohne daß die Reformer aus der genaueften Kenntniß 
des Wirklichen Klare, Tebensfähige Ideen des Seinjollenden gefchöpft 
und dieje zu dem Leitjtrome ihres Thun's gemacht hätten? Fragen 
wir, woran jo unzählig viele Reformationsverfuche im Laufe der Yahr- 
taufende gefcheitert find, und die Antwort wird mindeftens für die 
Hälfte aller Fälle fein müffen: weil man nicht mit den wirklichen Zu— 
Händen hinreichend vertraut war, um fie zur erjten Baſis von Zufunfts- 
bauten zu machen. Wo frifch pulfirendes Leben ift, da ift auch Idea— 
Ität: in den neueſten Frauenbeſtrebungen tritt fie uns allferorten und 
in der mannigfaltigften Form entgegen, gemäßigt und überjprudelud, 
— forgen wir dafür, daß fie nirgends zur Phantafterei ausartet, daf 
fie ſtets nur der gejunde Sproß des gefunden Nealen bleibt. Ueber 
die Gefundheit des Idealismus vermag nur die bewußte Kenntniß der 
Wirklichkeit zu Gericht zu figen; fie allein ift im Stande den Idealis— 
mus gejund zu erhalten und in's wirkliche Leben überzuführen. Ge— 
genwart und Vergangenheit gebären die Zukunft aus fich heraus, natur: 
nothiwendig zwar nach ganz beftimmten Gefegen, aber doch nicht voll: 
fändig der Freiheit menfchlicher Einwirkung entrücdt; dieje Freiheit der 
Einwirfung auf das Kommende, fowie den richtigen Werthmeffer für 
alfe dahin zielenden Beftrebungen erfchafft nur das unbefangenfte Stu: 
dium des ſchon Vollendeten, des Realen. — 

Muftern wir die ganze reiche Literatur, welche die neue Frauenbewegung 
hervorgerufen hat, jo werben wir in derfelben vielfach die gefunde Vermäh— 
lung des Realismus mit dem Idealismus finden, oft aber doch aud) das 
Element des Ideellen nahezu an's Neich des Phantaftischen ftreifend, was 
wohl dadurd) erffärlich wird, daß e8 im Ganzen viel leichter ift, an die Zu- 
funft verfchiedene Forderungen zu ftellen, die untereinander größere oder ge- 
tingere Familienähnlichkeit haben, als die Wirklichkeit in ihrer taufendfachen 
und oft fo widerfpruchspollen Vielgeftalt zu begriifen. Hängt aber gerade 
von diefem vollftändigen Begreifen des Wirklichen die innere Gefundheit 
und Realifirbarfeit unferer Ideale ab, fo liegt die Nothmendigfeit wohl 
nabe, neben dem Idealismus in der Behandlung der Frauenfrage fort 
und fort dem Nealismus feinen gleichberechtigten Pla anzumeifen, 
das Bild von der moralifchen und phyſiſchen Natur des Weibes, von 
feiner gegenmärtigen und ehemaligen fozialen Stellung, von feinen 
gegenwärtigen und ehemaligen Xeiftungen, Wünjchen und Beftrebungen 
immer forgfältiger auszuführen. Nirgends begegnen uns leicht fo 
kaſſe und geradezu unverföhnbare Widerfprüche als in der Beurtheilung 
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der moraliihen Natur des Weibes. Wenn Diderot darüber fagt: 
„Aus Mangel an Nachdenken und Grundſätzen dringt Alles nur bis 
zu einer gewiſſen Tiefe der Ueberzeugung in die Frauen, die Ideen 
der Gerechtigkeit, der Tugend, des Yafters, der Güte, der Schlechtigfeit 
ſchwimmen auf der Oberfläche ihrer Seele. Sie halten an ihrer Selbft- 
fiebe und an ihren perfönlichen Intereſſen mit aller Energie ihrer 
Natur feit: civilifirter al wir äußerlich, find fie innerlich doc) wahre 
Wilde geblieben," fo treffen feine Vorwürfe mehr die bisherige Er- 
ziehung al3 das innerfte Weſen der weiblichen Natur; das letztere aber 
greift George Sand ſelbſt an: „Die Frau ift einfältia von Natur. Es 
Scheint, daß der Himmel abſichtlich in ihr Herz eine blinde Eitelfeit und 
eine idiotiiche Leichtgläubigfeit gelegt hat, al Gegengewicht gegen die 
eminente Weberlegenheit der Auffaffung, die fie den Männern gegenüber 
bat. Um dieſes zarte, gefchmeidige und fcharffinnige Geſchöpf einzu- 
fangen, braucht man nur feiner Cigenliebe gehörig zu jchmeicheln; 
nicht wenige Männer, die auf ihresgleichen nicht den mindeften Einfluß 
auszuüben im Stande find, haben einen beinahe grenzenlofen auf den 
Geift der Frauen. Die Schmeichelei ift das Joch, welches dieje heißen 
und leichtfinnigen Köpfe bis zur Erde herabgebeugt." Die Zahl der 
Frauen, welche durch diefen Ausſpruch richtig charakterifirt werden, 
mag nicht Hein fein; ift aber das Generalifiren auf dem Gebiet menjch- 
lihen Lebens und Treibens überhaupt immer eine gefährliche Sache, 
weil man mit der Abftumpfung der unzähligen Eden des Individuellen 
gar zu leicht deſſen eigenften charakteriftiichen Typus vernichtet, fo tit 
dies nod) ganz beſonders ftarf in Betreff der Frauennatur der Fall: 
die Frau hat etwas Myſteriöſes in ihrem Wejen, fie verfteht fich fo 
oft jelbft nicht und ift von dem anderen Gejchlechte unzählige Male 
mißverftanden worden, zu beiderfeitigem empfindlichen Nachtheile; die 
individuelle Verfchiedenheit ift unter den Frauen wahrſcheinlich größer 
als bei den Männern. Meint Daniel Dubay: „Der Geift der Frauen 
ift wie der Garten Eden, welcher die jchönften Früchte erzeugt, ohne 
bejondere Eultur nöthig zu haben," jo flingt dies im erften Augenblic 
äußerft fchmeichelhaft, erinnert im zweiten aber doch fchon an das 
Wildwachſende in unferem Streben, das ung Diderot vorwirft, und im 
dritten fagen wir uns: es ift faljch; troß der außerordentlich leichten 
Auffaffungsgabe, die ung George Sand zufchreibt, find wir doch fein 
Boden, welcher der forgfältigen Eultur entbehren fünnte, 

Profeffor M. Lazarus jagt in einem fehr lobensmwerthen Ar- 
tifel der „SFrauenarbeit:" — Während das männliche Gefchlecht ich fpaltet 
und trennt in die unerneßliche Dannigfaltigkeit der geiftigen Arbeit und 
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nur jelten und theilweife Einzelne die individuelle Sammlung zum 
Ganzen finden, ift die jedesmalige Bildung des weiblichen Geſchlechts 
die Stätte der Vereinigung aller verfchiedenen Elemente und Richtungen 
des geſammten geiftigen Lebens; und wiederum von diefem Punkte der 
Einheit, der Bildung, gehen Stoff und Gelegenheit und perfönliche An— 
triebe aus, einzelne Elemente des geiftigen Lebens genauer zu erforichen, 
tiefer auszubilden, lebendiger zu geftalten und namentlich mit anderen 
in innigere Berbindung zu bringen.” Es ift dies ein herrliches Frauen- 
(ob; — aber auch ein wohlverdientes? Hier tritt ung die Frau als 
Hüterin des Horte der allgemeinen Bildung gegenüber, während zahl- 
reihe Kenner beiderlei Gejchlehts ihr kaum den oberflächlichften Anflug 
von Bildung zujpracdhen. Entweder ift die eine oder die andere Be— 
bauptung wahr, oder fie find alle beide nicht wahr, oder auch, fie find 
alle beide nur halbwahr. Wäre man mit der Wirklichkeit vollftändig 
vertraut jo fönnten nicht allerorten derartig fich wideriprechende Urtbeile 
über die Frauennatur fich gegemübertreten; die eine oder die andere Art 
der Auffaffung muß aber ganz verjchiedene Zufunftsbeftrebungen, Ideale, 
bervorbringen, und deßhalb ftehen fi in der That die verfchiedenen 
Arten des Idealismus in der Frauenfrage viel fchroffer gegenüber als 
Realismus und Idealismus an fih. Dem Einen foll die Frau der 
Zukunft die Hauptträgerin der allgemeinen Bildung fein, dem Andern 
die ſehr meientlihe Wermehrerin des Nationalreihthums durch ihre 
Ermwerbsthätigfeit, dem Dritten ſoll fie eine demüthige und geiftig 
möglichft nur nach der Gefühlsfeite entwidelte Gehilfin des Mannes 
bleiben u. f. f. Wenn wir nun aud) zugeben müfjen, daß je nad) ihren 
verichiedenen Stellungen im Leben und ihrer phyjiichen und moralifchen 
Befähigung verjchtedene Anforderungen an verjchiedene Frauen zu ftellen 
fein werden, fo muß um die Mannichfaltigfeit des individuell Berechtigten 
fi doch ein allgemeiner Rahmen ziehen Laffen, der alle Befonderheiten in ſich 
begreift und ie naturgemäß über fich hinausführt. Einen ſolchen allumfaſſen— 
den Rahmen bildet der Idealismus, welcher auf dem allfeitigften, die ganze 
Tiefe, Breite und Höhe des Wirklichen in fich begreifenden Realismus bafirt. 

Einjeitige, und deshalb mangelhafte Arten des Realismus, wie der 
Materialismus oder Spiritualismus, können nur einfeitige und mangel- 
bafte Ideale aus ſich erzeugen, deren Vertreter fi dann in der fchroffiten, 
feindfeligften Weife gegemüberftehen, während Alles begreifen nicht nur 
Alles verftehen bedeutet, fondern auch Alles beherrfchen und harmonifch 
verbinden durch weile Benügung der immer vorhandenen Geſetze. 

Die überfchriebene Frage war alfo falſch geftellt: es kommt bei 
einer rationellen Behandlung der Frauenfrage nicht auf eine Entfchei- 
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dung zwiſchen Nealismus und Idealismus an, fondern nur auf eim 
ftetS richtiges Mefjen des Idealen am Nealen, und des Mealen am 
Idealen; — ohne Idealismus giebt es Feine vernünftige Fortbildung 
des Wirklichen und ohne den echten Nealismus Fein Ideales, das je 
auf feine Verwirklichung rechnen könnte. Vorzüglich drei Richtungen 
werden fich bei der Löſung dieſes michtigiten fozialen Problems der 
Neuzeit geltend zu machen haben: Die Erforihung und Darftellung 
aller auf das Frauenfeben bezüglichen realen DBerhältniffe, die Hervor- 
hebung der aus der Wirklichkeit mit unbedingter Nothwendigfeit ſich er- 
gebenden Forderungen an die Zukunft, fammt den zweckdienlichſten 
Mitteln zur Nealifirung diefer Ideale, und drittens die Aktion diejer 
Realifirung felbft; alle drei Momente find auf's Innigſte mit einander 
verbunden, ihre Reihenfolge ift durch die Natur bedingt und darf 
nicht ungeftraft verlett werden. 


Der Zirauenantheil an der Ausftellung des 
Bereins deutfcher Zeichenlehrer 


im Ihndemie-Gebäude zu Berlin. 
Bon Bruno Meyer. 





Wenn die Tiefe der Bewegung der Breite entfpricht, die fie ein- 
nimmt, jo darf man die TFrauenfrage wegen der Gründlichfeit und 
Kraft beglückwünſchen, mit der fie alljogleih in die Praris des Lebens 
eingreifend eingetreten if. Kaum iſt die Sache überhaupt ernfthaft 
und methodiſch angeregt, al8 auch überall die viel verfprechenden Keime 
neuer Berhältniffe und Einrichtungen den bisher unfruchtbaren Boden 
durchbrechen, zum Zeugniß, daß e8 bier nicht zu heißen hat: dag Jahr— 
hundert ift unferm Ideale nicht reif, fondern daß der Zeitpunkt zur 
Förderung der wichtigen Angelegenheit jo wohl vorbereitet und geeignet 
ift wie nur möglid). 

Hierfür liefert auch wieder die vor Kurzem gejchloffene Aus— 
ftellung des Vereins deutſcher Zeichenlehrer den über- 
rajchenditen Beleg, denn neben dem Ueberwiegenden, den Eindrud des Gan— 
gen „, dominirenden, was von Männern geichaffen worden, nahm bier der 

ntheil der Frauen einen verhältnigmäßig nicht unbedeutenden Raum 
ein; und zwar umfaßten die Arbeiten weiblicher Hände alle Stufen 
des Beichenunterrichtes von den erften Momenten bi8 zur fünftlerifchen 
Ausbildung hinauf, 

Jedoch nicht überall fcheint die Aufgabe des Zeichenunterrichtes 
beim weiblichen Gefchlechte ſchon richtig verftanden. Häufig noch ver: 
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mißt man, bier noch mehr als beim Zeichenunterricht iiberhaupt, eine 
rationelle, ficher fortichreitende, den Zwecken und allen fonftigen Ver- 
hältniffen angepaßte Methode. Um jo erfreulicher treten hervor und 
iind mit Intereſſe zu beobachten jene doch wenigftens nicht vereinzelten 
glüdlihen Verſuche, eine feſte Bafis für das Zeichnen der Mädchen 
ju gewinnen. 

Es jei geftattet, einige allgemeine Gefichtspunfte vorauszufchiden, 
von deren die Beurtheilung des Vorliegenden auszugehen hat. Ich be- 
ginne mit einem ſehr verjtändigen und beherzigenswertben Worte, das 
ih entlehne.*) „Selbftverftändlich ift unter einem folchen (d. h. ver: 
nünftigen, frucht- und erfolgreichen) Unterricht nicht jenes beinahe ge- 
danfenlofe Nachzeichnen von Blumen, Früchten, Augen, Ohren und 
Nafen gemeint, welches nach jahrelanger Uebung zu faft mechaniſcher 
Nachbildung derartiger Vorlegeblätter führt, fondern jenes Auffaifen 
von Formen, Farben, Yicht- und Schattenmaffen, das zum 
Verftändnig der Geftalten, zur Entwidelung des Augenmaßes, zum 
Nachdenken über Größe und Entfernung leitet und in feiner Anwendung 
bei jeder Arbeit ein Uebergewicht über die geläufigfte Praris zu geben 
im Stande iſt. Der Zeichenunterricht würde aber bei Mädchen um 
jo wirfjamer fein, je mehr er zugleich von einer Hinweifung auf 
Farben begleitet wäre, da bei den Frauen im Allgemeinen der Far— 
benfinn vor dem Formenſinne liegt, und der lettere fich in den meijten 
Fällen leichter entwidelt, wenn der erftere ihm zu Hülfe fommt; ein 
Anklang der Farbe wird daher jelbft beim Clementarunterriht am 
Plage fein, wo der Knabe auf gleicher Stufe der Entwidelung deffelben 
durchaus nicht bedarf." 

Wichtiger noch als diefer letztere Punkt ift der Charakter des 
Arbeitens, auf den von Anfang an mit großer Energie gehalten 
werden muß. Ich will nicht darüber ftreiten, ob diejenigen Recht haben, 
die von der Natur des Weibes als von etwas Gegebenem und ſtets 
in Rehnung zu Ziehendem zu reden gewohnt find, oder diejenigen, 
deren Denfen herdiſch genug ift, diefe „jogenannte” Natur für ein 
bloßes Product der BVerhältniffe und der Vorurtheile zu erklären. 
Das ift jedenfalls richtig, daß der Natur, wo fie fih als Hemmung 
bemerkbar macht, entgegen gearbeitet werden muß. „Man foll”, fagt 
Fr. Schlegel, „den Char ter des Geſchlechts keineswegs noch mehr 
übertreiben, fondern vielmehr durch ftarfe Gegengewichte zu mildern 
ſuchen.“ Zwei folder Hemmungen aber bietet die weibliche Natur dar, die 
bei allem Unterricht Schwierigkeiten darbieten und daher die Methode 
beftimmen müfjen: einmal das Vorwalten der receptiven Kraft, 
die das weibliche Weſen auch für feine fchaffende Thätigfeit gemeinig: 
{id in den Kreis der Nahahmung und Reproduction bannt, während 
ſich frei fchöpferifches Wirken allzuſchwer entfaltet; zweitens aber, was 
freilich im Grunde mit dem erſteren zufammenhängt, der auf Klein- 





*) Aus: Otto Auguft, die ga Bewegung auf. dem Gebiete der Frauen. 
—— —— und Campe. 1868. — Ich verdanke dieſes Citat einem der 
ren Ausſteller. 


96 


lichfeiten gerichtete Sinn, dem die großen Bezüge, die allgemeinen 
Begriffe entgehen, und felbjt nicht ohne große Mühe zugänglich werden, 
wenn fie ihm auch beftändig nahe gebracht werden. Denn dem Einzelnen 
läßt fi mit dem Gedächtniß, dem receptiven Vermögen des Geiites, 
beifommen, die allgemeinen Begriffe aber laſſen fich nicht auswendig 
fernen, fondern ergeben ſich nur der eigenen, planvoll operirenden 
Berjtandesthätigfeit, die wohl unter Leitung geübt werden muß, aber 
nicht erjpart werden kann. 

Zu comcurrenzfähiger Arbeit aber, auf welchem Gebiete menjch- 
lichen Schaffens es auch immer fei, macht nur Selbftändigfeit und 
freie Dispofition geſchickt. Demzufolge ift bei allem weiblichen Unter- 
richt der Hauptnahdrud auf die Erwedung und Kräftigung des 
productiven Vermögens und auf Ueberwindung aller Klein— 
lichkeit zu legen. Im Biele alfo fällt der Unterricht von Mädchen 
mit dem von Knaben zufammen, nur hat jener dabei mit natürlichen 
elle und angeborenem Widerjtande zu fämpfen, wovon bier 
eine Rede ift. Um fo nothwendiger ift e8, daß die Yehrer an Mädchen 
ſchulen recht feft im Princip find, und nicht einen Augenblid Ziel und 
Schwierigkeiten aus dem Auge verlieren. 

Ueber die Grundzüge jelbft einer rationelleu Methode für den 
Zeichenunterricht mich bier zu verbreiten dürfte nicht des Drtes fein. 
Ich wende mich daher den Gegenſtänden der Ausſtellung zu, ohne in— 
deß auch nur den Verſuch zu machen, vollſtändig zu ſein. 

Von Elementarſchulen für Mädchen liegt wenig vor; zumeiſt noch 
aus Berliner Gemeindeſchulen. Die Leiter des Unterrichtes, von 
denen es Keiner an gutem Willen und ernſter Bemühung fehlen läßt, 
hören e8 ungern, wenn man ihnen Methode abjpricht, und doch dürften 
fie fi fagen, daß der Vorwurf fie nicht trifft, jo begründet er ift; 
denn wo joll in dieſem UnterrichtSzmweige rationelle Behandlung her— 
kommen, wenn von 883 preußifchen Schullehrer - Seminaren nicht ein 
einziges fich auf einer folchen Ausftellung konnte vertreten laſſen! Die 
Berliner Gemeindefchulen ftehen ſämmtlich auf dem oben charakterifirten 
und vermworfenen Standpunft der mechanischen Nachahmung von Vor- 
lagen. Der ftrengen Disciplin unferer Lehrer fällt in erfter Yinie das 
Berdienft um die Cauberfeit der meiften Blätter und Hefte zu; eigenes 
Formenverſtändniß, jelbft bei den einfachften Bildungen, zeigen die jorg- 
fältigen Arbeiten jedoch nivgendd. An manchen Stellen ıjt zu loben, 
daß man ſich wenigftens auf Ornamentales beſchränkt (3. B. in der 
XV. Gem.-Schule), umd gelegentlich findet fich einmal die Richtung auf 
praftifche Verwendung des gewonnenen Könnens, wie wenn in der 
XIV. Sem.-Schule Eticereiverzierungen gezeichnet werden. 

Die erſte Bürger- Schule in Apolda quält gleich fo vielen 
anderen ihre Schülerinnen mit unnügen Kopfitudien ab. Die Modelle 
werden in verjchummerten Tönen ohne klare Zeichnung wiedergegeben. 
Methode fehlt. — Die erfte Bürger-Schule in Eilenburg legt 
einige Proben der Peiftungen von Echülerinnen der erjten Klaſſe vor. 
Alle Zeichnungen ftellen Muſter für weibliche Handarbeiten dar, und 
find durchweg ficher, correct und fauber gezeichnet, aber e8 mangelt 
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bei der Bearbeitung an ftiliftiichem Gefühl. Anſätze zu wilden Na- 
turalismus ftören die Freude am Eindrud, und die Anwendung der 
Farbe geichieht Jo plan- und verftändniflos, daß man meiſt in Ber- 
legenheit gerätb, ihren Zwed zu bejtimmen; denn bei den Handarbeiten 
Eönnte fie nicht benutt werden, als Illumination eines in farblojer 
Darftellung fertigen Mufters ift fie unnüg. So haftet der ganzen 
Thätigfeit der Schule der Charakter des Spielenden an, der vor Allem 
von der Arbeit fern bleiben muß. 

Einen trefflihen Gegenſatz hierzu bildet die fünfte Bürger: 
ihule in Leipzig. Man ficht den Nuten einer ftrengen Methode 
und — des gemeinjamen Arbeitens nah Wandtafeln. Solche werden 
in der vierten Klaſſe ausfchlieflich zu Grunde gelegt. In der zweiten 
und dritten Klaſſe aber wird zu gleichen Theilen die Zeit auf Studien 
nad) der Wandtafel, nad) der Natur und auf mathematijche Aufnahmen 
verwendet. Nach der Natur werden als Vorbereitung für jtiliftifche 
Ornamente hauptſächlich Blattformen u. dgl. gezeichnet. 

Zwei Anjtalten, die wohl eigentlich in dieſe Reihe gehören, find 
trogdem ſchwer in das rechte Verhältnig zu den bisherigen zu jeßen. 
Die eine ift die Gemeinde hr zu Horn in Nieder- 
öfterreich, deren Organijation nicht näher angegeben ijt, die aber, ihrem 
Namen nach zu jchliegen, ſich vorzugsweife oder ausjchlielich mit dem 
Zeichnen bejchäftigt. Dafür find die Leiftungen zerfahren genug, es 
wird alles Mögliche durcheinander und ohne Verſtändniß gezeichnet, 
und nur jehr vereinzelt treten Anſätze zu Beſſerem hervor. 

Die zweite ijt die Mädchenſchule in Eajfel, deren Yehrer, Kart 
Fink, den großen Vorzug hat, nach Princip und Methode zu arbeiten. 
Er läßt nach vorgezeichneten Wandtafeln zeichnen und hat feine eigenen Ent- 
würfe für diefen Bedarf, nicht aber Schülerarbeiten ausgeftellt. Es ließe fich 
ihm vielleicht mit Recht vorwerfen, daß er den Mädchen zu wenig zu— 
muthet und es für nöthig erachtet, ihnen den Stoff jehr mundrecht zu 
machen. Wenn man geringe Anlagen für den Augenblid vorausſetzt, 
wo es jih darum handelt, den geſammten Unterricht aus einem alten 
ausgefahrenen Geleife auf beijere und höhere Bahnen zu bringen, jo 
bat das feine Berechtigung; aber principiel muß man fi) davor 
hüten, ohne deutliche Specification und Beichränfung eine Nachſicht er- 
beiichende, im Grade dem männlichen Vermögen untergeordnete Bes 
gabung im Allgemeinen bei dem weiblichen Geſchlechte vorauszufegen. 
— Es wird in der Caſſeler Schule, was fehr lobenswerth ift, von 
geometrijchen Muftern, wie fie fi) aus dem Quadrat entwideln, aus— 
gegangen, und bald auch die Farbe hinzugefügt. In den vorliegenden 
Blättern ift das farbige Material Creta polycolor, und die Art, wie 
daffelbe verwendet wird, giebt manchem Bedenten Raum. Es ſcheint 
doch, als wenn gerade fuͤr die erſten farbigen Verſuche bei Flächen— 
muſtern dem Auftrag flüſſiger Farbeſtoffe mit dem Pinſel der Vorzug 
— dem (in doppeltem Sinne) trockenen Mittel der farbigen Stifte 
gebührte. 

Daß es hierbei eine ſo leichte und beſcheidene Hantirung giebt, 
die ſich ſelbſt für die erſten Anfänge ohne Schwierigkeit und mit augen— 
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fälligem Nutzen in Anwendung bringen läßt, zeigt eine Gruppe von 
Lehr-Anſtalten in und bei Zwickau, in denen nach eigenthümlicher, 
aber ſehr einleuchtender Methode unterrichtet wird, und zu denen auch 
zwei Schulen für Mädchen gehören. Eine von dieſen iſt eine Land— 
ſchule zu Planitz, von den Zwickauer Zeichenlehrern mit einer kleinen 
Unterſtützung von Seiten des Gutsherren als freiwillige Zeichen— 
ſchule für die Bewohner des Dorfes in's Leben gerufen und durch 
frappante Reſultate bewährt. Die zweite iſt die höhere Mädchen— 
Bürgerſchule in Zwickau ſelbſt. Die Methode beſteht darin, daß 
nach der Vorzeichnung des Lehrers an der Tafel von den Schülerinnen 
gleichzeitig ganz aus freier Hand, auch ohne Meß-Inſtrumente, in ge— 
höriger (Bogen-) Größe geometriſche Muſter entworfen werden, von 
den einfachſten geradlinigen ausgehend und aufſteigend bis zu compli— 
cirten und auch mit Curven untermiſchten Bildungen. Um die Zeich— 
nung für das Auge hervorzuheben, wird entweder der Grund, oder aber 
die Zeichnung ſelber innerhalb der Contoure mit einem leichten Far— 
benton angetuſcht, zu deſſen Erzeugung — Kaffee benutzt wird. Bei 
ſchwierigeren Muftern, Bandverſchlingungen u. ſ. w., werden auch wohl 
die verjchiedenen Züge mit Hilfe mehrerer Farbentöne fenntlicher her— 
vorgehoben, wobei ein Heiner Zufag von rother Dinte oder dergleichen 
zu dem Univerfalfärbemittel des Kaffee's genügende Dienfte verrichtet. 
Die Vorzüge der Methode liegen darin, daß Auge und Hand große 
Feſtigkeit und Sicherheit befommen, dergeftalt, daß die Böglinge bei 
dem Uebergange zur Wiedergabe törperticher Gegenftände in der Füh— 
rung der Linien feine Schwierigkeiten mehr finden, fondern nad) einigen 
Uebungen im Schattiren ganz trefflihe, wohl verftandene Zeichnungen 
liefern. In den Heften der oberften Klaffe von 15—14jährigen Mäd— 
hen zeigte fich der Uebergang jchon gelegentlich bewerkitelligt. Won der 
gleicher Führung anvertrauten Realſchule der Stadt, in welcher dem 
Zeichenunterriht mehr Zeit eingeräumt und längere Dauer gegeben 
werden kann, liegen aus den höheren Branchen der Zeichenkunft ganz 
überrafchende Proben vor, und die Betrachtung, daß für deren fchnelle 
und fichere Erreihung in der Ausbildung der Mädchenklaſſen aus— 
reichende Garantien geboten find, weiſt diefen am ſich bejcheiden er- 
ſcheinenden Producten einen hohen Werth zu. Urheber diefer Methode 
ift der Beichenlehrer Tretau. 

Was fonjt etwa noch von höheren Mädchenfchulen vorhanden ift, 
jteht unendlich zurüd. Die höhere Töchter-Fortbildungsſchule 
von Augufte Möder in Eiſenach jcheint den guten Willen zu me— 
thodiihem ange zu haben, aber faum die Kenntniffe, gejchweige denn . 
die Energie. Den Blättern der Schülerinnen fieht man, was von 
alfen Uebeln eigentlid) das ſchlimmſte ift, die Unluft an, mit der fie 
hervorgebracht find. — In der Carolinenſchule zu Frankenthal 
in der Rheinpfalz liegt der Unterricht in der Hand einer anfcheinend 
nit untüchtigen Lehrerin. Zwar wird auch da hauptſächlich nad) 
Landichäfthen und Blümchen mühfam geftrichelt, aber der Unterricht 
ergiebt doch recht faubere Nefultate. Ob freilich bei folher Richtung 
des Unterrichtes mit Recht die Force darein gefett wird, daß die Ar- 
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beiten alle womöglich ganz „ohne technische Beihülfe der Lehrerin“ aus— 
geführt werden, möchte dahin geftellt fein, da es die Echülerinnen 
der Führung einer geübten und erfahrenen pie beraubt und die 
mechaniſch mübjelige, ſtlaviſche Nahahmung der Vorlagen befördert. — 
Einige Arbeiten der höheren Töchterſchule zu Offenbach a. M., 
die mit denen der Neal- und Stadtſchule zufammen ausgeftellt find, 
baben viel Gutes, wenn auc nach feiner Seite hervorragendes oder 
auch nur charakteriftiiches Verdienft. 

Mit einer höchft eigenthümlichen Anftalt macht die Ausftellung be- 
fannt, der „Bildungs-Anjtalt für Töchter aus feinern Stän- 
den“ von Dr. A. Meier in Yübed. Alles, was mit diefem Inſti— 
tut in Berührung fteht (es liegt zugleich ein ausführlicher Jahresbe— 
riht von dem Inhaber vor), trägt dem ausgeprägteften Stempel pa- 
triarhalifcher Selbftgenügjamfeit, und der Leiter felber zeichnet fich 
durch ein gewiſſes Wefen aus, welches man gemeiniglich nur bei älteren, 
um ihren eigentlichen Yebensberuf gefommenen Damen zu finden pflegt. 
Schwärmeriſche Freude über eine kleinliche und peinliche Ordnung, 
liebenswürdig naive Ueberſchätzung des Werthes der eigenen Thätig- 
feit, ungemeines, unbegränzte® Wohlwollen mit einer zur Gewohnheit 
—— doch leutſeligen Gönnermiene, große Reizbarkeit bei dem 

edanken an die Möglichkeit von Zweifel oder Widerſpruch. Warum 
ſollte man dieſe Reizbarkeit erregen? Jeder ſtellt ſich leicht ſelber vor, 
welcher Art der hier betriebene Zeichen-Unterricht iſt, zumal wenn er 
noch erfährt, daß die Bezeichnung „Freihandzeichnen“ dort durch den 
Titel „äſthetiſches Zeichnen“ verdrängt iſt. 

Nach den Bildungsſchulen kommen wir nun weiter zu den Be— 
rufsſchulen, denn auch deren können bereits zwei Berlin angehö— 
rige ſich der Oeffentlichkeit präſentiren. Die eine iſt die Schülerin— 
nenklaſſe des deutſchen Gewerbe-Muſeums. Aus der Zeit, 
in welcher dieſelbe ſich über ihre eigentliche Aufgabe erſt orientiren 
mußte, und daher mit verichiedenartig vorbereiteten Schülerinnen ver- 
Ihiedene Zweige des Zeichnens cuftivirte, find Proben aller Art zur 
Anfiht geftellt, die ih als im Weſentlichen Nejultate früheren Unter: 
rihts und außerhalb der jetzt eingejchränfteren Sphäre dieſer Klaffe 
liegend, auf fich beruhen laffe. Gegenwärtig hat ſich die Nothwendig- 
feit herausgeftellt, den Curſus auf das Zeichnen von Flächenmuſtern 
ganz ftreng zu bejchränfen, um eine gleihmäßige und möglichft (rela- 
tiv) abgejchloffene Ausbildung der Schülerinnen zu ermöglichen. Der 
Eurjus umfaßt vier Vierteljahre, in welchen in methodiihem Gange 
bis zu fchwierigeren Flächenmuftern gegangen und auch die Farbe in 
planmäßiger Weife zum Zweck ornamentaler Verwendung ftudirt wird. 
Der Unterricht liegt in der Hand eines feinfinnigen, verſtändnißvollen 
Künftlers, de8 Malers Ernſt Ewald, und es ift daher nicht auffal« 
lend, daß etwas Tüchtiges in heilfamer und nothwendiger Bejchrän- 
fung geleiftet wird. 

Eine Anftalt auf viel univerfalerer Grundlage und aud mit zahl- 
reihen erprobten Lehrkräften ausgeftattet, ift die Zeihen-Afademie 
für Damen von Dr. Zulius Scholz und Hugo Troſchel. Die: 
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felbe fest ji) vor, den Damen, die fich eine allgemeine Schulbildung 
angeeignet haben, alles Dasjenige zu bieten, was die beftehenden Kunft- 
Akademien, die befanntlich noch dem weiblichen Gefchlechte verjchloffen 
find, den jungen Männern gewähren. Durch eine vielfeitige gründliche 
Unterweifung in den verjchiedenen Zweigen der Technif und in den 
nöthigen wilfenfchaftlichen Fächern bildet fie die Damen fowohl für 
den fFünftleriichen Beruf wie zu induftriellem Zeichnen aus und bereitet 
auch zum Seichenlehrerinnen » Eramen vor, das bereit3 einige Schüle— 
rinnen der Anftalt abjolvirt haben. Ihre Probearbeiten find zum 
Theil auch ausgeftellt und beftehen nicht übel neben denen ihrer männ— 
lichen Berufsgenoffen. Nur in denjenigen Zeichnungen, bei denen es 
auf ein mehr abftractes Denken und Wiffen ankommt, alfo in ſchwie— 
rigeren Aufgaben des rein geometriichen Zeichnens, ftehen die weib- 
lihen Arbeiten an Energie hinter verwandten männlichen zurüd. Das 
kraft- und jelbitbewußte Schwelgen im ficheren Ueberwinden jchwieriger 
Probleme wird eben wohl noch lange Zeit eine ziemlich ausschließliche 
Domäne des männlichen Geiftes bleiben, aber gleichviel; es ift immer- 
bin rühmlich für das Streben der Frauen, die Hand — und zwar 
mit wenngleich) bedingtem, doch unleugbarem Erfolge — aud nad) 
diefem Kranze auszuftreden. 

Auf eine Charakteriftif und Kritik der einzelnen Arbeiten einzus 
gehen, die au8 der Damen-Afademie hervorgegangen find, und die eine 
ganze Wand bededen und eine große Zahl von Mappen füllen, ver- 
bietet der befchränfte Raum. Nur einige allgemeine Gejihtspunfte 
dürfen hervorgehoben werden. Zunächſt wird hier nichts Kleinliches 
betrieben. Selbſt die feinften Zeichnungen für den Holzichnitt und die 
zarteften Blumenmalereien fündigen ſich in ihrer ganzen Art und Weije 
als das Nefultat in großen Verhältniſſen gejchulter Kraft an. Ge— 
zeichnet und gemalt wird hier gemöhnlich immer in großen Maßftäben ; 
ja bei dem Landjchaftzeichnen und Aquarelliven ift eine Vergrößerung 
der „gewählten Vorlagen faft Regel. Auch die Meodellirklaffe ar- 
beitet nach lebensgroßen, zum Theil colofjalen Modellen. — Das 
Zweite, was Anerkennung und Beifall verdient, ift der überall hervor: 
leuchtende Grundjag, Nichts jpielend zu betreiben, gewiſſermaßen 
nur pro forma, und gewiſſe Dinge zu vermeiden, weil fie unbequem, 
oder unangenehm, oder jchmwierig find. 

Den beften Beweis dafür geben, wenn man von der ftrengen 
Einübung der Elemente in den verfchiedeuen Zweigen der zeichnenden 
Technik abjehen will, die perjpectivifhen Arbeiten und der ana= 
tomifche Eurfus. Jene werden in drei Abtheilungen mit Äußerjter 
Strenge betrieben, und zwar zum Theil unter Yeitung des Fräulein 
Abraham, einer Schülerin des Dr. Scholz, der feinerfeits diefen 
ganzen Unterricht beaufjichtigt und die oberjte Abtheilung felbftändig 
leitet. Gerade in der Löſung ihrer peripectiviihen Aufgaben jtehen 
die geprüften Zöglinge der Anjtalt hinter feinem ihrer männlichen Con- 
currenten zurüd. — Für die Anatomie find gleichfalls zwei Abthei- 
(ungen angeordnet, von denen die elementare von dem Stabsarzte 
Dr. Vater in der topographijchen Anatomie unterwiefen wird. Die 
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von ibm im Unterrichte felber in großem Mafftabe entworfenen Zeich— 
nungen, die gleichfalls ausgeftellt find, zeigen, mit welcher Gründlich— 
feit und zugleich mit welchem Berftändnig für die Erfordernifie gerade 
eines foldhen Unterrichtes zu Werke gegangen wird. Die obere Ab— 
tbeilung, die Dr. Scholz leitet, bejchäftigt fich mit der Verwendung 
der anatomischen Kenntnifje zum Zwecke fünftlerifcher Darftellungen. 

Aus den Ergebniffen des technischen Unterrichtes ift hervorzuheben, 
dak auch hier bereit3 praftiiche Erfolge vorliegen: eine Schülerin der 
Anftalt ift als Zeichnerin bei einem Mode-Journal mit 800 Thlr. 
teftem Gehalt engagirt; andere verdienen mit Mufterzeichnungen, wie 
folhe in Ausfchnitten aus dem „Bazar“ und ähnlichen Blättern vor 
liegen, jährlih 5—600 Thlr. — Für die Blumenmalerei wird neuer: 
dings neben der Aquarelle die Technif mit Dedfarben cultivirt, die zu 
diejem Behuf von dem Zeichenlehrer Raetz in Berlin in vorzüg- 
(iher Güte wieder eingeführt find. 

Mit der Zeichen » Akademie ift endlich nod eine Sonntags— 
Freiſchule für Mädchen verbunden, die zahlreich bejucht wird; die 
Yeitung hat Dr. Scholz, dem dabei vier der vorgefchrittenften Schü: 
(erinnen der Anftalt ajjijtiren. 

Es find nun noch einige Arbeiten einzeln und felbjtändig aufge 
- tretener Damen zu erwähnen. Zwei derſelben berichten über ihren 
eigenen Studiengang: Angelica Schulg in Danzig hat den Eur- 
jus der dortigen Kunſt- und Gewerf-Schule durchgemacht und fich eine 
hübſche Fertigkeit und Verftändniß für die wiljenjchaftlihe Seite der 
Zeichenkunft erworben: ein weiteres bejonderes Intereſſe gewähren die 
Blätter nicht. 

Anders bei Louiſe Orthaus in Leipzig. Sie hat einen, wie 
es jcheint, einjährigen Curfus im South-Kenjington-Mufeum zu 
Yondon durchgemacht und legt einige Blätter vor, die Abjchnitte ihres 
Studienganges bezeichnen. ES find dies zunächft drei große Frei— 
Dandzeihnungen in Blei, Probeftüde, die Preije gewonnen und die 
Beförderung in höhere Klaſſen veranlaßt haben. An denſelben ift 7, 
teip. 8 und 10 Tage, jedesmal etwa 5 Stunden, gezeichnet. Sie find 
jehr jauber, mit feitem Contour umriſſen und forgfältig fchattirt, aber 
durhaus gezirfelt und unfrei, flach und ohne Wirkung. 

Es würde leichtfertig fein, aus ſolchen vereinzelten Proben auf 
die Lehrmethode eines Inſtituts zu fchließen, das mit feinen Depen- 
denzen Jahrzehnte unmiderfprechlich jegengreich gewirkt hat. Aber frei- 
ih fann ich nicht umhin, zu bemerfen, daß mir die prämiirten Ar: 
beiten der PBrovinzial-Schulen, die ich 1867 mit den Leiſtungen des 
Central » Yuftitutes vereinigt in Yondon vorfand, einen vielfach jehr 
ähnlichen Eindrud gemacht haben, und daß die in dem englijchen 
Anjtalten gebräuchlichen Vorlagen eine gewiſſe geiſtloſe Handfertig- 
feit und ideelofe Glätte zu befördern fehr geeignet find. Mir fcheint 
es ganz unzweifelhaft, daß die in Deutjchland, namentlich für den 
gewerblichen Unterricht in Anwendung gebrachten Methoden gründ- 
lihere Erfolge verbürgen, als fie jenjeitS des Kanales zu Tage ge- 
treten. Dennoch bleibt den Engländern der Ruhm der JInitiative 


auf dieſem Gebiet. Nur follte man fich, wie jo häufig gefchieht, 
nicht durch die vorhandenen Erfolge, die ja doch Feinesmegs als 
die größten möglichen erwieſen find, verleiten lajjen, Alles, was mit 
dem Londoner Inſtitut in Verbindung fteht, als muftergiltig hin— 
zunehmen, fondern die fritifchen, d. h. vorurtheilsfrei vergleichenden 
Augen offen behalten. 

Die genannte Dame hat noch drei eigene Entwürfe, einen Fächer, 
eine Tapete und ein kleines, wohl zu decorativer Verwendung be- 
ftimmtes Aquarellbild mitgetheilt, Tletteres nach einjährigen Studien 
in South:Kenfington entftanden. Da bei freien Erfindungen die per- 
fönlihe Begabung eine große Rolle fpielt, und auch die einfachiten 
Stilgefege doc) immerhin nicht bloß auswendig gelernt, jondern ver: 
jtanden fein wollen, jo lehne ich auch den leifeften Verſuch ab, dieje 
Producte mit der Lehrmethode des South - Kenfington » Mufeums in 
Beziehung zu fegen. 

Zwei Damen, Fr. Rumpel aus Berlin und Anna Hoff: 
mann aus Gießen, haben, die erftere Arbeiten in Aquarelle und in 
Kreide (Landſchaftliches), die legtere eine Kleine Bleiftift-Sfizze nad 
einem Holzichnitt von Ludwig Richter (Es ift beftimmt in Gottes Rath) 
ausgeſtellt. Jene zeugen von Geſchmack und techniſchem Geſchick, dieje 
von ſorgfältiger Sauberkeit und liebevollem Eingehen auf die Sinnig— 
feit des Driginales. 

Auch an der Bücher- und Vorlagen-Sammlung haben die Frauen 
noch einen fleinen Antheil. Da eriftiren zunächft zwei Lieferungen 
eines Werkes „Kunſt für’3 Haus" von Glementine Helm (Leip— 
zig, ©. Wigand). Sowohl der allgemeine, wie der fpeciell ftiliftifche 
Standpunkt der gewiß höchft ehrenmwerthen Verfafferin ijt ein jo boden- 
108 naiver, daß man leider nicht anders kann, als ihre Arbeit einfach 
danfend ablehnen. Gewiß ift es höchft wünfchens- und dankenswerth, 
wenn bejonders erleuchtete Frauen in Wort und That ihren Beitrag 
zur Löſung der Frauenfrage geben, wie dies auch bier die Abficht ge- 
wejen, da es dabei auf eine Veredlung der häuslichen Arbeiten der 
rauen durch die Kunft abgefehen if. Aber es müßte hierbei vor 
Allem durch jtrengjte Selbjtkritit, wo nicht durch die öffentliche, darauf 
gehalten werden, daß nicht unberufenes VBordrängen Einzelner den 
Huf und das Anſehen der ganzen Sache geführte. Mar muß fich 
hüten zu glauben, daß das „mulier taceat in ecclesia‘ durch die Hin- 
wegräumung des allgemeinen Vorurtheild gegen das Stimmrecht der 
rau veraltet wäre, und: nicht vielmehr nur durch den erbrachten Be— 
weis der Befähigung zum Wortführen für den einzelnen Fall nachge- 
jehen wird; zu glauben, daß es nicht mit verdoppelter Gewalt von 
dem vorurtheilslofen, modernen Bublicummiederhervorgehoben wird, wenn 
bei folcher Yeijtung das wundervolle, aber für Viele — zum Nuten 
noch viel Mehrer — vernichtende Wort Platen's überfehen oder über- 
hört wird, das für Männer und für Frauen gleichermaßen gilt: 
„Wer zu dem Volke fpricht in ftolzen Tönen, der fei auch würdig 
vor dem Volk zu fprechen." — Dagegen ift das in gleichem 
Verlage erjchienene „Mufterbuh für häusliche Kunftarbeiten" 
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von A. von Zahn, deffen zweite Folge vorliegt, ein geſchmackvolles 
und fürderfames Buch, wie man es von dem Begründer dev Yeipziger 
Vorbilderfanmlung für Kunftgewerbe erwarten konnte. 

Bon J. Dreibheller finden ſich „Zeihenvorlagen für 
Mädchenſchulen“ (Rangenfalza, Grefler), einfahe Mufter für Hand- 
arbeiten enthaltend, als ſolche jedoch brauchbarer denn als Zeichen— 
vorlagen. — Faſt daſſelbe gilt von den vier Heften unter gleichem 
Titel von Gabriele Hillardt (Wien, Lechner). Dieſelben ſind nach 
der ſtigmographiſchen Methode angeordnet, und hierdurch, ſowie 
durch die größere Einfachheit ihrer Muſter für eine elementarere Stufe 
geeignet. 

Dieſe Methode ſelber aber, die Erfindung des Wiener Zeichen— 
lehrers F. K. Hillardt, deren Weſen darin beſteht, die Zeichnungen 
in ein vorgedrucktes Netz quadratiſch geſtellter Punkte hineinzuzeichnen, 
ſcheint mir an und für ſich zum Frauenantheil der Ausſtellung zu ge— 
hören. Wenigſtens iſt ſie das empfehlenswertheſte Hülfsmittel für den 
elementarſten Zeichenunterricht — im Kindergarten. Freilich find die 
vorhandenen we nur mit großer Vorficht zu benugen, da alle 
diejenigen prinzipiell zu verwerfen find, in denen das Punkt-Netz nur 
in einer aa DOrientirung auf dem Zeichenblatte benutt wird, 
ie Linien aber — in der Darftellung förperlicher Gegenftände — 
willfürlih und zufällig um diefe Yeitpunfte herumfchwärmen. Die 
Methode ift nur zuläffig, aber auch vorzüglich, für geometrifche Zeich— 
nungen, die mit diefer Unterftügung leicht freihändig zu machen jind 
und dem Kinde mit der Sicherheit der Hand und der Feſtigkeit des 
Blides eine Menge fundamentaler Säte der Geometrie vollfommen 
ipielend aus der anfhauenden Erfahrung beibringen. Ganz unbraud): 
bar find „die fleinen Zeichner” vom Erfinder; mur zur erften 
fleineren Hälfte brauchbar, „das zeichnende Kind“ von P Stein, 
vortrefflih, aber micht bequem zum unmittelbaren Gebrauch, fondern 
für den Elementar-Unterriht nur verwendbar in der Hand eines den 
Gegenſtand mit Freiheit beherrichenden Lehrers, dem fich die paſſende 
Auswahl und Nufeinanderfolge ergiebt, die „geometrijchen Tafeln 
für den Elementar-Unterriht" von Hillardt; alle diefe Bücher 
in Lechner's Univerfitäts- Buchhandlung in Wien erfchienen, mojelbjt 
auch die zugehörigen Hefte, eng und weit punktirt, zu haben jind. 

So haben an diefer von fo vielen Seiten mit lebhafteftem In— 
terefie aufgenommenen und nach vielen Seiten hin fruchtbar anregend 
gewejenen Ausftellung auch die Frauen einen nicht unbedeutenden An: 
theil, der für die Zufunft eine tüchtige Entwicelung der weiblichen In— 
terefjen nach diefer bejtimmten Richtung prognofticiren läßt. Trotzdem 
noch manches BVerfehlte notirt werden mußte, find doc die Fortſchritte 
gerade auf diefem Gebiete ganz beträchtlic; und erregen in Anjehung 
der kurzen Zeit und der bejchränften Mittel, mit denen überall gear- 
beitet werden muß, die gerechtefte Befriedigung. 


Frauenarbeit in Bergwerken und Sabriken. 
Bon A. Emminghaus. 





Dem preußifchen Haufe der Abgeordneten lag in ber zweiten 
Seſſion der zehnten Legislatın- Periode (1868) eine Petition des Berg: 
raths a. D. Ficinus zu Garlahof bei Tarnowitz, als Generalbevoll- 
mädtigten des Grafen Hugo Henfel von Donnersmarf auf 
Naklo, vor. In diefer Petition wurde das Hans erfucht, eine Berg— 
Po « Berordung des Dberbergamtes zu Breslau vom 20. October 
1868, melde das Berbot, Frauen und Mädchen beim Bergbau unter 
Tag zu befchäftigen enthält, für ungefeglich zu erklären und die 
Staatöregierung zur Suspendirung jener Verordnung aufzufordern. 

Die Kommiffion des Haufes für Handel und Gewerbe jtellte, 
nad) eingehender Berathung des Gegenftandes, den Antrag, das Haus 
der Abgeordneten wolle beſchließen: 

„li. über die Petition de8 Bergraths a. D. Ficinug zur Tages» 
ordnung überzugehen; 

2. die Könige. Staatsregierung aufzufordern, nad) ftattgehabter 
Unterfuhung zu erwägen, ob und in welcher Weije die Be- 
Ihäftigung von Frauen und Mädchen bei dem Berg- 
bau, dem Hüttenbetrieb und in Fabriken einer geſetz— 
lihen Regelung bedürfe." 

So viel ich weiß, find beide Sätze des Antrages im Abgeord— 
netenhaufe zur Annahme gelangt. Der erfte Sat ging, von der 
materiellen Begründung abgejehen, von der, wie mir jcheint, durch— 
aus zutreffenden formellen Annahme aus, daß ſich das Oberbergamt 
Breslau bei dem Erlafje jener bergbaupolizeilihen Verordnung in den 
Grenzen feiner Zuftändigfeit gehalten habe, wie denn auch in anderen 
Oberbergamtsbezirken ähnliche Verordnungen beftänden, ohne angefodh- 
ten zu werden. (Bergl. z. B. Allg. bergpolizeilih. Verordnung des 
D.:Bergamtes zu Bonn v. 8. Nov. 1867.) 

Anlangend den zmeiten Satz, jo ift mir nicht befannt, melde 
Folge die preußifche Regierung der darin enthaltenen Aufforderung 
gegeben hat. 

Nur will ic) bemerken, daß die Gewerbeordnung für den nord» 
deutfhen Bund, da fie nah Tit. J. $. 6. auf das Bergweſen feine 
Anwendung findet, darin nichts geändert hat, daß Frauen von der 
Beihäftigung im Bergbau unter oder über Tage durch bergpolizei- 
liche Verordnung ausgejchloffen werden dürfen, und daß fie eine Be- 
Ihränfung der TFrauenarbeit in Fabrifen nicht enthält, wenn man 
von den für beide Gejchlechter gleich maßgebenden Befchränfungen der 
Beichäftigung der jugendlichen Arbeiter abfieht. 

Der oben erwähnte Kommiſſions-Bericht und -Antrag giebt mir 
zu einigen Bemerkungen Anlaß, die um jo mehr zeitgemäß fein dürf- 
ten, da leider nur allzumenig, wenn von der Frauenfrage die Rede 
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ft, jener Taufende und aber Zaufende von Frauen gedacht wird, die 
bereit3 mitten im Ermwerbsleben ftehen, für die es nicht erft gilt, Er- 
mwerbögelegenheit zu fchaffen, und die nichtsdeftomeniger der einge- 
benditen Fürſorge bedürfen, die wärmfte Theilnahme verdienen. 

Um gleich von vornherein über meinen Standpunft zu der Trage 
der Frauenarbeit in Bergwerken, Fabrifen ze. feinen Zweifel zu laſſen, 
jo bemerfe ich, daß ich Alles unterjchreibe, was in dem erwähnten 
Kommijfionsbericht über die Ungeeignetheit, ja Verderblichkeit der 
Bergwerfsarbeit für Frauen gefagt ift, ja daß ich auch in Fabriken 
vielfach Frauen bei Beſchäftigungen gefunden babe, welche ihrer Natur 
durhaus zumider find, und welche nachweislich einen höchſt bedenf- 
Iihen Einfluß auf den weiblichen Organismus ausüben, daß ich aber 
trogdem ein Verbot, Frauenhände in Berg- und Hütten- 
werfen, jowie in gewifjen Zweigen der fabrilativen oder 
manufafturmäßigen Induſtrie zu befchäftigen, für durchaus 
verfehrt halte. 

Es feitet ınich bei diejer Ueberzeugung nicht die Rückſicht auf die 
um alle eines folhen Werbotes angeblich) unausbleiblihe Verarmung 
der bisher im jolchen Arbeitszmweigen befchäftigt gemwejenen Frauen. 
Tiefe Wirkung des Verbotes ift mindejtens ſehr zweifelhaft. Die 
Befeitigung jener Schranfe der Frauenarbeit muß nicht nothmwendig 
zur Folge haben und hat thatjächlich nicht zur Folge eine BBerdienft- 
Ihmälerung der männlichen Arbeiter, fondern fie hat in der Megel 
zur Folge eine Productionsfteigerung und eine Steigerung und Ber: 
vielfältigung der Bedürfniſſe. Der Mann wendet fich jenen Verrich— 
tungen zu, welche feiner Konftitution entjprechen, und die Frau den— 
jenigen, welche fie befjer al8 der Mann ausführen kann; es werden 
ganz neue Arbeitsgebiete erjchlofjen, an deren Erjchliegung früher nicht 
zu denfen war; der Mann bemältigt, auf das ihm zuftehende Gebiet 
angewiefen, mehr, als fonft, wo er Frauenarbeit mit beforgen mußte, 
und die Frau wird Virtuofin da, wo fie zu vr ift, namentlich aber 
in den Arbeitsgebieten, melde fi, weil ein — neues 
Arbeitsangebot auftritt, nun erſt erſchließen können. ie Vermehrung 
und Verbeſſerung der Produktion wirkt an und für ſich nie lohnver— 
ringernd, ſondern immer eher lohnſteigernd. 

Andererſeits aber die, ſelbſt plötzliche, gewaltſame Zurückhaltun 
der Frauenarbeit von gewiſſen Geſchäften — wie unberechenbar * 
ein ſolcher Gewaltſtreich in ſeinen Wirkungen iſt — muß nicht immer 
und lann gar nicht immer die Folge haben, die bis dahin in den frag— 
lihen Arbeitszweigen befchäftigt gewejenen Frauen öfonomifch fchlechter 
zu ſtellen, als fie bisher geftellt waren. Oft genug wird die Wirkung 
eines ſolchen Gewaltſtreiches eine plötliche Cohnfte gerung der zurüd- 
bleibenden Arbeiter fein, eine Lohnfteigerung, die jo beträchtlich fein 
lann, das fich das Rohnbudget der Unternehmung trog erheblich re- 
duzirter Zahl der befchäftigten Hände fteigert. Denn oft genug iſt e8 
nur jo möglich, das Unternehmen — zu erhalten und vor 
Verfall zu behüten. Steigt aber der Lohn der zurückbleibenden 
Männer ratirlich um den Lohnbetrag, welchen die in Folge des Ver— 

Der Frauen-Anwalt. III. 8 
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bote8 ausfcheidenden Frauen bezogen, fo werden diefe letteren, fofern 
fie dem Haushalte der erfteren angehören, aus dem Gejammtlohn- 
Erlös jo gut wie früher erhalten werden, aber zugleich in jenem 
Haushalte ſich erjprießlich nützlich machen, vielleicht auch durch pafjende 
Nebenarbeit demjelben ganz neuen Verdienſt zuführen können; fremde, 
einzelftehende Arbeiterinnen dagegen, welche nicht unmittelbar an der 
Tohnfteigerung der Männer partizipiren, werden in Folge eines ſolchen 
Verbotes ſich Arbeitszweigen zumenden können, die, weil bisher das 
genügende Arbeitsangebot fehlte, völlig brach liegen mußten. 

Kurz — nidt die Rückſicht auf die angeblich unerläßlidhe Ver— 
armung, welche das Verbot für diejenigen, die e8 zunächſt betrifft, im 
Gefolge haben müßte, beftimmt mich, jedem derartigen Verbote ent- 
gegenzutreten, ſondern Nüdjichten ganz anderer Art. 

So entießlihen Mißbrauch wir auch den verblendeten Eigenuut 
in gewilfen Arbeitszweigen mit der Frauenarbeit treiben ſehen — e8 
it doch rein unmöglich, in einem Geſetz diejenigen Verrichtungen 
Har und umfafjend zu bezeichnen, welche der Frauen-Konftitution fo 

efährlich find, dak gewiſſermaßen ein öffentliches, janitätspolizeiliches 
Äntereffe zu Gunften ihrer BVerbietung mit Grund geltend gemacht 
werden könnte. 

Es ift wahr, das Füllen und Schleppen der ip — 
beſonders in engen und niedrigen Strecken — muß der Geſundheit 
der Frau in hohem Grade nachtheilig ſein (es iſt eben auch für den 
Mann keine beſonders geſunde Arbeit, es iſt überhaupt keine Verrich— 
tung für Menſchen; es iſt eine Verrichtung für Maſchinen); aber iſt 
es wohl der Geſundheit nachtheiliger, als das Goldblattſchlagen oder 
das Nadelſchleifen, oder ſelbſt die Arbeit in dem Spinnſaale, wie 
forgfältig daſelbſt auch immer für Staub-Abzug geſorgt ſein mag? 

Der oben erwähnte Petent hatte jo Unrecht nicht, wenn er be— 
bauptete, die Berufung auf den gejundheitsgefährdenden Einfluß der 
Bergbau-Arbeit, wenn die Bergpolizeibehörde aus diefem Grunde ver- 
boten habe, Frauen in Bergwerken zu bejchäftigen, beweiſe zuviel; 
denn diefer Grund rechtfertige ſchließlich das Verbot des Bergbaube- 
triebe3 überhaupt. 

Unmöglib fann man fid) durch fanitätspolizeilihe Gründe zu 
einer Beichränfung der Frauenarbeit in Berg: und Denen, in 
gewilfen Zweigen der fabrifativen und der manufafturmäßigen In— 
duftrie u. ſ. mw. beftimmen laſſen. 

Denn der verjchiedenartige Einfluß verfchiedenartiger Arbeit auf 
die phyſiſche und pſychiſche Gejundheit der Menſchheit ift überhaupt 
nod ein volffommen unerforjchtes, ein noch jehr dunkles Gebiet, und 
ed iſt doch ganz unmöglih, von allen denjenigen Verrichtungen die 
Frauen gewaltfam fern zu halten, von denen man mit den biß jetst 
angewandten, fehr unzureichenden Mitteln der Unterfuchhung einen nad)» 
theiligen Einfluß glaubt fonftatirt zu haben. Das Verbot des 
Dberbergamts zu Breslau erſtreckt ſich auf jede Art von Beichäftigung 
von Frauen unter Tage. Sollte e8 nit unter Tage Berrichtun, 
gen geben, melde der Frauen - Konftitution keineswegs nachtheiliger 
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ſind, als der der Männer? Sollte es nicht über Tage Verrichtungen 
geben, welche Frauen überwieſen werden, und welche der Frauen— 
Konſtitution nachtheiliger ſind, als manches andere unter Tage, die 
durch jenes Verbot den Frauen ohne Weiteres abgeſchnitten ſind? 
Giebt es nicht in der fabrikativen und manufakturmäßigen Induſtrie, 
im handwerksmäßigen Kleinbetriebe, den Landbaugewerben, ja in der Haus— 
wirthſchaft ſelbſt Verrichtungen, welche wir ſtets in Frauenhänden 
finden, und welche der Geſundheit nachtheiliger ſind, als gewiſſe Berg— 
bau-Arbeiten unter oder über Tage? 

Geſetzt auch, die Naturforfhung hätte eine vollftändig zu— 
treffende Skala der verfchiedenen gewerblichen Verrichtungen je nad 
ihrer Gefährlichkeit für den weiblihen Organismus aufgeftelt — 
würde fie nicht zugeben müffen, daß die gefährlichiten diefer Verrich— 
tungen für gewiſſe Individuen nicht im Mindeſten, die ungefährlichiten 
für andere jchon im höchſten Grade nadıtheilig find, daß die unjchäd- 
lichſte Berrichtung unter gemwiffen begleitenden Umftänden jehr nad: 
tbeilig, die jchädlichfte unter gewiffen begleitenden Umſtänden fehr 
unfhuldig fein kann? 

Was man auch Hinfichtlich der FFrauenarbeit fordern muß, ift 
vollftändige Freiheit von jeder Fünftlihen Beichränfung. Yon dem 
Moment ab, bis zu welchem die Gejeßgebung den Mangel der Dis- 
pofitionsbefugnig annimmt, und aus dieſem Grunde von fi) aus be» 
Ihränfend einzugreifen, das millenlofe Yndividuum unter den Schuß 
der Geſellſchaft zu ftellen, der Ausbeutung durch Einzelwillführ zu 
entziehen berechtigt ift — von diefem Moment ab follte Frauenarbeit 
fünftlih jo wenig bejchränft fein, al$ Männerarbeit. Bon dem Mangel 
folher fünftlicher Beſchränkungen hat man viel weniger Mißbrauch der 
Freiheit zu fürchten, al8 eine allmälige Firirung der natürlihen Gren- 
zen zu hoffen. Künftlich verdrängt aus dem einen Gebiete, ſucht man 
ih nur allzuleiht auf einem anderen, und, wenn die Noth zwingt, 
auf einem Gebiete Arbeit, auf welches man bei völliger Freiheit der 
Wahl niemals refleftirt haben mürde. Oder woher käme denn die 
Ueberfüllung gewiſſer weiblicher Berufszweige mit zum Theil hierzu 
völlig ungeeigneten, ja. darin leiblich und geiftig verfümmernden Ar- 
beiterinnen, wenn nicht von den fünftlichen Schranken, dur melde 
a oder Geſetz andere Berufdzweige den Frauen verjchloffen 
aben ? 

Ich erwarte, daß man von meiner Konfequenz verlangt, ich folfe 
auch die geſetzlichen Beichränfungen der Kinderarbeit verurtheilen; oder 
ich folle, wenn ich die Zuläffigkeit, ja Nothwendigkeit folcher Beſchrän— 
kungen anerfenne, e8 nicht verjchweigen, daß in der Regel thatjächlich 
ein Mädchen von jechszehn Jahren, ja häufig eine Frau von dreißig 
jahren fo willenlos, fo dispofitionsunfähig, jo preisgegeben der Aus: 
beutung durch fremden Eigennuß fei, wie ein fchulpflichtiges Kind. 

So weit bin ich entfernt, die erftere diefer Forderungen für kon— 
fequent zu halten, daß fie mir vielmehr aus einer völligen Verfennung 
des Moliv's meiner Parteinahme für die Ermwerbsfreiheit Erwachſener 
bervorzugehen jcheint. 

8* 
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Weit entfernt, zu verfennen, daß die thatſächlichen Behauptungen, 
auf welche fich die andere Forderung ftüßt, nicht völlig in Abrede ge- 
ftellt werden können, kann ich doch nicht zugeben, daß die Geſetzgebung 
derartige bisweilen zutreffende thatjächliche VBerhättniffe zu berüdjichtt- 
gen habe. Genau jo millensftarf, genau jo dispofitionsfähig,. genau 
jo widerftandsfähig gegen Verſuche der Ausbeutung von Seiten des 
Eigennußes, wie der Mann, fann aud das Weib fein und wird das 
Weib werden, wenn erft die Worurtheile befiegt find, gegen welche 
wir anfämpfen. 

So bliebe denn — mird man geneigt fein, zu fragen — für 
Diejenigen, welche jih an den Arbeiten zur Löſung der Frauenfrage 
betheiligen, gegenüber jenen Taufenden und aber Taufenden von — 
welche bereits ſeit langer Zeit als Lohnarbeiterinnen im Bergbau, in 
der fabrikativen und manufafturmäßigen Großinduſtrie u. ſ. m. be— 
Ihäftigt find, nichts weiter zu thun übrig, als ihre Klientinnen gegen 
Verbote zu jchügen, wie fie die Eingangs erwähnte Verordnung enthält, 
oder ihnen die völlige Freiheit der Bewegung zu fichern? 

D viel mehr und viel Anderes wird von ung gefordert und muß 
von ung geleiftet werden. Es gilt, zu fonftatiren, gleich wie e8, nur 
mit der Abficht auf eine Schlußfolgerung, die ich nicht zu billigen ver- 
mag, der oben erwähnte Kommiffionsbericht gethan hat, daß in der 
That in der Induſtrie Frauenfräfte vielfach in gänzlich faljcher . 
tung verwendet werden, daß damit —** thatſächlich der unglaub- 
lichſte Mißbrauch getrieben wird; daß auch wo die Verrichtung an ſich 
der Fähigkeit entſpricht, bald im Betreff der Arbeiszeit, bald im Be— 
treff der Arbeitsaufſicht, bald im Betreff der Arbeitslokalitäten, bald 
im Betreff der Lohnhöhe und der Lohnzahlungsart u. ſ. w. u. ſ. w. 
den Arbeiterinnen nicht jene Rückſichten geſchenkt werden, welche wir 
für ſie fordern müſſen. Es gilt, zu beweiſen, daß weitaus die meiſten 
Unternehmer in der Großinduſtrie, in gänzlicher Verkennung ihres 
nun Antereffes, fih darum nicht kümmern, ob, oder es nicht der 
Mühe werth halten, dan ach zu ftreben, daß ihre Unternehmung anftatt 
eine Schule der Verderbtheit, vielmehr eine Schule der Zucht und der 
Sitte werde, daß fie genug zu thun glauben, wenn fie ſich für mäßige 
Leiftungen mit mäßigem Lohn abfinden, daß fie für die höheren 
menfchlihen Pflichten und Aufgaben, welche ihnen ihr Beruf auferlegt, 
jehr zu ihrem eigenen Schaden, gar fein Verſtändniß haben. Es gilt 
endlich, an leuchtenden Beiſpielen, wie fie Gott Lob in neuerer Seit 
aud in immer wachjender Zahl ſich zur Verfügung ftellen, zu zeigen, 
mie verftändige, aufopfernde Fürſorge für das phyſiſche und fittliche 
Wohl der Arbeiterinnen, auch rein wirtbichaftlich betrachtet, fich taufend- 
fältig bezahlt macht, und wie gewiß noch jeder Arbeitgeber, der dieſe 
feine Aufgabe Har erkannte und treu zu erfüllen fuchte, mit dem Herrn 
Quiftorp ——— hat bekennen dürfen: „Die von mir dem Wohle 
meiner Arbeiter gebrachten pekuniären Opfer — das ſpreche ich als 
den Ausdruck meiner innerſten aufrichtigſten Ueberzeugung aus — ſie 
haben mir reiche Zinſen getragen.“ 
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Ich werde in fpäteren Nummern diefer Zeitjchrift in dem eben 
angedeuteten Sinne wiederholt auf diefe Seite der „Frauenfrage“ 
zurückzukommen Gelegenheit finden. 


Vereinsberichte. 


In Roſtock iſt ſoeben ein Franendildungs- Berein begründet 
worden; derſelbe hat dem geſchäftsführenden Lette-Verein 
ſofort ſeinen Beitritt zum Vereinsverbande angezeigt und 
— werden in einem der nächſten Hefte über ſeine Organiſation 

richten. 





Der Lette-Verein zur Förderung höherer Bildung und 
Erwerbsfähigkeit des weiblichen Geſchlechtes wurde zu Anfang des Jahres 
1866 durch die Bemühungen des edlen, für Menſchenwohl raſtlos thätigen 
Mannes, deſſen Namen er jetzt trägt, des am 3. Dezember 1868 
beimgegangenen Präfidenten Wilhelm Adolph Lette begründet. Zwecke 
und Ziele des Vereins find in feinem Namen ausgedrüdt und es ift 
jeit jeiner Begründung bis auf den heutigen Tag fein ernfteftes Beftreben 
gemejen, den geftellten Aufgaben, wenn fie ji) auch bisher nicht alle 
erfüllen ließen, doch immer näher zu kommen; durch die Begründung 
deö neuen Verband-Organes hoffen wir wieder einen tüchtigen Schritt 
vorwärts gethan zu haben. 

Der Verein fteht feit feiner Begründung unter dem Proteftorat 
je Königl. Hoheit der Frau Kronprinzeffin, welche ihm fortdauernd 
ihre Huld und thätige Fürforge in einer zum tiefiten Danfe ver- 
pflihtenden Weiſe zu Theil werden läßt. Die Zahl der Vereinsmit- 
glieder beläuft jich auf circa 600, von denen ungefähr drei Viertel in 
Berlin, und ein Viertel außerhalb Berlins wohnen. Die Gefchäfte 
des Vereins werden durch einen von der Generalverfammlung zu 
wählenden Ausſchuß und einen Vorftand, den erfterer aus feiner 
Mitte wählt, bejorgt. Nach dem früheren Statut wurden in diefen 
Ausihug zwanzig Männer gewählt, weiche eine Anzahl Frauen mit 
gleihem Stimmrecht cooptirten; nad einem Beihluß der General- 
verjammlung vom 4. November 1869 werden fortan zehn Männer und zehn 
grauen gewählt, welche zehn andere Mitglieder, gleichviel ob Männer 
oder Frauen, cooptiren. Die erfte Wahl nach diefem Modus fand in 
der Generalverfjammlung vom 9. März 1870 ftatt. Außer dem Vor: 
ftande und Ausſchuſſe beftehen noch verjchiedene Comitds zur Beſorgung 
der einzelnen Zweige der Vereinsthätigkeit. Mitglied des Vereins 
it jede erwachſene Perſon, welche einen einmaligen Beitrag von 
mindeftend zehn Thalern oder einen jährlichen Beitrag von mindeſtens 
einem Thaler zahlt. 

Der Verein hat fogleid) bei feiner Conftituirung eine Verkaufsftelfe 
für weibliche Handarbeiten und Kunfterzeugniffe und ein Arbeitsnad)- 
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weifungsbureau gegründet. Letzteres fteht unter der Yeitung der Frau 
Betty Lehmann, welche im Xofale deifelben, Leipzigerjtr. 92, täglich 
von 12—2 Uhr zu jprechen ift, und hat einen ſehr erfreulichen Auf- 
ſchwung genommen. Wir behalten uns einen fpeziellen Bericht darüber 
für jpäter vor. Auch der Viftoriabazar hat ſich unter der Yeitung des 
Herrn Karl Weiß zu einem bedeutenden Geſchäfte entfaltet, weil er 
das aber geworden, entzog er jich immer mehr der Kontrolle des 
Vereins und der VBorftand hat fich nach Vorftellung bei unferer erlauchten 
Proteftorin veranlaßt gejehen, den mit Herrn Weiß gefchloffenen 
Kontrakt aufzulöfen, gleichzeitig aber an %. 8. H. die Frau Kron— 
prinzefiin die ehrfurchtsvolle Bitte gerichtet, Herrn Weiß für fein 
Privargefhäft die Firma Biltoriabazar zu laffen. Derſelbe bat 
aber aufgehört Vereins-Inſtitut zu fein; über die neue Organifation 
haben wir bereits berichtet. 

Seit dem 1. April 1868 ift die Verwaltung und Ueberwachung 
des Viktoriaftift3 für Erzieherinnen in die Hände des Vereins über- 
gegangen. Daffelbe befindet fich in den Räumen des Haufes Leipzigerjtr. 92, 
wo auch das Arbeitsnachmweifungsbüreau fein Lokal hat, und gewährt 21 
fih bier zu ihrer Auebildung aufhaltenden, oder eine Stelle juchenden 
oder in einer Thätigfeit befindlichen Damen Wohnung, Heizung und 
volljtändige Beköftigung für den Preis von 16 Thlrn. monatlid. In 
deinjelben Haufe befindet fih auch eine Neftauration ausſchließlich für 
Damen, über welche der Verein jedoch Fein Auffichtsreht ausübt. 
Dagegen haben ſich mehrere biefige achtbare Penjionen unter feine 
Aufjicht geftellt und das Comité des Viktoriaftiftes ift oft in ter Rage, 
denjelben Benjionairinnen zuzuweilen, da für dag Viftoriaftift immer 
mehr Meldungen eingehen, al8 der Raum zu berüdjichtigen geftattet. 

Der Berein übte anfangs auch ein Patrocinium über dag jeit 1866 
bier bejtende Clementſche Handeld- und Gewerbe - ynftitut für Töchter 
aus; er hat daffelbe zwar jeit dem Jahre 1868 zurüdgezogen, jteht 
aber mit dem Inſtitute noch fortdauernd in Verbindung, indem er 
mehrere sFreiftellen darin begründet hat. ine gleiche Verbindung 
bejteht mit der Scholz-Troſchel'ſchen Zeichen: Akademie für Damen, 
dem deutichen Gewerbe» Mufeum und der Lohff'ſchen Fortbildungss- 
anftalt; über alle dieſe Inſtitute behalten wir ung jpeziellere Berichte vor. 

Die beiden bedeutenften Unternehmungen, welche jich innerhalb des 
Yette-Vereing vollzogen haben, find: die Allgemeine » Frauen» ndujtries 
Ausstellung des Jahres 1868 und die Conferenz deutjcher Frauenbil— 
dungs- und Ermwerbvereine im Jahre 1869, durch welche der Vereins— 
verband und mittelbar auch diefe Zeitichrift begründet worden ift. 
Endlich hat der Lette-Verein zum ehrenden Andenten jeines Gründers 
mit noch zwei anderen biejigen Vereinen, die ebenfall$ dem Verewigten 
jehr viel danken, zu Sammlungen für eine Lette-Stiftung aufgefordert, 
die noch nicht gefchloffen find. Der Lette-Verein beabfichtigt von dem 
auf ihn entfallenden Antheil eine Darlehnskaffe für Frauen, welche 
jelbftftändige Gejchäfte einrichten wollen, zu gründen. 

Der zeitige Vorftand befteht aus folgenden Perfonen: 

Dr. von Holgendorff, Profeffor, Vorjigender. Wilhelm Müller, 
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Prediger, ftellvertr. Vorfigender. Grunow, Direktor des Gewerbe: 
mufeums, ftellvertr. VBorjigender. Theodor Simon, Banquier, Schaß> 
meifter. Sofeph Yehmann, Eifenbahndireftor, ftellvertr. Sefretair. 
Jenny Hirich, Sefretairin. 

Den Ausfhuß bilden gegenwärtig folgende Herren und Damen: 
Friedländer, Fabrikbeſitze; Yanfe, Kommerzienratb; von Nor- 
mann, Königl. Kammerherr; F. Reihenheim, Fabrikbeſitzer; Dr. 
Mar Ring, Schriftfteller; Dr. Schwabe, Director des ftatiftifchen 
Bireaus; Thomas, Prediger; Miß Archer; Frl Yeannette 
Baeyer; Fr. Gräfin Brodenburg; Fr. Dr. Gubig; Frl. Ba: 
esta Heymann; Fr. Betty Lehmann; Fr. Kommerzienrath Ra- 
vené; * Fanny Reichenheim; Gräfin Reventlow, Obergou— 
vernante IJ. KR. HH. der Kronprinzl. Kinder; Fr. Schepeler-Lette. 

Den Vorjtand des Viktoriaftifts bilden: 

Eifenbahndireftor Lehmann, Vorfigender. Frau Schepeler-Lette, 
Borfipende des Damen-Comités. Frau Gräfin Brodenburg, Kafjen- 
führerin. Frau Laura Weiß, Hausmutter. 

Vorfteherin des Arbeitsnahweilungsbüreaus ift: Frau Betty 
Lehmann. 

Der dritte Rechenſchaftsbericht des Vereins iſt kürzlich ausgegeben 
worden. J 5 





Der Berein dentfher Lehrerinnen und Erzieherinnen dankt 
feine Entftehung der allgemeinen deutſchen Lehrerverſammlung, welche 
im Mai 1869 zu Berlin tagte und mehr als die früheren Berfamm- 
lungen von Lehrerinnen befuht war. Die Lehrerinnen Frl. Calm 
aus Kaſſel und Frl. Aug. Schmidt aus Xeipzig, hatten die Yehrerinnen 
der Hauptftadt durch eine Bekanntmachung aufgefordert, fich im der 
Aula der Viktoriafchule einfinden zu wollen. In der That war auch 
eine beträchtliche Zahl von Yehrerinnen erjchienen; und hierdurch wurde 
die Beranlaffung zur Bildung eines Vereines gegeben, welcher ſich die 
Aufgabe ftellte, die geiftigen und materiellen Intereſſen feiner Mitglieder 
zu heben. Die erfte ordentliche Verfammlung defjelben fand in dem 
auh ferner von Fr. Radeck in umeigennügigfter Weife bemilligten 
Schulſaale ftatt, wo der Vorſtand definitiv gewählt wurde, welcher aus 
folgenden Mitgliedern beftand: Frl. Marie Simon, erjte Vorfigende, 
sr. Gubitz, Frl. Marie Neumann, Stellvertreterinnen,. Frl. pie ch⸗ 
feld und Frl. Juriſch, Schriftführerinnen, Frl. Träger, Kaſſirerin, 
Frl. Decot, Stellvertreterin. In dieſer Verſammlung wurde - das 
vorgelegte Statut en bloc angenommen, die Reviſion dejjelben aber 
für die Generalverfammlung, die im Oktober ftattfand, in Ausſicht 
geftellt und auch ausgeführt. ‘Die mwefentlichiten Zwecke des Vereins 
find demnach: 

1) Förderung der geiftigen, und auch der materiellen Intereſſen 
der Mitglieder, jofern diejelben Lehrerinnen und Erzieherinnen 
von Fach find. 

2) Engere Verbindung der Eltern mit Lehrerinnen und Erzieherinnen. 

Als Ditter zur Förderung der geiftigen Intereſſen dienen: 
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a) regelmäßige Berfammlungen in allen Orten, wo ſich mehrere 
Mitglieder befinden, Mittelpunkt des Vereins ift Berlin, 
jedoch wird die Gründung von Lokalvereinen in ganz Deutjch- 
land erftrebt; 

b) Benugung vorhandener pädagogischer Zeitſchriften, welche 
ſich bereit finden, dem Verein als Organe zu dienen; 

c) Abordnung von Dertreterinnen an die allgemeine deutjche 
Lehrerverfammtung. 

AS Mittel zur Förderung der materiellen Intereſſen der Lehre— 
rinnen und Erzieherinnen von Fach wird eine Unterftügungs- refp. 
Darlehnskaſſe gegründet, die ihre Wirkſamkeit 13872 beginnen wird.’ 
Eine Penfiongkafje wird erftrebt. Das Stellenvermittelungs = Bureau 
joll Mitgliedern unentgeltlich Beichäftigung nachweifen. 

In derjelben Generalverfammlung fand die Wiederwahl des 
bisherigen Vorftandes ftatt. An Stelle der ausicheidenden Frl. Träger 
wurde Frl. Mithene gewählt, für Fr. Gubig trat Fr. Wollmann 
ein, und ergänzt wurde der Borftand durh Frl. Aug Schmidt, 
früher Schulvorfteherin, und Frl. Mündenberg. Die Aemter find 
jegt in folgender Weije vertheilt: Vorfigende: Frl. M. Simon; 
Fr. Wollmann, Frl. Hirfchfeldt, Stellvertreterinnen; Frl. Augufte 
Schmidt, Schönhaufer Allee 163, Vorfteherin des Stellenvermittelung- 
Bureau’s; Frl. Mithene, Kafjirerin,; Frl. Neumann, Gehülfin; die 
Frls. Juriſch, Decot und Mündenberg, Schriftführerinnen. 

Was die Entwidlung des Vereins betrifft, fo ift diejelbe fortwährend 
im Zunehmen. Bereits zählt er über 237 Mitglieder, theils bier, 
theil8 auswärts. Das GStellenvermittelungs-YBureau hatte feit dem 
Dftober 80 Stellen zu bejegen, 75 Damen des Vereins fuchten 
Stellen. — Die Prefje wendet in danfenswerther Weile dem jungen 
Berein ihre Theilnahme zu, indem die eingefandten Berichte überall 
ohne Schwierigkeiten Aufnahme finden. — Nicht nur im Vorftande, 
jondern auch bei andern Mitgliedern findet eine rege Betheiligung 
ftatt. Vorträge wurden bisher gehalten von Frl. Speiswinkel: 
Ueber das Bujammenmirfen von Schule und Haus; von Frl. Mün- 
henberg: Der Unterricht in fremden Sprachen, durch Anſchauung; 
von Herin Raded: Nütt der Kindergarten der Schule? von Fri. 
Siedler: Ueber Ertheilung von Religionsunterricht durch Rehrerinnen. 
Der Freundlichkeit der Fr. Appellationzgerihtstätbin Henſchke aus 
Glogau hatte der Verein einen interefjanten Vortrag zu danken, welcher 
von. den Echäden der weiblichen Erziehung im Allgemeinen und Ein- 
zelnen handelte. — Aber aud) in anderer Beziehung beweift der Verein 
eine lobensmwerthe Regſamkeit. Es haben fich Fleinere Gectionen 
gebildet, worin die erfahrenen Mitglieder denen ihre Kenntniffemittheilen, 
welche ſich dabei zu betheiligen wünfchen. So leitete Fr. Wollmann 
im Winter eine Abtheilung für Engliih; Frl. Weyromig in Ber- 
bindung mit praftiihen Kindergärtnerinnen für Fröbel'ſche Pädagogik; 
und in Folge des Vortrags, den Frl. Münchenberg über „Unterricht 
in fremden Epradyen durch Anſchauung“ hielt, wurde die Aufforderung 
an die VBortragende gejtellt, eine Section zu bilden, worin fie die 
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methodische Behandlung dieſes Gegenitandes näher auseinanderjegte. 
— Bei der Beiprehung des Vortrages von Frl. Siedler wurde 
der Vorſchlag gemacht, eine Petition auszufertigen, worin um die 
fernere Anftellung von Lehrerinnen, befonders auf dem Yande und Heinen 
Städten nachgeſucht werden ſollte. E38 trat eine Comwiffion zufammen, 
welhe einen Entwurf vorzubereiten beauftragt war. Dieſelbe hat ihre 
Arbeit in zwei Sigungen vollendet, die von der General: Berfammlung 
am 20. April angenommen worden ift und nun an das Cultus— 
Minifterium abgeſchickt wird. Endlich ift noch eine Anſprache des 
st. Jakoby zu erwähnen, welche erſt Fachgenoſſinnen und dann 
überhaupt einzelne Frauen aufforderte, Ajfociationen zu bilden, um 
einerfeitö den verjchiedenen Lehrkräften bei Gründung von Unternehmungen 
den Plag anzumeifen, wozu fie am meijten Luft und Beruf fühlen, 
andererfeit3 aber alleinjtehenden nnd alternden Damen ein dauerndes 
und ficheres Heim zn gewähren. 

Der Unterftügungsfafe ift bereits eine Grundlage dur Einzahlung 
einer Summe Seitens eines Vorftandsmitgliedes gegeben worden, und 
durch die Eröffnung eines Lejezimmers ift dem fühlbaren Mangel an 
zuten pädagogijchen Schriften abgehotfen worden. In zuvorfommendfter 
Weiſe hat der Yette-Berein den Raum dazu bewilligt, und zum erften 
Vale haben bier die Damen in Berlin Gelegenheit, ein Leſelabinet 
zu benugen. Vorläufig ift es jeden Mittwoch von 9—5 Uhr geöffnet. 
— Gegenwärtig befchäftigt ſich der Verein felbft mit eingehender 
Beſprechung erziehlicher Fragen, welche auf der bevorftehenden allgemeinen 
deutichen Lehrerverfammlung zu Wien in der Section für weibliche 
Erziehung gleichfallS verhandelt werden follen. Als Vertreterin dorthin 
ft Frl. Mithene gewählt worden, welder fid) auch andere Vereins: 
mitglieder anſchließen werden. M. 


Korrespondenzen. 





Stodholm. Dan fann annehmen, daß die Frauenfrage in 
Schweden zuerft von den Männern aufgenommen wurde, welche in den 
Jahren 1811—32 das Geſetz-Comité ausmachten, und welche in ihrem 
Vorfchlage zum Geſetz das Miündigwerden der Frauen bei einem ge- 
wifien Alter befürmorteten. Der befanntefte unter ihnen war wohl 
der ausgezeichnete Yurift Richert. Der Naturforfcher, Biſchof Agardh, 
Ihrieb auch verfchiedene Aufjäge in einem freifinnigen Geifte über Stel- 
fung und Rechte der Frauen. Ferner trat unfere berühmte Schrift: 
ftellerin $redrifa Bremer, in mehreren ihrer Romane in der ihr eignen 
warmberzigen Weife als Vorfämpferin für die Erweiterung des Areifes 
der Bildung und Thätigfeit des weiblichen Gefchlechtes auf. Freiſinnig, 
enthuſiaſtiſch, kenntnißliebend ließ fie ſich doch wohl zuweilen Uebertrei— 
bungen zu Schulden kommen, ſowohl in der Schilderung der beſtehen— 
den Verhältniſſe als in Betreff der Ziele ihrer Wünſche, und die Frauen 
Schwedens müſſen auf das entſchiedenſte gegen die in einer deutſcheu 
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Zeitfchrift*) enthaltene Aeußernng proteftiren, daß der Roman Hertha 
„Ein Nothichrei” fei, „welchen die, durch die Gejege Schwedens grau- 
jam gefnechteten Frauen in die Welt fandten.” Diefe Anklage muß 
um jo beftimmter als unbefugt und ungerecht zurüdgewiejen werden, 
da man fchon in den erjten Regierungsjahren des Königs Oskar anfing, 
deutlich einzufehen, daß der Zeitgeiſt verjchiedene Veränderungen und 
Verbefferungen in der geiellichaftlichen Stellung des Weibes fordere, 
wovon das Gejeg vom 19. Mai 1845 ein kräftiger Beweis ijt, da 
darin das gleihe Erbrecht von Bruder und Schweſter bejtimmt wurde, 
fo wie e8 auch der Ehefrau einen gleichen Antheil mit dem Manne an 
ihrem gemeinjamen Beſitze gab; dieje Anerkennung offenbarte ſich weiter 
in den föniglichen Verordnungen vom 22. Dezember 1846, welche den 
Frauen eine bedeutend ermeiterte Handeld- und Gewerbefreiheit zuge: 
jteht; Gejege deren Conſequenzen früher oder fpäter zum Mündigwerden 
der Frauen führen mußten. 

Um auf Fredrifa Bremer und ihren oben erwähnten Roman, 
der 1856 erjchien, zurüdzufommen, muß man vielleicht hinzufügen, daß 
ihre Hertha**) mit mehr Mißbilligung als Beifall von dem leſenden 
Publifum aufgenommen wurde und daß die vorher jo hoch gejchätste 
Scähriftftellerin gerade durch dieje Arbeit etwas von ihrer Popularität 
verlor. Der Streithandichuh war jedoch damit geworfen, und Parteien 
für oder gegen die Anfichten der Schriftftellerin fingen an ſich bewußt 
und unbewußt zu bilden. Das immer mehr zunehmende Intereſſe für 
die Frage über Erweiterung der Nechte der Frauen wird auch wohl 
in einem gewiſſen Grade zur Bejchleunigung der Fönigl. Verordnung 
vom 15. Juni 1858 beigetragen haben, worin bejtimmt wird, daß jede 
unverheirathete rau nach erreichtem 25. Jahre mündig fein folle, 
wenn fie es felbft wünfche. Ungeachtet des Widerftandes, womit man 
diefe Gejeßveränderung anfänglich von verfchiedenen Seiten aufnahm, 
ward dennoch die damit bezwedte Reform durch die fönigliche Ver— 
ordnung vom 16. November 1863 vollbracht, da fie ohne weitere Bedin- 
gung jede Frau, die das gejegliche Alter erreicht hat, für mündig erklärt. 

Mit der beftimmten Abjicht, auf dem Wege der ruhigen Ueberzeu— 
gung für die Entwicklung der Frau in moralijcher, intellectueller und 
jozialer Hinficht zu wirken, fing man im Jahre 1859 an, die „Zeit: 
Schrift für die Familie, den jchwediichen Frauen gewidmet” und von 
zwei Damen vedigirt, herauszugeben. Dieſes Unternehmen, das erfte 
in feiner Art im Norden, hatte unbedingt viele Schwierigkeiten und 
Hinderniffe zu überwinden, ehe feine Eriftenz als gejichert anzufehen 
war, um fo viel mehr, als die Herausgeberinnen feine andere Stüße 
hatten, als einen guten Willen und noch ungeprüfte Kräfte. Ungleich 
den meiften für Frauen herausgegebenen Zeitichriften und Zeitungen 
bejchäftigte fich dieje nicht hHauptfächlich mit der leichten Xiteratur, fondern 


Magazin fir die Yiteratur des Auslandes. 1866. pag. 650. 

**) Die Verfafferin äußerte ſich felbft gegen das Ende ihres Lebens folgender: 
maßen über diefes ihr Werk: „Vieles darin Bätte weg fein können, dann hätte auch 
das übrige befjer gewirkt.“ 
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behandelte gewöhnlich in jedem Heft irgend eine der fozialen Fragen, 
melhe am mächjten das Weib berühren, jo wie ihre Erziehung, ihre 
Selbitverforgung u. ſ. w. und enthielt übrigens Yebensichilderungen 
bedeutender Männer und Frauen, Anweiſungen zu guter und bildender 
Leltüre, Reiſeſtizzen, Erzählungen und Gedichte. — Die anfangs un: 
fiheren und furchtfamen Bemühungen der Wedaltion wurden mit 
einem weit größeren Erfolg gekrönt, als man je zu hoffen gewagt hatte, 
und die der Zeitfchrift von mehreren Seiten gezollte Billigung, die 
mehr und mehr erweiterten Eympathien die ihr zu Theil wurden, 
fteigerten nicht nur den Muth der Redaktion, offen und ohne Rückhalt 
ihre Anjichten auszuſprechen, jondern forderten fie auch zu neuen An— 
firengungen auf. Als der zehnte Jahrgang angemeldet wurde, war e8 
aud der Redaktion eine große Befriedigung anerkennen zu dürfen: „daß 
das Ziel, wofür fie in ihrer zehnjährigen Wirkfamfeit gearbeitet hatte, 
nämlich die ſchwebenden Anfichten über die Erziehung und Wirkſamkeit 
des Weibes, ihre Aufgabe in der Familie, ihr Recht und ihre Pflicht 
zur Arbeit zur Stlarheit zu bringen, mehr und mehr vom Publikum 
mit einem bejtändig wachſenden Synterefje umfaßt worden war, und daß 
bedeutende Fortſchritte in einer freilinnigen Richtung jowohl in der 
öffentlihen Dieinung als in der Gejeßgebung gemacht worden find.“ 

Dieſe Fortichritte mögen bier in aller Kürze angedeutet werden, 
wobei zuerjt die vom Staate erhaltenen Yehranftalten, welche, die Volks— 
lie ungerechnet, den rauen offen jtehen, erwähnt werden müſſen, 
nämlich: 

1. SeminarienzurBildungvon®Volfsjhullehrerinnen, 
ihrer Zahl nach 2, durch welche ein recht weites Feld zugänglich ge- 
worden ift. Auch beläuft jich jeßt die Zahl der Bolksichullehrerinnen 
auf 2115. Der Kurjus ift auf drei Jahre berechnet, und der Uuter- 
richt wird in diefen Lehranftalten unentgeltlich ertheilt. 

2. Das Staats-Seminarium in Stodholm zur Aus— 
bildung für Lehrerinnen in den höheren Schulgegenftänden. 
Der Unterricht ift frei und beim Abjchluß des dreijährigen Kurjus muß 
ein Abgangseramen beftanden werden zum Erhalten eines Zeugniſſes, 
u. die junge Yehrerin einer guten und lohnenden Stelle gewiß jein 


3. Die vom Staate gehaltene Normaljchule fürMäd- 
hen, welche zugleich als ein Uebungsfeld für die Eleven des obener: 
wähnten Seminariums dient. Der Unterricht ift gut und ſyſtematiſch 
geordnet und wird zum großen Theil von in dem Geminarium ausge: 
bildeten Lehrerinnen ertheilt. Ein jährliches Schulgeld, verfchieden für 
die verichiedeneu Klaſſen, wird bezahlt. 

4. Die königliche Akademie für die freien Künfte, wo 
jegt auch weibliche Eleven freien Unterricht in allen Zweigen des Zeichneng 
und Malens erhalten. 

5. Das Eonfervatorium der fönigliben muſikaliſchen 
Alademie, wo die Zahl der Schülerinnen während der legten Jahre 
wnaufbörlih zugenommen hat, und wo dieje fi) auch zu Organiften 
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ausbilden können. In der Violin-Klaſſe ift Frau Wilhelmine Neruda- 
Normann als Lehrerin angeftelt. Der Unterricht ift fret. 

6. Die Gewerbeſchule in Stodholm, urjprünglid von 
einem Privatverein gebildet und num vom Staate übernommen. Der 
Unterricht iſt dort nach den freifinnigften Grundfägen geordnet und 
wurde 1854 aud für Schülerinnen zugänglid. Die Lehrgegenftände 
umfaffen alle Arten von Zeichnen und Malen, Modelliren in Thon, 
Wachs und Marmor, Lithographie, Xylographie, Berfpeftiv-Schatten 
und Conftruftionslehre, Kalligraphie und Buchhalterei, Verfertigung 
von Papparbeiten, Arithmetif, Geometrie, ſchwediſche, deutfche, franzö- 
ſiſche und engliihe Spradhe. — Der Unterricht in verjchiedenen von 
diefen Gegenftänden ift ausgezeichnet gut, und das Unterrihtshonorar 
äußerft gering 50 ore (5%, Groſchen) im Monat; doch werden 10 ore 
extra bezahlt für den Unterricht im Franzöſiſchen und Englifhen. Die 
Schule wird fleifig befucht, und die Zahl der Schüler iſt auf 1500 
berechnet. 

7. Das königliche gymnaftifhe Centralinftitut, wo auch 
an Frauen freier Unterricht in Heilgymnaftit, Phyfiologie, Anatomie 
u. dgl. m. ertheilt wird. — 

Durch die fönigliche Verordnung vom 18. Yuni 1864 ift Die 
Rs num, gleich wie der Mann, berechtigt, in der Stadt over auf dem 

ande Handel oder Yabrifgefhäft, Handmwerf oder andere Hantierung 

zu treiben und allerhand Waaren, ſowohl in das Ausland zu erpor- 
tiren als von dort hierher zu importiren. Es ift den Frauen zugeftan- 
den, den Organiftendienft an Kirchen, fo wie kleinere Telegraphiſten— 
und Pojterpeditiongftellen im Staatsdienft zu befleiden, immer voraus» 
geſetzt, daß fie die erforderlichen Kenntnigproben abfolvirt haben. Frauen 
fönnen auch als ordentliche Muſik- und Zeichenlehrer an den Staats» 
elementarichulen angeftellt werden, wenn jie bei der Muſik- oder Kunſt— 
— den für dieſe Anſtellungen erforderlichen Kurſus durchgemacht 
aben. — 

Beim Reichstag 1865—66 ſprachen die damals verſammelten 
Reichsſtände der Regierung die Anſicht aus, daß nach ihrer Auf— 
faſſung die Dienſte und die Anſtellungen, von welchen eine Frau nicht 
durch das Geſetz ausgeſchloſſen iſt, ihr auch offen ſtehen müßten, wenn 
ſie die dazu erforderlichen Kenntniſſe und Fähigkeiten aufweiſen könne, 
weshalb ſie verlangten, daß ihr Gelegenheit bereitet werde, die für der— 
gleichen Fächer beſtimmten Kenntnißproben ablegen zu können; welcher Schritt 
zur Folge hatte, daß die Regierung von den philoſophiſchen, juriſtiſchen 
und mediciniſchen Fakultäten bei den beiden Univerſitäten des Reichs 
Gutachten einforderte, ob den Frauen zugeſtanden werden könne, an 
den akademiſchen Studien Theil zu nehmen und bei den Univerſitäten 
die beſtimmten Examina zu abſolviren. — Die Antwort von den phi— 
loſophiſchen und juridischen Fakultäten lautete im Hauptjächlichen folgender- 
maßen: „Obwohl feine gejegliche Hinderniffe der Theilnahme der Frauen 
an den Studien und ihrer Eramenabfolvirung im Wege lägen, bielte 
man es doc) wenig angemefjen für Frauen, andere Staatsämter als 
die ihnen bis jetzt ſchon zugejtandenen zu befleiden. Vielleicht könnten 
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%ehrftellen in den unteren Klaſſen der Elementarfchulen hinzugefügt 
werden. Die medicinischen Fakultäten fanden dagegen geringe Echwierig- 
fiiten, den Frauen Zutritt zu dem ärztlichen Beruf zu geben und ihnen 
deffelbe Recht zu dem freien Unterricht, als Vorbereitung dazu, melcer 
den Männern Schon zugänglic) ift, zuzugeftehen; doch mit der Bemerkung, 
dag in einigen Gegenftänden diefer Unterricht ihnen befonders und nicht 
gemeinfam mit den männlichen Studenten ertheilt werden müſſe. Die 
Regierung hat deshalb bejchloffen, den jchwedischen rauen das Recht 
gern prafticirende Aerzte zu werden und zu diejem Zwecke ihnen 
elegenheit zu bieten, Ddiefelben Studien zu machen und diejelben 
Kenntnißproben abzulegen wie gewöhnliche Arztkandidaten. 

Man erwartet mit lebhaftem Intereſſe die Folgen diefes Beichlufies 
und hofft zuverfichtlich, daß er in einer nicht gar zu fernen Zeit zu 
wünſchenswerthen Rejultaten führen möge. Ein Zmeig der ärztlichen 
Prarig, die Geburtshülfe, ift fhon lange in Schweden zu allgemeiner 
Befriedigung, von Frauen ausgeübt worden und nur in den aller 
ihwerften — werden Aerzte herbeigerufen. Drei Lehranſtalten ſind 
zu dieſem Zwecke ſchon ſeit längerer Zeit errichtet, und in jeder Com— 
mune, ſowohl in der Stadt als auf dem Lande, müſſen examinirte 
Hebeammen angeſtellt ſein. — 

Dies iſt nun alſo von Seiten des Staates gethan, um der 
Frau den Zutritt zu ſolchen Arbeitsfeldern zu bereiten, die ihr 
vorher verſchloſſen waren. Das bedeutendſte, was in dieſer Hinſicht 
zu wünſchen bleibt, iſt die Einrichtung, theils von Elementarſchulen mit 
foftenfreiem Unterricht, theils von Gewerbeſchulen für weibliche Eleven 
in verſchiedenen Theilen des Reichs. Die erſte Frage iſt verſchiedene 
Male bei unſern Reichstagen vor geweſen und wird wohl nicht lange 
unberüdfichtigt bleiben können. 

Auch in den Gewerben hat die Anwendbarkeit und Gefchicklichkeit 
der Frauen von verjchiedenen Seiten Anerkennung gefunden. So giebt 
e8 in mehreren jchwediihen Städten Buchdrudereien mit weiblichen 
Arbeitern und viele von den gejchicteften Xylographen, Lithographen, 
Photographen und Graveuren find Frauen. Auch als Zahnarzt nimmt 
eine Dame einen geachteten Pla in unferer Hauptftadt ein. Syn den 
Gärtner-, Schufter-, Schneider-, Buchbinder⸗, PVofamentier-, Hand: 
ſchuhmacher-⸗, Uhrmacher-, und Goldſchmiedgewerben findet man weibliche 
Arbeiter. Alle Schneiderei und alles Haarfrifiren für Damen wird 
ausihlieglid von Frauen bejorgt, fowie auch das Küchengebiet ihnen 
vorzugsweiſe gehört. 

Seit einigen Jahren befchäftigen fich auch viele Frauen mit Buch— 
balterei und Rechnungsführung, und haben Anftellung in Privatbanfen, 
Sparlaffen und auf den Yureaur einzelner Gefchäftsleute. Unter den 
Aufpicien der „Zeitfchrift für die Familie” ift ein Bureau für Copir- 
arbeiten eingerichtet, wo recht viele Frauen Arbeit erhalten. Als Gym: 
—— — Schwimmlehrerinnen verdienen auch etliche Frauen ihren 

erhalt. — 

Auch in den Bereichen der höheren Bildung nehmen Frauen ge— 
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achtete Pläte als Schriftftellerinnen, Ueberjeterinnen, Yehrerinnen, Male— 
rinnen und Tonkünſtlerinnen ein. 

Dagegen ift im Betreff der Krankenpflege noch wenig in einer 
foftematifchen und geordneten Weife von den ſchwediſchen Frauen ge: 
ihehen. Allerdings giebt es in Stodholm ein Diafoniffenhaus und 
Lazareth, wo Sranfenpflegerinnen gebildet werden, doch jind dieſe, 
wenngleich gemwiffenhaft und anerkannt gejchict, keineswegs hinreichend 
für das Bedürfni und die Nachfrage. Allerdings bat die chirurgische 
Abtheilung des Kranfenhaufes in Upſala eine ausgezeichnete Vorfteberin 
in einer Dame, welche durch Vermittelung des Vereins für freiwillige 
Krankenpflege im Felde einen Lehrfurfus an der Nightingale institution 
bei dem St. Thomas-Hofpital in London durchgemadt und über- 
nommen hat, für den Dienft dieſes PVereind Kranfenpflegerinnen 
zu bilden, doch iſt es leider wahr, daß ein Bedürfniß nach gebildeten 
und einfichtsvollen Vorfteherinnen für unfere Kranfenhäufer, ſowie nach 
geichickten und zu ihrem Berufe erzogene Pflegerinnen für deren Pa- 
tienten, bei uns nicht genug beherzigt und beachtet worden ift. Syn 
diefer Hinficht haben wir viel von andern Nationen zu lernen. 

Obwohl Schweden feinen FFrauenverein mit fo vollftändiger Or— 
ganifation und fo verbreiteter Wirkſamkeit aufzumweifeu hat, wie Berlin 
glücklich genug ift an dem Lette-Berein zu haben, giebt e8 doch in den 
meiften ſchwediſchen Städten mohlthätige Frauenvereine, deren Ziel es 
ift, theil® verbefjerte Kindererziehung in den Familien der Armen ber- 
beizuführen, theils armen Frauen Arbeitsverdienft zu verfchaffen. — 

Aus diefem furzen Bericht dejjen, was bei ung gethan ift, um 
den Kreis der Bildung und Wirkfamfeit, in welchem das Weib fich 
unbehindert bewegen fann, zu ermweitern, wird man erfehen, daß diefe 
wichtige Kulturfrage hier mit einem warmen und ftetS wachjenden Y 
tereſſe umfaßt worden ift. Eine der fhönften Errungenschaften diejer Be— 
mübungen ift, daß die Arbeit auch unter Frauen aller Stände und 
Klaffen zu Ehren gefommen ift, und daß nunmehr feine jchwedijche 
Frau fih fhämt, durch gemiffenhaft und gut ausgeführte Arbeit eine 
jelbftftändige Stellung zu gewinnen — ein Bemühen, das nicht verfeblt, 
ihr die verdiente Achtung zu erwerben. Das alte Vorurtheil, daß eine 
Frau aus den höheren Ständen fi) dur Beichäftigung mit nütlichen 
Arbeiten erniedrige, ift nun ein größtentheil3 übermundener Standpunft, 
ebenfo wie die Vorftellung, daß die Aufgabe der Hausfrau ausſchließ— 
lich in der Sorge für die materiellen Bedürfnifje ihrer — Due 





Fiteratur. 

Zur Frage des Frauen-Unterrichts. Vortrag, gehalten bei 
der dritten General-Verſammlung des Wiener Frauen-Erwerb-Vereins 
von Frau Marianne Hainiid. Wien 1870. Im Selbftverlage 
des Vereind. Indem Frau Marianne Hainifch die große Thätigkeit 
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des Vereins mit warmen Worten anerkennt, betont fie, daß das gegen- 
märtige Refultat jo lange den Frauen nur als Tagelöhner, als Hand- 
langer Arbeit bieten fünne, bis die erjte Vorbedingung gelöft fei und 
den Kindern eine befjere Schule geworden. Ihrem Antrag folgt auch 
iofort das Resultat einer Petition an die Gemeinde Wiens um Er: 
rihtung von Parallel-Rlaffen an einem ihrer Real-Gymnafien und den 
Beihluß, von der Regierung die Erlaubniß zur Verwaltung für den 
Verein eines neu zu errichtenden Unter-Real-Gymnaſiums zu erbitten. 
Außer dem Titel „Gymnaſium“, den wir aus hiftoriichen, Iprachlichen, 
wie rechtlichen Gründen von jeder Mädchenjchule ausgejchloifen wiſſen 
möchten, dürfen wir diefen Schritten mit der innigiten Theilnahme 
folgen. Mit beredten Worten fchildert die Vortragende, wie e8 dahin 
gefommen, daß Frauen, in deren Händen die Spindel, das Webe- 
ihifflein, die Braupfanne u. f. w. der ECivilijation einen Weg gebahnt, 
in der Neuzeit zum Schlimmften: „zu einem Spielzeug, das 
feinen Selbjtzwed hat," herabgedrängt worden, indem man ihnen 
ftatt des Brodes der Achtung die Süßigfeit der Bewunderung gegeben. 
Und was darin über den Einfluß der Arbeit auf die Sittlichfeit der 
ganzen Menſchheit gejagt wird, gehört zu dem Beherzigenswertheiten, 
was darüber zu jagen ıft. Was aber das Vorgehen jelbit anbetrifft, 
jo wird es hoffentlih den Anftoß geben, daß pädagogiich gebildete 
Frauen fi) der Yöfung unterziehen, wie eine Neformation der Töchter: 
ſchulen zu erreichen fei. 

Die Bewegung der Frauenwelt, ein wichtiges Moment 
der neu anhebenden Culturepoche. Bortrag, gehalten in Kaffel 
bei der vierten General-Berfammlung des allgemeinen deutjchen Frauen: 
vereins von Louiſe Gutbier. Preis 24. Sur. Zu beziehen durd) 
die Riemannjche Hofbuchhandlung in Koburg. In dichteriſch ſchwung— 
voller Rede kämpft die Vortragende in philofophiichem Geifte für das 
beilige Recht der freien Entwidelung des weiblichen Geſchlechts, indern 
in ihm die Hälfte der Mannigfaltigfeit innerer Anlagen wie geiftiger 
Kraft der Kulturarbeit der ganzen Menſchheit angehören. 

Die Frauenfrage eine Eulturfrage. Bortrag, gehalten im 
— — zu Leipzig am 6. April 1870 von Henriette 

oldſchmidt. Preis 5 Sgr. Zum Beſten eines Volkskindergar— 
tens. Leipzig, Oskar Leiner. Die Vortragende weiſt nach, wie keine 
Forderung der Gegenwart dem großen Schritte der Vergangenheit 
gleich käme, denn die wahre Frauen-Emanzipation ſei damals geſchehen, 
als zuerſt die Freiheit des Herzens als ein Recht des Einzelnen aner— 
tannt ſei. Der Kampf des Herzens bedingt auch den des Schickſals. 
Vortrefflih werden die Folgen der Schwärmerei, als Hyperidealismus 
geihildert und verurtheilt. Auch bier ift die Devife: „Nur Arbeit 
ihafft den Charakter” überall durchgehend und jedes Wort eine Verthei- 
tigung gegen den Wahn als wollten die Frauen etwas Anderes als die 
Freiheit des Nichtsthuns abfchüitteln. Mit Recht weift die VBortragende dar- 
auf hin, daß: „jede Wahrheit eine Emanzipation von einem Irrthum 
ji" und fchließt mit der Ermahnung, daß alle denfenden Frauen, 
wie fie bisher fich bemüht die Kindheit von der Herrſchaft des Inſtinkts 
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du emanzipiren, jet den zweiten Schritt thun müßten: Die Erziehung 
der weiblichen Jugend von der Herrichaft des Inſtinkts, der Willkür, 
zes Zufall zu emanzipiren. 
eber unſere weiblide Erziehung. Ein Vortrag gehalten 
zum Beſten der Yany-Stiftung für taubftumme Kinder, zu Königsberg 
en 10. März 1870. Bon Dr. %. Möller. Königsberg, Gräfe und 
nzer. - 

Wie groß der Neichthum diejes Stoffes bedingt der Titel; und der 
Verfaffer giebt uns ein reiches Material von diefem weitverzweigten 
Gebiet. Das Elend der armen Lehrerinnen, die man alle Eramina 
machen läßt, denen man aber gar feinen Raum zu ihrer Anftellung 
gewährt, fchildert er mit überrafchender Statiftif aller Länder. Mit 
dem ?rifaffee von Wijfen im Kopfe und der zerrütteten Gefund- 
heit ift die Lehrerin mit 19 Jahren fertig, um das, was fie geftern 
gelernt, morgen zu lehren. on der unvernunftgemäßen körperlichen 
Verweichlichung der jungen Mädchen reicher Eltern, dem Cotillon- 
ftaat ihrer ganzen Erziehung, der Maffe unnüger Lektüre, die Phan- 
tafie und Nerven anjpannen und jchädigen, erzählt die Kleine Schrift. 
Sie enthält fo viel belehrende Schilderung, daß wir fie in der Hand 
recht vieler Mütter fehen möchten. J. F. 





Der Verkehrsanzeiger des Viktoriabazars iſt der Titel 
eines neuen Blattes, das vom Beſitzers des Viktoriabazars, Herrn 
Karl Weiß monatlich zwei Mal im Umfange eines Viertelbogens zu 
dem ſehr billigen Preiſe von 5 Sgr. halbjährlich, 3 Sgr. vierteljährlich her— 
ausgegeben wird und denjenigen Frauen, welche die Beſchäftigung mit 
weiblichen Handarbeiten zu ihrem Erwerbszweige machen, ſchätzbare 
Fingerzeige zu geben verſpricht, wie ſie ihre Thätigkeit nach dieſer Seite 
lukrativer machen und nutzloſe Künſteleien vermeiden können. 





Der Redaction eingeſandte Bücher: 

Ueber den Unterricht in weiblichen Handarbeiten an den 
badiſchen Volksſchulen — Werth, Einrichtung und Maßregeln zur Ver— 
beſſerung deſſelben. Dargeſtellt im Auftrage des Centralcomité's des 
badiſchen Frauenvereins. Karlsruhe, Chr. Fr. Müller’ihe Hofbuch— 
handlung 1869. 

Geſchichte der deutſchen Frauen. Vier Vorträge gehalten 
von Dr. Zapp; Berlin 1870. Verlag von O. Henſchel. 





Chronik. 


Deutſchland. 


Berlin. Der Verein für Familien- und Volkserziehung und der 
Frauenverein zur Beförderung Fröbelſcher Kindergärten haben den Ge— 
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burtstag Fröbels — 21. April — gemeinschaftlich gefeiert und zwar fand 
Tormittags eine Ausftellung von Arbeiten der Kinder in den Finder: 
gärten der Kindermädchenjchulen, der Seminare, jo wie der über die 
Fröbelſchen Methode vorhandenen Literatur und des Materials ftatt, 
welche ein fehr intereffantes Bild von Wefen und der Wirfjamfeit des 
yröbelihen Erziehungsfyftens gewährte, und Abends vereinigte die 

itglieder des Vereines eine fFeftlichkeit, bei welcher Herr Dr. Ravoth 
die Feitrede und Herr Dr. Pappenheim einen in ausführlicher Weife 
die Verdienfte Fröbels um die Kindererziehung in Berlin jchildernden 
Vortrag hielt. Herr Stadtrath Zelle verkündete das Thema für die 
von den Vereinen gejtellte, von uns bereit3 mitgetheilte Preisaufgabe. 

Im Konzertjaale des königlichen Schaufpielhaufes ift gegen: 
mwärtig eine Summlungvon Roloffaldarftellungen der berühmteften Baudenf- 
mäler aus allen Perioden der menſchlichen Kulturgejchichte ausgeftelit. 
Die Sammlung beftebt aus photographiihen Driginalbildern, welche 
unter Leitung der archäologiihen Gejellihaft in Wien aufgenommen 
find, die Darftellung wird in ganz neuer Art dur Benutung des 
Drummondichen Lichtes bewerfftelligt und die Erklärung der einzelnen 
Bilder gejchieht durch die Bejigerin, Frau %. Löhr aus Kopenhagen. 

In Köln geht man mit der Errichtung einer Nealjchule für Töchter 
um. Es wäre fehr zu mwünfchen, daß diefe dee raſch zur Ausführung 
füme und in vielen andern Städten Nahahmung fände. 

Weſel. Eine fehr vernünftige und nothwendige Einrichtung, wo— 
nah dieallgemeine Krankenkaſſe in der Folge auch weibliche Perjonen 
aufnimmt und diefelben fomit der Wohlthaten der gegenjeitigen Unter: 
ſtützung durch Selbfthülfe theilhaftig werden läßt, hat in diefen Tagen 
die Beftätigung der Regierung erhalten und dem Statut ift in Folge 
deifen ein darauf bezüglicher Nachtrag beigefügt worden. 

Yeipzig. Im Operationsjaale des St. Jakobshospitals wurden 
in den legten Tagen des April die erften zehn Heilgehülfinnen geprüft, 
welche die unter den Aufpizien des Albertvereind mit Unterftügung des 
Rathes der Stadt gegründete Hofpitalfchule ausgebildet hat. Das 
ſächſ. Wochenblatt berichtet hierüber: Die Prüfung der zehn uniform 
gelleideten Gehülfinnen von verfchiedenem Lebensalter wurde von dem 
Direktor der chirurgifchen Klinik des Jakobs-Hospitals, Geh. Rath Prof. 
Dr. Thierfch, unter Affiftenz de8 Dr. med. Edjtein vorgenommen. 
Geh. Rath Dr. Thierſch eröffnete die Verhandlungen mit einer An- 
ſprache über Krankenpflege insbejondere und betonte dabei den „von 
aller konfefjionelfen Einfeitigfeit" grundfäglic abjehenden Standpunft 
des Vereins. Darauf begann die Prüfung der jüngern und ältern 
Kr En. indem denjelben eine Reihe von officinellen Gegen 

änden vorgelegt, deren Anwendung in der Krankenpflege fie anzugeben 
batten, dann Apparate vorgeführt wurden, deren Gebrauch fie nennen 
und beziehentlich gleich praftifch zeigen mußten, endlich ihnen aufgegeben 
wurde, verjchiedene Kleinere chirurgische Operationen und Mantpulati- 
onen felber zu verrichten, infonderheit die verfchiedenen Arten der Ver: 
bände an einem zu dem Ende in den Saal gebraditen Kranfen der 
Reihe nad) zu zeigen. Mit einem kurzen Schlußwort entließ Era: 
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minant die Eleven und die mit Intereſſe laufchende gewählte aber 
zahlreihe Zuhörerſchaft. 

In Reutligen, wird zum 1. Juli eine Induſtrieſchule für Frauen 
eröffnet, welche unter der Aufjicht eines Vorftandes und Damenkomité's 
fteht, die königl. Würtembergiſche Centralftelle hat dazu Mafchinen be- 
willigt und bezahlt die Lehrkräfte. Man zählt auf eine recht lebhafte 
Theilnahme der Bevölkerung, namentlich aucd auf die Unterftügung von 
Kaufleuten und hofft von der neuen Anftalt jehr Erfreuliches. 

Würzburg. Der Unterrichtsminifter von Lutz hat jich in einem 
Nefkript bezüglich der Zulafiung von Frauen und Mädchen zum Stu: 
dium der Medizin an bayrifchen Univerfitäten dahin ausgeſprochen, es 
twerde vorläufig bei dem Status quo zu belaffen fein, wonach die Verleihung 
der Univerfitäts:Matrifel an die Vorausfegung des männlichen Ge— 
ſchlechtes geknüpft iſt. Die Veranlaffung zu diefem Bejcheide gab das 
Geſuch der Frau Yaura Formes-Reujch um Zulaffung zum Studium, 
refp. Eramen. FrauFormes-Reuſch hat, nad) zweijähriger Vorbereitung, 
in Wien drei Semefter dem Studium der Medizin obgelegen, eine 
Neihe der berühmteften Vorleſungen gehört, ift aud in der Klinik 
thätig geweſen und ihre Beugnijje find in befter Ordnung; man ver: 
weigerte ihr aber die Ablegung eines Eramens behufs der Promotion 
um Dr. med. aus Gründen der nicht genügend aufgemwandten Zeit. 

ie ung mitgetheilt wird, gedenft rau —— wenn die Univerſi—⸗ 
täten Deutichlands ihr einen Titel verfagen, demnächſt nad) Amerika 
auszumandern; wir möchten dazu jedod) bemerken, daß fie jo weit nicht 
zu gehen braucht — haben wir dody Züri, wo ernftem wiſſenſchaft— 
lichen Streben der Frau Seitens der Profefforen wie der Studenten 
die freundlichfte, aufmunterndfte Unterftügung zu Theil wird. 





Defterreid. 

Wien Etwas im Widerfpruch mit der unter Würzburg mitge- 
theilten ung aus ficherer Hand zugegangenen Nachricht fcheint uns eine 
Notiz der Wiener Medizinifchen Wochenſchrift zu ftehen. Nach diefer 
ift die Anfrage, ob in Wien Frauen zu Doktoren promovirt werden 
fünnen, dahin beantwortet worden, daß bisher fein derartiger Fall dort 
vorgefommen fei, daß aber den an anderen Univerfitäten promovirten 
rauen der Beſuch fomohl der Klinifen als auch den Spitalabthei- 
(ungen nicht verweigert werten könne. Gegenwärtig praftiziren übri- 
gend zwei weibliche Aerzte in Wien, eine Engländerin und eine 
Scweizerin. 

Der Frauen-Wohlthätigfeits- Verein, welchem bereits 
jiebenzehn Wrbeitsjchulen ihre Entftehung verdanken, bat fih ein 
beſonderes Verdienſt durch Errichtung eines Unterftügungsfonds für 
erkrankte und arbeitsunfähige Lehrerinnen erworben. Der Yond ift 
durch mohlthätige Spenden der Gönner des Vereins befchafft worden, 
boffentlih wird man ihm aber eine gefunde und richtige Weiterent- 
widlung dadurch verleihen, daß man den Lehrerinnen Gelegenheit giebt, 
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fo lange fie in Thätigfeit find, dazu beizutragen und auf diefe Weife 
jelbft mit für ihre Zukunft zu forgen. 

Auch der erfte Kindergarten ift Anfang dieſes Jahres in Wien 
errichtet worden. Ebenjo ward eine Fortbildungsichule für Arbeiterinnen 
eröffnet, zu der fich jofort 200 Schülerinnen meldeten. 

Peſth. Der TFrauenbildungsverein hat im October ein 
Inſtitut Für öffentlichen Unterricht mit 14 Schliferinnen eröffnet. Der 
Unterricht, welcher täglich auf vier Stunden bemeffen ift, foll im erften 
— folgende Fächer umfaſſen: Erziehungs- und Geſundheitslehre, 

ulturgeſchichte, Schönheitslehre, Naturgeſchichte, Rechnen, Buchführung, 
Stiliſtik, Deutſch, Ungariſch, Franzöſiſch und Zeichnen. Im zweiten 
— ſoll ſich dazu noch Moral und Logik, ſowie Geſchichte der 
!ande3-Literatur, Cultur und Verfaſſung geſellen. 

Ferner wurde in Peſth das Landes-Inſtitut für Lehrerinnen 
eröffnet, daſſelbe wird ohne Unterſchied des Glaubens und der 
Nationalität Schülerinnen aufnehmen, welche das vierzehnte Jahr 
erreicht haben und ſich über eine genügende Vorbildung und geſittetes 
Betragen durch Zeugniſſe ausweiſen können. 

Brünn. Hier konzertirte jüngſt das überall Aufſehen machende 
Weinlich'ſche Damenorcheſter. Die neun, zum Theil noch ſehr jugend— 
lichen Mitglieder dieſer Kapelle haben ſich mit ihren Enſembleleiſtungen 
auch hier die Gunſt der Muſikfreunde im hohen Grade erworben. 





England. 


London. Miß Garret, die bekannte Londoner Aerztin, iſt zum 
Arzte am Kinder-Hoſpital von London ernannt worden. Es iſt dies ein ſehr 
wichtiger Fortſchritt, weil damit zum erſten Male Seitens eines Hos— 
pitals in Großbritannien die Berechtigung und Befähigung der Frauen 
zum ärztlichen Berufe anerkannt worden iſt. Miß Garret hat 
ihr Intereſſe daran, daß ſie in dem von ihr ergriffenen Berufe 
Nachfolgerinnen finde, auch dadurch bethätigt, daß ſie zwei Stipendien 
für weibliche Studirende der Medizin, jedes zu fünfzig Pfund das 
Jahr, geſtiftet hat. 

Gegenwärtig ſtehen acht Yondoner Theater: Globe, Strand, 
Prince of Wales, Royalty, Sharingeroß, St. James, Surrey und 
Saddler Welld unter Leitung weiblicher Directoren. 

Bor Kurzem ftarb in London Frau Janet Taylor, deren Lo— 
garithmentafeln wegen ihrer Einfachheit und Correctheit berühmt waren, 
und die junge Männer in der höheren Mathematik unterrichtete. 

Auf einem zahfreich befuchten Meeting der Victoria Debating 
Society, bei welchem in Abmejenheit von Lord Shaftsbury Lord 
Hougbton den DVorfig führte, war Gegenftand der Debatte „Die 
Medizin alsein Beruffürdasmeiblihe Geſchlecht.“ Ein weibli- 
her Arzt, Dr. Elifabeth Blackwell, eröffnete diefelbe und außer dem Vor: 
fügenden ließen ſich noch Miß EmilyFaithfullund Miß Garret, zu Gun— 
ften der Zulaffung von Frauen zum Studium der Medizin vernehmen. 


" 
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Unabhängig von der in London fchon feit mehreren Tyahren 
bejtehenden Society for the promotion of the employment of Women 
hat jich nämlich dajelb': eine Gejeufchaft von Männern und Frauen gebildet, 
die ji Victoria Debating — nennt und den Zweck hat, für alle 
auf die Frauenfrage bezüglichen Angelegenheiten ein beſſeres Verſtänd— 
niß im Publikum zu verbreiten. Die Verſammlungen werden ſelbſt— 
verſtändlich ganz parlamentariſch geleitet und es hält in denſelben je— 
desmal ein weibliches Mitglied einen längeren Vortrag, welcher viel 
des Intereſſanten bietet. 

n England, Schottland und Irland werden jetzt eine 
Reihe von VBorlefungen fir die Emancipation der Frauen gehalten. 
Lady Amberley (Echwiegertochter des Earl Ruſſell), Mrs. Tay— 
lor aus ÖStranprer und die Frau des Profeſſors Fawcett, Unter: 
hausmitgliedes für Brighton, haben ſich zu dieſem Zwecke vereinigt. 
Die lettgenannte Dame hat in dem Wahlbezirfe ihres Gemahls be- 
reit8 mit einer Vorlefung über „die politijchen Nechte der Frauen" 
den Anfang gemacht. 

Ferner hat Miß Lydia Beder, eine der Hauptleiterinnen der Frauen— 
bewegung, die Zufammenftellung der weiblichen Wähler in allen Ge- 
meinden Englands erlangt und veröffentlicht. Kürzlich hielt diejelbe 
Dame eine Vorlefung über die Nothwendigfeit, das Recht der 
Abftimmung auh auf die unabhängigen jteuerzahlenden rauen 
auszudehnen. Sie führte u. U. folgende Facta an! ‚Unter der Regierung 
Louis Philipp's war man in Frankreich gewöhnt, Frauen verjchiedene Ci— 
vilämter befleiden zu fehen, wie 3. B. als Poſt- und andere Schreiber, 
allmählich aber find fie diefes Vorrechtes wieder beraubt worden, denn 
da fie fein Stimmrecht befaßen, fo hatten fie auch wicht dem politifchen 
Einfluß, der gefordert wird, um Negierungsämter zu erlangen. Den: 
jelben Uebelftand empfände man jett in England, und als eine Er: 
fäuterung diefer Behauptung führte die Nednerin den häufig vorkom— 
menden Fall an, daß die Wittwe eines Pächters, die nad) dem Tode 
des Mannes befähigt und Willens wäre, die Pachtung fortzuführen, 
daran verhindert wird, weil der Eigenthümer eine Stimme mehr nicht 
entbehren mag, und diefe verliert, wenn fein Pächter eine Frau iſt. 
Solche Fälle, durch melde Frauen verhältnigmäßig der Armuth 
überliefert wurden, fommen häufig vor. 

Inzwiſchen hat die Bewegung für Erlangung des politifchen activen 
Wahlrechtes für die Frauen in England vorläufig wieder einen gewiffen 
Rückſchag erhalten. Am 12. Mai lag nämlich dem Parlamente der 
Antrag vor: Den alleinftehenden Frauen, welche zur Lofalbefteuerung 
herangezogen werden und zwar nach dem Make, nad; welchem die 
Männer das politiihe Stimmrecht ausüben würden, das Etimmrecht 
zu verleihen. Die Vorlage war zur Comiteberathung angefegt, wurde 
aber von ihren Gegnern mit einem DBerwerfungsantrage begrüßt und 
ward audy bei der Abjtimmung mit 220) genen 94 Stimmen befeitigt. 
Zu den bereits binlänglich befannten Einwürfen gegen die Bill wurde 
auch noch der hervorgehoben, daß eine jolche Konzeſſion die Zahl der 
Wähler fo bedeutend v:rmehren würde, daß daraus der Megierung die 
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Pliht erwachjen würde, angenblidlich nah) Gewährung derjelben das 
Haus aufzulöfen und eine Neumahl eintreten zu lajien. Wenn die 
andern Gründe nicht ftichhaltiger find, diejer jcheint und doch etwas lahm 
zu jein, denn mit welchen Coften und Unbequemlichkeiten Neumahlen 
au verfnüpft fein mögen, durd eine folhe Nüdjicht dürften ſich doch 
Regierung und Volksvertretung nicht abhalten laſſen, eine Neuerung 
auszuführen, vorausgejegt, daß fie dieſelbe für gut und nützlich und 
ald geeignet erfannt hätten, eine eines freien Staates nicht würdige 
Ungleichheit zu bejeitigen. Seitens der Regierung hat ſich der Premier 
gegen die Bill ausgeſprochen. ES verfteht fich indeß von jelbjt, daß 
in diefer Sache noch lange nicht das letzte Wort gefprochen tft, fie 
wird Preife und Parlament gewiß noch oft befchäftigen und ihr end- 
Iiher Ausgang dürfte um jo weniger zweifelhaft fein, als die Frauen 
bereit8 das Stimmredt bei den Dlunizipalmahlen befigen. 

In Nottingham hat übrigens ein Zeitungs - Redacteur zu 
jeinem Schaden erfahren müſſen, daß mit den weiblichen Wählern 
nicht zu jcherzen fei. Gelegentlich einer Lokalpolemik über die letzten 
— der Stadt war mit in die Spalten der Preſſe die 
Behauptung eingeſchlüpft, daß zwei ſtimmberechtigte Frauen mit 10 Sh. 
jede beſtochen worden ſeien. Die betreffenden Wählerinnen mochten 
dieſe Anſchuldigung nicht auf ſich ſitzen laſſen und verlangten von der 
Redaction entweder zu widerrufen oder zu beweiſen. Letzteres 
erwies ſich als unitatthaft, und jo wurde ein lahmer Widerruf in das 
Zagebfatt eingerüct, während in der Wocen-Ausgabe die Anſchuldigung 
ohne Widerruf erfchien. Die beiden Frauen wurden darauf Elagbar, 
und der Eigenthiimer des DBlatte® wurde wegen PVerleumdung zu 
45 Lſtrl. Entſchädigung und Zahlung der Koften verurtheilt. 


Sdweij;. 

Bern. Bei dem in der legten Zeit hier abgehaltenen Telegra- 
pbenbund, an welchem 45 männliche und 26 weibliche Aſpiranten 
tbeilnahmen, haben fich Yettere ausgezeichnet. Die Note „vorzüglich“ 
erhielten nämlich 3 männliche und 4 weibliche, die Note „gut“ 12 
männliche und 12 weibliche, die Note „genügend” 24 männliche und 
I meiblihe Ajpiranten, und in die Kategorie der nicht zur Patentirung 
reif befundenen 7 Berfonen befand ſich nur 1 Frau. 


Sranßreid. 


In Baris hält eine talentvolle junge Dame, Fräulein Marie 
Doraisme, Vorträge über Frauenrechte, die zahlreid) befucht werden 
und großes Aufjehen erregen. Marie Doraisme verlangt für die 
rauen gleiche Nechte in Staat, Ehe und Gejellichaft. 

Rußland. 
Einmn Erlaß des Minifters für Volksaufklärung beſtimmt, daß 
in Polen, Finnland und in den Oſtſeeprovinzen fortan nur ſolchen 
Lehrern umd Lehrerinnen die Konzefjion zum Unterrichten an öffent: 








126 


lichen Anftalten, ſowie an Privatfchulen oder in Familien ertheilt werben . 
darf, die eine Prüfung in der rufjischen Sprache beftanden haben. Wegen 
der Lehrer und Lehrerinnen, die bereit3 die Konzeſſion befigen und noch 
feine Prüfung abgelegt haben, folle: für Finnland und die baltifchen 
Lande diejelben Beftimmungen in Kraft treten, die in Polen bereit in 
Geltung find. Nach denjelben müffen die Meldungen zur Prüfung 
innerhalb 6 Wochen erfolgen. 

An der Petersburger Akademie der Wiſſenſchaften ift Fürzlich 
zum erften Male eine chemifche Arbeit eingereicht worden, die von einer 
Dame verfaßt ift. Der Name derjelben ift Fräulein Anna Wollkow. 





Amerißa. 


In Bofton, Maffachufetts, und in Brentwood, Island werden 
in nächfter Zeit zwei landwirthſchaftliche Schulen entftehen, die ganz 
von Frauen geleitet werden; die erftere wird von Amerifanerinnen unter: 
nommen, an die Spite der zweiten tritt eine Deutfche, Frl. Emma Mar- 
wedel, früher Oberlehrerin an der weiblichen Gewerbeſchule in Ham— 
burg, die vor zwei Jahren nach Amerifa auswanderte. 

n Morganstown, W. Ba., hat ein zwölfjähriges Mädchen, 
Ann Hayes, eine von zwanzig Schülerinnen bejuchte Schule für Far— 
bige; die Schülerinnen find im Alter von 15 — 35 Jahren, fo er: 
zählt die New-Yorker „Neue Zeit.‘ 

Elmira N. N. Hier betreibt eine Dame fchon feit mehreren SYahren 
ein Brofergefchäft, welches gut rentirt. Sie alfo und nicht die Damen 
Woodhull & Elaflin in New:Norf, die Damen über deren Bank— 
gejchäft wir fchon im vorigen Hefte berichteten, hat den rauen dieſen 
neuen — Uebrigens macht die obengenannte Firma 
ein für den erſten Anfang bedeutendes Geſchäft und hat in den letzten 
Wochen zwiſchen 85500 bis 8600 wöchentlich verdient. 

In Wyoming, einem noch nicht zum Staate erhobenen Territorium 
der Vereinigten Staaten, haben im Anfang diejes Jahres wohl zum 
eriten Dial auf der Erde Frauen als Geſchworene fungirt. Die Rei 
tungen bemächtigten fi) des Stoffes natürlih vom Senjations-Stand- 
punfte aus; was dann Frau Myra Bradwell in Chicago, Redactrice 
der juriftifchen Leitjchrift „Legal News“ und Correspondentin des 
„Woman’s Journal“ von Bofton und Chicago zu einer Erfundigung bei 
Dberrichter Howe in Cheyenne bewog, der der fragliden Aſſiſen— 
Situng präfidirt hat. Wir entnehmen feiner Antwort nachftehend das 
Weſentliche: 

„Ich habe an dem Erlaß des Geſetzes, welches die Frauen in 
Wyoming den Männern gefetlich gleichftellte, keinerlei Antheil gehabt. 
In Gemäßheit defjelben wurden in Albany County bei der Auf- 
ftellung der Gefchworenen-Liften verjchiedene Frauen gezogen und vom 
Sheriff zum Erjceinen aufgefordert, ohne bas BE Zuthun von 
meiner Seite. Ich beichloß indejjen, da das Experiment nun einmal 
unter meinem Borfit angeftellt werden follte, daß es eine ehrliche Probe 
fein folle, erklärte daher den erjcheinenden Damen, es ftehe in ihrem 
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freien Willen zu fungiren oder nicht, wollten fie aber fungiren, jo 
werde der Gerichtshof ihnen die achtungsvollfte Behandlung fichern, 
md fie gegen jedes Wort und jede Handlung jchügen, die eine an: 
ſtändige und tugendhafte Frau beleidigen könnte. Obwohl jelbft nie» 
mals ein Parteigänger des Gleichberechtigungs-Geſetzes, fühlie ich doch, 
daß die Tauſende gute Männer und Frauen, welche es find, Ans 
ſpruch darauf hätten, dafjelbe redlich und loyal ausgeführt zu fehen. 
63 jollte deshalb, das war mein fefter Entjchluß, nicht wieder geipottet 
merden, wenn die Macht des Gerichtähofes e8 irgend verhindern könnte. 
Nachdem ich dies und ähnliches jenen Damen eröffnet hatte, entjchieden 
fie ſich für die Betheiligung am Gefchworenendienft und murden ein— 
gereibt. E83 waren wohlerzogene, gebildete rauen aus dem Dften, 
eine Zierde ihres Gejchlechts, ihren Männern in treuer Hingebung nad) 
dem fernen Weften gefolgt, um jenſeits des Miffouri einen neuen Staat 
ründen zu helfen. Nun aber zu dem Nejultat! Mit allen meinen 
denfen gegen die Amedhmäßiigteit der Mafregel fühle ich mich im 
Gewiffen verbunden zu fagen, daß diefe Frauen ſich mit einer Würde, 
einem Tact, einer Haltung und Intelligenz benahmen, welche ihnen 
die Bewunderung jedes unbefangenen Zufchauers verichaffen mußten. 
Ihre Aufmerkfamteit und Gewiſſenhaftigkeit, ſowie ihre Wahrſprüche ſelbſt 
ließen nichts zu wünſchen übrig; nach drei oder vier Criminalfällen 
perhorrescirten die Vertheidiger der angeklagten Verbrecher mit Vor— 
liebe die weiblichen Geſchworenen, weil ſie von ihnen die ſtrengſten 
Urtheilsſprüche beſorgten. Die Große Jury war kaum zwei Tage in 
Thätigkeit, als unter den Tanzwirthen, Spielern und leichtſinnigen 
Frauenzimmern der Stadt auch ſchon die Furcht vor ihren Erkenntniſſen 
einriß. Kurz, in fünfundzwanzigjähriger Praxis an den Gerichtshöfen 
des Landes habe ich nie eine zuverlaͤſſigere, einſichtsvollere und ent— 
Ihloffenere durchgreifende Große und Kleine Fury gefehen. Die Anwälte 
wetteiferten in böflihem und hochadhtungsvollem Verhalten gegen die 
figenden Damen. Es kam nichts vor, was die zartfühlende Frau 
hätte verlegen können, wofern fie zugleich eine — Frau war. 
Das allgemeine Urtheil aller einfichtsvollen und redlichen Männer war, 
daß das Erperiment mit weiblihen Geichworenen vollfoınmen geglückt 
ſei.“ — Der beifigende Richter Kingmann geht noch weiter als fein 
Präfident. Er fagt in einem Briefe über den Vorgang: „Fünfund- 
zwanzig Jahre habe ich eifrig darüber nachgedacht, als Advocat wie 
als Richter, auf welche Art wir hier die Geſchworenen-Prozeſſe verhindern 
könnten, in burlesfe Farcen auszuarten, und num glaube ich, daß mit 
der Aufnahme der Frauen unter die Geſchworenen das Mittel gefunden 
if." Ein Methodijten- Prediger endlich, der ebenfalls von dem Vor— 
fall jchreibt, hebt hervor, daß die fungirenden Damen feineswegs An- 
bängerinnen der politifchen Gleichberechtigung der Frauen waren, jondern 
die ihnen zufallende neue Pflicht nur eben als ſolche einfach über: 
nahmen, ohme fie geſucht und gewünjcht zu haben. 
Das Philadelphia Woman’s Medical College feierte 
fürzlich fein 18. Stiftungsfeft, bei welcher Gelegenheit 14 junge Damen 
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zu Doctoren der Medicin promovirt wurden; die Feſtrede hielt Dr. 
Anna Preston, Brofeffor der Phyfiologie. 

Burlington, Koma. Mrs. Darmin, die Frau von Richter 
Darwin, ift zum Profeffor der Logik, Rhetorik und englifchen Literatur 
an der Burlington Univerfität ernannt worden. 





Anterridts-Anzeigen und Arbeitsmarkt. 





Stellenvermittlungsbüreau des Vereins deutjcher Rehrerinnen 
und Erzieherinnen. Durd das Büreau find zu bejeten: 

2 Stellen für Erzieherinnen, die eine in Berlin, die andere in 
Pommern. i 

3 Stellen für Lehrerinnen, in Berlin, Duisburg, Oranienburg. 

1 Stelle für eine Directrice zur Leitung des Dandarbeitsunter: 
richtes in der jüdifchen Gemeindejchule in Wien (Jüdin). 

2 Stellen für Rindergärtnerinnen. 

Es ſuchen Stellen: 

6 Erzieherinnen, 3 Lehrerinnen; 1 Erzieherin wünſcht in einer 
nach dem Ritualgeſetz lebenden jüdiſchen Familie, eine Franzöſin in 
einer vornehmen katholiſchen Familie placirt zu ſein. 

Mit dem Büreau iſt auch ein Nachweis von Töchterpenſionaten 
verbunden. Auskunft ertheilt Fräulein Auguſte Schmidt auf fran— 
kirte Anfragen; zu ſprechen in den Wochentagen von 4—6 Uhr Nach— 
mittags in ihrer Wohnung Schönhauſer Allee 163 in Berlin. Die 
Vermittlung geſchieht unentgeltlich, jedoch für Stellenſuchende nur für 
Mitglieder des Vereines. 

Durch das Arbeitsnahweifungsbüreau des Lette-Ver— 
eins werden geſucht: 

6 Erzieherinnen, wovon 1 nach Peſth, 1 nach Paris, 1 nad 
Newyork, 1 nah Schönberg in Mähren. 

1 Zuſchneiderin für ein Wäſchegeſchäft erften Ranges in Breslau. 

3 höhere Bonnen. 

1 junge Dame zur Stüte der Hausfrau nad) Hanau a. M. 

1 Dame, welche Point-lace-Arbeit anfertigen fann. 

Bom 1. April bis 1. Mai erhielten Beſchäftigung, vefp. fefte 
Stellen: 13 Lehrerinnen für Sprachen und Schulmijfenichaften; 1 Dame 
für Holzmalerei; 6 höhere Bonnen, reſp. Stüge der Hausfrau; 3 Ver: 
fänferinnen, 1 Directrice für ein Kindergarderoben-Geſchäft nach Göp— 
pingen (Wiürtemberg); 33 Näherinnen für Garderobe und Wäfche; 1 
Zujchneiderin, 1 Eopiftin. 

Die Vermittlung gefchieht unentgeltlich. Auskunft ertheilt auf 
franfirte Anfragen die Vorſteherin des Arbeitsnachweifungsbüreaus, 
Fran Betty Lehmann, Leipzigerftr. 92. Spredjft. von 12—2 Uhr täg- 
ih (mit Ausnahme der Sonn- und Feittage.) 

Eine Stenographin wünjht Beihäftigung; Auskunft ertheilt 
die Herausgeberin des Frauenanmalt. 

Berantw. Redalt. Ienny Hirſch in Berlin. — Drud von H. Blante in Berlin. ®» 





ü6.4. Ber Frauen-Anwalt. 1870. 


Kann die Battin und Mutter unbefchadet ihrer 
nüchſten Pflichten erwerben? 


Von Marie Ohneforge-Buhholz. 





In Nr. 4 des Jahrgangs 1870 der deutfchen Blätter legt eine 
Mutter ihre Anfichten über die Emancipation der Frauen dar, umd 
freilich haben auch die Mütter, welche in ihren Töchtern die Frauen 
der Zufunft erziehen follen, vor allem Anderen die Aufgabe, das Für 
und Wider reiflich zu erwägen. ran Betty Buchholz icheut befonders 
die Auswüchſe und Ercentricitäten, von denen eine Revolution, die ſich 
nothwendig vollziehen muß, doch nach menschlichen Erfahrungen nie 
ganz frei bleibt; und wer wollte ihr darin nicht Recht geben, und mit 
ihr all’ das Verfehrte, Unweibliche und Ueberfpannte beklagen, welches 
in der Gegenwart, die wohl eine Uebergangsperiode genannt werden 
lann, fi jo vielfad an die Dberfläche drängt! Aber man foll das 
Kind nicht mit dem Bade ausfhütten. Ohne auf alle hierher gehörigen 
Fragen, die auch in jenem Auffage theils jehr flüchtig berührt find, 
einzugehen, erlaubt fich in Nachfolgendem ebenfalls eine Weutter, welche 
aud die Erziehung ihrer Töchter als heiligfte Yebensaufgabe betrachtet, 
einige abweichende Anfichten zu hegen, ja Einiges in jenem Auffate 
entihieden zu befämpfen. 

Ft ein junges Mädchen hochbegabt, zeigt fie für bejondere 
Wiſſenſchaften entfchiedene Neigung, jo hat fie jo gewiß ein Nedt 
auf Haffiiche Ausbildung, als der unfähige Knabe, welcher nur zu ot 
zum Studiren gepreft wird, es nicht hat. Wo die Natur Keime 
ausſtreut, kann unmöglich deren Entwidlung und Ausbildung wider 
natürlich fein. Ein wirklich gutes Yamilienleben muß aber jo organifirt 
fein, daß, wenn die Verhäftniffe es erheifchen, der ftrebjame Secur— 
daner ebenfo gern feinen Homer verläßt, um der Meutter hilfreiche 
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Hand "zu leiften, wie dag ftudirende Mädchen den Lieblingsichriftftelfer 
aus der Hand legt, um eine Küchenarbeit zu verrichten oder die jüngeren 
Gefchwifter zu beforgen. Hat fie gelernt, wirklich zu arbeiten und das 
Leben ernft aufzufaffen, jo wird ihr dies fogar leichter werden, als 
wenn ihre Tage eigentlih nur in befchäftigtem Müßiggange vergehen, 
und fie von einer fpannenden, aber erichlaffenden Romanlectüre abgerufen 
wird. Es ift ein böfes Vorurtheil, daß höhere Bildung unfähig zur 
Erfüllung der nächften Pflichten macht. Sie zeigt uns diefelben viel- 
mehr auch in höherem Lichte, veredelt fie uns, und lehrt fie ung um 
fo mehr lieben. Die gebildetiten Frauen find es doch nicht, die ihre 
Pflichten vernachläſſigen; e8 find die hohlen, oberflächlichen, der Auf- 
regung bediürftigen. Solche treiben auch Frauenemancipation, weil es 
Mode ift, wollen ſich wohl mit Wiffenfchaft, Bildung, Kunft ſchmücken, 
wie mit einem neuen Gewande. Das find auf diefem Gebiete die 
Wölfe im Schafskleide, und die Erziehung trägt zumeift Schuld an 
ihrer Verfchrobenheit. Laſſet die Töchter nur aufwachſen in glüdlichen 
häuslichen Berhältniffen; macht fie tüchtig umd gejund; pflanzt ihnen 
Prlichtgefühl, Liebe zu ernfter Arbeit ein, und dann laßt fie immerhin 
lernen, was Neigung und Verhältniſſe wünfchenswerth erfcheinen laffen. 
Sie werden in allen Lagen des Lebens ihre Schufdigfeit thun, und 
um fo mehr die Fähigkeit gewinnen, glücklich zu werden und glücklich 
zu machen. — Frau B. B. zeigt uns das fehr wenig erquidliche Bild 
einer Hausfrau und Mutter, welche zugleich praftifcher Arzt ift. Wenn 
die Dame aber gefund und ftark genug tft, um ihre Kinder jelbft zu 
nähren, und fie legt fie dennod, fremden Ammen an die Bruft, fo ift 
fie weder ein guter Arzt, noc eine gute Mutter. Wenn ihr die 
phyſiſche Erziehung der Kinder, ihre Ernährung von gewifjenlofen 
Dienftboten geleitet, ungenügend erjcheint, und fie trifft darin nicht 
ichnelle gründliche Reformen, jo hat fie eben fein Berftändniß dafür, 
und ihre Kleinen würden gewiß nicht blühender und frifcher fein, wenn 
fie auch feine Praris betriebe. Wenn ihre Häuslichkeit ungemüthlich 
und unerquidlich ft, fo hat fie wahrfcheinlich nicht dag Bedürfniß, fie 
anders zu geftalten, und wenn fie dadurch ihren Dann zu feiner 
Erholung in das Wirtshaus treibt, fo würde fie ihn ſchwerlich an ſich 
feffeln, wenn fie weniger gelernt hätte. Nicht in der Sache liegt der 
Fehler, fondern in der Perfönlichkeit; große Lebengaufgaben erfordern 
bedeutende Kraft und große Individuen. Es giebt ja Hebeammen, die 
in fehr glücklicher Ehe leben und trefflie Kinder erziehen. Würden 
fie dies weniger vermögen, wenn fie eine wiffenfchaftlichere Ausbildung 
genoffen hätten, und duch größeren Verdienft den Comfort ihres 


131 





Haufes weſentlich erhöhen könnten? Schreiberin dieſer Zeilen Tante 
einft die Frau eines Clementarlehrers, melde jeit den 16 “Jahren 
ihrer Verheirathung eine Borbereitungsfchule geleitet und in derjelben 
täglich 5 Stunden Unterricht ertheilt hatte. Sie hatte damals das 
fiebente febende Kind an der Bruft, und hatte in dem ganzen Zeitraum 
auch nicht ein einziges Mal, aucd nicht wenn fie Wochen hielt, länger 
als 14 Tage Ferien gehabt. Sie prieg ſich glüclich, durchichnittlich das 
Jahr ebenfoviel zu verdienen, wie dag Gehalt ihres Mannes betrug, 
250 Thlr., und fette diefen dadurch in den Stand, ohne Schulden 
durchzufommen, und feine zahlveihe Familie gut zu erziehen. Die 
Häuslichfeit war, wenn auch einfach, doch ehr wohlthuend, die Kinder 
gefund und mohlgezogen, und von Hein auf an Xhätigfeit gewöhnt. 
Aber wie unermüdlich mußte diefe Frau arbeiten! Sie war früh auf 
und fpät zu Bett; ihr Auge fah Alles und ihre fleigigen Hände 
rubten nimmer; denn ihr Verdienſt reichte natürlich nicht, um die ganze 
Hausarbeit fremden Leuten zu überlaffen. Freilich gehört zu fo raft- 
lofer Zhätigfeit eine jehr dauerhafte Gefundheit, die vielen, Frauen 
nur darum fehlt, weil fie bei ihrer Erziehung vernadläffigt ift. 
Aehnliche Tüchtigfeit und Leiftungsfähigfeit finden mir oft in jenen 
Schichten der Bevölkerung, die ſich gern noch zum gebildeten Mittel- 
ftande rechnen, und deren Mittel doch nicht genügen, zu einem behag- 
(ihen Ausfommen. Da muf die Frau mit verdienen, wenn die Familie 
nicht am Hungertuche nagen, in Armuth uud Schulden untergehen foll. 
Heil darum unjrer Zeit, daß fie immer neue Erwerbsquellen eröffnet, 
daß fie die Frauenarbeit lohnender macht, damit nicht auch die uner- 
müdlichſte Anfpannung aller Kräfte nur ein fortgejegter Kampf mit 
dem nagenden Hunger iſt. Denn je tiefer wir in das Volk hinunter 
fteigen, defto öfter fehen mir das traurige Beifpiel von Frauen, die 
fi) durch Ueberanftreugung zu Grunde richten. Das Loos folcher 
armen, beflagenswerthen Weſen verdiente wohl befondere Rüdfichtnahme 
von Seiten ver humanen Beftrebungen unferer Zeit. Auch in den 
niedrigften Ständen follte die Wöchnerin, die Mutter von Säuglingen 
und ganz Heinen, beftändiger Aufficht bedürftigen Kindern: wicht erwerben 
müffen. Entweder vernacläffigt fie ihre nächſten Pflichten, oder fie 
richtet fich jelbft zu Grunde, und beides gefchieht in taufend und aber 
taufend Fällen. Das Mitverdienen geht aber fehr gut, wenn bie 
Geſundheit befeftigt ift, und die Kinder heranwachſen. Weshalb folite 
nun die gebildete Frau der höheren Stände nicht foviel leiten können 
wie die einfache Frau des Volkes? Im Gegentheil, jie muß viel mehr 
leiften können, ſchon weil fie viele Arbeit, welche dieje felbft verrichten 
10* 
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muß, nur anzuordnen und zu infpiciren hat. Die Eultur ift ja beftändig 
thätig, die häuslichen Arbeiten zu verringern, und die Mafchinen ver: 
richten einen großen Theil deffen, was fonft Arbeit der thätigen Haus» 
frau war. Unfere Großmütter hielten die Frau für untüchtig, welche 
Leinewand kaufte, ftatt fie jelbft zu fpinnen, und welche junge Frau 
denkt jest an Spinnen? Die Zeit, welche durch die verminderte Haus— 
arbeit gewonnen wird, kann doch auch nützlich ausgefüllt werden, und 
die heranmwachfenden Kinder, welche Schul- und Ausbildungs-Anftalten 
bejuchen, find ohnehin einen Theil des Tages der Mutter fern, jo wie 
e3 auch der Gatte durch feinen Beruf if. Alfo kann die Frau einen 
Beruf haben und erwerben, ohne ihre nächſten Pflichten für Mann, 
Haus und Kinder zu vernachläffigen, wenn fie nur nicht vergißt, daß 
dies mirklich die nächſten Pflichten find. Der Mann kann gelegentlich) 
über den Beruf Frau und Kinder verfäumen müffen; die rau, die 
Mutter darf das niemals, und ift ihre Kraft und ihre Ausdauer nicht 
groß genug, allen Pflichten zu genügen, fo muß fie den Beruf auf- 
geben, .um nur dem Haufe zu leben. Die Behauptung ift eine ganz 
ungerechtfertigte, daß durch vielfeitigere Ausbildung, durch Vorbereitung 
auf einen beftimmten Beruf, der Tochter die Möglichkeit der glüclichen 
Ehe verringert würde. Es ift noch nicht lange her, als die Anficht 
vorherrfchte, daß ein Mädchen, welches zur Erzieherin ausgebildet fei, 
feine gute Frau werden fünne, und die Erfahrung hat dies in unzähligen 
Fällen wohl glänzend widerlegt. Ein Gleiches gilt von einer Fran, 
welche die Feder führt, ebenfo mit Unrecht. Natürlich ift nicht jeder 
Beruf auch für das Weib geeignet, und wenn die Weiber Männer 
werden wollen, fo ift das ebenfo widerwärtig wie der umgefehrte 
Fall. Die Natur hat zwei Geichlechter geichaffen; fie können nicht zu 
einem werden; wohl aber können fie mit gleichen Rechten und Pflichten 
neben einander beſtehen. Es ift dafür gejorgt, daß die Bäume nicht 
in den Dimmel wachfen, und die Frauen werden immer ‘rauen 
bleiben, und trog mancher Verirrungen zu ihrem natürlichen Beruf 
jtet8 am liebften zurrücfehren. Wählt ein hochgebildetes, durch ihre 
Arbeit unabhängiges Mädchen noch in veiferen Jahren die Ehe, fo ift 
fie am ehejten geeignet, diefelbe glücklich zu geftalten, denn fie ift an 
Thätigfeit gewöhnt, fie hat Einfiht, Umficht, Pflichtgefühl, was Alles 
den pußfüchtigen SHeirathsfandidatinnen nur zu oft fehlt. Darum 
wollen wir die Beftrebungen der Gegenwart mit Freuden begrüßen, 
und die edle Wirffamfeit derer, welche an der Hebung des weiblichen 
Gefchlechtes arbeiten. Wir wollen unfere Töchter viel lernen laſſen, 
auch Vieles, das die Männer fich ſonſt ausſchließlich vorbehielten. 
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Sie müffen mit dem Gedanken vertraut fein, vielleicht einft ihre Eriftenz 
nur durch ihre eigene Kräfte zu gewinnen, und nicht in der Ehe eine 
Berjorgungsanftalt erbliden. Erziehen wir fie vor allen Dingen in 
guter Häuslichkeit, dann werden fie ihre Beftimmung für das Haus nie 
einbüßen fünnen. Durch Nacht zum Licht! — Wenn auch die Gegen- 
mart nody manche Verirrungen zeigt, da8 Gute wird auch bier fich 
immer mehr Bahn brechen, und die Zahl folcher Frauen, welche Zierden 
ihres Gejchlechtes find, wird ftetS eine größere werden. — 


Eine Kealſchule für Töchter. 


Bon Joſephine Freytag. 





Wie ſehr fih auch die verfchiedenften Vereine bemühen mögen, 
die Erwerbthätigkeit des weiblichen Gejchlechts zu fördern, fo werden 
fie immer mit den größten Schwierigfeiten dadurdy zu kämpfen haben, 
dag die Arbeitfuchenden im fpäteren Alter zum erften Mal den Ernſt 
der Arbeit fennen lernen, während ihre Jugend nur zufälligen Spiele- 
reien gewidmet war. Wer die gegenmärtige Erziehung der jungen 
Mädchen ernftlicdy prüft, der findet die Wurzel des weiblichen Elends 
darin, daß die Schule zu etwas vorbereitet, mas das Yeben nicht erfüllt, 
dag in derjelben viel begonnen wird, was nachher nur dem Vergefien an 
beim zu fallen hat, wodurch die jungen Mädchen mit einer Fülle unange- 
wandter Kraft auf faljche verderbliche Anwendung gelenkt werden müfjen, 
Das Maf diejes Elends tritt zu Tage, fobald das Mädchen gezwungen 
ift, ſich durch eigene Thätigkeit zu —— Die unvorbereiteten Ueber— 
gänge führen zu Experimenten, welche von einzelnen begabten Naturen 
zwar ſcheinbar überwunden werden, die aber in der That nur ein 
größeres oder kleineres Maß von Elend für die Zukunft begründen. 

Nicht mit Unrecht nimmt man an, daß die Töchterſchulen die Pflicht 
haben, ſolchen Uebelſtänden entgegen zu arbeiten, aber der Umſtand, 
daß dieſelben vorwiegend in Privathänden ſind und um ihrer eigenen 
Exiſtenz willen ſich genöthigt ſehen, den falſchen Eitelkeitsneigungen der 
Eltern nachzugeben, macht dies faſt ganz illuſoriſch. Unſere Töchter— 
ſchulen müſſen äußerlich ſo viel leiſten, daß ſie in Wahrheit nichts gründ— 
lich leiſten können, und jenem äußern Schein, ſtatt ihn zu bekämpfen, 
noch Vorſchub gewähren. Jede einzelne Schulvorfteherin verſucht es 
vergebens, eine Aenderung Berbeiguführen. Die Eltern würden dem 
Schein den Vorzug geben und eine gründliche, bis auf ein höheres 
Alter ſyſtematiſch, aber langſamer vorjchreitende Schule für die fchlech- 
tere halten. 

Es giebt nur ein Mittel, um diefen Uebelftänden entgegen zu ar- 
beiten, indem auch außerhalb der beftehenden Töchterjchulen ein beſtimm— 
tes Biel als Norm für die vollendete Bildung der Frauen hingejtellt 
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wird, welches den fpäter zu erreichenden Zwecken entſpricht. Eine Real- 
Schule für Töchter würde allen Fähigfeiten zur rechten Zeit die nöthige 
Entwicklung gewährleiften, würde bei vollendetem Kurſus den höheren, 
wiſſenſchaftlichen Zwecken gerecht werden und zugleich jchon von den 
Mittelftaffen aus für den verfchiedenjten gewerblichen Beruf eine ges 
nügende Borjchule geben. 

Es bedarf wohl feiner Erwähnung, daß damit nicht gemeint jei, 
die Schule folle nur von dem Standpunkte aus, fpeciellen Gewerben 
a dienen, ihren Lehrftoff auswählen. Gewiß muß in erjter Stelfe dem 
Menſchen für fein eigenes Ich die Berechtigung zur möglichſten Ver— 
vollfommmung zu Theil werden, und dann erft wird bejte Verwerthung 
feiner Gaben in's Auge zu faffen fein. Es ift auch nicht der Zweck 
der Schule Alles zu lehren, was ein Menſch für's Yeben bedarf, jon« 
dern es ift ihr höchftes Ziel, den Menfchen fo weit zu führen, daß er 
feinen Fähigkeiten gemäß ſelbſtſtändig fortzufchreiten vermag. Die 
Töchterſchule hat diefe Abficht gar nicht, fie will nicht begründen fon- 
dern vollenden. Und fie vollendet in der That fo, daß ein fünfzehn- 
jähriges Mädchen Alles bereit zu verjtehen glaubt, und nur von den 
(ebhafteften Wünfchen beherricht wird, ihr jelbjtbewußtes Urtheil nun 
auch geltend machen zu fünnen. Das junge Mädchen ſoll, jobald es 
die Schufe verläßt, glänzen. Dies Ziel war für Eltern und Lehrer 
das mafgebende, und fo ift die bisherige Erziehung unferer Töchter 
auch nur für die Gefellfchaft, aber nicht für die Arbeit des Lebens ein- 
gerichtet. An der Gegenwart tritt das Unmotivirte diefer Aeuferlichkeit 
in ein doppelt grelles Licht, denn fie fteht im fchreiendften Mißverhält— 
niß zu dem Auffchmung der Wiffenfchaften und den praftifchen Lebens— 
forderungen unjerer Kultur. Wenige Mütter können diejen veränderten 
Verhältniffen gerecht werden; in ihrer Jugend ift die Baſis nicht ge- 
legt und fie müffen das ihnen fo unvermittelt Entgegentretende entweder 
für unnöthig halten, weil fie es mit den in ihnen wurzelnden Vor— 
urtheilen nicht zu vereinigen wiſſen, oder gar fir jchädlich, wenn die 
beitehende Kluft ihnen als unausfüllbar entgegentritt. Man fann 
verfchiedener Meinung fein, wie der Lehrplan einer Realſchule für 
Töchter am zwedmäßigften einzurichten fei, zu dem Reſultat aber, daß 
eine folche eine gebieterifche Forderung der Gegenwart ift, muß jeder 
fommen, der erkannt, daß Arbeit eine Pflicht und ein Recht des Lebens 
für Alte fei. Die Mädchen nur für einen Beruf erziehen wollen, den 
auszufüllen gar nicht von ihmen abhängt, beißt fie der Unmwahrbeit 
überliefern und der nöthigen Fähigkeiten ebenfo für diefen, wie für 
jeden andern berauben. Der Beweis dafür liegt fehr nahe, denn die 
Erziehung des Haufes wie der Töchterfchule fonnte, von ihren einfeiti- 
gen Zielen irre geleitet, bisher nicht einmal den dringendften Anforde- 
rungen der Gegenwart dadurch entjprechen, daß fie Gefundheitälehre, 
die in allen Klaffen ihren Naum finden müßte, in ihren Entwiclungg- 
freis gezogen hat. Wenn aber die Töchterfchule den Beruf des Weibes 
im Haufe als den einzigen für die ganze Lebenszeit erkennt, jo giebt 
es feine Lehre, die jo unbedingt in das Familienleben eingreift. Da— 
her muß es die Schule als ihre erfte Pflicht erkennen, hierin einen 
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Gewinn von dem Auffhmwung der Wiſſenſchaften den Töchtern in das 
eben für Küche und Kinderftube mitzugeben. Nur auf diefem Wege 
Iinnte dem haarfträubenden Aberglauben und feinen unberechenbar trau— 
rigen Folgen das Handwerk gelegt werden. Die Jugend ohne Kennt: 
niß einer vernunftgemäßen Gejundheitslehre aufwachlen laſſen, heißt die 
ganze Menjchheit jchädigen und auf Jahrzehnte hinaus jie des Segens 
der Wiſſenſchaft berauben. Die vollftändigfte Unmifjenheit bisher auf 
dieſem Gebiete, wie die unangewandte Kraft der Jugend jchädigen den 
weiblichen Körper, nicht die Erziehung zur beftimmten Arbeit. Auch 
der plötliche Uebergang aus der Schule zu Beihäftigungen, die eigent- 
ih nur Müffiggang find, gefährden das fpätere Yeben, denn jede nicht 
angewandte Kraft fucht fich, und wäre es auf dem jchädlichjten Gebiete, 
ihre Anwendung. Eine foldhe Vorfchule ift oft die einzige, welche Töch— 
ter der bejjeren Stände zur fpäter nothwendig werdenden Arbeit er- 
balten. Wird aber die Schule den jungen Mädchen erjt eine allgemeine 
menschliche Bildung geben und fi) daran die Wahl eines gewerblichen 
Berufs anſchließen, jo wird die in der Gegenwart beranbrechende neue 
Weltepoche von Kräften mitgetragen werden, die man bisher nur zum 
nttlihen Schaden der Menjchheit der Verkümmerung anheim gegeben 
bat. Es bedarf in vielen Fällen gar nicht eines größeren DE, 
jondern nur der veränderten Lehrweiſe. Alle Töchterfchulen Lehren 
Botanif, aber diefe Lehre befteht in der Mittheilung von Namen und 
einer jchematijchen Klafjificirung nad) der Zahl der Staubfüden oder 
anderen äußerlichen Merkmalen. Dies wird aber erft dann nützen, 
menn die Praris mit der Theorie Hand in Hand geht. Den Töchtern 
gebildeter Stände hilft ihr erlerntes Wiffen auf dieſem Gebiete zu nichts, 
nicht einmal zur Pflege einer Blume im Zimmer. Erſt die Vereinigung 
der Theorie mit der Uebung der Pflanzenkultur wird diefem Unterricht einen 
* verleihen. Die geiſtigen und körperlichen Eigenſchaften der meiſten 

rauen eignen ſich für keinen Erwerbzweig in ſo unbedingter Weiſe 
als für den Gartenbau. Bisher hat der Brauch dem jungen kräftigen 
Manne Gelegenheit gegeben, die Behandlung der Pflanzen zu er— 
lernen und leichte Geſchicklichkeit ausüben zu dürfen, während die 
ſchwerere Arbeit des Gießens und Umgrabens armen Frauen, die ihr 
Leben nicht anders friſten können, zu Theil wurde. ES gehören zum 
Gartenbau auch nicht unbedingt pefuniäre Mittel, die Kenntniß ift nie 
unnütz, fie gewährt Freude uud Vortheil felbjt demen, die fie nicht zum 

werb anzumenden brauchen. Sie kann aber nicht nur die Quelle 
eines folchen werden, fondern es läßt ſich mit Beftimmtheit vorausfehen, 
da, wenn einmal die Gefchicdlichfeit der Frauen nad) diefer Seite hin 
entwidelt ift, dem Gartenbau fo viele Kräfte zugeführt werden, daß 
es jogar von volfswirthichaftlicher Bedeutung fein wird. Die Spar: 
famfeit im Berechnen, die Treue im Erhalten, die Verwerthung des 
—5*— Materials laſſen ſich beobachten, wo die Frauen als Gehül— 

nen des Mannes oder Vaters an dieſer Arbeit Theil nehmen. Jetzt 
lernen die Mädchen ſchon als Kinder über Syſteme und die Werke 
höchſter Geiſter aller Nationen ſehr geläufig und nach ihrer Meinung 
unumſtößlich richtig urtheilen, können indeß zum allergrößten Theile Roggen 


136 
nicht von Weizen, einen ebaren Pilz nicht von einem giftigen, und trotz 
aller botanischen Studien überhaupt feine Giftpflanze von einer nützlichen 
unterſcheiden. Man hätte in der That fein Recht, der Schule einen 

Vorwurf zu machen, wenn fie höherer * wegen feine Rückſicht dar- 
auf nähme, daß einzelnen Erwerbszweigen der Boden geebnet werde. 
Aber indem fie es unterläßt, den Sinn wie die Vorbedingungen für 
einfache Yebensziele zu fürdern, fchadet fie dem Leben dadurch, daß fie 
einfache Berufe von Frauen auf den Boden der Volfsfcyule verweiit, 
wobin diefe nicht gehören. Aus den Bürgerſchulen Thüringens find aber 
Gärtner hervorgegangen, die troßangeftrengter förperlicher Arbeit nicht nur 
ſich eine Vorftellung von der Phhfiologie der Pflanzen zu verichaffen, 
jondern die das Erlernte zu bethätigen wußten. Wer aber erft mit fee- 
liſchem Auge in die Natur zu bliden vermag, dem erfchließt fich eine neue 
Welt, die ebenfo in ihm, wie durch ihn vorwärts arbeitet. “Der Beruf 
der Gärtnerei ift den Frauen nicht erfchloffen, weil die Gegenwart 
zwar die Wiffenfchaft der Natur zur Blüthe gereift, aber um den Sinn für 
die Treue gegen fie auch im Kleinften zu erweden, wird es noch vieler 
Zeit und Anftrengung bedürfen. Es gilt jegt noch für fo viel weniger 
ehrenvoll Gärtnerin als Yehrerin zu fein, daß man das letztere ſelbſt— 
verjtändlich vorzieht, wenn aud der Mangel an jeder geeigneten Be— 
gabung ihn zu dem allerelendeften ftemipelt. England hat über 15000 
aktive Yehrerinnen im Baterlande, und Feine geringe Zahl die unaktiv 
oder im Auslande leben. Deutſchlands Statiftif wird nod) Seltſameres 
jejtjtellen können. Wie merfwürdig würde fie aber erft lauten, wenn 
nicht zum Glück kein Beruf der Frauen fie je daran verhinderte, fich 
jpäter zu verheirathen. Aber was heift es, vielleicht doch ein Lebenlang 
zu einer Thätigfeit verurtheilt fein, der man fich innerlich gar nicht 
gewachjen fühlt! Und je mehr dies der Fall ift, je mehr miüffen die 
Bedauernswerthen mit verzweiflungsvoller Kühnheit allwifjend zu fein 
icheinen fünnen. Was find felbft die ewigen Demüthigungen gegen 
dies virzweiflungsvolle Müffen, etwas geben zu follen, was man nicht 
bat, etwas zu können, was man nicht kann. Jede gewiſſenhafte Lehre— 
vin muß den Werth erfennen, wenn den Frauen andere Ermwerbszmweige 
geebnet werden. Ihre ohnehin jchwierige Stellung lann durch Unbe- 
rurfene, die aus falſchem Ehrgefühl ihrer Familie wider Neigung dazu 
gedrängt wurden, wahrlich nicht an Hochachtung gewinnen. Und doch 
ift dasjenige, was felbft die nicht zu dieſem ſchwerſten aller Berufe be- 
gabten Mädchen leiften, viel gegen das, was ihnen an Bildungsmitteln 
von der Schule aus zu Theil geworden. Das Befte, was fie zu geben 
vermögen, müjfen fie wie die Bienen aus allen Blumen, aus allen ihnen 
trogdem verſchloſſenen Lebenselementen zu faugen fuchen und mit ihren: 
Herzblut zu Honig geftalten. Aber die Gegenwart ift berechtigt, mehr 
auf dieſem Gebiet zu fordern und die Leiftungen können nur dann ge= 
jteigert werden, wenn jchon die Schule der Stinderjahre eine dazu ge- 
eignetere geworden. 

Bliden wir nun auf anderen Gebieten umber, jo fünnen wir in- 
dei eben jo wenig finden, daß unſere Töchterfchule für die allernoth- 
wendigjten weiblichen Thätigkeiten eine geeignete Vorſchule abgiebt. 
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Man kann bei ernftem Willen möglicherweife eine gute Kranfenmwärterin 
fin, wenn man aud nur die einfachiten Vorkenntniſſe erworben, aber 
Niemand wird glauben, daß es für die Momente dev Berantwortlichkeit 
mt beijer jei, wenn ein wenig die Logik in der Beurtheilung von Ur: 
Jahen und Wirkungen eine gejchulte geworden. Aber durch die Vor: 
bildungen der höheren Töchterfchule find bisher zur Krankenpflege weder 
für das Leben in der Familie, noch für einen folchen Beruf Vortheile 
gewährt. Außerdem wird, abgejehen von einzelnen Gemüthern, die 
durch andermeitige Einflüffe hingelenkt wurden, jchwerlich alle in der 
Religionsftunde gelehrte Nächftenliebe ausreichen, die thatfächlich ent- 
gegengejegte Praxis des glänzenden äußeren Scheins zu überwinden. In 
den meiſten Kranfenhäufern refrutiren fich die Diakoniffinnen vorwiegend 
aus Mädchen, denen nur der einfachite Elementar-Unterricht zu Theil ge- 
worden. Dennoch) bereiten einzelne unter ihnen nach kurzer Anleitung ohne 
die nothwendige wifjenschaftliche Bajis die Arznei. Und dort geht es, fo- 
gar ohne Staat3eramen. Niemand hat in der Vergangenheit dagegen etwas 
einzuwenden gehabt. Man wird vielleicht aud) in der Zukunft deshalb noch 
geraume Zeit von einer wilfenichaftlihen Prüfung Abjtand nehmen, 
weil man erft den Mädchen eine Gelegenheit, dies Wiſſen zu erwer— 
ben, Schaffen müßte, und damit wäre den Frauen auch der Beruf in 
der Apothefe auferhalb des Kranfenhaufes eröffnet. Keine Yorderung 
könnte gerechter jein. Nicht nur im Kloſter, fondern in den ver- 
Ihiedenften Berhältniffen aller Jahrhunderte haben Frauen für Yei- 
dende Medifamente bereitet. So lange Unwiſſenheit allgemein war, 
durften rauen troß derjelben thun, was fie zu können glaubten. So— 
bald mit der fortfchreitenden Kultur ein bejtimmtes Willen zu den ver: 
ſchiedenen Beſchäftigungen nöthig wurde, giebt e8 für fie feine Gelegenheit 
diejes Wiffen zu Bean an Hätten die Frauen früherer Jahrhunderte bei 
der Krankenpflege mehr gejündigt als die Männer jener Zeit, jo würde 
ihr Thun wahrlich nicht mit jener Anerkennung gepriefen worden fein. 
Ja, im Gegentheil, damals deckte ihre größere Gewifienhaftigfeit voll- 
tommen das mindere Wilfen. Was hindert die Welt, den Frauen der 
Gegenwart zu geftatten, ſich die unferer Zeit gemäße Vorbildung zu 
erwerben? Oder wer möchte glauben, daß wiſſenſchaftlich unterrichtete 
rauen nicht befähigt fein würden, das verantwortliche Amt in einer 
Apothefe auszuüben? In diefem Falle wird ja auch ſchwerlich Jemand 
den Einwand erheben wollen, daß diefer Ermwerbszweig das Mädchen 
dem Berufe des Weibes entfremde. Jedenfalls ift eine ſolche Bejchäf- 
tigung eine befjere Vorbereitung als die, welche wir bisher den Töchtern 
für das Leben mitgegeben haben. 

Wir fönnen und, das ift klar, unfere jungen Damen bei der bis— 
berigen Erziehung weder al3 Gärtnerin noch in einer Apothefe bejchäf- 
tigt denfen. Und wir müffen nun mit Recht fragen, welches find denn 
eigentlich die Gebiete, für welche die entwidelten Fähigkeiten ſich als 
nugbar bethätigen? Es gejchieht gerade das Gegentheil von dem, was 
Eltern und Erzieher beabfichtigen, nur die Neigung zur Schaufpielfunft 
und Schriftjtellerei wird emporgetrieben, Da indeß zur Ausbildung 
von Künjten audy Naturanlagen gehören, jo heißt das Product, was unfere 
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Erziehung häufig bervorbringt: „Die Unberufenen in der 
Kunſt“ und wo aud dazu nicht die Möglichkeit gegeben ift, da wirft 
unfere Treibhausfultur ihre Früchte auf die Bühne des Lebens, um 
dort in verderblicher Weiſe den erwecten Neigungen gerecht zu werden. 
In wie weit unjere modernen Zuſtände dazu anderweitig beitragen, 
würde zu weit fiihren, wir fünnen bier nur erörtern, welche Mittel die 
Töchterſchule zur Verminderung zu leiften im Stande wäre. 

Unfere UnterrichtSmethode hat in den legten Jahrzehnten weſent— 
liche Veränderungen zu ihrem Vortheil erfahren. Während fonft die 
Schüler fich unendlich zu quälen hatten, ift durch die großen Fortjchritte 
der Pädagogik die Yaft auf die Schultern der Lehrer gelegt. Die 
Kinder lernen in derjelben Zeit viel mehr, d. h. fie behalten eine ganze 
Menge Dinge und können fich fließend ausdrüden; aber fie er- 
werben dieſe Fertigkeit jpielend, d. h. ohne jene fittlihe Kraft der 
Anftrengung. Wenn aber die fatechetifche Form es ermöglicht, das 
Urtheil des Kindes fo früh zu entwideln und in ihm auch bereits den 
gewandten Ansdrud zu erzielen, jo find eben Kräfte wach gerufen, denen 
num auch nur durd) die volle Anwendung Genüge geleiftet werden müßte. 
Aber wie gejchieht dies? Indem man Kinder von den allergrößten Fähig— 
feiten mit jolchen, welche die allergeringiten befigen, in einer Klaſſe unter- 
richtet. So ift dies für die erfteren unter den beftehenden Verhältniffen 
überhaupt nicht zu erreichen. Und wenn fich diejer Uebeljtand auch auf 
anderen Schulgebieten geltend macht, fo doch nicht in demjelben Maße 
wie bei der Töchterfchule.. ES waltet außerdem in vielen Fällen auch 
noch eine falſche NRücdjicht auf das Ehrgefühl älterer Mädchen vor, in- 
dem man fie nicht gar zu lange unter viel jüngeren ſitzen laffen will. 
Nur durch ein verändertes Unterrichtsiyften mit PBarallelflaffen fann 
jolchen Uebelftänden abgeholfen werden. Eltern fünnen bei dem jungen 
Finde nicht beurtheilen, welcher Anftrengung feine Kräfte gewachſen find, 
aber jeder gewiſſenhafte Yehrer fanın es, und es ergiebt ſich daraus ein 
nicht zu unterjchägendes Hilfsmittel, wenn nur muftergültige Leiftungen 
zu höherem Studium berechtigen, Jeder Lehrer kann beobachten, daß 
nachdem die Heinen Mädchen in den Unterklaffen mit wahrem Enthu— 
ſiasmus oft das Schwerfte gelernt haben, fie fpäter in den Mittelflafjen, 
aber immer. und überall, zur Qual aller Lehrer an Luft und guter Füh— 
rung jehr nachlaſſen. Der Grund Tiegt zum großen Theil darin, 
daß die in der Seele der Kinder ermwedten Fähigkeiten auf diejer 
Stufe fehr verfchieden find, und bei einigen in feinem Verhält— 
niß zu der, nur um ein geringeres größeren Forderung ftehen, 
die man mit dem auffteigenden Klaſſen an die Berjtandesbildung 
jtelt. Die Ueberbiürdung des Gedächtniſſes wirft der Entwicke— 
lung des Denkvermögens noch mehr entgegen. Die Begabten lang- 
weilen ſich hier bereits und wollen ihre größere Befähigung dadurch 
fund thun, daß fie vor ihren Mitfchülerinnen die ihnen gegebene Arbeit 
als ganz geringichäßig betrachten. Es fällt Mädchen in der dritten 
und zweiten Klafje jehr felten ein, damit zu venommiren, daß fie zu 
Hauſe fleifig gearbeitet, fondern recht Viele rühmen ſich, daR fie ihre 
Aufgaben gar nicht angeblicdt Hätten, auch wenn es nit wahr ift. 
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Diejenigen, denen das Lernen jchwer wird, ſchämen fich in der That 
eit vor ihren Mitſchülerinnen fleißig fein zu müſſen. Unter ihnen 
iind aber erſtens Einige, die mit größerer Anftrengung für die jpätere 
Zeit jehr geſchickt zu ausdauernder Arbeit werden fünnten, und Andere, 
die das Wenige, was fie mit Fleiß zu erlernen bermöchten, defto drin- 
gender bedürften. Gewiſſenhafte Lehrer müſſen den befähigten Schüle- 
rinnen in den Meittelklaffen oft fchlechtere Zeugniſſe geben, als weit 
ſchwächeren, und es ſoll fogar vorfommen, daß jolche mit Yehrerver- 
zweiflung verjegt werden, und in der That in der höheren Klaſſe 
Beſſeres leiften. Kurz, die Plage aller Töchterſchulen find die be- 
—— Kinder, die aus unangewandter Kraft ſich und ihre Mit- 
Gülerinnen (hädigen. Es giebt unter den jungen Mädchen viele 
mit eminentem Gedächtniß ausgejtattet, und dieje bedürfen jchiwererer 
Verftandesarbeit, wenn fie nicht einem Weberreiz der Phantafie verfallen 
jollen. Andere, deren Regſamkeit feine naturgemäße ift, die nur durch 
zu mannigfaltige Sinheseindrüde im Elternhaufe eine jcheinbare Be— 
gabung haben, würden durch den wahren Prüfftein ihrer Fähigkeiten 
wenigftens vor Ueberjchägung gewahrt werden. ine ideellere und 
realere Grumdlage durch das Studium der Mathematif, gegründet auf 
einen umfaffenden und anjchaulichen Nechenunterricht, kann allein den 
Ueberfluß an Kräften feileln und in den Oberklaffen zu geiftiger Durch— 
führung verwerthen. Spraden allein fünnen, trogdem das eilfjährige 
Kind jchon deren drei betreiben muß, der nothwendigen Anftrengung des 
Geiftes nicht genügen, beſonders da die unbewußte Fertigkeit in mehre- 
ren dem gründlichen Studium einer fremden Sprache gegenwärtig noch) 
vorgezogen wird. Weltgeichichte läßt ſich auf der Stufe der Mittels 
Hafien nicht im breiten Rahmen der Anjchauung eines Kindes anpajjen, 
obgleich eine weitere Ausführung hierbei jedenfalls weniger ſchädlich wäre, 
als die jetzt übliche Betreibung des auf unferen Töchterfchulen vor allem 
bevorzugten Lehrobjektes. Um bald falonfähig zu fein, müſſen die jun- 
gen Meadchen über die gefammte Literatur zu reden willen, jelbjtver- 
fHändlich ohne diefelbe zu fennen. Bedenkt man, daß in vielen unjerer 
Töchterſchulen jchon in der zweiten Klafje die Biographien unferer 
Dichter in aller Ausführlichfeit Lehrgegenftände find, daß in diefer grade 
die begabten Kinder erjt ein Alter von zwölf Jahren haben, und daß 
der Lehrer entfprechend feiner Aufgabe, während die Kinder alle Namen, 
ja alle Daten erfchienener Werke dem Gedächtniß einprägen, ftunden- 
lang Urtheile provociren und Yebenserjcheinungen einer Kritik unter: 
werfen laſſen muß, jo fieht man ein, daß dazu nicht das geringjte Necht 
und nicht die geringfte Befähigung vorliegen fann. Auf jener Stufe 
und auch noch für einige Jahre mehr ift durch Gedichtſammlungen und 
Leſebücher vollftändig das Nothwendige gegeben. Wer fich ein Urtheil 
über jene Behauptung bilden will, darf nur mit pädagogifchen Auge 
die in den Händen der Kinder befindlichen Leitfaden der Literatur prüfen. 
Bir finden darin erſtens eine Menge überflüffiger Daten, die fein er- 
wachſener Menſch jpäter noch weiß und die der Lehrer nod) zu vermehren 
gezwungen ift. Dann finden wir Anfchauungen, an philofopbijchen Betrach- 
tungen reich, welche auf diefer Stufe nur verwirren fünnen, da durch die 
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bis dahin erworbenen Grundlagen durchaus nicht fo viel Klarheit erftrebt 
wurde, um eine folche Fülle von Motiven plötlich dem Ideenkreis unter: 
breiten zu dürfen. Drittens ift jelbft die Analyje der Dichterwerke doch immer 
nur mit Maß anzuwenden und das Aburtheilen der Dichtungen ohne die- 
ſelbe nur die Kunft über Dinge zu urtheilen, von denen man nichts 
verfteht. Dies ift der einzige fichere Gewinn unferer bisherigen Erziehung. 
Wenn e3 die jungen Mädchen weiter üben und daran das meifte Wohl- 
gefallen finden, fo ift das ganz natürlih. Ein jo glänzendes und un— 
bedingt fchädliches Spielzeug darf man nicht in die Hände von Kindern 
legen. Es gewährt — momentanes Vergnügen, als ſich bei ſtrenger 
Arbeit die Kraft des Strebens zu erhalten. Daß aber ſogar aus 
Gründen einer ſogenannten Moral unendlich viel Falſches mit ſolcher 
Kritik in der Kindesſeele wach gerufen wird, iſt außerdem noch ein un— 
verantwortliches Unrecht gegen die Manen großer Dichter unſerer Nation, 
über die man Kinder zu Gericht ſitzen läßt. Man beobachte die Unter— 
haltungen der jungen Mädchen und wird noch mehr Gründe finden, 
eine ſolche Ausführlichkeit einer viel ſpäteren Altersſtufe anzuweiſen. 
Die Realſchule für Töchter könnte, ohne etwas zu verabſäumen, Litera— 
turſtunde gar nicht als beſonderes Studium auf ihr Programm ſetzen. 
Sie kann ſehr gut deshalb eine warme Empfänglichkeit für die großen 
Dichterwerke wach rufen, denn das Nothwendige läßt ſich in der Leſe— 
ſtunde geben, wo es naturgemäß hingehört. Wer aber ausführlich 
Literatur ſtudiren will, der findet nach beendigter Schulzeit dazu die 
mannigfaltigſte Gelegenheit. Wenn wir nun die Töchterſchule von dem 
Standpunkte betrachten, daß ſie durch dieſe literariſchen und äſthetiſchen 
Studien ſpeziell das weibliche Intereſſe zu wahren glaubt, aber ſich 
nirgends verpflichtet fühlt, den Sinn der Frauen für die Natur und 
ihre Kenntniß zu fördern, jo ift es feine Frage, daß die von ihr kul— 
tivirte Weiblichkeit recht viel Unnatur erhält. Und deshalb kann man 
es ihr mit Recht zum Vorwurf machen, daß fie fpätere Erwerbthätig- 
feit verhindert, indem fie die Neigung für einfache Thätigfeit ganz unter- 
gräbt. Freilih, die Eltern helfen getreulich mit ihren Erwartungen 
von der Schule. Wenn ein Kind ein paar Wochen zeichnet, foll es 
fhon zu Haufe etwas Schönes vorzeigen fünnen; nad einem Viertel- 
jahr muß es wo möglich eine kleine Yandichaft fein, wenn das Kind 
auch noch feinen geraden Strich machen kann. Und unglüclicher Weije 
ift diefer Schein durch ein wenig Nachhülfe jehr leicht zu erreichen. 
Wird aber ein fo angeleitetes Mädchen zu einer Ermerbthätigfeit ihr 
Zalent verwerthen fünnen? In den allerfeltenften Fällen. Das Ueber- 
haften uud die Ungründlichkeit in der Ausführung ftrafen fich wie über- 
all auch in den Gefchicklichkeiten der Hand. Die Schule hat freifid) 
Recht einen großen Theil der Verantwortlichkeit den Eltern zuzuſchrei— 
ben, aber für diefe muß ſich ja gerade immer mehr und mehr die Sorge 
geltend machen, wovon wohl ihr Kind Teben foll, und fie dadurch 
zu einer Umfehr beftimmen. Es find ja nicht die Töchter, die gr 
von Arbeitswuth befallen werden, jondern es ijt die rg ie bei 
gefteigerten Eriftenzbedürfniffen zu den Töchtern jagt: „Geht, jucht Euch 
Euer Brod!" ohne fi) die Schuld Har zu machen, daß fie es bereits 
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durch das bisherige Unterlaffen unmöglich gemacht hat. Wenn e8 dann 
aber zu jpät an fie herantritt, wie namenlos ſchwer eine Eriftenz im. 
Alter fich begründen läßt, dann werfen fie wohl einen Rückblick auf die 
Schule und jagen fi), daß dieſelbe die Fähigkeiten eines begabten 
Kindes nad) einer Seite entwidelt hat, wie fie für das Yeben nichts 
nügen. Den Eitern hingegen, welche jo ſorglos die Zukunft ihrer 
Töchter Preis geben, ohne den Ernft der Yage zu begreifen, denen 
möchten wir überall zurufen, auf welch’ ſchwachen Füßen ihre Gered)- 
tigkeit ſteht. Wenn die Tochter nicht arbeiten fol, fo muß die Familie die 
tittel haben, zeitlebens deren Eriftenz zu ſchützen. Auch dann ift es noch 
fraglich, denn Vermögen kann verloren gehen. Aber der Gerechtigkeit 
wäre nur Genüge gefchehen, hätten alle Eltern es felbftverftändlich ge- 
funden, alle Erworbene, allen Beſitz, den Töchtern allein zuzuerfennen. 
Da dies nirgend gefchehen, nie ein Vater e3 Necht findet, zu feinen 
Söhnen zu jagen: ‚Lernt was Ihr wollt und fünnt, erringet Par 
Eure Yebenzftellung, Nas ich fonft zu erwerben vermag, damit muß i 
die Yebensftellung meiner Töchter deden; es ift wider meine Ehre, daß 
diefelben fich die ihrige durch eigene Arbeit verjchaffen,” jo iſt «$ 
die größte Ungerechtigkeit, den Töchtern eine geringere Arbeits: 
fähigfeit in das Leben mitzugeben. Gott ſei Danf aber, daß fein 
Menſch in der Welt auf diefen Ausgleich für das Arbeitsrecht des 
Sohnes und der größeren Koſten feiner Erziehung gefommen  ift, 
denn das gleiche Arbeitsrecht für Alle ift unendlich mehr werth als alle 
Güter diefer Erde. Fände ein ſolcher Ausgleich ftatt, jo würde es weit 
ichwerer fein, die Wurzel des weiblichen Elends auszurotten; jo, auf 
Grund eines taufendjährigen Unrechts kann fich auf die Dauer Niemand 
der Conſequenz verjchließen. Wenn die Tochter ſelbſt ihre Zukunft 
deden foll, muß man fie nicht in der Jugend der Möglichkeit dazu be- 
rauben und jie dann einem namenlojen Elend überlaſſen. 
Faßt man nun die Reſultate unſerer Töchterſchule in's Auge, deren 
eiſtige Nahrung Zuckerwerk anſtatt Brod iſt, ſo muß man auch erkennen, 
daß das heutige weibliche Gejchlecht nicht mehr allein mit Zuckerwerk er: 
halten werden fann und die Bedeutung einer Realſchule für Töchter wird 
Plat gewinnen, Ihr Beifpiel würde den geiftig armen Kindern Erlöfung 
von fo vielem Ueberflüjfigen bringen, dejjen Geltung jie nur auf Abwege 
führt, dem Begabten aber wirkliche Anwendung ihrer Kräfte, und für ° 
Alle Befreiung von der Berlodung des begehrenswerthen Schein und einer 
unberechtigten Ueberſchätzung. Das übermüthigjte Mädchen wird hübſch 
bejcheiden bei dem Studium der Mathematif. Und in ihr würden wir 
ja auch den Haupthebel erfennen müfjen, den Naturwiſſenſchaften den 
Raum zur wirklichen Geiftesbildung zu bahnen und dadurd) einer Real: 
jchule die entjprechende Bafis zu geben. Dies Ziel dürfte aber aud) 
allein maßgebend fein. Es wäre fehr ‘Unrecht, wenn man von der An— 
ficht Feed wollte, eine Realfchule für Töchter müßte nun auch ganz 
nad) dem Plan einer ſolchen für Knaben angelegt fein. Dafür ſpräche 
nur ein einziger Grund; nämlich der, daß ſich auf diefe Weife am Un 
bedingteften ein Beiſpiel geben laffe, wie fehr man in Betreff des 
Unterrichtes gegen die Mädchen bisher gefündigt hat. Es giebt in der 
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That deren eine nicht unbeträchtliche Zahl, die nicht nur durchſchnittlich 
. Gleiches wie die Knaben, fondern oft Hervorragendes leiften wiirden. 
Indeß diefer Beweis wird ſich auch anderweitig feiner Natur nad) 
Bahn breden umd es daher weit mehr gerathen fein, in's Auge zu 
faffen, daß die Realjchule für Knaben ſelbſt noch im Kampfe mit den 
ererbten UVeberlieferungen des Gymnafiums fteht, und daß man nicht 
gut thut, die Fehler eines überwundenen Standpunftes auch in diejem 
Falle zu wiederholen. Einer ernten Erwägung in diefer Beziehung 
bedürfen die Sprachſtudien. Durch nichts kann die Seele eines jungen 
Kindes in feiner Entwidlung fo leicht gehemmt, ihm geradezu ein ern- 
fte8 Streben verleidet werden, als durd) den gleichzeitigen grammati— 
chen Unterricht verjchiedener Spradhen, wenn noch in feiner die for- 
mellen Schwierigkeiten überwunden find. Das vergleichende Element, 
welches erjt nach dem Aneignen der einen Eigenthümlichkeit Plat finden 
kann, wird. dann ganz verdrängt und nur ein äußeres Erfaſſen der ver- 
ſchiedenen Yaute möglid. Vergleichenden Sprach-Anterricht gut zu geben, 
ift das Schwerfte, was ein Lehrer zu leiften vermag. Ob es aber nug: 
bringend überhaupt ift, wenn mehrere fremde Sprachen in raſcher Auf- 
einanderfolge bewältigt werden jollen, iſt fehr zu bezweifeln. Jedenfalls 
würde fir eine Töchter-Realfchule folgende Eintheilung anzurathen fein: 
Elementarflaffen vom 6.—9. Fahre, alsdann drei Mittelklaffen, in denen 
die franzöjiihe Sprade in 8 Stunden möchentlid durchgeführt wird. 
Die OberHlaffen würden ſich al3 Realſchule oder Gewerbeſchule voll- 
ftändig theilen, erjtere mit 17, letztere mit 18 Jahren abjchliefen und 
jelbftverjtändlich nur in den Oberklaſſen und auch da nur in fakultativer 
Weiſe demtatein einen Raum zugeftatten fein. Wenn esin Preußen auch erft 
vier Realſchulen giebt, welche das Latein ganz ausſchließen, fo hängt diefe 
Trage bei dem Uebergewicht, welche ein jolches Studium ausüben müßte, 
doch ſtets davon ab, ob eine befondere Neigung oder Fähigkeit dafür vorliegt. 
Die franzöfifche Sprade fann, wenn fie zwedentiprechend gelehrt wird, 
den für das Denkvermögen fo hoch gejchätten Nuten des Yatein’S er- 
fegen. Das Wejen der Realſchnle ift nicht an eine bejtimmte Sprache 
gebunden, jie will nur den Menfchen dazu erziehen, ein Bürger feiner 
Zeit zu werden und in diefer den Pla auszufüllen, zu welchem er 
durch feine Fähigkeiten berufen ift. In einer Nealichule unterrichtet, 
werden ſich die Frauen mit unverfümmerten Fähigkeiten + felbftftändig 
Erwerbszweige jchaffen. Aber vor Allem wird den vernunftgemäß unter: 
richteten Frauen erft ein gerechteres Maß menschlicher Glückſeligkeit 
zu Theil werden. Es ift nicht gleich, ob wir im Alter auf ein 
jelbfterrmorbenes Lebensglüd zurüdbliden dürfen, oder erft vor der 
Möglichkeit deffelben ftehen, wenn wir unjere Kräfte in vergeblicher 
Anftrenguug verloren haben. Es iſt nicht gleich, ob uufer Lebensabend 
von der Rückerinnerung auf eine wohl angewandte Jugend verflärt 
wird, oder ob die Zeit der Saat nur eine Zeit der Sehnfucht nach 
einer Bethätigung als ein berechtigte® Glied in der großen Kette der 
ſchaffenden Menſchheit gewejen. 
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Frauen als Sahnärjte. 
Bon Dr. Henriette Sirfhfeld, geb. Pageljen. 





In den Annalen der Gejchichte werden die legten drei Jahre nicht zu 
denen gehören, die fich durch große weltbewegende Kriege vor anderen 
auszeichnen; fie werden vielmehr, oberflächlich und aus der Ferne be- 
tradhtet, ftill und ruhig erfcheinen, und doch möchte faum je ein Seit: 
raum jo allgemeine gemaltige Neformbewegungen auf allen Gebieten 
der menſchlichen Gefellfchaft aufzumweijen haben, al8 gerade die Gegen: 
wart. Daß unter den brennenden Fragen die vor das Forum der 
Öffentlihen Meinung gebracht find, um über furz oder lang ihre Er- 
[edigung zu finden, die jogenannte „Frauenfrage” mit ihren tiefgreifen: 
den Conſequenzen mit obenan fteht, braucht in diefen Blättern ebenfo wenig 
bewiejen zu werden, als es nöthig ift zu definiren, was wir mit diefen 
Wort zu bezeichnen wünſchen. Sehr nothmwendig aber fcheint e8 mir, 
die Frauen auf Berufszweige aufmerffam zu machen, für die fie von 
der Natur Befähigung, aljo auch Berechtigung erhalten haben. Das 
Studium der Medicin und der Zahnheilfunde als Zweig davon, ftehen 
darıınter im erjter Linie. Oder hätten die Frauen, die doch meistens 
mit der praftiichen Ausführung der ärztlichen Vorjchriften betraut wer: 
den, und von deren Gewiſſenhaftigkeit und Verſtändniß das Leben der 
Kranken fo oft abhängt, etwa feine Berechtigung, die Theorie derjelben 
zu kennen? Zu allen Zeiten hat es Frauen gegeben, die in der Medi— 
ein fo gut bemandert waren, wie die meiften ihrer männlichen Eollegen. 
Daß fie vergefjen find, mie diefe, und daß die Fälle bis auf die neuefte 
Zeit vereinzelt daftehen, bemeift noch nichts gegen ihre Befähigung 
zum ärztlichen Beruf. Wo alle Umftände fich vereinigten, ein regel- 
rehtes Studium unmöglich, zu machen, konnte es jelbftverftändlih nur 
Wenigen gelingen, die entgegenftehenden Hinderniffe zu überwinden. 
Danf der Thätigfeit der aller Orten entftehenden Vereine für die Frauen- 
jahe wird es dem Publikum allmälig klar, daß die bisher geftecten 
Örenzen für die vielen, auf Selbfternährung angewiejenen Frauen zu 
eng geworden find. Die Nichtigkeit meiner Behauptung, daR die Ge- 
müther vielmehr zur Aufnahme von weiblichen Aerzten reſp. Zahnärzten, 
geneigt und vorbereitet find, könnte nur durch Thatfachen bewieſen wer— 
den: diefe aber laſſen fich nicht jo aus der Erde ftampfen, denn ehe 
wir tüchtig gebildete weibliche Frauenärzte haben, werden noch eine 
Reihe von Fahren vergehen. Die nöthige Ausbildung für den zahn- 
ärztlichen Beruf kann jedoch in zwei bis drei fahren beſchafft werden, 
und ich möchte es allen Mitſchweſtern ans Herz legen, bei der Wahl 
eines Berufes befonders das zahnärztlihe Fach mit in Erwägung zu 
ziehen. Ich werde täglich mehr davon durchdrungen, daß die Frauen 
fih weninftens einen Theil der Arbeit auf diefem Gebiete aneignen 
follten; giebt e8 doch gar feine ftichhaltigen Gründe dagegen, fehr viele 
ober dafür. Jede gebildete Frau mit normaler geiftiger und körper: 
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licher Geſundheit, nebjt der nöthigen Handgejchieflichkeit und Ausdauer, 
ift grade jo gut zum Zahnarzt auszubilden, wie ein Mann der im Be- 
fig der eben genannten Eigenſchaften ift. „Aber fünnen Sie denn auch 
wirklich einen Zahn ausziehen?" fo lautet gewöhnlich die erjte, etwas 
zweifelnd an mich gerichtete Trage. Ya, meine Damen, id) fanıı es 
und Sie fünnten e8 auch. Diefe für den Betreffenden fo unangenehme 
Operation, erfordert in der Hegel mehr Uebung und Gejchicdlichfeit als 
Kraft; auch wird fie bei einer beſſern Pflege der Zähne immer feltener, 
jedenfalls ift fie fein Grund, Jemanden vom Studium abzujchreden. 

Wollen wir im echt weiblicher Weiſe dieſem Berufe obliegen, fo 
müſſen wir nach gründlich erlangter Ausbildung fuchen, daß man ung 
die Kinder zur fortgefetten Aufficht vefp. Behandlung anvertraut. Nie: 
mand wird hoffentlich das echt, und die in .unferer eigenften Natur 
begründete Begabung dazu ung beftreiten wollen. Gewiß ift die Kinder: 
praris die mühfamfte, allein die Liebe und das Vertrauen meiner Elei- 
nen Patienten entfchädigt mich reichlih für die aufgewendete Geduld. 
Die Wirkſamkeit des Zahnarztes ift keineswegs eine jo einfeitige und 
beichräntte, al3 man zu glauben geneigt ift. Der Zuftand des Mun— 
de3 veranlaßt und berechtigt uns oft Erklärungen ſowie Belehrungen 
zu ertheilen, ohne damit dem Arzte vorzugreifen, deren Nuten weit über 
die direfte Behandlung der Zähne hinaus geht. 

Möchten diefe wenigen Zeilen dazu dienen, die Aufmerffamfeit auf 
ein Feld zu richten, das nod Pla hat für Viele, die e8 bearbeiten 
wollen, und das für die ihm anvertraute Saat, reichliche Früchte zu 
bringen verſpricht. 


Dereinsberichte. 





Der Braunfhmweiger Frauenverein wurde am 17. October 
1869 von 36. Frauen gegründet, welche nad) einer an diefem Tage 
ftattgehabten Verſammlung der Mitglieder des dortigen Frauen-Bil- 
dungsvereins aus legterem Vereine ausſchieden und fofort den erftgenannten 
Berein bildeten, welcher mach Verlauf von 8 Tagen bereit 70, und 
augenblicklich 150 Mitglieder zählt. Der Jahresbeitrag eines Mit— 
gliedes beträgt 1% Thlr. 

Der Braunfchweiger Frauenverein verfolgt gleiche Zwede, wie feine 
Schweiter-Bereine und befteht feine Tendenz darin: die Bildung, Ver— 
edlung und Ermerbsfähigfeit des weiblichen Gefchlechtes zu fördern. 
Die Unternehmungen des Vereins, welche die Stellung und das ma— 
terielle Wohl der Frauen haben follen, erftreden fih nicht auf eine 
beftimmte Klaſſe derjelben, nur hat jede diefer Unternehmungen eine 
bejtimmte Tragweite und greift in verfchiedene Schichten der Gejellichaft, 
aus ihnen für jeden — Fall ihre Theilnehmerinnen heranziehend. 

Der Braunſchweiger Frauenverein befand ſich nach ſeiner Grün— 
dung in gänzlicher Mittellofigfeit, da fait alle zunächft in denfelben 
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tretenden Mitglieder bereitS an den von ihnen verlaffenen Verein den 
fülligen Beitrag eingezahlt hatten, und war deshalb zunächft auf frei- 
twillige Beiträge feiner Mitglieder angewieſen. Dem neugegründeten 
Vereine hatten ſich jämmtliche Lehrer, Lehrerinnen und Schülerinnen 
der yortbildungsschule des Frauen-Bildungsvereins angejchloffen, und 
jomit bildete diefe Schule und der daneben im Mafchinennähen ertheilte 
Unterricht gleich vom erften Tage des neuen Vereins an ein fichtbares 
Zeihen feiner Thätigkeit. 

Die Fortbildungsichule zählte im Dctober 1869 21, im 
März d. %. 17 und im Mai 35 Schülerinnen. Der Unterricht wird 
größtentheild in den Abendftunden von 6 bis 9 Uhr von 4 Yehrern 
und 2 Lehrerinnen ertheilt: in der deutjchen Sprache (Grammatif, 
Ortographie, Briefityl, Gejchäftsauffäte 2c.) verbunden mit Schön: 
Ihreiben (27 Schülerinnen), im Rechnen (21 ©.), in der Buchführung 
(29 ©.), Geſchichte und Geographie (16 S.), Naturlehre, verbunden 
mit Chemie, ſoweit diefe den Haushalt betrifft (16 ©.), Franzöfiiche 
Sprache (27 ©.), Englifche Spradhe (20 ©.) und im Zeichnen (15 ©.) 
Das Honorar für fämmtliche vorbenannte Unterrichtszweige beträgt 
monatlih 1 Thlr. umd können die Schülerinnen zugleich die Abend- 
imterhaltungen (Konzerte) und Vorlefungen des Vereins frei befuchen, 
jo wie den von demjelben ertheilten Unterricht im Maichinennähen gegen 
Erlegung von 2 Thlr. für den Kurfus benugen. Unbemittelten jungen 
Mädchen wird das Honorar ganz oder theilweije erlaſſen. Es ift aud) 
die Einrihtung getroffen, daß einzelne Unterrichtszweige benutzt werden 
fönnen, und beträgt dann das Honorar für jeden derjelben 10 Sur. 

Der Unterriht im Maſchinennähen wird von 4 Lehrerinnen 
und zwar kurſoriſch ertheilt, um damit vafcher zum Ziele zu kommen, 
An jedem Kurſus, der in 5 bis 6 Wochen beendet ijt und etwa 24 
Unterrichtftunden umfaßt, nehmen durchſchnittlich 6 Schülerinnen Theil. 
Das Honorar beträgt 3 Thlr. für den Kurfus. 

Die Schon erwähnten Abendunterhaltungen finden hauptjächlich 
im Winter in Form von Konzerten ftatt. Durch angejtrebte Gediegen: 
beit derjelben bieten fie den Mitaliedern und Schülerinnen des Vereins 
eine bildende und genußreihe Unterhaltung. Nichtmitgliedern ift die 
Theilnahme gegen ein fehr mäßiges Entree (2,—7%, Sgr.) geftattet 
und ergaben ſich bisher aus den Ueberſchüſſen der Abendunterhaltungen 
die fehlenden Mittel zur Aushilfe der Schulfaffe. Die von namhaften 
Künftlern und Künftlerinnen unterftügten Konzerte bieten zugleich den— 
jenigen Dilettantinnen, welche als Xehrerinnen der Mufif oder des 
Geſanges eine Stellung erringen wollen, Gelegenheit, ſich einem größeren 
Publiftum befannt zu machen. An Arbeiterinnen werden Freibillets zur 
Belohnung und Aufmunterung ertbeilt. 

In der Pegel findet in jedem Monate eine Berfammlung der Mit: 
glieder ftatt, um Bereinsangelegenheiten zu beiprechen. Damit werden 
wenn irgend thunlih Vorträge verbunden, welche ein fpecielles Intereſſe 
für Frauen haben. Der Verein verdankt Herrn Fr. Gerftäder, ſowie 
mehreren hiefigen Aerzten und Chemifern zc. ſchon einige diefer beleh— 

Ter frauen-Anwalt. IV. 11 
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renden Vorträge. Ein fürmlicher Kurſus über Geſundheitslehre ift von 
mehreren Aerzten für die fommende Zeit in Ausficht geftellt. 

Der Vorftand des Bereins bejteht aus: 

Frau Dorette Sad, Präfidentin, 

Frau Jenny Steinau, PVicepräfidentin, 

Frl. Marie Selenfa, Schriftführerin, 

Frl. Banline Slahn, Vorfteherin der Fortbildungsfchule, 


Frau Thereſe Prieft, Abendunterhaltungen, 
Frl. Louiſe Vorhauſer, „ „Bibliothek, 
Frl. Julie Braaſch, „Induſtrie, 


Frau Anna Timpe, Schatzmeiſterin, und hat in der letzten Zeit 
die Vorarbeiten zu einer Unterftüßungsanftalt für Franfe Arbeite- 
rinnen, im umfaffendften Sinne dieſes Wortes, vollendet und die 
einleitenden Schritte zur Einführung der Bolfsfindergärten im 
biefiger Stadt gethan. D. S. 


Badifcher Frauenverein. Centralcomite. Die in unferem 
legten Berichte erwähnte, vom fog. Sonntags-Berein auf Anregung des 
Frauenvereins gegründete Sonntagsſchule für ſchulentlaſſene Mädchen 
iſt am 1. Mai-ins Leben getreten. Es ſoll damit in ; —— Sinne 
für die durch das neue badiſche Schulgeſetz in Wegfall gekommene Sonn— 
tansjchule ein Erſatz geboten werden. hi diefem Zwede theilt ſich der 
Verein in ordentliche und außerordentliche Mitglieder ; erſtere find die: 
jenigen ſchulentlaſſenen Mädchen, welche ſich freinvilfig dazu veritehen 
wollen, durch Einzeichnung in den Verein an feinen Verfammlungen 
Theil zu nehmen. Die auferordentlichen Mitglieder, bejtehend aus 
Männern und Frauen, die fi) dem Verein anjchliefen, übernehmen die 
Yeıtung des Vereins, doc werden in den aus 7 Perſonen beftehenden 
Vorftand aud 4 Mitglieder aus der Zahl der theilnehmenden Mädchen 
durch freie Wahl derjelben aufgenommen. Die Zeit der Verſamm— 
(ungen, die fonntäglih den Sommer über von 4 bis 6 Uhr im In— 
duſtrieſaal der zweiten Stadtjchule ftattfinden, wird zur Hälfte mit 
Unterricht, zur Hälfte mit belehrenden Mittheilungen und gefelliger 
Unterhaltung ausgefüllt, zu deren Uebernahme eine Anzahl a und 
Damen fid) vereinigten. Die Koften jollen durch freiwillige Gaben auf: 
gebracht werden. Der Eröffnungsfeier wohnten die hohen Proteftorinnen 
unſeres Bereins, die Prinzeffinnen Wilhelm und Eflifabeth von Baden 
und die Frau Furftin von Hohenlohe-Langenburg bei. 

Der Lehrkurs zur Ausbildung von Arbeitslehrerinnen iſt am 
16. Mai 1. J. eröffnet worden. Die Zahl der Anmeldungen über— 
jteigt alle Erwartungen, und es können davon nur etwa zwei Drit- 
theile berüctjichtigt werden. Etliche 30 Schülerinnen werden fih am 
Unterricht betheiligen, tworunter auch eine Anzahl folcher Frauensper: 
onen, welche jchon jeither in dem Berufe als Arbeitslehrerinnen thätig 
waren. Als Borjteherin wird unter Affiftenz einer jüngeten Hülfs⸗ 
lehrerin Fräulein Eliſe Weißenbach aus Bremgarten in der Schweiz 
thätig ſein, welche, aus der Schule des verdienten Kettiger hervor— 
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gegangen, jchon feit einer Reihe von Jahren im Fade des Handar- 
beits-Unterrichts als Arbeits-Oberlehrerin thätig war. 

Zu dem im vergangenen Winter ftattgehabten drei Unterrichtsfurfen 
zur Ausbildung von Kranfenpflegerinnen, welde in Mannheim, Heidel— 
berg und hier abgehalten wurden und im Ganzen ein Ergebniß von 
19 ausgebildeten Wärterinnen lieferten, gejellen jich nunmehr zwei 
weitere Kurſe, aus deren Reſultaten uns vorausfichtlih noch 6 bis 8 
weitere Kräfte zugeführt werden. E. V. 


@orrespondenzen. 





Bien. Für Alle, welche an der Löſung der Frauenfrage mitarbeiten, 
it die XIX. allgemeine deutjche Yehrerverfammlung ein wichtiger 
Abſchnitt in der Gefchichte deutjcher Pädagogik geworden. Nur von ver: 
einzelten Pädagogen war bisher die Reform der Frauenbildung als eine 
dringende Forderung der Jetztzeit anerkannt worden; felbjt diejenigen 
. rauen, welche aus Liebe zur Sache auf den letten Yehrerverfammt: 
lungen in immer fteigender Anzahl erichienen waren, hatten ſich nur in 
geringem Maße der Beadhtung ihrer männlichen Berufsgenoffen zu 
erfreuen gehabt. Beſonderen Danf müſſen wir e8 daher dem Herrn 
Yederer aus Beth willen, daß er auf dem allgemeinen deutjchen 
Yehrertage der erite war, welcher die Frauenbildung als eine der 
brennenden Fragen der Gegenwart bezeichnete. Mit Beifall wurde der 
bierauf bezügliche Antrag angenommen und das Thema des Herrn 
Dr. Meyer aus Xübed, „über die Ziele deuticher Frauenbildung‘ 
auf die Tages - Drdnung des dritten DVerfammlungstages gefekt. 
Der Referent hatte al3 Grundlage feines Vortrages 13 Thefen auf: 
gejtellt, denen zufolge er als höchites Ziel VBervollflommnung und Ber: 
lung der Häuslichfeit, deren Krone die Ehe it, bezeichnete. Er 
gefteht der Frau eine gefteigerte Bildung zu, da die Anfprüche an die 
Bildung der Männer gefteigert worden find, wünſcht aber, daß die 
Frauen tüchtig gemacht werden, um im Dienft des Haufes verwendet zu 
werden, denn es gebe, trog Statijtif nicht zu viele, jondern im Ge— 
gentheil zu wenig tüchtige Frauen. Der Erwerb jo wird behauptet, 
Ihadet der nmatürlihen Sphäre der Frau und führt fie anftatt in 
Freiheit in Sklaverei. — 

Als ein Mangel der Thefen tritt uns die Verfennung der jegigen 
jozialen Verhältniffe entgegen, wo Tauſende von Frauen und Mädchen 
durch die Nothwendigfeit gezwungen, zu einem Erwerb greifen müſſen. 
Bon diejen Frauen, welchen der fogenannte natürliche Beruf verfchloffen 
bleibt, jowie von der eigentlichen Aufgabe des weiblichen Gefchlechts, wo: 
durch es Theil hat an der Rulturentwiclung der Menjchheit, wir 
meinen die erziehliche Aufgabe, welche der Frau zufällt, iſt in 
den Thefen nichts zu lefen. Indeß war der Vortrag felbjt weſentlich 
anders gejtaltet, obgleich auch hier die beiden angedeuteten Punkte nur 
erwähnt, und nicht eingehend beiprochen wurden, da der Herr Vor: 
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tragende vorzugsweiſe der günftig fituirten Frauen gedachte, welche die 
ihöne Aufgabe erfüllen follen, die Zierde des Haufes zu werden. Zu 
diefem Zwecke wird verlangt, daß alle Fähigkeiten des Weibes, denen 
die höchſte Achtung gezollt wird, beſſer als bisher entwidelt werden, 
fo daß die Zeit mit edler Beichäftigung ausgefüllt und alle Arbeiten, welche 
dem Luxus fröhnen und dem Körper fchaden, und dabei das Innere 
unbefriedigt laffen, von dem Mädchen aus den beijern Ständen fern 
gehalten werde. Als Hauptübel in unſren geſellſchaftlichen Zuftänden 
werden Genuß: und Modeſucht genannt, welche ebenjo wie das zu— 
nehmende Militair- und Beamtenthum zu befämpfen jind, wenn Die 
helofigfeit nicht noch weiter um fich greifen fol. Hier ift die Mit: 
wirkung des Staates und der Gemeinden, des Hauſes, der Lehrer und 
Erzieher nöthig. — Dies ift der wejentlihe Inhalt von Vortrag und 
Thejen. Zum Worte hatten fich fofort zwölf Herren und eine Dame 
gemeldet. Auf Wunjch der Verſammlung wurde der Dame ‚der Vor— 
rang gegeben. Frl. Weyrowitz, Mitglied des Vereins deutſcher 
Lehrerinnen und Erzieherinnen, aus Berlin, jprach mit edlem Anftande 
und warmer Begeijterung ungefähr folgende Worte: Verehrte An: 
wefende! Ich weiß es wohl, es ift nicht Brauch, daß eine Frau vor 
jo zahlreich verfammelter Menge das Wort ergreift. Aber es gilt 
das Wohl von Taufenden meiner Schweitern, und da darf auch die 
Frau nicht Tänger ſchweigen. Daher bitte ih Sie Alle, verzeihen 
Sie mir, daß ich hier jtehe. — Ich bin durch den Vortrag des Hrnu. 
Dr. Meyer überrafcht, da derjelbe in vieler Beziehung in feiner 
Ausführung von den von ihm aufgeftellten Thejen abweicht. Ich freue 
mich, aus dem Vortrage zu erkennen, daß er das weibliche Gefchlecht 
dem Manne nicht unterordnet, jondern es neben denjelben ftellt. Aber 
e8 wird daraus nicht klar, worin der eigentlihe Beruf des Weibes 
befteht, für den dafjelbe erzogen werden fol. Ich möchte mir erlau- 
ben, meine hierauf bezügliche Anficht in dem Gate zufammenzufaffen: 

Die Frau hat gleich dem Manne eine Kulturaufgabe zu voll- 

ziehen, die fid) an das Menſchheitsganze wendet und die zuvör— 

derft im der erziehlichen Thätigfeit der Frau ihre Löſung findet. 

Bon diefer Kulturaufgabe ift bei Herrn Dr. Meyer in feiner feiner 
Paragraphen eingehend die Rede und das ift die erfte Einwendung 
die ich gegen feine Thejen zu erheben habe. 

Die Erziehung des kommenden Gefchlechts ift die eigenweibliche 
Miſſion der Frau, fie ijt eine Aufgabe von unberechenbarer Trag- 
weite, denn fie legt die Zukunft dev werdenden Generation in die Hand 
und an das Herz des Weibes. 

‘ch wollte e8 wären Taufende von Müttern bier anweſend, damit 
ich ihnen jagen könnte: Ihr Alle feid berufen mitzuarbeiten an der 
Weiterentwidelung des Menſchengeſchlechts. 

Aber diefe Aufgabe, joll fie mit Bewußtſein vollzogen werden, 
verlangt von der Frau ein umfangreiches Verſtänduiß; fie begreift fo- 
wohl die rationelle Pflege des leiblichen Menschen, als fie die höchiten 
fittlich-religiöfen Ziele des Menjchheitsganzen in's Auge zu fafjen bat. 

In diefer Aufgabe des meiblichen Gefchlehts müſſen wir den 
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Schwerpunkt juchen, wenn wir die Ziele der Erziehung für die männ- 
fihe und weibliche ie von einander unterjcheiden wollen. 

Diefer natürlihe Beruf des Weibes ift jedoch nicht unter allen 
Verhältniffen feine Yebensaufgabe; weiſt das Gejchif der Frau auf 
diejem Gebiete feine Wirkfamfeit zu, jo hat jie ebenſowohl wie der 
Mann die weitere Aufgabe, ihre Arbeitskraft auf allen denjenigen Be: 
tufögebieten zu bethätigen, zu denen fie Kraft und Befähigung in ſich trägt. 

Und hiermit fomme idy auf den 2. Punkt der Einwendung 
gegen die Thejen des Herr Dr. Meyer. 

Herr Dr. Meyer überfieht abjolut die Wirklichkeit. Er leugnet troß 
Statiftif das Vorhandenfein von jenen Taufenden von Frauen, die fich 
durch die Arbeit ihrer Hand oder ihres Kopfes eine Erifteuz verſchaffen 
müſſen. 

Er ſagt im 8. 6 ſeiner Theſen „Erwerb als Biel der Frauenbildung, 
ſchade der natürlichen Sphäre der Frauen.“ — — 

Ich erkläre mich damit vollkommen einverſtanden, ſobald Herr Meyer 
meint: Erwerb als alleiniges Ziel der Frauenbildung ſchade, aber 
ich muß mich abſolut dagegen erklären, wenn Herr Meyer den Satz 
aufſtellt: Erwerb führe die Frau in Sklaverei. 

Die Arbeit, die den Mann frei macht, führt auch die Frau zur 
edelſten Freiheit, deren ſie theilhaftig werden kann. 

Wir müſſen uns heute klar darüber werden: die Geſtaltung unſeres 
ſozialen Lebens ſtellt ein zwiefaches Ziel als Aufgabe für unſere 
Frauenbildung hin. 

Unſere Töchter müſſen ſowohl für ihre erziehliche Arbeit im 

Hauſe, als für jede ehrenhafte Arbeit außer dem Hauſe erzogen 

werden, zu welcher ſie Kräfte und Fähigkeiten beſitzen. 

Dieſes Recht der Arbeit beanſpruche ich für alle meine Schweſtern. 
Ich ſtelle demzufolge die beiden Theſen: 

l. Das weibliche Geſchlecht muß durch die Erziehung und den 
Unterricht bereits auf feine ſpeziell erziehliche Aufgabe nad) allen 
Seiten hin ſowohl praftifch mie theoretijch vorbereitet werden. 

2. Die Erziehung und der Unterricht des weiblichen Gefchlechtes 
müßten der Art geftaltet fein, daß das Mädchen nad) vollendeter 
Schule ausgeftattet ift mit jolidem Wiſſen und Können, daß fie 
geſchult ift in Harem Denken und fittlichem Wollen. 

Nur eine ſolche Bajis wird das Mädchen befähigen, ſowohl ihre 
erziehliche Aufgabe mit Bewußtſein zu löfen, als fie daffelbe tüchtig 
macht, in jede etwaige Fachſchule eintreten zu können. 

Die Worte des Frl. Weyromig, welche den Charakter wahrjter 
Ueberzeugung trugen, viefen unter der aufmerkjam laufchenden Menge 
den umgetheiltejten Beifall hervor. Die nachfolgenden Nedner fprachen 
ih in gleichem Sinne aus, und fo wurden die Thefen, welche fie auf 
geftelit hatte, einftimmig angenommen. Ebenfo, dem Unterricht in Töchter: 
Ihulen Anthropologie und Pädagogik hinzuzufügen, und in folche Städte, 
wo dies nicht zu ermöglichen ſei, Wanderfehrer zu fenden. Joſeph 
Heinrich aus Prag ſprach für Ausbildung in der Kindergärtnerei, 
damit unfere Töchter beſſer vorbereitet in die Ehe einzutreten vermögen. 
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Unter den vielen Rednern, welche noch über die nun einmal angeregte 
Frauenfrage zu jprechen wünjchten, war nod eine Dame, Fr. Iſa— 
bella Santi aus Wien. Sie hielt einen Vortrag, welcher eine halbe 
Stunde mwährte, und weniger an das durch Hrn. Pr. Meyer gegebene 
Thema anfnüpfte, jondern die Nothwendigfeit beleuchtete, daß die Frauen 
zur Arbeit herangezogen werden müßten, und ihnen dies von jeher ver- 
fümmerte Necht nidyt mehr entzogen werden dürfte. Es thut uns leid, 
bei jo vielem Anerfennungsmerthen, was Tr. Santi ausſprach, ihren 
Schlußworten entgegen treten zu müſſen. Gern hätten wir die Worte: 
„Weg mit dem Gölibat aus der Schule!" fchon an geeigneter Stelle 
widerlegt, indeß machte der Schluß der Debatte dies unmöglid. Co 
fonnte e8 nur nachträglich in einer Eleineren Verſammlung gejchehen, 
und bier fei mın die Entgegnung für weitere Kreife wiederholt. 
Fr. Santi wünjchte durch ihren Antrag, welcher übrigens nicht an— 
genommen wurde, daß mur verheirathete Frauen den Unterricht im 
Schulen leiten jollten, da nur fie ein richtiges VBerjtändnig für das 
Kindesgemüth haben koönnen, während die Jungfrauen über 20 oder 
24 Jahre in ihrer Verfnöcherug und Berbitterung gegen ihr Gejchid, 
auch nachteilig auf ihre Zöglinge einwirken müßten. Dem fünnen wir 
in feiner Beziehung beiftimmen. Wir fönnen es immer nur als eine 
Ausnahme denken, daß die Frau Tag für Tag ihre Häustichkeit, ihre 
der Pflege bedürftigen Kinder verläßt, um außer dem Haufe einem 
Berufe nachzugehen, und dürfen dies am allevwenigiten als abfolute 
Hegel binftellen. Kann, fragen wir, die verheivathete Lehrerin wohl 
mit ganzem Herzen in der Schule ftehen, wenn fie ein hülfsbedürftiges, 
vielleicht ein krankes Kind zu Haufe weiß? Der unverheiratheten Lehrerin 
dagegen, die nicht durch engfte Familienbeziehungen gebunden, wird die 
Schule die eigentliche Heimath, ihre Zöglinge werden ihr Erjag für 
dag Glück, welches das Schickſal ihr nicht beftimmt hat, und im Um— 
gange mit der friichen, aufblühenden Jugend, wird ihr ſelbſt die Frische 
bleiben, welche fie vor Berbitterung und Berknöcherung ſchützen wird, 
wenn die Zahl der Jahre auch ſchon eine höhere if. — 

Was die Nebenverfammlungen für die Intereſſen weiblicher Er— 
ziehung betrifft, jo ift hier zuerft die Sektion fir Töchterfchulen zu 
nennen. Hr. Director Janſon aus Bremen, als Obmann der Seftion, 
hatte eine Reihe von Theſen aufgejtellt, welche die Beſchäftigung von 
Lehrerinnen an Mädchenfchulen, in wenigſtens ebenfo großer Zahl wie 
die der Lehrer, empfehlen; dagegen follen Lehrerinnen aus geiftlichen 
Schwefterjchulen nie in größerer Zahl zugelaffen werden. Hr. Janſon 
wünscht Yehrerinnen als Ordinarien und für alle Fächer in den unteren 
und mittleren Klaffen, gefteht ihnen auch dag Ordinariat in den oberen 
Klaſſen zu, jedoch nur mit dem Unterricht in Handarbeit und Turnen. 
Für dem Unterricht in der Mlutter- und den fremden. Sprachen nad) 
oben hin Lehrer, ebenjo für die Nealien, für Gejang und Zeichnen. 
Für die unteren Stufen ſei die Lehrerin geeignet, weil fie das 
nachbildende, der Lehrer das fchaffende Prinzip vertrete. Frl. Wey— 
rowiß verlangt, um den Vorwurf der unzureichenden Fähigkeiten der 
Lehrerinnen zu befeitigen, Ausbildung von Fachlehrerinnen. Frl. Münche— 
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berg widerlegt die Behauptung, daß die Lehrerin das nachbildende 
Prinzip darzuftellen habe, da Mangel an jelbititändigem Schaffen Scha— 
blonenhaftigkeit nach ſich ziehen müſſe; denn Ordinariat ſei unmöglich, 
wenn der Schwerpunkt des Unterrichts nicht in den Händen einer Lehr— 
fraft liege, und da alle Vorzüge, welche der Neferent nur Yehrern 
zugefteht, auch nur in Ausnahmefällen exiftiven, jo wird die Noth: 
wendigfeit, Lehrerinnen aus den oberen Klaſſen fern zu halten, be- 
ftritten. Die Sektion wählte zum Schluß eine Commiſſion aus 5 Herren 
und 2 Damen bejtehend. 

Bon ganz befonderem Intereſſe für die Frauenfrage ift endlich die 
von Berlin ausgegangene Gründung des Bereins öfterreichiicher Yehre- 
rinnen und Erzieherinnen. Frl. Weyrowitz und Frl. Müncheberg aus 
Berlin hatten ſich Schon längere Zeit vor der Yehrerverfammlung mit den 
Herren Dr. Seydler und Steiner hierjelbjt in Verbindung gejekt, 
und auch durch die Preſſe dahin gewirkt, daß ein ähnlicher Verein wie 
der Berliner zu Stande kam. Diejen Anreggngen zufolge trat denn 
auch eine Anzahl öfterreichiicher Lehrerinnen zufammen, und eine Ber: 
ſammlung, zu welcher die genannten Damen noch einen bejondern 
Aufruf an die Mütter und Lehrerinnen Wiens erliefen, war zahlreich 
beſucht. Zuerft hielt Frl. Mithene, Abgeordnete des Vereins deutjcher 
Yehrerinnen und Erzieherinnen zu Berlin, eine Anjprache, welcher die 
eigentlihen Gründerinnen des Vereins folgten. Frl. Mithene gab 
einen furzen Bericht über den Berliner Berein; Frl. Wüncheberg führte 
denfelben weiter aus und rl. Weyrowitz ſprach über den Einfluß auf die 
Kulturentwicklung durd die Mutter und die Lehrerin. — Nah Schluß 
des Yehrertages fand uoch eine Verſammlung von Lehrerinnen ftatt, in 
weicher die beiden fetgenannten Damen auf Wunſch die Leitung der 
Geihäfte übernahmen, und wo die Konftituirung des Vereins, Wahl 
—* proviſoriſchen Vorſtandes, Vorlage einer Geſchäftsordnung ꝛc. 
erfolgte. M. 
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Geſchichte der deutſchen Frauen. Vier Vorträge gehalten 
in Berlin von Dr. W. Zapp. Verlag von Henſchel. Berlin, 1870. 

Daß es ein vergebliches Bemühen ift, einen dahinrollenden Strom 
aufzuhalten, oder die Richtung feines Yaufes ändern zu wollen, das 
weiß jedes Kind; immerhin giebt es noch Perfonen genug, die ein Ver— 
gnügen darin finden, wenigitens Steine, Zweige, mit einem Worte 
Dindernifje irgend welcher Art den braufenden Fluthen entgegen zu 
werfen, und jo ihren Lauf, wenn auch nicht hemmen, doch vorüber- 
gehend einengen zu fünnen. Nehnlich verfahren manche Gegner der 
Bewegung zu Gunften der Frauen. Sie erfennen an, daß diefe Be— 
wegung den einmal eingejchlagenen Lauf vollenden wird und muß, allein 
fie wollen zu eigener Befriedigung und zu der etwaiger Gefinnungs- 
genofien, ihre Mipbilligug dev ganzen Sache nicht verſchweigen. Zu dieſer 
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Art der Gegner müfjen wir aud) von Dr. Zapp rechnen, der feine, 
im verfloffenen Winter gehaltenen Vorträge Be Geichichte der deutfchen 
Frauen wohl nur in der Abjiht dem Drud übergeben hatte, um da— 
durch erneuerten Proteft gegen die ganze Bewegung auf diefem Gebiete 
einzulegen. Einen andern Grund wenigftend vermögen wir nicht zu 
entdeden. Der Verfaſſer jelber jagt, daß die von ihm mitgetheilten 
Biographien in jedem Confervationslerifon ausführlicher und beſſer zu 
finden find, und in der That viele derfelben find theils ungenügend, theilg 
ungenau in den Angaben, auch darin müſſen wir ihm beiftimmen, wenn 
er in der Vorrede jagt, der Leſer werde vergebens nach originellen oder 
geiftreichen Gedanken ſehen; es kann fic) dem Verfaffer alfo nur darum ge— 
handelt haben, jeinen Standpunft zu wahren. Und welches ift diefer Stand: 
punft? „Das Weib ift von der Natur dazu beftimmt, Hausfrau, Gattin, 
Mutter zu werden!" Wir wiſſen nicht, ob Hr. Dr. Zapp Willens ift, 
die Priorität der Entdeckung diefer Wahrheit für fich in Anſpruch zu 
nehmen; ficher aber hatınod) Niemand gewagt, diefen Sat zu beftreiten. 
Auch wir find durchdrungen von jeiner Nichtigkeit — ja, die Natur 
hat das Weib dazu beſtimmt, Gattin, Mutter, Hausfrau zu werden — 
die Gefellfchaftaber auch? Die Geſellſchaft erfüllt durchaus nicht immer 
die Abficht der Natur, und taufende von Frauen erreichen diefe ihre Be— 
ſtimmung gar nicht, oder vielleicht nur für kurze Zeit. In England beträgt 
die (auch bei uns) ſtets im Wachſen begriffene Zahl der auf eigenen Er- 
werb angewiejenen Mädchen und Wittwen bereits 4 Millionen; viele 
davon haben (auch wie bei uns) nicht nur ſich, jondern noch andere 
Familienglieder zu ernähren — man jieht, daß joldher Noth gegenüber, 
die Phraje von der eigentlichen Bejtimmung des Weibes wenig ftich- 
haltig it. — Das Faktum, daß die Chelofigfeit der Mädchen im 
Zunehmen begriffen ift, giebt auch Hr. Dr. Zapp zu und fucht 
den Grund davon hauptjächlic in der überhand nehmenden Putzſucht, in 
den Anfprüchen des weiblichen Geſchlechts. Als Gegenmittel jchlägt er 
eine Reform der Erziehung, befonders des Schulweſens, vor, — Die: 
jelbe Forderung, die ja aud) von den eifrigen Verfechtern der Frauen— 
rechte geteilt wird, jo fehen wir alfo zu unferer Freude, daß es ein 
Feld giebt, auf dem die ertremen Nichtungen fich vereinigen. Es fragt 
ſich allerdings nur, in welchem Sinne diefe Reformen ausgeführt 
werden follen. Hr. Dr. Zapp tft gegen Fachſchulen, allein die Con: 
jervatorien für Mufif, die Zeichnen» Akademien, die Lehrerinnen- Bil: 
dungsanftalten haben jchon eine jo lange und fegensreiche Thätigfeit 
entwidelt, daß über ihre Nothmwendigfeit wohl nicht zweierlei Meinung 
herrſchen kann, eine Vermehrung und Erweiterung folder Bildungsge- 
legenheiten ift ficher im höchften Grade wünfchenswerth. Vor Allem muß 
jedocd) eine harmoniſche Ausbildung des ganzen Weſens, ein ſchönes 
Gleichgewicht aller Seelenträfte die Aufgabe der Frauen:Erziehung fein 
— die Mutter und Quelle jeder Tugend aber ift die Selbftverleugnung; 
diefe zu bilden heißt Charaktere erziehen. „Charakter ift vollkommen 
gebildeter Wille," jagt Rahel, und wo der Wille wirklich gebildet 
ift, da wird es dem Mädchen jpäter leicht, ſich in jedes Geſchick zu 
finden; e8 jei num, daß jie Gattin, Mutter, Hausfrau werde, jei es, 
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daß irgend ein anderer Beruf ihr Loos, ſie wird jeden mit Freudigkeit 
zu erfüllen wiſſen, denn Verſtand und guter Wille werden ſie immer 
in Stand ſetzen, ſich ſelbſt in ſpäteren Jahren noch die Kenntniſſe und 
Fertigkeiten anzueignen, von denen ſie einſieht, daß ſie zu ihrem und 
der Ihren Fortkommen erforderlich ſind. M. St. 


Ueber den Unterricht in weiblichen Handarbeitenanden 
badifhen Volksſchulen. 

Werth, Eimihtung und Maßregeln zur Verbeſſerung deijelben, 
dargeftellt im Auftrage des Central-Komité's des badiihen Frauenver— 
eins. Karlsruhe, Chr. Fr. Müller'ſche Hofbuchhandlung, 1869. 

Die Thätigfeit des badifchen Frauenvereins erſtreckt jich nicht nur 
auf eine Verbefferung des weiblichen Volksunterrichts, jondern es liegt 
bier, wie diefer Bericht beweist, eine durdy ihre Ausdehnung, wie durch 
inftematifche Organifation, ganz bedeutende That vor. Ihre König: 
lihe Hoheit, die Frau Großherzogin Yuife von Baden, hat 
zuerft in einem Schreiben an Seine Excellenz den Herrn Staatsminifter 
Dr. Jolly, eine ſolche Neugeftaltung der bejtehenden Induſtrieſchulen 
angeregt, wie fie in ihrer Verbreitung über das ganze Yand allein durch 
die Mithülfe der fämmtlichen Vereinsabtheilungen des badifchen Frauen— 
vereind zu erreichen war. Iſt e8 nun an und für jich jchon ein uns 
endliher Gewinn wenn in Frauenbildungs - Fragen die Mitwirkung 
von Frauen durch die Staatöregierung ſelbſt angeordnet wird, jo ift dieſes 
Zuſammenwirken einer ftaatlichen und Vereins: Thätigfeit, wo e8 ſich um 
die entralijation einer verbejjerten X olf3erziehung handelt, von er: 
freuliher Bedeutung. Was bereits gefchehen ift, fann denn nun auch 
in feinem Ziel, wie in den eingejchlagenen Wegen al8 muftergiltig 
auh für andere Gebiete des weiblichen Unterrichts gelten. In der 
ganzen Einrichtung ift der Gedanfe feftgehalten, daß der Charakter 
und der nöthige Grad von Bildung einer tüchtigen Lehrerin allein 
diefer Aufgabe gewachſen fein fünne. Man ift mit Necht von dem Ge— 
ihtspunft ausgegangen, den Zweck der Schule zunächſt in der Art und 
Weiſe, wie das Kind arbeiten lerne, zu fehen. Demgemäß ift nad) 
dem Mufter Würtemberg’8 und der Schweiz der Schwerpunft auf die 
Ausbildung der Lehrerinnen gelegt. Das nach Inhalt und Darftellung 
vortrefflihe Buch ift den mweitejten Kreifen zur Beherzigung ne 





Chronik. 


Dentſchland. 

Berlin. Am 12. Juni verſtarb hierſelbſt im jugendlichen 
Alter nad) langen fchweren Leiden Fräulein Malwine Strahl, be- 
fannt und geſchätzt in den weiteften Kreifen als vortveffliche Concert» 
Jängerin, welche ihr fchönes Talent in der edeljten Weife als ein ihr 
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verliehenes Pfund betrachtete, mit dem fie wucherte, nicht nur um ihre 
Mitmenschen zu erfreuen, jondern reichen Segen zu ftiften. Private 
und öffentliche Unternehmungen zu wohlthätigen und humanen Zmweden 
werden den Beijtand der ſtets hilfsbereiten, bejcheidenen und liebeng- 
würdigen Sängerin jchmerzlich vermiffen. 

Die folgende durd mehrere hiefige Zeitungen veröffentlichte 
Bitte iſt gewiſſermaßen ein Kurioſum: 


n 
den Herrn Handelöminifter. 
Ercellenz! 

Gewiß haben Sie auf dem Harburger Bahnhofe ein Fahr— 
biliet an der Billetausgabe weder jemals ſelbſt löſen müſſen, nod) ijt 
e3 Ihnen von den betreffenden Bahnbehörden oder anderweitig zur 
Kunde gebracht, wie entietlich in Folge der in Betracht fommenden 
Einrichtungen und der damit ſonſt zufammmnentreffenden Berhältnifie das 
Gedränge vor der Billetausgabe und wie fehwierig es ift, dabei ein 
Billet zu erhalten. Alle weiblichen Wefen, die genöthigt find, dort 
ein Billet zu löſen — und nicht jede meines Geſchlechts iſt ja fo 
glücklih nur in Herrenbegleitung oder mit einem Diener reifen zu 
fünnen — befindet ſich in einer verzweiflungsvollen Lage, id) darf 
ohne Webertreibung jagen: in einer Lage, die — wenn fie noh Scham- 
gefühl befigen — ihnen Thränen auspreſſen muß. 

Man hat mir gefagt: die hannöverfchen Bahnen würfen dem 
Staate eine ſchöne Einnahme ab. Ich wage es deshalb, Sie zu 
bitten: verfügen Sie entweder, daß jchon auf den Elbdampfidiffen 
Eiſenbahnbillets ausgegeben werden oder, daß auf dem Harburger 
Bahnhofe noch eine Billetausgabe für Damen eingerichtet werde. 

Zur Begründung meiner Bitte wage ich Ew. Excellenz Mitgefühl 
für das ſchwache Gejchlecht anzurufen. 

Eine Dame. 


Wir ftellen das Vorhandenfein der bier gerügten Uebeljtände, die 
wir glüclicherweife nidyt aus eigener Erfahrung fennen, durchaus nicht 
in Abrede, gejtehen auch der „Dame gern das Recht zu, fi) in der 
geichehenen Weife darüber zu bejchweren, müffen aber hinzufügen, daß 
wir ſehr wenig Mitgefühl für ihre „Thränen“ Haben und den Appelt 
an den Minifter im Namen „des ſchwachen Geſchlechtes“ jehr unjtatt- 
baft finden. Es flingt beinahe, al3 folle ein Ritter eine Lanze für 
die beleidigte Unjchuld brechen; eine Dame, die ſich jo gut mit der 
neuen Zeit abzufinden und jo jchnell und gejchidt zu deren jchärfiter 
Waffe, der Preſſe, ihre Zuflucht zu nehmen weiß, jollte ſich nicht fo 
ihwacd und hülfsbedürftig geberden, jolche Paradoren find ärgerlich 
— oder läderlid. 

In Thorn ift unter dem Titel „Unterjtüßungsperein für 
dielernenden Mädchen polnischer Zunge” ein Frauenverein für die Polinnen 
der Provinzen Preußen und Pojen begründet worden, der bereit3 309 
Mitglieder zählt und über 600 Thlr. jährlicher Beiträge verfügt. 
Zweck des Vereins iſt, wie fein Name fagt, Mädchen, die ſich zu 
Haus: und Landmwirthinnen, zu Kindergärtnerinnen und Lehrerinnen, 
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in gewerblicher oder fünftlerifcher Weiſe ausbilden wollen, durch Geld, 
Bücher und fonftige Utenfilien, wie 3. B. Nähmajchinen, zu unter: 
fügen. Präſidentin des Bereins ift Frau von Kalkſtein auf Kucz— 
wally, Sefretair deſſelben ift Dr. Rakowicz, von dem foeben eine 
polnische Ueberjegung von Fanny Yewalds „Für und wider die Frauen‘ 
erichienen ift. Beiläufig jei bemerkt, daß Ueberfegungen diejes vor- 
trefflichen Buches in das Italieniſche, Franzöſiſche und Ruſſiſche in 
Vorbereitung find. . 

Chemnig. Mitder vom Handwerfervereine begründeten 
Sonntagsschule für Lehrlinge und Gejellen, ift eine Gewerbeichule für 
Mädchen unter dem Namen „Weibliche Fortbildungsſchule“ ver: 
bunden. TDiefelbe ift von dem genannten Vereine errichtet und wird vom 
Vorftande dejielben in trefflicher Weije geleitet. Auch in Dresden hat 
die®&ewerbejchule des &emwerbevereing jeit jieben Jahren einzelne 
Kurie für Frauen und Mädchen in deuticher Sprache und Stilübungen, 
faufmänniiches Nechnen und gewerbliche Buchführung abgehalten. Für 
die gegenwärtige Zeit wurden wieder ſolche Kurſe in Ausjicht genommen, 
die Anmeldungen jind aber dergejtalt hinter den Erwartungen zurück— 
geblieben, daß nicht ein einziger zu Stande gekommen ift. 


Defterreid). 

In Wien ftudiren gegenwärtig am afademiihen Gym- 
nafium drei Mädchen (eines ift die Tochter des Herrn Profeflor 
Schrötter), welche alljährlich ihre Prüfungen als Privatichülerinnen ord- 
nungagemäß ablegen, und zwar mit entichteden günftigem Erfolge — 
Auch die Prager Univerfität hat eine Studentin, Fräulein S Nubin- 
ftein aus Gzernowit, welche, wie man hört, beabjichtigt, zur Erlan— 
gung des philojophiichen Doctorgrades dag Eramen abzulegen. 

Aus dem oberen Aupathale wird der Neid. Zeit. ge— 
ihrieben: Seit furzer Zeit befigen wir eine geprüfte Pojtmeifterin 
und Tefegraphiftin. Die Xochter unſeres verftorbenen Poftmeifters, 
Fräulein AugufteBaudisch, hat nach einem mehrwöcbentlichen, in Trau— 
tenau erhaltenen Privatunterrichte auf dem dortigen Poftamte und in 
der Telegraphen-Station neulid die Prüfung über Poſtweſen und in 
der Telegraphie für Nebenftationen mit dem beten Erfolge abgelegt, 
und verjieht nunmehr hier allein den Dienft der beiden k. k. Aemter. 
Sie ift die erfte geprüfte und angeftellte Dame in diefer Amtsiphäre 
in Böhmen, vielleicht ſogar in Defterreich. 

Brünn. Fräulein Eugente Boner, die Tochter einesre- 
nommirten Arztes, hat am biejigen Gymnaſium die Privatiftenprüfung 
aus den Gegenftänden der 1. Gymnaſialklaſſe mit ausgezeichneten Erfolge 
beftanden. Diejelbe gedenft ihre Studien in der Abficht fortzufegen, fich 
jpäter einer beftimmten Fachwiſſenſchaft zuzuwenden. 








England. 


Yondon. Die Königin Biltoria bat einen Preis von 
100 Irs. ausgeſetzt für den von weiblichen Händen angefertigten beten 
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gemalten oder gejchnitten Damenfächer,, der in der Londoner interna= 
tionalen Ausstellung von 1871 ausgeftellt werden fol. Zur Mitbe— 
werbung werden Künftlerinnen aller Nationen im Alter unter 25 Jah— 
ren zugelajjen. 

Unter dem Borfite des Unterhausmitgliedes Jakob 
Bright hat ein Meeting zur Beiprehung der Srauenfrage und 
ihrer Aussichten nad) der legten Abftimmung im Unterhaufe jtattge- 
funden. Außer einigen Abgeordneten nahmen eine Anzahl Damen an 
der Debatte Theil, und die Berhandlungen jchloffen damit, daß der 
Vorfigende fid) auf die Aufforderung der Aumejenden bereit erklärte, 
eine Ähnliche Bill behufs Zulaffung von Damen zum Wahlrecht in der 
nächſten Sejjion einzubringen. — Wie wir jett aus englifchen Beitungen 
erfahren, ftimmte auch der befannte Staatsmann und Schriftſteller 
Disraeli im Unterhaufe für die Jakob Bright'ſche Bill. 

Wir theilten bereits mit, daß die Frau des Profefjors 
Fawcett nebjt der Lady Amberley und mehreren anderen Borfämpfe: 
rinnen der Frauenemancipation übereingefommen jeien, an verjchiedenen 
Drten Großbritanniens und Irlands VBorlefungen über den Gegenjtand 
ihrer gemeinfchaftlichen Beftrebungen zu halten. Die lette Vorleſung 
gab Yady Amberley, zukünftige Gräfin Ruffell, vor einem eleganten, 
zumeift aus Damen bejtehenden Bublitum in Stroud, einer Stadt der 
Srafichaft Gloceſter. Logiſche Gründe — fo fagte fie — hätten 
den Mann nicht zur Anerkennung der Gleichberechtigung der Ge: 
ichlehter zu bewegen vermocht. Das Einzige, was dahinter 
ftede, ‚fei die Eiferfucht des männlichen Gejchlechtes, wie jchon aus 
der Zumuthung bervorgehe, daß die weiblichen Aerzte ſich auf die 
Pharmacie beſchränken follten, welche fich doch in ihrem pekuniären Er: 
trag zu den anderen Zweigen der medizinischen Wiſſenſchaften ftelle, wie 
Pd. St. 100 zu Pd. St. 1000. Selbft wenn man zugebe, dag das 
Weib durch die Emanzipation einige der eigenthümlich weiblichen Eigen: 
Ichaften verlöre, jo würde fie andere, nicht weniger weibliche, gemin- 
nen. Man verlange ja nicht, daß die Frauen Matroſen oder 
Soldaten, Schloſſer oder Schmiede werden follen, jondern nur Aerzte, 
Prediger, Commis, Armenamt3-Berwalterinnen, Zeitungs-Berichter: 
ftatterinnen und dergl. Zum Schluffe nannte die Nednerin zehn Punkte, 
auf welche die Frau Anjpruch machen müſſe, nämlich: Nüderftattung 
vieler alter Privilegien und Studienftiftungen für Mädchen; Gewährung 
der nämlihen Privilegien für Knaben und Mädchen zur ———— der 
höchſten Ausbildung; Oeffnung aller Lebensberufe für das weibliche 
Geſchlecht, Gütertrennung in der Ehe; Anerkennung der Wittwe als 
einzigen natürlichen Vormund ihrer Kinder; Verleihung des Stimm— 
rechts bei Parlamentwahlen und Gleichſtellung der Arbeitslöhne für 
beide Geſchlechter. 

Der Rath der Univerſität Edinburg zog in feiner letzten 
Situng einen Vorfchlag des Profeſſors Maſon in Erwägung, mwelder 
darauf hinausging, Perfonen weiblihen Geſchlechts unter den näm— 
lichen Umftänden, wie die übrigen Studenten zu den an der Univerfität 
gehaltenen Borlefungen und Unterrichtsfurfen zuzulaffen, und nur da, 
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wo befondere Gründe obmwalten, abgejonderte Kurfe einzurichten. Auf 
mehreren Seiten ftieß diefer Vorfchlag auf beftigen Widerftand und 
wurde fchlieklih nad langer Diskuffion mit 58 gegen 47 Stimmen 
abgelehnt. Es werden indek von den verjchiedenften Seiten Petitionen 
vorbereitet, die noch im dieſer Parlamentsjeifion eingebracht werden 
jolfen, um das Studium der Medizin den Frauen zu erleichtern. 

In Mandefter ericheint jegt unter dem Titel „Ihe Home" ein 
neues Wochenblatt für die Frauenfrage, redigirt von Miß Yydia Baer, 
der Verfechterin des weiblichen Stimmredtes. Der ganze Drud des 
Blattes wird von Frauen mittelft der amerikanischen Eetmafchine be: 
forgt,. wodurd die Arbeit viel billiger wird. 20—30 Mädchen ar- 
beiten daran. 


Srankreid. 

In Baris bat jih unter der Bezeihnung „Union des 
femmes chretiennes* ein Frauenverein gegen den Yurus gebildet. 
Tie Mitglieder verpflichten fich, nicht mehr als ein von Vereinswegen 
feſtgeſetttes Marimum für ihre Zoilette auszugeben. Was fie auf 
dieſe Weife von ihren Nadelgeldern jparen, wollen fie dem Papite 
verebren !! 

Eine Dame aus Philadelphia hat ein neues Geſchäft in Paris 
eröffnet; fie bejchäftigt junge Damen als Kommiffionärinnen für Ame- 
rifanerinnen, um diejen bei ihren Einfäufen daſelbſt behilflich zu fein. 


Stalien. 

Florenz. Das Privatfomite der Kammer hat am 24. 
Mai über zwei Anträge des Abg. Morelli berathen, welche dahin zielen, 
das Wahlrecht für die Ktommmmalwahlen auf alle Bürger von achtzehn 
Jahren und darüber, die leſen und jchreiben können, auszudehnen und 
ebenfalls den Frauen das Wahlrecht zu verleihen. Der erjte Theil 
des Vorfchlages wurde verworfen, der zweite Theil aber angenommen. 
Tas Komité bejchloß, den Frauen das kommunale Wahlrecht zu ver: 
leihen, und beauftragte den Ausſchuß, einen Gejegentwurf darüber zu 
formuliren. 


Amerißa. 

In New-York fand am 11. und 12. Mai eine große öffentliche 
Verfammlung der Amerikaniſchen Gejellihaft für Frauen: 
Stimmrecht, American Woman Suffrage Association, ftatt. Diefe 
Gejellichaft ift voriges Jahr auf einem Nationalconvent, d. h. einer 
Vereinigung von Abgeordneten der Frauenvereine aller Staaten der 
Union, zu Cleveland begründet worden, nachdem zwei der New-Yorker 
FJührerinnen für Frauenbewegung, Frau Elifabethb Cady Stanton 
und Frl. Sujon B. Anthony, mit etwas einfeitigem Vorgehen, die 
Unions-Gejellichaft für Frauen-Stimmrecht (Union Woman Suffrage 
Association) geftiftet, und derfelben in ihrem Blatte, ver „Nevolution”, 
ein ebenjo einfeitig zu Werfe gehendes, Schußzoll und Abſchließung gegen 
Europa predigendes, dem Neger- Stimmrecht entgegenmwirfendes, kurz 
allerhand fremdartige Tendenzen nebenbei verfolgendes Organ gegeben 
hatten. Eine große Zahl der hervorragenditen Theilnehmer und Theil 
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nehmerinnen an der Agitation wollten von diefer Octroyirung nichts 
wilfen; fo fam der weit umfaffendere Chymverein zu Stande, dejjen 
Organ das gleichzeitig in Bofton und Chicago erjcheinende Woman's— 
Journal ift, geleitet von Frau Mary A. Yivermore, Julia Ward 

ome, Yucy Stone, Wm. Lloyd Garrifon (einer der gefeiertiten 
Abolitioniften Neu-Englands), Henry B. Bladwell, Myra Brad» 
well (Herausgeberin der in Chicago erjcheinenden juriftiihen Zeit: 
Ihrift Yegal News) ꝛc. ES war für diefen nicht in New-York ent- 
jtandenen neuen Verein natürlich ein Ehrenpunft und Machtinterefje, 
jobald al8 möglich einmal eine imponirende öffentliche Kundgebung in 
der größten und tonangebenden Stadt der Union zu veranftalten. Das 
Icheint denn nun auch mit beftem Erfolge gefchehen zu fein. Der Ver: 
fammlung präfidirte feim geringerer Dann als Henry Ward Beeder, 
der gefeiertfte Prediger New-York's und der ganzen Union, dejjen Zu: 
tritt allein foviel bedeutet wie geiftige Eroberung der Stadt, in welcher 
bis dahin Fr. Stanton und Frl. Anthony allein das große Wort 
geführt haben. 

Paftor Beecher begann feine einleitende Rede mit der Erzählung, 
wie er zu dem Glauben an die weibliche Sleichberechtigung gelangt jei. 
Es fei im Jahre 1856 gewefen, während der Präfidentichafts: Cams 
pagne Fremont's; da fei ihm der Gedanke aufgeftiegen, wenn in 
einem ariſtokratiſchen Gemeinweſen wie England, eine Frau vegierende 
Königin fei, fo müffe die Frau in einem demofratifchen Gemeinweſen 
wie Amerila, das Stimmrecht haben. Dann verweilte er — wie mehrere 
Redner und Nednerinnen — bei der Erfahrung, wie raſch alle Welt 
ih an das öffentliche Auftreten von Frauen gewöhnt habe, das anfangs 
unerhört, ja unleidlich erfchien. Vor dreißig Jahren fpaltete ſich in 
Bofton der Verein zur Ausrottung der Sflaverei, weil man eine Frau 
in den Ausſchuß aufgenommen hatte; fämmtliche Geiftliche traten aus 
und ftifteten einen neuen abolitioniftiichen Verein. Heute hingegen frage 
Niemand mehr, wie Lucy Stone, oder Frau Yivermore, oder rau 
Stanton dazu fomme öffentlich zu reden. Ein paar Namen ausge: 
nommen, gebe e8 feine populäreren Volfsredner in den Vereinigten 
Staaten als die weiblichen Apoftel des Frauen-Stimmrechts. 

Eit anderer theilnehmender Geiftlicher, James Freeman Clarke, 
eröffnete die Reihe der eigentlichen Redner, und führte jofort das Argu- 
ment in's Feld, welches überhaupt das ftärkfte fein dürfte — ein fpeciell 
amerifanifches Argument allerdings, fein univerfell gültiges: „Die Ur- 
ſache“, fagte er, „weshalb die Leute die Politik für etwas niedriges und 
gemeines halten, weshalb fie mit Geringfhätung auf die große Auf- 
gabe blicken, die Gefellichaft jo zu organifiren, daß der größten Zahl 
der höchſtmögliche Nuten erwächft, ift die Ausſchließung der Frauen 
von diefer Sphäre. Wo der Mann unter fich bleibt, finft er mur zu 
feicht herab. Die Soldaten im Lager entarten troß der patriotijchen 
Dibe ihrer Antriebe, weil fie unter jich find, und ebenfo arten die 

änner auch aus, wenn fie an die Wahlurne treten, weil die Frauen 
dabei fehlen. Vor einigen Tagen fprad) ich mit einem ausgezeichneten 
Pädagogen; er erklärte über wenige Dinge feiner Sache fo jicher zu 
fein wie darin, daß Knaben und Mädchen ftet? zuſammen erzogen und 
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unterrichtet werden follten. Es mache die Knaben humaner und gentle- 
männifcher, die Mädchen erniter und gebaltvolfer.“ 

Diefes Thema führte Beeher jpäterhin weiter aus. „Niemand 
bedenkt ſich,“ ſagte er, „zu feiner Tochter zu jagen: Kane, wenn Du 
zur Schule gehit, nimm diefe Briefe mit und wirf fie in den Brief: 
taften an der Ede. Nun, dies iſt äußerlich betrachtet, fein leichteres 
Geſchäft als das, einen Stimmzettel in eine Wahlurne zu werfen; und 
mit Männern, ungejchlahten Männern kann man am Brieffaften 
eben fo gut zufammentreffen. Entwiürdigt der Act felbit eine Frau? 
Das kann Niemand behaupten. Aber die voraufgehende Scene! Bon 
dem Augenblide an, wo Frauen mitjtimmen, werden die Scenen eben 
aufhören. Meint Ihr, man werde das Wahllofal noch ferner in einen 
ſchmutzigen Grog-Schank verlegen, wenn Frauen mitwählen? So lange 
die Politik lediglich für Männer ift, wird fie gleich dem unſaubern 
Ende eines Beſens fein; weiß man aber einmal, daß Mutter, Schweiter 
und Geliebte mit auf dem Wahlplatz erfcheinen, jo wird die bloße 
Nothwendigkeit, die äußeren Arrangements mit für fie zu berechnen, den 
politiichen Handlungen daffelbe Kleid von Anftand umbängen, und da- 
dur mit der Zeit diefelbe innere Reinigung widerfahren laſſen, welche 
jegt die Gegenwart der Frauen fchon nach ich zieht in Kirchen, Schul- 
und Wohtthätigfeit3-Angelegenheiten. Was it anerfannt fittenlofer als 
ein Lager? Welchem Geſchöpf auf der Welt würde eine ehrbare Frau 
minder gern begennen als den Marodeuren, welche die Grundjuppe 
eines Lagerd ausmachen? Und doch, al unfere Heere in den Kampf 
zogen, wie viele Hunderte von Frauen begleiteten fie, um unfere jungen 
Leute vor dem Heimweh zu behüten, ihren Verfehr mit den zurücdge- 
laffenen Familien zu unterhalten, fie zu pflegen, wenn fie erfranften 
oder Wunden davontrugen! Junge und zarte rauen machten den Krieg 
mit an der Eeite der roheften Männer, aber fie vernahmen von den: 
jelben fein ungehörige3 Wort. Sie aßen Commißbrot, jie verrichteten 
die niedrigsten Dienfte — waren fie am Ende des Krieges etwa weniger 
rauen, hatten fie an wahrer Weiblichkeit eingebüßt?“ 

Auf eben diefen Dienft im Kriege geftüßt, wies nachher Frau Pi- 
vermore, die daran hervorragenden Antheil genommen, den Einwand 
gegen die Gleichberechtigung zurück, der aus der Untanglichkeit des 
Weibes zum Soldaten entnommen zu werden pflegt. 

Baitor Beecher jeinerfeitS fuhr fort, indem er die Beſorgniß er- 
örterte, daß politiiche Parteiung den häuslichen Frieden ftören werde. 
Mächtiger als die Politif errege befanntermaßen die Religion die menjch- 
lihen Yeidenfchaften; an der Religion nehme die Frau Tängft gleich) 
mäßig Theil, und doch bleiben die Kinder der Familie ungeftört. Wo 
verichiedene religiöfe Anfichten bei Mann und Frau herrichen, laſſe man 
das Kapitel auf fich beruhen. Genau jo werde es mit etwa vorkom— 
menden politischen Meinungsverjchiedenheiten gehen. 

Die Beichlüffe des Tages proponirte Henry B. Bladwell, der 
Secretär der Affociation. Sie gingen im mefentlichen dahin, daß nach— 
dem die Demokraten unter Jeffer ſon, jeden weißen Mann ohne Unter: 
ſchied des Vermögens und der gefellfchaftlichen Stellung, die Repu— 
blilaner jeden Mann ohne Unterjhied der Hautfarbe jtimmberechtigt 
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gemacht hätten, der nicht ausbleibende Schritt die Ausdehnung des 
Stimmrechts auf alle Erwachſene obne Unterjchied des Geſchlechts jei. 
Er wiſſe nicht, ſagte Bladwell in feiner Begründungsrede, ob die 
demofratifche oder die republifanifche Partei diefe Förderung zuerft in 
ihr Programm aufnehmen werde. Aber die, welche es thun und die 
Fahne der weiblichen Gleichberechtigung offen aufpflanzen, werden in 
ihrer Varel den Schlüjfel zu politiichen Erfolgen auf dieſem Feſtland halten. 

nter den folgenden Nednerinnen war auch eine Geiftliche, Phebe 
A. Hanaford von Newhaven, deren Predigten ſtets eine volle Kirche 
machen. Sie brachte den religiöfen Ton in die Verfammlung, welchen 
anzuichlagen ihre männlichen Berufsgenoffen ſich enthalten hatten. 

In Julia Ward Howe hingegen beftieg der mweibliche Philojoph 
die Rednerbühne. Sie befannte ſich als eine Jüngerin Kant's, wie 
wohl diefer große Denker ſeinerſeits meine, pbilofophiren ſchicke ſich 
für ein Frauenzimmer fo wenig wie ein Bart. Diejer Bart-Aberglaube 
jei eine der wenigen Schwächen des Mannes, den fie fonft als ihren 
Meifter verehre. 

Zulett erjchien auch nocd) das Congreß- Mitglied Julian, billig 
verehrt in diefem Kreife wegen der Einbringung des jogenanten jechs- 
zehnten Zufates zur Verfaſſung der Bereinigten Staaten. Der fünf- 
gehnte Zufag giebt den Negern das Stimmrecht; der fechszehnte ſoll es 
en Frauen verleihen, harrt aber freilich noch der Annahme. 

Die Equal Rights Society hat bejchloffen fi) mit der Union 
Woman’s Suflrage Society zu vereinigen. Zu diefem Zwecke wurde 
am Sonnabend, den 14. Mai, eine Verfammlung im Haufe von Mrs. 
Wincefter, 23 Gamercy Parf, abgehalten, und die Verfchmelzung 
fam zu Stande, obgleid Yucy Stone und ihr Mann eifrig dagegen 
arbeiteten. Sie wurden überjtimmt. 


Unterrichts-Anzeigen und Arbeitsmarkt. 

Geſucht werden: 

Eine Kindergärtnerin von 20—25 Jahren, die einiges Franzöſiſch 
fan, zur jelbitjtändigen Yeitung eines Kindergartens in’ Prag. 

Eine Erzieherin, die bereits in einem Penfionat thätig geweſen iſt, 
fertig franzöfisch |pricht, und in Handarbeiten bemandert ift. 

Eine Kindergärtnerin zur Leitung einer Bewahranftalt in Thüringen. 

Meldungen bei H. Goldammer Berlin, Wafferthorftraße 7. 

Durd das Arbeitsnahmweijungsbüreau des Lettevereins, 
Leipzigerftr. 92, werden gejucht: 

7 Erzieherinnen, für Berlin und außerhalb; 1 nach Riga. 

4 höhere Bonnen. 

2 Nedactricen für eine Mufter- und Moden: Zeitung. 

Beihäftigung reip. fefte Stellen erhielten vom 1. Mai bis 1. Juni 
T deutsche, franzöfiihe und englifhe Erzieherinnen; 9 Bonnen und 
Stindergärtnerinnen; 2 Repräfentantinnen; 1 Gefellichafterin nach Mähren; 
1 Directrice für ein Weißwaarengefchäft; 1 Buchhalterin; 27 Handarbeite: 
rinnen für Garderobe und Wäſche; 3 Damen erhielten Penſionsnachweis. 


Berantw. Rebalt, Jenny Hirſch in Berlin. — Drud von H. Blante in Berlin. 





86.5. Der Frauen-Anwalt. 1870 





An die deutfhen Frauen! 


Als geichäftsführender Verein des Verbandes deutfcher rauen: 
Bildungs: und Erwerb:Bereine ergreift der Berliner Yette-Berein das 
Vort zu einer Mahnung: 

Deutfche Frauen und Aungfrauen! hr Alle, die Ihr erfüllt feid 
von der Ueberzeugung, daß Ihr von der heutigen Gejellichaft Rechte 
zu fordern habt, die Euch in Verkennung Eures Berufes vorenthalten 
werden, gedenfet in dieſem Augenblid Eurer Pflichten gegen das 
Vaterland! Euch geziemt Feine Klage, feine Trauer, jondern jene Be: 
geifterung, welche Alles dahingiebt und Alles opfert, die Zurücdhal- 
tenden anfenert nnd in muthiger Entjagung Zweifelhafte emporhebt zur 
Gewißheit des Sieges! Ihr habt die Kämpfenden zu ftärken, die Er: 
mattenden zu fräftigen, die Verwundeten zu pflegen, die Siegenden 
zu krönen! 

Es bedürfte diefer Worte nicht, wenn nur diefe eine Pflicht aus— 
zufprechen wäre, die Allen klar vorgezeichnet ift! 

Aber in die weitere Zukunft blickend, fehen wir in dem jeßigen 
Aufſchwung der Geifter die Gelegenheit, Euch jelbft auf die Gipfelhöhe 
einer fittlich befreienden Kraft emporzuheben. 

Auch Ihr habt den Feinden des Vaterlandes den Krieg zu er- 
HKären! Entſchlagt Euch der welichen Mode und des franzöfifchen Putes 
zur Ehre des Vaterlandes und kehrt zurück zu der einfachen Tracht, 


die unſerm deutjchen Sinne geziemt. Keine deutjche Frau trage während 
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des jeßt entbrannten heiligen Volkskrieges die franzöfiichen Zeichen, 
welche die erobernde Tyrannei der Mode bei uns eingeführt bat. 
Schmückt Euch mit jenen Tugenden, die den Namen der deutjchen 
Frauen groß gemacht haben. Weg mit dem Tand, der in Zeiten 
vaterländifcher Noth zur Sünde wird, ehe die Trauer um einen auf 
dem Schlachtfelde dahingefunfenen Bruder Euch den Flitter entreißt. 

An einem ſolchen Afte der eigenen, den heutigen Augenblid über: 
dauernden Wiedergeburt werdet Ihr Eure göttliche Sendung als 
Erzieherinnen eines heranwachſenden Gefchlechtes in die Herzen der 
Jugend einpflanzen, durch leuchtendes Beiſpiel fie befreien von der 
Verderbniß des Eigennuges und der Genuffucht, die zu den Krank: 
heiten unferes Beitalter8 zählen. Jetzt ift die Zeit angebrochen, in 
der Ihr durch den Vorgang reinjter Entfagung in den Herzen der 
Jugend die nnbezwinglicde Wehrfraft eines fittlich ernenerten Boll: 
geiftes errichten müßt! 


Berlin, den 22. Yuli 1870. 


Der Vorfland und Ausfchuß 


des Lette-Vereins zur Förderung höherer Bildung und Erwerb: 
fähigkeit des weibliden Geſchlechtes. 


Prof. Dr. v. Holkendorff, Vorfigender; 
Georgina Archer; Jeannette Baeyer; Gräfin Brodenburg; 
Marie Gubig; Valeska Heymann; Jenny Hirſch; Betty 
Lchmann; Thereje Ravené; Fanny Neihenheim; Anna 
Schepeler-Lette; H. Friedländer; Direktor Grunow; Kommer— 
zienrath Janke; Direktor Lehmann; Prediger Müller; F. Reichen— 
heim; Dr. Mar Ring; Dr. Schwabe; Th. Simon; 
Prediger Thomas. 
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Das rothe Kreuz; im weiben Felde. ”) 





Wieder ift es aufgezogen, diefes ernfte, bedeittfame Zeichen, das 
wir Deutſchen im Jahre 1866 erft fo recht kennen lernten. Bon 
taufenden von Fahnen weht es ung entgegen, auf taujenden gedruckter 
Anichläge ift e8 zu fehen, von Armbinden, welche um den Militairrod, 
wie um das jchlichte Kleid von Männern und Frauen gefchlungen find, 
leuchtet e8 uns entgegen. Und wo wir es erbliden, da willen wir, 
daß bier gearbeitet wird für den Krieg, für den Krieg, der urplöglich 
und unvermmthet unfer deutfches Vaterland überzieht, aber auch eine 
ungeahnte, von manchem Zweifler unferer Zeit gar nicht mehr 
zugetraute Begeifterung hervorgerufen hat. Was die Beſten unferes 
Volkes erjehnt und erhofft, wofür fie gefämpft und gelitten, was vor 
nicht gar zu langer Zeit von recht Vielen als ſchöner Wahn befächelt 
ward, es iſt Wahrheit geworden — Deutſchland iſt einig. In einer 
einzigen Sturmnacht ift die jo lange herb verichloffene, nit undurd)- 
dringlihen Dornen umgebene Knospe zur hehren Wunderblume auf: 
gebrochen — Deutjchland ift einig. Von den Alpen bis zum Belt, 
vom Rhein bis zum Niemen befeelt Alle nur das eine Gefühl der 
Zufammengehörigkeit in Noth und Gefahr, der gemeinfamen Abwehr 
des hereinbrechenden Feindes, der Rache für die ungeheure dem deutſchen 
Namen, dem deutſchen Vaterlande angethane Schmach in einem 
heiligen Kriege. 

Und zu diefem Kriege vüftet man unter dem Zeichen des rothen 
Kreuzes im weißen Felde? Ya man rüftet dazu, aber die, welche unter 
diefem Zeichen arbeiten, wollen nicht Wunden fchlagen, fondern Wunden 
beilen. Die Männer und Frauen diefer Verbrüderung, die fich durch 
die Heihen von Freund und Feind verzweigt, wollen den Krieg be— 
ſchränken auf feinen nächften einzigen Zweck und alle anderen Folgen 
von Jammer und Elend der Einzelnen jo viel wie möglich ausgleichen. 
Vo im Kriege die weiße Fahne mit dem vothen Kreuze weht, da 
tihtet die Kanone ihre Mündung zur Seite; wer die weiße Armbinde 
nt dem rothen Kreuze trägt, der ift fein Feind, der ift ein Verbün— 
deter. Keine Gefangenfchaft mit dem Kreuze, keine Kriegsbeute unter 
dem Kreuze. 

Wir ſtehen damit vor einer gegliederten Organifation, vor einem 
völferrechtlich abgejchloffenen Vertrage, deren Aufgabe es ift, überalf 
diefe Hilfe zuzulaffen, anzuerkennen, herbeizufchaffen, nämlich vor den 


Internationalen Hilfsvereinen, vor dem Genfer VBertrag 





*) Dit Benugung des gleichnamigen Vortrages von Dr. Robert Bolz, gehal- 
im in der Neihe der Vorträge des badiſchen Frauenvereins in Karlsruhe am 
IS, Januar 1868 und abgedrudt in Heft 47 der Sammlung gemeinverftändlicher 
der Borträge, herausgegeben von Rud. Birdomw und Fr. v. 
endorff. 
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zur Verbefjerung des Yoojes der Berwundeten, deſſen Zeichen das vothe 
Kreuz im weißen Felde ift. 

Schildern wir jet in der Kürze, wie fich dies Alles im Laufe der 
Zeit fo geftaltet hat. Ä 

Mit dem Aufhören des Söldnerwefens und der Heranbildung der 
jtehenden Heere, mit der VBervolllommmung der Schußwaffen, jodann 
durd) die franzöfifche Nevolution und die ihr folgende Napoleonijche 
Herrichaft gewannen die Kriege eine veränderte Geſtalt. Kleine Deere 
verichwanden vom Schauplate, man juchte durch die Maffe zu wirken 
und durch die Uebermaht den Ausjchlag zu geben. Die kokoſſalen 
Maſſen der Napoleonifchen Kriege und ihre gleichzeitige Verwendung 
zu fonzentrirten Schlägen hatten neben dem Berluft an Menfchenleben 
eine jolhe Menge von Verwundeten zur Folge, daß bejondere Ein- 
richtungen zu deren Hilfe bejchafft werden mußten. Seitdem erhielten 
die Heere ein geordnetes Sanitätswejen, fie führten Aerzte, Arzneien, 
Inſtrumente, Hospitäler mit fich und die Staaten machten Anftrengungen 
und Einrichtungen, welche von der fortgefchrittenen Gefittung verlangt 
wurden, aber eben fo fehr im Vortheile des Heeres und des Kriegs— 
wejens lagen. 

Stetig und unvermerft hatten fich aber auch in der Bevölkerung 
andere Anjichten, andere Auffaffungen über den Krieg gebildet. Immer 
Harer entwidelte ji der Begriff, daß der Krieg nicht ein Kampf 
Aller gegen Alle ſei, daß die Privatperfonen feine Feinde find, wenn 
die Staaten ſich beiriegen und daß weder die friedliche Bevölferung 
noch ihr Eigenthum Gegenftand der Vernichtung und der Beute fein 
ſollen. Immer deutlicher trat ſogar der Einzelne aus der Geſammt— 
verbindlichfeit heraus, da er nur ein Werfzeug des Krieges ift und 
nicht mit feinen Zmeden zufammenhängt. Wie er alfo durch die Ver— 
wundung fein Kämpfer mehr ift, jo hört er auf, Feind zu fein, fo ijt 
er fein Gegenftand der Vernichtung mehr, fondern des Mitleids, der 
Barmherzigkeit. 

Mit jolhen Gefinnungen trat nad) 25jährigen Kriegen Europa 
1815 in den Frieden ein und nun folgten 40 Friedensjahre, innerhalb 
welcher fih eine totale Ummälzung der gejellichaftlichen Zuftände, der 
inneren Berhältnifje im Leben der Völker vollzog. Eifenbahnen, Dampf- 
Ichiffe und Telegraphen haben die Welt umgeftaltet und die Schranfen 
niedergerifjen, durch welche die Völker getrennt waren. Die Menfchen 
(ernten ſich wechjelfeitig näher fennen und verjtehen, der Verkehr 
zwiſchen den Bölfern Härte ihre Begriffe, fürderte ihren Wohljtand und 
auch die Natur fette bezwungen von der Wiſſenſchaft, fi) der fort: 
ichreitenden Entwidelung nicht mehr bemmend in den Weg. 

Mitten in dieſem neuen Aufbau des gejellichaftlichen Lebens brach 
im Jahre 1854 unerwartet ein Krieg aus — faß doch auf Frankreichs 
Thron wieder ein Bonaparte, ein Neffe jenes Korjen, der Europa zu 
Anfang des Jahrhunderts in ein Kriegslager verwandelt hatte; wußte 
ev doch gleicd) feinem Onkel nur ein Mittel, das von ihm gefnechtete, 
betrogene, beraubte und gebrandmarkte Volk über feinen janmervollen 
Zuftand zu täufchen — daS leere Wortgeklingel gloire und prestige, 
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einen Abzug der gährenden Elemente von Innen nach Außen durch 
einen Krieg. 

Zunähft war es freilich nur der Krimkrieg, der uns Deutfche 
nod) ‚ziemlich ruhig ließ, um jo mehr als er in Verbindung mit einem 
damal8 Deutſchlands vollſte Eympathien befigenden Wolfe geführt 
ward, mit den Engländern, melde auch die größten Opfer zu 
bringen hatten und deren Tapferkeit und Ausdauer nach den über: 
einftinnmenden Berichten umparteiiicher Zeugen weit eher als den Fran- 
zojen das glänzende Nefultat des über zwei Jahre mit unfäglichen 
Anftrengungen geführten Krieges zuzufchreiben iſt. 

Dod wir jchreiben bier feine Geſchichte des Krimkrieges, oder 
irgend eines anderen Krieges, fondern wollen nur darthun, wie fich die 
Thätigfeit des rothen Kreuzes im weißen Felde entwidelte und dazu 
gab der Krimfrieg allerdings einen bedeutenden Anftoß. 

England ſchickte Truppen auf Truppen in das fchwarze Meer 
und dennoch ward fein Heer eher kleiner, denm unter 100 Mann ftarben 
immer 60 ohne zum Sampfe zu fommen. Nicht durch feindliche 
Kugeln, nicht im offenen Kampfe, nein in den Spitälern, an Kranf- 
beiten, im Elend, an Entbehrungen, aus Mangel an genügender Pflege. 
Unter 100 Spitalfranfen waren nur 11 VBerwundete und dennoch ftarben 
46 davon. Das ijt fchauderhaft! Aber die Engländer find eine Nation 
von feſtem Willen und ernfter Abficht zu helfen. Und es wird geholfen 
— aber wie? Etwa durd eine Sendung von Aerzten und Bflege- 
beamten, die jchleunig nach der Srim beordert werden? Nein. Durch) 
eine ſchlichte Fran. 

Miß Nightingale wird vom Kriegsminifter Lord Sidney 
Herbert mit diefer Sendung betraut und begleitet von etwa vierzig 
Gefährtinnen und ausgerüftet mit allem Bedarf zu diefem Zwede, aber 
auch mit praftiichen Kenntniffen, mit der Berläffigkeit ihres Charakters, 
ihrer begeifterten Willenskraft eilt fie ihren Yandsleuten zur Hilfe. 
hr praftiicher Verſtand, ihre Erfahrung, ihre Kenntniß in der Kran— 
fenpflege, ihre Ausdauer und perfünliche Hingebung bewirkte eine Um— 
wandlung in dem Spitalwefen der Engländer; unter ihrer helfenden 
Pas bejjerten fich die VBerhältniffe fo gründlich, daß von den Spital— 
ranfen von Hundert fajt alle bis auf 2 oder 3 genafen. Auch auf 
der andern Geite, bei den Ruſſen, begegnen wir gleichen Anftrengungen 
ur Hilfe. Die Groffürftin Helene Paulowna von Rußland, geb. 
Brinzeffin von Wiürtemberg, führte etwa 300 Frauen in die Krim, 
welche die Pflege in den dortigen Spitälern übernahmen. 

Die Erſcheinung der Miß Nightingale bezeichnet einen Wende- 
punkt im Sanitätswejen des Krieges; die erfte offizielle Einmiſchung 
der Bevöllerung in die Gejundheitsverhältnifje der Heere, die erſte Aner— 
fennung der Hilfe aus den Kreifen des Volkes zur Unterftütung der 
nicht ausreichenden militairiſchen Kräfte. 

Drei Jahre jpäter brauchte Napoleon III einen neuen Srieg, 
diesmal war der Kampfplatz Italien, der Feind Defterreih. Die 
Bedrohung war fo nahe, dag auch Deutjchland nicht ungerüftet bleiben 
fonnte. Der damaligen in allen Schichten der Bevölkerung ſich fund- 
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gebenden Gefchäftigfeit, das Loos der Soldaten durch eine behagliche 
Ausrüftung zu erleichtern, verdankt der unter dem Proteftorat und der 
Leitung J. 8. H. der Großherzogin Louiſe ftehende badiſche 
Frauenverein feine Entjtehung. 

Der italienische Krieg war in zwei blutigen Schlachten beendet, 
er hatte ſchon vollftändig den Charafter der Neuzeit. Die Waffen 
waren tödtliher, die Maflen größer, FZonzentrirter. Der Tag von 
Solferino warf 30,000 Streiter zugleid) nieder. Seien nun die mili- 
tairiſchen Einrichtungen zur Sorge für die Verwundeten noch jo vor: 
trefflich, jo it e8 unmöglich Allen, die es bedürfen, vechtzeitig oder nur 
überhaupt Hilfe zu bringen, wenn viele Taufende zerftreut auf dem 
Schlachtfelde liegen. Aber e3 follte möglich fein! ruft die Civilifation. 
Laffet die Staaten mit einander aushadern, fagt der Meenfchenfreund, 
wir wollen unjeren Brüdern helfen! 

Bon folhen Gefühlen befeelt betrat ein Menfchenfreund, ein 
Genfer Bürger, Henry Dunant, die Schlachtfelder von Solferino, 
ſah all’ das Elend, vor deſſen Aufzeichnung die Feder zurücdbebt und 
fand feine Einrichtungen zur Linderung defjelben organijirt. Endlich 
gelang e3 ihm in den Häufern, auf den Straßen eine Anzahl Frauen 
zur Hilfgleiftung zufammenzubringen; einmal ein Anfang gemacht, ſchloſſen 
ſich Andere, Männer und Frauen, an und fo lenkte Dunant feine kleine 
Hilfsfchaar nad) der Kirche Maggiore in Caftiglione, wo 500 Soldaten, 
Freund und Feind, Franzojen, Italiener, Araber, Deutſche, Slaven 
auf Hilfe harrten. Sie reichen ihnen, was fie haben, fie tröften, fie 
erquicten fie, Brüben, Speijen, Wein wird aus den Häuſern herzuge- 
tragen, was an Yeinewand aufzutreiben, wird verwendet, die Wunden 
werden verbunden, aus Brescia Arzneien herbeigefchafft und jo ging 
es mehrere Tage fort, bis die Hilfe in geordnete Bahnen gelenkt war 
oder auch der Tod unter der Zahl der Hilfsbedürftigen aufräumte. 

War auch der Erfolg diejer Anftrengungen dem Ganzen gegenüber 
verichwindend Klein, jo läßt fich darüber doc), wie an hundert andern 
Beifpielen die Unzulänglichkeit der militatriichen Hilfe und die Noth- 
mwendigfeit der freiwilligen Hilfsleiftungen der Bevölkerung nachweifen, 
vor Allem aber ift diefes Ereignig von Wichtigfeit, weil von diejer 
Scene und von H. Dunant an eine neue Aera im Kriegsrecht beginnt, 
weil aus dem Blute von Solferino das rothe Kreuz im meißen Felde, 
der Bertrag von Genf entjtanden ift. 

Sit es dem Militair - Organismus unter allen Umftänden unmög— 
(ich, dem nachzukommen, was er als Verpflichtung anerfennt und was 
die Eivilifation verlangt, jo wird er die Hilfe der Bevölferung 
annehmen, ja er wird fie hervorrufen, jobald jich herausftellt, daß fie 
dem Einzelnen dient, ohne den Zwecken des Krieges hinderlicy zu fein. 
Daß dies aber gejchehen kann, davon erlebten wir im nordamerifanifchen 
Bürgerfriege ein erhebendes Beifpiel durch die berühmte Gefundheits- 
fommiffion der amerikanischen Frauenvereine. Während jener Zeit als 
jenfeit3 des Dceans Amerika diefe Frage der Zweckmäßigkeit und Aus: 
führbarfeit thatfächlich Löjte, der Krieg felbft aber als Bürgerfrieg die 
Graufamteiten noch nicht durchweg fernhalten fonnte, war in Europa 
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die dee einer allgemeinen Betheiligung an der Hilfe im Kriege zum 
Prinzip gediehen und zu einer folgenreichen That gereift. Faſt zu 
gleicher Zeit find drei Männer dafür thätig: Palasciano in Neapel, 
Arrault in Paris und H. Dunant in Genf. Ihre Forderungen lauteten: 

„Die Verwundeten dürfen nur foweit leiden, als es der Zweck des 
Krieges verlangt. Sind fie aufer Kampf gejegt, fo hören fie auf, 
Feinde zu. fein und werden Gegenftand der Hilfe. Dieſe Hilfe darf 
nicht geftört werden durch feindliche Mafregeln. Aerzte, Spitäler, 
Heilmaterial find außerhalb des Krieges gejtellt. Die Hilfe zu leiften, 
it zwar in erfter Linie der Staat verpflichtet, da er aber dies nie in 
dem Grade im Stande ift, wie e$ die Humanität verlangt, fo joll er 
eine weitere Hilfe vermitteln. Die Bevölkerung des Yandes fühlt ſich 
geneigt, dem Soldaten jede Erleichterung, dein Verwundeten jede Hilfe 
und Unterftügung zu geben. Die Heere follen fie gewähren laffen und 
dieje Mitwirkung für ihre eigene Organijation in Rechnung nehmen.“ 

Diefen Forderungen Anerkennung und Geltung zu verjchaffen, hatte 
9. Dunant zur Aufgabe feines Lebens gemacht und hat es nad) uner- 
müdlihen Anſtrengungen erreiht. Die Genfer gemeinnütige Gejell- 
haft, deren Mitglied Dunant it, machte die Sache zu der ihrigen 
und berief zu ihrer weiteren Ausführung eine Konferenz, welde am 
26. Oftober 1863 in Genf tagte und von 36 Abgeordneten — darunter 
14 Vertreter von Regierungen bejhidt war. Die Konferenz einigte 
fih nad) viertägiger Berathung zu einer Neihe von Beichlüffen, welche 
in 1) Artikeln niedergelegt waren und ungefähr Folgendes ent: 
hielten: In jedem Lande follen ſich Vereine zum Zwecke der freimilli- 
gen Unterftügung der Verwundeten bilden, die ihre Verzweigung unter- 
einander haben. In Friedenszeiten bereiten fie die Mittel vor, um 
im Kriege wirklich nügen zu können; im Kriege fegen fie in Ueberein- 
ſtimmung mit ihrer Negierung und der Militärbehörde diefe Mittel in 
Zhätigfeit, unterftügen die Armee mit ihren Hilfsquellen, geben auf 
eigene Koſten Wärter und Wärterinnen für die Verwundeten und 
Kranken ab, ftellen Näumlichkeiten her zu ihrer Verpflegung, fenden 
ihre Freiwilligen auf's Schlachtfeld den Verwundeten zur Hilfe. ALS 
gemeinfchaftliches Zeichen für die Vereine und ihre Mannfchaften gilt 
ne weiße Armbinde mit rothem Kreuze. Dieſem Uebereinfom- 
men fügte die Konferenz ſchüchtern nod) einige Wünſche bei, deren Er: 
füllung ihr fehr zweifelhaft war: Neutralität der Verwundeten, Neu- 
* des Sanitätsdienſtes im Felde, gemeinſames Erkennungszeichen 
erſelben. 

Die Konferenz hatte einem Bedürfniß Worte geliehen, Europa be— 
dedte ſich in kurzer Zeit in allen civiliſirten Ländern mit Vereinen in 
der angegebenen Nichtung, die alsbald im Jahre 1864 ihre Thätig- 
leit begannen. Der Genfer Verein als Gentral-Verein jämmtlicher 
Internationaler Vereine begnügte ſich aber nicht mit diefen Erfolgen, 
ondern er wandte fi) an verjchiedene Megierungen, um aus ihren An« 
ſichten die Möglichkeit der Billigung feiner Grundfäge zu entnehmen. 
U jeiner großen Freude ftimmten die meiften Negierungen ihm bei 

d in Folge deſſen [ud der Schweizer Bundesrath ſämmtliche Re— 
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gierungen ein, Vertreter zu einem Kongreſſe nach Genf zu ſchicken, um 
über einen völferrechtlichen Vertrag zur Verbeſſerung des Yoofes der 
Verwundeten im Kriege zu berathen. Am 8. Auguft 1364 traten in 
Genf unter dem Vorfite des Schweizer Generals Dufour die Bevoll- 
mächtigten von London, Belgien, Dänemark, Frankreich, Holland, Heilen, 
Stalien, Portugal, Preußen, Schweiz, Spanien, Würtemberg zufammen 
und ftellten in einem vöiferrechtlichen Wertrage, der Konvention von 
Genf, das Prinzip feſt. Der Bertrag, dem jpäter jämmtliche euro- 
päifche Staaten, Defterreich erit nad) dem Kriege von 1866 und Ruß— 
(and zulett beitraten, ftellt unter dem Echuß der Neutralität die Ver— 
bandpläge, die Spitaleinrichtungen, fo lange fie in Thätigfeit find, die 
Perjonen, welche zum Sanitäts- und Spitaldienft gehören, die Ein- 
wohner des Landes, welche Hilfe leiften, vor Allem die Verwundeten. 
Eine gemeinfame Fahne bezeichnet jene Stätten der Hilfe, eine gemein- 
ſame Armbinde die Perfonen — das rothe Kreuz im weißen Felde. 

Und die Thätigkeit der internationalen Hilfsvereine, deren Zahl 
fi nad) Abſchluß des Vertrages noch bedeutend vermehrte, ward bald 
einer ernften Prüfung unterzogen, denn der Krieg von 1866 brad) aus. 
War Defterreich zur Zeit des Krieges auch der Genfer Konvention 
noch nicht beigetreten, jo durfte doc das rothe Kreuz aud in Böhmen, 
unverletst von beiden ftreitenden Theilen, feine helfende Thätigfeit ent— 
falten, und ebenfo übte es fie auf den Schlachtfeldern Süd- und Weft- 
Deutjchlands. Es fchuf mitten im Kriege eine Neutralität der Huma— 
nität, die feinen Unterjchied der Uniform kannte. Getragen durch die 
Beftimmungen des Genfer Vertrages entfaltete die freiwillige Hilfe 
die großartigfte Thätigkeit. Es bildeten fich fürmliche Werfftätten zur 
Beihaffung, Einbringung, Verarbeitung von Yeinwandzeug, gejchäftig 
betrieben von Frauen und Mädchen aller Stände. Nach allen Rich— 
tungen gingen Yadungen ab zur materiellen Unterjtügung der Soldaten 
bon den mannigfaltigiten Gegenftänden, geführt von freiwilligen Ver— 
trauensinännern. Wärter und bejonder8 Wärterinnen im Ordensge- 
wande, wie im einfachen, bürgerlichen Kleide, geſchmückt mit dem rothen 
Kreuz, ftrömten aus allen Gegenden hinzu nnd doch fonnten es nie zu 
viel werden. Der Johanniter-Orden war mit feinen Vertretern auf 
allen Hauptplägen zu finden. 

Speziell fei hier noch erwähnt, daß den Ereigniffen von 1866 fo- 
wohl der in vielen Zmeigvereinen über Deutjchland verbreitete Vater— 
ländiſche Frauen-Verein unter dem Proteftorat der Königin Augufta, 
wie der Alice-Berein zur Ausbildung von Kranfenpflegerinnen in Darm— 
jtadt, unter der Yeitung der Prinzefjin Alice ihre Entftehung verdanten. 

Die Genfer Konvention hatte fich glänzend bewährt, aber ihre 
Satungen hatten fich noch nicht al8 ausreichend bewiefen. Was zwei 
Jahre vorher als fühne Neuerung erfchienen war und als äußerſtes 
Zugeftändniß erreicht werden Eonnte, das war jet ſchon von den For- 
derungen der Humanität überflügelt worden. 

Es blieb nicht bei Worten, man fchritt zur That. Im Auguft 
1567 beriethen Vertreter der Vereine und Abgeordnete der Negierungen 
in Paris, im April 1869 in Berlin und in Folge derjelben hat der 
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Vertrag eine Erweiterung erfahren, welcher die früheren Beichränfungen 
befeitigt, ihn auf die Kriegführung zur See ausdehnt und die Neutra- 
tät für Verwundete, Aerzte, Pfleger, Spitäler und Heilmatertal voll: 
ftändig und unbefchränft binftellt. Sind diefem YZufatartifel auch 
nch nicht alle Mächte beigetreten, fo find doch die beiden, welche 
jegt im Begriffe ftehen, fich zu befämpfen, dahin übereingefommen, 
— des gegenwärtigen Kriegszuſtandes als gültig zu be— 
trachten. 

Das rothe Kreuz im weißen Felde iſt aus ſeiner vorbereitenden, 
ſtillen Thätigkeit wieder hervor auf den Schauplatz getreten, denn 
Deutſchland fteht auf zu einem heiligen Kriege. Auf, ihr deutichen 
Frauen, hoch und niedrig, arm und reich, jung und alt, ſchaart Euch 
um diejes Zeichen, arbeitet, helft, wirkt unter ihm, es iſt das echte 
Zeichen weiblicher Hingebung, weiblichen Opfermuthes, weiblicher Kraft— 
entfaltung. Auf, ihr muthigen, tüchtigen Stranfenpflegerinnen, eilet in 
großen Echaaren herbei, ihr Frauen, die ihr gefejjelt feid an Haus 
und Hof, jchaffet und forget für die ins Feld Rückenden, tröjtet, heilet, 
pfleget, und flaget nicht über euer Einzellos. Das rothe Kreuz im 
weißen Felde jei das Zeichen der ——— und Civiliſation auch in 
dem Sinne, daß die Frauen ihre Pflichten erkannt haben, einmüthig 
an dem großen Kampfe für's Vaterland mitzuhelfen und zweifelt nicht, 
in dieſem Kampfe wird mit der Befreiung der Welt von der ſie ſeit 
zwanzig Jahren mit ihrem Gifthauch verpeſtenden bonapartiſchen Herr— 
ſchaft auch Euer volles Menſchenrecht mit erobert. — 


Katkſchlüge für die Hilfsvereine, die Anſchuffung und 
Verarbeitung von Hilfsmitteln für die Kriegslazaretlie 


betreffend. 
Bon Frofeffor Esmard in Kiel. 





Wir geben das im Vorftehenden bezeichnete Gutachten des berühmten 
Chirurgen, das in dem Werke: „Das Preufifhe Mititair-Sanitäts- 
weſen und feine Neform nach der Striegserfahrung von 1866 von 
ur 3. Yöffler, Berlin 1863" abgedrudt ift, im Folgenden volljtändig 
wieder: 

Das beſte Material für Verbandgegenſtände iſt alte, durch 
langen Gebrauch und vieles Waſchen weich gewordene Leinwand 
(Leinen und Drell). 

Aber auch gemiſchte und ganz baumwollene Stoffe, wie 
Shirting, Stouts 2c. laſſen ſich ſehr wohl für dieſe Zwecke verwenden. 
„Bon der größten Wichtigkeit iſt es, daß nur ganz reine Stücke 
in Gebrauch genommen werden. Aus diejem Grunde verwendet man 
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in der Negel nur weiße Stoffe und müffen alle Stüde, welche Schmutz— 
fleden oder irgend einen bejonderen Geruch zeigen mit kochendem 
Waffer und Seife oder Yauge nod) einmal durchgewaſchen werden, ehe 
man jie gebrauchen kann. 

Die Berbandmittel, welde am bäufigften zur Anmendung 
fommen, jind folgende: 

1) Binden, aus alter Leinwand oder Baummwollenftoffen (neue 
Peinwand taugt wegen ihrer Steifigkeit nicht zu Binden). Man reift 
diefelbe oder jchneidet fie nach dem Faden und der Yänge nad) aus den 
am beften erhaltenen Partien großer Stücke (Betttücher, Tiſchtücher ꝛc.) 
und muß ſich deshalb bei Beitimmung der Breite und Länge nach dem 
vorhandenen Stoffe richten. 

Bei einer Breite von 2 bis zu 4 Zoll fünnen die Binden eine 
Länge von 4 bis gi 15 Ellen haben. Die Länge fann fehr wohl durd) 
Anſtücken mit Hedjenftich gewonnen werden, das Umſäumen der Ränder 
ift unnüß, ebenfo das Annäben eines Bändchens am Ende. Das Ende 
jeder Binde muß mit einer Stednadel befeftigt werden, nicht mit einem 
Faden; auch ift e8 zweckmäßig, die Yänge der Binde nad) Ellen mit 
Dinte auf das Ende zu notiren. 

Flanellbinden werden aus neuem feinen Flanell gerijfen und 
dürfen nicht geſtückt werden. 

Gypsbinden, 8 Ellen lang und 2 bis 4 Zoll breit, aus neuer 
Futtergaze (oder Bod) gejchnitten; fie dienen zur Anlegung des er- 
härtenden Gypsverbandes. 

2) Dreiedige Tücher, aus neuer oder gebrauchter, noch ftarfer 
Peinwand, Drell, Stout3 :c., zu Ähnlichen und verjchiedenen anderen 
Berbänden. Man jchneidet fie je 2 aus quadratifchen Stüden, deren 
Geiten 3 bis 4 Fuß lang find. 

3) Komprefjen, vieredige Yappen aus alter weicher Leinwand 
oder Baummolle von 1 Fuß Breite, 1—3 Fuß Länge. 

Zum Einfhlagen des warmen Verbandes dienen Komprejjen 
von 5 Fuß im Quadrat, welche feine Yöcher haben dürfen. 

Zu Salbenläppchen gebraucht man ganz weiche Stüde Yeinewand 
oder Shirting verfchiedenfter Größe, in die man mit einem Yocheijen 
zahlreiche Löcher ſchlägt. Man kann dazu alfo fchadhafte und durch» 
löcherte Stüde gebrauhen und Fetzen verwenden, welche zu anderen 
Zweden nicht mehr zu gebrauchen find. 

4) Charpie. Diefelbe wird am bejten aus reiner, vecht alter 
und weicher Leinewand gemacht. 

Bei Weitem am häufigsten wird gebraucht die krauſe Charpie; 
man zupft fie aus Stüden von der Form und Größe einer Spielfarte 
und wirft die ausgezogenen Faden nad) allen Richtungen durcheinander. 

Es ijt zweckmäßig, Fäden von verfchiedener Feinheit nicht mit 
einander zu vermifchen und jede Sorte für fi) in fauberes Papier zu 
verpaden. 

Biel feltener fommt die geordnete, lange oder glatte Charpie 
zur Anwendung. Man zupft diefelbe aus 6 bis 8 Boll langen und 
breiten Lappen, indem man die Fäden alle in einer Nichtung legt. 


171 

Wo in den Mädchenſchulen Eharpie gezupft wird, müſſen die 
Eehrerinnen mit Strenge darauf halten, das die Kinder nur mit ganz 
rein gewajchenen ünd gefunden Fingern an die Arbeit gehen. 

Auch die fäuflihde englifhe ECharpie, ſowie die fogenannte 
Gitterharpie, ift für manche Fälle ein ſehr zwedmäßiges Verband: 
material. 

5) Stedlalen, große Stüde alter Yeinewand, am beiten ganze 
oder halbe recht weiche Betttücher, werden bei Schwerverwundeten viel 
gebraucht. ' 

fenbühren, 1". Fuß breit, 2—3 Fuß lang, aus leinenen 
oder baummollenen Stoffen, an einem Ende offen; diefelben werden 
erit beim Gebrauche mit Haferfpreu gefüllt. 

T) Kopfnege von Filet, aus groben, baummollenen Fäden ges 
ftridt, mit einem — am Rande zum Verbinden der Kopfwunden. 

8) Watte; dieſelbe muß von ſehr guter Baumwolle gemacht und 
noch nicht gebraucht fein. Ferner werden in allen Striegslazarethen 
folgende Gegenftände ftet3 willfommen fein: 

9 Shwämme von allen Größen, forgfältig ausgeflopft und 
gereinigt. 

10) Eisbeutel von vulfanifirtem Kautſchuk. 

11) Waſſerkiſſen und Luftkränze von vulfanifirtem Kautſchuk. 

12) Verbindungsfäden zum Gebrauch bei Amputationen aus 
wngebleichter chinefifcher Seide Nr. 3, einen Fuß lang, gut gewichſt in 
Pidhen von 25 Stüd. 

13) Wunddouchen (Srrigatoren) von Blech) mit elaftifchen 
Schlauch und Zinnfpige; dazu Anfäge von vullanifirtem Kautfchuf zum 
Einführen in die Schußfanäle. 

14) Eiterbeden von Mefjing oder verzinnten Eiſenblech. 

15) Badewannen von Zinkbleh für Arme und Beine. 

16) Ehloroform:Apparate einfacher Konftruftion mit Zun— 
genzange, 

17) Gypskaſten von Blech, gefüllt mit eingegypften Gagebinden 
und Inftdicht verfchlofien. 

15) Beftede zum Auffchneiden des Gypsverbandes, eine Gyps— 
Icheere und ein Gypsmeſſer enthaltend. 

19) Wafferdihte Stoffe zu Unterlagen, zum Schuß der 
Bettwäihe und zum Bededen feuchter Umjchläge, als Wachstuch, 
Krantenleder (Guttapercha), Kautſchukzeuge, gefirnißtes Seidenpapier 
und Shirting. 

Die letztgenannten gefirnißten Stoffe ſind für die Behandlung 
Schwer-Verwundeter ſo außerordentlich nothwendig und dabei ſo leicht 
und mit geringen Koſten herzuſtellen, daß ich die Thätigkeit der Hilfs— 
vereine ganz beſonders auf dieſen Gegenſtand hinlenken möchte. Es 
ſind im vorigen Kriege von dem hieſigen Central-Hilfsverein viele 
Tauſende von Bogen gefirnißten Seidenpapiers und viele Hunderte 
von Ellen gefirnißten Shirtings verabreicht worden und die Nachfrage 
wurde immer größer, je länger der Krieg dauerte, 

Ein guter Firniß für diefen Zwed wird dadurch bereitet, daß man 
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in 1 Pfund fochenden Leinölfirniß 1 Loth meißes Wachs auflöft und 
nach Erfalten der Maffe 2 Loth Siccativ hinzurührt. Mittelft eines 
großen Dialerpinfel3 beftreicht man das Seidenpapier einmal und hängt 
es dann auf feine Fäden im einem luftigen Naum auf. In vierund- 
zwanzig bis achtumdvierzig Stunden ift der Firniß troden. Beim 
Shirting muß das Beftreihen 3 Mal in 24ftündigen Zwijchenräumen 
wiederholt werden. Friichgefirnifte Stoffe in größerer Menge zu— 
jammenzupaden, ehe fie ganz troden geworden find, ijt gefährlich), 
weil fie ſich erhigen können. Auch Fleben die Flächen dann leicht feft 
an einander. 


Die Belhüftigung der Frauen im engliſchen 
Staats-Dienft. 


Von N. €. 





Die Beihäftigung der Frauen im englischen Staatsdienft wurde 
in England zuerft durch R. Whately Coofe Taylor in den Yahren 
jch8 und fechzig und fieben und fechzig in mehreren Abhandlungen, 
melde in Dr. Yanfefter8 journal for social science erfchienen, einer 
umfafjenden Betrachtung unterworfen. In der Sitzung der national 
association for tbe promotion of social science, vom 11. Februar 1869, 
hat er den Gegenftand wieder aufgenommen. 

Eine äußere Veranlaffung hierzu gab der Umftand, daß in diefem 
Jahre das Telegraphenweſen in England zu einem Gegenftand der 
Staatöverwaltung erhoben worden ift. Während bisher auf Privat: 
telegraphenlinien von einzelnen Geſellſchaften Mädchen und Frauen 
bejchäftigt wurden, entjtand die Frage ob diefe Arbeiterinnen in den 
Staatsdienft aufgenommen werden follten. Der Nationalverein bat 
ſich dafür entjchieden, und wird diejen feinen Beſchluß bei der Staats: 
regierung zur Geltung bringen. 

Die Discufjion hierüber, bei welcher viele der ausgezeichneteften 
Männer Englands und Schottlands, wir nennen nur Mr. Frederic 
a die Barlamentsmitglieder Dir. Wentworth Dilfe, Mr. Ruſſel 

urney, aber aud) der Oftindier Dir. Pragjee Bhimjee, und mehrere 
ausgezeichnete Damen gegenwärtig waren, erwägt die Frage nach allen 
Richtungen. 

Die Verjchiedenheit der Beſtimmung jedes der Geſchlechter, giebt 
Anlaß zu mannigfachen wohldurhdachten Einwänden, fie werden aber 
befämpft durch die Entgegnung, daß die Geſetze der Natur, welche den 
Frauen eine Bejchäftigung diefer Art verbieten, nod Niemand nad)» 
gewiefen habe. Der Biüreaudienft mwiderftreite der Weiblichkeit in 
feiner Beziehung. Dem Einwande: was folle denn aus den Männern 
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werden, wird die Trage entgegen gehalten: was aus den Frauen 
werden ſoll, wenn ihnen die nährende Beſchäftigung fehlt. 

Man jagt: Mädchen jeien dazu bejtimmt, ſich zu verheirathen; 
aber beim beſten Willen fei dies unausführbar; denn wenn alle Männer 
fih verheirathen wollten, bliebe in England allein ein Surplus von 
ichs bis fieben mal hundert taufend Mädchen. 

Durch einen Beruf werde die Frau feine jchlechtere Mutter, kein 
ihlechteres Weib, keine jchlechtere Erzieherin der Kinder. 

Nicht, daß fie fi) ihr Brod verdienen, verderbe die Frauen, wohl 
aber das Zuhauſehocken, das müßige Gewäſch, die thörichten Bücher; 
dies ftumpfe ihren Geijt ab, entnerve ihre Regſamleit und mache fie 
zu frivolen herzlofen Gejchöpfen. 

E3 komme hinzu, daß die Arbeit der rauen billiger fei, als die 
der Männer. Einen großen wirtbfchaftlihen Umſchwung würde die 
Beihäftigung der Frauen hervorrufen. 

Bis jegt find die Frauen nur Conjumenten: die Schreiber in 
den Büreaux find dies, verglichen mit den producirenden Arbeitern, auch). 
Befreit man die Schreiber von dieſer vergleichsweile unproductiven 
Arbeit, jo müſſen fie eine wahrhaft productive zu ihrem Yebensunterhalt 
ergreifen. Setzt man anihre Stelle die Frauen, die bis jett unproductive 
Berzehrerinnen find, jo werden dieje verhältnigmäßig productiv werden. 
Diefer wirthichaftlihe Gewinn tritt Hinzu zu der Erjparung am 
Yohne, welchen die männlichen Arbeiter, wegen der verminderten Koſten 
de3 Haushalts, nicht empfinden würden. 

3 wurde behauptet, daß, wenn in der That die SRH ANG 
der Frauen Vortheil biete, die Privatleute wohl fhon Frauen bejchäf: 
tigt haben würden, hierauf aber ermidert, daß die Negierung gerade 
mit gutem Beiſpiel vorangehen müſſe. 

Die amerikanische Regierung habe im letzten Kriege im Kriegs— 
minifterium Frauen mit dem größten Erfolge angejtelt. Es würden 
darin gegenwärtig nur Invaliden und Frauen bejhäftigt, und es hätten 
ich die Frauen als höchſt tüchtige öffentlihe Beamte in dieſem Fache 
erwieſen. Es wurde ſodann auf das Beifpiel der Miß Florence 
Nigbtingale hingewiefen, welches, wie im Krim- fo auch im amerifani- 
ſchen Kriege von den heilfamften Folgen für die Krankenpflege geweſen fei 
und einen totalen Umſchwung darin hervorgebracht habe. 

In Amerika fei überhaupt die Frage der Frauenbeſchäftigung ent: 
Ihieden; die Frauen würden dort jett jchon bei der Telegraphie, und 
bejonder8 in allen Schulen mit dem beſten Erfolge angeftellt. Nicht 
wurde vergefjen, daß die Heilfunft fich diefleit und jenjeit des Oceans 
ald eine für rauen wohl geeignete Bejchäftigung erwieſen hat, 
und vejümirend hervorgehoben, daß keineswegs eine ausjchliegliche 
Beihäftigung der Frauen für irgend einen Gejchäftsfreis beansprucht 
würde; daß aber fair play (freie Bahn) ihnen zu geftatten ſei, Dies 
erfordere die Gerechtigkeit gegen das weibliche Geſchlecht. 

, Chen vor einigen Jahren hat der Yeipziger Allgemeine deutjche 
STauenverein fic) an den Neichstag des nordd. Bundes, mit einer Petition, 
um Beihäftigung im Staatsdienft gewendet, welche Petition der Regierung 
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zur Berückſichtigung überwieſen worden iſt. Im vorigen Jahre hat 
der Verein zur Förderung der Erwerbsfähigkeit des weiblichen Ge— 
ſchlechts, auf Anregung des Abgeordneten G. Eberty, eine aus— 
führliche Petition an den Reichstag gerichtet, in derſelben wurde darauf 
hingewieſen, wie in Amerika, England, Rußland, Schweden, Würtem⸗ 
berg und Sachſen Frauen mit gutem Erfolge bei der Telegraphie, 
der Poſt und den Eiſenbahnen beſchäftigt würden und ein gleiches Recht 
für ſie im Bereiche des norddeutſchen Bundes in Anſpruch genommen. 

Dieſe Petition kam indeß in der letzten Sitzung nicht zur Ver— 
handlung. 

Wie verlautet, wird das Vorzugsrecht der Unteroffiziere, welche 
zwölf Jahre gedient, den Frauen hauptſächlich entgegengeſtellt. Indeß 
läßt ſich ein ausſchließliches Recht der Unteroffiziere auf dergleichen 
Anſtellungen nicht nachweiſen, und ſollten fie ſolch leichten Erwerb, 
wie im amerifanifchen Kriegsminifterium, mit den Frauen theilen. 

Die augenblicklich eingetretene Mobilmachung hat auch vem Tele: 
graphenweſen jo viele Kräfte entzogen, daß der Verkehr ſehr bejchränft 
worden ijt und 3. B. innerhalb des Berliner Stadtgebietes gänzlich) 
aufgehört hat. Beſäßen wir eine Anzahl ausgebildeter Telegraphiftinnen, 
jo könnten diefelben jetzt die entſtandenen Lücken ausfüllen, wie es auf 
vielen anderen Gebieten durch Frauen gejchieht. 





Bereinsberichte. 


Am 18. und 19 Dctober d. %. wird in Philadelphia der 
zwanzigjte Jahrestag jener erften Zufammenkfunft gefeiert 
werden, welche auf amerifanifhem Boden zur Förderung der 
Sranenbildung und Frauenredhte abgehalten wird. Die 
Anzeige ijt durch Miftreß Kate Doggett an den Unter: 
zeichneten gelangt. Dem Wunfdhe, daß aus Deutjchland 
Abgeordnete der Feftlichfeit beiwohnen möchten, wird im Hin: 
blid auf die ernjten Zeitverhältnifje ſchwerlich entſprochen 
werden können. In Ermwiderung der der Berliner Frauen: 
Bereins-Conferenz don amerifanifher Seite gezollten 
Theilnahme erfcheint e8 aber höchſt wünjchenswerth, daß 
die dem Berbande angehörigen, Frauen-Ermwerbs- und 
Bildungsvereine dur beglüdwünfhende Zufhriften der 
Amerifaniihen „Womens Right Convention“ eine freund: 
Ihaftlih theilnehmende Aufmerffamfeit erweifen. 

Solde Zuſchriften wären an 

Mrs. Pauline Wright Davis 
Providence 
Rhode Jsland 
United States of America. 
zu richten. 
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Der Zwed dieler Zeilen ift, diefe Angelegenheit in Anregung zu 
bringen und eine Beichlußfaffung darüber den einzelnen Vereinen 
vorzuschlagen. 

Berlin den 31. Juli 1870, 

Dr. Fr. von Holtendorff. 





Berlin. Nachftehende Adreffe ift an J. K. H. die Frau Kron— 

prinzejfin durch den Lette-Verein gerichtet worden: 
Durchlauchtigſte 
Gnädigſte Kronprinzeſſin und Protektorin! 

In ſchwerer, gefahrvoller Zeit drängt es den unterzeichneten Vor— 
ſtand und Ausſchuß des Lette-Vereins, Ew. Königl. Hoheit als ſeiner 
gnädigſten Protektorin ſeine ehrerbietigſte Ergebenheit kund zu geben. 
Gemeinſchaft der Bedrängniß, wie die aus ihr erwachſende Zuverſicht 
auf die Alles waltende Gerechtigkeit der Vorſehung Angeſichts eines in 
die Fluren des Vaterlandes einbrechenden Feindes erfüllen die Herzen 
der Menſchen mit dem Triebe, Empfindungen auszuſprechen, welchen 
in ruhigen Zeiten Zurückhaltung auferlegt iſt. 

Wir fühlen uns gedrungen, der hohen Frau, welche für die Rechte 
des weiblichen Geſchlechtes in leitender Stellung zuerſt durch die Ueber— 
nahme des Protektorates über unſern Verein thatkräftiges Zeugniß 
ablegte, in verhängnißvoller Stunde auszuſprechen, daß wir die den 
Frauen durch die Lage des Vaterlandes auferlegten Pflichten erkennen 
und zu üben geſonnen ſind. 

Indem Se. Königl. Hoheit der Kronprinz das Schwert ziehend 
von der Seite feiner Gemahlin ſcheidet und für Deutſchland feine 
Perſon einfegt, theilen Ew. Königl. Hoheit das Schickſal und die Ent: 
jagung jener Hunderttaufende, welchen die Trennung von den theuerften 
Gütern des Lebens auferlegt ift. Wie die Segenswünſche eines großen 
Volkes ihn begleiten, jo weit die deutiche Zunge Hingt, ebenfo richten 
fih auch unfere Blide empor zu dem Beiſpiel, welches Em. Königl. 
Hoheit den mit Begeifterung erfüllten Herzen der Frauen darbieten. 

Indem wir uns ficherlid im Sinne Aller dies auszufprechen ge: 
ftatten, knüpfen wir daran die Bitte, als Proteftorin es geftatten zu 
wollen, daß der Yette-Berein, abweichend von den in feinen Statuten 
vorgejehenen Verwendungen, 

aus feinen bejcheidenen Erjparniffen und Geldmitteln einen 
Beitrag von hundert Thalern fir die Zmwede der Pflege und 
Heilung verwundeter Krieger widmen dürfe. 
— ſt 
Ew. Königl. Hoheit 
unterthänigſter 
Vorſtand und Ausſchuß des Lette-Vereins 
gez. Dr. Fr. v. Holtzendorff. Jenny Hirſch. 
Berlin, den 21. Juli 1870. 
Ihre Königliche Hoheit die Frau Kronprinzeſſin hat darauf unter 
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dem 25. Juli dem Vorſtande des Yette-Bereind durch ihren Selretair, 
den Königl. Kammerheren von Normann ihren herzlichen Dank und 
ihre aufrichtige Anerkennung ausiprechen lajfeu; fie habe keinen Augen- 
biick gezweifelt, daß der Lette-Berein nicht zurücbleiben werde, wenn 
dag DBaterland der opferwilligen Hingebung Aller bedarf und wolle 
dem Beichluffe des Ausſchuſſes, einen Beitrag von 100 Thlalern für 
die Pfiege verwundeter Krieger zu bemwilligen ger und von ganzem 
Herzen ihre Zuftimmung ertheilen. 

Der Borjtand des Yette-Vereines hat infolge deffen feine Kaffe 
angewiefen, dem Hilfsverein für die Armen im Felde die Sunme von 
100 Thalern zu zahlen, wogegen das Frauen-Komité des Hilfsvereins 
ſich bereit erklärt hat, die ihm vom Arbeitsnachweilungsbüreaun des 
Lette-Vereins zuzuweiſenden Arbeiterinnen bei der Anfertigung von 
Hemden, Weberzügen-u. f. w. für die Yazarethe zu beſchäftigen. 





Der Lette-Verein hat ferner einen Aufruf an die Arbeitgeber Berlins 
erlaifen (jiehe Arbeitsmarkt) um diefelben aufzufordern, die durch die 
Mobilmahung in ihren Geſchäften entjtandenen Lücken an Arbeit3- 
fräften durch die Beihäftigung von Frauen auszufüllen. In Folge der 
dadurch gefteigerten Anforderungen an das Arbeitsnachweiſungsbureau 
jind die täglichen Sprechftunden in demjelben verlängert worden und 
wird die Vorfteherin des Arbeitsnachweifungsbüreaus fortdauernd von 
einigen Damen des Ausſchuſſes unterjtügt. 

Bon einer andern Thätigfeit, Sammeln von Geld und Naturalien 
für die in's Feld ziehenden Krieger, wie von Anfertigung von Yazareth- 
gegenftänden u. ſ. w. hat der Lette-Verein als folcher abgejehen, da es 
dringend geboten erjcheint, die Thätigfeit nicht & zeriplittern, ſondern 
jo viel wie möglich zu einem einheitlichen Ganzen zu bringen; die 
rauen des Yette-Vereins find daher im vaterländijchen Frauen-Verein 
oder im Frauen-Comité des Hilfsvereins bejchäftigt. 


Berein deutfher Lehrerinnen und Erzieherinnen in Berlin. 

Außerordentliche Verſammlung zur Berathung gemeinfamer Hülfs- 
leiftung in den jegigen Kriegsverhältniffen. Die Borfigende Frl. Simon 
eröffnete die Verſammlung mit einer Anjprache, in der fie darlegte, 
daß in diefer Zeit, da die Fampffähigen Männer zur Wahrung der 
nationalen Ehre auf das Schlachtfeld eilen, aud) die Frauen fich ver- 
einigen müßten, um die eigentliche Aufgabe aller Kreife des weiblichen 
Geſchlechts, Ausübung von Werfen der Yiebe zu erfüllen. Jetzt, mo 
die Befprechung aller Kulturfragen zurücktrete, follen auch die deutjchen 
Lehrerinnen und Erzieherinnen ihre Arbeitsfräfte und ihre, wenn aud) 
nur geringen Mittel vereinigen und dem deutjchen Vaterlande in Opfer: 
willigfeit dienen. Eine hiernach gehaltene Sammlung ergab troß einer 
geringen Zahl von Anweſenden den Ertrag don 35 Thlr. 724 Sur. 


Diejer und fernere Beiträge follen in einzelnen Paten an die unter 
dem Proteftorat der Frau Kronprinzeffin ſtehende BVictoria-National- 
Invalidenſtiftung abgeliefert werden. Charpie und Berbandzeuge werden 
von allen Borftand&mitgliedern angenommen und durch die Borjigende 
an den Central» Verein abgeführt. Da Zeit und Kräfte der Yehrerinnen 
durch ihren Beruf ſchon fehr in Anſpruch genommen find, jo fonnten 
nur ſolche Beſchäftigungen in's Auge gefaßt werden, für welchen einige 
Stunden des Tages ausreichen. So erbot ſich eine Zahl von Mit- 
gliedern zur Korrefpondenz in den Yazarethen und zur Beſorgung von 
Recherchen über Bedürftigfeit dev Zurücgebliebenen. Zu dieſem Zweck 
wird der Verein fih mit anderen Vereinen in Verbindung jegen. 
Ablieferungsftellen find Belleallianceftraße 1, Yeipzigerjtraße 107 2 Treppen 
veht3, Auguftitraße 68 1 Tr., Aleranderftrafe 26 3 Tr. rechts. 
Beſprechungen werden dort auch zu halten fein. 





Darmftadt. Krieg! Krieg! Man fanır nicht jagen aus heiterer 
Yuft; aber doch auch aus der Luft gegriffen. Wir find bier in fieber- 
bafter Aufregung und fieberhafter Thätigkeit. Könnten Sie diefen Auf- 
ſchwung, diefe Begeijterung der ganzen Bevölferung mit anfehen! 
Altes eilt zu den Waffen, die jungen Leute drängen fich jo herbei, daß 
man ihnen kaum Einhalt thun kann. Weiß auch leider die ganze 
Bevölkerung noch nicht vecht, um was es jich handelt, da fie in dem 
Wahne ftand und auch erhalten wurde, wenn es wieder Krieg gäbe, 
jo ginge e8 gegen Preußen, fo wirkt doch die Maſſe der Gebildeten, 
jo fortreißend, da ihnen der Standpunkt Far wird. Es ift Fein 
Bruderfrieg; wir befämpfen einen gemeinfamen Feind und das Schid- 
jal der Nationen wird es doch fo fügen, daß Deutjchland aus diejer 
ungebeuren Krifis als ein einiges Ganzes hervorgeht. Mit diefem 
Gedanken erträgt ſich Alles, denn Sie begreifen, daß unfere Lage bier 
am Rhein feine beneidenswerthe ift. 

Unjere Frauenvereine find, wie Sie denfen können in volliter 
Thätigkeit; es zeigt fich jet, wie trefflich der Alice-VBerein organijirt 
ift und welch ein Geift feine Kranfenpflegerinnen befeelt. Die Prin- 
zeffin ift unermüdlich und der Mittelpunft von Allem. Sie bat ihr 
Palais als Zeug: Depöt für den internationalen Hülfsverein gegeben; 
dort ift eine Menge von Damen in Thätigfeit, die Wäſche, das Ver— 
bandzeug u. f. w. von dem aus dem Jahre 1866 nod) ein ungeheurer 
Torrath vorhanden ift, zu ordnen, zu flien, vorzubereiten. In den 
paar Tagen ift Schon unendlich viel gejchehen. Unſer Frauen-Induſtrie— 
verein bemüht fich für folhe Frauen zu forgen, deren Männer weg— 
gehen, oder die überhaupt unter der Gejchäftslofigfeit leiden. Wir 
haben ein Kleines Nachweifungsbüreau improvifirt, wo Waſch-, Putz-, 
Aushülfefrauen u. ſ. w. zu erfragen find. Ueberdies war ich geftern 
mit einer zweiten Comitödame auf dem Kriegsminifterium, wo wir um 
Uebertragung von Arbeit Hemden, Jacken u. ſ. w. baten, die wir im 
Aice-Bazar ausführen laſſen, womöglich immer durch Solche, die 
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augenblidlich ihrer Ernährer beraubt find. — Wie im Jahre 1866 wird 
in der Turnhalle wieder ein Nothhofpital errichtet, wo wir wieder die 
DOrganifation und Haushaltung und deren Ueberwachung übernehmen 
werden. — Vorigen Donnerjtag hatte ich noch eine Sitzung mit einigen 
Herren, wegen Einrichtung eines Yyceums für nächften Winter, ich würde 
dabei die Vorträge über deutſche Gefchichte, Otto Noquette Literatur 
u. ſ. w. übernommen baben, da hört mit einem Male die Gelehrſam— 
feit auf und das praftiiche Yeben tritt in fein Recht. Freude madt 
es mir, daß wir jogar die Stridfunft unferer neuen Induſtrieſchüle— 
rinnen gleich benuten können; fie müſſen Leibbinden fir die ausrüden- 
den Truppen ftriden helfen. — Mit der größten Bewunderung aber 
blide ich auf unſere Yaien- Pflegerinnen. Vol Muth und Entjchlofjen- 
heit rüften fie jich, mit in's Feld zu ziehen, wohl 14 an der Zahl. 
Sonntag Abend traf ich mit einem Theil von ihnen vor dem Palais 
der Prinzeffinnen zufammen, mit welcher fie eine Conferenz wegen ihrer 
Ausrüftung hatten; daß mütterlich für fie gejorgt wird, darf ich kaum 
erwähnen. Ich kannte Einige, die Anderen wurden mir vorgeftellt und 
während ich ſo mit ihnen ſprach und fie der Neihe nach anſah, dieſe 
tüchtigen Mädchen, voll zarter Weiblichkeit, einfach, bejcheiden, ohne 
jeglihe Zuthat der Echwärmerei, oder des Fanatismus, da über— 
nannte es mich bis zu Thränen und ich fagte mir mit Stolz: Das 
ijt die Frau des 19ten Kahrhunderts! O, bätte ich fie doc 
in diefem Augenblid alle vor mir nehabt, die mit Spott und Hohn 
und vornehmer Geringichäßgung, wie auf eine Sache, die ſich mit ein paar 
Worten abthuen läßt, auf unfere Frauenbewegung bliden, ich hätte 
ihnen allen zurufen mögen: „Iſt das leichtfinnige Emancipationsſucht, 
die jolche Früchte zeugt?” Die Thoren, fie wiſſen nicht, welches Ar: 
muthszeugniß fie jich jelber ausftellen! 

Doh nun genug, ich ſchreibe Ihnen auf dem improvifirten Büreau 
des Alice-Vereins, deſſen VBice-Präfidentin mich gebeten, bier zu bleiben, 
bis zu ihrer Rückkehr. Sie iſt mit Mitgliedern des Meainzer-Comite 
bom Zweigverein bei der Prinzeffin, damit auch in Mainz in ähnlicher 
Weiſe gearbeitet werde, wie hier. L. B. 


— —— 


Der Braunſchweiger Frauenverein wird ſich nach ein— 
ſtimmig gefaßtem Beſchluſſe der zu dieſem Zwecke abgehaltenen Ver— 
ſammlung ſeiner Mitglieder, dem in der Stadt Braunſchweig beſtehen— 
den, officiellen Vereine zur Pflege verwundeter und im Felde erkrankter 
Krieger in fo fern anſchließen, als alle durch den Frauen-Verein at: 
gefertigten Lazarethgegenſtände demfelben zur Dispofition geftellt werden 
ſollen. Ein vom Verein erlaffener Aufruf an die Frauen der Stadt 
und des Yandes Braunſchweig fordert dieje zur thätigen Hülfe auf. 
Geldbeiträge follen jowohl zu Ankaufe von Rohmaterial als auch zur 
"Unterjtügung der durch den Krieg in Noth gerathenen Familien ver: 
wandt werden. 

Ein großer Saal, in welchem die meiften unferer Verſammlungen 


179 


ftattfinden, ift uns auf liberalfte Weije von feinem Bejiter als Arbeits: 
ſaal zur Verfügung geftellt; und finden fich bier in den Nachmittags- 
ftunden der Wochentage Mitglieder und hitlf3bereite ‚grauen zu gemein: 
ſamer Thätigkeit ein. 

Die erſten Künſtler und Künſtlerinnen unſeres Hoftheaters haben 
ihre Mitwirkung bei einem in nächſter Zeit beabſichtigten Vereins— 
conzerte zur Vermehrung des Hülfsfonds auf das Bereitwilligſte 
zugeſagt. 

lem was ferner durch Frauenhände bejchafft werden kann wird 
der Berein volle Rechnung tragen. 8 


Roftod. ES herrſcht bier in Roſtock eine jo allgemeine Be— 
geifterung für den Krieg, welchen Frankreich frevelhafter Uebermuth 
über unſer theures Vaterland herauf bejchworen, daß der Frauenbil— 
dungs-Verein als folcher nicht in dieſer Sache herportreten mochte. 
Ganz Roſtock bildet gewiſſermaßen nur einen Verein, der nad) allen 
Kräften bemüht ift in diefer ſchweren, aber opferfrendigen Zeit für die 
tapfere Armee jowohl, als auch für die zurücdbleibenden rauen und 
Kinder nad) jeder Richtung bin zu forgen umd zu wirken. In dieſem 
Sinne haben den verjchiedenften Ständen und Richtungen angehörende 
Männer einen Aufruf an Roſtocks Einwohner, ſowohl Männer als 
Frauen, erlajfen und einen Hülfsverein gebildet. 

Ebenfo haben ſich geftern eine Anzahl Damen bei Nojtods Bürger— 
meifterin verfammelt, um zu beiprechen, was von Seiten der Frauen 
geichehen fann. Es hat jich aber weiter fein Verein gebildet und haben 
wir bejchloffen, ganz nad) den Aufforderungen des Hülfsvereins und 
feiner Sectionen zu handeln. 

Dafür, daß Ihre nächfte Nummer des Frauen-AnwaltS ganz dem 
Sime der allgemeinjten WBegeifterung und Opferfreudigfeit, die im 
Deutſchland herrſcht und es einig machen wird, entiprechen joll, geſtatten 
Sie mir, Ihnen noch meine bejondere Dankbarkeit auszufprechen. 

H. S. 


Der Badifhe Frauenverein unter dem Proteftorat der Frau 
Großherzogin Louife, der ganz im Geifte der Genfer Convention 
organifirt ift, befindet fich in vollfter Thätigkeit, ſowohl im Karlsruher 
Dauptverein, wie in dem meigvereinen; die unmittelbare Nähe des 
Kriegsihanplages nimmt aber dafelbft alle Kräfte fo vollftändig in 
Anſpruch, daß ein von uns erbetener, ins Einzelne gehender Bericht 
nicht hat geliefert werden können; wir hoffen, dies werde ſich fiir das 


nächte Heft thun laſſen. 





‚. Mainz, den 23. Juli 1870. Hoch gehen die Wogen der patrioti- 

ſchen Begeifterung, mit Jubel werden die ein- und ausrücenden Truppen 

begrüßt, heiße Segenswünfche für ihre glückliche und fiegreihe Heimkehr 

begleiten fie und Jung und Alt drängen fich, um ihr Scherflein auf 
- 13% 
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dem Altare des Vaterlands zu opfern; auch der hieſige „Frauenverein 
für ranfenpflege”, eingedenf feiner Stellung und feiner Verpflichtun— 
gen, und in dem vollen Bewußtſein feiner hohen, humanen Aufgabe, bat die 
Drganifation der von den Frauen und Jungfrauen biefiger Etadt und 
Umgegend zu leitenden Hilfe auf das rajchefte und energifchjte im Die 
Hand genommen. 

In Folge eines Aufrufs zur Ausbildung von Kranfenpflegerinnen, 
haben ſich in wenigen Tagen über 4O Frauenzimmer aus allen Klaſſen 
und Ständen gemeldet, von denen viele auf jedes Honorar verzichtend, 
fich für die Dauer des Krieges zu jeder Hilfeleiftung unter Yeitung des 
Vereins bereit erflärten. Heute find vorerft 12 der Angemeldeten in 
das hiefige Nochushofpital eingetreten, wo fie unter Aufficht der Merzte 
der Anftalt vafch die nöthige theoretifche und praftifche Ausbildung er: 
halten werden. | 

In Verbindung mit dem Hilfsausfchuß für verwundete und franfe 
Krieger, haben die Borftandsmitglieder des Frauenvereing, denen meiſt 
aus dem Jahre 1866 praftiihe Erfahrung zu Gebot fteht, große 
Magazine und Werkjtätten angelegt, zur Ablieferung aller Sendungen 
aus der Stadt und aus ganz Rheinheſſen, jowie zur ordnungsmäßigen 
Anfertigung von Bett: und Yazarethiegenftänden, Verbandſtücken zc. 
Die großen Räumlichkeiten unſres Theaters, find den Damen zur Ber: 
fügung gejtellt, wofelbft unter der Aufficht von Aerzten und Comité— 
mitgliedern, Damen aus den erſten Familien unfrer Stadt den größten 
Theil des Tages über auf das eifrigfte bejchäftigt find. — Schon find 
ganze Berge von Yazarethmaterial angehäuft, obſchon die Sendungen 
faum begonnen, ein einmütbhiger entjchloffener Geift durchdringt Alle 
gleichmäßig und iſt auch gewiß die ſichre Bürgichaft eines endlichen, 
glücklichen Gelingens unfrer nationalen Hoffnungen. 


Eorrespondenzen. 





Holland. Lenden, den 23. Juli 1870. Der jchredliche Krieg 
ift ausgebrochen. Die Wünſche der Holländifhen Frauen find mit 
Deutjchland und der deutjchen Heldenjchaar und in ihren Namen komme 
ich zu Ihnen mit einer Bitte, die Cie nicht zur Seite legen werden. 
Die Männer Deutjchlands ziehen zum Krieg, doch auch die deutjchen 
rauen haben nicht vergeffen, daß die germanifche Gattin ihrem Manne 
im Krieg zur Seite ftand; die edlen Germaninnen von heute werden 
auc) ihrerfeits all das Mögliche thun, den Männern Muth einzufprechen, 
das Elend des Krieges zu mildern, die Schmerzen der Kranfen und 
Bermundeten zu bejänftigen. 

Welche Mittel und Wege wählen Sie, um zu diefem Zweck zu 
gelangen? Das möchten wir, Ihre germanischen Schweitern, fo gerne 
feinen. Die holländifche Frau wünſcht aud das Yhrige beizutragen, 
zur Tröftung und Heilung. Das Beifpiel der deutfchen Frau wird 
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anfeuern und den Weg zeigen. Gerne hätten wir Nachricht von dem 
was Sie in Deutjchland thun, in diefen Tagen. 

Bitte, befehren Sie uns, kaun es fein durch eine regelmäßige 
Correspondenz Über das, was wir zu wifjen brauchen. Unſer Blatt 
erfcheint wöchentlich. 

Wenn’s Ihnen möglich ift, wird es uns freuen, bald Ihre be- 
willigende Antwort zu befommen. Mit Hodadhtung 

Agathe, Redactrice des Wocenblattes Ons streven.*) 


Caſſel, 33. Juli 1870. Ich beabfichtigte, Fhnen einen meiteren 
Bericht über unfere Schule zu ſchicken, die jich fehr raſch entwicelt und 
erweitert hatte, — und ftatt dejfen muß ich Ihnen jett erzählen, daß 
das Lokal derjelben in eine Feldpoſt verwandelt ift, und unfere geftrige 
Sigung, ftatt einem jchon angekündigten Vortrage, der Anfertigung 
von VBerbandzeug gewidmet war. Dies und die Beichaffung neuer, in 
den Pazarethen nöthiger Gegenftände ift vor der Hand das Einzige, 
mas der Verein zur thun vermochte; im Uebrigen fchliefen wir uns 
dem „Vaterländiſchen Verein" an, der die Sache in die Hand genom: 
men und werden, im Ganzen, wie jedes Mitglied für ſich, gewiß das 
Unfere thun, jo weit e8 in unferen Kräften fteht. 

Uebrigens kann man nicht umbin, trog des Druds, der auf Jedem 
faftet, fich zu freuen über die gehobene, einmüthige Stimmung, die 
überall herrſcht. Gerade hier, wo heffiiche und preußifche Elemente 
doch noch oft ſchroff gegenüber ftanden, ift die Verſchmelzung beider in 
begeiftertes Deutſchthum recht bemerkbar. Mir, die ich im Auslande 
gelernt habe, eine rechte Deutfche zu fein, ift e8 eine Freude, die 
Frauen jede8 Standes und Alters alle particufariftifchen Intereſſen, 
alle perjönlichen Wünſche vergeffen zu fehen in der Begeifterung für 
die eine große, allgemeine dee. Wenn wir mit Gottes Hülfe fieg- 
reich aus diefem Kampfe hervorgehen, dann werden hoffentlich mit der 
Zeit unfere Damen deutfhe Frauen werden, und die Frauen gute 
Bürgerinnen! 

Das Herz fließt Einem über; ich wollte, e8 wären uns Thaten 
bergönnt, ftatt der Worte. Nun, follte ung jene Gelegenheit geboten 
werden, fo wird fie nicht unbenugt bleiben, und ich erjtatte Ihnen 


dann weiteren Beridt. M. C. 


*) Wir ge den vorfiehenden an die Herausgeberin des Franen-Anmalt ges 
richteten Brief wörtlich mit; er giebt bei der zweifelhaften Haltung, welche der 
holländifhen Regierung hier und da zugejchrieben wird, den holländiichen Frauen 
wenigſtens das — ‚ fi ihres germaniſchen Urſprunges in rechter Weiſe be— 
wußt zu fein. 
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Eine höchſt beachtenswerthe Schrift für alle Zeiten, gewinnt das 
uns vorliegende Heft: „Die Krankenpflege als Feld weiblicher 
Erwerbsthätigfeit, gegenüber den religiöfen Genoſſenſchaften“, vom 
Hofpitalarzt Dr. med. Runge in Naſſau, Berlin, Yüderit’jche 
Buchhandlung 1870, noch eine erhöhtere Bedeutung im jetigen Augen- 
blie, wo beinahe zwei Millionen Menſchen, die Heere zweier der 
friegstüchtigften Völker Europas, einander in Waffen gegemüberjtehen. 
Ehe dieſe Zeilen in die Hände unferer Yeferinnen gelangen, werden 
Zaufende todt das Schlachtfeld deden und nichts weiter bedürfen als 
ein Begräbniß, viele, viele Taufende aber wird man aus jchmweren 
oder leichteren Wunden biutend von der Wahlftatt aufheben und in 
Hofpitäler und Yazarethe bringen, wo neben dem Arzte den wichtigften 
Pla die Krankenpflege einnimmt. Wer zählt die Yeben, die durch eine 
gewifjenbafte, umfichtige, verftändnigvolle Stranfenpflege erhalten, wer 
die, welche durch Nachläfiigkeit und Unverſtand des Pflegeperjonals ge- 
opfert werden fünnen! Weil dem aber fo ift, muß eine Arbeit wie die 
vorliegende die höchſte Aufmerkjamfeit erregen: 

Dr. Runge erklärt darin die Frau, welche mehr Sinn für Ordnung 
und Meinlichfeit und auch mehr Geduld als der Dann beige, für be- 
jonders geeignet, den Dienft in SHojpitälern, wie die Krankenpflege 
in der Familie auszuüben. Nicht allein im Vaterlande der 
Miß Nithingale, fondern auch in Wien und Prag, Stodholm 
und Stopenhagen giebt man jett bereit3 den weibliden Wär- 
terinnen den Vorzug vor den männlichen. Als Haupteinwurf gegen 
die unter Leitung religiöfer Genoffenfchaften ftehende Krankenpflege wird 
geltend gemacht, dag ſich ſolche Wärter gewöhnlich von allen übrigen 
Hojpitalbeamten ifoliren; daß fie mehr das Geelenheil, als das körper— 
liche Wohl im Auge haben, dem Arzte oft Oppofition machen und in 
ihrer Selbftüberhebung leichter al8 der Lohnwärter Medizinalpfufcherei 
treiben. Der Verfaſſer empfiehlt die Begründung eines Lehrinftituts 
für außerkirchliche Krankenpflege und fügt hinzu: „Wenn die Yehranftalt 
in richtigen Händen ift, jo unterliegt e8 gar feinem Zweifel, daß der 
Einfluß der Yehrer auf die zerftreut lebenden Pflegerinnen ein außer: 
ordentlich großer und günftiger fein muß, zumal die Anfragen Seitens 
der Hojpitalverwaltung und Kommunen vorzugsweife an die Direktion 
gerichtet wird; an dem nöthigen Bande fehlt e8 demnach nicht, dafjelbe 
ſoll nur fein disciplinarijches fein. Die Direktion der Ausbildungs- 
anjtalt ſoll feine Aufjicht iiber ausgebildete Pflegerinnen üben, fondern 
legtere jollen das Bedürfniß empfinden, fi) auch ſpäter noch an die 
Direktion anzulehnen und dort die Stelle zu jehen, wo fie fich in ſchwie— 
rigen Fällen Rath und Hülfe fuchen fönnen.“ Der Neinertrag der 
flar und ruhig gehaltenen von jeder PBarteilichkeit und VBoreingenommen- 
beit entfernten Schrift ift für die Yette-Stiftung in Berlin beftimmt, 
was wir hinzufügen wollen, obgleic) die Arbeit diefer Empfehlung nicht 
bedarf. J. H. 
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Bei der Nedaction eingegangen: Verlag von Veit u. Comp in 
Leipzig. Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

„Unter dem rothen Kreuz." Fremde und eigene Erfahrungen . 
auf böhmiſcher Erde und den Edlad ſtfeldern der Neuzeit geſammelt 
von Dr. Julius Nauendorff, Major und geweſenem Feldhoipital- 
Drmtmanbanten: X md 520 ©. Geheftet in illuftr. Umſchlag. 
Preis 1 Thlr. 15 Sgr. 





Chronik. 


Deutſchland. 

Berlin. Ihre Königliche Hoheit die Frau Kronprin— 
zeſſin hat an den geſchäftsführenden Ausſchuß der Viktoria Natio— 
nal⸗Invalidenſtiftung folgendes Handſchreiben gerichtet: 

„Noch einmal ruft das Vaterland ſeine Söhne zu den Fahnen, 
um für ſeine heiligſten Güter, für Deutſchlands Ehre zu kämpfen. 
Ein Feind, den wir nicht verlebten, mißgönnt uns die Früchte unſerer 
Siege, die Vollendung des großen nationalen Werkes in friedlicher Arbeit 
und Entwicklung. Verhöhnt und beleidigt in dem, was ihm am theuerſten 
iſt, ſtrömt das ganze Volk, wir haben kein anderes Heer, zu den 
altbewährten Waffen, um ben eigenen Heerd, um die Seinen zu 
ſchützen. Tauſende von Frauen und Kindern ſind auf längere Zeit 
ihrer Ernährer beraubt. Die Sorgen des Herzens, welche ſie belaſten, 
können wir nicht von ihnen nehmen. Wohl aber ſind wir im Stande, 
ſie vor äußerer Noth zu bewahren. Glänzend haben die Deutſchen in 
allen Theilen der Welt ihre Vaterlandsliebe bewieſen, als ſie angerufen 
wurden, dankbar die Leiden jenes Kampfes zu lindern, den wir vor 
Kurzem zu glücklichem Ende geführt. Wohlan denn! Möge wiederum 
freie Liebesthätiglkeit Alle vereinen, um die Angehörigen Derer vor 
Entbehrung zu ſchützen, welche Gefundheit und Yeben für uns hinzu- 
geben bereit find! Spenden wir jchnell und veichlich, damit die Etveiter 
für das heilige Recht unferes Yandes mit dem tröftenden Gedanken in 
den Kampf ziehen, daß das Schickſal ihrer Yieben treuen Händen 
anvertraut if. Den gejchäftsführenden Ausschuß der Bictoria-National- 
Imvaliden-Stiftung fordere Ich auf, feine Thätigkeit diefem Werke zu 
widmen, Sammlungen von Yiebesgaben zu veranftalten und deren Ver: 
wendung zu leiten. 

Neues Palais, den 19. Juli * 

z. Victoria, Kronprinzeſſin. 

Der geſchäftsführende Ausſcheh iſt darauf ſofort in Wirkſam— 
feit getreten. 

Der —— Ara Unterftügungs:Berein für die Fa— 
milien derzur Fahne Einberufenen iſt mit hufdreicher Genehmigung feiner 
Alterhöchiten Protectorin, Ihrer Diajejtät der Königin Elifabetb, heute 
in feine frühere nach Beendigung des Feldzuges von 1566 abgebrochene 
Zhätigfeit wieder eingetreten. Derjelbe beabfichtigt wie früher jo aud) 
jest den nothleidenden Angehörigen der aus Berlin zur mobilen Armee 
Einberufenen, vom Unteroffizierftande abwärts, nad) Möglichteit Bei— 


ftand, mamentlih in den Fällen zu gewähren, wo die ihnen aus 
öffentlichen Mitteln bewilligte Unterftügung zu ihrem Unterhafte nicht 
ausreicht. Diefe Beihilfe ſoll denfelben durch Beſchaffung lohnender 
Arbeit für die weiblichen Meitglieder folcher Familien, durch baare 
SGeldzufchüffe und, mo es geeignet ericheint, auch durch Lieferung von 
Bictnalien und anderem Wirthſchafts-Bedarf geleiftet werden. Au alle 
dem ijt es nothwendig, daß der Verein zu dem Beſitz der in großer 
Ausdehnung erforderlichen Geldmittel gelange. Es wendet fich daher 
derjelbe an die patriotiiche Milde aller derjenigen im Lande, welche 
jene Zwecke durdy Geldbeiträge zu unterjtügen vermögen, mit der ver- 
trauensvollen, dringenden Bitte, ihm jolche baldmöglichft zugehen laffen 
u wollen. 

; Die Unterzeichneten jind zur Annahme folcher Beiträge bereit, über 
welche durch die öffentlichen Blätter Quittung ertheilt und über deren 
Verwendung feiner Zeit öffentlih Rechnung gelegt werden wird. 

Das Bedürfnig ift ein großes unabweisbares, wenn die Familien 
derjenigen, welche der Vertheidigung des von dem feindlichen Angriff 
bedrohten Vaterlandes im Felde ihr Blut zum Opfer bringen, für die 
Dauer des Krieges bitterjter Noth entriffen werden jollen. Daſſelbe 
zu beftreiten, wird jedes, auch das kleinſte Scherflein mit dankbarſter 
Anerkennung von dem Verein, Namens der von ihm zu Unterftügenden 
angenommen werden. 

Der Frauen edelfter Beruf ift es, menjchliches Elend, jo weit fie 
es im Stande find, zu lindern, und dieje Pflicht ift eine um fo heiligere, 
wenn, wie jegt, der Nothſtand im VBaterlande hervorgerufen ift durch 
einen frevelhaften Angriff gegen dafjelbe. Mögen daher diefem Anruf 
alle Frauen und De Berlins, denen * Stellung es erlaubt, 
folgen in perſönlicher thätiger Betheiligung an den Beſtrebungen des 
Vereins, zu welcher Meldungen an die Unterzeichneten gerichtet 
werden können. 

Der Verein wird es ſich angelegen ſein laſſen, mit allen anderen, 
ähnliche Zwecke verfolgenden Vereinen in geſchäftliche Verbindung zu 
treten, damit ſo es gelingen möge, eine Centraliſation aller nach einem 
und demſelben Ziele ſtrebenden Kräfte und hiermit eine unzerſplitterte 
Wirkſamkeit zu gewinnen, welche die ſicherſte Bürgſchaft darbietet für 
den größtmöglichen jegensreichen Erfolg. 

Der Berliner Haupt:Unterftügungs:Verein 
für die Familien der zur Fahne Einberufenen. 


Gräfin Wrangel, Gräfin Bismard, 
geb. v. Belom, geb. v. Buttfammer, 
Parijer Plab 3, Wilhelmstr. 76, 


als Vorſitzende. 

Der ER le a unter dem PBroteftorat der 
Königin Augufta, welder die Yeitung des Augufta - Hospitals 
bat, iſt in Thätigfeit getreten; ebenfo der Frauenverein des Lazarus- 
Krankenhauſes durch folgenden Aufruf: 

Nachdem der Borjtand des Lazarus-Krankenhauſes, Aderftraße 142, 
dem Kriegsminifterium vorläufig 50 Betten zur Verfügung geftellt hat 
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zur Pflege verwundeter und erkrankter Krieger, Eonftituirte fich geftern 
der frühere Yazarus:Nähverein zum BPflegeverein. Der Minimal: 
Beitrag wurde feftgefett auf „orei Thaler”, ohne der Wohlthätigteit 
Grenzen zu fegen. 

Die VBerfammlungen des Bereins finden ftatt im Yofale der Loge 
Royal-York, Dorotheenjtraße 27, und zwar bis auf Weiteres wöchent- 
(id zweimal, am Montag und Donnerftag, von 9 bis 3 Uhr. 

Wir erſuchen alle Frauen und Jungfrauen, welche ſich bei unſerm 
Verein als Mitglieder oder zur Hülfsleiftung betheitigen wollen, ſich 
am Montag, den 25. Juli, in dem bezeichneten Yofale einzufinden. 
Beiträge jeder Art, Geld, Leinen, Kleidungsftüde, Wein, eingemad)te 
Früchte zc. werden dafelbft dankbar entgegengenommen. 

Unter den verschiedenen Aufrufen, des Vaterländifchen 
Frauenvereins, ift der nachitehende der bezeichnendite: 

Die unferm Baterlande auf3 Neue drohende Striegsnoth ftellt 
wieder an alle patriotiichen Herzen die Forderung: 

„Nach Kräften und Bermögen alles zu thun und zu leiften, 
was zur Linderung der Noth und zur Pflege und Erquidung 
der erfranften und verwundeten Soldaten dienen fan.“ 

Der Boaterländiihe Frauen-Verein, eng verbunden mit dem 
„Gentral:Comite zur Pflege im Felde verwundeter und erfrankter 
Krieger“, widmet feine Thätigfeit jett ausfchließlich jenem Zwecke. 

Damit derjelbe aber feine Aufgabe nad) allen Seiten hin erfolg: 
reich löſen kann, ift es dringend zu wünſchen, daß außer feinen 300, 
jchon im verjchiedenen Theilen des norddeutichen Bundes beftehenden 
HZmeig-Vereinen, ſich alle, gleiche Zwecke verfolgenden Vereine ihm 
anschließen und daß da, mo folche noch nicht beftehen, alsbald neue 
Zweig-Vereine gegründet werden möchten. 

Mit dankbarer Freude werden wir jedes derartige patriotijche 
Entgegenfommen begrüßen und find gern bereit, alle an uns gerichteten 
Tragen eiligft zu berüdjichtigen und die Statuten unferes Vereins, da 
two fie gewünjcht werden, einzujenden. 

Berlin, den 16. Yuli 1870. 

Der Borftand des Baterländijchen Frauen-Vereins. 
Charlotte Gräfin Itzenplitz. 
Wilhelmftrafe Nr. 79. 

Alle in Berlin anmwefenden Mitglieder des Vaterländiichen Frauen- 
Vereins werden erſucht, ji) Montag den 18. d. M. und alle folgen: 
den Tage, Vormittags 10 Uhr Wilhelmftrape 79 einzufinden, um 
dajelbjt die, jeit dem 1. Juni unterbrochene Thätigfeit fofort wieder 
zu beginnen. 

Frauen und Jungfrauen, welche dem Vereine beizutreten wünfchen, 
werden erfucht, ſich fchriftlic) oder mündlich bei der Vorfitenden 
zu melden. 

Charlotte Gräfin Itzenplitz. 

Ihre Majeſtät die Königin Auguſta, als Protektorin des Vater— 
ländiſchen Frauen Vereins, hat heute in Veranlaſſung des dem deutſchen 
Vaterlande bevorſtehenden Krieges bereits einen Aufruf an alle deutſchen 
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Frauen und Jungfrauen gerichtet, um ihre Thätigfeit für die im Felde 
verwundeten und erkrankten Krieger wach zu rufen. 

Um die Wirffamfeit derfelben möglichſt zu Fonzentriren, fordert 
hiermit der unterzeichnete Vorſtand die ſämmtlichen Zweigvereine des 
Vaterländiſchen Frauenvereins, ſowie die Frauen und Jungfrauen der 
Reſidenz Berlin dringendſt auf, ungeſäumt ſich dem unterzeichneten 
Verein dahin anzuſchließen, alle von ihnen geſammelten Liebesgaben an 
Geld, Naturalien, Leinwand und Verbandgegenſtände an den Schatz— 
* des Vereins, Ferdinand Jaques, Mauerſtraße 36, ein— 
zuliefern. 

Charlotte Gräfin v. Itzenplitz, Vorſitzende. M. Noeldechen, 

geb. Friedheim, ſtellvertretende Vorſitzende. Anna Krauſe, geb. 

Leſſel. Freifrauv. Patow, geb. v. Günderode. Baronin v. Putt— 

litz, geb. Gräfin Königsmark. C. v. Löwenfeld, geb. Schilling 

v. Cannſtadt. Dr. Eſſe. Dr. Kraetzig. Ferd. Jaques, Schatz— 

meiſter. Fürſt Boguslaw Radziwill. R. v. Sydow, Freiherr 
v. Troſchke. v. Wurmb, Polizei-Präſident. 


Der Berliner Hilfsverein für die deutſchen Armeen im Felde 
und das neuerdings hier gebildete ſtändige Hilfs-Comité für außer— 
ordentliche Nothſtände, haben ſich zu gemeinſchaftlicher Thätigkeit ver— 
einigt. Das Frauen-Comité beider Vereine hat feine Werlſtatt zu— 
erjt unter den Linden Ga in den von Frau Fanny Neichenheim, 
dazu hergegebenen Räumen und jest im Saale des Rathhauſes 
aufgejchlagen, — täglich Lazarethgegenſtände aller Art zugeſchnit— 
ten und durch die Hand oder Maſchine entweder ſelbſt genäht 
oder Landwehrfrauen und ſonſtigen bedürftigen Frauen zur An— 
fertigung gegen Bezahlung übergeben werden. Dieſelbe Thätigkeit 
berricht in den verjchiedenen Arbeitswerfftätten des Vaterländiſchen 
Frauenvereins und des Frauenlazarethvereind. Ihre Majeſtät die 
Königin Augufta befucht abwechjelnd die Arbeitsftätten ſämmtlicher 
genannter Vereine, 

Auch der Biltoriabazar hat nad Ankündigung feines Comités 
eine den Zeitereigniſſen entjprechende Thätigfeit begonnen. 

In einer höchſt wohlthätigen Weife mwirft der durch Frau 
Pina Morgenftern begründete Kinderfchußverein, wie aus dem mach: 
ftehenden Aufruf hevorgeht: 

In Anbetracht der ernten Beitverhältniffe ftellt e8 ſich unſer 
Verein zur Aufgabe, hauptfählih Säuglinge und Kinder von Land: 
wehrmännern und Nejerviften in Pflege zu nehmen, um den Müttern 
eine Erleichterung gu gewähren, ihrem Ermwerbe nachzugehen. Für 
dieje — wird das Pflegegeld von 4 Thlr. auf 2 Thlr. 15 Sgr. 
ermäßi 

Ebenſo ſollen bei Wahl von Pflegemüttern Landwehrfrauen beſonders 
berückſichtigt werden. 

Meldungen ſowohl von Kindern als Pflegemüttern werden täglich 
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von 9 bis 5 Uhr im Bureau, Belle: Allianceftraße 26, entgegen 
genommen. 

Berlin, den 22. Yuli 1870. 

Der Borftand des Berliner Kinderfhuß-Bereins. 

Frau Lina Morgenftern. 
Joſ. % van den Wyngaert. Frau %. Gerfon-Liebermann. 
rau v. Arnim-Kröchlendorf. Frau Minna Seeger. Frau 
Dr. Abarbanell. Frau A. Neumann. G. Borchardt. L. Graden- 
wig. Dr. Angerjtein. Dr. Wolf. 

Ebenfo jegensreich erweijen fich die von derjelben hochver- 
dienten Frau in's Leben gerufenen VBolfsfüchen, indem jie eine fo 
wohlichmedende Koft zu einem jo mäßigen Preife liefern, daß abgeſehen 
von dem vielen Taufenden, die Jahraus, Jahrein dort ihr Mittags— 
eifen bereitet erhalten, Frauen und Kinder von -Landwehrleuten und 
Keferviften, wie viele Andere; welche durch die Zeitumjtände ſchwer 
betroffen find, fih dort gute Speiſen für jehr geringes Geld holen 
fünnen und dabei doch nicht daS bejchämende Gefühl haben, daß ihnen 
Almofen gereicht oder daß für fie Preife ermäßigt werden. Außer 
diefer ftetigen Wirkſamkeit der Volklsküchen find fie aber jekt in eine 
vorübergehende Thätigfeit getreten, welche ebenfo anftrengend für die- 
jenigen ift, welche fich ihr unterziehen, wie erjpriehlich für die, denen 
fie zu Gute fommt. Auf eine directe Offerte der Frau Lina Morgen- 
jtern zur Verpflegung der Truppen beizutragen, wurde ihr Seitens 
des Kriegs-Miniſteriums der ehrenvolle Auftrag zu Theil, die Speifung 
durchziehender Truppen auf 2 Bahnhöfen (nämlih Oſtbahnhof und 
Frankfurter Bahnhof) zu übernehmen, welche fie den Verein für Berliner 
Bolfsfüchen mit der Bedingung übertrug, den etwaigen Ueberjchuß zu 
wohlthätigen Zwecen in der Kriegszeit zu verwenden. Darauf bildete 
jich ein bejonderer Ausfhug von Damen und faft unmittelbar darauf 
fam die Meldung, daß für 1250 Dann, die nad) 5 Stunden anfommen 
jollten, Kaffee zu bejorgen ſei. Obgleich jede Vorbereitung fehlte, 
machten die Damen es möglih, daß nad 12 Uhr Nachts die ange- 
fommenen Truppen mit warmem und fräftigem Kaffee erfriicht wurden. 
Seitdem find die Damen auf den Bahnhöfen Tag und Nacht perma- 
nent thätig und es haben fich ihmen in großer Anzahl helfende Hände 
angejchlojfen, fo daß fein Berlin paffirender Krieger und mährte fein 
Aufenthalt noch jo kurze Zeit, ungeftärft von dannen zieht. Rührend 
iſt aber auch die Dankbarkeit, welche die Gejpeiften und Erguidten 
gegen die Damen an den Tag legen, auch das Königspaar befuchte 
den Oftbahnhof und drüdte Frau Pina Morgenjtern die wärmite 
Anerkennung für ihre umfichtige, aufopfernde und patriotische Thätig- 
feit aus. Die im ſchwerer Zeit 1866 entftandenen Volksküchen be- 
währen fich herrlich in einer Zeit voll enthufiaftiiher Erhebung, aber 
auch ſchwerer Sorgen und Entbehrungen. 

Dem patriotifhen Frauenverein für die Hülfsleiftung 
im Kriege hat Dr. Strougsberg die Markthalle zur Verfügung geftellt. 

Der Lofalverein der Stadtbezirke vor dem Branden- 
burger-, Potsdamer-, Anhalter- uud Halliſchen Thore hat ebenfalls 
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einen Frauenverein zum Zwecke praftiichen Zuſammenwirkens bei den 
weiblichen Arbeiten organijirt; derjelbe arbeitet gleich den übrigen Frauen— 
vereinen den Yazarethbedarf und zwar im verjchiedenen dazu zur Ver— 
fügung geftellten Werkftätten, während ein eigenes Ausfunftsbüreau für 
die Arbeiten der Frauen der Bezirke für die einheitliche Verwerthung 
der Kräfte ſorgt. An der Spige diefes Frauenvereing fteht eine tüchtige 
Kraft, Frau Frida Fipperheide, die Begründerin und Leiterin einer 
der beiten Mufterzeitungen Deutſchlands, der „Modenwelt“. 

Auch ein von Frau Fanny Yewald:-Stahr an den General: 
Poftmeifter Stephan gerichtetes Schreiben, in welchem diefelbe vor- 
ihlägt, den dur die Mobilmahung in den Poſtdienſt entjtandenen 
Mangel an Arbeitskräften durch die Beichäftigung von Frauen zu 
erjegen, ijt in einem jehr eingehenden Briefe des Generalpoftmeifters 
die Antwort eingegangen, daß in Berlin eine folche Einrichtung nicht 
thunlich ſei, diejelbe aber in kleineren Städten verfucht werden folle. 

Einen traurigen Beweis dafür, daß auch die Zeiten der 
höchſten Begeifterung, der edelften nationalen Wiedergeburt eines 
Bolfes nicht frei bleiben Können von den Auswüchſen einer ungefunden 
Ueberfpanntheit und, was nod) weit ſchlimmer ift, einer prifelnden 
Sudt, fein einzelnes Ich bervorzuthun, wo es darauf ankommt, daß 
Alle in Reih und Glied ftehen, ſich jelbft über das gemeinfame ver- 
geffen müſſen, Liefert ein in diefen Jagen veröffentlichter Aufruf zur 
Bildung eines Berliner reitenden Amazonen-Korps. Derjelbe 
seht von einer Opern: Soubrette aus, welche fich nicht daran genügen 
laffen will, daft die Frauen Charpie zupfen — foll wohl foviel heißen 
wie für den Pazarethbedarf forgen — und in die Yazarethe als Kranken: 
pflegerinnen eilen. Fräulein Hänfel, jo ift der Name der Aınazone 
in spe, jcheint feinen Begriff von der Wichtigkeit des Berufes einer 
Krankenpflegerin zu haben, ſonſt würde fie ihn nicht jo kurz abfertigen, 
fie jcheint aber noch viel weniger ein Verſtändniß zu haben für den 
Seit, mit dem Deutjchland als wahrer Träger der ivilifation in 
ten Kampf zieht. Boll Entrüftung, daß ung ein Krieg, die größte 
Geißel der Menfchheit aufgezwungen worden, kämpfen wir ihn, im der 
Hoffnung, künftige Kriege dadurch unmöglic zu machen. Der Krieg 
ſoll, jo hoffen wir, eine Einrichtung der Vergangenheit, nicht der 
Zukunft werden; die erweiterte Theilnahme der Frau am öffentlichen 
Yeben gehört aber der Zukunft und nicht der Vergangenheit an, und 
nicht mag fie ihre Hand nad) dem Schwerte ausftreden in einer Zeit, 
wo es der gebildete Mann mit Kraft und Entjchloffenheit ergreift, aber 
voll heiligen Zornes darüber, daß e8 ihm aufgezwungen wird. Die Zeit 
ift viel zu heilig, viel zu ernſt, al8 daß wir die in diefem jedes Nach— 
denfens, jeder Möglichkeit eines praftiihen Nutzens baaren Hervortreten 
liegende Lächerlichkeit fennzeichnen und geißeln möchten, das werden übri- 
gens die Wigblätter fchon genugfam beforgen. Jeder, der die Frauen: 
frage in dem Sinne auffaßt, wie wir fie verjtehen und vertreten, wird 
aber mit Unwillen erfüllt werden über eine jolche Prahlerei, die fich 
freilich jelbft richtet. 

Köln, 2. Auguft. Mit dem geftern Bormittag 11% Uhr 
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hier nach Bingerbrück abgelaſſenen Zug der Rheiniſchen Bahn ſind 
bereits 120 Hülfsſchweſtern von hier nach dem Kriegsſchauplatz expedirt 
worden. Von denſelben waren 40 von Seiten des Bereins des 
Johanniter-Maltheſer-Ordens mit Geldmitteln und ſonſtigen Erforder— 
niſſen, Charpie ꝛc. verſehen worden. 

Dresden. In dem unter dem Protektorat der Kronprinzeſſin 
von Sachſen ſtehenden Albertverein, der ſich ausſchließlich der 
Krankenpflege widmet, herrſcht die regſte Thätigleit im Hauptverein, 
wie in den Zweigvereinen, und zahlreiche Krankenpflegerinnen ſind bereit, 
ihr mühevolles, heilbringendes Amt zu üben. 

Schwerin. Die Großherzogin von Mecklenburg-Schwerin hat 
folgenden Aufruf erlaſſen: 

Es hat, auf meine Bitte, Seine Königliche Hoheit der Großherzog 
mir, für die Dauer ſeiner Anweſenheit im Felde, das Patronat über 
den mecklenburgiſchen Landes-Verein zur Pflege im Felde verwundeter 
und erkraukter Krieger übertragen. Es giebt mir dies Veranlaſſung, 
Alle, welche die Leiden braver Krieger zu mildern wünſchen, hiermit 
aufzufordern: ihre Hülfe und Unterſtützung dieſem unſeren Verein — 
der nach Uebereinkunft mit dem preußiſchen Central-Verein in engſter 
Verbindung ſteht und ſomit am richtigſten und kräftigſten einwirken 
kann — im möglichſt reichem Maaße zuzuwenden. 

Berlin, den 23. Juli 1870. 


Marie, 
regierende Großherzogin von Mecklenburg-Schwerin. 

Die Direktion der Diakoniſſen-Anſtalt Kaiſerswerth erläßt 
nachſtehenden Aufruf: 

„Unſere in der Männer-Krankenpflege erfahrenen Diakoniſſen, na— 
mentlich diejenigen, welche ſchon in den Kriegen von 1864 und 1866 
in den eigentlichen Feldlazarethen thätig waren, werden in die Nähe 
des künftigen Kriegsſchauplatzes gerufen werden. Dadurch entſtehen in 
der bisherigen Arbeit derſelben viele Lücken. Evangeliſche Frauen und 
Jungfrauen, welche praftifches Geſchick und ernften, nüchternen Sinn 
für regelrechte Arbeit haben, werden gebeten, in die entjtehenden Lücken 
für die Zeit der Noth helfend einzutreten. Cie würden theils hier in 
unferm Mutterhaufe, theils im den vielen von unſern Diafonifjen be- 
dienten Hofpitälern, theils auch in den mit denfelben verbundenen Dis 
(itaiv-Rejervelazarethe beichäftigt werden, während wir die dadurd) frei 
werdenden, mit Männerkfranfenpflege längft vertrauten Diafoniffen in 
die eigentlichen Feldlazarethe ſchicken würden, wo fie mehr helfen können, 
al8 in Ddiefer Arbeit nicht geübte, wenn auch millige Kräfte. Air 
bitten um vorherige Einjendung eines Sittenzeugnifjes und furzer An- 
gabe der bisherigen Beichäftigung. Gott fchüte unfer theures Vater: 
land! Er jegne beides, die Waffen der Männer und den ftillen Dienft 
der Frauen und Yungfrauen. Die Direction der Diakonifferanftalt. 
Diſſelhoff.“ 

München. Die Königin Mutter, Marie von Baiern hat 
einen Aufruf an die bairiſchen Frauen und Jungfrauen zur Thätigkeit für 
die in's Feld ziehenden Krieger und ihre zurückbleibenden Familien erlaſſen. 
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Vefterreid). 

Wien. Der deutjhe Bolfsverein veröffentlicht einen Auf— 
ruf an die deutſchen Frauen Defterreich3, den Verwundeten un: 
jerer deutjchen Heere Verbandzeug, Leinwand, Eharpie und Erquickun— 
gen zufommen zu lafjen. Eine gleiche Bitte ergeht an die Frauen 
Seitens des Hülfscomité's des deutfchen Vereins, und daß dieſe Bitte 
einen guten Boden gefunden, geht daraus hervor, daß ung aus Wien 
bereit von der Bildung eine deutſchen Frauenvereins berichtet 
wird, liber den wir uns weitere Mittheilungen vorbehalten; wie denn 
überhaupt unfere Chronif, wie unjere VBereinsberichte über dag, was 
von den Frauen Deutjchlands geichieht, durchaus unvolljtändig find 
und troß aller unferer Bemühungen fein müffen, weil man aller Orten 
viel zu viel zu thun hat, als daß man fi) Zeit zu einer Schilderung 
deſſen, was gejchieht, nehmen könnte. Unſere Leferinnen werden mit 
ung der gleichen Anficht jein, daß es auch in der That weit beſſer, 
wenn mach diefer Nichtung hin mehr thatſächlich gejchieht, als darüber 
geichrieben wird. Das nächſte Heft ſoll eine Fortjegung dieſer Mit— 
theilung enthalten und bitten wir unfere Lejerinnen, falls es ihre Zeit 
irgend erlaubt, ung zu helfen, daß dieſelbe vecht umfafjend werde. 

Während jih in Defterreid mit dem Hereinbreden der 
Kriegsgefahr faft in der gefammten deutichen Preffe ein echt deuticher Sinn 
fund gegeben, während fich das Gefühl der Zufammengehörigfeit beim 
drohenden Heranziehen des Erbfeindes gegen den alten heiligen Rhein 
immer lauter und erhebender äußert, müſſen wir mit tiefer Betrübniß 
eingeſtehen, daß in Wien eine Frauenzeitung es geweſen, die in einer 
ganz unerhörten Weiſe Partei nimmt für Frankreich gegen Deutſch— 
land. Die a N das Beiblatt der Wiener Tages: 
preffe, giebt in ihrer Nr. 26 eine politiiche Rundſchau, welche die Ereignifje 
in Eins in einer wahrhaft perfiden (verzeihen unfere Leſerinnen den Aus» 
drud, unjere Sprache hat glüdlicher Weiſe feinen, der ihn erjegen könnte) Art 
ichildert. Anjcheinend im Tone ruhiger Berichterftattung wird den Le— 
jerinnen anſchaulich zu machen verſucht, der König von Preußen babe 
den Kaiſer der Franzoſen in der Perfon feines Botjchafters tödtlich 
beleidigt und feine Schuld fei es, daR jetzt „die beiden Cäſaren“ in 
Waffen einander gegemüberftehen. Mehr als die Leſerinnen, welche 
jicher nicht auf diefe politiichen Beleyrungen warten, um ſich ein Ur- 
theil zu bilden, thut uns der Kopf leid, aus dem diejelben geflojjen 
jind, denn die Dummheit anzunehmen, ein Menſch werde folche Ber: 
drehung der Thatfachen glauben, ift doch noch weit größer, als die ſich 
darin kundgebende Bosheit und Berlogenheit. Wir rathen der fonft 
gut vedigirten politiichen Frauenzeitung dieſem Rundſchauer den Paß 
nad) Frankreich vifiren zu laſſen. 
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Srankreid. 

Es wäre unbillig, wollten wir nachdem wir über die Thätigkeit 
deutfcher Frauen umd deutfcher Fürftinnen während der Kriegszeit be: 
richtet, nicht auch dejjen erwähnen, was uns über eine ähnliche Thätig- 
feit aus Frankreich zugeht. — Madame Eugenie übernimmt die Ne: 
gentichaft, ſchickt mit vielem Pomp ihren vierzehnjährigen Sohn für 
Frankreich in den Krieg und macht der Flotte in Cherbourg einen 
theatralifhen Befuh. — Madame Thereje jingt die Marjeillaife 
jtatt ihrer bisherigen beliebten „Chansons.“ 





England. 

Englifher Seits hat ſich außer dem Verein im Anſchluß 
an die Beſtimmungen der Genfer Konvention, deffen Präfidium der 
Prinz von Wales angenommen, noch) ein Frauen verein zur Hilfeleiftung 
für die im Felde verwundeten und erkrankten Krieger der beiderfeitigen 
Armeen gebildet. An der Spige ftehen u. a. Mrs. Nufjel Gurney, 
Dis Florence Nightingale, Frau Jenny Lind-Goldſchmidt 
und Mr. Sali3 Schw abe. 

Bictor Hugo hat die Frauen der Inſel Öuernfey, auf 
welcher er befanntlih wohnt, aufgefordert, Charpie zu zupfen. Die 
eine Hälfte davon foll nad Frankreich, die andere nah Preußen 
geſchickt werden. 





Unterrichts-Anzeigen und Arbeitsmarkt. 





An die Arbeitgeber Berling.*) 

Die Einwirkungen des freventlih über uns heraufbejchworenen 
Krieges machen fich bei aller Erhebung, bei aller Opferfreudigkeit, 
mit welcher daS deutjche Volk für feine Ehre und Würde in den Kampf 
geht, doc ſchon in allen gejchäftlichen Verhältniſſen, in jedem Beruf, 
in jeder Yebenzftellung vecht fchmerzlich fühlbar. Die Geichäftsthätig- 
feit ftodt, weil ihr alle zu ihrer Entwidelung nothwendigen Grund: 
lagen wie mit einem Schlage entzogen find, dann aber auch, weil viele 
Zaufende von jungen Männern, die Beichäftigungen des Friedens ver: 
lafjend, dem Rufe zu den Fahnen, zur VBertheidigung des VBaterlandes 
folgten. Angeſichts diejer jehr ernften Lage, wo jeder Einzelne und 
jede Körperjchaft berufen ift, für das Allgemeine mit allen Kräften 
thätig zu jein, fieht fid) auch der Lette-Verein für höhere Bildung 
und Erwerbsfähigfeit des weiblichen Gejchlechtes zu einer den Zeitum— 
ftänden angemefjenen Wirkfamfeit verpflichtet und glaubt diefelbe nad) 


2) Diefe Aufforderung ift in vielen hundert Eremplaren an die Betreffenden 
verjandt worden. 
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einer Seite dahin zu erfüllen, wenn er vermittelnd zwiſchen die vielen 
durch die gegenwärtigen Verhältniſſe brodlos gewordenen Frauen und 
diejenigen Arbeitgeber tritt, denen der Kriegsruf die helfenden Hände 
entführt hat. Wir bitten daher die Herren Gemwerbtreibenden, Kauf: 
leute, Rechtsanwälte, fowie die Nedactionen von Zeitungen und Zeit: 
ichriften, denen es an helfenden Händen für die v.rjchiedenjten mecha- 
nischen und Nadelarbeiten, wie für Comtoir-, Büreau- und Eopir-Ar- 
beiten fehlt, jih an unfer Nachweifungsbüreau, Leipzigerftr. 92, drei 
Treppen, zu wenden, das bemüht jein wird, jchleunigft die geeigneten 
weiblichen Kräfte unentgeltlich herbeizufchaffen. Es handelt ſich bier- 
bei ebenfalls um die Bezeugung einer werfthätigen Bruderliebe, welche 
mit den Erforderniffen des eigenen Nutens jehr gut Hand in Hand 
zu gehen vermag. Die Sprechſtunden im Arbeitsnachweilungsbüreau 
jind in gewöhnlichen Zeiten täglich von 12—2 Uhr, follen jedoch, ſo— 
bald e8 die Nothwendigfeit erheijcht, weiter ausgedehnt werden. 
Berlin, im Juli 1870. 
Der Borftand des Lette-Vereins. 





Der Verein der Lehrerinnen und Erzieherinnen weift 
unentgeltlich Kindergärtnerinnen, Erzieherinnen und Yehrerinnen aller 
Fächer, aud zur Stellvertretung für einberufene Lehrer nach durch 
Fräulein Augufte Schmidt, Schönhaufer-Allee 163. 





Im Depot des vaterländijchen Frauenvereins Wilhelme- 
ftraße Nr. 80 fehlt es an alter Leinwand zu VBerbandzeugen fir die 
nächſtens abgehenden Nefervijten. 

Baterländifcher Frauen-Verein. Vorſchriftsmäßig augefer: 
tigte Verbandpäckchen für die ausrückenden Truppen find vorräthig und 
zu vequiriren im Central-Depot Unter den Linden 12. 

Die Vorfigende des Vaterländifchen Frauen-Vereins. 
Charlotte Gräfin Itzenplitz. 

Das Frauen-Comité des Hilfsvereing für die deutſchen 
Armeen im Felde, im Saale des Rathhaufes, bittet um Einlieferung 
von alter Leinwand, Charpie, Lazareıhgegenftänden aller Art oder um 
Geldbeiträge zur Beſchaffung derfelben. 
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Eine achtbare gebildete Frau in mittleren — und aus ſehr 
auter Familie, deren Mann zu den Fahnen einberufen, ſucht ſofort 
in einem feinen Hauſe als Stütze oder Repräſentantin der Hausfrau 
Stellung, gleihviel od Stadt oder Yand, da diefelbe mit beiderlei 
Wirthſchaftsführung wohlvertraut ift. Näheres wird unter Chiffre 
T. A. 386 durd) die Annoncen-Erpedition von Haafenftein und 
Bogler in Dresden erbeten. 


Berantw, Red. Jenny Hirfh in Berlin. — Dirud von H. Blanke in Berlin. 








Ne. 6. Ber Frauen-Anwalt. 1870. 


Deutfhe Frauen und franzöfifche Gefangene. 


Von Dr. Fr. v. Soltendorff. 


Durch die Spalten der meiften deutichen Zeitungen wanderte eine 
ſchwere Anklage gegen die deutfchen Frauen. Sie werden bejchuldigt 
durchreifenden franzöfifchen Gefangenen „Liebesdienfte” aller Art er- 
miejen, fie gefpeift und getränft zu haben. Das Verdikt der öffent- 
lihen Meinung lautet: Schuldig des Verbrechens der Eitelkeit, bar: 
gelegt in der Neigung, fich mit der Kenntniß der franzöfifchen Sprache 
hören zu laſſen! Schuldig des Verbrechens einer dem Vaterlande 
völlig entfremdeten Geſinnung! Schuldig einer unferer eigenen Opfer 
vergefjenden Freundlichkeit und Zuvorkommenheit gegen diejenigen 
die mit ihren Gejchoffen die Leiber der Unſrigen durchbohrten. 

Wenn es wahr, daß unfere Töchter und Schweitern den Unter- 
ſchied zwijchen unjchädlich gemachten Feinden und fiegreich heimkehren— 
den Volksgenoſſen auch nur einen Augenblid vergeffen könnten, fo 
hätten wir allen Grund, in diefer Thatfache eine fchwere Verfündigung 
zu beffagen. Nach unfren eigenen Eindrüden müffen wir indeſſen be- 
fennen, daß jene Bejhuldigungen gegen die deutjchen Frauen von 
dem Vorwurf der LWebertreibung nicht gänzlich freigefprochen werden 
fönnen. 

Die Gränzen find nicht leicht zu ziehen zwifchen der Bethätigung 
der Menfchlichfeit gegen vermwundete oder gefangene Feinde und dem- 
jenigen Grade der Freundlichkeit, welcher als unziemlich die Würde 
eines Volkes verlekt. 

Gewiß wird Niemand verlangen, daß wir in Deutfchland gefan- 
gene Franzofen die Scändlichkeiten entgelten laſſen, welche in 
Frankreich gegen Deutjche begangen werden. Ein menſchliches Mitge- 
fühl mit dem Schidjal der Befiegten kennt ſchon die alte vorchriſtliche 
Belt. Wir mißbilligen die aud) in Deutjchland laut gemordenen 
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Stimmen, welche in der Pflege der Vermwundeten einen Unterſchied 
zwifchen Freund und Feind begehren. Auf der anderen Geite ift die 
Forderung berechtigt, daß auch unfre Frauen Antheil nehmen an den 
Gefühlen eines heiligen und gerechten Zornes gegen ein den Frieden 
ohne den Schatten eines echtes frevelhaft brechendes Nachbarvolf. 

Noch einmal: die Gränze zwifchen berechtigter Humanität und 
verwerfliher Zuvorkommenheit ift ſchwer zu ziehen. Sie ift jogar 
eine nach den Umſtänden ſchwankende. Wächſt der Zorn unferes Vol— 
fes gegen die ſchmachvollen Nichtswürdigfeiten, deren Frankreich ſich 
Ihuldig macht in der Verlegung der Genfer Convention, in der grau: 
famen Niedermegelung verwundeter Krieger auf dem Schlachifelde, in 
der Beſchießung offener Städte, in der Austreibung unferer friedlichen 
Yandesgenofjen aus franzöfifchem Gebiete, fo ift es natürlich, daß Ge— 
fangene die Mitfhuld an dem Verbrechen ihres Vaterlandes nicht von 
fi) abwälzen können. Es ift ferner darauf zu achten, daß zwiſchen 
den wilden afrifanifchen Horden, die in den Neihen der franzö— 
jifhen Armeen mitlämpfen und den civilifirten europäifhen Sol— 
daten eine Verfchiedenheit zugelaffen werden muß. Auch ift nicht zu 
vergeffen, daß eine große Anzahl Berliner Frauen auf den Bahnhöfen 
die Speifung und Verpflegung durcdhpaffirender Gefangener im Auftrage 
des Kriegsminifteriums übernommen haben. Ehe man eine Anklage 
vor der öffentlichen Meinung ausſpricht, ift alfo der einzelne Fall zu 
prüfen. Denjenigen, die an den Frauen eine vaterlandslofe Gefinnung 
rügen, ift zu ermwidern, daß felbft die Königin gefangenen Offizieren 
ihre Theilnahme bezeugte, indem jie den darbenden Feinden Geldmiittel 
oder Leibwäſche anbieten lieg. Und doc wird gewiß Niemand wagen, 
deswegen die Monardin eines Mangel8 an deutſcher Gefinnung zu 
zeihen. Die Motive, welche die Frauen bewegen, auch gefangenen 
Franzoſen Hülfe zu leiften, find nicht überall verwerflich. Sie ent- 
jpringen theilweife aus der lebendigeren Aeuferung des Mitgefihls, 
zu einem anderen Theil aus einer leicht verzeihlichen Neugier, welche 
die Trophäen unferes Kampfes näher zu betrachten wünfcht, oder aus 
der freudigen Erregung des Siegesjubels, der geneigt ift, dem Feinde 
vielleicht zu voreilig zu verzeihen. Es find die Fehler der unreifen 
Gutmüthigkeit. | 

Wenn unfere Frauen befchuldigt würden, gefangene Franzofen ge 
ſchmäht oder bejhimpft zu haben, fo wäre daS ficherlich eine viel 
ſchwerere Anklage, als der Vorwurf einer übermäßigen Freumblichkeit 
gegen einen wehrlojen Feind. 

Obwohl bei ruhiger Betrachtung — die in der gegenwärtigen Zeit 
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jehr jchwer iſt — das Gewicht jener ganz allgemeinen erhobenen Vor— 
würfe fi vermindern dürfte, jo fei dennoch zugegeben, daR deutjche 
Mädchen vielfach über die richtigen Gränzen in ihrem Verhalten gegen 
gefangene Feinde hinausgegangen find. Wir mißbilligen es entjchieden, 
wenn fie in einer zudringlichen Weife eine ihrem Inhalt nach unver: 
fünglihe Unterhaltung mit Gefangenen anknüpfen, wenn fie nicht blos 
Leiden mildern, fondern Annehmlichkeiten fpenden, wenn fie von Fein— 
den Erinnerunggzeichen und Andenken in Empfang nehmen. Dies 
ernftlih zu rügen, ift eine Pflicht der Prejfe. 

Laßt ums indeffen aud) auf den Grund diefer Erfcheinungen etwas 
näher eingehen. Erlaubt uus, Ihr Herren, die ihr gegenwärtig jo 
ſehr entrüftet feid, dap auch wir nach dem Gefete der Prozekführung 
Euch einem kleinen Kreuzverhör unterwerfen. 

Iſt es wahr, daß an manchen deutſchen Höfen ohne jede dringende 
Veranlaſſung die Unterhaltung öfters in franzöſiſcher Sprache mit 
Deutſchen geführt wird? Habt Ihr die Viſitenkarten der Vornehmen 
betrachtet, die ihre zuweilen ſchrecklichen Titel in's Franzöſiſche über— 
ſetzen und franzöſiſche Karten im Verkehr mit Deutſchen austauſchen? 
Die mittlere Klaſſe unſerer Bevölkerung hat ebenſo wie in England 
die Neigung, ſchlechte Angewohnheiten der Ariſtokratie nachzu— 
ahmen. 

Habt Ihr, die Ihr Euch beſchwert, den Frauen nicht immer und 
immer gepredigt, daß ſie ſich um öffentliche Angelegenheiten gar nicht 
zu bekümmern haben? Woher ſollen die Frauen plötzlich jenes tiefe 
Gefühl vaterländiſcher Würde kennen, wenn Ihr ihnen eine gründliche 
geſchichtliche Bildung vorenthaltet? Jetzt zeigt ſich als eine Folge Eurer 
verfehrten Anſchauungen über die Bildung der Mädchen die Diſſonanz 
zwiichen Eurer Dentweife und ihrem Verhalten, die Kluft, die wir 
längft bemerkt und gegen Euren Widerfpruch behauptet haben. 

Der Vertrag, den Ihr mit Euren Frauen und Töchtern abge- 
ſchloſſen habt, lautet dahin: Bekümmert Euch nit um dasjenige, 
was im Ernft jenfeitS der Hausfchwelle liegt, aber wir erlauben Euch 
dagegen, das Haug felbft durch franzöfifche Mode, durch franzöfifche 
Haustracht, durch franzöfifche Romane und durch franzöfiiche Chanſons 
zu entweihen. 

Habt Ihr Herren nicht felbft Eure Töchter in Offenbach'ſche 
Singfpiele begleitet? Ihr wollt vaterländiich gefinnte Frauen, während 
Ihr Euch felbft nur zu oft an den Zweideutigkeiten ergögt, welche der 
Auswurf Franzöfifcher Bänkelſängerinnen und „moralifcher Seiltänzerin- 
nen” Euch zum Beften giebt? 
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Denft alfo ein wenig darüber nad), wie die Verantwortlichkeit 
für jene Anftoß erregende Vorgänge auf den Eifenbahnftationen zwijchen 
den beiden Gefchlechtern gerechter Weife zu vertheilen fei. Uns wird 
es freuen, wenn Ihr einfeht, dag auch hier ein Stüd unferer Frauen: 
frage zum Vorſchein kommt. 

Wir wollen hoffen, daß der Sieg der deutfchen Waffen einen 
Wendepunkt nicht nur in der Ordnung der politiihen Machtverhält- 
nifje bezeichnen, fondern auch eine Ausſcheidung aller ſchädlichen, aus 
der Fremde entftammenden Bildungselemente aus unfrem Vollskörper 
befördern wird. 

In aller erfter Linie fommt es darauf an, unfere weibliche Jugend 
bon der Herrfchaft des Franzofenthums in der Erziehung zu befreien. 
Die franzöfifche Sprache hat in der Mitte des XIX. Jahrhunderts 
für die Bildung der Jugend nicht die Bedeutung, wie zu Zeiten 
Ludwigs XIV., Rouſſeau's und Voltaire's, oder der franzöfifchen Re— 
volution. Wir wollen über die Zukunft eines Nachbarvolkes nicht ab- 
iprechen und gedenken daran, daß auch Deutfchland Epochen der Erniedrigung 
hatte. Für den Augenblie aber fcheint uns unbeftreitbar, daß Frank— 
reich aufhören muß, die geiftig leitende Macht in Europa zu fein. Es 
verlor feinen Anſpruch darauf längft, ehe unfere Waffen den Feind 
niederwarfen. Laffen wir die franzöfifhe Sprache den Höfen, der 
Diplomatie, der gelehrten Welt und dem kaufmännifchen Verkehr. Für 
die edlere Bildung des Geiftes und Herzens vermag fie nichts zu 
bieten. Sie ift entjchieden gefährlih als ein Beftandtheil der immer 
mehr um fich greifenden Halbbildung. Wenn nad) den Forderungen 
eines beftimmten Bildungsdurchfchnittes eine fremde Sprade von 
unfren Frauen in den mittleren Schulen zu lernen ift, fo kann dies 
nur die englijche fein, deren Reichthum an Gedanken und Bildern, 
deren praftiicher Werth für Deutfchland eine unermeßliche Bedeutung 
hat. An die Stelle der Zeitverjchwendung, die der franzöfiichen Sprache 
zu Gute kommt, trete neben der Erlernung des Englifhen die Hinwen— 
dung zur Wiffenjchaft der Natur. 

Deutſche Frauen und franzöfifhe Gefangene! Unſere 
Ueberſchrift hat einen doppelten Sinn. Den naheliegenden Sinn, der 
den Anlaß diefer Zeilen bezeichnet, und den entfernteren: die deutfchen 
Frauen jelbft waren nach ihrer bisherigen Bildung franzöfifche Gefan- 
gene geworden! Gefangene in ihrem Geſchmack, in ihren Redeweiſen, 
in einer oberflählichen Literatur und Halbbildung. Was Lefjing vor 
hundert Jahren vollbrachte, indem er unfere Bühne und unfer Drama 
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von franzöfifcher Gefangenfchaft befreite, vollziehe fich endlich auch in 
dem bürgerlihen Haushalt der deutfhen Frauen. Hört auf, Ihr 
Frauen, franzöfifhe Gefangene zu fein! 


Die Ariegsthätigkeit der Frauen. 
L 
Aus Darmftadt. 


Bon Auiſe Büchner. 

Wollte ih einen erhabenen Ton anjchlagen, jo dürfte ich wohl 
fagen, daß vom erften Tage der Kriegserllärung an, die Rührigleit 
der Frauen und fogar der Kinder — und es find doc) die Mütter, 
welche auf dieſe einwirken — an die Zeiten von Karthago, Numantia 
und Saragofja erinnerte. Es waren zwar feine Waffen, feine Ber- 
theidigungsmittel, welche die Frauen mitzubefchaffen hatten, wie damals, 
wohl aber die Vertheidigungsmittel gegen die Qualen und Wunden 
des Krieges, die man mit wunderbarer Schnelligkeit und Aufbietung 
alfer Kräfte, in's Werk zu ſetzen fuchte. 

Darmftadt ift der Gentralpunft und das Haupt-Depöt des Heffifchen 
Hülfsvereins, woraus ſich von ſelbſt ergiebt, in welchen Maſſen hier 
alle erforderlichen VBerbandgegenftände, ſowie die Yazarethausrüftungen 
mußten bergeftellt werden. Ihre Königliche Hoheit Frau Prinzeffin 
Yudwig ſäumte nicht in ihrem eigenen Palais die Hauptwerkſtatt auf: 
ichlagen zu lafjen, und feit fieben Wochen entfaltet ji in dem großen 
Saale defjelben eine Bienengejchäftigfeit, indem fortwährend eine große 
Anzahl von Frauen thätig ift, die verfchiedenen Verbandſtücke herzu- 
richten, Eharpie zu fortiren uud namentlich die neue Wäfche zuzufchneiden, 
welche dann von da aus in die verfchiedenen Näbftuben in der Stadt 
vertheilt wird, wo man fie fertig macht. Aus diefen Nähftuben, welche 
gar nicht Alles übermwältigen Können, geht nod) eine Menge Arbeit in 
die Privathäufer, bis zulegt der ganze Strom wieder zurüdfließt nad) 
dem Palais, in welchem eine Anzahl von Herren fortwährend bejchäftigt 
ift, daS DVerbandzeug, die Betten, Hemden, Leintücher, Teppiche u. f. m. 
zu verpaden und nad dem Kriegsſchauplatz zu fenden, oder in die ver- 
Ichiedenen Lazarethe der Stadt und des Yandes zu vertheilen. — 
Während diefer ganzen Zeit hatte die Frau Prinzeffin kaum einen 
Tag inmitten diefer Thätigkeit gefehlt, wie fie denn iiberhaupt die Seele 
von Allem ift, was nad) den verjchiedenften Richtungen hin unternommen 
wird, die Noth diefer fchweren Zeit zu lindern und zu erleichtern. — 
Seit nun aber die Kämpfe begonnen, feit Taufende von Verwundeten, 
welche entweder die Stadt paffiren, oder in den hiefigen Yazarethen 
bleiben, unferer Fürſorge bedürfen, hat fich die Thätigkeit der Frauen 
noch Höher gefteigert. — 
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Schon gleich bei Ausbruch des Krieges meldeten ſich eine Anzahl 
von Frauen und Mädchen aus allen Ständen bei dem Alice-Verein 
als Pflegerinnen. Sie wurden augenblidlih in die verjchiedenen 
Hofpitäler eingeführt und dort eingeübt, jo daß viele von ihnen 
jest ſchon faſt ganz jelbitftändig pflegen und verbinden können. 
Ihr Beifpiel blieb nicht ohne Nachahmung und fo melden fich noch) 
bis heute fortwährend freiwillige Pflegerinnen, die zum größten Theil 
eine bewunderungswürdige Gejchidlichfeit und Ausdauer an den Tag 
legen und deren * man leider ja nur zu ſehr benöthigt iſt. 

Ihre erſten Proben hatten die feſtangeſtellten Berufspflegerinnen 
des Mice-Vereins, ſowie die freiwilligen Pflegerinnen, auf dem Bahnhof 
bei den durchgehenden Zügen mit Verwundeten abzulegen. Ein beſon— 
deres Comite, aus Damen und Herren beſtehend, hat für dieſe die 
Fürforge übernommen, in der Weife, daß Alle, welche ſich für diefen 
Dienst gemeldet, in befondere Sectionen eingetheilt find, wmelche 
Tag und Nadıt alle vier Stunden einander ablöfen. Kommt dann ein 
Zug, fo find die Verwundeten in den Waggons zu verbinden und mit 
Speife und Trank zu erquiden. Diejenigen, welche in der Stadt 
bleiben, werden in das am Bahnhofe eingerichtete Aufnahmelazareth , 
gebracht, bier mit reiner Wäſche verjehen, nebettet, erquidt, bi8 man 
jie fortbringt, um andern Unglüdlihen Raum zu maden. — Diefer 
Bahnhofsdienit ift eigentlich der befchwerlichite und ergreifendfte. Oft 
wartet man vergebens einen halben, ja einen ganzen Tag auf einen 
Zug, während man fich ftet8 in Spannung und Aufregung befindet, 
welche durd) eine Menge fich Freuzender faljcher Nachrichten gefteigert 
wird. Dazu gejellt fich das fortwährende Getöfe auf dem Perron; 
es vergehen nicht 10 Minuten, ohne daß ein Zug mit Soldaten, 
Proviant, Artillerie, oder leeren Wagen ankommt oder abgeht. Eben 
bat man für VBerwundete, die erwartet werden, die Büffets hoch auf: 
gehäuft mit Fleifhbroden; Bouillon und Kaffee fteht in großen Zobern 
bereit, dabei Wein, Milh, Yimonade u. f. w. u. f. w. Es pfeift, 
aber ftatt der Verwundeten, fommt ein Regiment Gejunder, naf, 
fvierend, mit großen Magenwunden — mein Gott, wer kann das 
anfehen! „Da, ihr lieben Leute, nehmt was wir haben!“ und faft fo 
jchnell al8 gejagt, find bie Vorräthe verjchwunden, um dann, wenn 
das wechjelnde Bild vorüber, wieder jo jchnell als möglich neu herbei- 
geichafft zu werden. Kommen dann aber wirklich Verwundete an, welch’ 
ein unfäglicher Jammer tft das! 

Ich habe einen Zug erlebt mit 900, nad) der Schlacht bei Wörth 
— das vergejfe ich num und nimmermehr. Da reichten alle Vorräthe 
nicht aus, da follten taufend Hände fein, um die Erfrifchungen, das 
Verbandzeug, die Inſtrumente hinzureichen. Es ift nicht zu übermwältigen, 
wenn jolhe Mafjen kommen und man muß fich mit dem Gedanken 
tröften, daß in 40 Minuten Frankfurt erreicht ift, wo wieder in der- 
jelben Weife gejorgt wird. Nehmen Sie zu diefer fürperlichen Anftren- 
gung noch die gemüthliche, denn wer fann mit ruhigem Blut in der 
einen Viertelftunde Hunderte und aber Hunderte mit gefunden Gliedern, mit 
Hurrahruf und Mützenſchwenken die Bahnhofshalle hinaus dampfen 





fehen, um in der nächften eine gleich große Menge verftimmelt, blutend, 
zerichoffen mit thränerfüllten Ange zu begrüßen. Es gehören koloſſale 
Nerven» und Körperkräfte dazu die durchzumachen, und ich geftehe 
ein, daß ich mich nach zwei freiwilligen Verſuchen nicht mehr fähig 
dazu fühlte. Eine große Anzahl Frauen aber verwaltet diefes mühe: 
volle Amt unausgefett bei Tag und Naht. — 

Nahdem man anfänglich die Verwundeten immer weiter fort 
landeinwärts gefchafft, haben ſich nun feit beinahe drei Wochen auch 
die biefigen Lazarethe gefüllt. In allen findet die thätigfte Frauenhülfe 
ftatt. Der Alice-Berein hat in den fieben Wochen des Krieges, bis 
jegt etwa 150 Frauen ausbilden laffen, die fich freiwillig gemeldet, 
und die nad) Maßgabe ihrer Gejchiedlichkeit felbitftändig, oder unter 
einer höheren Aufjicht bereit3 thätig find. Sie find über alle Yazarethe 
unſeres Yandes, wo jie verlangt werden, vertheilt. Dabei gehen ihnen 
no eine Menge freiwilliger Gehülfinnen, die fich nicht befonders 
gemeldet haben, zur Hand. 

Die ganze Anzahl Aller, die fich direkt bei der Pflege und dem 
Verbinden der VBerwundeten betheiligen, ift noch nicht zu überjehen und 
wählt von Tag zu Tag. 

Bon den feft angeftellten Berufspflegerinnen des Alice-Vereing 
find nad den Schlachten bei Met, die Meeiften in's Feld gezogen 
und ich brauche nicht zu detailliren, unter welchen Schwierigkeiten nnd 
Entbehrungen fie dort ihren Berufe leben. Sie wurden für dieſen 
Zwed gleihmäßig uniformirt; ein Rod von ftarfem grauen Wollen: 
zeug, mit einer gleichen weiten Jade, die um die Taille durch einen 
Gürtel gejchloffen if. An einem bejonderen Riemen, der um die Taille 
geht, hängt ein fehr zweckmäßig eingerichtetes Nähzeug nebjt Scheere. 
Am Hals tragen fie einen fjchmalen weißen Kragen, der durch die 
Broche mit dem Kohanniterfreuz gefchlofien if. Dazu kommt für den 
Yazarethdienft eine weite hoch heraufgehende Schürze von grauem 
Gutta-Perchaſtoff. Die Feldausrüftung vervolfftändigt ein Negenmantel 
und Plaid an einem Riemen über der Schulter, und ein breiträndiger, 
brauner Strohhut mit ſchwarzem Band, das vorn eine Kofarde mit dem 
Hohanniterzeichen trägt. 

Einige diefer Pflegerinnen find bier geblieben und ftehen an der 
Spiße hiejiger Yazarethe, oder haben für ſich einzelne Baraden befommen. 
Daß man, wie überall, auch hier neben den ſchon beftehenden Kranken: 
anftalten, die durch Baraden- und Zeltbauten ausgedehnt wurden, noch 
befondere Kriegslazarethe errichtet hat, iſt ſelbſtverſtändlich. Das 
Größte und Schönfte derjelben hat der Hülfsverein in einem Luftgarten 
des Großherzog, in welchem fich ein großes Drangeriehaus befindet, 
eingerichtet. Die Umgebung Tann freundlicher und anmuthiger faum 
gedadht werden. In dem eben erwähnten [uftigen Glashaus ftehen 
etwa SO Betten in langen Reihen, und eine Anzahl von in dem großen 
Garten erbauten Baraden, gewähren Raum für etwa 120 weitere 
Lagerftätten. Man hatte die Abficht, diefelben bis auf 300 zu bringen, 
ob daS eben räthlich fein wird bei der naffen, falten Witterung, Die 
leider um 2 Monate zu früh eintritt, noch weitere Baradenbauten 
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aufzuführen, weiß ich nicht. Vielleicht iſt es auch nicht nothwendig, da 
die ganze Bergſtraße entlang faſt in jeder größeren Gemeinde Lazarethe 
eingerichtet find, jo geht e8 von hier aus weiter nah Mainz, Worms 
und Frankfurt zu, und wieder von da meiter hinaus, über ganz 
Dberbeifen. 

In dem Orangeriegarten find barmberzige Schweftern aus Münſter, 
Diakoniffinnen aus Hannover und Laien = Pflegerinnen nebenein- 
ander thätig, unterftügt dur männlihe Wärter. Die Oberaufficht 
über die Haushaltung und Küche beforgt eine Anzahl biefiger Damen, 
deren Thätigfeit gleichfall8 eine große und jehr angeftrengte ift. Für 
die Weißzeugkammer find wieder bejondere weibliche Kräfte thätig. 
Mit der eigentlihen Pflege der Kranken haben diefe Damen weiter 
nichts zu thun. Anders ftellt ſich das Verhältnig in den kleineren Noth- 
et wo man nothiwendigerweije mit den Kranken felbft in Berüh— 
rung fommt. Iſt daher die erſtgenannte Anftalt weit großartiger, fo 
tragen diefe dagegen mehr den Charakter der Yyamilienverpflegung an 
jih. Es ift dies namentlich der Yall bei einem militärischen Reſerve— 
lazareth und bei dem Spital der Turnhalle, die nody aus dem Jahre 
1866 ſich ein vühmliches Andenken bewahrt hat. An der Spite des 
erftgenannten Hofpitals fteht die Gattin des hiefigen preußischen Gefandten, 
unterftügt durch eine Neihe von Damen, die mit wahrhaft großartiger 
Aufopferung und Selbftverläugnung dieſes Haus zu einer wirthlichen 
Pflegeanftalt umgefchaffen haben. Die Fürjorge fir die Verwundeten 
liegt hier den Pflegerinnen des Alice-Vereins allein ob, ebenfo in der 
Zurnhalle, die für etwa 30 DVermwundete eingerichtet ift, und fich des 
großen Vorzug erfreute, von allen Notbipitälern zuerſt fir und fertig 
da zu ftehen, als die erften Verwundeten hier untergebracht wurden. 

Es erklärt fi dies durch die Erfahrungen, die man dort fchon 
im Jahre 66 gg hatte und die Sympathien des Publiftums, die 
fich schnell wieder einer Stätte zuwandten, welche eben durch diefe 
Sympathien in jenem ZTirauerjahre in einen wahren Tempel der 
Menfchenliebe und der Opfermwilligfeit war verwandelt worden. Es 
bewahrheitete fich dort Schiller’ 8 Wort in dem Sinne, daß nicht allein 
die Stätte, die ein guter Menſch betrat, fondern auch die Stätte, an 
welcher Gutes gefchehen, für lange Zeiten eingeweiht bleibt. — So 
wurde denn die Turnhalle auch jett wieder raſch mit allem Nothmwen- 
wendigen ausgeftattet, daß fogar Iururiöfere Dinge wie Eisfchränfe, 
Waſchmaſchine und Wafhauswringer nicht fehlten. In einem fchnelf 
bergerichteten Anbau befindet fich dicht an der Zelle die Küche nebft Vor— 
rathskammer, die Wafchküche und Weißzeugfammer. Immer zwei Damen 
bejorgen abwechjelnd halbe Tageweife mit Hilfe einer Köchin und 
Spülfrau die häuslichen Gefchäfte und es wäre eine Yuft da zu mwirth- 
ichaften, wenn die Veranlaffung nur nicht eine jo gar traurige. Doc 
ift troßdem auch Freude dabei, wenn man fieht, wie die Kranken fich 
erholen, wie es ihnen ſchmeckt, wenn man eine Yieblingsjpeife bereitet, 
oder einem Schwerkranfen ein bejonderes Labjal bringt. Hier find 
auch die Damen in jo weit bei der Pflege mitbetheiligt, als fie in der 
Halle die Speifen vertheilen, dabei die Wünſche und Bedürfniſſe des 
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Einzelnen berücfichtigend. Wie Manchem muß man dabei nod) jeden 
Biffen zum Munde führen, wie einem neugebornen Kinde, oder ihm die 
Getränfe mühjam einflößen. 

Sie baten mich kürzlich um einen Bericht über Krankenpflege, den 
ih aus Mangel an Zeit weder felbft jchreiben, noch ſonſt bejchaffen 
konnte ; ich will Ihnen jett jagen, wie wir unfere Kranken in der Turn— 
halle (ich bin an diefem Spital, welches mein Bruder als Arzt ver- 
forgt, thätig) verpflegen. Die Güte des Publifums macht es ung 
möglid, von dem eigentlichen Yazareth-Neglement abzumeichen und die 
Kranken ganz fo zu beforgen, al8 ob fie in ihrer Familie wären. 

Des Morgens erhalten fie Kaffee oder Milch mit Weihbrod, nad) 
dem Verbinden Jeder eine Taſſe Bouillon mit oder ohne Ei und ein 
Butterbrod. Zu Mittag eine kräftige Fleifchfuppe, Braten und ein 
leihtes Gemüje, oder Mehlfpeife, eine Maccaroni, auch Reisgemüſe 
und dergleichen. 

Gekochtes Obſt ift immer da und wird abmwechjelnd mit dem 
Gemüſe, oder auch nach demfelben gegeben. Dazu erhält Jeder, der 
diefe Koft genießen darf, ein Glas Wafler und Wein. Die Schwer- 
erfranften befommen noch befonders in ihre Suppe Fleifchertract und 
Eier, oder aud) je nad) ihrem Bedürfniß ein bejondere8 Gericht und 
ftärferen Wein, namentlic) Rothwein. Um vier Uhr giebt e8 wieder 
Kaffee mit Milhbrod und des Abends Suppe, für die Gefünderen 
mitunter eine jchmadhafte Wafferfuppe, und kaltes Fleiſch mit Obſt, 
oder Brod, dazu wie am Mittag Waffer mit Wein. Wir halten ftreng 
darauf, daß nur leichtverdauliche Speifen und dieſe jehr kräftig und 
gut zubereitet werden. Ein fertiger Braten wird jeden Mittag von 
irgend einer forglihen Hausfrau aus der Stadt gefchict, zwiſchendurch 
fommen fogar Hühner mit Suppe und fonftige Delikatefien. Geftern 
ihidte ung der Großherzog zwei große Nehbraten. — Uebrigens darf 
ih die Bemerkung nicht vergefien, daß die Patienten der übrigen 
Lazarethe nahezu in derfelben Weiſe verpflegt werden. Sie mögen 
aber daraus ermefjen, wie allerorten zarte Frauenforge und Frauen: 
pflege mit eingreift und daß ich micht zur viel behaupte, wenn ich 
Ihnen jage, daß gegenwärtig Hunderte und aber Hunderte hiefiger Frauen 
und Mädchen, ohne Unterfchied des Standes ihre ganze Zeit und 
Kraft auf die Pflege und Sorge für die Opfer des Krieges ver- 
wenden, jei es num bei der directen Krankenpflege, der wirthichaftlichen 
Fürſorge, der Verwaltung des Weißzeugs und der Verbandftüde, der 
Herbeiſchaffuug der Belleidungsgegenftände, oder der Beaufjichtigung 
der Wäſche. Dabei aber, dies muf ich namentlich hervorheben, rauchen 
feine feidenen Schleppen, und faßt man nicht8 mit Glackhandfchuhen 
an, e8 wird wirflih gearbeitet und mande Frau, manche Mutter 
und Schwefter vergift die Noth und den Kummer für ihre Lieben im 
Felde, unter diefer umermüdlichen Fürforge für Andere. Allen ein 
leuchtendes Vorbild ift Frau Prinzeffin Alice, die ſich, troßdem fie es 
im Augenblif folfte und dürfte, feine Minute fchont, täglich die ver- 
ſchiedenen Lazarethe befucht, überall, mo es fehlt mit Hand anlegt, und 


im vollften Sinne das Wort bethätigt, daß die gemeinfchaftliche Arbeit 
nicht allein zu Brüdern, fondern auch zu Schwejtern madht. 

Das nächte Mal berichte ich Ihnen über die riefenhaft anwachſende 
Thätigfeit unferes Bazar. — 


I. | 
Die Militairkücen auf den ®st- u. Riederfchleffh- 
Mürkifchen Bahnhöfen zu Berlin. 


Bon Lina Morgenfiern. 





Gerade an jenemAbend, als unfer König aus Eins zurückkehrte, kam ich 
von einem kurzen Sommeraufenthalt nad) Berlin. Ich faß in meiner 
jtillen Behaufung, vor meinem Geifte ftiegen alle Schredniffe des Krie- 
ges auf, und wie immer in entjcheidenden Augenbliden legte ich mir 
die Frage vor: Wo wird Hülfe fehlen, die Du mit Deinen ſchwachen 
Kräften fpenden kannt? „Sorge für Ermunterung und Verpflegung 
der hinziehenden Krieger!’ tönte e3 in mir. Ich dachte an das Jahr 
1866; wie oft hatte ich da Klagen in den Lazarethen gehört, daß unfere 
braven Soldaten im Felde gehungert hatten, weil fie nicht zu den Le- 
bensmitteln gelangen fonnten. 

Mafjenverpflegung hatten mich die Volksküchen gelehrt, jene aus 
unfcheinbarem Samenforn im Jahre 1866 —— ereifte Frucht. 
Ich ſchrieb an das Kriegsminiſterium: „Es würde mich glücklich machen, 
zur guten Verpflegung der Truppen beizutragen und dem Vaterlande 
meine Erfahrungen in der Volksküche zu widmen!“ 

Es war am 22. Juli als ein Schreiben des Kriegsminiſteriums 
meinen Mann und mich veranlaßte, uns auf das Kgl. Proviantamt 
zu begeben, wo man mir antrug die Verpflegung der durchziehenden 
Truppen auf dem Niederſchleſiſch-Märkiſchen- und Oſtbahnhof zu 
übernehmen. Wir faßten jofort dieſes Unternehmen als ein rein pa— 
triotifche8 auf und fagten, wir würden es annehmen, jedoch dem Ber- 
ein der Volksküchen übermweifen, um mit diefem gemeinfam zu wirken. 

Die betreffende Behörde überließ uns die Ausführung volffommen, 
ſprach e8 jedod) aus, daß die Regierung nur mit mir jelbft Contract 
machen würde Wir befichtigten die Dertlichkeiten auf beiden Bahn: 
höfen und fanden noch nicht die geringften Vorbereitungen zur Küche, 
jedoch die erte zu Speifefälen angeboten. 

Am jelben Abend erliefen wir ein Rundfchreiben an den Borftand 
des Volfsfiihenvereins, dem wir das große Werk mit der Bedingung 
antrugen, daß etwaiger Ueberfchuß zu mwohlthätigen Zweden im Verlauf 
des Krieges zu verwenden. Wir [uden die Mitglieder zu einer Sitzung 
für den folgenden Tag ein. ’ 

Am 23. des Morgens erjchien bereit3 ein Beamter mit der Nach— 
richt, daß defjelben Abends 1250 Mann zur Speifung durchkommen 


würden, und feine VBerlegenheit ſei Br wo gelocht werden follte, da 
weder Küche noch Keſſel vorhanden. wei Uhr Nachmittags nad 
vergeblihen Verſuchen ſchoß mir mie ein ein Sn der Gedanke durch den 
Kopf: Dr. Strousberg habe zu feinen Wohlthätigkeitstüchen transpor- 
table Kochheerde gehabt, dieſe müßte ich zu erobern ſuchen. Wir be: 
gaben ung zu dem Fabrifanten und erfuhren, daß die Keffel noch im 
Strousberg'ſchen Befig feien. 

Wir bejchafften Arbeitskräfte — ich fuhr mit drei Vorftandsramen 
der Volfsküche zu Strousberg. — Nach langer Unterredung mit Herrn 
Dr. Schwarz, feinem Biüreauchef, erlangten wir die eijernen Koch— 
heerde und Kejjel gegen 1000 Thlr. Caution, die wir jofort auszahlen 
mußten, ehe man ung die Keſſel übergab. — — 

Indeß war e8 5 Uhr geworden und wir fanden im Bureau der 
Volksküchen den Vorſtand verſammelt, der mit Freudigkeit unſer Aner- 
bieten annahm und ſich mit uns zu dem großen Werk vereinigte. 

Wir beſprachen die Organiſation. Mein Mann und ich behielten 
uns die Oberleitung vor, die VBorftandsdamen der Volksküche übernah- 
men die jpecielle, abwechjefnden Führung der Militairküchen. Die 
Herren des Vorftandes die Geldangelegenheiten. 

In der Nacht wurde bereits durd) die vereinigten Kräfte Riefiges 
geleiftet! Die beiden Küchen waren zum Theil fertig aufgeftellt und 
in der Nacht waren 1250, am Morgen 250 Mann mit Kaffee er- 
frifcht worden. 

Der Güterjhuppen des Nieder - Schlefiſch⸗ Märkiſchen Eiſenbahn— 
hofes war zu einer großen, luftigen Speiſehalle für 2000 Mann um— 
gewandelt, lange Tafeln mit Bänken und zwei Buffets. Für uns nur 
ein winziges Plätzchen zur Garderobe. Die Küchen mit 14 Keſſel A 
200 Quart in vier Räumen des Souterrains fehr unbequem zu errei- 
hen, da fie immer vom Saal 100 Schritte entfernt. Dieſe Küchen 
hatte die Militairbehörde erbaut. Der Güterfchuppen der Oftbahn 
minder luftig und geräumig, aber bequemer durch die eifernen Koch— 
heerde, die mein Mann am Eingang hatte aufjtellen lafjen, wodurch 
man nicht nur die Küche fieht, die einige Stufen niedriger als der 
Speiferaum liegt, fondern durch deren unmittelbare Nähe eine bedeu- 
tende Erleichterung für den Vorftand geboten ift. — 

Hier mın fand ih bereit3 ein reges Treiben und trat im eine 
beifpiellofe Thätigfeit ein, die bereit ſechs Wochen ununterbrochen 
Tag und Naht dauert und deren Abſchluß bei dem fo graufigen Kriege 
gar nicht abzufjehen if. Mein Dann behielt die technijche — 
ich die innere Verwaltung, Beaufſichtigung, Buchführung u. ſ. w 
Alsbald ſuchte ich eine Arbeitstheilung einzuführen. Fräulein Mathilde 
Böhm, Frau Seeger, Frau Zuleger übernahmen den Vorftand des 
Niederſchleſiſch-Märkiſchen, Frau Dr. Efife Abarbanell. und Frau 
Daniel, die des Oſtbahnhof's. un alle dieſe Damen Vorſteherinnen 
von Volklsküchen find, die täglich beauffichtigt werden wollen, unterzo- 
nen fie ſich der fo jchwierigen Führung oft 48 Stunden ohne jede 
Raft bei Tag und bei Nacht. Ihnen ſchloſſen fi) die andern Bor: 
ftandsdamen unjerer Bollsfüchen an. Frau Richter, Frau Bernheim, 
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Fräulein Baakhoft, Frau Lipps, Frau Nikolai. Bald fanden ſich 
eine große, ja übergroße Anzahl freiwillig wirfender Kräfte von Frauen 
und Männern, die uns unermüdlich ihre Dienfte gaben, obwohl bei 
etwas weniger ftürmifcher Arbeit eine engere Auswahl unter den Frei— 
willigen hätte getroffen werden fünnen, um manche fpätere Unannehm- 
(ichfeit zu vermeiden. Indeß war der Eifer der Frauen, Mädchen und 
Männer fehr zu loben, die nicht allein die ftrengften Kellnerdienfte 
thaten, jondern jelbft Geſchirr auswuſchen, am Keſſel kochten und ſich 
unbedingt unferem Dbercommando unterwarfen. 

Dabei gab es feine Nachtruhe — denn von des Morgens 2 Uhr 
bi8 Mitternacht famen auf beiden Bahnhöfen ununterbrochen die Mili- 
tairzüge, in den erften vierzehn Tagen meift jede Stunde taufend Mann. 
Welch eine Berechnung der Speifen für mich, die ich fortwährend ſor— 
gen mußte, daß alle Vorräthe herbei gejchafft, alle Beftellungen recht: 
zeitig gemacht würden. Kaum fonnte man mir — laſſen, die Näpfe 
auszuwaſchen, um fie von Neuem zu füllen! Ein Etappen- und Li— 
niencommando beauffichtigte die Speifungen und machte uns die noth- 
wendigen Meldungen, die meift ſechs Stunden vor Ankunft gefchehen 
follten. Aber je länger die Durchzüge dauerten, je fchneller fie durch— 
kamen, defto unregelmäßiger wurden die vorherigen Meldungen und jo 
brodelten den ganzen Tag und die ganze Nacht unfere Keffel! Beſtän— 
dig wurde Erbjen- und Neisbrühe, fowie Kaffee bereit gehalten. Wir 
hatten uns dem Kriegsminifterium officiell verpflichtet, nur Kaffee, Reis 
und "» Pfund Fleiſch oder Warmbier zu geben, aber wir fügten jeder 
Portion Bier, Brod und igarren bei. Als der Hiülfsverein für 
die deutfchen Armeen ſich von unferer Wirkfamfeit überzeugte und feine 
Delegirten Zeuge waren, wie wir an einem Nachmittag 10,000 zur 
Berladung auf den Straßen nmberliegenden Soldaten gratis Speijen 
verabreichten — bewilligte er uns Mittel zu Bier, Brod und Eigar: 
ren, um diefe Erfriihungen jedem Soldaten gratis zu geben. Fortan 
war mein innigfter Wunjch erfüllt! Wir befriedigten unfre in's Feld 
ziehenden Krieger auf's Höchfte und reichten ihnen noch durch die Güte 
des Gentral:Vereins, Fußlappen, Verbandtafhen ꝛc. Patriotiſche Rieder 
zur Vertheilung wurden uns von allen Seiten geſchickt und mie herz- 
erhebend aus taufend Kehlen mit Begeifterung den frifchen Gefang zu 
hören! Die Wacht am Rhein tünte Tag und Nadıt! 

Unter den Truppen herrſchte ein herrlicher Geift der Erhebung 
und des Bemußtjeins für eine gute Sache zu kämpfen! Ihr Hur- 
rah machte die Luft erdröhnen, wenn fie anfamen — und nachdem fie 
fih an den langen Tafeln fitend, bedient auf's Herzlichfte von Bürger: 
rauen und Mädchen erquidt hatten, und einer diefer biedern fchlichten 
Männer ſich auf den Tiſch ftellte, um das ganze Bataillon aufzufor- 
dern ung ein Hoc zu bringen — und das domnernde Hoch die Luft 
erzittern machte, waren mir fir alle unfäglihen Mühen vollftändig 
belohnt! Mit Thränen der Dankbarkeit ſchieden die Soldaten und 
Landwehrmänner von uns und ich kann wohl jagen, daß ich bis zu 
den Stunden, wo die Verwundeten bei ung eintrafen, felbjt im Halb- 
ſchlummer der Nacht, nur glücklich dankbare Soldatengefichter, vorge- 
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itredte Hände, mwehende Tücher und Miüten fah und Hochrufe hörte! 
Mehr als 3 Wochen mwährten die Durchzüge der Truppen! Wir jahen 
fie fleiner werden, aber dennoch wurde unfere Thätigfeit nicht geringer, 
da fleinere Abtheilungen jede Stunde anfamen. 

Ich hatte ein photographifches Atelier auffchlagen laſſen und der gif 
photograph Jamrath nahm einige Tage hintereinander die bunteften Bil- 
der auf. Wir hatten eine Feldpoſt eingerichtet, an der ſich zwölf Mädchen un: 
ter Leitung des Herrn Michel und der Frau Thiele damit bejchäftigten 
Feldpoftfarten auszutheilen und zu verjenden. Frau Dr. Gubitz forgte 
für eine beftändige Feldapotheke, die wir bei unjeren von den anftrengenden 
Fahrten bei großer Hite zufammengebrängten Soldaten oft noth- 
wendig hatten. Mein Mann und ich waren auf beiden Bahnhöfen, 
wo e3 immer die heißefte Arbeit gab. Die ſämmtlichen Damen waren 
treue Helferinnen. 

Einen erhebenden Abſchluß unferer freudigen ng für die 
zum Kriegsichauplage ziehenden Truppen, bildete der Beſuch unferes 
Königs nnd der Königin. Eine halbe Stunde vorher war ihre An- 
funft angemeldet. Schnell hatten wir die Hallen mit Blumen ge- 
ihmüdt.. Ein Bataillon Woldenberger Landwehr fpeifte gerade zu 
Mittag. Dit wahrer Leutfeligfeit unterhielt fi) der König mit vielen 
der Soldaten, foftete von der Speife, Erbjen mit Sped, ließ fic die 
Damen und Herren von mir vorftellen und befichtigte die Küche, die 
vollſte Zufriedenheit ausjprechend. Beim Abſchied fagte der König, in- 
dem er mir herzlich die Hand fchüttelte: „Ihre That ift für ums jett 
eine jehr wichtige, die gute Verpflegung ermuntert unjre Truppen!“ 
Und die Königin fügte hinzu: „Ich gratulire Ihnen, daß Sie den 
Zag erlebt haben, an dem Ihre Volksküchen eine jo hohe Bedeutung 
gewonnen.” Mit diefem Moment will ich den erften Theil des Be— 
richte über unfere Thätigkeit abjchließen, den ich nur allzu flüchtig 
geben kann, da ich ohne Unterbredung noch Tag und Nacht auf den 
Bahnhöfen mwirfe, feit dem 23, Yuli bis heut den 31. Auguft, fchlief 
ih acht Nächte in meinem Haufe. Keine andere Schlafftätte war ung 
geboten, al3 ein Waggon auf freiem Felde und auch diefer nur für 
wenige Stunden. “yet ift unferer Speifehalle ein Lazareth beigefügt, 
und bei größerer Ruhe will ich Ihnen im nächjten peit von unferer 
ernften Arbeit bei Verpflegung der verwundeten, heimkehrenden Krieger 
und der eingebrachten Kriegsgefangenen erzählen. 








II. 


Das Baracken - Etablissement auf dem Tempelhofer 
Felde bei Berlin. 


Bon Jenny Kirfh. 


Auf dem Tempelhofer Felde bei Berlin, einer zwifchen der Stadt 
Berlin und den Dörfern Schöneberg und Tempelhof gelegenen weiten 
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Ebene, in der Nähe des Kreutzberges, auf welchem ſich das Denkmal 
der Siege von 1813, 1814 und 1815 erhebt, ift jett in wenigen 
Wochen eine Schöpfung errichtet worden, die, wenn auch nur von 
vorübergehender Dauer, doch in der Gejchichte der Städte und Staaten 
ein unvergängliche8 Denkmal deſſen bleiben wird, was freie Vereins: 
thätigfeit in Eurzer Zeit zu leijten vermag. 

Wir Alle wiſſen ja, und es braucht hier nicht ausdrücklich wieder: 
bolt zu werden, wie plöglich und unvorhergeſehen Deutjchland von einem 
Kriege überzogen ward, den wir bei der von unfern Nachbarn bei jeder 
Gelegenheit an den Tag gelegten Gefinnung wohl ftet3 zu befürchten 
hatten, an den wir aber doch im Intereſſe der Humanität nie fo recht 
glauben wollten. Unvorhergejehen traf uns der Krieg, aber auch unvorbe- 
reitet? Nein, davon zeugen die Millionen Streiter, die wenige Wochen nad) 
der Kriegserklärung wohlausgeriftet dem Feinde gegenüberftanden und 
ihn in einer Reihe fiegreiher Schlachten vor ſich herjagten; davon 
zeugen die wie mit einem Schlage entjtehenden und wirkenden Vereine 
und Organifationen zur Yinderung der Yeiden des Krieges. Wir 
waren vorbereitet auf den Krieg, nicht weil wir den Krieg hofften, 
wünſchten und planten, jondern weil wir ein Wolf find, das gewohnt 
ift zu denfen und zu handeln, das in Zeiten der Ruhe und des Glückes 
nie die Zeiten der Noth und Sorge vergift, ein Volf, das wenig 
ipricht und viel thut, das wenig verheißt und viel hält. 

Wir dürfen uns dieſes Zeugniß ausftellen, denn wir haben es 
glänzend bewährt und umfere Feinde haben durch ihr Verhalten dazu 
beigetragen, alle diefe Eigenfchaften in ein helles Licht zu ftellen! 
Ein Zeugniß für diefe Eigenſchaften der Deutjchen im Nord und Süd, 
Oſt und Meft giebt neben vielen, vielen anderen Schöpfungen, 
welche in diefer großen, furdhtbaren Zeit entjtanden find, das Baraden- 
lazareth auf dem Tempelhofer Felde. 

Die Anregung zu diefem Unternehmen ging von dem Berliner 
Hülfsverein für die Armee im Felde aus, auf defjen Koften 
15 Baraden, jede für 15 Verwundete eingerichtet, hergeitellt find, eben 
fo viel find auf Kojten der ftädtifchen Verwaltung erbaut. Beide, der 
har: und der Magiftrat, haben je 70,000 Thlr. hergegeben. 

in drittes dicht daneben liegende3 und mit den übrigen Baraden von 
derjelben Umfriedung eingejchlofjenes Baraden » Syftem ift von der Mili- 
tairverwaltung erbaut und wird auch von diefer geleitet, während die 
beiden andern EtabliffementS von der Stadt und dem Hülfsverein 
gemeinjchaftlic; verwaltet werden. 

Zum Abftechen und Ueberweiſen des Terrains auf den fiskaliſchen 
Yändereien wurde von baubehördlicher Seite der Bauinjpeftor Scheuber 
beauftragt. Deputirt wurden ferner dazu Seitens des Magiftrats der 
Stadtbaurath Hobrecht und von Seiten des Berliner Hülfsvereins 
die Herren Böckmann und Ende. Die engliiche Gefellichaft lieferte 
die Wafjerleitung, die ſtädtiſche Geſellſchaft die Gaseinrichtung, 
die füniglihe Eifenbahndirektion die Eifenbahnverbindung. Eben fo 
lieferte die königliche Zelegraphendirektion das Material zu einer 
telegrapbifchen Verbindung, welche von der Feuerwehr gelegt wurde. 
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ülfsverein Profefjor Virchow deputirt, der zugleich das Mandat als 

taat3-Kommifjarius erhielt. Zugeordnet wurden demjelben der Chef 
der königlichen Lazarethdirektion, Generalftabsarzt Steinberg und 
der Garniſonlazareth-Inſpektor Better. Eben fo iſt der unjern 
Lejerinnen durch jeine Yehrthätigkeit an der Züricher Hochſchule und 
feinem Antheil an der Doctorpromotion der beiden Frauen, welche in 
465*8 ſtudirt und bereits ihr Diplom erhalten haben, wohlbekannte 

rofeffor Edmund Roſe nach feiner Vaterſtadt Berlin gekommen, 
um an der Pflege der Verwundeten theilzunehmen und wirkt wohl— 
thätig im Barackenlazareth, in dem die Thätigkeit um fo mühevoller 
iſt, als der Natur der Sache nach ja meiſtens nur Schwerverwundete 
darin Aufnahme finden. 

Sehen wir uns jetzt das Baracken-Etabliſſement in ſeinen einzelnen 
Theilen genauer an. Wie ſchon geſagt iſt die ganze Anlage von einer 
Bretterwand umſchloſſen, an deren Thür Soldaten Wache halten, welche 
nur denjenigen Perſonen Einlaß geſtatten, die mit einer Karte verſehen 
find. Und wahrlich dieſe Einrichtung iſt nothwendig, denn wollte man 
Allen, die von Theilnahme oder Neugierde getrieben, nach dem Baracken— 
lazareth wallfahrten den Zutritt geſtatten, die Ruhe der armen Kranken 
würde in bedenklicher Weiſe geſtört werden. Inmitten des ganzen 
Etabliſſements, deſſen Gebäude ſämmtlich aus Holz aufgeführt ſind, 
erhebt ſich das an der weißen Fahne mit dem rothen Kreuze 
und der norddeutſchen Bundesfahne weithin kenntliche Inſpektionsge— 
bäude. In demſelben befinden ſich die Zimmer für das leitende Herren— 
Comité, fo wie für das Frauen-Comité des Hülfsvereins, das Zimmer 
und Bureau des Inſpektors und des Selretairs, das Wäſchmagazin, das 
Erfrifhungsmagazin, die Schlafzimmer für die Aerzte, die Aufenthalts- 
zimmer derjelben, die Zimmer für die Heilgehülfen, die Apothefe u. f. w. 
Eine Barade dient als Operationsſaal. Sämmtliche Räume find natürlich 
höchſt einfach, aber doch freundlich und bequem ausgeftattet. Wenige Schritte 
von dem Inſpektionsgebäude liegt die Küche, ein helles, höchft fauberes 
Gebäude, in welchem alle Koch- und Brat-Apparate uud die dazu 
gehörenden Geräthichaften in umfichtigfter Weife vorhanden find. Um 
dieje beiden Hauptgebäude gruppiren ſich die Baraden und etliche Zelte, 
bon denen eins zur Aufnahme befonders Schwerkranfer und Verwun— 
deter dient, die andern für den Aufenthalt der Nefonvaleszenten im 
Freien beftimmt find, für deren Behagen auch fonft noch durch die 
Anlage von Springbrunnen und Blumenbeeten Sorge getragen ift. 

Die Baraden felbft find längliche, von Außen mit einem Theer— 
überzuge verjehene — mit vielen großen Fenſtern. Einige 
Stufen führen hinauf und man gelangt zuerft in einen fchmalen Gang, 
an dejjen beiden Seiten die Schlafzimmer für die Wärter und Schwejtern, 
eine Küche und Vorrathsfammer und ein Badezimmer liegen. Schiebt 
man einen diefen Gang vom Hauptraum trennenden dichten Vorhang 
zurüd, jo gelangt man in den Kranfenjaal. In der Mitte deijelben 
ift ein breiter, die Bewegung mehrerer Perjonen nebeneinander ge- 
ftattender Gang, an beiden Seiten deſſelben ftehen eiferne Bettftellen 


Si die janitätliche Kontrole und Ueberwachung der Pflege wurde vom 
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mit guten weiß überzogenen Betten, neben jedem Bett ein Heiner 
hölzerner Tiſch und ein Holzftuhl; mehrere größere Tifche find in dem 
Saale vertheilt, der wie ſchon erwähnt, für fünfzehn Verwundete ein- 
gerichtet if. Die Fenfter find mit Nouleaur verjehen. 

Gehen wir nun von der Ausftattung auf die Derpfregung über. 
Die VBerwundeten werden vermittelft der von der um die Stadt gehenden 
Berbindungsbahn bis dicht an das Baraden » Etabliffement gelegten 
Schienen dahin befördert. Es ftellen fi) bei der Ordnung und Zu— 
weijung von angelommenen Verwundeten allerdings große Schwierig- 
feiten heraus, ba die verfchiedenen Kategorien von Verwundeten, nn 
dem fie auf dem Sriegsfchauplage verbunden find, zufammen im je 
einen Wagen gelegt und dann fortgejchiett werden, die Sichtung in 
Schwer: und Xeichtverwundete und die Aufnahme in Baraden oder 
Yazaretb kann mithin erft am Orte felbft gejchehen und es kommt 
daher vor, daß ein Zug Verwundeter von einem Orte zum andern 
gejchieft werden muß, was oft zu großer Aufregung nnter den Zu— 
ſchauern Anlaß giebt und doc) feine guten, gewichtigen und für die 
Behandlung der Xeidenden heilfamen Gründe bat. (Nach neueren 
Beltimmungen werden alle in Berlin anfommende Verwundete zuterft 
nach den Baraden gebracht und von dort aus in die übrigen Yazarethe 
vertheilt). Eben fo bat der Berliner Hilfsverein an die Behörden 
noch das befondere Geſuch gerichtet, zu feinen beiden Yazarethen, dem 
auf dem Zempelhofer Felde und dem in Moabit, über das wir nod) 
jprechen werden, nur Berwundete deutſcher Armeen abgeben zu wollen. 

Sind die Verwundeten von den dirigirenden Aerzten fir das be- 
treffende Lazareth geeignet gefunden und aufgenommen, fo werden fie 
je nachdem es ihr Zuſtand erheiicht, von den Wärtern nach den 
Baraden geführt oder auf bequemen Bahren dahin getragen, dort 
entfleidet, mit reiner Wäjche verjehen, von den Aerzten und Seilge- 
bülfen unterfuht und verbunden. Die Krankenpflege übt ein aus- 
reihendes männliches Perfonal, unterftütt von den aus Schleſien be- 
rufenen grauen Schweftern, welche fich bereits als ſehr geſchickt erwiefen 
haben. Damit ift num aber die freiwillige Hülfsleiftung der Frauen 
keineswegs ausgeſchloſſen, fondern ihr im Gegentheil ein recht großes 
Feld gewährt. 

Nahdem die Frauen des Hülfsvereins Wochen hindurch Tag für 
Tag thätig gemwefen find, in dem ihnen zu dieſem Zwede zur Ver— 
fügung geftellten Bibliotheffaal des Rathhauſes die Ausstattung an 
Wäſche und Verbandzeug für die beiden Lazarethe theils felbit zu 
nähen, zum noch viel größeren Theile aber zuzufchneiden und durch 
Landwehrfrauen nähen zu laffen, fo wie auch große Vorräthe von Ber: 
bandzeug nad den Schlachtfeldern zu jenden, bat ſich nunmehr ihre 
Thätigfeit in folgender Weiſe den Yazarethen zugemendet: In den 
Baraden wie in Moabit ift ein Borftand von fieben Frauen gewählt, 
welche je einen Tag in der Woche daſelbſt anweſend find, die Oberauf- 
fiht führen und die Thätigfeit der übrigen Frauen und Mädchen zu 
regeln haben. Diefem Vorftande gehören auch die Frauen an, welche 
die mühſame Arbeit der Beauffichtigung der Wäſche übernommen haben und 
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zwar dergeftalt, daß fie zu dieſem Zwecke für die ganze Zeit, wo das Lazareth 
belegt ift, alfe Zage dafelbft anmwejend find. Zu ihrer Hülfe finden fid) täg- 
ih eine Anzahl meijt jüngerer Mädchen ein, deren Anmefenheit bei 
den Kranken jelbjt nicht gewinfcht wird, während fie fich im Wäfche- 
magazin durch Sortiren, Ausbeffern u. f. mw. fehr nützlich machen, 
fönnen. Andere frauen verwalten den reichen VBorrath von Erfrifchungen 
aller Art: Wein, Sodawaſſer, Chofolade, Thee, Eingemachtes u. f. w. 
ift hier in großer Menge vorhanden und wird auf Anweiſung des 
Arztes verabreicht; die Türken in den Vorräthen werden aus dem 
Depot des Hülfsvereing, wie durch ſtets zuftrömende Liebesgaben jchnelf 
ergänzt. Cine andere Abtheilung von rauen, welche, wie die bei den 
Erfriſchungen thätigen, jede wöchentlich zwei Mal an bejtimmt über- 
nommenen Tagen fommen, bejuchen die Baraden, fehen, ob die Kranken 
Alles haben, was jie wünfchen, beforgen die Korrefpondenz mit den 
Angehörigen, holen ihnen Bücher aus der ebenfall® im Erfriſchungs— 
magazin vorhandenen Bibliothef, und find namentlich bei der Ver— 
theilung der Mahlzeiten thätig. In großen blanfen Blechkübeln mird 
die Suppe und das Gemüfe, in tiefen Blechfaften der Braten und 
das Fleiſch in die Baraden gebracht, wo die grauen des Hülfsvereins 
je zwei in jeder Barade, jedem Patienten das ihm vom Arzte bewilligte 
Quantum zutheilen und denen, welchen es geftattet ift, aus dem Er- 
frifhungsmagazin Kompot, Wein, Bier, Sodawaſſer n. j. mw. holen. 
Diejelbe Thätigkeit findet bei der Bertheilung des Frühſtücks und des 
Abendeſſens ftatt. 

Außer diefem Baraden-Etablifjement hat der Berliner Hülfsverein 
auch die Ulanenfajerne in Moabit zum Lazareth eingerichtet, jo daß 
ihm die Sorge für circa 1000 Verwundete obliegt. Die Betheiligung 
der Frauen an dem Liebeswerfe ift hier ganz eben jo wie im Baracken— 
lazareth, jedoch ift in Moabit auch noch eine Beaufjichtigung der Küche 
erforderlich, da diefelbe von einem vom Verein direkt angejtellten Per— 
fonal bejorgt wird, während fie in den Baraden der Befiter eines 
biefigen renommirten Gajthaufes in Accord übernommen bat, und dafiir 
verantwortlich ift, fall3 die mit der Austheilnng der Speijen beauf- 
tragten Frauen Grund zu Klagen finden follten. Nach den Erfahrungen, 
welche die Schreiberin diefer Zeilen bei dieſem Gejchäfte gemacht, wäre 
aber eine folche Rüge durchaus nicht am Plage, denn das Gelieferte 
war reichlich und vortvefflich zubereitet. 

Da id) es denn nun einmal verrathen, daß die vorftehende Schil— 
derung der Feder einer Theilnehmerin an der Thätigkeit des Hülfs— 
vereins entſtammt, fo möchte ich auch noch ein Wort über die herr— 
(ihe Haltung unferer Verwundeten mittheilen. Ich habe bei offenbar 
ſchweren Leiden wenig, faft gar keine Klagen gehört, mir ift fein Wunſch 
zu Obren gelommen, diejen Krieg nicht mitgemacht und die Wunde 
nicht erhalten zu haben, wohl aber der Wunſch, nur bald wieder ge- 
nefen nad) dem Schlachtfelde zu eilen und den fümpfenden Brüdern 
beiftehen zu können. Was mich aber am meiften rührte, das war die 
fih in Wort und Blid ausfprechende Dankbarkeit diefer Männer für 
die geringfte Handreihung, die man ihnen erwies. Sie find ung 

Der frauen- Anwalt. VI, 15 
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dankbar, ung, die wir zu Haufe gefeffen, während fie ihr Leben für 
uns in die Schanze jchlugen! Als eine Gunft fehen fie an, was fie 
zu fordern ein gutes Recht haben! Wahrlich das ift echt deutjch, und 
echt deutijh war auch der Wunſch, den ein Verwundeter gegen mid) 
ausſprach, mit dem ich von den franzöfifchen Verwundeten redete: „Ach,“ 
fagte er, „wenn die armen Franzoſen nur überall auch folche gute 
Pflege fänden wie wir, fie haben ja fchon vor der Verwundung fo 
fehr hungern müſſen, die Leute dauern mich.“ 

babe die Einrihtung und Thätigfeit der Lazarethe befchrieben, 
die id aus eigener Erfahrung fenne, kann aber mit gutem Gewiſſen 
hinzufügen, daß die vielen taufend Lazarethe, die in Berlin und ganz 
Deutjchland eingerichtet find, diefer Schilderung im Großen und Ganzen 
entfprechen und daß in allen in gleicher und ähnlicher Weile Frauen 
ihre Pflicht gegen Diejenigen verrichten, denen wir zu fo tiefem Dante 
verpflichtet find, auf die wir ftolz zu fein ein Recht haben. 





Der fittlihe Kampf gegen Frankreic. 


Bon Max Ring. 


Der gegenwärtige Kampf gegen Napoleon den Dritten und Franf- 
reich hat u der wichtigen politiichen und nationalen Seite für den 
tieferen Beobachter noch eine hohe fittliche Bedeutung, ein großes 
etbifche8 Moment, gerade wie zur Zeit der Befreiungsfriege, wo das 
deutihe Volk nicht nur die eifernen Ketten des frechen Tyrannen 
ge fondern auch die verführeriihen Bande der franzöfifchen 
üge, der Corruption und Sittenlofigfeit abftreifte und aus feiner mora- 
Liihen Berjunfenheit ji) emporraffte. Seit Ludwig dem Vierzehnten 
übte Frankreich einen überaus fchädlichen Einfluß auf unfere deutfche 
Gefittung aus. Bor Allem beeilten fi die Fürſten und Höfe, dem 
blendenden Beifpiele des franzöfifchen Selbftherrichers und feiner Umge— 
bung zu folgen. Ueberall finden wir daffelbe Syſtem der jchamlofeften 
Unterdrüdung des gefnechteten Volkes, der empörendften Ausbeutung 
des Landes, welches nur als eine Fürftliche Domaine betrachtet wurde, 
eine maßlofe Verſchwendung und Vergeudung der nationalen Güter 
an ſpeichelleckende Höflinge, Günftlinge, Minifter, Sänger, Tänzer 
und liederliche Weiber, welche Millionen verfchlangen. Die Maitrefjen- 
berrichaft ftand auch in Deutſchland in der vollften Blüthe und der 
Adel war ftolz darauf, feine Töchter dem Landesherrn und der Schande 
zu überlaſſen. Faſt jede deutſche Mefidenz war ein kleines Berfailles, 
faft jeder dieſer Fürften hatte feinen „pare aux cerfs“, feinen Serail 
und eine Schaar von Dienern, welche fich glücklich fühlten, wenn fie 
die Orgien deffelben theilen durften. Vor Allen war die höhere Gejell- 
ſchaft dem Gift der franzöfifchen Anſteckung verfallen, ihre Sprache, ihre 
Gefinnung, ihre Anfhauungen und ihr ganzes Treiben trug den Stem- 
pel der franzöfifchen Liederlichkeit und Frivolität. Man bezog von 
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Paris nicht nur die Kleider, die geſchmackloſen Reifröde und Perrüden, 
die mweibiihen Trachten, die geftidten Weften, die ausgefchnittenen 
Eorjets, die herausfordernden culs de Paris, die gejchnörfelten Möbel, 
die lüfternen Bilder, fondern leider auc die Erzieher der Jugend, 
gewilfenlofe Lehrer und Gouvernanten, vor Allen aber eine zwar 
geijtreiche, aber durch und durch verpeftete, jedem edleren Gefühl, jeder 
idealen Erhebung Hohn jprechende Literatur und Kunft, welche lange 
get den jhädlichiten Einfluß ausübte und in widerlichfter, plumpfter 
Weife von unferen Vorfahren nachgeahmt und als unerreichbares Mufter 
gepriejen umd bewundert wurde. Zum Glüd war der Kern des deut- 
ihen Volles, der Bürger und Bauer, weniger von diejer Fäulniß 
berührt, obgleih auch er, wenn auch nur äußerlih, der franzöfiichen 
Mode folgte. In dem Schooße des Bürgerthums erhielt fi) nod) 
ein hoher Grad von innerer Tüchtigkeit, Reinheit, Unjchuld, Frömmig— 
feit und Sittlichleit, während die höheren Schichten der Gejelljchaft 
mehr oder minder angefreflen, blafirt, geiftig und körperlich herunter— 
gefommen erjchienen. Grade aus den bürgerlichen Reihen aber gingen 
jene Geifter hervor, welche Deutjchland zur Ehre gereichten, ein Leſſing, 
Kant, Schiller u. ſ. w. — Unter dieſen Berhältniffen konnte es nicht 
Wunder nehmen, daß die franzöjiihen Waffen unter der Führung des 
erften Napoleon nur einen geringen Widerftand in Deutichland fanden, 
daß die entarteten Fürften und ihre elenden Nathgeber ſich bereit finden 
liegen, den Sieger mit offenen Armen zu empfangen, daß fie für einen 
Antheil an der Beute ihre heiligften Pflichten vergaßen, daß das 
willenloſe, gefnechtete Volk lange Jahre das ſchmachvolle Joch ertrug, 
bis das Maß der Bedrüdung voll war. Die franzöfiiche Herrſchaft 
wirfte vollends depravirend; Abfall und Verrath, Zreulojigfeit und 
Lüge befledten den deutichen Namen. Deutſche Männer traten in die 
Dienfte des Tyrannen und gaben ſich zum Spioniren, zu den gemeins 
ften DVerrichtungen ber, deutjche Frauen vergaßen Zucht und Ehre, 
Sitte und Anftand in den Armen der Sieger. Noch lebt in dem 
Gedächtniſſe des Volkes die Erinnerung an das ſchmachvoll liederliche 
Treiben des Königs von Weftfalen und an die Ausfchweifungen feines 
berüchtigten Hofes, woran ſich leider ehrvergefjene Deutſche nur zu 
ſehr betheiligten. Erſt als die Noth am größten war, erjt als das 
Joch nicht länger zu ertragen, als das Verderben den höchſten Grad 
erreicht hatte, erwachte in dem Volfe, zunächſt in wenigen bervorragen- 
den Geiftern, ein bejjeres Gefühl, die Yiebe zum Vaterlande, der 
Gedanke an die Befreiung dejjelben. Bor Allen erfannten dieſe ausge: 
zeichneten Männer die Nothwendigfeit einer gänzlichen Umgejtaltung 
des Volkes durch fittlihe Hebung und Erziehung, durch Belebung 
des nationalen Bewußtſeins und durch Befreiung defjelben von den 
auf ihm ruhenden Laften. In diefem Sinne wirkten Stein und 
Hardenberg, Scharnhorft und Gneiſenau, Schleiermader 
und Fichte. Die Volksſchule wurde nach Peſtalozzi's Syſtem zu 
diefem Zwede umgebildet, die Univerfitäten al$ die wahren Pflanzjtät- 
ten und Herde einer idealen Begeifterung mit bejonderer Vorliebe 
gepflegt, vor Allem aber durch eine Neihe freifinniger Gefege das Land 
15* 
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regenerirt, die Selbftändigfeit und Selbftthätigfeit des Volles, das 
Ehrgefühl und der Patriotismus des Bürgers geweckt. Von den 
äußerften Enden der erfchüitterten Monarchie, von Königsberg, wo einft 
der große Kant gelebt und gelehrt, gingen jene den Staat verjüngen- 
den Neformen aus, in denen fein Geijt zu fpüren war. Kant’3 Fatego- 
riſcher Imperativ, das eherne Pflichtgefühl Tebte in jenen Männern, 
denen Preußen und auch Deutjchland jeine Wiedererhebung zu verdan- 
fen hat. In ihnen allen wehte das Kant’sche Streben nad) dem Geifti- 
gen und Idealen, der philoſophiſche Geift, fie waren die „Ideologen“, 
die Napoleon Anfangs verjpottete, die ihn ſelbſt aber endlich ftürzten. 
Ya, fie haben denjelben Antheil an dem Sturze der Fremdherrſchaft, 
als jene großen Feldherrn Preußens, die, auch getrieben vom Kant'ſchen 
fategorifchen Imperativ, auch erleuchtet vom ftaatsmännifchen Geiſte, 
jo recht dazu gejchaffen fchienen, den Weltbezwinger zu bezwingen, 
nicht weil er als Feldherr, fondern als Staatsmann faljch gerechnet 
und gejündigt, gefündigt am Geift und Gemüthe der Völfer, am Geift 
und Gemiüthe des geift- und gemüthvollen deutichen Volles. — Aus 
dieſem Streben nad) einer fittlihen Erhebung und Reinigung ging der 
befannte einflußreiche „Zugendbund“ hervor, entwidelte ſich eine neue, 
lebendige und lebensvolle Literatur, der wir in der Wifjenjchaft und 
Kunft die bedeutendften Denkmäler bejonder8 auf dem Gebiete der 
deutichen Sprachforſchung und des deutihen Rechts durch die Brüder 
Grimm verdanfen, entfaltete fih die Blüthe einer nationalen Poefie, 
die in Uhland, Rüdert, Theodor Körner, Mar von Schenten- 
dorf ihre herrlichjten Sänger fand, bildete ji) die jogenannte „roman 
tiſche Schule", die trog aller Verirrungen das Verdienſt behält, weſent— 
lih die Liebe für die engen de3 deutjchen Geiſtes und das 
Volksbewußtſein gehoben zu haben, erftand eine durchaus eigenthümliche, 
von franzöfiiher Nahahmung freie Kunftrichtung in der Malerei, an 
deren Spite der geniale Cornelius glänzte. Wichtiger als dies 
Alles aber erjcheint ung die heilige Begeifterung, welche damals das 
gejammte deutiche Volk erfaßte, der fittlihe Ernft, der bejonders in 
den Herzen der Jugend und der jpäter verfolgten Burjchenjchaft Iebte, 
das ideale Streben nad dem Höchſten, die weihevolle Stimmung, die 
Selbitlofigfeit und Opferfreudigfeit aller Stände, die Losſagung von 
der franzöfiichen Sitte oder Unfitte, die allerdings fich zumeilen bis 
zum nicht zu bilfigenden Haß und zur Karrikatur fteigerte, das unauslöſch— 
liche Gefühl für Recht und Ehre, die erwachte Liebe zum Baterlande 
und die mächtige Erhebung der Gemüther zum Himmel und zu den 
ewigen unvergänglichen Idealen der Menjchheit. — Leider follten diefe 
herrlichen Errungenschaften des Sieges nur von furzer Dauer fein, da 
die bald eingetretene Neaftion und die auf jede folche Erhebung folgende 
Erjchöpfung die Schönen Früchte vernichtete und dafür forgte, daß der 
ausgeftreute Saamen nur fpärlich oder gar nicht aufging. Schon auf 
dem Wiener Congreffe machte jich von Neuem der franzöfifhe Einfluß 
nicht nur in der Politik, nicht nur in den diplomatischen Kreiſen, ſondern 
in der Gejellihaft und dem focialen Leben geltend. Bald beherrjchte 
wieder Paris wie früher die Mode, die Literatur, die Kunſt des übri- 
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gen Europas und war der Tonangeber für die ganze Welt. Ein neues 
Element war noch bhinzugetreten, „der Börfenfchwindel* mit feinem 
anzen Gefolge waghalfiger Speculation, verzehrender Genußſucht, 
eftechlichkeit, Feilheit und Corruption, das, von Youis Philipp 
fünftlih genährt, mit dem Sturze deflelben endete. Auch in diejer 
Beziehung folgte Deutjchland dem verderblichen Beifpiele Frankreichs 
und theilte in mehr als einer Hinficht daſſelbe Geidhid. Die 
Nevolution des Jahres 1848 mit all ihren Verirrungen war nur 
die nothwendige Confequenz. Schon Montesquien jagt mit Hecht, 
dat die Ehre die Grundlage der Monarchien, die Tugend die 
Lebensbedingung der Republiken fei. Bei einem demoralijirten, 
von Parteien zerriffenen Volke, wie das franzöfiiche, konnte feine 
Republik auf die Dauer Beftand haben. Ein frecher Abenteurer brauchte 
nur feine van nad der Herrfhaft auszuftreden und fie fiel ihm 
zu. Ein banferotter Spieler, der zwiſchen dem Sculdthurm und 
dem Throne fchwanfte, fette jich die Krone auf, und Millionen gaben 
ihm ihre Stimme. Mit Napoleon kam aber die gefrönte Corruption, 
die erwählte Liederlichkeit, die fiegreiche Gemeinheit, das jcham- und 
fittenlofe Cäfarenthbum auf den Thron. Die Folgen konnten nicht aus— 
bleiben und bald verwandelte jih Paris in ein Pandämonium, wo 
alle böfen Geifter und Dämonen der Neuzeit, der kraſſeſte Dlaterialis- 
mus, die offenbarfte Lüge, die frechite Frivolität ungeftraft, ja ſogar 
von der Regierung belohnt, mit Geld und Würden iüberhäuft, ihr 
Spiel trieben, wie das Beijpiel eines Morny, Perfigny, u. ſ. mw. hin— 
länglic) bezeugt. Unter ſolchen Umftänden muß aber mit der Seit 
felbft da8 befte Volk moralifh zu Grunde gehen, fittlih verfümmern, 
und die allgemeine Fäulnig immer größere Dimenfionen annehmen. 
Der Einfluß einer derartigen Regierung, das von oben gegebene Beis 
fpiel, hat aud) in der That bei der Mehrzahl des franzöfiichen Volkes 
das ethifhe Bewußtſein tieferfchiittert, das Familienleben vergiftet, die 
Geſellſchaft deprapirt, die Yiteratur erniedrigt und herabgewürdigt, 
obgleich es auch hier, wie überall, nicht an rühmlichen Ausnahmen fehlt. 
Man braudt nur die Skandal-Prozeſſe der franzöfifchen Gerichtshöfe 
zu lefen, nur die ehelichen Verhältniſſe zu berüdfichtigen, nur an das 
offenkundige Lorettenthum zu denfen, nur die jüngften Erzeugniffe der 
franzöfiichen Schriftfteller zu jehen, um die Beftätigung für das Gefagte 
zu finden. Wirde fi das Verderben einzig und allein auf Paris 
und Frankreich beſchränken, fo könnten wir nur bedauern, daß eine fo 
hochbegabte, geiftvolle Nation, der wir jelbft Bedeutendes zu danken 
haben, fo tief gefunfen und entartet ift. Aber leider find auch mir 
von ber Anſteckung nicht ganz frei geblieben, franfen aud wir, wenn 
auch im geringeren Grade, an demjelben Uebel. Auch bei uns hat die 
materialiftiihe Richtung der Gegenwart, das Streben nad) leichtem 
Gewinn und fchnellem Genuß, eine bedenkliche Höhe erreicht. Auch 
bei uns blüht der Börſenſchwindel, wandelt die überhand nehmende 
Spefulationswuth nicht immer auf dem Wege des ftrengen Rechts, der 
Pflicht und Ehre. Auch wir beten zu dem goldenen Kalbe, beugen uns 
vor dem Erfolg und opfern nicht felten unfere Ueberzeugung, unfere 
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ideale Anſchauung dem irdiſchen Vortheil und weltlichen Anfehen. 
Wir find nicht mehr wie unjere Väter von dem Geifte Kant’3 befeelt, 
nicht mehr die Männer des Fategorifchen Imperativs, die willig Noth 
und Elend, Schmah und Berfolgung trugen und fi) weder durd) 
Beſtechungen noch Drohungen beugen und von ihren Grundjägen abwen— 
dig machen ließen. Es fehlt uns zwar nicht die Begeifterung, der hei- 
lige Eifer, die Erhebung, aber vor Allem der durchgehende fittliche 
Ernft jener großen Zeit. — 

Unfere Gejelljchaft wird mit Necht wegen ihrer Flachheit, Hohl— 
heit und Blafirtheit angeflagt, worin wir mit unferen franzöftichen 
Vorbildern wetteifern. Auch bei uns bat fich eine wahrhaft erichredende 
Genußſucht, ein übertriebener Luxus, befonders in der Frauenwelt, ent- 
widelt, verbunden mit einer oft verlegenden Dftentation, welche unmill 
fürlich die niederen Stände herausfordern und zu Vergleichungen mit 
ihrer elenden Lage reizen muß. Nicht genug, daß unfere Damen die 
foftbarften Stoffe tragen, jo ahmen fie in ihrer Toilette und felbft in 
ihrer ganzen Haltung „der Erfindung der verrufenften franzöfiichen 
Trauengejellihaft nah, und fie fegen ihren Stolz darin, es dieſer 
gleih oder gar noch zuvor zu thun.“ Weber diefe Verirrungen ihres 
Gejchlechtes jchreibt Fanny Lewald ebenfo wahr als geiftvoll: „Aber 
nicht genug, daß die jetigen Trachten faft durchgehends fchamlos find, 
fie find neben ihrer völligen Unzweckmäßigkeit — id) denfe nur an 
ihre fogenannten Hüte — auch von einer Koftbarfeit, welche die Mit- 
tel der meiften, Familien um ein Bedeutendes überfteigt; und es wird 
aller Orten an traurigen Beifpielen nicht fehlen, in denen die Puß- 
judht und der Luxus die Töchter in Echande geftürzt, die Väter zu 
Ausgaben verleitet haben, an denen fie zu Grunde gegangen find. 
As in... . der Banf- Director wegen Kaffen- Defekte in das Gefäng- 
niß wandern mußte, jhob man fein Verſchulden fchlieglih auf den 
Luxus feiner Frau und Töchter, und ganz neuerdings fagte mir in 
einer Gejellihaft ein YBanquier, während eine Dame von Brillanten 
ftarrend vor ung ftand: „Die Brillanten und die Points d'Alençons, 
welche dieje Frau heute an ſich hat, find weit mehr werth, als ich 
ihrem Manne borgen würde!“ — 

„Die frühere Straßenfleidung", jagt diefelbe unparteiifche Beur- 
theilerin der heutigen Frauen, „war befcheiden, die jetige ift frech. Jetzt 
— nicht einmal, nein alltäglihd — fragen wir uns bei unjeren Spagier- 
gängen, ob das wohl anftändige Frauenzimmer find und mir find ganz 
verwundert, wenn man dies bejaht." — Dieje geradezu unanftändigen 
Erinolinen, lächerlihen Chignons und ähnliche Berivrungen der Mode 
famen zu uns aus Paris, zum Theil aus den Salons der Raiferin 
Eugenie und den Boudoirs der berüchtigtiten Yoretten und Camelien- 
damen. Man halte aber derartige äußere Erfcheinungen nicht für gleich: 
giltig, da fi in ihnen der Geift der Zeit offenbart. Noch weit trau- 
riger ift der Einfluß der franzöfifchen Gefinnung und Sittenlofigfeit 
auf die deutfche Yiteratur und Kunft, befonders auf das Theater. 
Der Ehebruch in feinen verjchiedenften Formen ift das ftehende und 
beliebte Thema der franzöfichen Romane, Luftfpiele und Poffen. Unſere 
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Frauen, unfere Töchter lefen diefe meift verführerifchen und mit einem 
oft bewunderungsmwürdigen Raffinement gefchriebenen Schilderungen 
der unmoralifchiten Verhältniffe, die Apotheofen des Lorettenthums von 
dem jüngeren Dumas, die ſchmutzig blutige „Affaire Clemenceau“ 
deſſelben Verfaſſers, die mit einer grauenvoll cyniſchen Nacktheit geichil- 
derte „Madame Bovary“ von Fleaubert, und gebildete Männer, Kri- 
tifer von Fach, nehmen feinen Anftand, diefe Erzeugniffe eines durch 
und durch umpoetifhen, wenn auch zumeilen genialen Naturalismus, 
diefe nur zu treuen Daguerreotypen des er Laſters, der 
frechſten Schamlofigfeit überall zu preifen, au, empfe en, in ihre Bib— 
liothefen aufzunehmen und fie Frauen und Mädchen in die Hand zu 
— Unſere Theater, vorzugsweiſe die Bühnen zweiten Ranges, 
ringen nicht nur Ueberſetzungen und Bearbeitungen von franzöſiſchen 
Luſtſpielen und Poſſen, welche bei allem anerkennungswerthen drama— 
tiſchen Geſchicke, worin die Franzoſen ſtets den Deutſchen überlegen 
ſind und bleiben, den Geſchmack ruiniren und jedes ſittliche Gefühl 
verletzen. Unſere Frauen bekommen hier Dinge öffentlich zu ſehen und 
zu hören, über die ſie im Geheimen erröthen müßten. Man lacht über 
Dinge, die uns heilig ſein ſollten, und über Witze und Situationen, 
die eigentlich jedes beſſere Gefühl empören müßten. Aber die Gewohn— 
heit hat bereits die feinere Empfindung abgeſtumpft und ng nur das 
äfthetifche Urtheil, fondern auch das fittliche und moralifche Bewußtfein 
getrübt. Es ift unvermeidlich, daß derartige öffentliche Vorftellungen 
einen höchſt verderblichen Einfluß auf die ———— der Geſellſchaft, 
auf unſere Frauen und auf das Familienleben mit der Zeit ausüben 
müſſen, und es dürfte nicht ſchwer fallen aus der Chronique scanda- 
louse Berlins die Beweiſe dafür beizubringen. Bereits iſt der Can— 
can vollkommen bei uns eingebürgert und es vergeht kein Abend, 
wo nicht dieſer ſcheußlichſte, ſchlüpfrigſte aller Tänze auf der Bühne 
und in öffentlichen Vergnügungs-Lokalen der Menge vorgeführt und 
von ihr gedankenlos applaudirt wird. Die liederliche Muſik des 
zwar talentvollen, aber durch und durch frivolen Offenbach feiert 
nicht nur in Paris, ſondern auch in Berlin ihre Triumphe und ſeine 
alles Edle und Schöne verhöhnenden, Anſtand und Sitte verletzenden 
Parodien erleben zahlloſe Wiederholungen und verdrängen jede beſſere 
Richtung. Wenn wir auch noch nicht jo weit gekommen ſind, eine 
Demoiſelle Thérèſe mit ihren ſchamloſen Liedern für courfähig zu 
halten und in fürftlihen Salons zu fehen, jo fehlt es doch bei 
und auch nicht an Bemwunderern des franzöfiifhen Chanfons, der in 
Berlin fih einer überaus günftigen Aufnahme zu erfreuen hat. — 
Alle diefe Erfcheinungen und unbeftrittenen Thatſachen deuten darauf 
bin, daß das franzöfifche Gift fi) unmerklich auch bei uns eingefchlichen Hat, 
und daß die Spuren und Symptome defjelben ſich täglich mehr und mehr 
bemerfbar machen. Dagegen aber follen und müffen wir mit allen 
und zu Gebote ftehenden Kräften anfämpfen, damit wir dem Uebel 
wehren, fo lange noch Zeit if. Bor Allem aber haben wir Alle die 
—— die bedrohte Sittlichkeit zu ſchützen durch energiſchſten Wider— 
ſtand gegen das ganze franzöſiſche Treiben, gegen die Pariſer Corrup— 
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tion, die fi) im Leben, in der Gejellichaft, in der Literatur, in der 
Kunft und auf dem Theater in der bedenklichſten Weiſe äußert. Hier 
müffen wir der franzöſiſchen Frivolität den deutichen Ernft, dem herr: 
ſchenden Materialismus ein ideales Streben, der Lüge die Wahrheit, 
der Fäulniß die Gefundheit, der Liederlichfeit die Sittlichfeit entgegen- 
ftellen, vor Allem aber jenen fategorijchen Symperativ des großen Kant 
wieder in und und bejonders in unferer Jugend neu beleben, durch 
defjen Hilfe unjere Väter den erften Napoleon befiegten und nicht nur 
die politifche, fondern auch die geiftige Abhängigkeit von der franzd- 
ſiſchen Oberherrſchaft braden. it dieſen Waffen werden wir auch 
den dritten Napoleon ſtürzen und nicht nur ihn, ſondern auch die Cor— 
ruption und Demoraliſation in ſeinem Gefolge für immer vernichten. 


Bereinsberichte. 


Am 18. und 19. October d. %. wird in Philadelphia der 
zwanzigfte Jahrestag jener erften Zufammenfunft gefeiert 
werden, weldhe aufamerifanifhem Boden zur Förderung der 
Frauenbildung und Frauenrehte abgehalten ward. Die 
Anzeige ift durh Miſtreß Kate Doggett an den Unter: 
zeihneten gelangt. Dem Wunſche, daß aus Deutihland 
Abgeordnetedersejtlidhfeitbeimohnenmödten, wird imHin— 
blick auf die ernſten Zeitverhältniſſe ſchwerlich entſprochen 
werden können. In Erwiderung der der Berliner Frauen— 
Vereins-Conferenz von amerikaniſcher Seite gezollten 
- Theilnahme erſcheint es aber höchſt wünſchenswerth, daß 
die dem Verbande angehörigen Frauen-Erwerbs- und 
Bildungsvereine durch beglückwünſchende Zuſchriften der 
Amerikaniſchen „Womens Right Convention“ eine freund: 
ſchaftlich theilnehmende Aufmerkſamkeit erweiſen. 

Solche Zuſchriften wären an 

Mrs. Pauline Wright Davis 
Providence 
Rhode Jsland 
United States of America. 





zu richten. 

Der Zwed diejer Zeilen ift, diefe Angelegenheit in Anregung zu 
bringen und eine Beſchlußfaſſung darüber den einzelnen Vereinen 
vorzuschlagen. 

Berlin, den 31. Juli 1870. 

Dr. Fr. von Holtzendorff. 





Wir hatten gehofft, unfere Leferinnen fowohl unter der Rubrik 
„Vereinsberichte" wie unter „Chronik“ eine Fortfegung der Thätigfeit 
deutfcher und auferdeutjcher Frauenvereine während des Krieges geben 
zu können, müffen aber geftehen, daß uns unjere jänmtlichen Korrejpon- 
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denten im Stiche laſſen, weil fie jo beichäftigt find, daß fie feine Zeit 
zur Berichterftattung haben. Einige uns jchon längere Zeit vorliegende 
Bereinsberichte, deren Abdrud durch die im Heft V enthaltenen Mit— 
theilungen verzögert ward, müſſen wir aud) heute noch vertagen. 

Durd den Lette-Verein find zum 1. Oktober d. %. im Ele: 
ment’jchen Handels» nftitut für Töchter einige ganze und halbe Frei— 
ftellen an Töchter unbemittelter wirdiger Familien, welche die nöthige 
Vorbildung befigen, zu verleihen. Eine, diefer Freiſtellen ift nur für 
die Tochter eines in diefem Kriege gebliebenen oder erwerbsunfähig 
gewordenen Militairs, gleichviel aus welchem Lande Deutjchlands, 
beftimmt. Bewerberinnen haben ſich unter Beifügung ibrer Echul- Zeug: 
niffe, eines kurzen jelbftgejchriebenen Yebenslaufes und eines durch irgend 
eine Behörde ausgeftellten Bedürftigfeitszengnifjes fchriftlich zu wenden 
an Profefjor Element, Charlottenftraße 84 oder an die Schriftführerin 
des Lette-Vereins, Jenny Hirſch, Lützowſtraße 82. 


orresponden;zen. 





Berlin, den 31. Auguft 1870. 

Die Fortbildungsfchule für junge Damen wurde am 5. October 
vorigen Jahres von Frau Lina Morgenjtern gegründet. Diejes 
jegensreiche Inſtitut hat ein dreifaches Ziel. 1) Für Damen, welche ſich 
nad vollendeter Schulzeit wijjenfchaftlich weiter bilden wollen, und den 
ganzen Curſus durchmachen; zweitens für jolche, die Erzieherin werden 
und nach einjährigem Curſus ein Zeugniß beanjpruchen und 3) für folche, 
die ſich an einzelnen Unterrichtsftunden betheiligen. 

Der Stundenplan umfaßt folgende Yehrgegenftände: Literatur: 
und re? Hl Herr Dr. Fiſcher; Erziedungslehre, 
Frau Lina Morgenftern; Gefundheitslehre, Hr. Dr. Anger- 
ftein; Phyſik, Chemie und Technologie, Hr. Dr. Grotbe; 
Volkswirthſchaft, Herr Born; Budhführung, Nehnen und 
Waarenfunde, F Siegmund Salomon; Franzöſiſch (Con— 
verſation, Literatur), Mr. Henrion; Engliſch, Miß Harper; Bo— 
tanik, Hr. Dr. Liebe; Zeichnen, Hofmaler Hr. Nothnagel. 
Dieſe Lehrſtunden finden täglich von 9—1 Uhr Vormittags ſtatt. 
35 Schülerinnen, im Alter von 16—20 Jahren, beſuchen dieſes Inſtitut. 
Allmonatlih finden in den Nachmittagsftunden gemeinjchaftliche be: 
lehrende Spaziergänge ftatt, wie 3. B. nad) den Botanischen Garten, 
nach Bildergalerien, der Sternwarte, Kumftausftelluugen, dem Aquarium, 
der Gemwerbe-Afademie, dem landwirthichaftlihen Mufeum un. ſ. mw. 
Die Arbeiten der Schülerinnen beftehen theils in freien Vorträgen 
über das Gehörte, theils in jchriftlihen Ausarbeitungen, welche die 
Vorfteherin, Frau Morgenftern, am Ende jedes Monats durchjieht 
und das etwa Mangelhafte zum weiteren Selbftjtudium überläßt. 

Alle Tehrgegenftände find von den beften und tüchtigften Kräften 
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befeßt, und kann feiner Schülerin die Gelegenheit beffer geboten werben, 
fih in jeder Weiſe nach allen Richtungen bin, auszubilden, als in die- 
jem zu 

ur) das mäßige Honorar von monatlih 5 Thlr. wird es Jedem 
ermöglicht, die Fortbildungsfchule zu befuchen und fcheidet Feine junge 
Dame aus derjelben, ohne daß fie einen ſchätzenswerthen Vorrath von 
Kenntniffen mit in's Leben nimmt. 

Anfang Oktober beginnt ein neuer Curſus. 


Ehronik. 


Dentſhtand. 


Berlin. Am 13 Auguſt fand im Clémentſchen Handels— 
und Gewerbe - nftitute die Prüfung der abgehenden Schülerinnen 
in Dandels- und Wechfellunde, Geographie, —————— Rechnen, 
deutſcher, franzöſiſcher und engliſcher Sprache und Correspondenz ſtatt. 
Sämmtliche Schülerinnen gaben durch ihre Antworten den vollgiltig— 
ſten Beweis für ihren Fleiß, wie für die Trefflichkeit des ihnen zu 
Theil gewordenen Unterrichtes, der noch eine weitere Beſtätigung durch 
die ausgelegten ſchriftlichen Arbeiten fand, die durchgängig ſauber, 
korrekt und in ſehr ſchöner Handſchrift ausgeführt waren. Das ſeit 
dem April 1866 beſtehende Cle ͤmentſche Handels- und Gewerbe-Inſtitut 
hat bereits eine große Anzahl junger Mädchen für den kaufmänniſchen 
Beruf ausgebildet, von denen die meiſten — Theil recht gute Stellen 
haben und ſie zur rn ihrer Vorgefegten verwalten. Auch 
von den jetst die Anftalt verlaffenden jungen Mädchen haben trok der 
Ungunft der Zeitverhältniffe fchon mehrere Engagements erhalten. 

Das Komite des Viktoriabazar hat die ihm zur Verfügung 
geftellten reichen Geldmittel — es find ihm, aus Liverpool 10,000, außer- 
dem 2000, alfo im Ganzen 12,000 Thlr zugegangen — dazu benutzt, 
durch Landwehrfrauen, Yazarethgegenftände anfertigen zu laſſen, die er 
an verjchiedene Vereine Nord » und Süddeutſchlands ſandte. Außerdem 
hat das Komite auch bedürftige Yandwehrfrauen gefpeift und Wöchnerin- 
nen unterftükt. 

Die Voſſ.-Ztg. vom 9. Aug. enthält folgende Anzeige: On 
demande pour le premier octobre une demoiselle suisse ou frangaise 
qui sache bien coudre et s’occuper de la toilette d'une dame. S’adres- 
ser chez Madame Gerson, Bellevuestr. No 10, de dix & une heure. 
Diefe Anzeige datirt wirklih aus dem Jahre 1870, fie ift erlaffen 
drei Tage nad) der Schladht bei Wörth, ungefähr um diefelbe Zeit, 
wo in Paris die Austreibung der Deutfchen begann Wir glauben 
dazu nichts weiter bemerken zu dürfen. 

Die feit fo vielen Kahren ausgeübte Herridaft der 
franzöfifhen Mode ift in der gegenwärtigen Zeit deutfcher Erhe- 
bung gegen Frankreich vielfach zur Erörterung gefommen, und die 
Frage ift aufgeworfen worden, ob deutſche Frauen fich diefer Herrichaft 


219 


noch ferner ſtlaviſch fügen oder ob fie diefelbe abjchütteln und eine 
deutihe Mode einführen follen. Eine eingehende Behandlung diejes 
Themas und Vorſchläge nad diefer Nidhtung möchten wir ung für 
eine Zeit vorbehalten, wo die Wogen der Erregung fich geebnet; 
interejjant und lehrreich dürfte es aber fein, ſchon jet zu erfahren, 
welhe Stellung wohl die Modezeitungen zu dieſer Angelegenheit 
einnehmen. Wir theilen zu dieſem Zwede Auszüge aus Modeberichten 
zweier der bedeutendften deutjchen Modezeitungen, welche beide in Berlin 
erjheinen, mit, nennen diefe Zeitungen jedoch nicht, jondern jagen mur, 
daß der erfte Bericht, den wir erwähnen werden, das Datum des 8. 
der zweite das Datum des 1. September trägt. 

Die Verfaſſerin des erften Berichts erklärt, fie wiſſe von der 
Mode nichts, denn fie lebe zwischen himmelhohen Bergen. „Dennoch,“ 
fährt fie fort, „jollen Sie Ihren Bericht haben." Wozu hätte man 
denn Freundinnen in Paris? Dorthin habe ich mid) Fofort gemwendet 
und gebe Ihnen bier die Frucht meiner Correspondenz." Hierauf 
folgt der übliche Barifer Modebericht. 

Es jcheint, als fei die Berichterftatterin der Mode zwiſchen ihren 
„Himmelhohen Bergen” nicht allein in Unwiſſenheit geblieben über die 
Diode, jondern auch über die Weltbegebenheiten und ihre Parifer 
Eorrespondentin jcheint auch nicht für angezeigt zu halten, nur ein 
einziges Wörtchen über die „Situation” zu verlieren, ihr Brief ift 
vollftommen erfüllt von dem, „was man trägt”. 

Die Moden Berichterftatterin der zweiten Zeitung fpricht ſich nach 
einer geiftvollen Einleitung folgendermaßen aus: 

„Moden werden fo wenig gemacht wie Geſchichte; fie entftehen, 
wachſen uud nehmen ihren Verlauf wie diefe, in deren Gefolge ſich 
die Mode feit ihren Ur-Anfängen gehalten. 

— Die Mode ift, wie faum etwas Anderes, ein echtes Kind ihrer 
Zeit, der der Menſch als Geſammtheit fo wenig fich zu entziehen ver- 
mag, wie der Menſch als Individuum niemals aus feinem Charakter 
beraustreten Tann. Wenn die Zeit gekommen, wird fie jih erfüllen, 
auch in Bezug auf die Mode, die, was aud) dagegen vorgebracht wird, 
längft aufgehört hat, fpecififh einem Lande — e mehr 
die Trachten im Laufe der Zeiten von der Weltbühne verſchwinden, 
um ſo internationaler wird die Mode, der Modus, ſich zu kleiden, 
Gemeingut aller Nationen, und Alle arbeiten Hand in Hand mit der 
internationalen Induſtrie vereint, ihren Wechſel, die lebensbedingende 
Bewegung ihres Seins zu unterſtützen, zu geſtalten. Die Franzoſen 
haben beſonderes Geſchick für die Toilettenkunſt — die Leichtlebigkeit 
ihres Charakters, die Luſt am äußeren Schein, befähigen ſie beſonders 
dazu — aber fie ſind nichts weniger als abſolute Geſetzgeber der Mode, 
nur geſchickte Arbeiter in ihrem weiten Reich. Die geſchäftige Phan— 
taſie der Franzoſen erfindet und geſtaltet unabläſſig ſo Vieles, 
ſo Mannichfaltiges, daß die andern Nationen nicht nöthig haben, 
ihre ſonſt ſo thätige ſelbſtſchöpferiſche Kraft der Mode zuzuwenden. 
Sie brauchen nur zu wählen, aber dieſe Wahl ſollten ſie mit 
Bedacht üben. Das blinde Nachahmen, das urtheilsloſe Copiren führt 
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zu den größten Ungeheuerlichkeiten, größer als fie das Driginal je erreicht. 
Paris und befonders eine Klafje feiner Gejellihaft, deren Lebeng-Auf- 
gabe möglichſte Schauftellung ihrer Toilettenkünfte, hat oft Unglaub- 
liche8 der erftaunten Welt dargeboten, aber das Abgefchmadtefte, was 
in Moden-Ertravaganzen geleitet worden, entftand nicht dort, fondern 
meiſt fern von franzöjiichem Boden durch jene Nachahmungsſucht, der 
jo manche unferer deutfchen Mitjchweftern zum Opfer gefallen, ahnungs— 
[08, wie fie durch folhes Thun fih noch unter jene Zoilettenfünftle- 
rinnen ftellte. 

Bildung, das heißt Wiffen und Nachdenken, macht frei; fie allein 
bricht auch die Ketten der Mode: Tyrannei, welde die Betroffenen 
fih immer freiwillig felbft auferlegen; echte, wahre Bildung des Gei— 
ſtes und des Herzens allein ift im Stande, ein ſelbſtſtändiges Urtheil 
zu verleihen, ein Urtheil, das ficherer als die ftrengfte Abgefchloffen- 
heit ſchützen wird vor der Gefahr, einer deutſchen Yrau unmwürdig zu 
handeln, indem wir Unwürdiges nachahmen. — 

In ihren Haupt-Elementen — befreit von Uebermaß und Ent- 
ftellung durch taufend Nebendinge — ift die Mode von heute natur- 
und fahhgemäßer, als fie je gewejen. Viel geftattet die Mode — wo 
ift die Grenze, wenn die Phantafie frei fchalten und walten darf — 
aber fie verlangt jehr wenig. Die Mode hat ihre Schuldigfeit gethan, 
an Euch ift e8, Ihr deutichen Frauen, Euch zu ihrer Herrin, fie Euch 
dienftbar zu machen. Was ich immer und immer wieder betont, feit 
ih) vor Jahren meinen Leferinnen gegenüber getreten bin, ich muß es 
heute wiederholen. Die Mode ift nicht verantwortlich für Das, was 
die Einzelne thut; jede Frau muß aus der Fülle des VBorhandenen 
wählen, was ihren Berhältniffen, ihrem Alter, ihrer Perfönlichkeit 
angemeffen ift, fie muß mit echt weiblihem Tact das Uebertriebene, das 
Ungehörige zu vermeiden, mit Geihmad in Form, Farbe und Stoff 
das Richtige, das Paſſende herauszufinden und auf die richtige Weife 
anzumenden wiſſen.“ 

Sollten unfere Leferinnen die Frage an uns richten, in welder 
Modenzeitung der eine, in welcher der andere Bericht geftanden, fo 
fagen wir ihnen im Voraus, daß wir Ihnen die Antwort darauf 
Ihuldig bleiben werden, wir wollen feine Reklame machen, jondern 
geben nur Thatfahen; eine Mufterung der neueften Modezeitungen, 
wozu in jeder Buchhandlung Gelegenheit geboten ift, giebt Aufſchluß. 





Sofland. 

In Heft V des Jrauenanmalt theilten wir einen Brief 
aus Leyden mit, durch welchen die Herausgeberin diefer Zeitfchrift 
aufgefordert ward, mitzutheilen, was die Frauen Deutichlands thun, 
weil die holländifchen Frauen fi) gern daran betheiligen möchten. Die 
Antwort auf diefen Brief ift in der in Schiedam erfcheinenden Frauen— 
zeitung „Ons streven“ veröffentlicht worden umd die Folge davon war, 
daß aus verjchiedenen Städten Hollands an die Redaktion des Frauen— 
anmwalt Geldbeiträge eingefandt wurden, welche dem Berliner Hilfsverein 
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für die deutjchen Armeen im Felde, vefp. deſſen Frauen-Komite über- 
geben worden find. Die Quittungen find der Zeitjchrift „Ons streven“ 
zugejandt, welche über den richtigen Empfang Mittheilung gemacht hat, 
auch wir möchten aber in unſerem Blatte mit Dank anzeigen, daß wir 
erhalten haben: Durch die Redaktion von „Ons streven:“ 10 Gulden, 
von Herrn Ketjen in Rheden 60 Gulden; von Frau Wwe. Berlyn 
in Amjterdam 5 Thaler. Fernere Spenden aus Holland, wie von 
anderwärt3 würden wir danfend annehmen. 

Die Theilnahme der value beſchräukt fich jedoch nicht darauf. 
Faſt in jeder irgend bedeutenderen Stadt find Komite's zum rothen Kreuze 
(Comite’s van het Roode Kruis) zufammengetreten, welche Yiebesgaben 
für die Verwundeten, VBerbandgegenftände, Erfriihungen u. ſ. w. ſam— 
meln und ganze Transporte nach dem Kriegsſchauplatz entjenden ; ebenjo 
find Nerzte, Pfleger und Pflegerinnen dahin abgegangen. Wir find 
ung unjerer Stammverwandtjchaft mit Holland immer lebendig bewußt 
gewejen, gegenwärtig knüpft fich aber zwiichen den beiden Brudervöl- 
fern ein Band unzerreißbarer Liebe und Dankbarkeit. 





Schweiz 

In Bajel tagte am 24. Juli die zu einem außerordentlichen 
Kongreß verfammelte Friedens und Freiheitsliga und erließ den „Auf: 
ruf an die Völker Europas", durch welchen fie die Völker auffordert, 
für die Erfämpfung folder Negierungsformen arbeiten zu wollen, 
welche diefe Bruderfriege für immer unmöglich) machen. Bei diefer 
Gelegenheit hielt Frau Marie Gögg eine Rede, die hauptjächlich den 
Sat verfocht, es ſei der Mangel an direkter Betheiligung der Frau 
an derartigen Fragen, welche den Fortſchritt der Civilijation aufgehal- 
ten und in unferen Tagen die Wiederfehr eines Altes möglich gemacht 
hat, der das Beite der zwei Nationen ruinirt, demoralifirt, mordet. 

Im Anſchluß daran hat Frau Marie Gögg einen Entwurf 
au einer „Adrefje der Frauen aller Nationen an die beiden 

riegführenden Völker und Regierungen“ verjandt, mit der 
Bemerkung, daß fie dieſes Schriftſtück nur als Entwurf betrachte und 
auf vorzujchlagende Veränderungen und Verbejjerungen gern eingebe. 
Die in franzöjifcher Sprache verfaßte Adreffe ift auch mehreren Berliner 
rauen, unter ihnen auch der Herausgeberin des Frauenanwalt, zur 
Unterzeichnung vorgelegt worden, und die veranlaßt uns, fie nach 
ftehend in der Ueberſetzung mitzutheilen und daran anfnüpfend unfer 
Stellung zu diejer Frage, über die unjere Yejerinnen übrigens woh 
feinen Augenblid in Zweifel fein werden, zu Fennzeichnen: 

„In dem Augenblide, wo zwei Völker, die bejtimmt find, einander 
zu lieben und zu achten, von einer blinden Wirth getrieben, die Wohl- 
thaten eines 5jährigen Friedens vernichten und die in dem legten 
Jahren errungenen Fortſchritte der europäiſchen Civiliſation wieder der 
Barbarei preisgegeben, proteſtiren wir Frauen aller Länder, aller 
Stände, jedes Alters gegen dieſen Krieg, der nur das Reſultat der 
Entfernung iſt, in welcher man die Frauen von Allem gehalten, was 
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den Staat angeht, der nur hervorgegangen ift aus der Nivalität zweier 
Dynaftien. In dem Augenblide, wo in Europa jo viele rauen 
weinen, als es Männer unter den Fahnen giebt, verlangen wir, daß 
die Stimmen diefer Mütter, Gattinnen, Töchter, Schweitern, Bräute 
gehört werden, und daß die durch ihre Lippen fich kundgebenden Gefege 
der Menjchlichkeit und Gerechtigkeit endlich das Gehör finden, das 
man ihnen bis jet verweigert hat. 

„Wir protejtiren gegen den Krieg, den wir als einen Alt des 
Barbarismus, des Vandalismus, des Blutdurftes betrachten, gegen den 
Krieg, der eine Schande ift für alle Nationen, felbjt für diejenigen, die 
nur Zuſchauer deifelben find. In unjeren Tagen, wo die Vernunft 
die Yeidenjchaft beherricht, wo die Erziehung Unwiſſenheit und Aberglauben 
erfolgreich zu verdrängen beginnt, wo zwijchen den Völkern wie zwifchen 
den einzelnen Individuen das Gefühl der Brüderlichkeit Plak greift 
und den blinden Nationalhaß entwurzelt, proteftiren wir im Namen 
aller diefer Fortichritte gegen den Krieg, diefen Feind der Induſtrie, 
der Wiffenfchaft, des moralifchen und materiellen Wohljtandes der 
Völker, gegen den Krieg, durch welchen das heiligſte aller Gebote 
„Du ſollſt nit tödten!" verlegt wird. 

„Wir rufen: Fort mit den Armeen! Ihr Fürften, die Ihr Euch 
die Vertreter Eurer Völker nennt, Ihr brecht Eure Eide, indem Ihr 
Verwüſtung, Untergang, Tod bringet, wo hr Frieden, Leben ver- 
heißen habt! 

„Die ganze Welt hat die Augen auf Euch gerichtet. Die in ihrem 
Urtheil fo gerechte und fo ftrenge Gefchichte wird auf Eure Häupter 
die Verantwortlichkeit für alles erduldete Leid fallen laſſen und die 
findiichen Fragen der Eigenliebe zu nichte machen." 

Nach unferer Anficht hätte die Unterzeichnung einer ſolchen Adreſſe 
im tiefften Frieden jchon ihre großen Bedenken, denn nie und nimmer- 
mehr ift die Entjtehung der Öriege auf das Fernhalten der Frauen 
von den Intereſſen des Staates zurüdzuführen; ebenfo laſſen fich jehr 
große Zweifel dagegen erheben, ob der Krieg je durd die Bemühungen 
einer Friedens: und Freiheitsliga, je durch die Veränderung der Staats— 
formen unmöglich gemacht werden könne. Der Krieg ift indeß ein fo 
namenloſes Unglüd. für den DBejiegten, wie für den Sieger, er 
foftet folde Ströme von Blut und Thränen, vernichtet eine folche 
Summe von materiellem und geiftigem Reichthum, daß der Wunſch, 
ihn aus der Welt zu jchaffen, gewiß jede menschlich fühlende Bruft 
erfüllt und daß bei diefer Frage das Herz gern geneigt iſt, den Fälter 
erwägenden Kopf zu überftimmen. In diefem Sinne wäre vielleicht ein 
Proteft gegen den Krieg im Allgemeinen in ruhigen Zeiten von ung 
unterjchrieben worden; nimmermehr aber diefer Proteft und in diefem 
Augenblide. Nicht in blinder Wuth ftürzt fih unfer Volk auf das 
franzöfijche, fjondern weil es ſchwer gefränft, tief beleidigt, in einer 
ganz unerhörten Weife dazu berausgefordert it. Nicht die Rivalität 
zweier Dynaftien hat diefen Krieg heraufbeſchworen — zwiſchen einem 
Hohenzollern und einem Bonaparte kann fo wenig von Rivalität 
die Rede fein wie zwijchen einem Löwen und einem Fuchs — fondern 
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es war die leßte — Karte, die ein Abenteurer ausſpielte und er 
hätte ſie nicht ausſpielen können, wäre er nicht dabei unterſtützt worden 
von der maßloſen Eitelleit, dem Neide des franzöſiſchen Volkes, das fein 
andered Volk dulden kann neben oder gar über fid. Nicht auf das 
greife Haupt unferes Königs, der diefen Krieg wahrlich nicht gewollt, 
nicht auf das Volk, das fo gerne mit feinen Nachbarn in Frieden und 
Freundichaft lebte, fällt er, jondern auf die, welche ung freventlic dazu 
gezwungen. Das deutjche Volk kämpft für Haus und Hof, für deutiche 
Sprade und deutjches Weſen, es kämpft für die Civilifation gegen die 
Barbarei und mit feinem vollftändigen Siege wird weit mehr fir den 
Frieden Europas gefchehen fein als mit allen Adrefjen für den Frieden, 
mit allen Proteften gegen den Krieg. Eine deutjche rau, die dieſe 
Adreffe unterfchreiben könnte, würde fich des Namens einer Deutjchen 
unwerth machen. 


Unterrichts-Anzeigen und Arbeitsmarkt. 


Am 1. Oktober beginnt eiu neuer Kurſus im Element- 
fhen Handels- und Gewerbe: Jnftitut zu Berlin. Der Kur- 
ſus ift einjährig. Unterrichtshonorar jährlih 50 Thlr. Vorzüglichfte 
Unterrichtsgegenftände: Raufmännifches Nechnen, Schönſchreiben, Bud) 
führung, — deutſche, franzöſiſche und engliche Sprache und 
Correspondenz. Proſpelte ſind zu haben, beim Dirigenten der Anſtalt, 
Profeſſor Element, Charlottenſtr. 84, an den auch die Meldungen 
zu richten find. 








Die graufame Mafregel, durd welche jo viele Deutiche 
— aus Frankreich ausgewieſen ſind, hat auch eine anſehnliche 
ahl geſchickter Arbeiterinnen erheblich geſchädigt. Geleitet von dem 
unſche, dieſen Arbeiterinnen baldmöglichſt einen lohnenden Erwerb 
im Vaterlande zu verſchaffen, wie auch in Erkenntniß der Wichtigkeit, 
welche die Benußung folder anerkannt geſchickter Kräfte für die heimijche 
Induſtrie haben kann, ift der Lette-Verein gern bereit, die Vermitte— 
lung zwiſchen Arbeitgebern und folchen Arbeiterinnen durch fein 
Arbeitsnachweijungsbüreau zu übernehmen und bittet Arbeiterinnen, wie 
Arbeitgeber, der Vorfteherin des Büreaus, Frau Betty Yehmann, 
Leipzigerftr. 92, 3 Tr., ihre Aufträge zugehen zu laffen. Die Vermitt- 
lung gejchieht unentgeltlih. Zum 1. October find zu befegen: 18 Stellen 
für deutjche, franzöfifhe und englifche Lehrerinnen. 1 Lehrerin für 
Schneiderarbeit, an einer Anftalt in Wien, diefelbe muß im Schnitt- 
zeichnen unterrichten Können, (Mädchen-Unterftügungs»Verein) 500 fl. 
Gehalt, freie Wohnung. 1 Directrice für eine Wafchanftalt. 





Durh das Stellenvermittelungsbüreau des Vereins 
deutfher Lehrerinnen und Erzieherinnen fuchen Stellen: 
7 Lehrerinnen, 7 Erzieherinnen und 2 Kindergärtnerinnen. 

Es werden verlangt: 3 Lehrerinnen, 4 Erzieherinnen 1 Kindergärt- 

nerin. Auskunft ertheilt Frl. Augufte Schmidt, Schönhaufer Allee 163, 





— _ 


Bildungsanftatlen des ea für Samilien-nnd Bolks- 
rziehung. 

I. Die Anſtalt zur Ausbildung von Kindergärtnerinuen be- 
fchließt am 15. September ihren vorjährigen Curſus und entläßt 22 
Kindergärtnerinnen mit dem Jeans der Meife, deren etliche bereits 
eine Stelle in Familien- oder Erziehungsanftalten übernommen und die 
übrigen zu ähnlichen Stellungen beftens empfohlen werden. Der neue 
Eurjus beginnt mit dem 15. October und nehmen Meldungen dazu 
an alle Vorjtandsmitglieder, insbeſondere: Schulvorfteher Dr. Brüllom, 
Köpniderjtr. Zla und Frau Ida Vogeler geb. Seele, Schumamnftr. 17. 

II. Die Kindermädchenſchule beichließt Ende September ihren halb- 
jährigen wie jährigen Eurfus. Ein großer Theil der Schülerinnen ift bereits 
in guten Häujern vermiethet, für andere werden noch entiprechende Stellen 
geſucht. Eine Aufnahme-Feier der neuen Schülerinnen, wie die Entlafjung 
der alten nebjt anjchliegendem Eramen, wird Ende September ftattfinden. 
Anfangs October beginnt ein neuer halbjähriger fowohl, als jähriger 
Eurjus. Zur Aufnahme gelangen Mädchen, die mindejteng 15 Jahr 
alt find und eine Elementarjchule mit Erfolg bejucht haben. Der 
Unterricht wird wie bisher ſowohl die theoretijche als die practijche 
Ausbildung zum Kindermädchen umfaffen. Die Bormittage find den 
rein practiihen Beichäftigungen gewidmet. Die Mädchen verbringen 
diejelben abwechjelnd in den dem Verein angejchloffenen Volks - Kinder- 
gärten und in den Anftalten, in welchen fie die Körperpflege der Kinder, 
ſowie häusliche Beihäftigungen erlernen, wie Neinigen der Zimmer, 
Wachen, Plätten u. j. w. Sie befuchen die Krippe des Herrn Dr. 
Albu und das Elijabeth-Kinder-Hojpital. Auch wird es ſeitens der 
Anftalt als ein hochwichtiger Dienft angejehen, den Damen derjelben 
leiften, indem fie als Schuhfrauen den Mädchen geftatten, daß fie in 
ihrem Haufe und unter ihrer Aufjicht diejenigen Dienfte feiften, welche 
fie in ihrem jpäteren Berufe brauchen, und möchten wir unfrerjeits 
auf eine folhe, unmittelbar an der Ausbildung der Mädchen mitwir- 
fende mohlthätige Unterftügung der Anftalt in Haus nnd Familie 
noch beſonders aufmerfjam machen. In den Nachmittagftunden von 
3—6, refp. 7 Uhr, erhalten die Mädchen Linterricht in Fröbel'ſchen 
Beſchäftigungen und Spielen nebft Gejang, im Leſen und Erzählen 
von Kindergefchichten und Gedichten, in Anfchauungslehre, Deutſch und 
Naturkunde, wie im Striden, Stopfen, Nähen, Ausbefjern, Wäſche— 
zeichnen und Stiden und endlih auch auf einer Maſchine nähen. 
Diejenigen Schülerinnen, welche den Unterricht jchon ein halbes Jahr 
in der Anftalt genofjen, bilden eine erſte Abtheilumg, in welder alle 
Gegenftände zu weiterer Ausbildung gebracht und die Mädchen bei genit- 
gender Befähigung zu Fröbel'ſchen Bonnen gebildet werden. Ueber die zu 
Michaelis noch zu vermiethenden Mädchen, wie über die Aufnahme der 
Schülerinnen für den neuen Curſus geben Auskunft: Frl. Salomon, 
Bendlerftr. 176. und Frau Bertheim, Köpniderftr. 113. Auch Frau 
Profeffor Begas, Carlsbad 10. ift zur Aufahme von Schülerinnen bereit. 


Berantw. Red. Jenny Hirſch in Berlin. — Drud von 9. Blante in Berlin. 


Vo. 7. Der Frauen-Anwalt. 1870. 


Dater und Mutter. 
Eine zeitgemäße Betrachtung 
von Jenny Hirſch. 


Wenn die nachjtehende Betrachtung in der Ueberſchrift als eine zeitge- 
mäße bezeichnet wird, jo wollen die Leferinnen dies nicht jo verftehen, 
als fei jie direft in Veranlaffung der gegenwärtigen Beitereigniffe ge— 
fhrieben worden. Seiner Entftehung nad datirt der Heine Auffag 
vielmehr ſchon aus dem Jahre 1865, abgedrucdt wurde er im Jahre 1868 
in der Victoriazeitung. Wir veröffentlichen ihn genau in feiner dama— 
ligen Faſſung, um zu beweiſen, daß es fiir ung nicht erft der jeßigen 
allgemeinen Erhebung bedurfte, um fiir geiftige und fprachlihe Befreiung 
von der Herrichaft des Fremdländiichen einzutreten, glauben aber, daß 
die ausgefprodene Mahnung gegenwärtig ftärferen Nachdruck und grö: 
Bere Aussicht auf Beherzigung haben dürfte. 

Bon Jahr zu Jahr tritt mehr die erfreuliche Wahrnehmung zu 
Zage, daß unfere Sprache ſich frei macht von den Feſſeln, welche ein: 
feitige Gelehrſamkeit und eine dem Ausländiſchen huldigende Nahahınungs» 
ſucht ihr angelegt. Unfere Echriftjteller feten ihren Stolz darin, ohne 
eine Anleihe bei den Fremden zu machen, aus dem reichen Schake un- 
ferer Sprache für jeden ihrer Gedanken den richtigen, zutreffenden Aus: 
drud zu wählen, ohne daß dadurd der Schönheit oder Klarheit ihrer 
Darftellung Abbruch geſchehe. Aus der Sprache der Gelehrten ver- 
Ihwinden immer mehr die lateinifchen Broden, wie aus der Sprade 
der Gebildeten die franzöfifchen Ausdrüde und Wendungen, welche 
forft als untrügliches Zeichen der guten Erziehung und des feinen 
Tones galten. Der gefunde Sinn unferes Volfes bejeitigte nach und 
nach faft alle die Auswüchſe, welche das Deutſchland zu verſchiedenen 
Epochen überfluihende Franzoſenthum zurüdgelaffen, und unfere Frauen 

Der Frauen⸗Anwalt. VIL 16 





226 


Haben dabei wader mitgeholfen. Sie wollten nicht mehr Madame 
oder Mademoifelfe, fondern Fran und Fräulein heißen, fie bilden 
feine Damen, fondern Franenvereine, beweifen mit einem Worte, daf 
fie fich fehr wohl der hohen Würde bewußt find, welche in dem edlen 
deutschen Worte „Frau“ mit feinen Ableitungen „Fräulein“ und „Jung— 
frau" Tiegt. 

Es giebt jedoch; ein Wort in unferer deutfchen Sprache, das noch 
eine höhere, erhabenere Würde bezeichnet, als das Wort „Frau“! Ein 
Wort, das ausdrückt den höchſten Beruf, zu dem das Weib begnadigt 
werden kann. Brauche ich das Wort erſt zu nennen? Gewiß nicht. 
Nur ein Wort, nur einen Namen kann ich meinen, den Namen 
Mutter, in dem aller Segen, alle Gnade für das Menſchengeſchlecht 
zuſammengefaßt liegt, der letzte Hort für den, welcher Alles verlaſſen, 
den Alles verlaſſen hat. 

Weshalb laſſen ſich nun aber unſere Frauen von der Mode um 
dieſen ſchönſten, herrlichſten Namen, den es für ſie auf Erden giebt, 
bringen? Weshalb geben ſie ihn auf für das erbärmliche, nichtsſagende 
Wort „Mama“, weshalb lehren ſie ihre Kinder, ihren Gatten die dem 
Mutternamen entſprechende edle nnd kräftige Bezeichnung „Vater“ ver— 
kümmern durch das ſeelenloſe „Papa?“ 

Die Frau, welche keine Madame, der Mann, welcher fein Mon- 
fieur ift, fondern ein Herr in feinem Haufe, ein Mann in feinem Be 
rufe, fie folften ich der Namen Vater und Mutter nicht entäußern, 
denn fie allein drücen aus, was deutſche Eltern ihren Kindern fein 
jolfen und Gottlob aud find. Wenn ich höre, daß es Frauen geben 
ſoll, denen ihre Kinder läftig werden, die fie Miethlingen überlaffen, 
während fie ſelbſt ihre Zeit am Putztiſche vertändeln, unnüge Stidereien, und 
Phantafiearbeiten anfertigen, von Zerftreuung zu Zerſtreuung flattern, 
jo kann ich mir dabei allenfall8 eine Manta vorftelfen, aber niemals 
eine Mutter. Wenn man mir erzählt von Männern, die vergefjen, 
welche heilige Verpflichtung Gott ihnen auferlegt in der Erziehung 
ihrer Kinder, in der Sorge für fie, fo meine id) immer, da fünne nur 
die Nede fein von einem Papa, aber nie von einem Vater. 

Bater und Mutter, die beiden Worte drüden Alles aus, was 
innig, liebevoll, ernft und treu mwachet über des Kindes Leben. Vater 
und Mutter find die beiden ſchützenden Genien, welche dem Menſchen 
mitgegeben für alle Wechjelfälfe der irdiſchen Pilgerfahrt, deren Stimme 
noch mahnet, wenn längft ihr Nuf verhallt, deren Licht noch leuchtet, 
wenn deſſen irdiſches Gefäß längft in Staub zerfallen ift. 

Ich glaube nicht, daß Jemand unter ung mit Vertrauen und gläu— 
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biger Hingebung beten fönne zn Gott dem Papa im Himmel. Klingt 
eine folche Bezeichnung nicht wie eine Entweihung des höchſten Weſens? 
Scheint e8 uns nicht, al3 ftellten wir ung damit zum Herrn des Welt: 
alla, in eine umehrerbietige Beziehung? Ei nun, id glaube be- 
haupten zu bürfen, es laſſe ſich Aehnliches auch bei den zu 
Papa und Mama herabgefegten irdiſchen Eltern nachweifen. 
Seit die Kinder feinen Vater und feine Mutter mehr haben, jondern 
einen Papa und eine Mama, ift viel verloren gegangen von der Ehr- 
furcht, mit welder ein früheres Gejchlecht zu den Eltern aufblidte, von 
dem willigen, pünktlichen Gehorſam, der den Vätern und Müttern 
daryebracht ward. 

Wir ehren unfere Fürften und Fürftinnen mit dev Bezeichnung 
Landesvater und Landesmutter, follte ſich jedoch einmal Jemand 
einfallen lafjen, von einem Yandespapa und einer Yandesmama zu 
ſprechen oder gar öffentlich davon zu fchreiben, jo bin ich wirklich nicht 
fiher, ob er nicht dadurch die Anklage wegen Verlegung der ſchuldigen 
Ehrfurcht gegen das Staatsoberhaupt auf ſich herabzöge. 

Deutjche trauen, beherzigt diefe Mahnung! Betrachtet fie nicht 
als Heintiche, wohl gar lächerliche Silbenftecherei, e8 liegt darin ein 
tiefer fittlicher Ernft. Eine hochwichtige, folgenreiche Bedeutung hat 
Alles, was eingreift in die Erziehung und Bildung eines Fünftigen 
Geſchlechts, nicht gleichgültig ift e8, mit welchen Anſchauungen, welchen 
Bildern der Geift des Kindes genährt wird, nicht gleichgültig, welche 
Worte der Grundſtein find, auf welchen e8 den Bau feiner Sprache 
aufführt, nicht gleichgültig ift es, ob der Kindesmund zuerft Papa und 
Drama Tallt oder Vater und Mutter ſpricht. Bei der Erziehung ift 
nicht3 unweſentlich, aus Heinen Keimen entwideln fich große, über- 
raſchende Erfolge. 

Deutijhe Frauen, werdet Euren Rindern wieder Mütter in der 
volfften Bedentung des Wortes! Werfet von Euch die Mama, Ihr 
befeitigt damit ohne allen Zweifel auch den Papa. Wir haben und 
wolfen fein Bapaland, fondern ein Baterland, wir lieben und pflegen 
teine Mamaſprache, fondern eine Mutterfprade, möchten deshalb 
auch alle deutfchen Kinder wieder einen Bater und eine Mutter 
befommen. 
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Offener Brief an Frau Marie Boegg in Benf.”) 
Bon Henriette Goldfhmidt. 


Geehrte Frau! Die Beſtrebungen der Friedens: und Freiheits— 
figa erfcheinen jedem denfenden Menjchen als ein freundliches tröftliches 





*) Im Auſchluß an feine von uns bereit im Heft VI mitgetheilten und be- 
feuchteten Kundgebungen hat das Central-Comité der nternationalen Friedens» 
und Sreiheitsliga die Erklärung der Republit in Paris durch den folgenden Auf- 
ruf an das teutfche und franzöftiche Volk begrüßt: 

zes Ihr habt joeben das Necht, welches euch der zweite Bonaparte durch 
das Verbrechen des 2. December in blutiger Nahahmung des 18. Brumaire ge» 
raubt hatte, zurüderobert und die Republik wiederhergeftellt. Es ift leider zu 
fürchten, daß diefe Revolution, der alle freien Männer Beifall zollen, das Ende des 
vom Kaiferreih an Deutſchlaud ungerechterweiſe erflärten Kriegs nicht unmittelbar 
zur Folge haben werde. Der Monarch, mweldyer euern Boden befetst hält, wird 
nad ben von ihm errungenen Siegen nicht fo leicht zuftimmen, den Rüdzug anzu» 
treten. Allein es giebt immerhin eine Sprache, welche, wenn fie auch dem Kriege 
fein Ende machen kann, doch wenigftens den Friedensſchluß erleichtert und befchleunigt. 
Erflärt body und laut, daß ‚die franzöfifhe Nepublil, treu den großen Principten 
von 1789, auf feinen Fuß breit deutjcher Erde Anjpruch mache, daß fie fich jedwede 
Einmifhung in die innern Angelegenheiten Deutichlands unterjage, daß fie die Un- 
abhängigfeit aller Völker achte und daß fie den Tag herbeiwünſche, an welchem die 
Brüderlichkeit zmifhen den Nationen, wie zwijchen den einzelnen Menjchen berrichen 


wird. 

Und ihr Deutfche! Bedenkt, daß feit dem Augenblid, in welchem die Republik 
in Franfreich proclamirt ift, der Krieg eine andere Geftalt angenommen. Jetzt ift 
es nicht mehr der Krieg Deutfchlands gegen das Kaiferreih, welches euern Boden 
überfhwenmen, einen Theil deffelben fih aneignen und die ug dr Einheit 
euers Vaterlandes verhindern wollte; jetst ift e8 der Krieg der Monardie gegen 
die Republif. Erklärt aber gleichfalls von euerer Seite, daß ihr die Unabhängigkeit 
des —— Volks und die Jutegrität ſeines Bodens nicht antaſten wollt, daß 
ihr im allgemeinen gewaltſame Territorialveränderungen uud willkürliches Verfügen 
über Bevölferungen als eine Ungerechtigkeit und als Keim abermaliger Kriege be— 
trachtet und daß ihr energifch den Frieden verlangt, weil ja der Krieg angefidhts 
der proclamirten Republi 2 feinen Grund mehr für fih bat. Sagt alle von 
beiden Bölfern: genug der Megeleien, genug der barbarifhen Gemaltthaten, legen 
wir die Waffen nieder, reihen wir uns die Bruderhand, achten wir gegenfeitig 
unfere Unabhängigleit, vertagen wir unfern Wettftreit und unſere Kämpfe auf die 
fruchtbringenden Felder des Friedens uud fichern wir deſſen Herrſchaft durch gemein- 
fame Arbeit an der Entwidelung von Inftitutionen für Bildung und materielles 
Mohlergehen eines jeden unferer Bollsangebörigen. Das alte Syſtem des europäi: 
hen Gleichgewichts, welches ftetS zu Kriegen geführt bat, hat feine Zeit 2 und 
tarf feine Geltung mehr haben; dagegen joll die Förderation der freien Völker der 
vereinigten Staaten von Europa da$ Bier unfererr gemeinfamen Anftrengungen fein. 

Genf, 5. September 1870. 

Im Namen des Centralcomite: 
Jules Barni (Franzoſe), Präfident. Armand Goegg (Deuticher), Vice 
präfident. John Rollaudy (Schweizer), Generalfecretär und Kaſſirer. 
Ceſar Stefani (Ftaliener). Boſal-Hanke (Pole), Frau Marie Goegg im 
Namen der Frauen. 

Wie die Herausgeberin des en fih im Intereſſe der deutichen Frauen 
zu einer Entgegnung auf das Anfinnen der Frau Marie Goegg, einen Proteft gegen 
den Krieg zu unterfchreiben, veranlaßt jab, fo hat der Umftand, daß der Aufruf an 
das deutſche und franzöfifche Volk von Frau Marie Goegg Namens der Frauen 
unterfchrieben mar, * — Goldſchmidt in Leipzig, eine um die Löſung der 
Frauenfrage im edelſten Sinne hochverdiente Frau, veranlaßt, den Aufruf durch den 
vorftehenden „Offenen Brief“ zu beantworten. (Die Red.) 
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Zeichen einer beffern Zukunft. Ihre Mitwirkung an diefen Beftrebun- 
gen ift eine Bürgihaft dafür, daß die Frauen nicht ausgejchloffen 
bleiben werden von der Antheilnahme an den Weltereigniffen und eine 
Bürgschaft, daß auch dadurd fo entjegensvolle Ereigniffe, wie die Kriege 
e3 jind, aufhören müffen. Wie e8 der Frau im Familienleben gelingt, 
das verfühnende, vermittelnde Element zu fein, fo wird fie dereinft in 
den Völferfamilien einigend und verjühnend die Gegenfäge vermitteln 
und verhindern, daß fie nicht in fo herzzerreißender Weiſe aufeinander: 
pralfen. Wenn die Gattinnen, die Mütter den ihnen gebührenden Ein: 
fluß haben werden, dann wird, ich lebe der zuverfichtlichen Hoffnung, 
das gegenfeitige Sichzerfleiihen der Menjchen aufhören. Deshalb be: 
grüße ich in Ahnen nicht blos die Gefinnungsgenoffin und Schweiter, 
© ne Thun und Wirken als ein fegenverheißendes Zeichen 
er Zufunft. 

* dieſem Augenblicke aber ſtehen wir Frauen ſtumm und macht— 
los da inmitten all des enge und Elends unferer Tage. Wir 
deutfchen Frauen zumal. Nicht blos weil unfere Stimme machtlos 
verhallen würde, jondern weil wir ung beugen mußten dem gewaltigen 
Schidjal, das unferm Volfe das Schwert in die Hand gedrüdt, einem 
Schidjal, dem gegenüber nicht blos fchmweigende Ergebung, fondern 
Muth und Entichloffenheit gebührte. Auch die zartfühlendfte Frau, 
und diefe am meiften, verfteht, was Ehre bedeutet; fie wird lieber das 
größte Unglück als Ehrlofigfeit ertragen. Und ehrlos wäre das deut- 
che Volk geweſen, wenn es die freche Herausforderung zum Sriege 
nicht aufgenommen hätte. 

E3 wäre überflüffig — denn es liegt offen da vor aller Welt — 
auf die anmaßende, fogar in unjerm unentwidelten Völkerrecht uner- 
hörte Kriegserklärung von Seiten Frankreichs hinzuweiſen. „Ueber: 
fallen“ wollte man ein ruhiges Volf; beleidigt hat man nicht blos den 
gejeglichen Vertreter einer großen Nation, fondern einen reis, deffen 
weißes Haar ihn an einem von aller Welt als geſchützt betrachteten 
Orte vor Beleidigung ficherftellen follte. 

ier gab es feine Wahl! „Soll e3, fo mag es fein!" das mußte 
fich jeder Deutfche fagen. Wie tief man das deutſche Ehrgefühl ver- 
letzt hatte, das zeigte fi an der Einmüthigfeit aller Stämme, aller 
Parteien. Die Volksfeele war im Innerſten getroffen und die Volks: 
jeele erhob fich in vollem Bewußtſein deſſen, mas fie fich, was fie ihrer 
Zufunft fhuldig war. In all dem Sammer der Gegenwart erfüllt 
der Anbli eines friedliebenden Volks, das die Waffen in die Hand 
nimmt und in fittliher Entrüftung der Noth und dem Tode entgegen: . 
geht, die Seele mit Stolz und Begeifterung. 

Wir Frauen find ftolz auf unfer Boll; wir haſſen den Srieg, 
aber wir würden der Verachtung merth fein, wenn wir es verjucht 
hätten, unfere Männer, die in diefer Weife herausgefordert wurden, 
von ihm zurüdzubalten. Wohl ung, daß wir Deutjche inmitten diejer 
blutigen Arbeit fagen fönnen: unfere Hände find unfchuldig an dem 
vergoffenen Blute! 

Wohl dem Deutfchen, der in diefen verhängnißgvollen Zeiten über 
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jein eigenes Volk, über fein eigenes Land nicht binauszudenfen ver: 
mag; wohl ihm, wenn ihm Deutjchland die Welt bedeutet und er es 
ganz vergißt, daß er ein Weltbürger fei! Wehe aber demjenigen, der 
neben dem freudigen Bewußtfein, dem gedanfenreichiten und tapferjten 
Bolfe anzugehören, fich erinnert, daß zum Gedeihen des einzelnen Volkes 
die andern Völker gehören! Wehe demjenigen, der von einer Solidari« 
tät, gar von einer Verbrüderung der Völker geträumt hat! Die jüng- 
ften Erlebniffe haben ihn die Nichtigkeit diefer Träume erkennen laffeı. 
Wo war die fittlihe Entrüftung unjerer Nachbarvölfer über die uner— 
hört frivofe Kriegserklärung? Bo blieben die edlen Britten, die freien 
Amerikaner und Schweizer? Nationen, die es verftehen follten, mas 
e3 heißt, in folcher Weiſe herausgefordert werden, blieben neutral! 
Dieſes Wort, das Menfchen zu einer Sache erniedrigt, das die Per- 
——— ausſchließt, wurde das Panier der uns umgebenden freieſten 
taaten. 

Tiefer Schmerz muß die Bruſt des Weltbürgers erfüllen, wenn 
er wahrnimmt, wie unentwidelt das Nechtsgefühl in der Menjchbeit 
ift, wie die erften Grundlagen einer fittlihen Auffaffung des Völker: 
lebens zu fehlen jcheinen. 

Und wie man es ruhig gefchehen ließ, daß man einem Cultur— 
volfe wie dem deutjchen den Frieden brach, wie man es ruhig gejchehen 
lief, daß man afrikanische Wilde auf daffelbe beiste, dag man mit 
Mitrailleufen (Waffen, die völferrechtlih unzuläſſig find — Heffter, 
„Das europäiiche Völkerrecht“, jagt: „Das Schießen ä la mitraille 
ift unbedingt verboten, weil unmenſchlich“) es zu vernichten drohte, jo 
hätte man es ruhig gejchehen laffen, wenn das Entfegliche ſich voll: 
zogen hätte, wenn e3 den Franzoſen gelungen wäre, fiegreich in unfer 
Land einzuziehen, beutegierig e8 zu vermüften und vanbluftig Yänder- 
jtreden an fich zu reißen. Das Schickſal hat ſich vollzogen, und nicht 
blos der Deutjche, jeder, dejjen Gefühl noch eines fittlichen Maßſtabes 
fähig ift, muß fagen: es hat ſich das Strafgericht in einer Weije voll- 
zogen, die den Glauben an eine fittliche Weltordnung in uns befeftigt. 

Ihre Anfprade an die Deutichen, geehrte Fran! läßt mich an- 
nehmen, obgleich Cie es nicht deutlich fagen, daß Eie ſoweit mit mir 
einverftanden find. Jetzt aber, meinen Sie, „hätte der Krieg eine an- 
dere Geftalt angenonmen, weil Frankreich die Republif proflamirt hat”. 
Ich überlaffe e8 Staatsmännern, anseinanderzufegen, ob in der Aen— 
derung der Regierungsform eine Garantie für den Frieden vorhanden 
jei; auch das will ich nicht betonen, daß das franzöfische Volk die Siege 
des Faiferlichen Frankreichs mol als feine Siege betrachtet hätte, und 
alfo demgemäß auch die Niederlagen auf fich zu nehmen habe, — nit 
von dem, was die Staatsmänner jet zu bejchließen, oder von dem, 
worauf fie Rüdfiht zu nehmen hätten, kann jett und zwiſchen uns die 
Rede fein, — die Geſchicke werden jich vollziehen nach ihrer innern 
Nothwendigkeit! Aber davon fann, davon muß unter allen Umftänden 
die Rede fein, daß die Gleisnerei, der Trug und die Faljchheit auf- 
höre. Gerade die Demokratie foll fich feiner andern Waffen als derer 
der Wahrheit und Redlichkeit bedienen. 


231 


Deshalb jpreche ich zu Ahnen. Ich vermiſſe in den Kundgebun- 
gen des republifanifhen Frankreichs die Stimme der Wahrheit und 
des Rechts. Der Minifter des Aeußern, Jules Favre, fagt in feinem 
Aundfchreiben: „Die (faiferlihe) Regierung fei von felbft eingeftürzt 
unter dem Gewicht ihrer Fehler, ohne daß Ein Tropfen Blut3 ver: 
gofien worden wäre." (?!) 

Wie, die Taufende und aber Taufende von Todten, die auf den 
Scladtfeldern liegen, mußten fie nicht fallen, um die faiferliche Re— 
gierung zu Falle zu bringen? 

Hat Frankreich den Kaiſer geftürzt, ja hat es nur eine Anftren- 
gung dazu gemaht? Wie vor 50 Jahren mußten Zaufende von deut- 
chen Herzen brechen, mußte nicht auszudenfender Jammer Taufende 
von deutjhen Familien treffen, um Frankreich von feinem Despoten 
zu befreien. 

Und jet, nachdem das deutiche Volk das verhängnißvolle Rächer: 
amt übernehmen mußte, jett, nachdem die deutfchen Heere mit beijpiel: 
Lofer Zapferfeit den Zurcos und Zuaven, den Mitrailleufen Trog ger 
boten, nachdem fie die im Dienfte des Imperialismus kämpfenden 
ee ii Söldlinge niedergeworfen und Frankreich ſich felbft wieder: 
gegeben haben, jett jagt daS republifanische Frankreich: „es habe eine 
unblutize Revolution vollbracht und es müſſe die Invaſion vertrei- 
ben — e3 jchliege feinen Frieden, jo lange ein fremder Soldat auf 
dem geheiligten Boden Frankreichs ftehe!" Heißt das der Wahrheit die 
Ehre geben? heißt das Gerechtigkeit üben? Das vepublifanifche Frank: 
reih hätte e8 offen ausfprechen müſſen, daß es den deutfchen 
Heeren feine Befreiung zu danken habe, und fie demgemäß 
als Retter begrüßen. 

Die Republifaner dürfen nicht die Abſetzung des gejchlagenen und 
gefangenen Kaifers al3 eine Nevolution preijen, die fie vollbracht: die 
demofratiihe Spradhe muß eine mahrhaftige fein und gleisnerifchen 
Schein vermeiden. 

Und wie die Nepublifaner offen dem deutjchen Volke hätten dan- 
fen müffen, daß es dieſe Blutarbeit übernommen, jo müßten fie in 
Gerechtigkeit und Billigfeit anerkennen, daß die Bitte um Frieden von 
dem Lager ausgehen muß, von dem der Kriegsruf ertönte. Statt in 
faiferlihem Hochmuth mit Streitkräften zu prahlen und Bedingungen 
zu ftellen, gebührte es echten Demokraten, die wirkliche Lage ins Auge 
zu faffen, und ftatt zu einem unnügen Widerftande die Gemüther zu 
reizen, der wiederum Tauſenden — und Tod bringt, um einen 
Frieden ſich zu bemühen, deſſen Bedingungen vom Sieger zu beſtim— 
men find und die fie erſt dann zurückweiſen könnten, wenn fie ſolche 
als unehrenhaft erfannt hätten. 

Das Selbftgefühl des reblihen Mannes bejteht nicht in dem 
jelbftichmeichlerifhen Verhehlen der eigenen Schwäche. Der echte 
Demokrat, der Nepublifaner foll nicht die fchlechten Waffen des Des- 
poten brauchen. 

Und wie ih in dem republifanifhen Frankreich die Stimme der 
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Wahrheit und Gerechtigkeit vermiffe, ebenſo vermiffe ich die Stimme 
der Menfchlichkeit. 

Hatte Europa es ruhig mit angefehen, daß Zaufende deuticher 
unfchuldiger Familien, die in Frankreich al3 ruhige Bürger lebten, durch 
faijerliche Decrete aus dem Yande getrieben wurden, fo hätte daß vepus 
bfifanische Frankreich als erftes Zeichen der wiedererwachten Menſchlich— 
feit dieſer Barbarei wenigftens theoretifch entgegentreten müſſen — 
praftiih hätte es ja, da die meiften Familien vertrieben waren, nicht 
einmal eine Folge gehabt. Statt dejien wurde die Ausweifung ver— 
Ihärft und ftatt dreier nur Ein Tag als Friſt bejtimmt. 

Diefer Umftände erwähnt die Ansprache der Friedens: und Frei— 
heitsliga gar nicht, und doc) gehören fie zu einer gerechten Wirdigung 
der Berhältniffe. Mögen die Staaten mit ihrer egoiftiichen Intereſſen 
ugewandten Bolitif neutral bleiben, mögen fie ruhig zufehen, wie ein 
Volk das andere zerfleifcht — die Vertreter der Sreibeitölige dürfen 
nicht neutral bleiben, fie müffen geercht fein. 

Ihre Aufgabe kann nicht fein: Frieden um jeden Preis — aud) 
um den Preis der Ehre — ihre Devife müßte lauten: Allgemeine Bes 
waffnung gegen den Friedensbrecher, damit der Friede erhalten bleibt. 
In dieſem Sinne, das darf ich verfichern, ift das ganze deutiche Volk 
bereit zur Friedensliga. 

Nicht Eroberung, nit Gier nad) fremden Befit, nicht die Sudt 
nah Ruhm drückte dem deutfchen Volke das Schwert in die Hand. 
Nicht feile Söldner kämpfen in feinem Heere blutdürftig und ruhmes— 
dürftig. Mit dem theuerften Blute, dem Herzblute unjerer Männer 
und Söhne wird der Krieg geführt, und nicht blos unſer Friede, der 
Friede Europas ift unfer Kampfpreis. Dorthin mögen die Stimmen, 
die Frieden verfündigen, fic) richten, wo der Frieden gebrochen wurde. 
Die Gejchichte der Jahrhunderte und auch die Geſchichte unferer bluti— 
gen Zage ſoll befragt werden, wo der Friedensſtörer Europas ijt, und 
die Völker mögen fich verbinden, um in Gemeinfamfeit gegen denjeni- 
gen fich zu erheben, dem es gelüftet, den Frieden zu morden. 

Zu folder Gemeinfamkeit wird unfer Voll bereit fein, wie fein 
anderes, das deutjche Volk, deffen kosmopolitiſchen Sinn unfere rohern 
Nahbarn nicht verftanden haben, den fie ftetS als Schwäche ausbeute- 
ten und auch jett wieder ausbeuten wollten. Gewiß: das bdeutfche 
Volk, das fo einmüthig dafteht, um feine Grenze zu ſchützen, wird die 
Wacht am Rhein zur Hochwacht für Europa ja und bei der Ver: 
brüderung der Völker ficher der treuefte Bundesgenoffe fein. 

Ich bitte Sie, geehrte Frau, aus meinem entgegnenden Worte 
die Zuftimmung zu vernehmen, die ich Ihren Beftrebungen entgegen: 
bringe. Ic lebe mit Ihnen der Ueberzeugung, daß die Rohheit und 
Barbarei des kriegerischen Geiftes, der leider noch unſerm Jahrhundert 
das Kainszeichen auf die Stirn drücdt, vorübergehen muß, wenn wir 
Menſchen anders zu einem fortfchrittlichen Daſein beftimmi find. 

Und weil ich das glaube, glaube id auch, daß der Genius der 
Frau fo lange verfannt, gedrüct, unentwidelt bleiben wird, folange die 
ultima ratio, die lette Entſcheidung im Schwerte liegt. ‘Deshalb hoffe 
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ih mit Ihnen auf eine beffere, lichtere erst möge aus den bluti- 
gen Kämpfen diefer Tage wenigitend die Erkenntniß fich verbreiten, daß 
es die höchfte und fchönfte Aufgabe jedes Menſchen jei, für die Ver— 
wirklihung eines Friedenszuſtandes zu arbeiten! 

Zräumer und Idealiſten nennen die Zeitgenoſſen jeden, deſſen 
Bid in eine lichtere Zufunft reicht. Propheten und Heilige werden 
fie von fpätern Gefchlechtern genannt. Deshalb wollen wir in den 
Schreden und Berwirrungen der Gegenwart, inmitten des Zornes und 
der Zrauer über die Greuel, die wir erleben, uns aufrichten an der 
Berfündigung jenes erften Friedensapofteld der Menſchheit, des Pro- 
pheten Jeſaias: „Siehe, e8 werden Zeiten fommen, wo man die Schwer: 
ter verwandeln wird in Pflugjcharen und die Sicheln in Rebenmeſſer, 
wo ein Volk nicht das Schwert wird erheben gegen das andere und 
man den Krieg nicht mehr wird lehren." In dem Augenblide, als ich 
diefe Worte niederjchrieb, verbreitet fich die entjegliche Kunde: „Die 
Feſtung Laon habe capitulirt, fei nad) Einmarſch unſerer Bejagung in 
die Luft gefprengt worden. Unbedingt liege Verrath vor.” Möge der 
Genius Frankreichs diefen neuen Schandflet „Verrath“ auslöſchen, 
möge das Schuldbuch, auf deſſen erfter Seite „frivoler Friedensbruch“ 
zu lefen war, nicht noch mehr anwachſen! Im Unglüc gerade zeigt der 
Einzelne, zeigt ein Volk, was es werth ift. 

6 Genehmigen Sie, geehrte Frau! die Verfiherung meiner Hoch— 
achtung. 

Leipzig, 14. Sept. 1870. 


Der Frauen Kriegsgebet.“ 


(Ein Briefmechjel der Gräfin Gasparin und Profefior Dr. von Holgendorff.) 





I. 
Drief der Gräfin Gasparin in Valleyres, Waadtland, Schweiz, 
an Profeffor F. v. Holgendorff in Berlin. 
Monsieur! 

Permettez*) moi de mettre ici l’original d’une adresse que je 
vous demande de faire inserer dans les journaux allemands. 

Beaucoup de journaux parisiens et frangais l’ont reproduite. 

Je regois journellement des lettres de femmes frangaises qui 
temoignent d’une vive et cordiale sympathie pour les mères 
et les veuves prussiennes et allemandes. 

Toutes s’&erient: unissons — nos mains! Hé bien Monsieur. 
J’ose conjurer les femmes allemandes conıme je le fais pour les 
femmes frangaises qui me demandent de quelle maniere elles 
doivent agir; j’ose les conjurer de former des r&unions de 
prieres entre femmes, dans lesquelles elles assiegeront 
le tröne du maitre des cieux et par lesquelles elles obtiendront 
l'appaisement des esprits! 


*) Wir fligen die deutfche Ueberfegung bei. D. R. 
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Voilà toute notre diplomatie. Former une immense réseau 
de mains fraternelles, bien unies, toutes dressdes vers le prince 
de la paix. 

Croyez Monsieur qu’en France bien des coeurs s’elancent 
vers les soeurs allemandes. 

Je vous en prie, aidez-moi. Levons la grande armee des 
gens qui veulent s’aimer parce qu'ils sont freres. Quelle 
consolation pour les hommes et quelle joie pour les anges, si, 
en presence du d&bordement des passions haineuses, un cou- 
rant humain se dessine, s’il renverse les obstacles et si les 
nations qui s’egorgeaient sans se hair, se tendent la main, et 
se mettent à s’aimer! J’ose compter sur votre appui Mon- 
sieur et je vous prie de croire & l’assurance de mes sentiments 
les plus distingu6s. 

Ctesse de Gasparin. 
Valleyres, pres Orbe 
Canton de Vaud, Suisse, le 3. Sept. 1870. 


Mein Herr! 
Erlauben Sie mir Ihnen einen Aufruf im Driginal bier herzufegen, welchen 
ih Sie bitte in die dentſchen Zeitungen einrüden zu laffen. 
Viele Parifer und franzöfiihe Zeitungen haben ihn abgedrudt. 

Täglih erhalte ich Briefe franzöfifcher Frauen, die lebhafte und herzliche 
Theilnahme mit den preußifchen und deutfhen Müttern und Wittwen en 
Alle rırfen: Yaßt uns unfere Hände vereinigen! Wohlan mein Herr! - 
wage die deutjchen Frauen zu befhmwören, mie ich den franzöftfchen Frauen thue, 
die mich fragen, in welcher Weiſe fie handeln follen; ich wage fie zu beſchwören, 
Gebetverfammlungen unter Frauen zu veranftalten, in welchen fie den Thron 
des himmlischen Herrn befagern, und durch welche fie die Befänftigung der Geijter 

erlangen werden. 

Das ift unfere ganze Staatskunft: ein ungeheures Netz brüderlich verbun- 
dener Hände bilden, die ſich alle zu dem Fürſten des Friedens erheben. 

Glauben Sie, mein Herr, daß in Frankreich den deutſchen Schweftern viele 
Herzen entgrgenichlagen. BAER 

ch bitte Sie, helfen Sie mir. Wir wollen das große 2 der Leute auf» 

rufen, die, weil fie Brüder find, fi Tieben wollen. elch' ein Troft für 
die Menſchen, und melde Ber für die Engel, wenn angefichts der Alles über- 
fluthenden, haßerfüllten Leidenihaft ein Strom der Menſchlichkeit ſich bildet, 
wenn er die Hemmniffe umftürzt, und wenn die Nationen, die fi) mordeten, ohne 
fih zu haſſen, fi die Hand reihen und anfangen fi zu lieben! Ay] wage 
auf Ihre Unterftügung zu zählen, mein Herr, und ich bitte Sie, die Verficherung 
meiner aufrichtigen Hohadtung zu genehmigen. Gräfin Gasparin. 


I. 


Fommes d’Allemagne et de Franool 
La plus ignoree d’entre vos soeurs jette un cri vers vous! 
Vos patriotiques tendresses soulagent des milliers de blesses. 
Nous pouvons faire mieux. 
Levons-nous. Jetons nos coeurs et nos prieres 'entre les 
peuples qui s’&gorgent. 
L’antiquit€ nous montre des femmes payennes dont les bras 
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étendus ont separ& les combattants. Nous, chretiennes, ferons- 
nous moins? 
Plus de massacres! 
Plus de corps mutiles! 
Plus de coeurs dechires! 
Plus de generations fauchees! 
La terre est ivre du sang de nos fils. 
Femmes de tous les pays, tendons-nous la main par-dessus 
toutes les frontieres. ; 
Contraignons de s’aimer les nations qui se tuent, mais qui 
ne se haissent pas. 
Si nous, les meres, les &pouses, les fiancdes et les soeurs 
d’Allemagne et de France, nous voulons la paix: la paix se fera. 
Au nom de Dieu, levons-nous; unissons-nous; gagnons cette 
bataille! 
Ce sera la supr&me victoire de 1870. 
Ctesse de Gasparin. 





ll. 
Frauen Dentfhlands und Frankreichs! 

Obſchon Euch völlig unbelannt, ruft eine Eurer Schweftern Euh an. 

Eure patriotifhe Hingabe Iindert die Feiden von Taufenden verwundeter Krieger. 

Wir können noch Beſſeres thun. 

Erheben wir uns. Werfen wir unſere Herzen und unſere Gebete zwiſchen die 
Völler, die ſich morden. 

Das Alterthum zeigt und heidniſche Frauen, deren ausgeftredte Arme Kämpfende 
getrennt haben. Wir, die wir Chriſtinnen find, werden wir weniger thun? 

Keine Meteleien mehr! Keine Berftiimmelten mehr! Keine zerriffenen Herzen 
mehr! Keine hingemähten Geſchlechter mehr! 

Die Erde ift trunken vom Blute unferer Söhne. 

Ihr Frauen aller Länder, reichen wir ung die * über alle Grenzen. Laßt 
uns die Nationen, die ſich tödten, aber ſich nicht haſſen, zwingen ſich zu lieben. 

Wenn wir, die Mütter, die Gattinnen, die Bräuie und die Schweſiern Deutſch- 
lands und Frankreichs den Frieden wollen: dann wird es Frieden geben. 
., Im Namen Gottes, laßt uns aufftehen, laßt uns verbunden fein; laßt uns 
diefe Schladht gewinnen! 

Das wird der höchſte Sieg des Jahres 1870 fein. , 

Gräfin Gasparin. 


11. Antwort. 


Unter dem 21. September hat Prof. v. Holtendorff hierauf 
in nachſtehendem Briefe geantwortet: 

Hochzuverehrende, gnädige Frau Gräfin! 

Eine Frau von fo ausgezeichnetem Geifte, wie der Ihrige, ver: 
mag die Wahrheit vollfommen zu ertragen. Deswegen geftatten Sie 
mir die Bemerkung, daß Ihre Empfindungsmeife in diefem Falle von 
derjenigen der deutjchen Frauen durchaus verfchieden if. Ihr Aufruf 
ift gleihfam ein neutrales Gebiet. 

Auch unfere deutjchen Gelee beten aus innerftem Herzen zu 
Gott, daß er unferem Volke Frieden fchenfen möge; aber feinen Frie— 
den, ber den jegigen großen Kampf unentſchieden ließe. Wir beten, 
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weil der Feind unfer friedliebendes Volk durch eine gemiffenlofe Heraus: 
forderung zum Kriege zwang, unfere Grenzen und unjere Heimath mit 
Zeritörung beimfuchte, zuerft um den Sieg unferer Waffen, die die 
Sache der göttlichen Gerechtigkeit führen und deswegen auch um den 
Frieden. Es giebt feinen Frieden ohne Gerechtigkeit. Gottes emwiger 
* beſteht nur durch den Zuſammenhang mit der ewigen Gerechtig— 
eit. 

Frankreich wird den Frieden haben, in derſelben Stunde, in der 
es uns Deutſchen die volle Sühne ſeiner Schuld anbietet, hoffentlich 
aber keine Stunde früher. Unſere Frauen beten, daß kein ſchwacher 
Friede geſchloſſen werde, der einen neuen Angriff auf Deutſchland er— 
möglicht, fobald fich Frankreich wiederum erholt haben würde. Eine 
Mutter, die ihre Söhne, eine Frau, die ihren Gatten auf dem Schlacht-— 
felde verloren, wird bei ung in ihren Thränen beten: „Krieg fo lange, 
bis der Friede auf die Dauer ficher geftellt ift!" 

Gott weiß, dak in Deutjchland fein Rachedurſt die Gemüther er: 
füllt. Obwol man in Frankreich) den Verrath von Laon als Helden: 
that, und den feigen Mord aus dem Verſteck als erlaubt betrachtet, 
jo zeigen wir uns als ein chrijtfiches Volk, das dem übermwundenen 
Feinde achtungsvoll Gutes thut. 

Wer heute bedingungslos Frieden von Gott erbittet, und damit 
meint, daß die deutfchen — ohne eine Sühne empfangen zu haben, 
von vollendetem Siege einfach nach Hauſe umkehren ſollen, der erbittet 
vor Gott einen Waffenſtillſtand, der nur der Ruchloſigkeit zu Gute 
kommen würde. Als wahre Chriſten erweiſen wir uns, indem wir Gott 
bitten, unſere Feinde nicht in jener Verblendung zu laſſen, die ihre 
Niederlagen und ihr Elend verſchuldet, ſondern ſie zu erleuchten; auf 
daß ſie Frieden ſuchen mit ihrem Bruder, wie Jacob mit Eſau, den 
er betrogen. Deutſchland iſt demüthig. Der mächtigſte Monarch, 
König Wilhelm, ſprach es immer aus, daß er ſeinen Sieg nicht als 
das Werk ſeiner überlegenen Kriegführung allein, ſondern zuerſt als 
eine Offenbarung Gottes und eine Fügung der Vorſehung betrachtet 
wiſſen wolle. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Dr. v. Holtzendorff. 


Berufsbildung der Frauen.“ 
Bon Mathilde Kammers. 





Unfere Tochter wird zu Oſtern eingejegnet. Was machen wir 
nun mit ihr? — Es ift nicht zu leugnen, daß die Antwort auf diefe 
Trage feit einigen Jahren mit einer ——— Unſicherheit gegeben zu 


*) Anmerkung. Dieſer Aufſatz war geſchrieben lange ehe der Krieg ausbrach 
Sei'dem predigt die Geſchichte lauter als Menſchenſtimmen vermögen, den deutſchen 
Frauen in's ———— daß ſie ſich als würdige Gehülfinnen erweiſen den Männern, 
die mit ihrem Schweiß und Blut in ſaurer Arbeit den über Nacht erſtandenen 
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werben pflegt, in jener breiten mittleren bürgerlichen Schicht der Geſell— 
Ichaft, meine ich, in der die „sFrauenfrage” am meiften ventilirt wird, 
und deren Verhältniffe am dringendften einer glüclichen Löſung diejes 
focialen Problems bedürfen. 

Eeit einem halben Jahrhundert etwa, hat fich in den Familien 
des Miittelftandes die Sitte eingebürgert, die der Schule entwachjenen 
Töchter „der weiteren Ausbildung halber vom Haus zu geben,” wie 
bei ung der technifche Ausdruck lautet. Je meiter nach oben, deſto 
ftärfer da8 Contingent für die eigentlichen Penfionen, deren vielver- 
beißende Annoncen in der Wanderungszeit der Zugvögel die Spalten 
der Zeitungen füllen. Für die große Maffe der Eltern find freilich 
die pecuniären Bedingungen von foviel „gediegener woiljenfchaftlicher 
Fortbildung, englifcher und franzöfifcher Converjation, feinfter gejell- 
Ihaftliher Tournüre“ nicht erſchwinglich. Sie fehen ſich vorzugsweiſe 
nad Pandpfarren, bürgerlichen Gutsbefigern, Beamten auf dem Yande 
oder in feinen Städten um, denen fie ihre Töchter auf ein Jahr gegen 
mäßiges Koftgeld anvertrauen können. Die in mander Beziehung 
Hippenreiche Zeit des Uebergangs zwifchen Kind und Jungfrau wird 
fo glüdlidy überbrüdt. Das junge Mädchen lernt an einem praftifchen 
Beijpiel, daß es draußen anders ift al$ zu Haufe. Es wird auf diefe 
oder jene fehlerhafte Gewohnheit aufmerkfjam gemacht; es thut die 
erjten zaghaften Schritte in die Welt der Bälle und Yandpartien, es 
ſchreibt ſich Recepte für die Küche ab, verjucht fi) mit den erſten 
jelbitjtändigen Pudding, wird, wenn Frau Amtmann oder Frau Paſtor 
eine große Verchrerin der Ordnung ift, an jorafältiges Abwifchen der 
Möbeln im beiten Zimmer gewöhnt, lernt mit Anftand Thee einjchen- 
fen und legt fich eine neue rifur zu. Das Jahr iſt bald abgelaufen; 
oft vermag elterlihe Sehnjuht oder töchterliche8 Heimmweh auch nicht 
die ganzen zwölf Monate auszuhalten, und die Mutter findet dann 
wohl, woran fie vorher garnicht gedacht, daß das Töchterchen bei ihr 
auch genug lernen könne. 

In diefe auf die Führung eines Fünftigen Haushalts berechnete 
Vorbereitungszeit hat man in den legten Decennien verfucht, eine mehr 
oder minder defultoriiche Fortſetzung des Schulunterrichts zu legen, der 
für Mädchen früher fein Ende mit der Confirmation zu erreichen 
pflegte. Außer der unvermeidlichen Klavierftunde — wir behalten ung 
vor, von diejer Yandplage ein andermal zu reden — ift es Sitte 


Wunderbau der deutfchen Einheit verfitten. Viele haben im Ddiefen ſchweren und 
berrlihen Tagen von 1870 erfahren, welcher Segen in einer freiwillig übernomme- 
uen ernften Lıebesarbeit liegt. Viele, ad) wie Viele, ftehen trauernd und zagend 
vor der Nothmendigfeit, fich * Lebensunterhalt ſelbſt zu verdienen, da ihnen der 
Ernährer in fremdem Boden begraben liegt. An uns Alle aber, die wir in dieſer 
Zeit für das Vaterland gezagt und gebetet, getrauert und gejubelt haben, die wir 
durch das Feuer nationaler Begeiflerung emporgetragen find über die engen a. 
Heinliher Intereſſen, in die wir uns fonft fo leicht einjpinnen laifen, an ung Alle 
ergeht der Ruf, uns in des Vaterlandes heiligen Dienft zu ftellen, Jede nah dem 
Maß ihrer Gaben und Kräfte, daß, wie der deutjhe Staat nad aufen mächtig und 
uroß dafteht im Kreiſe der Bölfer, das deutſche Haus durch feine Hüterinnen die 
gnverfiegliche Duelle nationalen Wohlftandes, die Stätte ernfter tüchtiger Arbeit 
und rechten Gottesdienftes fei! M.L. 
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geworden, das Studium einzelner Fächer mit Hülfe von Privatftunden 
fortzufegen. Die Wahl derjelben richtet fich meiſtens nad) der Vorliebe 
der Schülerin, denn die Eltern, befonders der Vater, der gewohnt ift 
auf den praktischen Nutzen des angelegten Capitals zu fehen, betrachten 
die Ausgabe für diefen Unterricht gewöhnlich nur als eine Belaſtung 
des Budgets für Vergnügungen zu Gunften einer erwachjenen Tochter. 
So werden denn vorzugsweiſe Riteratur und fremde Sprachen gewählt. 
Was einem wirklich Arbeitenden als leichte Würze erjcheint, das Leſen 
eines englijchen oder franzöfifchen Nomans, das Durcblättern eines . 
Bändchens Gedichte, das wird dadurch in das vortheilhafte Licht einer 
Beihäftigung mit ernften Dingen zum Behuf geiftiger Ausbildung 
geftellt. Zu demfelben Zweck — vielleicht mit demjelben Erfolge — 
ftrömen die jungen Damen in die Vorlefungen, bejonders über Literatur, 
bejuchen ſie Concerte und Kunftausftellungen. Aber die Jahre ver: 
gehen. Das zufammenhanglofe Lernen ohne geregelten Plan, ohne 
praftiihe Verwerthung wird langweilig; eine Privatitunde nad) der 
andern wird über Bord geworfen; die erworbenen pofitiven Kenntniſſe 
verflüchtigen fich wieder, und da auf Geiſtesgymnaſtik bei ihrer Auswahl 
nie vorzugsweiſe gerechnet ift, fo finden wir die 2O jährige, die 2b jährige 
Jungfrau in Leichtigkeit der Auffaffung, in Sicherheit des Gedächtniſſes, 
in Stetigfeit der Aufmerkſamkeit weſentlich zurüdgejchritten gegen das 
15jährige Mädchen, das die Schule verlieh. 

In der einen oder andern Weife tritt dann endlich ein entjcheiden- 
der Abſchluß ein. Entweder wird glüdlich der Hafen dev Ehe erreicht, 
nad) dem beim Auslaufen alle Ruder ausholten. Danı pflegt es ſich 
beraugzuftelfen, was es ‚mit der Ausbildung zur Hausfrau für eine 
Bewandtniß hat: daß die junge Frau von den wichtigften wirthichaft« 
lihen Grundfägen, von Arbeit und Capital, von dem Berhältniß der 
Einnahme zur Ausgabe gar feine oder die bdrolligften Borftellungen 
hat, daß die junge Mutter bei der Pflege und Behandlung ihrer Kinder 
von den empirifchen Nathichlägen älterer Frauen oder von einer theuer 
bezahlten ungebildeten Kinderwärterin abhängt, daß fie an den Intereſſen 
ihres Mannes im beften Falle nur foweit theilnehmen fann, als die 
natürliche Anbequemungsfähigfeit des weiblichen Geſchlechts mit großem 
geduldigem Entgegenfommen von Seiten de8 Mannes ohne jegliche 
eigne Kenntuiß von den eigentlichen Lebensverhältniſſen möglich machen 
kann. Dean tröftet fi dann damit, „daß wir alle Lehrgeld geben 
en ohne zu bedenken, daß die eigentliche Lehrzeit längft abgemacht 
ein follte. 

Oder der natürliche Beruf der Frauen bleibt der Wartenden ver- 
ſchloſſen und fie gewöhnt fich endlich an den Gedanken des Unver— 
mähltbleibens, der ihr und ihrer Mutter jo lange unglaublich ge: 
wejen ift. Diefer Gedanfe gewinnt aber ein verjchiedenes Geſicht, 
je nachdem die Unverheirathete für jett, und menjchlich zu reden, für 
ihr Alter genug zu leben, oder die Ehe zugleich als eine Verſor— 
gung zu betrachten hatte. Man weiß nicht, in welchem Falle man fie 
weniger unglücklich nennen fol. Bei reichlihen Mitteln werden ihr 
freilich taufend Demüthigungen, taufend unangenehme Empfindungen 
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erfpart bleiben, denen ihre ärmere Schwefter preisgegeben ift. Aber 
wenn nicht eifenfefte Nerven, unverwüſtliche Energie, Grundfäge der 
höchſten Sittlichfeit ihr Erbtheil find, jo ijt fie in der immer wachfen- 
den Gefahr, jih ein Capua zu jchaffen, in dem immer unverhüllter 
das Selbſt als oberjter Göge thront, jemehr im Yauf der Jahre das 
Leben die natürlichen Gegengewichte dev Selbſtſucht, die Beziehungen 
zu Eltern, Gejhwijtern und Freunden fortnimmt. Nur wenn fie es 
vermag — was bei jedem jungen Manne als jelbftverftändlich hinge— 
nommen wird, ev ſei arın oder Erbe eines Vermögens, — nur wenn 
fie es vermag, ſich einen wirklichen Yebensberuf zu erwählen, was gegen- 
über den Einflüffen von Verwandten, der Meinung der Welt und der 
natürlichen Zrägheit oft wie eine Helvdenthat angejehen werden muß, 
wird jie jich ein inmerlich reiches, befriedigte8 und wahrhaft menjchens 
würdiges Dajein zu jchaffen verjtehen. 

Was aber wird aus der Mittellojen? Vielleiht fann der Water 
fie, jo lange er lebt, ernähren; und nachher? — Sie ift noch jung; 
man fängt freilih an, fie ein altes Mädchen zu nennen, aber wenn 
fie geheirathet hätte, würde jie in demjelben Alter eine junge Frau 
fein. ie ijt gefund und Fräftig; fie muß arbeiten, und fie möchte e8 
gern, aber was fann fie? Trotz ihrer 25 Jahre, troß des „Haushalt 
lernens“ und der Privatitunden iſt fie in feiner Arbeit Meifterin, mit 
der man ich einen Lebensunterhalt verdienen kann. Hat fie in der 
Schule gut lernen Fönnen — mitunter wird auch das nicht verlangt — 
fo muß fie Pehrerin werden, ob fie Beruf dazır im fich fühle oder nicht, 
ohne das geringfte pädagogijche Wiffen und Können. Aber für dag, 
was fie bei dem beten Willen leiften kann, werden feine hohen Preiſe 
gezahlt. Wer fie als Schullehrerin oder Haushälterin anftellt, nimmt 
im beten Falle einen Xehrling, dejjen Arbeit zuerſt kaum Koſt und 
Logis werth ift, und thut aljo noch ein Uebriges, wenn er fie falarirt. 
Steht fie mit der deutjchen Grammatik auf dem Striegsfuße, hat es 
mit dem Klavierjpielen nicht mehr vecht gehen wollen, oder ijt wirklich 
ein ehrliches Deigtrauen im die eigene Befähigung da, das vor dem 
Betreten der pädagogijchen Laufbahn warnt, dann ift freilich guter 
Rath thener. Perfecte Köchinnen, Wirthichafterinnen, die einer großen 
Deconomie vorzuftehen vermögen, Directricen von Modegejchäften find 
gejucht und werden anftändig bezahlt. Aber erjtlich wäre e8 Vermeſſen— 
beit, ſich zu den Yeiftungen zu erbieten, die auf ſolchen Poften gefordert 
werden, md dann heißt es doch auf der focialen Stufenleiter allzu 
tief berabjteigen, wollte man ſich eine ehrenhafte Unabhängigfeit um 
den Preis einer ſolchen untergeordneten Stellung erfaufen. Man 
annoncirt aljo: „Ein gebildetes junges Mädchen fucht unter den 
bejcheidenjten Aufprüchen eine Stelle als Stüße der Hausfrau; auch 
ift fie gern erbötig, die Schularbeiten der Kinder zu überwachen. 
Auf Gehalt wird nicht gefehen, nur auf gute Behandlung.” — Welche 
Köchin, welche Nähterin würde nicht lachen, wollte man ihr zumuthen, 
fi fo um Gotteswillen auszubieten? In welchem männlichen Berufs» 
zweige hält man es für die befte Empfehlung, von vornherein fih an 
den Mindejtbietenden zu wenden? In welche Art von Paradies die fo 
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Annoncirende eintritt, das brauchen wir wohl nicht auszumalen. Sie 
kann nichts Rechtes, ſie iſt jeden Tag durch zehn Andere zu erſetzen, 
— hat man es doch erlebt, daß auf eine derartig ausgeſchriebene Stelle 
ſich in wenig Tagen 40 Bewerberinnen gefunden haben: alſo braucht 
man ſich auch nicht beſonders mit ihr in Acht zu nehmen. Sie wird 
der willkommene Ableiter für allerlei Gewitter am häustichen Himmel, 
der Spielball der Launen, von Kindern und Dienſtboten geringſchätzig 
behandelt, von Fremden, die in's Haus kommen, gar nicht angeſehen. 
Man erwartet von ihr, daß ſie keinen eignen Willen und keine eigne 
Meinung habe, daß ſie dagegen von unverwüſtlicher guter Laune, von 
unerſchöpflicher Geduld und robuſter Geſundheit ſei. Wo ſind die 
— ihrer heranwachſenden Tochter ein ſolches Loos wünſchen 
möchten: 

Mancherlei Berufszmweige könnten noch aufgezählt werden, aud) 
folhe, in denen tweibliche —* erſprießlich wirken und angemeſſen 
belohnt werden könnte. In jedem Falle aber, ob die Jungfrau, die ſo 
friſch und hoffnungsfreudig in's Leben tritt, ihren natürlichen Beruf 
als Gattin und Mutter findet, oder ob fie außerhalb deſſelben ihre 
Kräfte zum Nuten der Gefammtheit umd zu ihrer eignen Bervoll: 
kommnung vermerthet, denn jeder Menſch ijt ſchließlich Selbſtzweck: foviel 
ift gewiß, daß eine beſtimmte theoretijche und practifche Borbildung zuirgend 
einer bejtimmten nütlichen und lohnenden Thätigkeit für jedes Mädchen des 
Mitteljtandes ein ebenjo unumgängliche8 Erforderniß ift, als für jeden 
Knaben. Wenn einerfeits bei Knaben der gebildeten Stände Niemand dieje 
Wahrheit bezweifelt, jo wiffen andererfeits die Mädchen der unteren Volks— 
ſchicht, die das Schredengefpenft der alten Jungfer thatfächlich je weniger zu 
fürdten haben, jemehr in den ärmeren Hausftänden die Frau zugleich 
Erwerberin ift: daß jedes einträgliche Geſchäft eine genügende Lehrzeit 
bedingt. Keine Dienftmagd erwartet zum Anfang eine Stelle als 
Köchin, als oberftes Hausmädchen, al3 verantwortliche Kinderwärterin 
zu finden. Jede weiß, daß fie auf den unteren Graden anfangen, daß 
ein wirkliches Verftehen ihrer Arbeit der Uebernahme eines lucrativen 
Poftens vorbergehen muß. Aber diefe Weberzeugung ift unter den 
Mädchen des Mittelftandes noch wenig eingebürgert, die da meinen, 
dag man Schmetterling und Biene zugleich fein könne. 

Unfägliches Elend wird abgewendet werden, unzählige verkümmerte 
Eriftenzen werden einen beglücdenden realen Anhalt erhalten, unendlich 
viel Arbeitskraft, die jegt dem Menfchengefchleht ganz verloren gebt, 
wird productiv gemacht werden, wenn es allgemein als jelbftverftändlic) 
angeſehen wird, die Frage, die wir im Eingange unjerer Beſprechung 
im Namen vieler Eltern aufgeworfen haben, dahin zu beantworten, 
daß jede der Schule entwachſene Tochter fich für einen beftimmten, 
ihren Kräften und Neigungen angemeffenen Beruf entjcheidet und ihre 
Lehrzeit darin unverzüglich antritt. An Mitteln dazu fehlt es nicht 
mehr, und die Gegenwart arbeitet daran, immer neue Wege zu eröffnen. 
Diejenige, welche vorzügliches Geſchick zur Hausarbeit in fich verjpürt, 
lerne Fochen, wachen, plätten und dergl., das heißt nicht Tediglich im 
dem Kleinen Bezirk des eignen Hauswefens, fondern mit theoretijcher 
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und practiicher Anleitung von Meifterhand, auch wenn fie zur frangd- 
ſiſchen Privatſtunde daneben feine Zeit mehr finden follte; fie lerne es 
jo, daß jie in einigen Jahren ihre Arbeit aus dem Grunde verftehe. 
Ihr eigener Haushalt wird die fegengreichen Folgen davon fpüren, 
und wenn fie nicht heirathet, fo wird fie wiſſen, wovon fie leben kann. 
Für Lehrerinnen öffnen ſich aller Orten Seminarien mit heiljam ab- 
Ihliegenden öffentlihen Cramina, durch melde die Spreu von dem 
Weizen gefiebt werden fol. Dem Beruf der Stranfenpflegerinnen, auf 
den die Natur die Frauen fichtlic hingewiefen hat, führen Diafoniffen- 
häuſer zu, deren Thätigkeit gewiß eine ſehr jegensreiche genannt werden 
muß, wenn auch anzuerkennen ift, daß nicht bloß innerhalb einer 
beftimmten veligiöfen Richtung Trieb und Neigung zur Deitpflege zu 
finden ift, und daß Allen, die ſich dafür qualificiren, Gelegenheit zur 
Ausbildung zu Schaffen fein wird. Wer mit befonderer Handgeſchicklich⸗ 
keit begabt iſt, bilde dieſelbe in irgend einem Zweige bis zur höchſten 
techniſchen Fertigkeit aus und verſchaffe ſich zugleich Einſicht in das 
Weſen und die Geſetze der Production und Conſumtion. Lohnende 
Beſchäftigung finden Buchhalterinnen, Leiterinnen von Geſchäften mit 
ſpeciell weiblichen Abfagartifeln. Die Möglichkeit iſt da, deſſen find 
wir überzeugt, daß im Durchjchnitt jedes Mädchen, das gejund ift und 
eine gute Schulbildung genofjen hat, für einen zufagenden und jelbft- 
ftändig machenden Beruf vorgebildet werde. 

Allerdings gilt es dabei mit eingewurzelten Vorurtheilen zu brechen. 
Wer wollte den Mädchen die paar Jahre forgenlojer Jugend verfümmern? 
fagen diejelben Leute, die ohne Mitleid ihre Söhne zwingen — ihren 
Söhnen möglich machen, wollte ich jagen —, in eine Handlung zu treten, 
die Univerfität zu bejuchen, des Königs Rod anzuziehen. Diefe Leute 
haben einen eigenthümlichen Begriff von tüchtiger angeftrengter Arbeit, 
wenn fie meinen, daß das Leben dadurd fummervoll und das Ber: 
gnügen unmöglich werde. Sollte ſich, um ein Beijpiel zu geben, der 
junge Referendar foviel fchlechter auf einem Balle amüfiren, weil er 
tüchtig gearbeitet hat, als feine Tänzerin, die Andere für fich arbeiten 
läßt? Das wahre Vergnügen befteht nicht darin, während der vier 
Wochen, in deren Mitte ein Ball fällt, fein michtigeres ae zu 
haben al3 die paar Stunden des Jubels und der Ausgelajjenheit, die 
man zugleich al3 den bejten ——— zu betrachten pflegt. — 
Wir ehe e3 Gottlob nicht nöthig, jagen Andere fiolz: unfere Töchter 
fönnen fih im Haufe nützlich machen und brauchen nicht fremden Yeuten 
u dienen. Aber warum jagen diefelben Leute ihre Söhne jo unbarmherzig 
in die weite Welt? Einer oder der andere würde ſich ja auch an des 
Baters Tiſch noch mit fatt effen können und hie uud da hülfreihe Hand 
im Haufe oder Gejchäfte leiften. Diefen Vorſchlag im Ernte zu 
machen, würde wohl Niemanden einfallen. Aber glaubt ihr, daß es in 
gewöhnlichen Verhältniffen für reifere Töchter ein Herz und Gedanken 
ausfüllender Lebenszwed fein fann, der Mutter helfend zur Hand zu 
gehen, fo lange diefe felbjt regieren fann? immer nur die zweite 
Stinnme zu haben, über das etwa bewilligte Tajchengeld nur mit ftarker 
Eontrolfe verfügen zu dürfen, kurz in einer häuslichen Dienjtbarkeit zu 

Der Grauen-Anwalt. VL 17 


242 


ftehen, die nur in einem annähernd ibealen Verhäftniffe zwiſchen Eltern 
und erwachjenen Kindern erträglich fein kann? Gott fet Dank, es hört 
mehr und mehr auf, eine Schande zu fein, daß das Weib arbeitet, auf 
daß es fein eigen Brod eſſe! Theoretiich wenigſtens mögen e3 die Leute 
nicht mehr gern zugeftehn, dar fid jedes gebildete Frauenzimmer 
erniedrige, dag eingeftandenermaßen fiir Geld arbeitet; wenn auch von 
einer focialen Gleichſtellung der Bienen und der Schmetterlinge nod) 
fange nicht überall die Rede ift. — Der Einwand wird endlich noch 
gemacht, daß jedes Mädchen bei paffender Gelegenheit die Ehe ihrem 
anderweitigen Berufe vorziehen werde, und daß in diefem übrigens jo 
wünſchenswerthen Falle die Koften ihrer Ausbildung verloren feien. 
Bisweilen verbirgt ſich wohl unter dieſem Einwande die uneingeftandene 
Furt, daß ein zu einem Beruf gefhultes Mädchen weniger zur Ehe 
begehrt werde, als ein anderes. Wir wiffen nicht, in wie weit Ddieje 
Annahme wahr ift; wir meinen aber, daß die jungen heirathsfähigen 
Männer in jeder Weife zu der Vorausſetzung berechtigt werden, jedes 
beliebige Mädchen, das nicht etwa eine Million zur Diitgift hat, müfje 
fih tur ihre Wahl höchſt gejchmeichelt fühlen, und daß es für die 
Schließung von Ehen ſehr vortheilhaft fein wird, wenn die Ausficht 
auf Berforgung und der Wunſch, eine freie und einflußreiche Stellung 
in der Gejellfhaft einzunehmen, durch die Ausübung eines zufagenden 
Berufes und die dadurd) erlangte wirtbichaftliche Selbftjtändigfeit ein 
heiljames Gegengewicht bei der Berathung eines Mädchens erhält. 
Daß aber eine Frau, die felbft am Kampfe des Lebens theilgenommen 
hat, die die Mühe des Erwerbens fennt, die ihr Glück in der Arbeit 
und in redlicher Pflichterfüllung findet, die die Menſchen auf dem offenen 
Markt des Lebens und nicht bloß in der trügeriichen Beleuchtung des 
Ballſaals oder in dem „keuſchen Dämmer des Hauſes“ kennen gelernt 
hat, dem Manne eine ebenbürtige Gefährtin, den Kindern eine verjtän- 
dige und jelbft erzogıne Mutter, dem Gefinde eine billige und gerechte 
Herrin werden kann, das braucht wohl nicht erft erwieſen zu werden. 


Bereinsberichte. 


Nachftehende Vereinsberichte aus Bremen und Roftod find ſchon 
jeit längerer Zeit in unferem Befige, ihr Abdrud wurde jedoch durch 
die Zeitereigniſſe verzögert. 

Bremen, Mitte Juni. Der biefige Verein zur Ermeiterung 
des weiblichen Arbeitsgebiet, Mitglied des Verbandes deutfcher rauen» 
Ermwerb3 » und Bildungs » Vereine, rief zu Neujahr 1869 fogenannte 
Sonntag- Abend: Unterhaltungen für Frauen und Mädchen 
ing Leben, zunächt für den Neft des Winter-Halbjahrs. Sie follten 
denen, für welche fie beftimmt waren, die Deöglichfeit eröffnen, den 
Sonntag Nachmittag und Abend in zuträglicherer, anregenderer Unter: 
haltung zu verbringen, als Kaffeehäufer, Tanzſäle, und jelbft man— 
her Familienkreis fie darbieten. In der Hülle der Unterhaftung follte 
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dann zugleich bildend auf fie eingemwirft werden, theild durch Vorträge, 
theil8 durch Lectüre. Für diefe wurde eine Kleine Bibliothek zunächit 
durch freiwillige Bücher: Gaben gejammelt, — zu jenes fanden fich erjt 
etwa ein Dugend Männer der jogenannten gelehrten Stände, ſpäter— 
bin mehr und mehr auc unterrichtete Frauen bereit. Da der erjte 
Verſuch Hinlänglich ermuthigte, wurde während des folgenden Winters, 
Michaelis 1869 bis Dftern 1870, ein zweiter in ganz gleicher Weife 
angeftellt, nur daß man nun alle acht Tage, ftatt bloß alle vierzehn 
Tage, die fpäteren Stunden des Sonntag-Nachmittags fo ausfüllte. 
Die Leitung wurde ganz von felbjt immer unabhängiger von dem 
BVorjtande des Frauen-Vereins, der die Einrichtung urſprünglich her— 
borgerufen und mit jeiner finanziellen Garantie unterftügt hatte; fie 
ging daneben immer ausjchlieglicher in weibliche Hände über, — beides 
ohne Kampf, ja ohne Widerftreben der dadurch zurücgedrängten Seite, 
indem bier in der That ein Gebiet erfannt ward, auf welchem bie 
nicht überall erfpriegliche „weibliche Selbithilfe” oder Alleintheilnahme 
am Verein am Plage jein möge. So ijt denn aud, als die Schöpfung 
am Scluffe des legten Winters auf ihre eigene Füße geftellt werden 
fonnte, die Mitgliedfchaft des neu entftehenden Frauen-Bildungs— 
verein auf das weibliche Gejchlecht bejchränft worden. Der neue 
Verein fteht fortan jelbjtftändig neben dem älteren; er begehrt feine 
materielle Unterftügung mehr von dieſem, regiert ſich dafür aber aud) 
jelbjt. Frauen leiten ihn und werden womöglich auch die Vorträge 
größtentheil8 übernehmen. Someit man jedoch in dieſer Hinficht der 
Männer bedarf, wird man fich nicht mit doctrinärem Eigenfinn ohne 
fie zu behelfen fuchen, ſondern neben ihren Leiftungen auch ihren Math 
gern hören. Es ijt zu hoffen, daß auch zwiichen den beiden Vereinen 
das gegenjeitige Einvernehmen ftet3 lebendig erhalten bleiben möge: 
ihre Sphären ſcheiden fich hinreichend von einander und laffen jedem 
eine reife fruchtbare Wirkjamfeit. Der Bildungsverein, der fich diefer 
Tage förmlich fonftituirt, wird zunächſt auch in Zukunft nur für den 
Winter thätig werden. Abwechjelnd wird Sonntags einmal ein ernterer 
Vortragd- und einmal ein leichterer Unterhaltungs-Abend ftattfinden. 
Der Verein hat die Aufgabe, feine Mitglieder fich gegenfeitig bilden 
und fördern au laffen. Der anfängliche ftarfe Ueberlauf, gegen drei: 
hundert Theilnehmerinnen, ift ſchon im vorigen Winter bei etwas an: 
gejpannten Bedingungen auf hundert bis hundertfünfzig gejunfen, und 
der Verein als ſolcher tritt jett fogar einftweilen nur mit etwa fieben- 
zig Mitgliedern ins Leben; aber weit entfernt dies zu beflagen oder 
überrajchend zu finden, wünſcht ınan fi vielmehr Glück dazır, meil 
nur aus einem engeren Kreiſe für ein Unternehmen diefer Art der 
rechte förderliche Vereinsgeiſt hervorgehen kann. 

Eine andere, gegenwärtig im erſten Entjtehen begriffene Schöpfung 
des biefigen Frauen-Ermwerbsvereins ift die Ausbildung von Kin» 
derpflegerinnen. Berlin, Breslau, Hamburg u. ff: find ung damit 
boraufgegangen; bejonders anregend wirkte hier das Beiſpiel der han 
ſeatiſchen Schwefter: und Nachbarftadt, aus welcher aud die eine oder 
andere förmlich ausgebildete Kinderpflegerin bier den Nutzen der 
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Sache handgreiflich fennen Tehrte. Vernünftiger Weife hat man fich 
dann im Borftande bei der Erörterung der Trage, ob das Bedürfniß 
ſolches Erfates oder folcher Aushilfe für die mütterliche Pflege wohl 
auch recht legitim oder mehr frivol jei, nicht lange aufgehalten, jondern 
es als eine gute Gelegenheit ergriffen, Mädchen des niederen Mittel» 
ftandes eine neue lohnende Laufbahn aufzuthun. Wie die meiften bej- 
jeren Garrieren, fett auch diefe freilich höhere Bildung als die bisher 
übliche voraus; aber der Lohn für die damit verlangte Capital-Aus- 
lage ift überreichlid. In dieſer Beziehung gleicht der Beruf expreß 
ausgebildeter Kindermädchen ganz dem Beruf von ausgebildeten Kran: 
fenpflegerinnen ohne geijtlihe Zracht und Eendung. Gegenwärtig be- 
tradhtet man jene noch wie eine Art Lurus für Yusnabmefälle. die 
Zeit wird indeſſen fommen, wo feine Mutter und fein Vater, die über: 
haupt in der Lage find einer Hilfe bei der Kinderwartung zu bedürfen 
und denen ihr Einfornmen eine Wahl erlaubt, gedanfen- oder gemwifjen- 
[03 genug fein würden, ihre Kinder einem Gejchöpf anzuvertrauen, dag 
nicht zur Pflegerin von Kindern eigens ausgebildet wäre. 

Langſam, aber ftetig bricht fi) noch eine andere Erweiterung der 
dem meiblihen Geſchlecht offenftehenden Erwerbögebiete hier Bahn. 
Ein rühriges hieſiges Cigarrengeſchäft hat den Verſuch gewagt, 
zu der Comtor-Arbeit ein junges Mädchen heranzuziehen; dieſer 
Verſuch ift jo durchaus gelungen, daß die Trägerin deſſelben im erften 
Lehrlingsjahre ſchon Gehalt, im folgenden Jahre einen Gehalt von 
200 Thaler Gold erhielt, und daß ihr jeßt eine zweite Comtoriftin 
an die Seite gejegt werden ſoll. Auf die Zweite fommt es in folden 
Fällen aber — an: die Erſte kann Ausnahme fein, ſowohl was das 
Bedürfnig als was die dafjelbe dedende Leiftung betrifft. A. L. 





Auch in Roftod ift, den Forderungen unferer Zeit ent- 
iprehend, ein Srauenbildungsverein gegründet. 

Bon einem Heinen Kreife angeregt fanden fich zuerft am 5. März 
d. %. in einem Privathaufe circa 20 Perfonen zufammen, die alle von 
der Nothwendigkeit durchdrungen waren, auch hier beftrebt zu fein, vie 
Ermwerbsfähigfeit des meiblichen Gejchledht3 zu fürdern. Unter den 
Berfammelten befanden fich die Vorfteherinnen von zwei der bejuchte- 
ften höheren Töchterſchulen biefiger Stadt, am Gymnaſium und den 
genannten Schulen angeftellte Yehrer und Lehrerinnen, fowie verfchie- 
dene, anderen Berufsklaffen angehörende Herren und Damen. Herr 
Doctor med. Dornblüth, der fi) troß feiner großen Praris und 
anftrengenden Thätigfeit als Arzt ein reges Ontereife für alle gemein= 
nügigen Bejtrebungen bewahrt hat, ftattete zunächſt Bericht über die 
Anfihten und Erfolge anderer Vereine zur Hebung der Frauenfrage 
ab. Sn der hieran ſich knüpfenden Debatte wurde als zu erjtrebendes 
Ziel die Gründung einer Fortbildungsfchule für Frauen und confir- 
mirte junge Mädchen, welche den Eurjus einer mittleren Töchterjchule 
durchgemacht, in Ausficht genommen und ein aus vier Herren und 
drei Damen beftehende8 Comite gewählt, da die Statuten des zu 
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gründenden Vereins, ſowie den Lehrplan der Schule zu entwerfen über- 
nahm. Ferner ftellte man es ſich zur Aufgabe, für populäre öffent: 
lihe Vorträge über wiſſenſchaftliche Gegenftände Sorge zu tragen, um 
auch in weiteren reifen anregend und bildend zu wirfen. Die Er: 
rihtung eines Induſtrie-Bazars für weibliche Handarbeiten ließ man 
auf ſich beruhen, weil hier ſchon, von anderer Seite gegründet, ein ähn— 
fihes8 Unternehmen beſteht. — Nachdem das Comité in mehreren 
Sitzungen die Statuten, ſowie einen vorläufigen Yehrplan entworfen, 
auch beides wiederholt mit der größeren Verfammlung berathen, war 
inzwijchen das Intereſſe fo erfreulich gewachfen, daß jchon Ende März 
dur ein, den verjchiedenften Ständen angehörendes Gründungscomite 
zu der am 2. April ftattgehabten öffentlihen VBerfammlung zur Con- 
ftituirung des Vereins aufgefordert werden konnte. Diefe Berfammlung war 
von ungefähr 200 Berfonen bejucht, unter denen namentlich die Damen 
— vertreten waren und fand in dem Saale der hieſigen Friedrich— 
Franz-Schule ſtatt. In einem einleitenden Vortrage ſuchte hier Herr 
Dr. Dornblüth dem von manchen Seiten ausgeſprochenen Mißtrauen 
gegen die Zwecke des zu gründenden Vereins zu begegnen, und betonte, 
daß die Beftrebungen defjelben nicht dahin gerichtet jeien, die politische 
Gleichberechtigung der Frau zu ermwirfen, fondern diefelbe zur Ergrei- 
fung praftiicher Berufszweige zu befähigen, durch eine dahin zielende 
vorbereitende Bildung, welche vor Allem durdy eine zu gründende 
Schule, wie dag entworfene Statut näher ausweife, angeftrebt werden 
folle. Nachdem nun dies Statut verlefen, ward daljelbe von 90 
Perfonen unterjchrieben, welche fi) darauf fofort al8 Verein un— 
ter dem Namen „Fzrauenfortbildungsverein" conftituirten und zur 
Wahl eines Vorftandes fchritten. In den Vorftand, der aus neun 
Perfonen, worunter mindeftens drei Damen, ftatutenmäßig beftehen 
joll, wurden gewählt: Herr Dr. Dornblüth, Herr Navigationg: 
lehrer Bager, Herr Stadtphyſikus Dr. Tefenberg, Herr Advokat 
Simonis, Frau Bürgermeifter Boldt, Frau Dr. Brum— 
merftädt, Zrau Advokat Burchard, Frau Conful Pätow und Frau 
Advofat Simonis. Bei der Gejchäftsvertheilung unter den VBorftands- 
mitgliedern ift Herr Dr. Dornblüth zum Vorfigenden, Frau Simo- 
nis und Frau Conſul Bätom zu Schriftführerinnen, Frau Boldt 
zur Raffenführerin und Frau Bnrhard zur Bibliothefarin für Die 
demnächſt zu gründende Bibliothef gewählt. Der Vorjtand wurde be- 
auftragt, daS en bloc angenommene Statut zu revidiren und hierüber 
in der nächften Generalverfammlung zu berichten, fowie auch für die 
demnächſt vorzunehmende Wahl des Schulcomite dem Pleno geeignete 
Perfönlichkeiten in Vorfchlag zu bringen. Durd eine in der Stadt 
cireulirende Miffion wurden weitere Mitglieder gewonnen und befteht 
ber Verein jet jchon aus 130 Perfonen. Da es alljeitig gemwünjcht 
wurde, daß die Schule ſchon mit Dftern ins Leben trete, wurde bereits 
am 13. April eine zweite Generalverfammlung berufen, in welder 
nach abgeftattetem Reviſionsbericht des Vorſitzenden das anliegende 
Statut beftätigt und die Wahl des aus fünf Perfonen beftehenden 
Schulcomite3 vorgenommen wurde. In das Comité find gewählt: 
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Gymnafiallehrer Dr. Brummerftädt, Gymnafiallehrer Bauer: 
meifter, Realſchullehrer Dr. Yabes, Fräulein Sophie Burdard, 
Borfteherin einer höheren Töchterfchule, und Frau Dr. Brummer: 
ftädt, die zugleich vem Vorftande des TFrauenbildungsvereing angehört 
und fo am Einfachften die Wünſche deffelben mit denen des Schul— 
comités vermitteln kann. Letzteres unterzog ſich mit Eifer und Sad) 
fenntniß feiner Aufgabe, berieth und beftätigte den Lectionsplan, gewann für 
die Schule geeignete Yehrkräfteund engagirte eine Dame, welche ſich während 
der Schulzeit im Schullofale aufhält und den Schülerinnen zum Anhalt dient. 
Bon den im Statut als „eventuell” bezeichneten Lehrgegenftänden ift der 
methodische Unterricht in Handarbeiten und die praftifhe Uebung im 
Kindergarten, letztere facultativ, bereits eingeführt, während der Unter: 
richt in franzöfiiher und englifcher Correfpondenz und in der Steno— 
graphie noch einftweilen unterbleiben. Für den Unterricht in der Ge— 
fundheitslehre hat fich leider fein Lehrer finden laffen, indeffen hat Herr 
Dr. Dornblüth es mit anzuerfennender Bereitwilligfeit iibernonmen, 
zum Beften der Schule einen Cyklus von Vorträgen über Gefundheits- 
pflege zu Halten und fomit zugleich den Wunfch für populäre Vor— 
träge, zu dem auch Nichtmitglieder des Vereins Zutritt haben, erfüllt. 
Die Schülerinnen nehmen unentgeltlih Theil daran. Das Schulgeld 
beträgt jährli 16 Thlr. und find von Privatperfonen mit danfens- 
werther TFreigebigfeit drei yFreiftellen für Unbemittelte begründet, wäh— 
rend die Vorfteherinnen zweier Sindergärten ebenjfo danfenswerth den 
Schülerinnen geftatten, fi in ihren Anftalten zu Kindergärtnerinnen 
auszubilden. Auch ftellte der hiefige Gemwerbeverein ein Schullofal zur 
freien Verfügung und da die Zahl der Schillerinnen erfreulicher Weife 
bereit auf 14 angewachſen war, konnte am 2. Mai d. %. die Eröff- 
nung der Schule ftattfinden. Die Koften derjelben find bei der jetigen 
Einrihtung auf 410 Thlr. jährlich berechnet und wird diefe Summe 
dur das Schulgeld, den Ertrag der Vorträge fowie durch den jähr- 
lihen Beitrag der Mitglieder des Frauenbildungsvereins jicher gedeckt 
werden. Her Gpmnafiallehrer Dr. Brummerftädt, der Vorfigende 
des Schulcomités, welcher fid) durch langjährige ſegensreiche Wirkſam— 
feit die allgemeinfte Achtung und Liebe erworben, hatte die Eröffnung 
der Schule übernommen und fprach in beredten Worten über den 
Zweck derjelben: die Schülerinnen durch geeignete VBorbildung zu einem 
praftifchen Lebensberuf zu befähigen. Er legte ihnen ans Herz, mit 
Eifer und Pflichttreue die — Bahn zu verfolgen und an 
ihrer Ausbildung zu arbeiten, der Erfolg und Segen, welcher jedem 
trenen Streben folge, werde dann auch hier nicht ausbleiben. — Möch— 
ten dieſe Worte auch für die Beſtrebungen des Roſtocker Frauenbil— 
dungsvereins prophetiſch ſein und ihm ebenſo wenig Erfolg und Se— 
gen, als pflichtgetreue, von der hohen Aufgabe durchdrungene Mit— 
glieder und Arbeiter an dem großen Werke fehlen! — H. S. 
Breslau Der Frauenbildungs-Verein zur Förderung der 
Erwerbsfähigfeit hatte fofort nad) dem Ausbrud) des Krieges ſich gegen- 
über dem Bundesfanzler-Amt erboten, einen Kurſus zur jchnellen Aus- 
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bildung von Frauen und Mädchen für den Poft- und Telegraphen- 
dienft einzurichten, damit durch Einberufung von Beamten zum Kriegs» 
heere und Bejorgung der fo viele Kräfte in Anſpruch nehmenden Feld— 
poft nit Störungen im Betriebe, mie fie jich ſeitdem fo vielfach her: 
ausgejtellt, entjtehen fünnten. Die darauf erfolgte Antwort lautet: 
„Dem Vorftande des Frauenbildungs:Vereins wird auf die gefl. 
Vorftellung vom 20. Juli Folgendes ergebenft erwidert: In der Tele— 
graphen:Vermwaltung werden nur bei einzelnen Telegraphen-Stationen, 
welche nicht die volle Arbeitskraft eines zweiten — erfordern, 
Mitglieder der Familie des Stations-Vorſtehers (auch Frauen und 
Töchter) als Gehülfen unter Verantwortlichkeit des Stations-Vor— 
ſtehers gegen eine entſprechende Vergütung beſchäftigt und bei der Poft- 
verwaltung ift den Vorſtehern von Poftanftalten an unbedeutenderen 
Drten, woſelbſt zur Erledigung der Dienftgefchäfte eine Arbeitskraft 
nach dem gewöhnlichen Maßſtabe zu wenig, zwei volle Arbeitskräfte 
aber zu viel find, ebenfalls geftattet, Perſonen weiblichen Gejchlechtes 
al8 Schreibgehülfen unter Verantwortlichkeit der Vorſteher zu ver- 
wenden. Eine weitergehende Verwendung von Perjonen weiblichen 
Geſchlechtes im Poft- und ZTelegraphendienfte ift nicht angänglich, aud) 
würde es in beiden Verwaltungen gerade jest an Perfonal zur Un: 
lernung von Frauen fehlen." Die Zeit hat feitdem gezeigt, wie gut 
es gemwejen wäre, für außerordentliche Verhältniſſe außerordentliche 
Mapregeln zu treffen, felbft wenn dadurch von dem Schema der Ver— 
waltung für den Augenblid abgegangen werden müßte. Zur Aus— 
bildung hätten ſich ſehr gut nicht mehr aftive Kräfte benuten laſſen, 
wie man ja aud im Kriege auf zur Dispofition geftellte Militairs 
zurüdgreift, und unter dem weiblichen Gejchlechte giebt es zmeifellos 
jeden Augenblid eine hinreichende Anzahl Perfonen, welche an Kennt: 
niffen im Rechnen und in der Geographie, fomwie im Schreiben 
die Konkurrenz mit Afpiranten der beiden DBermaltungen auf- 
nehmen können. Andere Vereine hätten gewiß fich im gleicher Weife 
zur Dispofition geftellt und fo könnte ſich der Staat ohne Koften eine 
mwohlfeile Vertretung feiner Beamten fichern, die noch den Vortheil ge: 
habt hätte, Viele erwerbsthätig zu machen, die fonft der Noth anheim- 
—— mußten, da Handel und Wandel wenig Auswege BE 
ieten. 8 


Der Lette-Verein wird vom 1. October ab die Ausbildung von 
Rranfenpflegerinnen in den Kreis feiner Xhätigfeit ziehen und 
bat durch die Tagesblätter gebildete Frauen und Yungfrauen, welche 
zur Krankenpflege Beruf fühlen, aufgefordert, ſich unter Beibringung 
ihrer Schulzeugniffe und einer felbftgejchriebenen kurzen Lebensbefchrei- 
bung bei feiner Schriftführerin zu melden. Der Berein wird ben 
Schülerinnen während der Zeit ihrer Ausbildung Unterftügung gewähren 
und nad deren Beendigung den Befähigten Förderung zum weiteren 
Fortkommen angedeihen lafien. Um indeß die Krankenpflege nicht nur 
— Berufszweige der Frauen, ſondern auch zu einem wahren 

lturelemente des Volkes zu machen, wird ebenfalls vom 1. October 
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ab Frauen und Jungfrauen Gelegenheit gegeben werden, einen Kurſus 
in der Krankenpflege durchzumachen, ohne daß fie damit den Zweck der 
Ausbildung zur berufsmäßigen Kranfenpflegerin zu verbinden brauchen. 
Sehr wünſchenswerth erjchiene es, daß Wagifrate und Borftände von 
Vereinen in Städten, wo eine folde Ausbildung zur berufsmäßigen 
Krankenpflegerin nicht zu ermöglichen ift, fich mit dem Vorftande des 
Lette «Vereines in Verbindung fetten und ihrerjeit3 Schülerinnen unter: 
ftügten, welche der Lette-Verein in Berlin unter feinen Schuß nehmen 
könnte. 


Correspontdlenʒen. 


Der Krieg gegen die franzöſiſche Modeſucht. 
(Aus Dresden.) 


n letzterer Zeit find unſerem Vereine mehrere Zuſchriften, die 
Ausſchreitungen der Modeſucht betreffend, zugegangen, was eine Be— 
ſprechung dieſer gar in unferer legten Verſammlung zur Folge hatte, 
aus der zwei Beſchlüſſe hervorgingen, die wir weiter unten unfern 
Schweftervereinen, fie zum gemeinfchaftlihen Vorſchreiten auffordernd, 
mittheilen. Um den Standpunkt, von dem unjere Beſprechung aus: 
ging, näher zu bezeichnen, möge eine der gediegenjten jener, leider 
annonymen Zuschriften, hier in Abjchrift folgen; 

Der Brief lautet: 

„In diefer hochbewegten Zeit des wieder erwachten deutfchen 
Selbjtbewußtjeing, drängt es mich, eine Sache Ihrer Beurtheilung 
zu empfehlen, die mir einer weitern Verbreitung durch Ihre 

ewandte Feder, nicht unmerth jcheint, fall8 Sie, verehrtes 

Fräulein, meine Anficht in diefem Punkte theilen jollten. 

Sie kämpfen ja für die Emancipation der Frauen, für eine 
ihnen gebührende würdigere Stellung in der Gefellihaft — gemiß 
ein edles Streben! Aber follten nicht die Frauen damit beginnen, 
ihre Miündigfeit zu beweijen, indem fie jich felbft frei machten 
von einem jchmählichen Joche, dem die meiften jich jest freimillig 
beugen und unterwerfen? Ich meine das Joch der Mode, — 
der franzöfifhen Mode! welches fie feit fo vielen Jahren in ſcla— 
vifher Abhängigfeit tragen, unbelümmert um den Spott und 
die Verachtung aller vernünftig Dentenden! — Jahrzehnte lang 
bat die Crinoline, hat der Chignon, haben andere Ausgeburten 
franzöfifhen Webermuthes und Ungejhmades die Deutfchen 
beherrjht und nur wenige Frauen und Mädchen haben den 
fittlihen Muth gezeigt, diefen Moden zu trogen und fich nad) 
— Geſchmack zu kleiden. So iſt das Gift der franzöſiſchen 

odeäfferei bis in die unterſten Volksſchichten gedrungen — es 
hat namentlich unſere Dienſtmädchen verdorben und namenloſes 

Verderben über alle Stände gebracht, denn wo die Mittel nicht 
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rechtlich zulangten, der Mode fröhnen zu können, wurden leider 
in vielen Fällen aud die umredlichen Mittel nicht gejcheut, nur 
um die Eitelfeit zu befriedigen. Soll denn aber das elende 
Treiben noch länger zu unjerer Schmach bejtehen? Ziemt es 
deutfchen Frauen und Mädchen, deren Männer, Söhne, Brüder 
und Berlobte jett in den heiligen Kampf für die deutfche Unab— 
bängigfeit ziehen, ziemt es diefen fich länger dem franzöfijchen 
Modenblödfinn zu unterwerfen, — ihn mit Stolz und Eitelfeit 
zur Schau zu tragen, während vielleiht die ihren ihr Xeben 
auf dem Schlachtfelde verbluten? Fühlt denn die deutjche Frau 
nicht, welche Entwürdigung darin für fie liegt? Und traut fie ſich 
nicht zu, fich nad) eigenem Geſchmacke anmuthiger, dem deutjchen 
Sinn und Anjtandsgefühl entjprechender Heiden zu können, als 
nad den Moden, die ung Frau Eugenie in frivolem Uebermuthe 
aufzudictiren für gut fand und mworin leider deutfche Frauen und 
Mädchen gleich proftituirten Dirnen einherftolziren, der untern 
Volksklaſſe theild zu Spott und Hohn, theild als böjes Beiſpiel. 

Vielleicht und hoffentlih bedarf es nur einer Andeutung, die 
deutichen Frauen auf das Unpaſſende aufmerfjam zu machen, 
welches darin liegen würde, wollten fie fich länger der franzöfiichen 
Modetyrannei unterwerfen — fprechen Sie das Wort aus, ver: 
ehrtes Fräulein, die Zuftimmung und der Dank aller Bernünfti- 


gen ift Ihnen gewiß. 
Eine deutfche Frau im Geiſte Vieler!“ 

Diefer Brief fpriht fo Har und umfaffend die Anfichten gewiß 
aller über dieſen Punkt vernünftig denfenden Frauen aus, daß wir 
darauf gejtütt, den Antrag ftellen: 

„Alle die jet bejtehenden Frauen-Vereine zu einem gemeinfamen 
Vorgehen in diefer Angelegenheit zu vereinigen, um jo zu einer 
Macht geworden, an die Deffentlichfeit tretend, die gejammte 
Frauenwelt aufzufordern: den Ausschreitungen der franzöfijchen 
Mode zu entjagen und in Kleidung und Sitte wieder die deutichen 
rauen, die deutjchen Mädchen zu werden, welche ftetS den Begriff 
der Sittigkeit, des Fleißes und der Jugend bezeichnet haben — 
mit dem aber jener franzöfifche, allem Gejhmad Hohn jprechende 
Aufpuß, fchlechterdings unvereinbar ift! —" 

Und ein zweiter Antrag wurde geftellt: 

„Die Herausgeber (innen) der deutfchen Modejournale, (welche 
meift Frauen, und rauen unjerer Richtung find) aufzufordern: 
die Moden in edler Einfachheit, gejhmadvoll und bejonders das 
Anftandsgefühl achtend, wiederzugeben, damit fie dem deutfchen 
Sinne, dem deutſchen Gefühle entſprächen.“ 

Dbgleih wir uns der Zuftimmung gewiß halten, möchte ich zur 
Begründung des Schrittes, ſowie zur Widerlegung einzelner Be— 
denfen, jhon im Voraus hinzufügen, daß erftlih, kaum je ein fold' 
günftiger Zeitpunkt fich wieder bieten wird, im Allgemeinen auf die 
Frauenwelt wirken zu können, als die jegt wieder erwachte allgemeine 
Begeifterung für alles Deutſche. Lafjen wir diefen günftigen Zeit 
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punft ungenütt vorübergehen, fo wird fi nur mühfam und langſam 
erfüllen, was jet mächtig gefördert werden fünnte. — Wir verhehlen 
uns nicht, gegen welch’ mächtigen Feind wir anfämpfen, der zwei große 
Verbündete in der Eitelkeit und Thorheit der Frauen befigt und rechnen 
auch nicht jogleich auf volljtändigen Sieg, aber eines guten und vorzugs— 
weiſe umfajfenden Anfanges fünnen wir unter den jegigen Zeitverhält— 
niffen uns verjichert halten, und Halten es daher für unfere Pflicht, 
ungejäumt den erften Schritt zu thun. 

Die Bedenkflihen fragen: — „was foll denn werden? wie follen 
wir uns denn leiden?" denen wollen wir zum Zrofte jagen, daß wir 
nicht meinen, eine vorgefchriebene Kleiderordnung einzuführen, auch daß 
wir, wie Fauny Lewald in ihren Briefen: „Zür und wider die 
Frauen” fagt, nicht nöthig haben zu Quäferinnen zu werden, nur von 
der gebanfenlofen Nahahmung jener unjchönen und verſchwenderiſchen 
Modetracht, wie fie ung aus Frankreich überfommt, wollen wir uns 
emancipiren und mollen zumächjt diefe Forderung an uns Alle, denen 
es um die wirkliche Erhebung unferes Gefchlechts Ernſt ift, ftellen. 

Alfo die Mode felbft werden und wollen wir nicht aus der Welt 
bannen, aber da8 Wie mir fie benugen, liegt in unjerer Macht und 
darin mögen wir unfern Geift und unfern Sinn befunden. Wir dürfen 
der Mode nicht unterthan werden, wir müffen fie beherrſchen, indem 
wir fie benugen, zwei ſchöne weibliche Eigenfhaften: Geſchmack und 
Schönheitsſinn zu pflegen, die beide fich am ficherften aus der Ber: 
edlung des Geiftes und Herzens bilden. Ein edles, Hardentendes weib— 
liches Wefen fann ihrem Körper, dem Wohnfize ihres Geiftes und 
ihrer Seele, die Schmach nicht anthun, ihn zum Geſtell für diefen 
unnatürlichen und geſchmackloſen Modepuß zu machen. 

Zweckmäßige und geſchmackvolle Kleidung, was Beides ſowohl im 
einfachiten als reichften Anzuge ſich darftellen läßt, fei die Richtſchnur 
wonach deutjche Frauen fich zu kleiden, fid) da8 Wort geben wollen! dies 
wird befjer al8 manches Andere das Vorurtheil gegen ung bewältigen 
und die erftrebte Gleichberechtigung erringen helfen, denn es ift der 
offene Empfehlungsbrief der da jagt: — daß wir nicht zu der Zahl 
der „Thörinnen“ zu rechnen find. 

vo empfiehlt der Dresdener. ffrauenbildungsverein, das Vor: 
liegende den Schweftervereinen zur geneigten Prüfung reſp. Zuftimmung 
und bittet den Dresdener Verein von ihren Anfichten über den beſproche— 
nen Punkt in Kenntniß fegen zu mollen. 

Der Dresdener Frauen-Bildungsverein. 
Der Borftand: 
— H. Eee Leubnigerftrage Nr. 3. Fräulein U. Löhn, 
euzftraße Nr. 4. III. Fräulein M. Menzzer, Mathildenftraße No. 38b. 
Dresden, den 1. September 1870. 
Nachſchrift. 

Die von dem Dresdener Verein ausgegangene Kundgebung, ent- 
fpricht durchaus den Auffaffungen, aus welchen der Aufruf des Lette- 
Vereins vom 22. Yuli d. J. entjprang. Wir find —— daß die 
einmal gegebene Anregung nicht ohne gute Früchte bleiben kann. Die 
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Befreiung von der franzöfifchen Unfitte, welche keineswegs ausſchließen 
fol, daß ein geläuterter und feiner Geſchmack ausländiichen Urjprungs 
von den Frauen überall beachtet werde, hat eine viel größere Bedeutung 
für die gefammte Frauenwelt, als e8 auf den erften Blick überall 
erfcheint. Gelingt es den deutſchen Frauenvereinen, deren Augenmert 
wir ausdrücdlich auf diefen Punkt hinlenken, in diefer Richtung einer 
gefunderen Bewegung ihre Kräfte zu leihen, fo werden fie damit unzäh- 
fige Vorurteile befeitigen, die ihrem Wirfen auf andren Gebieten im 
Wege ftanden. Bor der Hand müſſen wir bier in Berlin wünſchen, 
daß ung auch von anderen Vereinen gemeldet werde, wie man dieje 
Angelegenheit betrachtet und welche Schritte zu ihrer weiteren Verfol— 
gung geeignet erfcheinen. Auch wird darauf zu achten fein, daß man 
diejenigen Frauen und Mädchen, welche ihre Uebereinftimmung mit dem 
hohen Zwecke bekennen, beim Worte nimmt und in der Mitgliedichaft 
unjerer Vereine einzureihen ſucht. Während des Krieges felbft ift die 
allgemeine Aufmerkjamfeit zu ſehr bejchäftigt, um ein thatträftiges Bor- 
gehen zu geftatten. Sobald indeffen der Friede gefchloffen, muß bie 
gegenwärtig wahrnehmbare Vertiefung des fittlichen Ernftes in unjerem 
Volke benugt werden, um einen Anfang zu fchaffen in der Verwirkli— 
hung des angeftrebten Zieles. 
v. SHoltendorff. 





Literatur. 


Holländiſche Franenliteratur. 


Wenn das am grünen Holze gejchieht, was foll am dürren wer- 
den? fo fragen wir ung —— bei Durchſicht zweier holländiſcher 
Brochüren über die Frauenfrage, welche vor uns liegen. Nicht als ob 
es uns wunderte, ſie auch dort discutirt zu ſehen, aber die Art, mit 
der es geſchieht, beweiſt wie dringend ihre Löſung ſelbſt in einem Lande 
erſcheint, das, durch Reichthum ausgezeichnet, viel häufigere Ehen, 
ſelbſt Wittwen heirathen durchſchnittlich zum Zweitenmale, zuläßt, und 
wo überdies für unverheirathete Frauen der beſſeren Stände von jeher 
ein ehrenvoller Erwerbszweig offen ſtand, indem die ganze weibliche 
— und der weibliche Unterricht in Holland in den Händen von 
rauen liegt. — 

— Beide Werkchen ſind von Männerhand geſchrieben und beleuchten 
die Frage etwas trocken und nüchtern, aber durchaus vom Standpunkte 
der geſunden Vernunft aus. Sie kommen auf dieſem Wege zu Reſul— 
taten, die man bei uns — im Lande der Idee und der Romantik — 
mitunter noch gar zu gerne, als excentriſch und übertrieben verdammt. 
De Toekomst der Vrouw, Die —— der Frau, von Mr. B. 

D. H. Pellegen, heißt die eine Brochüre, die ſich vorzüglich mit der 
eirathsfrage beſchäftigt und deren Verfaſſer ganz entſchieden die An— 
icht zu widerlegen ſucht, als ob die Frau nur allein und vorzugsweiſe 
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für die Heirath und den engen Kreis des Haufes beftimmt fei. Er 
weit ftatiftifch nach, daß in Holland des Geſchlechts diefen Beruf 
ohne jein Verfchulden verfäumt, und daß von den übrigen *% Viele 
diefe Beftimmung erft nad dem 30. und 40. Jahre erreichen. Mit 
Recht dringt er darauf, daß diefer Zuftand der Gejellihaft anerfannt 
werde, daß man nicht länger die Augen vor der Wirklichkeit ver- 
Ichließe, und zieht den Schluß: „Man fage nicht länger, die Frau fei 
für die Ehe allein beftimmt und richte die gefellichaftlichen Zuſtände 
danad) ein, oder man habe den Muth zu erklären, daß die Minderheit 
der Mehrheit müſſe aufgeopfert werden.” — Sehr nett ift die Aus- 
führung, ob die Ehe auch wirklich fo große Vortheile und Rechte bringe, 
als man immer behaupte, wobei die beftehenden Ehegefete einer fcharfen 
Kritif unterzogen werden. Bezüglich Holland's ift dabei zu ermähnen, 
daß man dort nad) und nad) aufhört, fih an die drakoniſche Strenge 
des Code Napoleon zu binden, wonach die Frau, mo fie auch fei, von 
ihrem Danne gefeßlich reclamirt werden kann. Bellegen jagt, daß 
man der Frau wohl aufgebe, heimzufehren, aber fie könne fich ab- 
kaufen. Habe fie num nichts, und fomme nicht von felbft, möge fie in 
Gottes Namen fort bleiben, und nur die vermögende Frau habe es 
mit ſich jelbft auszumachen, was ihr lieber fei, ihr Geld oder die Ge— 
jellichaft ihre8 Mannes. 

Schließlich befürwortet der Verfaffer die Erziehung der Frau zur 
Arbeit und meift die fomifche Vorftellung zurüd, daß fie dadurch zu 
einem unpoetijchen Wefen herabfinfe; er fragt in Hinblid auf die ge- 
ringeren Klaſſen, ob man denn im Ernft glaube, daß die Poefie, welche 
die Frau umgebe, in den unteren Schichten der Gejellichaft nicht zu 
finden fei, ob dem Arbeiter fein Mädchen, wenn ihre Hand auch von 
ehrlihem Tagewerk geröthet, nicht eben fo poetifch ericheine, al3 dem 
vornehmen Herrn die vornehme Dame? Vollftändig aber unterjchreiben 
wir den Schluß des verftändigen Werfcheng; der den Männern, welche 
heivathen wollen, zuruft: Womit habt Ihr den Marjchallsftab ver- 
dient? habt Ihr Euch auch einer Frau würdig gemacht? denn er 
meint, jobald die Frau nicht mehr allein auf die Ehe angewiejen fei, 
werde jie nur noch nad) diefem Grundfag heirathen mollen! 

Die zweite Brochüre handelt von: De Opeveding der Vrouw, 
der Erziehung der Frau, duch Brof. van der Wyk. Er 
fordert nachdrüdlic für das Mädchen, namentli” aus den mittle- 
ren und höheren Ständen eine gründfichere geiftige Ausbildung 
und indem er Feͤnélon citirt, welcher es tadelt, daß man fo wenig Ge— 
wicht auf die Ausbildung des Mädchens lege, und, während man darin 
dem Knaben jede Sorgfalt zumende, bei dem Mädchen voraugjeke, es 
fei genug, wenn e3 die Haushaltung und Gehorfam gegen ihren Mann 
lerne, macht ji) van der Wyk mit Recht luftig über Schuldirector Flas— 
bar, welcher jelbft heute noch: „von dem natürlichen und gottgeordne- 
ten Uebergewicht de3 männlichen Willens”, rede. 

Profeffor van der Wyk wünſcht darum, was wir in Deutfchland auch 
wollen, daß man die Mädchen in derjelben Weife gründlich unterrichte 
wie die Knaben und da man in Holland mit der äußeren Organija- 
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tion des meiblihen Schulweſens, ſchon feit lange viel weiter gediehen 
ift, al8 bei uns, jo dürfen wir ung nur vorfehen, daß man uns nicht 
auch dort, wie beveit8 in dev Echweiz, den Vorrang ablaufe. Scam- 
haft aber verhüllen wir das Haupt bei jener Stelle, wo der Verfafier 
mit ftrengen Worten tadelt, wie die junge Holländerin nach dem jieben- 
zehnten Jahr faum noch Gelegenheit habe, ſich weiter auszubilden, 
mährend unfere Mädchenſchulen befanntermaßen nicht über das Alter 
von 14 höchftens 15 Jahren hinausreichen. 

Vergeſſen wir dabei nicht, daß die Holländer zwei Seminare für 
Lehrerinnen befigen, und die meibliche Eramenordnung in dreiftufiger 
Zheilung eine ganz vortreffliche ift. Daß die Eramina an ſich noch 
viel zu wünjchen übrig lafjen, geht aus einem Citat von Dr. de Kayſer 
hervor, welcher meint, man empfange bei dem Examen der Hilfslehrer 
und Hülfslehrerinnen ftet3 den Eindrud, nicht als ob die Frau eine 
andere Art von Menſch fei, jondern als ob fie überhaupt einer geringeren 
Menjchenforte angehöre. — Tout comme chez nous! Nachdem der 
Verfaſſer jeine Landsleute über die gefürchteten — die eine tiefere 
Bildung der Frau nach ſich ziehen könnte, beruhigt, nachdem er wohl 
den Unterſchied hervorhebt zwiſchen einer gelehrten und gebildeten Frau, 
nicht mit Unrecht meinend, ein gelehrter Mann im vollen Sinn des 
Worts, ſei für die Ehe nicht minder ungeſchickt, als eine gelehrte 
Frau, verlangt er, daß man dem Geſchlecht ſeine Freiheit laſſe, ſich den 
Beruf zu wählen, der jeder Frau für ſich am Beſten dünke, und daß 
man ihnen die Lehranſtalten der Knaben und jungen Männer nicht 
länger verſchloſſen halte. Auch er lehnt ſich gegen die Anſicht auf, die 
Frau immer nur als ein Weſen zu betrachten, welches einzig dazu 
beſtimmt ſei, in einem poetiſchen Dunſtkreis zu ſchweben, daß ſie mehr 
ſei als „ein Amüſirvogel“ nur dafür geſchaffen die liebende Spiel— 
genoſſin des männlichen Geſchlechts zu bleiben. Ein Amüſirvogel 
— das Wort erſcheint uns für eine beſondere Richtung unſeres Ge— 
ſchlechts als geradezu klaſſiſch und ſollte in unſerer Sprache adoptirt 
werden, um fernerhin jene Gattung zu bezeichnen. — So hat alſo auch 
in den Niederlanden die Frauenfrage zwei wackere Vorkämpfer gefunden, 
die nicht vereinzelt ſtehen, wie eine ſeit Anfang dieſes Jahres beſtehende 
Frauenzeitung Ons Streven, (Unſer Beſtreben) beweiſt. Sie erſcheint 
wöchentlich und wird ſehr gut durch eine Frau redigirt, welche ſich 
unter dem beſcheidenen Pſeudonym Agatha verbirgt. Näheres über 
das Blatt berichten wir ein ander Mal.*) — 

Euife Büdner. 





Die Berliner Volksküchen. Organifationsplan und cultur- 
biftorifche ftatiftifche Darftellung nebft Statut, Verwaltungs: und Kaſſen— 
berichten und 37 Kocrecepten von Lina Morgenstern. Dritte Auf: 
lage. Berlin 1870, Berlag von Dtto Loewenſtein. 

Das kleine zuerft im Jahre 1868 erjchienene Werf der berühmten 
und verdienten Begründerin und Leiterin der Berliner Volksküchen liegt 


*) Mi bereits an anderer Stelle beforgt, fol aber auch ferner geſchehen. Die Rep, 
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uns gegenwärtig in dritter ftarf vermehrter Auflage vor, was, wenn 
man das ephemere Schidjal, das ähnliche Broſchüren jehr häufig zu 
haben pflegen, in Betracht zieht, fhon an und für fich die befte GH. 
pfehlung der Arbeit it. Frau Lina Morgenftern giebt aus dem 
reihen Schatze ihrer Erfahrungen eine überfichtliche Gefchichte der 
Bolksfühen. Sie entwidelt die Motive ihrer Begründung im 
Jahre 1866, beleuchtet ihre fociale, wirthichaftliche und diätetifche Be— 
deutung, jchildert ihre Organifation, mit Berüdjihtigung der Bedin- 
gungen ihrer Lebensfähigkeit und jpricht fich eingehend über Nährftoffe 
und Nahrungsmittel, wie über die Verwaltung und Gejhäftsführung 
aus. Die Gefchichte der Volfsfüchen bietet einen höchft wichtigen und 
lehrreichen Beitrag zur Löſung der Frauenfrage, denn fie zeigt ung, 
wie ein Werk von großer volfswirthichaftlicher und humaner Bedeutung 
nicht nur von einer Frau ing Leben gerufen worden, jondern, mit dem 
Beiftande verdienter Männer, aber doch hauptjächlich durch die Thätig- 
feit der Frauen zu einer Blüthe gebracht werden konnte, daß yegen- 
wärtig zwölf Volksküchen beftehen, welche jährlich circa zwei Millionen 
Menſchen ſpeiſen und bei Verabreichung von nahrhafter, wohlichmeden- 
der Koft in veichlihen Portionen und zu jehr geringen Preifen doc) 
einen Ueberſchuß erzielen, vermöge defjen immer neue Einrichtungen 
um allgemeinen Wohle ‚getroffen werden können. Die Voltsfüchen er: 
— ſich denn auch der allſeitigen Anerkennung; J. M. die Königin 
Auguſta, als Protektorin, wendet ihnen die wärmſte Theilnahme zu, 
die ſtädtiſchen Behörden haben der Gründerin in einem Schreiben 
ihren verbindlichſten Dank ausgeſprochen und ebenſo wie die Militair— 
behörden verſchiedentlich ihr Gutachten eingeholt. In Hamburg, Bres— 
lau, Warſchau und einigen anderen Städten ſind nach dem Muſter 
und Vorbilde der Berliner Volksküchen ähnliche Inſtitute mit gutem 
Erfolge eingerichtet worden. Die mitgetheilten Kochrecepte find in dieſer Hin: 
ſicht eine dankenswerthe Gabe, empfehlen ſich aber auch jeder größeren 
Haushaltung zur Berückſichtigung. J. H. 


Ehronik. 


Deutſchland. 


Berlin. Aus dem Berichte eines Delegirten, der mit einer Sendung 
von Liebesgaben des Berliner Hilfsvereins für die Armeen im Felde 
nach dem Kriegsſchauplatze reiſte, entnehmen wir folgende Stelle: 

„Die Noth in Saarbrücken ſelbſt iſt, was Lebensmittel betrifft, 
gehoben. Wir ließen ne dort nur einige Sachen, die gerade fehlten, wie 
Sago, Nudeln, Thee, Gilfa, und übergaben einer Dame zur perjüns 
lihen Vertheilung 45,000 Stüd Eigarren und 200 Pfd. Chofolade. 
Diefe Dame, eine Ungarin, uns von Herrn Benſen als eine Gräfin 
Roszé vorgeftellt, war mit Aufopjerung ihrer Kräfte Tag und Nacht 
auf dem Bahnhof von Saarbrüden thätig, Verwundete zu tröften, zu 
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verbinden, zu erquiden. Sie wurde durch ihr freundlich liebevolles 
Weſen der Troft der leidenden Krieger, feitdem fie die ganze Yeitung 
der wirthichaftlihen Einrichtungen zur Pilege der Verwundeten auf 
dortigem Bahnhof übernommen hatte. Einen eigenthümlichen Kontraft 
bildete der Anblick diefes Engels in Menfchengeftalt gegen einen Herrit, 
der feiner Pflicht gegen die Verwundeten dadurd zu genügen glaubte, 
daß er auf dem Bahnhof mit weißen lack: Handichuhen umberging.“ 

In ebenfo anerfennender Weife jpricht ſich der Bericht über die 
unermüdliche Thätigfeit der Kranfenpflegerinnen aus Köln, Mainz, Worns, 
Bonn aus. 

Dresden. Der Frauenbildungsperein eröffnet am 1. Okto— 
ber eine Sonntagsſchule für fonfirmirte Mädchen der umbemittelten 
Stände. Gelehrt wird: Deutfhe und franzöjiihe Sprache, Nechnen, 
Zeichnen, Schneidern nad) Maß, Nähen auf der Nähmaſchine. Der 
Unterriht wind Sonntags von 11 — 1 Uhr Mittags, ſowie Diens— 
tags und Donnerftags von 7,8 — "10 Abends ertheilt. Meonatlicher 
Beitrag: 5 Nor. 





Defterreid. 

Aus Ockovar in Slavonien erhielt Frau Dr. Goldjhmidt in Yeip- 
zig eine Geldjendung begleitet von einer BZufchrift, die für unfere Yejer 
von doppelten Intereſſe jein dürfte, indem fie neben der patriotiichen 
Geſinnung zugleih den Beweis liefert, daß unjere Beſtrebungen in 
entfernten Kreifen Boden gewinnen. Die Zuſchrift lautet: „Geehrte 
Frau! Durd) die Neuen Bahnen erfuhr ih, dak Sie für die armen 
Berwundeten Gaben entgegennehmen. Sch erlaube mir daher Ihnen 
beiliegend das Ergebniß einer, unter meinen Befannten gemachten, Col- 
fefte zu fenden. Gott möge alle Yiebeswerfe jegnen.“ 

Eine im fernen Dften lebende Deutjce. 

In Wien ift nad dem Vorbilde des in Berlin gegründeten 
Vereins deutfcher Lehrerinnen und Erzieherinnen ein Verein üfterrei- 
chiſcher Lehrerinnen und Erzieherinnen in's Leben getreten, über den 
wir ung einen ausführlicheren Bericht vorbehalten, 


5chweiz. 

Aus Bern iſt der Herausgeberin des Frauenanwalt ein Brief 
zugegangen, in welchem die Schreiberin die Lazareththätigkeit der deut— 
ſchen Fürſtinnen in der verletzendſten Weiſe herabſetzt, die Deutſchen 
wegen der Beſchießung Straßburgs der Barbarei anklagt, welche die 
Geſchichte richten wird und wörtlich ſagt: „Wenn der König von Preu— 
ßen ein Mann von Ehre ſei, fo ſtelle er jetzt, wo in Frankreich die 
Republik erklärt ift, den Krieg ein und laſſe Elſaß und Lothringen abjtim- 
men, ob es deutjch oder franzöfifch fein wolle". Einer Entgegnung auf 
diefen Brief bedarf es um jo weniger, al$ diejelbe bereits in dem „Offe— 
nen Briefe” der Frau Henriette Goldſchmidt enthalten ijt, e8 wäre 
nur darauf aufmerkfjam di machen, daß die Beichiegung einer Feſtung 
nirgend als ein Aft der Barbarei angefchen wird, wohl aber die Beſchie— 
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Kung einer offenen Stadt wie Kehle, welche die Schreiberin mit Still: 
jhweigen übergeht. Was aber die Abftimmung anbetrifft, fo Klingt 
das ebenjo al3 ob man die ihren Eltern geraubten und von den Tür— 
fen zu Janitſcharen erzogenen Chriftenfinder oder deren Nachkommen 
hätte fragen follen, ob fie zu ihrer Familie zurückkehren wollen. 
Wir würden übrigen® von diefem Briefe feine Notiz genommein 
haben, wäre er uns nicht als Ausdruck der öffentlihen M e- 
nung zugefandt worden; wir haben das AButrauen zu den Bewoh— 
nern Berns, daß dies nicht der Fall fei und möchten ihnen Gele: 
genheit geben, fi gegen die Aeußerungen diefer unberufenen Dolmet: 
Iherin ihrer Gefinnungen zu verwahren. 


Schweden. 

SGothenburg, 24 Auguft. Durd den norddeutichen Konſul ift 
bier der Aufruf des Berliner Central: Comite'S zur Pflege verwunde- 
ter und erkrankter Krieger in Cirkulation gejett, dem beveitwillig von 
den hier zahlreich angefiedelten Deutjchen durch Zeichnung von Beiträ- 
gen entiprochen wird. Für eine Anzahl deuticher Frauen hatte e8 aber 
diefer Aufforderung nicht bedurft; jchon im Anfange diejes Monats 
waren diefelben zu einem Comite zufammengetreten und hatten in einem 
in deutjcher Sprache erfchienenen Eirkular, ji an ihre Schweſtern mit 
der Bitte gewandt, nad) beften Kräften dazu beizutragen, daß der helfen- 
den Hand der LYabetrunf und die ſchützende Binde für die Wunde nicht 
fehle. Der bier berrfchenden deutſch-feindlichen Stimmung der Scan- 
dinavier gegenüber gehörte einiger Muth zu diefem Hervortreten, und 
e3 hat denn auch an Angriffen gegen brave Frauen nicht gefehlt. 


Unterrichts-Anzeigen und Arbeitsmarkt. 


Im Seminar des Berliner Frauenvereins zur Beförde- 
rung Fröbelſcher Kindergärten beginnt am 6. Dctober ein neuer 
halbjähriger Eurfus zur Ausbildung von Kindergärtnerinnen. Anmeldungen 
werden angenommen bei Frl. Valeska Heymann, Potsdamerftraße 128 
von 8—9 u. 3—4 Uhr, und bei Herrn Schulvorfteher Luther, Melchior— 
ftraße 10 von 12—2 Uhr. 

Im RR ee des Frauenvereins zur Be— 
förderung Fröbel’icher Kindergärten beginnt der neue Curſus am 6. October. 
unge Mädchen, welche fich zu Kinderpflegerinnen ausbilden wollen, 
fönnen ſich melden bei rau Sanitätsräthin Heymann, Neue Prome- 
nade 8 und bei Frau Thölde, Obermallftraße 11. 

Lette-Verein. Zum 1. October find dur) das Arbeits-Nach— 
weiſungs⸗Büreau zu bejegen: 4 Stellen für geprüfte Lehrerinnen; 
3 Stellen für englifhe Gouvernanten; 5 Stellen für höhere Bonnen; 
2 Stellen für Gejellichafterinnen in mittleren SYahren, im Vorlefen geübt; 
1 Directrice für ein Putgefhäft nad Halle a. S. Arbeiterinnen für 
feine Frivolitäten werden geſucht. 


Berantw. Red. Jenny Hirſch in Berlin. — Drud von H. Blanke in Berlin. 





De. 8. Der Frauen-Anwalt. 1870. 


Gruß einer deutfchen Frau an die Schweltern im Elfaß. 


Bon Lonife Züchner. 





Deutſche Schweftern in Straßburg und im Eljaß, vergönnt es der 
deutfchen Frau, daß fie heute im Namen Bieler ein Wort de8 Grußes, 
des Mitgefühl! an Euch richte! 

An einem Augenblid, wo noch die Waffen Elirren, wo alfe Leiden: 
ichaften durcheinander wogen und die Gluth des Hafjes wild empor 
(odert, da ift e8 jchwer und gewagt, die rechten Worte der Verſtändi— 
gung zu finden und unferes großen Dichters Ausspruch möchte fich leicht 
geltend machen, „es übertönt der Sturm die zarte Stimme!” Aber 
wo ber Mann uns vielleicht auch zurückſtieße, da darf die Frau ſich 
mit der Sprade herzlichen Vertrauens an die Frau wenden, an die 
Frau, die unmöglich ihres deutichen Urfprungs vergeffen haben kann, 
die mit ung eine Zunge redet, die Geift und Herz an denfelben Quel- 
len der Bildung genährt und gefräftigt hat, wie wir. 

Wenn zwei Schweftern in früher Jugend fich kennen, jede ih— 
ven bejonderen Weg geht und fie dann nach langen Jahren, in reifem 
Alter, ſich wiederfinden, fo mögen fie einander wohl im erften Augen- 
blick mit zweifelndem Blicke betrachten, bis fie die längft verlorenen 
Züge neu erfennen, bis die gemeinjchaftliche Erinnerung an die früheren 
Zage in ihnen wach wird — dann aber ftürzen fie einander weinend in 
die Arme, um fich fchluchzend zu geftehen: „Ja, ich erkenne Did), wir 
find die Töchter einer Mutter, daſſel be Vaterhaus hat unfere Kind» 
beit behiütet, und wir fühlen es mit allen Fafern unferes Dafeins, daß 
wir Blut von einem Blut und Fleiſch von einem Fleiſche find." 

Deutfche Schweftern im Elſaß, der Tag und die Stunde, fie kön— 
nen nicht ferne fein, da wir einander dergeftalt im Geifte umarmen! 
E3 muß die Kunde an Euer Herz und Ohr gedrungen fein, wie tief 
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und fehmerzlih wir mit Euch in den Tagen Eurer ſchwerſten Noth 
gelitten, wie wir darauf finnen, Euch beizufpringen, Euch zu helfen 
und zu ftügen, wo und wie wir es nur immer bermögen. Die ver- 
lornen Söhne und Brüder, die fünnen wir Euch freilich nicht zurück— 
erftatten, aber denft daran, wie grade hier unfere Thränen zujammenflie- 
gen, wie grade hier ein gleiches, gemeinfames Leid ung doppelt und drei» 
fach zu Schweftern macht. — Aber aud) ohne diejes find mir einan- 
der ja niemals ganz entfremdet gewefen; taufend Bande der Verwandt: 
ichaft und der Freundfchaft knüpften Euch immer und Fnüpfen Euch 
noch jett an das alte Vaterland, von jenen Zeiten her, da ung fremde 
Eroberungsluft noch nicht getrennt und auseinander geriffen hatte. 
Neue Bande der Dankbarkeit haben fi) dazu gefügt in jenen trübjten 
Tagen Deutfchlands, wo e3 fo viele feiner beiten Söhne gewaltjam 
von fich ftieß, die drüben bei Euch eine zweite deutjche Heimath fanden, 
und was Ihr damals an unfern Söhnen und Brüdern gethan, das 
haben wir Euch nimmer und nimmer vergeffen. P 

Aber tiefer gehend noch als alle dieſe Beziehungen find die Bande 
des Geiftes, des Gemüthes, die uns immerfort umd ungetrennt ver: 
einigt haben. ft Euch im Umkreis Eures Haufes und Eurer Fa— 
milie die deutjche Meutteriprache jemals fremd geworden? O nein! 
und durch fie habt Ihr mit uns fortgelebt, mit uns fortempfunden! 
Iſt die große Glanzzeit unferer deutjchen Literatur und Kunſt nicht 
au für Euch gemejen? Haben die Heroen deutjchen Geiftes nicht 
auh für Euch gedichtet, für Euch gejchrieben und geforiht? Ihr 
ichöpftet mit ung aus den gleichen Quellen der Bildung, hr theiltet 
mit uns das gleiche Brod des Geiftes — Schweftern, wir find älter 
und reifer geworden, aber unfere Züge und unfer Empfinden, jie tra- 
gen das gleiche Gepräge! 

Darum, wir befhmwören Euch darum, faget num und nimmermehr: 
Wir find Franzöfinnen geworden! es wäre bitterer Verrath an Eud) 
felber! Nicht al8 ob wir die franzöfifhe Frau gering fchägten, nicht, 
als ob wir fie nicht auch im allgemein menfchlihen Sinne als Echwefter 
liebten und heute berranerien, aber die Elemente ihres Lebens jind 
andere, al$ die Eurigen. Euch hat zum größten Theil die proteftan- 
tiihe Schule erzogen, fie das Klofter; Ihr feid bei Eurem Thun und 
Laffen nur Eurem Gewiffen verantwortlih, fie ift bis in's Kleinſte 
ihrem Beichtvater unterthan — damit ift Alles gejagt! Sagt nicht, 
wir find Franzöfinnen geworden! weil Ihr äußerlich franzöſiſche Art 
und Sitte angenommen, weil Yhr im Salon und auf der Straße fran- 
zöfifch redet; wo der Ernft und die Tiefe des Lebens Euch berühren, 
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da tritt Euch wie von felbft das deutſche Wort auf die Lippe. Wenn 
hr die Hände Eures Kindes faltet, fo betet hr deutſch mit ihm, 
wenn Euch Yeib oder Seele bedrängt ift, fo klagt Ihr in deutſcher 
Zunge und wenn Euch Freude erfüllt, fo jubelt und dankt Ihr in 
deutſchen Yauten — und wollten wir auch den Typus des guten, 
Ihlichten, deutfchen Bürgerhaufes fuchen, fo finden wir ihn drüben bei 
Eud, faft noch deutfcher und tüchtiger, als er bis heute bei ung ge- 
blieben ift. 

Deutfhe Schweftern im Elſaß, eine große und erhabene Aufgabe 
ift Euch in diefen Tagen geftellt. An Euch zunächft liegt es, das Del 
der Liebe auf die Wogen des Hafjes zu gießen, mit mildem, verföh- 
nenden Wort, mit weicher Hant tie ſchweren Tage Eurer deutichn 
Neugeburt vorüberzuführen und abzufürzen. Sekt liegt die Zukunft 
noch dumpf und dunkel vor Euch; es ift unendlich ſchmerz- und pein« 
voll, ſich da wieder loszureißen, wo man feit langen Jahren dur 
taufend Bande der Sympathie und der Zufammengehörigfeit feftge- 
wurzelt ift — follten wir dies verfennen? Eben, weil Ihr deutjcher 
Art feid, wird Euch die Trennung doppelt fchwer fallen und wir 
müffen Euch darum nur um jo höher lieben und achten, nur vergeht 
das Eine nicht, was Euch diefe momentane Prüfung auferlegt. Es 
ift feine rohe Willführheit des Einzelnen, Feine Ausübung eines grau— 
famen Eroberungsrechtes, da8 Euch dergeftalt mit dem deutjchen Mut: 
terlande zu vereinigen fucht; es ift das Walten der ewigen Gerech— 
tigfeit, das Weltgeriht der Gefhichte, welches dem durch 
fremde Lift und Eroberung Jahrhunderte lang zeriffenen umd gebeug- 
ten Deutjchland diefe Stunde der Genugthuung heraufgeführt hat. 
Schweſtern, e8 giebt wieder eine deutjche Nation, die heiß 
darnach verlangt, ihr lang entbehrtes, ſchmerzlich beweintes Kind mit 
taujend Liebesarmen an fich zu ziehen und zu fetten! 

Darum meinet und trauert nicht zu fehr, Takt Euren Schmerz 
nicht zur Bitterfeit, laßt das Leid des Augenblids nicht zum Haß und 
Groll emporwachſen! 

Auch Iphigenia, als ſie die fremde Küſte verließ, die ihr ſo lange 
Heimath geweſen, blickte weinenden Auges zurück auf dieſe und auf 
die Freunde, die fie dort verlaſſen, aber fie kehrte ja zurück in's Vater— 
haus, und die Schwelle des Vaterhaufes, nicht die Fremde ift 
es, die auch Euch empfängt! Al alle fchlimmen Leidenfchaften einer 
roheren Zeit Euch einft demfelben entführt, da Hafften feine Wunden, 
feine Zinnen lagen eingeftürzt und freche Räuber riffen feine Bau— 
fteine auseinander, — 
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Aber deutſcher Sinn und Geift, fie follten nicht untergehen, aus 
Schutt und Ajche ftieg und fteigt ein neuer, ftolzer, mächtiger und 
fefter Bau empor, von dem wir hoffen dürfen, daß er fich in herrlicher 
Weife vollendet. Dieſes neue, fchönere Vaterhaus öffnet Euch feine 
Pforte und an deſſen Schwelle fteht die deutfche Schweiter, Euch zu 
empfangen mit deutſchem Grüß und Kuß. O, Iehret Eure Kinder, 
diefe Schwefter lieben und verftehen und gebet Euren Gatten und 
Brüdern das Beiſpiel der Verföhnlichkeit, des freundlichen Entgegen- 
fommens. Wenn aber dann die gute Zeit angebrochen, wenn mir 
einander ganz und völlig als Schweftern anerkannt, dann werdet Ihr 
vereint mit uns bauen und arbeiten an dem Werfe der Zukunft, an 
ver Veredlung und fittlihen Hebung, der geiftigen und materiellen 
Selbftftändigfeit unferes Geſchlechts und damit zugleich an der höheren 
Fortentwicklung der ganzen Menjchheit! — 


Boethe und die deutfchen Frauen. 


Sendichreiben an eine „deutiche Frau." 
Bon 3. Aradoffer. 





Geehrte Frau! Sie haben in dem erften Bande der Zeitjchrift 
„Deutſchland“, welche nicht3 Geringeres fich zur Aufgabe gemacht hat, 
als das deutiche Leben in Staat, Gefellfchaft, Kirche, Funft und Wiffen- 
haft, Weltgefhichte und Zukunft zu beleuchten und von feinem Ge— 
ringeren, als von dem &eneralfuperintendenten und SHofprediger Dr. 
W. Hoffmann in Berlin herausgegeben wird, einen Auffat veröffent- 
liht unter dem vielverjprechenden Zitel: „Goethe und die deutjchen 
Frauen. Don einer deutjchen rau." Sie haben uns in demfelben 
zuerjt das Wefen der rau überhaupt, jodann das Weſen der deutjchen 
Frau insbefondere nach Vergangenheit und Gegenwart gejdildert; Sie 
haben, nachdem Sie auf folche Weife den Boden forgfältig zubereitet, 
die Frauen namhaft gemacht, welche vorzugsweiſe auf Goethe einge: 
wirft haben und ung gezeigt, wie diefer weibliche Einfluß ſich ausprägt 
in den Frauengeſtalten, die er ung mit feiner Meiſterhand gejchaffen. 
Sie haben ung ferner einige Andentungen darüber gegeben, worin der 
Einfluß Goethe’s auf die deutfche Frau befteht und endlich zum Schluffe 
und auf die Gefahren aufmerfjam gemacht, welche der veredelnden und 
erbebenden Wirkung deffelben in den Weg treten und dieſelbe in ihr 
Gegentheil verkehren, wenn fie nicht durch eine höhere Kraft über» 
wunden werden. — Geftatten Sie nunmehr einem Ihrer aufmerffamen 
Lefer, Ihnen in einem offenen Briefe einige Gedanken und Bedenken 
mitzutheilen, welche Ihre Darftellung in ihm angeregt hat. 

Dasjenige, wofür ich Ihnen wohl zuerft meinen Dank auszu— 
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fprechen hätte, ift die Selbftoffenbarung Ihres eigenen Wefens, ift das 
Bild, das Sie und von der wahren Weiblichkeit entworfen haben. 
Denn welder Mann fönnte es leugnen, daß es gerade das Weſen der 
Frau ift, welches ung mehr, wie alle8 Andere, anzieht und mehr, als 
wir jelbft e8 oft wollen und ung gejtehen, der Gegenjtand unferer 
ftillen Betrachtung bildet. Sie ift unfer anderes Ich und infofern uns 
jo vertraut und lieb, wie wir uns felber; im ihr erfennen wir gern 
unſer befferes Ich, und als folche iſt fie ein Gegenſtand unferer Ver— 
ehrung und Bewunderung; fie ift aber zugleich auch unfer Nicht: 
und als folches für uns etwas Geheimnißvolles, ein Räthſel, an deſſen 
Löſung ung zu verjuchen wir nicht müde werden. Zu diefer Löſung 
fann ung aber gewiß Niemand mehr bebülflich fein, al8 die Frau felbit; 
fobald daher aus ihrer Mitte, aus der natürlihen Zurückgezogenheit 
ihrer Berufsiphäre heraus eine prophetijche Stimme fich erhebt, welche 
uns das Geheimniß ihres Weſens deuten will, jo kann es derfelben 
nicht an aufmerfjamen und dankbaren Hörern fehlen. 

Sie jelbjt jcheinen zwar diefe Gabe, Ihr eigener Prophet zu fein, 
von fi, ja von ihrem ganzen Gefchlehte abzulehnen. „Erklären — 
jagen Sie — „können wir Niemandem, wie wir find; nur wer ung 
erräth, verflärt ung." Ihr Wefen ift, wie Sie felbjt geftehen, von 
einem Stoffe, der verduftet und jchwindet, ſowie er nicht liebend ver- 
jtanden ift, ja er fett fich leicht in unfympathiicher Atmojphäre um in 
fein Gegentheil. Das ift es ja gerade, was Sie an Goethe preijen, 
dag er auf den Pulsjchlag Ihres innerjten Lebens gelaufcht und Ihnen 
die Eriftenz Ihres Weſens im Spiegel der geheiligteften aller Künfte 
wiedergegeben habe. 

Nichts deftowenigar erfahren wir über das allgemeine, wahre 
Wejen der Frau von Ihnen mehr, als Goethe für gut gefunden hat, 
uns darüber mitzutheilen. Das ift zwar ein fleiner Widerfpruc mit 
Ihrer eigenen Erklärung, aber doc aud) wieder jehr natürlich, da ja 
nad) Ihrem Urtheil die Frau bemußter ift al& der Mann und mehr 
gewohnt, ſich ſelbſt gegenjtändlich zu werden. Schon diefe intereffante 
Wahrnehmung, an welche ſich fodann eine Reihe weiterer Beobachtun— 
gen über das Wefen der Frau anfnüpfen, zeigt uns, daß jene Ver— 
jiherung Ihrer eigenen Unerflärlichkeit nicht jo ganz ftreng zu nehmen 
ift; ein Weſen befitt doch gewiß in demfelben Grade die Fähigkeit, 
fih Andern zu erklären, als es die Eigenjchaft befitt, fich ſelbſtbewußt 
und gegenftändlich zu werden. Und wenn Sie uns im weiteren Ver— 
(aufe die wefentlichen Eigenjchaften der wahren, Ver deutſchen Frau 
mittheilen — was ijt dies anders, als eine Erklärung ihres Wejens; 
denn das Wefen jedes Dinges und jedes Menfchen, foweit es fir ung 
erfennbar ift, befteht einzig und allein in feinen Eigenschaften. 

Sie fcheinen, was hr Gefchlecht betrifft, etwas anderer Meinung 
zu fein. Sie nehmen für dafjelbe noch eine andere, eine tiefere Art 
Unerklärlichkeit in Anfprudh, als für das Weſen des Mannes, des 
Menjchen überhaupt, das ja in feinem tiefften Grunde für uns aud) 
etwas Unerflärliches ift. Fir das Verſtändniß Ihres Weſens fordern 
Sie eine befondere Art Divinationsgabe, wie fie Goethe bejeffen und jedes 
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Errathen Ihrer Natur ift Ihnen zugleich eine Verklärung derfelben. 
— Das ijt aber gerade die große Eigenfchaft des Dichters, erflärend 
zu verflären, veal und ideal zugleich zu fein und Ddiefe Eigenschaft 
Goethe's ift, wie mir fcheint, ebenfo jehr feinen Männer, wie feinen 
Frauengeftalten zu Gute gekommen. Allerdings find die Frauen fchon 
darum ein danfbarerer Segenftand für den Künſtler, da ihr Wefen der 
äfthetiichen Betrachtung näher gerückt ift, al8 dasjenige des Mannes, 
wie auch aus der Schilderung erhellt, welche Sie jelbft ung mittheilen: 
„Die Frau hat mit dem Kinde und Künftler die Fähigkeit gemein, in 
beglüdender Einjeitigfeit fi) zu vertiefen und das Reich ihres Wirkens 
in das der Phantafie zu erheben — fie hat die Fähigkeit, ihre Zukunft 
in der Phantaſie zu geftalten und verktärend zu wirken, wo fie zu wirken 
bat — ihr Beruf ift es, ein Yicht zu fein, das Form und Farbe des 
Lebens erhöht; das ift der vergoldende und in alle Ritzen des Yebens (!) 
eindringende Beruf der Frau — darum bedarf fie de8 Mannes wie 
die Hanfe des Stammes — denn all unjern Inhalt zur Hingabe und 
alle unfere Gaben zum Geben werden zu laſſen, die Neigen unferes 
Weſens zuerft an den Mann und dann an die Kinder, das iſt das 
eigentliche weibliche Wirfen — fein Boden ift daher die Familie.“ 
Sie haben nicht nur in diefer Schilderung, fondern in Ihrer 
ganzen Darjtellung von dem Satze: wer uns erräth, der verklärt 
und — einen, wie mir fcheint, ziemlich reichlichen Gebrauch gemacht 
und es fragt fih, ob Sie daran fo ganz wohl getban haben. Sollte 
es denn in der That feine andere, als eine verklärende Erklärung 
Ihres Wejens geben? Sollte man nicht anders, als in Dithyramben 
von den Frauen reden dürfen? Von Ihrem Goethe haben Sie das 
wenigitend nicht gelernt, von dem Sie mit Recht Tagen: „Wahrheit 
und Natürlichfeit blieben feine erjten Anforderungen an jedes weibliche 
Weſen und jowie es eine „Natur” war, ſchien es ihm eine Berechti— 
gung zu haben zur Bewunderung . . . . Goethe als Mann der Natur 
hat alle Arten von Frauen mit Meifterhand geichildert, aber unver- 
fennbar dody mit innigfter Vorliebe die einfachften als Xrägerinnen 
der eigentlichen Weiblichkeit." Ich fürchte beinahe, daß Goethe gerade 
dieſe Eigenichaften in Ihren Echilderungen da und dort vermiſſen 
würde. ein gejunder Realismus hat ihn davor bewahrt, fich erft 
ein Sdealbild des Weibes zu entwerfen und dann dafjelbe als Schablone 
auf die wirklichen Frauen anzuwenden, um alle diejenigen von feiner 
fünftlerifchen Betrachtung auszuſchließen, die diefem Bilde nicht ent- 
fpreden. Sie jelbjt aber haben das Füllhorn der Tugenden und Kräfte, 
die Sie in ſich und andern Ihres Gejchtechtes wahrgenommen haben, 
verfchwenderifch über Ihr ganzes Geſchlecht ausgegofjen, um dasjenige, 
was Gocthe maaßvoll an Einzelne vertheilt hat, möglichft Allen zu 
Gute kommen zu laffen. Sie haben dabei überfehen — und fehr Viele 
theilen darin Ihr Schickſal — daß gewiffe Wahrheiten, welche in concreto 
jolhe find, in demjelben Maaße an Wahrheitsgehalt verlieren, je all: 
gemeiner fie gefaßt werden, fo daR fie, gerade weil fie auf Alle pafjen 
sollen, zufeßt auf Niemanden mehr pafjen. Sie haben Idee und Wirk: 
Ichfeit in einer Weife mit einander vermengt, die geradezu etwas 
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Berwirrendes hat; Sie jagen nicht: fo foll die deutfche Frau fein, 
jondern: fo ift fie. Niemand wäre aber geeigneter gewefen, Sie von 
diefem Verfahren zurüdzuhalten, al3 Goethe. Für ihn gab es ebenfo 
viel weibliche Ideale als es weibliche „Naturen" gab und e8 war ihm 
jehr wenig daran gelegen, dieſe unzähligen weiblichen Ideale in ein 
Gejammtidealbild zujammenzufaffen, das in feiner Allgemeinheit und 
Unperfönlichfeit den Dichtergenius nicht mehr anziehen und entzüden 
fornte. Ebenfo gut aber wußte Goethe, daß feine Natur diefem ihrem 
Ideale vollfommen entſprach, denn jonft wäre fie Feine Natur gewejen; 
er fannte auch die Schattenjeiten feiner Naturen, von denen Eie jagen, 
daß fie ihm verhüllt blieben, daß die Seftalt in ätheriſchem Yichte 
jchwebend blieb — mährend ic von diejem geifterhaften Schweben an 
Goethe's Frauengeſtalten nichts entdecken kann. 

Nichts wäre ungerechter, als wenn ich Sie für dasjenige perſön— 
lich verantwortlich machen wollte, was ich an Ihrem Verfahren nicht 
ganz richtig finde. Denn wenn Sie in einer ſeinen Wendung ſagen, 
daß die Erklärung Ihres Weſens zugleich eine Verklärung deſſelben 
ſei, ſo haben Sie damit nur ausgeſprochen, was ſeit bald Jahrtauſen— 
den geübt worden iſt. Das claſſiſche Alterthum zwar hat dieſe Ver— 
klärung nicht gekannt, aber ebenſo wird man es ihm tadelnd nachreden 
müſſen, daß ihm das wahre Weſen der Frau in ſeiner Tiefe, in ſeiner 
geiſtigen und ſittlichen Bedeutung verborgen geblieben iſt. Den geſchicht— 
lichen Anfang dieſer Verklärung des Weibes werden wir mit Tacitus 
am liebſten im germaniſchen Alterthum ſuchen, obgleich, wie Sie wiſſen, 
auch auf jüdiſch-chriſtlichem Boden etwas Aehnliches ſich findet in der 
beginnenden Marienverehrung. Dies führt ung auf die nothwendige 
Eonjequenz der von Ihnen vertretenen Anfchauung, welche feine andere 
als der Frauencultus jein Tann. Das Verklären ſelbſt it ſchon ein 
religiöjer Act; indem wir ein Weſen verklären, jagen wir, daß wir in 
ihm etwas Miyftifches, Söttliches finden, ein Licht, das, wie bei dem 
Ehriftusfinde Correggio's, von innen ausgeht und deſſen Wirkung gerade 
die Berflärung bildet. Bon der Ehrfurdt vor der Frau ift zu ihrer 
Verehrung nur ein Heiner Schritt, den das germanijche Volk ſchon ge: 
than hatte, bevor es chriſtlich war; es läßt ſich daher jehr leicht er: 
flären, wie dafjelbe mit dem Ehriftenthum den Mariendient mit Be— 
gierde ergriff und nunmehr in vitterlichem Frauendienſt, in Minnepoefie 
und Mariencultus die Verklärung des Weibes nad) allen Seiten 
bin darftellte. Sie wijjen, bi$ zu welcher Höhe, bis zu welcher Un: 
wahrheit und Unchriftlichkeit jich diefer Eultus der Weiblichkeit in der 
Perjon der Maria verftiegen hat! Es ift die chriftliche Frau Venus, 
welche an die Stelle der heiduifchen tritt; die Gottesmutter drängt den 
Gott-Bater in den Hintergrund; „Maria’ ift die Befchügerin des häus— 
lihen Heerdes, die Mutter, welche Mutterfreude und Mlutterfchmerz 
durchlebt hat; zu ihr ruft die jungfränliche Nonne als zu der Yilie 
ohne Makel und Flecken; jie ift der Stern des Meeres, ihrem Bilde 
zündet der Schiffer die Lampe an, daß fie das Schiff ſicher geleite; 
jie ift die Negenjpendende und die Schneegebende; fie ift die überall 
Angerufene, die Bielgeplagte, von der Alles erbeten wird", mie jie 
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Erasmus in einem ihr felbft untergelegten fatyrifchen Briefe Hagen läßt. 

Mir können, was Schönes und Wahres an dem Frauencultus 
des Mittelalters war, heutzutage um fo bereitwilliger anerfennen, nad): 
dem die Neformation der kirchlichen und dogmatiichen Seite dejjelben 
gründlich ein Ende gemacht hat. Daß aber die fittlihe und fittigende 
Wirkung deffelben eine jehr geringe war, darüber fünnen wir ung nicht 
täufhen. Darum dürfen wir auch nicht in weltlichen Gewande fort- 
fegen, was fich im Firchlichen Gewande als eine Unwahrheit, als eine 
heidniſche Ereaturvergötterung erwiefen. Die Sprade und Empfindungs- 
weiſe des Dichters, des Yiebenden behält ihr volle Recht; nur darf 
fie und nicht der Maafftab des wirklichen Lebens fein. Die rechte 
rau will als das angejehen werden, was fie ift, nicht al8 das, wozu 
eine überfhmwenglihe Phantafie fie macht; jie will geliebt, nicht ans 
gebetet fein. Sie erhebt nicht einmal Anfpruc auf jene Galanterie, 
in der wir den fetten Ausläufer des Frauencultus erbliden und deren 
Begriff Sie wahrjcheinlic, fammt dem Worte aus der deutjchen Sprad)- 
und Denkweife verbannt wifjen wollen. 

Sie fehen, daß ich dieſe Ihre Anficht theile; denn von Galanterie 
ift in meinem Schreiben an Sie weniger zu verjpüren, als mancher 
unſrer Leferinnen lieb fein mag. Der Schein der Verklärung aber, in 
dem wir Ihr Geſchlecht jo gern erbliden, foll ein freier Schein fein. 
rei nicht nur in dem Sinne, daß wir Jhnen damit etwas geben, was 
Sie nit von ung fordern, fondern au in dem Sinne, daß wir ung 
durd) denfelben die Sncongruenz von “deal und Wirklichkeit nicht wollen 
verhüllen laſſen. s ſoll von unſerer Frauenverehrung nicht der 
Schiller'ſche Vers gelten: „Mit dem Gürtel, mit dem Schleier reißt 
der ſchöne Wahn entzwei.“ Wir wollen verhüten, daß nicht von unſerer 
Begeiſterung für die Frauennatur geſagt werden müſſe, was Sie von 
derjenigen Goethe's ſo vorwurfsvoll und doch ſo ſchön ſagen, „daß er 
ſich dieſelbe vor dem grellen Lichte der Realität dadurch rettete, daß er 
ſie wieder zum Traume werden ließ und im Hochgefühl eines Schmerzes, 
den er im großen Ganzen ſeines Dichtermaterials mit verarbeitete, 
zurückſinken ließ in den Hintergrund ſeines Lebens.“ 

Etwas Aehnliches mit demjenigen, was Sie von dem großen 
Dichter ausſagen, glaube ich aber auch bei Ihnen wahrzunehmen. 
Aud Sie haben ein deal der Weiblichkeit, das Sie vor dem grellen 
Lichte der Nealität zu retten fuchen, welche zu demjelben in offenbarem 
Widerfpruch fteht. Die Nealität aber, von der ich rede, das find die 
Beftrebungen der Gegenwart, den Frauen in gefelljchaftlicher und 
wirtbichaftlicher Beziehung eine freiere, felbftftändigere, würdigere 
Stellung anzumeifen, als fie bisher eingenommen haben. Das entjpricht 
nicht Ihrem Ideale; denn Sie haben das Dienen, das Sichanjchmiegen 
an den Dann oder, projaifch ausgedrüct, die Unjelbitftändigfeit der 
rau jo fehr als Natur und Tugend zugleich, als den Inbegriff ihres 
Weſens dargeftellt, daß Ihnen jedes Heraustreten derjelben aus ihrer 
bisherigen Stellung, jede Ueberfchreitung der durch Sitte und Conve— 
nienz gezogenen Schranken al3 ein Widerfpruch der Frau mit ihrem 
eigenen Weſen erjcheinen muß. Die von Ihnen vertretene Anficht, 
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daß nur im Haufe und an der Seite eines Gatten die natürliche Stel- 
lung und das Glück der Frau zu fuchen und zu finden fei, ift zwar 
jehr alt und es läßt fi), wie Sie jelbjt beweiſen, darüber viel mehr 
Schönes als Neues fagen; worüber ich mich aber immer wundere, 
wenn ich fie ausjprechen höre, das ijt: Wie dieſe Lobredner fich mit 
der Thatjache zurechtfinden, daß dieſes Glück einem ſehr großen Theile 
Ihres Gefchlechtes nicht zu Theil wird, welche damit aljo ihren Yebens- 
zwed verfehlen, um die ftillen Hoffnungen, um die durch Natur und 
Erziehung in ihnen genährten Ideale betrogen werden. Bei dem 
warmen Intereſſe, dag Cie für Ihr Gefchleht an den Tag legen, 
müſſen Sie ungefähr wiſſen, wie groß die Zahl Diefer ift und wie 
diejelbe leider im Wachjen begriffen ift, namentlich im den großen 
Städten. Wenn Sie aber ji) der Wahrheit nicht verfchliegen können, 
daß das von Ihnen gejchilderte Ideal der Weiblichkeit ein für einen 
großen Bruchtheil Ihres Gefchlechtes unerreichbares ift -- und zwar 
zum Theil ganz ohne ihre Schuld — follte Yhnen da nicht das Bes 
denfen aufjteigen, daß es überhaupt nicht das wirkliche oder wenigſtens 
nicht das alleinige deal der Weiblichkeit fei, was Sie als ſolches 
mit jo großer Zuverficht gejchildert haben? Was aber joll e8 vollends 
bedeuten, wenn Sie fagen, „daß die freie Dingabe des Weibes an den 
Mann, die volle Demuth ihres Herzens vor ihn, ihre wahre, gottge= 
meinte Stellung fei, aber nur mwurzeln könne in und nur entfeimen 
fünne dem innigften Aufblidenfönnen zu ihm als einem Stärferen 
nicht nur, jondern auch Beſſeren als fie, um lieben zu können ift be- 
wundern Fönnen die Grundbedingung für eine edle rau." 

Laſſen Sie mich, jehr edle Frau, einen Augenblik Athen fchöpfen, 
— und dann Ihnen jagen, dag Sie einem jungen Mädchen, welchem 
Sie die gottgemeinte (?) Stellung an der Seite eines Gatten zuge: 
wiefen, es wiederum fehr ſchwer gemacht haben, diefer feiner Beſtimmung 
zu folgen. Sie muß zu ihm emporbliden können als zu einem 
Stärferen nicht nur, fondern auch als zu einem Beſſeren — fie muß 
bewundern fönnen, um lieben zu fünnen . . .“ Danfen Sie Gott, 
meine Gnädige, wenn ev Ihnen einen Mann gegeben, den Sie aud) 
jittlich über fich ftellen, den Sie bewundern können; aber danken Sie 
Gott auch dafür, daß es taufende von Frauen giebt, die ihren Mann 
nicht bewundern, und dod) lieben können, auch da ihm lieben, wo die 
Gattin wirklich „die befjere Hälfte des Mannes if. Sehen Sie denn 
nicht ein, daß Sie fi) an der Nealität des Lebens in doppelter Weije 
verjündigen — erſtlich dadurd, daß Sie die Gattin und Mutter als 
das einzige Ziel weiblicher Entwidlung und Erziehung binftellen — 
und fodann dadurch, daß Sie die Liebe zum Manne abhängig machen 
von der Bewunderung für ihn? — Bon der erwachjenen weiblichen 
Bevölkerung Berlins find es nicht weniger als Dreiviertheil, welche 
die Beitimmung des Weibes, Gattin und Mutter zu werden, nicht er: 
reichen und von dem übrigbleibenden Viertheil, die wirklich verheirathet 
find, ad) wie wenige mögen es fein, die in wahrhafter Bewunderung 
zu ihrem Manne emporjchauen fönnen. Haben nun diefe nicht be- 
mwunderungswürdigen Ehemänner fein Recht, von ihren Gattinnen Liebe 
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zu erwarten? — Sie haben ein Wort gefprochen, das Sie vor Ihrem 
hriftlihen Gewiſſen in feiner Weife verantworten können! Sie müffen 
jelbjt, bei einigem Befinnen, es einfehen, daß mit jchönen Träumen 
Ihrem Gefchlechte nichts geholfen ift, während ihm doch Hülfe dringend 
Noth thut in alle dem, was feine freie Entwidelung hemmt, in der 
Befreiung von all den Schranken und Worurtheilen, welche feiner 
äußeren Stellung und fehr häufig damit feinem Lebensglüde ſelbſt noch 
entgegenftehen. Zu diejen Vorurtheilen gehört aber aud) die von Ihnen 
— und wie vielen mit Ihnen! — ausgeſprochene Meinung, als ob 
jedes Mädchen, das nicht dazu kommt, in den fichern Hafen der Ehe 
einzulaufen, ihre Beſtimmung, ihren Lebenszweck verfehlt hätte. 

Sie haben, am Schluſſe Ihres Aufjages, mit echt davor ge- 
warnt, daß nicht die Frauen in einfeitiger Ueberſchätzung des äjthetifch 
Schönen das fittlih Wahre zurüdjegen, Sie haben gejagt: der Künftler 
darf ver Frau nicht die lette Autorität fein. Und jo wird denn auch 

hr Geſchlecht jich dagegen verwahren, in erjter und legter Linie ein 
Hegenftand des äſthetiſchen Genuſſes, ein Object für die fünftlerifche 
Behandlung zu fein. Das Leben ift zwar kurz, die Kunft ift lang — 
aber unfer Element, unſer Wirfungstreis ift das Leben. Von den 
rauen, welche durch die Kunſt unfterblich geworden find, wie Wenige 
jind darımter, welche nicht diefe Ehre durch die fchwerjten Opfer hätten 
erfaufen miüffen! So wollen aud wir unfere Mädchen nicht für ein 
abjtractes Ideal, fondern für's Leben erziehen und zwar für das Leben, 
das in feiner unendlichen Fülle der Bedürfniſſe und Yebensformen nicht 
nur Sattinnen und Mütter braucht, fondern noch eine ganze Menge weib- 
fiher Weſen, die alle einen fittlichen Beruf als Aufgabe von ihrem 
Schöpfer befommen haben. Daß mit diefer gefunden Emancipation, 
weiche wir fördern helfen, die ungefunde, welche Sie befämpfen, am 
wirkſamſten überwunden wird, darf aud von Ihnen nicht überjehen 
werden. Sm Uebrigen geht es der Frauenemancipation wie allen 
reiheitsbeftrebungen, daß man zuerjt über's Ziel hinausſchießt: der 
Gebrauch der Freiheit fängt gewöhnlich mit ihrem Mißbrauch an. Wer 
wollte deswegen die Freiheit entbehren? 

Wie ich den Beruf in mir gefühlt habe, als Anwalt derjenigen 
Millionen Ihres Gejchlechtes Ihnen gegenüber aufzutreten, welche nicht 
im Stande und zum Theil and) nicht Willens find, Ihr Frauenideal 
zu realifiren: fo fühle ich mich nun aber endlich auch noch berufen, ein 
gutes Wort für diejenigen Frauen bei Ahnen einzulegen, welche leider 
nicht das Glück und die Ehre haben, eine „deutiche Frau” zu fein. 
Ya, Sie fühlen ſich als deutſche rau und nicht ohne Selbſtgefühl 
iprechen Sie es aus, daf gerade im der deutichen Frau das “deal der 
Weiblichkeit feine Verwirktihung finde. Dies beruht zunächſt auf der 
Thatjache, daß von dem germaniſchen Volkscharafter zuerft und allein 
das Weſen der Liebe richtig gefaßt worden ijt; dieſe Thatjache wird 
jodann beftätigt durch die Gefchichte der deutſchen Frau und endlich 
durch den Bergleih mit den Frauen anderer Nationalitäten. „Die 
Engländerinnen find im Großen und Ganzen nah der Schablone ge- 
arbeitet (!); die Franzöfinnen find auf das grell Pofitive gerichtet und 
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überfegen Alles in's Praktiſche (ift das ein Fehler?), fie verſtehen nichts 
von Poefie; die Ruſſinnen find biegfam, von graziöfer Nafchheit ihrer 
Auffaffung, mit voraneilender, gewandter Schnelligkeit erfennen fie das 
Schöne, ihre Gefahr ift das Sichgehenlaffen, fie find geneigt zu geiftigen 
Ueberftürzungen, zu geiftigen Orgien.“ Ich bin nicht in der Yage, 
Ihnen hierin zu mwiderjprechen, obgleich ich mich des leiſen Verdachtes 
nicht erwehren fann, daß Sie in diefen allgemeinen Urtheilen auch 
etwas nach der Echablone gearbeitet haben. So ift es Ihnen aud) 
begegnet, daß Eie in der Schilderung der deutjchen Frau der Ver— 
gangenheit zu viel Licht verfchwendet und ung Bilder entworfen haben, 
welche mehr dem Roman, als der nüchternen und unparteiiichen Ge: 
ihichte angehören. In das Leben und Empfinden der altdeutichen 
Nitterfrauen auf ihren einfamen Burgen haben Sie ganz die moderne 
Gefühlsweiſe hineingelegt, die jenen Fräftigen Geftalten im Großen 
und Ganzen fremd war und auch die Patrizierfamilie des funfzehnten 
Jahrhunderts dürfte nit jo ganz Ihrer Schilderung entjprechen. 
„Hier waltete die Edelfrau mit ihrem jtillen, häuslichen Schönheitsjinn 
und ihrem fräftigen und doch jo milden Character vor den Augen der 
Stadibemohner als ein angeftauntes Muſter weiblicher Tugenden und 
von ihrem durchfichtigen Haufe gingen die Vorbilder höheren weiblichen 
Sinnes und Lebens in die bürgerlichen Kreiſe.“ 

Indem Sie fo al8 deutiche Frau das deal einer Frau ent: 
werfen, jo mifchen fich unwillkürlich in dies zunächſt allgemeine Ideal— 
bild deutfche Züge hinein und es müßte wunderbar zugehen, wenn ie 
nicht dieſes deal einer Fran gerade in der deutſchen Frau verwirk— 
iicht finden follten. ES erjcheint Ihnen ſehr beachtenswerth, daß 
Goethe's jchönfte Frauengeftalten Ihrem ganzen Wejen nach deutiche 
Frauen waren, auch Eleonore von Eſte die Italienerin, Iphigenie 
die Griehin — ich finde diefe Thatfache ſehr natürlich, da ja der 
Dichter jelbft ein Deuticher, das Weſen der deutjchen Frau ihm das 
nächite, das vertrautejte war, Und abgejehen davon, auch ein jo großer 
Mann, wie Goethe, kann doc nicht über feinen eigenen Schatten 
jpringen, darin überragt ihn jogar Shafefpeare — oder was fagen Sie 
zu feiner Desdemona, Cordelia, Julia, Porcia, Ophelia? Das find 
Seftalten, die zwar auch ein germaniichem Blut entiproffenee Dichter 
geihaffen, aber doc) feine deutjchen in Ihrem fpecifiihen Sinne — und 
doch wa für Wejen! Und glauben Sie niht, Shafejpeare hätte eben 
jo wenig joldhe Gejtalten in feiner Phantajie hervorbringen fünnen, 
wenn er nicht die Typen dazu in feiner Umgebung, in der englifchen 
Gefellichaft, vorgefunden hätte? 

ch möchte in diefen etwas delifaten Punkte nicht gern mißver- 
ftanden werden. Ich glaube mit Ihnen, daß es dem deutjchen Wejen 
bejchieden fei, eine Art Weiblichkeit herauszubilden, die man wohl als 
ein Mufter derjelben darftellen kann; ich jehe in dem Charakter wie 
in der Gejchichte des deutſchen Volkes, wie in feinem andern, die Be— 
dingungen gegeben, welche auf die Ausbildung edler Weiblichkeit für- 
dernd einwirken müflen, ich kenne eine Reihe deutſcher Frauen, in 
denen die weibliche Natur fih mir in ihrer jchönften und verehrungs: 
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mwirbdigften Geftalt darftellt — aber ih kann nicht mit gutem Ge— 
wiffen jagen, daß nur auf diefem Boden das Ideal ächter Weiblich» 
feit fich verwirklicht finde. — Und wenn ich dies auch glaubte, jo 
würde ich, als deutjche Frau, es doch nicht ausfprechen, nicht als ein 
Orakel in die Welt hinausrufen. Der Ruhm der Befcheidenheit und 
Demuth ift doch wahrlich auch nicht zu veradhten und diefer Ruhm 
icheint mir mit dieſer Selbftberäucherung fehr wenig verträglich zu 
jein. Oder fehen Sie denn nicht ein, daß, wenn eine deutjche Frau 
als jolche das deutiche Weib als das allein wahre preift, ein Theil 
diefes Ruhmes nothwendig als Selbftruhm auf fie felbft zurüdfält? 
Daf das deutjche Volk das auserwählte Volt Gottes ift, das mahre 
Israel, das wird ung fchon längft, und namentlich von dem Heraus— 
geber Ihrer Zeitſchrift, aber auch von vielen feiner theologijchen 
Gegner, bei allen Gelegenheiten und in allen Tonarten vorgefungen 
und es fehlte nur noch, daß uns ein frommer deutfcher Chrift zu be- 
weifen fuchte, Jeſus fei eigentlich feiner Abftammung nad) fein Jude, 
fondern ein Deutfcher geweſen, denn nur ein Deutjcher könne der Er: 
löfer der Welt und nur eine deutihe Jungfrau die Mutter des Hei— 
landes geworden fein! 

Bor folcher Verirrung möge Gott ung bewahren! Sein Wille 
fcheint immer nody der zu fein, der er von Anfang an mar, daß es 
verjchiedene Eulturvölfer geben müffe auf Erden, daß jedes von diejen 
feine Miffion habe, das eine die, das andre eine andere, daß für jedes 
von ihnen feine Zeit fomme, dem einen früher, dem andern jpäter, 
daß ein jedes von ihnen einmal feinen Höhepunkt erreicht, auf dein es 
aber nur jo lange fich erhalten fann, als diejelben Kräfte, die e8 auf 
diefe Höhe gebracht, in ungefhwächter Kraft in ihm fortwirfen. Da 
Gott nun aber in jedem Wolfe, nicht nur in dem deutjchen, Männer 
und Frauen hat werden Laffen, jo wird er wahrfcheinlich auch nicht in 
einem einzigen, bejtimmten Wolfe das abjtrafte deal der Männlich— 
feit und Weiblichkeit verwirklichen wollen, fondern in allen zufammen, 
aber auch nur annähernd in jedem einzelnen. Bei dem unaufbhörlichen 
internationalen Verkehr, der heutzutage zwiſchen den verfchiedenften 
Eulturvölfern ftattfindet, findet von ſelbſt auch ftatt ein Umtauſch der 
geiftigen Kräfte und Vorzüge, und je größer die unfern find, defto 
mächtiger wird auch ihr Einfluß auf andre Völker fich fühlbar machen. 
Sie werden aber um fo bereitwilliger von ung lernen und was mir 
Beftes ihnen mittheilen können, fich zu Nutze machen, je bejcheidener 
und anfpruchslojer wir unfer geiftiges Capital verwalten — fie wer: 
den um jo eigenfinniger diefem heilfamen Einfluß fich verfchließen, je 
mehr derfelbe in das Gewand des Gelbitruhms, des Cultus des 
eigenen Weſens, der nationalen Eitelfeit gekleidet erjcheint. 

So möge denn ung nicht felbft zur Laft fallen, was wir an Andern 
jo übel vermerken. Völker find Perfonen, die fittlihen Forderungen, 
die wir an den Einzelnen zu ftellen berechtigt find, gelten auch von 
ihnen. Nun ift e8 aber einer der elementarften fittlihen Grundjäge, 
dag man fich nicht ſelbſt rühme — haben wir Ruhm verdient, fo wird 
er ung jchon von felbft zu Theil werden. Können unfere Nachbar 
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noch nicht fo recht fich dazu entjchließen, uns Gerechtigkeit widerfahren 
zu laffen und unfere Vorzüge anzuerfennen — nun, fo hiben wir 
Zeit zu warten, unfere äußere Macht und Größe ift jeit Geftern, die 
Berühmtheit aber pflegt nicht über Nacht zu fommen. Der Mangel 
an äußerer Macht und Einheit hatte für ung Deutjche neben anderem 
Guten, dejjen wir erft dann, wenn daS Uebel gründlich bejeitigt fein 
wird, uns fo recht bewußt werden, auch den nicht zu unterjchätenden 
Vorzug, daß er ung — ich meine ung als Volt — in der Demuth 
erhielt, ung aufmerkſam machte auf unjere Fehler und jene nationale 
Eitelfeit und Einfeitigfeit, die ung an andern Bölfern fo unangenehm 
berührt, darniederhielt. Faſt plößlic) und wie durch ein Wunder find 
wir num in eine Zeit hinein verjegt, die wir als die Geburtsftunde 
des wahren, geeinigten Deutjchlande mit Jubel begrüßen. Nun 
müßten aber die Deutjhen mehr als Menjchen fein, wenn nicht im 
jolher Zeit, welche fie vor allem der eigenen Kraft verdanfen und 
deren Gewinn fie mit den furchtbarften und fchmerzlichiten Opfern 
haben erfaufen müfjen, auch jene Negungen eines übertriebenen Selbft- 
gefühles, jene Geringſchätzung fremden Verdienſtes, jene etwas über- 
ſchwänglichen Kundgebungen ihres neuentdecdten Werthes in ihnen auf» 
fommen follten, welche bisher durch die Ungunft der Zeiten wie durch) 
die deutfche Sinnesart darniedergehalten wurden. Ja, ic) glaube, daß 
ein ganz ungewöhnliches Maß von Wahrheitsfinn und Gerechtigfeits- 
gefühl, von Selbiterfenntnig und Selbftbeherrihung uns innewohnen 
muß, wenn die Welt dazu gebradht werden foll, unjre geiftige und 
fittlihe Hegemonie noch höher zu achten und bereitwilliger anzuer- 
fennen als die äußere Machtjtellung, welche wir erobert haben. Und 
da fcheint e8 mir denn die Aufgabe aller wahren Patrioten, aller weiter 
und freier blidenden Männer nicht nur, fondern aud Frauen zu fein, 
jenen Ausfchreitungen des Nationalgeifte8 mit der ganzen Macht ihres 
Einflufjes und ihres Wortes entgegenzutreten. Das märe eine über: 
aus jchöne und würdige Aufgabe, die ich Ihnen, geehrte Frau, nicht 
warm genug an's Herz legen fann. Indem Cie dieje erfüllen, da 
folgen Sie jo recht eigentlich dem natürlichen Zuge Ihres weiblichen 
Weſens, ausgleichend, verbindend, verjühnend zu wirken. In Ddiefem 
inftinktiven und naiven Thun deſſen, was wir Männer erft auf dem 
Ummege der Reflerion als das Richtige und Nothwendige erkennen, 
in diefem „dunklen Drang des Herzens, der ſich des rechten Weges 
wohl bewußt ift”, fehe ich viel mehr das Geheimniß Ihres Wefens 
erichloffen, als in jener Fähigkeit, fich ſelbſt bewußt und gegenftändlich 
zu werden, auf welche Sie jo großen Nachdruck gelegt haben. 

Daß Sie diefem Zuge Ihres Herzens folgen, ohne fich Meder 
durh eine falfche fogenannte chriftliche Demuth, noch durch einen 
falfhen fogenannten deutjchen Dünkel in demfelben beirren zu lafjen, 
das ift die Bitte, die ich Yhnen am Schluffe meiner etwas lang ge- 
wordenen Correjpondenz vorzutragen wage, und zwar nicht nur in 
meinem Namen, jondern, wie ich glaube, auch im Sinne und Geiſte 
unjers Altmeijters Goethe, für welchen, wie Sie richtig jagen, eine Frau 


270 


in demfelben Maaße, al3 er in ihr eine „Natur” erlannte, ein Gegen: 
jtand war feines MWohlgefallend und feiner Verehrung. 

Indem ich mich diefem Urtheile Goethes über die rauen und 
damit zugleich diefem Urtheile einer deutfchen Frau über Goethe von 
ganzem Herzen anjchließe, verbleibe ich in — 
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Die Frauen-Mode vor dem Forum der Gegenwart. 
Bon Elife Delsner. 





Es ift eine überaus erfreuliche Erjcheinung, daß die gegenwärtige 
große Zeit nicht nur große Männer, fondern auch tüchtige Frauen gefun- 
den hat, deren Opferbereitichait für Heilung der Kriegswunden feine 
Grenze fennt, und die auch außerdem der meltgejchichtlichen Ummäl- 
zung und Neugeftaltung ein ernjtes Verjtändnig, ein warmes Mitem- 
pfinden entgegenbringen. 

Deutjchland ift neugeboren! So laßt denn auch durch unfer ganzes 
Sein das Teuer der edeljten Verjüngung im Geifte und in der Wahr: 
heit dringen, damit wir, des gottgeliebten Baterlandes würdig, geläu— 
tert die Schwelle der langerjehnten neuen Seit überjchreiten! Solches 
leſe ich aus den zahlreichen Aufrufen heraus, welche gegenwärtig von 
Frauen und Männern an die Frauen ergehen, zur gänzlichen Abwen— 
dung von allem welchen Wejen, zur Rückkehr zu echter deutjchen Sitte 
und Sittlichkeit. Als eine der ſchlimmſten weljchen Gaben wird dabei 
die welſche Mode in’3 Auge gefaßt und zu deren Ausrottung befonders 
die meiblihe Energie und Opfermilligfeit angefeuert. Ich babe Fein 
Wort zur Rettung der jo Verurtheilten vorzubringen: für mich hat fie 
eigentlich Faum je eriftirt, ihre Unthaten find mir zum großen Theil 
nur von Hörenſagen befannt; aber ich vertraue dem Urtheil meiner 
Mitſchweſtern, welche fie nach genauer Bekanntſchaft verdammen. Nur 
darin vermag ich mich nicht zu der freudigen Beruhigung vollfommener 
Gewißheit zu erheben, daß mit dem Abthun der welichen Moden allein 
ihon ein jehr mwefentlicher Schritt der Negeneration der deutjchen Frauen 
gethan ſei. War dies Hangen an unfchönem, frivolem Flitter 
und Tand die jchlimmfte unferer geiftigen Krankheiten, oder war 
es nicht vielmehr blos eines der vielen Symptome unferes tief leidenden 
geiftigen Zuftandes? Ich möchte mich für die legtere Annahme entjchei- 
den, und damit zugleich gegen die homöopathiſche Heilmethode, welche 
vornehmlich die Symptome der Krankheit bekämpft, ohne nach deren 
tieferer Quelle zu forfchen. Ja ich fchreibe e8 der oberflächlichen Behand: 
lung des Uebels zu, welches als folches fchon vor beinahe einem Jahr— 
hundert erfannt wurde (ſ. d. Defterreich. Defonomift, Nr. 40, 1870 
ein Wiener Damenparlament"), daß dafjelbe noch immer in unvermin- 
derter Stärfe eriftirt, und wahrfcheinlih auch nicht fo bald aufhören 
wird zu exiſtiren. 


Die Modenarrheit entfpringt nicht blos aus einer thörichten Vor— 
fiebe für franzöfifches Weſen und feine Kımftleiftungen, ſondern fie 
wurzelt in tieffter geiftiger Unſelbſtſtändigkeit, und Charafterlofig: 
feit; deßhalb wird das einzige fichere Mittel zu ihrer nachhaltigen 
Belämpfung nuv darin beftehen können, daß man die Selbftjtändigfeit 
und Feſtigkeit des Frauencharakters hebt und dem Geifte der Frau einen In— 
halt giebt, welcher fie das Stleinliche und Frivole des Modetreibens verach- 
ten lehrt. Damit ift nur das Programm unferer Yranenvereine aus- 
gefprochen, und ich habe deßhalb nicht möthig, hierauf an diefer Stelle 
genauer einzugehen. Nur eine Seite diefer ganzen Angelegenheit möchte 
ich gern etwas ausführlicher berühren und dadurch meine Mitſchweſtern 
womöglich zu einem vegen Meinungsaustaufche bewegen; fie betrifft aller- 
dings einen Kernpunft der Modefrage und wird mich bei deren Anhän- 
gern in den Auf des allerkraffeften Radikaliemus bringen: ih möchte 
niht nur die franzöfifche, fondern überhaupt die Diode abge: 
ſchafft wiſſen. — Unmöglih! ruftmanmir von allen Seiten zu: die Mode 
ift etwas Nothmwendiges, eine Art von Naturproduft, eine Frakturſchrift des 
Beitgeiftes, ein Stück Weltgefchichte, das weder für den Eulturhiftorifer, 
noch für die Bühne, noch für ſonſt Wen verloren gehen darf! Dies 
ift die allverbreitete Anficht über die Mode, und da ich ftets großen 
Reſpect vor der öffentlichen Meinung gehabt habe, fo wagte ich etwa 
aufiteigende Zweifel an diefem Ariome bisher nicht über meine Yippen 
oder durch meine Feder gehen zu laffen, nnd mur die gegenwärtige 
außerordentliche Veranlaflung giebt mir den Muth, meinen revolutionären 
Anfichten über diefe hochwichtige Sache einen offenen Ausdrud zu geben 

Die äußere Erfcheinung des Menſchen ift ein Nefler feines inneren 
Sein's; gilt dies fchon in bedeutendem Maaße bei den naturgegebenen 
Theilen derjelben, deren Ausgeftaltung fich fehr mwefentlich unferem freien 
Willen entzieht, fo ift es noch viel mehr und fogar ganz durchgreijend 
der Fall bei den von ung frei erwählten, ganz unferer Direktion unter: 
worfenen Theilen, bei unjerer Bekleidung. Unfere Kleidung ift und ſoll 
ein freier Ausfluß unferer Individualität fein; fobald fie dies nicht ift, 
wird fie zur umgehängten Yüge oder zum Zeichen geiftiger Eflaverei 
und Unfäbigkeit. Jede Art von Vorschrift über die Art und Weife, wie 
wir ung fleiden follen, wird deßhalb zu einem Afte der Tyrannei, zu 
einer Art von Verfündigung an unferer Individualität, welche ihre ganz 
befonderen Bedürfniffe bat und dekhalb dem fremden Commando wider: 
ftreben ſollte, um fich felbft treu zu bleiben. — Eine jede in fich feſt 
geichloffene Nation bildet gewiſſermaßen eine ftaatlidhe Individualität, 
das heißt, fie vereinigt al8 ein Ganzes alle wejentlichen Büge der Ein: 
zelindividualitäten in fich, welche fie umschließt; deßhalb würde die echte 
Nationaltracht ein naturgemäßer Ausfluß der Befteidungstendenzen des 
Bolfes fein und als ſolcher feine thatjächliche Berechtigung haben. In 
geichichtlicher Zeit ift aber, fo viel mir befannt, von einer derartigen 
‚Bildung und Fortentwidelung der Nationaltrachten faft nirgends mehr 
die Rede geweſen, am alferwenigften in Deutichland. Seit dem frü— 
beften Mittelalter ift die Mode bei ums niemals echtes Volkserzeugniß 
geweſen, jondern ftet3 etwas Importirtes und zwar ging die Jnitiative 
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für eine derartige unfreie und naturwidrige Modefortbildung ftet8 von 
den oberen Gejellichaftsfchichten aus, die durchaus nicht immer die friſche 
Krone, fondern jehr oft die abfterbende Spike der BVolfsindividualität 
find, — und pflanzte jich dann langſam im Laufe der Jahrzehnte und 
Jahrhunderte fort bis zum Bauernftande, der fortan jo zäh’ an der 
einſt höfiſchen Tracht feithielt, daß man lange feine wunderbaren Eoftüme 
für echte Ausgeburten der Volksphantafie gehalten hat. 

Gegenwärtig könnte eine wirkliche Nationaltracht, wenn fie über- 
haupt noch möglich ift bei der immer freieren Ausgeftaltung der Indivi— 
dualität in allen Echichten der Gefellfchaft, nur nad) einer langdauern« 
den Modeanarchie fich herausbilden. Deßhalb wiederhole ich: Fort mit 
der Mode! ES miderftrebt unferer inneren Wahrhaftigkeit, uns eine 
äußere Erjcheinungsform aufdrängen zu laffen, die unferen individuellen 
Bedürfniffen und Echönheitsbegriffen nicht entipriht! Daß zum Gebei- 
ben und zur FFortentwidelung einer Nation die annähernd gleiche Beklei— 
dung ihrer Glieder nothwendig fei, hat noch Niemand bewiefen, und 
wird wohl aud Niemand zu bemweifen im Stande fein; deßhalb braucht 
die deutſche Nationaltraht uns wohl weiter fein Kopfzerbrechen zu 
machen. Geftattet man aber dem individuellen Gefhmade und Bedürf- 
nifje die abfolutefte Freiheit, fo wird vielleicht doch allmählich eine gewiſſe 
Gemeinfamfeit der Gefchmadsrichtung hervortreten, welche auf ganz 
naturgemäßem Wege eine Art von Nationaltracht hervorbrädte. Da 
das weibliche Gefchlecht aber bisher in Betreff feiner Bekleidung ſtets 
fi) als äußerſt unfelbftftändig und unproduftiv ermwiefen hat, fo wird 
es aud) fortan nicht fogleich aller Leitung in diefer wichtigen Angelegen- 
heit entbehren fünnen, und damit fümen die Modejournale wieder zu 
ihrem Nechte, nur werden fie dabei ganz andere Wege einzujchlagen 
haben, als bisher. Die Modejournale werden in Bufuntt, wenn 
fie ihrer Miffion wirklich gerecht werden follen, nicht ihren Abon— 
nenten die Ausgeburten irgend einer frivolen Kaiferin- oder Putz— 
macherinphantafie vorzuführen haben, fondern fie werden wahrhaft 
bildend und erziehend wirken, wenn fie erſtens biftoriih alle die 
Trachten vorführen, welche einft als Nationalcoftüme von bejonderer 
Bedeutung waren, oder es nod) find, ſowie überhaupt die hervorragendften 
Moden der Vergangenheit, — und zweitens wahre Künftler zu gewin- 
nen fuchen, welche in neuen Phantafiecoftümen den ewigen Geſetzen der 
Schönheit Ausdrud zu leihen verftehen. Auf folche Weife würden die 
Modejournale jelbft die Diode abichaffen, indem fie dem Publikum zurie- 
fen: Prüfet dies Alles und ein Jeder behalte für fih, was ihm am 
beften dünkt! 

Seit Yahrzehnten find unfere Moden nur ganz willfürliche Con- 
glomerate der verfchiedenften Trachtftüde aus allen Beiten und Yänden 
geweſen; diejer fcheinbaren Freiheit ging aber ſtets die furchtbare Anma- 
ßung und Tyrannei zur Seite, daß diefe zumeift ganz unfchönen, unprak— 
tifchen und oft unfittlihen Produkte zur Norm für die ganze civilifirte 
Melt werden follen, — und die oft gefhmähten Vergewaltiger fanden 
wirklich überall ihre willigen Sklaven. Wir find diefer Sklaverei allmäh— 
lich jo gewöhnt worden, daß diejelbe allerwärt3 als etwas ganz Selbft- 
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verftändliches hingenommen wurde; auch diejenigen rauen, welche ſich 
forgfältig von allen Modeertravaganzen fern zu halten wußten, fprechen 
es al3 ihre innerfte Ueberzeugung aus, daß man die Mode nicht ganz 
ignoriren dürfe, um nicht aufzufallen. Bei einer vollftändigen Diode: 
anardie könnte aber nur das abfolut Häßliche, Schlechte und Unz weck— 
mäßige auffallen, während das Schöne und Gute aller Zeiten und Yänder 
gleichzeitig Anklang fände. Und welch ein Gemwinnft an Zeit, Kraft und 
Mitteln, wenn dadurch für jeden Einzelnen feine Mode an Stabilität 
gewönne! Wenn heut die Mode ftatt des weiten Aermeld einen engen 
vorjchreibt oder umgekehrt, jo ſetzen fich fogleih Millionen Hände in 
Bewegung, um vielleicht nur eine Verfchlechterung der bisher beliebten 
Kleidungsftüde vorzunehmen, während Hunderttaufende in elenden Lum— 
pen herumlaufen, denen diefe vergeudete Thätigfeit ordentliche Kleidung hätte 
verichaffen fünnen. Warum follte e8 denn dem Einzelnen nicht mög- 
lid fein, für fich eine befondere Tracht ansfindig zu machen, welche ihm 
nad jeder Richtung zufagt und der er dann für's Yeben treu bleibt, 
obgleich fie ein Unicum ift und feine mweiteren Nachahmer findet? 

Uber freilich zu einer derartigen Entfchiedenheit gehört jchon eine 
iemlich bedeutende Kraft der SYnitiative und Charafterfeftigfeit, Eigen: 
— an denen unſere ganze Zeit keinen Ueberfluß hat, die auf dem 
Gebiete der Mode bisher grundſätzlich verpönt waren. Um die Mode— 
anarchie nicht zur Vernachläſſigung und Entftellung des Aeußeren aus— 
arten zu laffen, bedürfte e8 weiter einer ganz anders nachdrüdlichen 
und erfolgreichen Pflege und Entwidelung des Schönheitsfinnes, als 
fie bisher beim weiblichen Gejchlechte vorgemwaltet hat. — Wir fehen, 
die Modefrage berührt die eg in ihren innerften Prinzipien. 
Frankreich hat in diefem Kriege jo Vieles thun müffen, was es nicht 
wollte; vielleicht fürdert es auch ummillfürlich unfere Intereſſen nad 
diefer Richtung Hin. 


Die Photographie als Erwerbszweig für Frauen. 
Bon Zulie Engel- Günther. 





Wenn ich mir einiges Urtheil iiber die in der Ueberfchrift angedeutete 
Frage zutraue, jo ftüge ich mich dabei auf eine, beinahe zehnjährige 
Erfahrung. Ich hatte Gelegenheit genug, die Sache nad allen Nic 
tungen bin kennen zu lernen, da ich fie nicht allein praftifch mit betrieben, 
fondern auch in allen Zweigen ihrer Wichtigkeit und Wirkfamfeit aus 
wahrer Neigung ftudirt habe. Jedenfalls wird es aber fchwer fein, 
in wenigen Worten ein erichöpfendes Bild von diefem Gegenftande zu 
entwerfen. Ich muß mich aljo begnügen, die Hauptpunfte, deren 
Beachtung nothiwendig fein dürfte, kurz anzugeben. 

Die Photographie als Kunft ift eben fo ſehr der höchſten 
Adtung und Liebe werth, mie jede andere, und dies vielleicht 
noch um fo mehr, weil fie nicht allein dem äfthetifchen Gefühl, und 
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dem Wunfhe das Schöne verwirklicht zu fehen, Rechnung trägt, 
fondern weil fie vor Allem eine Dienerin und Gehüffin der Wiſſenſchaft 
fein will, und in zn ihrer Wahrbeitsiiebe über jeden 
Zweifel erhaben ift. a num ſelbſt die größten Gegner jeder Art 
von Frauen » Emancipation bis jest kaum gewagt haben, die Berech— 
tigung der Frauen: ſich mit Fünftlerifchen Yeiftungen zu bejchäfti- 
gen, beftreiten zu wollen, jo fteht e8 wohl ohne Weiteres feft, 
daß auch die Photographie ein geeignetes Feld für fie fein fann. Außer: 
dem aber muß jeder Unbefangene zugeben, daf die Photographie eine 
außerordentliche Menge von fauberen, genauen und forgjamen Gedulds— 
arbeiten verlangt, umd daß fie folglich, ganz abgejeben von der durch— 
aus nothwendigen, Fünftleriihen Begabung und Bildung, die Jeder— 
mann, der fih mit Photographie befaßt, haben follte, recht eigentlich 
für die Fähigkeiten gebildeter Frauen gejchaffen zu fein jcheint. 

Man könnte demnach glauben, daß fchon eine große Anzabl von 
weiblihen Kräften der Photographie dienjtbar geworden, und fich da- 
durch einen lohnenden und ehrenhaften Wirkungsfreiß erworben haben 
müßte. Dies ijt aber feineswegs der Fall, und wenigjtens durchaus 
nicht in bedeutendem Umfang. Warum nicht? — Einentheil8 weil 
die Photographie noch eine jehr neue Kunft ift, in deren Betriebe ſich 
noch nicht hinreichend feſte Regeln geltend gemacht haben, weswegen 
eben die Praxis noch jehr verichieden auftritt, jo daß man faum im 
Stande ift, auf irgend eine Branche derjelben mit befonderem Ber: 
trauen, al8 Erfolg veriprechend hinzumeifen; — und andererfeits, weil 
unfere jogenannten gebildeten Damen gewöhnlich nicht arbeitsfähig genug 
find, während die ungejchulte, niedere Klaffe des weiblichen Geſchlechts 
nicht bildungsfähig genug zu fein pflegt. 

Für die Photographie ift aber unumgänglich nothwendig, daß man 
gewöhnt ift, fort und fort zu arbeiten, und daß man fich feine Mühe 
verdriegen läßt; — jo mie auch eine große Entwidelungsfähigfeit, und 
das ftete, ernſte Bemühen, jede einzelne Yeiftung mehr und mehr zu 
vervollfommnen, allein die Garantie bieten können, in diefem Berufe 
ein leidlich qute8 Ausfommen zu gewinnen. 

Es treten übrigens bei der Photographie alle diejelben Uebelſtände 
hervor, die eine Betheiligung der Frauen an gewerblicher Arbeit, bis- 
her in jeder Weiſe fo ſehr erjchwert haben! 

Die Photographie als Geſchäft liegt faft ganz in den Händen 
von Männern, und zwar meiftens von fehr ungebildeten und ziemlich) 
ichlecht beleumdeten Männern. Diefe werden natürlich nicht leicht Frauen— 
Kräfte zur Hülfe nehmen fönnen, wenn folche ihnen nicht faft von 
jelbft durch eine Schwefter oder eine eigene Frau geboten werden, 
befonders da die Kunſt in den Händen eines fchlechten Künftlers nur 
jelten pecuniär jehr eimträglich fein wird. Der „kleine“ Photograph 
muß feine höchſt mangelhaften Leiſtungen für niedrige Preife hinwerfen, 
um fie überhaupt nur verwerthen zu können; darf ſich alſo feine theuren 
Hülfskräfte zu halten erlauben. „Er macht Alles ſelbſt,“ — wie er 
mit Stolz jagt; aber leider um deswillen macht er nur jehr Weniges, 
und das Meifte daran fehr ſchlecht. Die Photographie als Geſchäft 


275 


verlangt, um wirklich Gutes leiften zu können, neben einem künftlerifch 
begabten, gejcheuten und wohlgejchulten Director oder Chef, eine ganze 
Dienge vorzüglicher, alle in ihrem Fache ausgezeichneter Arbeiter. 

Die Photographie, als die modernfte aller Künjte, kann noch 
weniger als jeder andere Zweig menjchlicher Thätigkeit, in die alten 
Bahnen des, jett immer mehr verjchwindenden Kleinbetriebes zurückge— 
zwängt merden. Cie kann mit Vortheil und Ehre nur im großen 
Etabliffenients, und nur durch „Theilung der Arbeit" — d. h. alſo 
durch viele, einander unterftügende, und einander entgegenfommende 
Kräfte, gemeinfam betrieben werden. Gleichwohl darf von einem ge- 
mwöhnlihen Fabrilweſen dabei feine Rede jein, meil jelbftverftändlid) 
das fünftleriiche Element vor Allem gewahrt bleiben muß, und daher 
eine geniale Yeitung des Ganzen faſt unentbehrlich ift. 

rauen, die fih die Photographie zum Erwerb und Beruf zu 
wählen Yuft haben, jollten alfo zuerft prüfen, ob fie hinreichend Befä— 
bigung hätten, den berechtigten Anforderungen derjelben, ſowohl künſt— 
leriſch als faufmännifch zu genügen, denn mur in ſolchem Falle wäre 
ihnen zu rathen, die jehr bedeutenden Geldmittel, die zur Errichtung 
eines photonraphiichen Geſchäfts erforderlich find, fir diefen Zweck auf: 
zubringen. Die erfte Aufgabe folcher Unternehmerinnen müßte e8 dann natür- 
lich fein, fi tüchtige Gehülfinnen heranzubilden; denn daß dergleichen 
noch wenige vorhanden fein fünnen, begreift fid) nach dem Gefagten 
leicht. — 

Uebrigeng wird die Photographie in Kurzem ohne Zweifel in ein 
ganz neues Stadium ihrer Entwidlung treten, welches einer bejon- 
deren Befchreibung bedarf. Ach fchließe alfo, indem ich nur noch da- 
rauf binmeijen will, daß die neue Art, Photographien billig und 
fchnell zu druden, gewiß den Frauen bald neue Wege zu erwerblicher 
Zhätigfeit eröffnen wird, worüber ich nächſtens Genaueres zu berich- 
ten gedenke. 


J 


Bereinsberichte. 


Darmftadt, Ende September. Da in Zeiten wie die jetigen 
da3 Handeln unter allen Umftänden dem Schreiben und Sprechen 
vorzuziehen ift, fo fürchte ich faft, mein verfprochener Bericht über die 
ZThätigfeit unfere8 Vereins zur Förderung weiblicher Induſtrie, diirfte 
etwas jpät kommen, denn ich hörg und jehe feit 14 Tagen faft nichts 
mehr, als mwollne Hemden, wollne Soden u. ſ. mw. 

Diefe eine Andentung mag es gleich ausfpredhen, daß es dem 
Alice-Bazar gelungen, trog mancher Widermwärtigfeit und Schwierig: 
feit durchzudringen, d. h. daß er num feit Beginn des Krieges zwischen 
2—300 Frauen der geringeren Stände fortdauernd bejchäftigt und 
dadurch ganz gewiß nicht wenig dazu beigetragen hat, die eigentliche 
Nahrungsnoth aus diefen Kreifen fernzuhalten. Kommt der Winter, 
dann muß freilich eine Suppenanjtalt, oder beifer gejagt, Volksküche, 
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deren Organifation ſchon feit lange ganz fertig ift, mithelfen. Man 
konnte bis jeßt noch nicht zur Ausführung fchreiten, weil es erftens 
noch an einem Local mangelte und weil auch die mitwirfenden Kräfte 
nach anderen Richtungen hin bereits zu fehr in Anſpruch genommen 
werden. 

Es ift uns unbefannt, ob in anderen Städten bei Ausbruch des 
Krieges die Ermwerblofigfeit unter den Frauen von der erften Stunde 
an, fo tief einfchneidend war, als bei uns. Ich dibertreibe nicht, wenn 
ich fage, ein Schrei der Verzweiflung ging durch die Klaffe der arbei- 
tenden Frauen, denn plötlic hörte jeder Erwerb auf. Verſchiedene 
Fabriken, die eine Menge von Frauen bejchäftigten, ftellten die Arbeit 
ein, die Weißzeuggeſchäfte feierten, die ſchon beftellten Kleider wurden 
von den Schneidern und Schneiderinnen wieder abgeholt, und — was 
das Schlimmfte — viele Familien, die wöchentlich ein oder zwei mal 
an beftimmten Tagen eine Näherin oder Fliderin hielten, beftellten fie 
ab. Rechnet man dazu noch die Frauen der Reſerviſten oder Land— 
mwehrmänner, die obendrein die Eorge um den Dann und Ernährer 
verzehrte, jo darf man ſchon glauben, daß ich nicht zu ſchwarz gemalt. 
Da galt es fchnelf zu helfen, ohne daß das Pfandhaus feine Opfer 
dafür nahm, obgleich es unbegreiflich ſchwer hielt, die meiften Men— 
chen davon zu überzeugen, wie bier die raſcheſte Hülfe, die einzig 
wirffame fei, wollte man nicht erft die wirkliche Noth fchaffen, 
um fie dann mit viel größeren Anftrengungen wieder zu heben. — 

Daß bier unfer Bazar eine neue Aufgabe zu erfüllen habe, war 
mir von der erften Minute an Har, und mie inftinctmäßig wendeten 
fih denn auch die Frauen in ihrer Noth zu diefer Arbeitsftätte, welche 
bis dahin nur ganz geübte und tüchtige Arbeiterinnen bejchäftigt hatte. 
Ohne uns lange zu bedenken, entnahmen wir unferem Kleinen Fond 
100 Fl. und fchafften grobe Baummolle und Wolle an, aus der wir 
Soldatenftrümpfe ſtricken ließen. So war menigftens fir den erften 
Augenblid Rath gejchafft und gar mande Frau, die meinend und 
ſchluchzend vie Schwelle de8 Bazars überjchritten, ging beruhigt 
von dannen, nachdem man ihr einen Strang Wolle in die Hand ge- 
geben und fie auf fernere Hülfe vertröftet hatte. 

Sie wollten ja nur Arbeit, diefe Armen, Feine Almofen, und 
Arbeit mußte ihnen gejchafft werden! Bon dem Kriegsminifterium 
war leider nicht viel zu hoffen; man ließ einige Hundert Neutralitäts- 
binden machen, die8 war fo ziemlich Alles. Aber der Hiülfsverein ? 
war er jetzt nicht der einzige Arbeitgeber, follte er uns nicht einige 
große DBeftellungen vermitteln! In der That kaufte er auch einige 
Hundert Soden, ließ eben fo viele Leibbinden ftriden, aber das waren 
ja nur Tropfen im Meere, gegenüber den Anforderungen, die fih an 
ung erhoben. 

Der beffifhe Hiülfsverein, der in diefer Zeit gewiß Großes ge- 
leiftet, hat in feinen Statuten eine Beftimmung, die hoffentlich nicht 
bei allen Hülfsvereinen geltend ift, namentlich fcheint fie in Berlin 
nicht maßgebend zu fein, und die er ganz gewiß in fpäterer Zeit auch 
wird fallen laffen. Es ift der Grundjag, feine Arbeit zu bezahlen, 
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die freiwillig gemacht wird, ein Grundſatz, der theoretifch ſehr gut 
lautet, factifch aber, beim Ausbruch eines Krieges, wo alle Gefchäfte 
ftoden, der arbeitenden Frauenklaſſe den Todesſtoß giebt. Während 
unſere feinſten Damen mit bewundernswerthem Eifer in den verſchiede— 
nen Nähſtuben arbeiteten, zahlloſe alte Hemden flickten, grobe Wäſche 
für die Lazarethe arbeiteten, ſtanden die Arbeitsbedürftigen im Bazar 
und weinten um Arbeit. Es war ein wahrer Eroberungsfrieg um 
Arbeit, den ich num auf dem Bureau des Hülfsvereins unternahm, 
freundlich unterftügt von den Sanitätsdamen, welche die gejtrengen Herren 
in unferem Intereſſe bearbeiteten. Zuerſt eroberte ich die Strohjäde 
und Kopfpolfter für die Yazarethe und während 14 Tagen ſah ic) 
wachend und träumend nur noch Strohjäde, oder weiße Fahnen mit 
dem rothen Kreuz, die wir auch erbeutet hatten. Aber man fonnte 
doch nicht bis in alle Emigfeit Strohſäcke nähen lafjen, nun mußte 
Geld herbei, um auf Lager zu arbeiten, denn daß der Krieg noch viele 
Bedürfniffe erzeugen würde, war ohne großen Scharfjinn voraus zu 
berechnen. 

Es hatte ſich inzwifchen ein Comité gebildet zur Unterftügung 
der Angehörigen der im Felde ftehenden Soldaten, von deſſen geſam— 
melten Geldern man ung 600 Fl. als unverzingliches Kapital zur Ver: 
fügung ftellte, indem man anerkannte, daß eine Unterftügung durch 
Arbeit mit der einfachen Geldunterftügung vereinigt werden müſſe. 
Freilich follten wir dafür nun auch nur Soldatenfrauen unterjtügen, 
was wir natürlich, als unferem Prinzip: Arbeit für Alle, fchnur: 
ſtracks zumiderlaufend, ablehnen mußten. Schon ftand ich auf dem 
Punkte, dur) einen Aufruf an die Darmftädter Frauen ein anderes 
Kapital berbeizufchaffen, als edle Menfchenfreunde ein ähnliches Kapital 
von 600 Fl. wie das Obige zur Verfügung ftellten und damit die 
Sade erledigt war. Wir konnten nun ohne Unterjchied der Perjon 
Arbeit hinausgeben und die Hülfsbedürftigen unterftügen. Es iſt eine 
große Arbeitslaft, die wir dadurd auf uns genommen, aber wir haben fie 
i8 dahin überwältigt und hoffen es auch ferner zu können. Unfer 
Kapital haben wir nun mindeftens ſchon 2 mal umgefegt, und dabei 
werden mir beſtens umterjtüßt durch das Publikum, welches gerne 
unjere grobe Wäſche, die wir fo billig als möglich herftellen, kauft, 
oder bejtellt. Auch -Beftellungen des Hülfsvereins, die uns doch 
von Zeit zu Zeit wieder zu Theil werden, helfen von Woche zu 
Woche weiter. 

Wie wir richtig vorausgefehen, erzeugte der Krieg eine Menge 
neuer Bebürfniffe und jo haben wir denn bis jest allein etwa 
2500 Baar Soden ftriden laſſen, ebenfo nahe an 400 Leibbinden. 
Flanellbinden wurden über 1000 gemacht, 102 wollene Jacken, 240 
baummwollne Männerhemden, 50 Paar Unterhofen, und nun in den 
legten 14 Tagen, bereit3 über 200 wollne Hemden. 

Eine ſchöne Beiftener ward dem Alice-Bazar zu Theil durch den 
Gemeinderath, welcher in Anerkennung, daß durch ihn die meibliche 
Bevölkerung vor eigentliher Noth geſchützt würde, demfelben auf An- 
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trag feiner Mitglieder, 200 Fl. geſchenkt hat, um etwaige Ausfälle 
damit zu deden. 

Eine weitere Anerkennung befteht in den vielen Beftellungen, die 
wir von auswärts befommen. Die Bürgermeifter vieler hejfifchen 
Semeinden gaben ung Auftrag, ihren im Felde ftehenden Angehörigen 
wollne Hemden, Soden, Yeibbinden u. ſ. w. zu fchiden, jo daß wir 
ohne Aufhören in unferer Thätigfeit fortfahren können. — Ich habe 
nur den kleinſten Theil deffen, was wir arbeiten ließen, mit Zahlen 
belegt, da dies für weitere Kreife von feinem Intereſſe ift; es genügt, 
wenn ich bemerfe, daß ich an einem Nachmittage au 34 Frauen 
Steidwolle vertheilte. Der frühere Gefchäftsgang unferes Bazars geht 
daneben ununterbrochen fort; für diefe Ausnahmszeit wird die Ge— 
ihäftsführerin außer durch mich, noch durh Fräulein Kekule und 
Fräulein Sophie von Fallenius unterftütt, indem immer Eine 
von uns in den Stunden anmwejend ift, in denen Arbeit ausgegeben 
wird. Unſere Gefchäftsführerin und ihre Töchter leiften da8 Mögliche, 
und haben überdies bei allen Beftellungen des Hülfsvereind und bei 
allen größeren Sendungen für unfere Truppen auf die ihnen zukom— 
mende Provifion verzichtet, was bei der ungeheuren Arbeitsfaft, die 
auf ihnen liegt, nicht genug anerfannt werden kann. Im Verkaufs: 
locale haben wir fat ſtündlich eine tüchtige Zujchneiderin und was 
dort nicht fertig wird, fommt zu mir nah Haufe, wo eine An- 
zahl hülfreicher Frauen ftetS bereit ift, das Zuſchneidegeſchäft zu 
übernehmen. 

Inmitten unferer Thätigfeit traf uns ein ſchwerer Verluſt, indem 
der Rechner unſeres Vereins und zugleich eine feiner treueſten Stügen, 
Herr Buchhändler Jonghaus, uns durch einen plöglichen Tod 
entriffen worden. Der Frauenſache, und insbefondere unferen localen 
Beitrebungen in diefer Nichtung, ift in ihm ein mwadrer Kämpe ver- 
loren gegangen, der mit einer Wärme und Hingebung unfere Sadıe 
förderte und unterftütte, wie fie und von männlicher Seite nicht häufig 
entgegengebradht wird. Noch oft und lange werden mir den Math und 
die Hülfe des trefflichen, liebeusmwiürdigen Mannes fchmerzlich ent: 
behren, der gerade noch in dieſer letzten Angelegenheit ſich mit be— 
jonders warmem Eifer um deren Ausführung bemüht hatte. — 

Wie lange unfere Anftrengungen noch ſich fortfegen werden, hängt 
zunächſt von der Dauer de3 Krieges ab, obgleich fid) untürtiterwgeite 
unterdejjen gar mancher Erwerb wieder eingeftellt hat, damit beftätigend, 
— mas ich von Anfang an behauptete, daß grade die erfte Zeit die 
Schlimmſte ſei. Wie fchwer aber die Lage der arbeitenden Frau ift, 
wie das Damollesichwert des Hungers und des Elends beftändig 
über ihrem Haupte ſchwebt, das haben die Erfahrungen der lekten 
Dionate mich wieder hinreichend gelehrt, haben mich aud) gelehrt, wie 
ichmwierig es ift, ihnen auch nur annähernd den entfprechenden Yohn 
für ihre Arbeit zu zahlen. Es ift ganz wunderbar, wie geringfchätig 
ih) das wohlhabende Publikum der Frauenarbeit gegenüber verhält. 
An nichts in der Welt wird fo gefeilicht, jo herabgedrückt, wie da, 
als ob an den paar Kreuzern alles Heil der Bezahler hinge. „Sie 


thun e8 aber doch dafür!“ kann man beftändig miederholen hören. 
Ja freilich thun fie es, weil jie nicht ander8 können, weil fie jagen: 
„Es ijt immer noch bejjer, als nichts!“ aber fie thun es naturgemäß 
dann auch möglichjt ſchlecht. Frauenarbeit ift in regelmäßigen Zeiten 
genug da, wird bejtändig gebraucht, aber fie nährt nicht, weil man jie 
mifachtet und berabjett, weil man fich daran gewöhnt hat, die arbei- 
tenden Frauen als Gejchöpfe zu betrachten, die von Yuft und Sonnen: 
ichein leben fünnen. — Es ijt jegt nicht zeitgemäß, an einen franzd- 
fischen Schriftjteller zu erinnnern, und doch — mie viel Thrämen jind 
einjt zefloſſen, als Eugene Sue bemweglih genug in einem feiner 
Romane die Noth und das Elend einer Näberin fchilderte, doch 
umfonft, jobald in praxi ihr der Lohn verabfolgt werden foll, wird 
jelbft vor den qutherzigften Menjchen, die vielleicht im nächften Augen- 
bfif ein paar Gulden zu einer wohlthätigen Sammlung geben, um 
einen Groſchen disputirt. 

Ich halte es nicht für ganz richtig, dak man gewöhnlich annimmt, 
e3 jei die Toncurrenz der Handarbeiten unter ſich, welche die Preife 
jo drüde; wenn man ihnen andre Erwerbszmweige jchaffe, verringere 
fi diefe Concurrenz und damit würden die Preiie fteigen. Bemwahre, 
e3 ift mehr Arbeit da, al3 Arbeiterinnen, aber das Gebiet der freien 
Trauenarbeit ift ein bodenlofer Sumpf innerhalb der Organifation 
der Arbeit, wie fie fich früber durch) das Zunftweſen, jett durch die 
Ajfociation getildet hat. Won jeher nur willführlich betrieben, wird fie 
von der Willführ eines jeden Einzelnen ausgebeutet. 

Welche Mittel Fönnten wir anwenden die weibliche Handarbeit 
unter einen andern Schuß zu ftellen, als den jeweiligen guten Willen, 
defjen, der fie benußt? doch — davon nad) dem Kriege! — 

L. B. 





DemBorftande des Lette-Vereins iftfolgender Bericht über die 
mit der Scholz-Troſchel'ſchen Zeichen: Akademie für Damen verbundene 
Sonntags: Freiſchule“ zugegangen. 

Die Sonntags-Freiichule wurde im November des Yahres 1868 
gegründet und am 29, November vefjelben Jahres eröffnet. Die An- 
medungen zur Aufnahme in diefelbe erfolgten an dem Tage der Eröff- 
nıng bereit3 fo zahlreih, dak fpätere Anmeldungen nur ausnahms— 
weile beriüchjichtigt werden fonnten. Die Frequenz überftieg in der 
‚riten Zeit die Zahl 50 und betrug im erften Quartal des Jahres 1870 
noch 48. Da es fich jedoch mit Nücficht auf die vorhandenen Räum— 
lichkeiten und auf die zur Verfügung ftehenden Lehrkräfte als wünſchens— 
werth herausgeftellt hat, die Zahl der Schülerinnen etwas zu vermin- 
dern, haben zu Oftern diejes Jahres (einen einzigen Fall ausgenom— 
men) feine Aufnahmen ftattgefunden; dadurch bat fich die Zahl der 
Schülerinnen im Sommerjemefter auf 40 verringert. — Fleiß und 
Negelmäßigfeit im Beſuch des Unterrichtes find fat nie vermißt worden; 
dagegen ift im hohen Maße anzuerkennen, dat die Schülerinnen oft 
bei dem fchlechteften Wetter fich zum Unterricht einfanden. — Bon den 
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40 Schülerinnen, welche jett die Freiſchule befuchen, ftammen 22 noch 
aus der Zeit der Entjtehung der Freiſchule. Der Unterricht wird 
in durchaus firenger Weiſe gehandhabt und beſchränkt ſich auf die Be— 
nugung rein ornamentaler Formen. Die Nejultate diefes Unterrichts 
find auf der diesjährigen Ausftellung des Vereins deutfcher Zeichen: 
lehrer in den Räumen der biefigen Föniglichen Afademie der Künſte 
ausgeftellt gemejen. 

Die Ertheilung des Unterrichts hat in erfter Linie mir felbit ob— 
gelegen, und bin ich unausgejegt jeden Sonntag, der nicht in die Fe— 
rien fiel, von 9 bis 1 Uhr als Lehrer thätig geweſen. Unterftügt 
wurde ich anfänglich durch zwei meiner Schülerinnen Frl. Hergberg 
und Frl. Kawerau, welche im Begriff ftanden, ihr Eramen als Zeichen: 
(ehrerinnen zu abfolviren und die dafjelbe Dftern 1869 beftanden haben. 
Bon diejen Damen ift Frl. Kawerau Oftern 1869 in dag Lebrperſonal 
der en für Damen eingetreten und bat bei ihrer Anftellung 
die Verpflichtung übernommen, ihre Kräfte auch fernerhin der Sonntags: 
Freifchule zu widmen. Als Hülfslehrerinnen jind feit diejer Zeit ab- 
wechjelnd Frl. Bord und Frl. Matthäi thätig gewefen, welche ſich 
ebenfall3 zum Zeichenlehrerinnen-Eramen vorbereiteten, nnd die dafjelbe 
Oſtern diejes Jahres abgelegt und beftanden haben. 

Die Unfojten, welche die Freiſchule verurfachte, ha‘ die Zeichen- 
Akademie für Damen getragen. Sie hat einen Theil ihrer Unterridts- 
räume zur Verfügung geftellt, jorgt für Bedienung und Heizung, 
fommt für die verbrauchten Lehrmittel auf und beftreittt außerdem die 
Nemuneration einer für die Freiſchule mit engagirten Lehrerin. 

Die Freifhule ift nur ein einziges Mal und zwar bei ihrer 
Gründung mit einem Inſerate in den — in die Oeffentlichkeit 
getreten. Die Folge dieſer einmaligen Befanntmadhıng war, daß ſich 
die Schule augenblicklich füllte, ja fogar eine Zeitlarg überfüllt war. 
Seitdem ift nichts gethban worden, um die Yufınerffanteit des größeren 
Publitums auf diefe Anftalt zu lenken. Trotzdem haben die Anmel- 
dungen nie aufgehört, und obgleich feitftehend die neu ſich Anmelden- 
den haben abgewieſen werden müfjen, fo hört der Zudrang auch jetzt 
nicht auf. Ich habe bei der großen Zahl von Anmeldungen, die bei 
mir erfolgt find, in erfreulicher Weife conftatiren können, daß bei den 
weiblichen Arbeiterinnen ein klares Bewußtſein davon vorhanden ift, 
daß ſich auf allen Gebieten der weiblichen Handarbeit der Mangel 
größerer Uebung und Fertigkeit im Zeichnen empfindlich merfbar mach. 
diaft alle, die fi) zur Aufnahme in die Freiſchule meldeten, haben au; 
Te ihnen vorgelegte Frage, zu welchem Zwecke fie fi im Zeichnen 
ausbilden wollten, befriedigende Auskunft zu geben vermodt. Die 
größere Mehrzahl erklärte, daß fie zu ihrem eigenen Berufe für die 
verfchiedenen Zweige der Stiderei, der Schneiderei zc. einer eingehen: 
den Kenntniß vom Zeichnen bedürften. Andere ſprachen den Wunſch 
aus, in den Stand gejekt zu werden, ihre Väter in ihrem Berufe als 
Mufterzeichner, Lithographen, Bauhandwerker ꝛc. unterftügen zu können. 

Was nun die Zukunft der Sonntags-Freiſchule betrifft, jo be- 
daure ich geftehen zu müſſen, daß diefelbe jehr wenig gejichert ift. 
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In ihrer augenblidlihen Organifation kann fie nur fo lange beftehen, 
ala ich ſelbſt im Stande bin, ihr meine Kräfte zu widmen. Sie 
würde jedesmal "dann eine Unterbrehung erleiden müfjen, wenn ich 
dur Krankheit oder dringende Gefchäfte an der Ertheilung des Un— 
terrichte8 verhindert wäre. Zur GSicherftellung der Freiſchule würde 
es, meiner Anfiht nah, nothwendig fein, diejenigen Geldmittel flüſſig 
zu machen, welche zur Anftellung einer bejonderen Lehrkraft für die 
Zeichenſchule erforderlich find. Da ich dieje nicht aus eigenen Mitteln 
berzugeben im Stande bin, fo bleibt mir nichts weiter übrig, als die 
Zeit abzuwarten, in welcher die königlichen, namentlih aber auch die 
jtädtifhen Behörden fich werden bereit finden laſſen, auch ſolchen Be- 
ftrebungen, wie ic} fie verfolge, ihre hülfreiche Unterftügung zu fchenfen. 

Ich Schließe diefen Bericht an einen lLöblichen Vorſtand des Yette- 
vereing in der Hoffnung, damit zugleich dargethan zu haben, daß ich 
im Einzelnen mit meinen ſchwachen Kräften den allgemeinen Beftrebun- 
gen des Bereind nicht untreu geworden bin. Ich werde das freund- 
libe Entgegenfommen, welches ich jo häufig bet dem Vorftande des 
Vereins zu finden Gelegenheit gehabt habe, nicht vergeſſen und mei- 
nen Dank dafür dadurch zu beweifen juchen, daß ich die Sonntags- 
Freiſchule, über welche ich jo eben berichtet habe, jo lange zu erhalten 
juhen werde, als dies nur eben in meinen Kräften fteht. 

. Scholz, Dr. phil. 

Vorfteher der Zeichenafademie für Damen. 


&orrefpondenzen. 





Salzhbaujen, bei Lüneburg, September 1870. Syn der lekten 
Nummer des rauen- Anwalt habe ich zu meiner großen Freude ge- 
lefen, daß Frau Lewald-Stahr fih an den General-Poft-Director 
Stephan mit dem Geſuche gewendet habe, man möge während des 
Krieges bei dem Mangel an Boftbeamten auch Frauen im Poftdienft anftellen. 

ch made Ihnen nun hiermit die Mlittheilung, daß ich felbjt be- 
reits jeit 7 Jahren im Poftdienfte befchäftigt bin und eine Pofterpedition 
mittleren Umfanges faft allein verwalte.e Schon als wir nod) 
unter der früheren hannoverſchen Negierung ftanden, ift e8 mir 
ausnahmsweiſe geftattet worden, den Dienft eine® Poftgehülfen 
unter Verantwortung meines Vaters wahrzunehmen. Ich habe 
einen Eides-Reverd unterfchrieben und dadurch das Recht erhalten, 
felbftftändig unterfchreiben zu dürfen. Als Hannover an Preußen fiel, 
bin ich wie alle anderen PBoftbeamten mit in die neue Verwaltung über- 
nommen. Wenn mich meine nächfte Pflicht hier nicht hielte, würde ich 
mich jeßt, da über Viertaufend von den bei der Poftverwaltung bejchäf- 
tigten Angeftellten zur Armee und zum TFeldpoftdienft einberufen find, 
dem General-Poft-Director zur Dispofition geftellt haben. Da mir 
dies leider unmöglich ift, fo wende ich mich an Sie, als Schriftführerin 
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des Lette-Vereins, mit der ergebenen Bitte doch jo lange wieder und 
wieder beim Reichstage zu petitioniren, biß es erlaubt wird, auch in 
diefem Fache Frauen feft und dauernd anzuftellen. 

Ich könnte ja jchon al& Beweis dienen, daß auch unfer Gejchlecht 
dazu befähigt wäre, denn alle Herren, die mit mir gejchäftlic in Be— 
rührung gekommen, werden mir das Zeugniß ausftellen, daß fie mit 
meiner Arbeit zufrieden find. Gerade den Poſtdienſt halte ich für ein 
für Frauen geeignetes Fach, weil fo viele Heine Stellen zu befegen 
find, von deren Einfommen eine Familie nicht anftändiy leben kann, wo hin- 
gegen eine Frau mit dem geringen Gehalte vollfommen ausreichen würde. 
Zudem würde das Poftperjonal in diejer unteren Verwaltung ungleich 
nobeler werden und daraus das Publicum den erften und größten 
Nugen ziehen. Ebenſo verjpredhe ich mir einen großen moralijchen 
Einfluß auf die Frauen felbft. D. Arend. 


St. Petersburg. Dit Recht Stellt da8 Programm Ihrer 
Zeitichrift die DBertretung der erziebliden Seite an der hoch— 
wichtigen Aufgabe mit bejonderer Betonung in den Vordergrund, und 
einige Mittheilungen über die hieſige Erziehung im Allgemeinen und 
über den Unterricht, wie er dem weiblichen Gejchlecht hierjelbft geboten 
wird, find alfo nach ihrem Plane. 

Die unerläßliche Bedingung für die gedeihliche Wirkung jeglicher 
erziehlichen Thätigkeit Liegt nach deutfchen Begriffen in dem engen An 
einanderschluß, dem innigen Zujammenleben der einzelnen lieder der 
Familie, jo zwar, daß die Jahre der Kindheit im Wefentlichen der ge- 
miüthvollen, Phantafie und Gemüth wedenden Mutter, die fpäteren 
dein regelnd, geiftig anregend wirkenden Vater als Feld der Bearbeitung 
zufallen, ohne daß jedoch der eine Theil müßig zufchaut, wenn der 
andere jchafft. Blicken wir nun zunächſt auf die fogenannte höhere 
Sphäre der rufjischen Gejellichaft, jo bietet fi ung, im Ganzen ge: 
nommen, ein bedauerliche8 Bild durchaus entgegengefegter Art dar. 
Hat die Amme ihre Edyuldigkeit gethan, jo tritt die franzöfifche, öfter 
auch die engliihe Bonne in Function, und diefem mehr oder weniger 
ungebildeten Einfluß allein ift das Kleine Wejen verfallen, nur daß 
Seitens der Mlutter die der neuften Mode gemäße Ausftaffirung des 
niedlichen Püppchens geleitet wird. Der Bonne folgen die franzöfifchen, 
engliichen, deutfchen, ruſſiſchen Gouvernanten oder die für die erfor- 
derlihe Ausbildung höheren Styls nöthigen Lehrer, womöglich noch 
unter der Oberleitung eines Gouverneurs, welcher, vor Allem von der 
Herrin gewählt, von diefer auch mit bejonderem Intereſſe beobachtet 
zu werden pflegt. Erfcheint die Vorbildung beendigt und der Grund 
der Erziehung gelegt; jo gewähren die „Damen-Penfionate” der Reſi— 
den; für die fette Zeit auch den legten Schliff, denn auf dieſen fommt 
es dor Allem an; mit dem’ Verlaffen diefer Ynftitute muß die Dame 
fertig, muß das nad allen Seiten bearbeitete, polirte Individuum im 
Stande fein, durch Eleganz und Tournüre bei gefälliger, leichter Con» 
verjation im willfürlichen Wechfel dreier moderner Sprachen, der fo 
beliebten Melange, im Salon den Sieg über die mwettfämpfenden Riva- 
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linnen davonzutragen. Dies ift die Erziehung in den Kreifen der Ge— 
burt3- und der nahahmenden Geldariftofratie.e. Wie wird die jo er- 
zogene Mutter fpäter ihre Kinder erziehen?! Natürlich fommen auch 
bier Ausnahmen von der herrichenden Regel vor, im Großen und 
Ganzen aber find dies die traurigen Wahrnehmungen, die der ftille 
Beobachter macht und in denen er eine Beftätigung der Ausjagen von 
Aerzten und Pädagogen findet. 

Bon einem Meittelftande in deutſchem Sinne kann man bis jet 
in Rußland kaum reden. Da wo derjelbe in den größeren Städten 
geringe Anfänge aufzumeifen hat, liegt die erſte Erziehung bei der man: 
genden Würdigung ihrer Bedeutung ebenfall$ im Argen, und wenn 
nicht die Mittel vorhanden find, das Kind möglichft früh in eines der 
theueren Penfionate abzugeben, jo bleibt daS auch in den fpäteren 
Jahren fo. 

Das niedere ruffische Volk aber, bis vor einigen Jahren die leib— 
eigene Maſſe des Adels, ift noch von fo tiefer Umbildung, daß bier 
natürlich von Kinder-Erziehung nicht geiprochen werden fann. ES ge- 
ichehen hier Dinge von jo haarfträubender Natur, daß das natürliche 
Verhältniß zwiſchen Eltern und Kindern bisweilen gänzlich aufgelöft 
zu fein fcheint. Fälle, wie die hier gemeldete planmäßige Verbrennung 
eines neunjährigen Kindes durch die eigene Mutter, damit es nicht einen 
von den Eltern begangenen Mord verrathe, oder die innerhalb der 
Familie verübten Mordthaten, wollen wir, wenn der Bericht auch wieder: 
holt auftritt, bei der großen Bevölkerung als vereinzelte Ericheinungen 
betradhten. Die ftaunenerregende ſanitätswidrige Vernachläſſigung, von 
denen die Aerzte aus ihren Erfahrungen erzäblen, und welche die Ur- 
ſache der großen Sterblichkeit der Kinder in ihren evften Jahren ift, 
liefert einen genügenden Beweis. 

Ich habe bisher von den Ruſſen geſprochen. Es darf indeß nicht 
verjchwiegen werden, daß auch ein Theil unferer zahlreichen deutjchen 
Einwohnerſchaft bereit in der zuerjt gejchilderten Art und Weife zu 
verfahren fiir guten Ton hält. Die märchenhaften Mittheilungen, welche 
einzelne deutihen Blätter draußen über officielle Rufjificirung des deut- 
ihen Elementes bringen, erregen bier nur Lächeln. Die wirkliche Gefahr 
eines Verluſtes nationaler Selbititändigfeit liegt in der gejellichaftlichen 
Amalgamirung, welche in dem Maße jich zu fteigern pflegt, als der 
Zermin der Einwanderung rejp. der Ueberjiedelung in die Vergangen— 
beit zurüdtritt. 

Fragen wir nun nach dem Mittel der Abftellung des bezeichneten 
Uebelftandes, fo liegt dafjelbe felbjtverjtändfich allein in einer gänzlichen 
Aenderung der gejellichaftlihen Anſchauungen in den betreffenden Kreijen, 
eine Sijyphusaufgabe, auf deren Erfüllung der Idealiſt hoffen mag. 
Es gilt alfo den jchädlichen Confequenzen der beftehenden Zuftände jo 
viel wie möglich vorzubeugen. Fit das Kind nun einmal der heilfamen 
Einwirkung einer Mutter, einer Familie beraubt, fo müßten Bonnen 
und Gouvernanten wenigftens befähigt jein, unter richtiger Würdigung 
ihrer Aufgabe und einer aus Theorie und Praris gewonnenen Kennt: 
niß des methodischen Weges zur Erreichung derjelben anf Gemüth und 
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Geift erziehlich zu wirken, mit einem Worte: wenn irgendwo, fo wären 
bier ordentlich gejchulte Kindergärtnerinnen rettende Boten, tüchtige 
Kindergärten jchügende Häfen, um das led gewordene Geſellſchaftsſchiff 
nad und nach vielleicht wieder flott zu madhen. Das Intereſſe ift big 
jet im Ganzen noch ein ſehr geringes im Publikum, in gewiffen deutfchen 
Kreijen ift e8 vorhanden, doc) ijt man auch hier über das eigentliche 
Weſen der Sache oft noch wenig orientirt; darüber wird Frau Fröbel 
bei ihrem Hierſein die gleichen Erfahrungen gemacht haben. Aufklärende 
Beleuchtung durch die Prefje und öffentliche Vorträge, vor Allem aber 
wirklich gediegene Muſter-Inſtitute, die alfo die Sache und nicht nur 
den Schein wollen, fünnten indeß das Intereſſe anfahen. Es find 
bier in Petersburg bereits fünf Damen, welche, fei es ſtill privatim 
oder mehr öffentlih, Kindergärten theils gehalten haben, theils noch 
fortführen, theil8 zu eröffnen gedenken: Fr. Dr. Lugubil, Frl. Gehrfe, 
Frl. Werther, Frl. Sasler, Fri. Sofoloff. Dem Programm 
nach huldigt die erjtere der Damen der durch Georgens modificirten 
Miethode, während die vier legteren zu dem rein Fröbel'ſchen Princip 
ihmwören. Aller Anfang iſt ſchwer, und deßhalb wollen wir über die 
bisherigen Xeiftungen nicht den Stab brechen, vielmehr es freudig an- 
erkennen, daß doch immer wenigftens der Anfang gemacht iſt. Blüht 
das Pflänzchen auch noch bejcheiden im Verborgenen, ift die Zahl der 
dieje Anftalten befuchenden Kinder verhältnißmäßig aud) noch eine recht 
Kleine, jo kann fich doc) immer bei guter, ernfter Pflege ein ftämmiger 
Baum daraus entwideln, haben wir doch aus ausländiſchen Mitthei- 
lungen erfahren, daß ſich fogar ein Fröbel-Verein bereit gebildet hat. 
Fr. Yugubil hatte e8 auch auf furze Zeit übernommen, in den unter 
hoher Protection ftehenden Bewahr- und Verforgungsanftalten für arme 
Kinder die Methode einzuführen, und eine andere hodhgefchägte Dame 
wollte den Kindern der Gefangenen im Thurm in gleiher Weife ihre 
Lage und die Ausfichten auf ihre Zukunft noch verbefjern, aber auch 
diefe edlen Bemühungen haben nur auf eine Heine Weile gewährt. Auch 
von Seiten einiger der ftaatlichen Fräulein: Stifte hat fich eine gewiſſe 
Theilnahme geregt. Einzelne der Damen, welche ihren Curſus dajelbft 
beendigt hatten, find in Deutjchland geweſen und haben dortige Kinder: 
gärten in Angenjchein genommen. Dann ift die jüngfte Altersklaſſe 
des —— Stiftes auch in den methodiſchen Arbeiten unterwieſen 
und die Leiſtungen ſind ausgeſtellt worden. Im Ganzen aber muß 
das Intereſſe für das meiner Anſicht nach heilbringendſte Rettungs— 
mittel als höchſt gering bezeichnet werden, und ich ſchließe mit dem auf— 
richtigen Wunſche, das daſſelbe recht bald eine allgemeine Anerkennung 
finden möchte. Dr. S. 


Biteratur. 


Die nädhfte Aufgaben für die de ber 
Gegenwart mit Bezug auf Friedrid Fröbels Erziehungs: 
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ſyſt em. Eine Fritifch-pädagogifhe Studie von J. H. v. Fichte, Ber: 
lin 1870. €. ©. Lüderitzſche Verlagsbuchhandlung. 

Das Fröbel'ſche Erziehungsfyften, durch ein arges Mißverftänd- 
niß ehemals aus dem Staate der Intelligenz ausgemwiefen, lange Zeit 
beinahe obdachlos umbherirrend, noch jett äußerlich ein kümmerliches 
Dafein friftend, nur von einer Kleinen, wenn auch andäcdhtigen Gemeinde 
treu gehegt und gepfleat, von den meiften Fachmännern hingegen aus 
Unfenntniß oder mangelnder Geiftesbemweglichkeit oder gar aus Dünkel 
mit Achjelzuden und mitleidigem Lächeln al3 lebensunfähige Ideologie 
angejehen, dieſes Eyftem, das der veremwigte Dieftermeg in feinem gro- 
gen vorjchauenden Geifte als epochemachend und heilbringend für die 
Menichenerziehung bezeichnete, ift endlich gleichjam hoffähig geworden. 
Ein Profefjor der Philofophie, der Sohn unferes großen Fichte, hat 
in der oben angegebenen gedanfenreichen, formjchönen, mit Wärme 
verfaßten Schrift, die Grundideen der Fröbel ſchen Methode 
dargelegt und in echt philophiſcher Weiſe den in derſelben ruhenden 
Fortſchritt gegen die früheren Syſteme nachzuweiſen geſucht. Dem 
vielverkannten Schöpfer dieſes Syſtems iſt hiermit ein Denkmal geſetzt, 
dauernder als Erz. 

Ohne jede Voreingenommenheit, tritt der Verfaſſer an ſeine Auf— 
gabe heran, er iſt auch gegen die Mängel der Lehre nicht blind. 
„Fröbel war,“ heißt es im Vorworte, „wie alle genialen Erfinder und 
inſtinctiv Begeiſterten, gleich Peſtalozzi, dem man Aehnliches vorwerfen 
mußte, an ſich ſelbſt unfähig, ſeinem tiefen und wahren Grundgedanken 
die vollſtändige wiſſenſchaftliche Form und eben damit die durchgreifende 
Klarheit zu geben, welche das eigentlich Entſcheidende deſſelben von 
allem Beiwerk und angeflogenen Formelweſen befreit hingeſtellt hätte. 
Ebenſo vermochte er noch nicht ſeinem großen Principe die inhalts— 
volle praktiſche Ausführung zu geben." ... „Diefe Außenſeite kennt 
man von ihm”... „Diefe tft aber gar nicht Fröbels wahrer Geift, 
weder iu der Theorie, nod) in der Praris, die beide einer unendlichen 
BVielfeitigkeit, Ausdehnung und Anwendbarkeit fähig find. In beiderlei 
Hinfiht müffen fchöpferiiche Geifter die Sache felbftftändig weiterführen 
den Grundgedanken der Lehre neu befruchten, ihn auf die höhern Ge: 
biete der Erziehung und des Unterrichtes ausdehnen;*) in der bisheri- 
gen Fröbel'ſchen Praris aber das Wichtige und Gefunde ausfondern 
von dem überwuchernden Nebenmwerf, welches eher zur Hemmung als 
zur Förderung gereicht hat.“ 

Für diefen der pädagogifchen Zukunft vorbehaltenen Zweck hat die 
vorliegende aus acht Abfchnitten beftchende Schrift in Abfchnitt IV— VI 
einige leitende Geſichtspunkte denkenden, philofophifchen Geift mit praf- 
tiſcher Einjicht verbindenden Pädagogen zur Erwägung anheimgegeben. 

Der nächte und praftifche Zweck diefer Schrift ift: den deutjchen 
Erziehern, ſowie den deutſchen Regierungen und ihren Volfsvertretun: 
gen ans Herz zu legen, fi) an dasjenige zu halten, was Fröbel un: 

*) In Genf eriftirt bereits eine ſolche ſechsklaſſige Schule, geleitet von einer 
dentſchen aan, Be Schülerin der geiftreichen Interpretin der Fröbellehre 
Frau von Marenholz-Billow. 
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bezmeifelt jchon geleiftet, um dies zum wirkſamen Gemeingut für alle 
zu erheben. Es handelt ſich um die Reform der erjten Erziehung des 
Kindesalters und der vorjchulpflichtigen Zeit. — 

Greifen wir in den vollen reichen — der Schrift hinein, ſo 
tritt uns außerordertlich viel Wahres und Beherzigenswerthes entgegen. 
In dem erſten Abſchnitte wird gegen die bevorzugte Standeserziehung 
geſprochen. Jedem müſſe, wenigſtens annäherungsweiſe Alles geboten 
werden, was zur allgemeinen Menſchenbildung gehört, und was ſeine 
beſonderen Anlagen fordern oder zu bewältigen vermögen, gleichſtrebende 
Berufung Alles für Alles, was ihr Talent erreichen kann. Gegen— 
wärtig ſei dies proportionale Verhältniß nicht erreicht, ja es drohe ſo— 
gar durch falſche Richtungen im Einzelnen verfehlt zu werden. Das 
letzte und höchſte Ziel in der Erziehung müſſe mit Klarheit erkannt 
und mit praktiſcher Sicherheit durch die nothwendigen Zwiſchenſtufen 
hindurch vorbereitet werden. Aber gerade in Betreff dieſes Zieles 
gehen unſere Politiker wie Staatspädagogen auseinander. Treffend 
und gerechtfertigt iſt die nun folgende den Vertretern der beiden ertre: 
men Richtungen, den NRadicalen und den Feudalpädagogen, den Vätern 
der recht eigentlich die Keime der ftaatlihen Zukunft tödtenden „drei 
Negulative” zu Theil werdenden Abfertigung. Die Widerſacher follten, 
grade bei einem fo ftreitlofen Gegenftande, wie die Volfserziehung e8 _ 
iſt, durch Nücgehen auf deren wahre Principien ihre Fehde einſtellen 
und das Werf der Verftändigung eintreten laffen. — Der Verfaſſer 
warnt vor Sprüngen in der Erziehung, dem Geſetze der „Iprunglofen 
Thätigfeit," der allmähligen Uebergänge, wie wir es im organifchen 
Yeben mit durchgreifender Macht walten ſehen, müſſe auch in allen 
geiftigen Proceſſen fein volles Recht werden. Dieſer allmäblige 
lücken- und ftreitlofe Uebergang aus der Gegenwart in die neue Zeit 
müffe zuerft auf dem Boden der Erziehung angebahnt werden, denn in 
dem heranmwachfenden Gefchlechte begegnen und verjöhnen ſich zugleich 
die alte und die neue Leit, die abfterbende Vergangenheit und die neu 
fich bildende Zukunft. Diefer erfte Abſchnitt ſchließt mit der Trage: 
welches unter den jetzt herrjchenden, pädagogischen Syftemen das Wejen 
des menjchlichen Geiftes am Tiefſten erfaßt habe, feinem Bedürfniffe 
nach Erziehung deshalb am gemäßeften fei, folgerichtig daher auch in 
einem gegebenen Beitpunfte unter den verfchiedenen gleichzeitigen Syfte- 
men als vorzugsweile bevechtigtes ſich erweift? Zur Beantwortung 
diefer Frage ſtizzirt Fichte im zweiten Abjchnitte zwei philojophifche 
Spiteme, von denen er glaubt, daß fie in der Gegenwart eine hervor- 
ragende Wirkung auf die Pädagogik geübt, die Kehren Herbarts und 
Beneke's, er unterwirft diefelben einer fcharfen aber gerechten, das 
Wahre an denfelben durchaus anerfennenden Kritit und kommt unge: 
fähr zu folgendem Refultat: Der Mangel in der Erziehungslehre en 
bart’3 wie auch Benele's, der fie ungeeignet erjcheinen lafje als Aus: 
gangspunft einer veformatorifch durchgeführten, gänzlich umgebildeten 
Erziehungs» und UnterrichtsSmethode zu gelten, liege in den Mängeln 
der Piychologie Beider, welche überwiegend fenfualiftifch jei. Diefe 
erfenne nicht oder verfenne das geiftig Urfprüngliche im Menſchen, feine 
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vorbewußten Grundtriebe. Abfchnitt 3. Die pädagogifche Trage fei 
jederzeit in letter Inſtanz eine pſychologiſche. Der Verfaſſer gebt 
bier auf feine eigenen pfychologiichen Forſchungen zurüd, wie er fie in 
feinen beiden Hauptwerfen über den Menſchen „Anthropologie uno Pſy— 
chologie“ fowie in feiner Ethif (zweiter darftellender Theil, Yeipzig 
1851) niedergelegt und ftellt den Satz auf: 

„daß, was unfere Piychologie von einer künftigen Erziehungslehre 

au fordern hätte, in der That fchon geleiftet jei, im Grundgedan- 

en der Fröbelihen Erziehungsmethode." (vergl. Pag. 19) 

Der entjcheidende a ed jeder pädagogischen Reform liegt 
in folgendem von Fröbel aufgeftellten Ariom: Die Erziehung kann 
im Zögling nichts erfchaffen, von außen im ihn hereinbringen, ihm 
einbitden oder anlernen; fie fann nur die in ihm vorhandenen Anlagen 
ins Bemußtjein entwideln dadurd), daß fie feine Selbſtthätigkeit erwedt.*) 

Die Wahrheit diefes Sages wird im Verlauf diefes Abjchnittes 
mit dialeftiiher Schärfe nad) allen Seiten hin nachzumweifen verjudht, 
alles geiftig Neufchöpferische, Kulturerzeugende gehe aus eingepflanz- 
ten Grundtrieben hervor, das Genialifirende laffe fich nirgends im 
Menichengefchlechte unbezeugt, auf die Pflege dieſes Elements ſei die 
Erziehung angewiefen. Der Hauptzwed aller Erziehung fei: die herr: 
ichen follenden Grundtriebe aus der Form des blofen Naturells auf 
die Stufe des Character, der Haren Einfiht und des freibemußten 
Willens zur Eclbfterziehung und CEelbftherrfchaft zu erheben. Dies 
nur der leere Rahmen gewifjer allgemeiner Begriffe, die fich praktiſch 
als allzu abftraft und unbeftimmt erweifen. In einem gedräng- 
ten Abrifje folgt dann die Begründung diefer Säge an der Hand ver 
Pſychologie. 

Der 4. Abſchnitt entwickelt die ee alfer Erziehung 
und ift reih an Gedanken und Wahrheiten. Aus der Gleichheit aller 
Menſchen vor Gott wird die gleiche Erziehung, Bildung, Pflege für 
Alle abgeleitet. Alle Erziehung muß Volkserziehung und in ihren 
früheften Wirfungen Leibes: und Gefundheitspflege fein, dieſer feite 
Unterbau jei für alle Erziehung unentbehrlihd. Sie muß im Schooße 
der Familie beginnen und fo lange al8 möglich diefem Kreiſe 
nicht entzogen werden. Hieraus aber erwächſt die ethijch-politijche 
Aufgabe, ein befferes Familienleben zu gründen, die rechten Eltern, 
gewijfenhafte Väter, kundige und pflichtgetreue Mütter zu bilden. Ein 
anderes Axiom: Kein Wilfen, ohne auf ein Können und Yeiften abzu- 
zielen. Ueber dieſe N — follte man denfen — mären die 
gebildeteren Pädagogen der Gegenwart längft einig, es herrſche aber 
über die höchften und letzten Confequenzen derjelben keinesweges die 
nöthige Klarheit. Ein prinzipieller Gegenſatz gehe durdy die bisherigen 

*) Bei diefer Gelegenheit ift uns die Verſchweigung der epochemachenden 
Schrift des unfterblihen ©. €. Yelfing „Die Erziehung des Menſchengeſchlechts“ 
aufgefallen. Paragraph 4 dieſer Schrift enthält bereits diefen Gedanken in 
nuce „Erziehung giebt dem Menſchen nichts, was er nit auch aus fich felbft 
baben könnte, fie giebt ihm das, was er aus fich ſelbſt haben könnte, nur ge- 
Ihwinder und leichter.“ ollte der durch feine Schriften fo gewaltige Impulſe 
gebende Leifing fih an Fröbel ganz unbezeugt gelafien haben? jr glaube kauml 
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Erziehungsmethoden. Ganz irrthümlich aber glaubten Viele, daß die 
Erziehung, mit einer gewiffen Allmacht ausgeftattet, durch richtige An- 
wendung fünftliher Mittel ein Beliebiges oder Vielfaches aus dem 
Zöglinge zu machen vermöge, daß das Wahre, Gute, Heilige durch 
äußere Mittheilung in den Menfchen hineingebradht, ihm gelehrt wer— 
den könne, um in feinem Gemüthe zu haften und ihn zum neuen 
Menſchen zu machen. Vielmehr fomme e3 auf die Hervorbildung defjen 
an, was im Menſchen ſchon urfprünglih von jenen erhabenen unver- 
äußerlichen Gütern niedergelegt ift. Diete Trage nad) der Lehrbarkeit 
der Tugend und aller der damit zufammenhängenden Güter ift bereits 
im fofratifch:platonifchen Zeitalter eine Art brennende Frage gemefen 
und giebt dem herrlichen Dialog des Plato, welcher „Pythagoras" 
überjchrieben ift, den Hauptinhalt. Fichte fcheint fi) ganz den in 
jenem Dialog von Socrates entwidelten Anfichten anzuschließen. 

Als höchſtes Ziel und Mittelpunkt aller Erziehung, worüber 
fein Zweifel oder Uneinigfeit ftattfinden könne, wird bingeftellt: 

„Sittlide Eharafterbildung.“ 

Dies erhabene Ziel werde aber nur erreicht durch Erwedung 
wahrhafter Frömmigkeit, die auf dem Fundamente beiligender, das 
gefammte Innere durchdringender Begeifterung ruht. Die religiöfe 
Sefinnung müfje zum fteten Träger und Begleiter unferes Lebens 
und Wirfens gemacht und das Ziel und der Mittelpunkt aller befon- 
deren Leiſtungen in der Erziehung fein. 

ALS das fchädlichfte wird e8 bezeichnet, dem jungen tiefempfäng- 
lichen Gemüthe zuzumuthen, ihm unverftändliche „Glaubenslehren“ in 
fi aufzunehmen, welche nachher von feiner reiferen Einfiht verleug- 
net und zu dem veralteten Hausrath einer verlebten religiöſen Bildung 
gerechnet werden müſſen, hierdurch werde von Anbeginn der Bildung 
Zweifel und innere Zwietracht da gefäet, wo Friede und feftefte Zu- 
verficht herrfchen follte. Tiefwahr und überzeugend find die Schluß- 
torte diefes VI. Capitels, die ich wörtlich anzuführen mir nicht ver- 
jagen kann. 

„Dan begehrt den alten „Kernglauben“ unferer Voreltern uns 
wieder zurüdzugeben. Mit innigfter Ueberzeugung theilen wir diefen 
Wunſch; auch wollen wir nicht8 von der Kraft und den Segnungen 
dieſes Glaubens entbehren. Aber er läßt ſich nicht mehr aufnöthigen 
mit den alten Mitteln; nach rückwärts führt fein Weg. Die neue 
Zeit muß ihrer Gefammtbildung gemäß ihn miedererzeugen aus der 
ewig fließenden Quelle der Religion, welche Neubildung eben deßhalb 
das Hiftoriche derfelben nicht megwirft, fondern e8 im vollen hifto- 
rifchen Berftändnifje wiedergewinnt.“ 

Der V. Abjchnttt entwickelt die dee einer nationalen Erziehung 
nach dem vom DBerfaffer im VBorangegangenen entwidelten Prinzip. 
Es wird die Erwartung ausgeſprochen, daß diefe nicht nur nationale, 
fondern menjchheitlihe Frage zuerft in Deutjchland gelöft werden 
wird, mie fie dort zuerft aufgeworfen worden if. Sowie die Kirchen: 
erneuerung nur aus der religiöfen Tiefe des deutichen Geiftes hervor- 
zugehen vermochte, fo können aud nur die beiden wichtigften Probleme 
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der Gegenwart: eine aus fortgebildeter Theologie ermachfende Neform 
der Kirche und eine Nationalerziehung, welche zugleich Elementarbil» 
dung der ganzen Menfchheit zu werden beftimmt ift, von dem Drange 
und der Tiefe des deutjchen Geiftes erhofft werden. Beide Probleme, das 
firdhliche und pädagogifche hängen auf's engfte zuſammen. Was nun 
die pädagogiiche Seite betrifft, jo erfennt der Berfaffer in J. H. Pefta- 
lozzi jenen epochemachenden Ausgangspunkt, da diefer die einzig rich— 
tige Grundlage der Elementarbildung des Kindes gefunden. Durd) 
diefen jei der Menjchenbildung für immer die Wahrheit gewonnen, 
daß allem eigentlichen Unterrichte eine Funftgemäße Entwidlung des 
früheften Bemwußtfeins im Kinde vorangehen müſſe. Der zindende 
Funke in Peſtalozzi's Lehre überhaupt, ift der Gedanke, daß nur das— 
jenige dem Böglinge wahres geiftiges Eigenthum werden kann, was er 
fi zu durchfichtiger Anfchauung erhoben, d. h. durchgedacht und in 
freierfennender Thätigfeit aus ſich jelbjt hervorgebracht hat. Dann 
erft ijt e8 mit feinem Bewußtſein Eins, ihm evident und Ueberzeugung 
geworden, deren er in jedem Augenblicke feines Lebens theoretijch 
und praftifch mächtig bleibt. „Anſchauungsloſe Definitionen erzeugen 
eine fundamentlofe fhmwammichte Weisheit, die am heitern Himmel 
Schnell ftirbt und das Sonnenlicht als das Gift ihres Dafeins erfennen 
muß." „Eine Nationalerziehung”, — fagt der Verfaffer der „Reden 
an die deutſche Nation” — auf dies Prinzip gegründet und mit nad)» 
baltiger Energie durch einige Generationen hindurchgeführt, müffe einen 
neuen Volksgeiſt erweden, ja weiter noch die Menfchheit in dieſem 
Bruchtheile ihrer Eriftenz zum erften Mal auf ihre eigene Füße 
ftellen.” Aber auch einer naturgemäßen phyfiichen Pflege hat Peſta— 
(o33i die Bahn gebrochen. Und hier gerade hat fein hochverdienter 
Nachfolger, Friedrich Fröbel, feinen Reformgedanken eingefegt, er hat 
jene Erziehungskunſt der Kindheit entjcheidend gefördert, vielleicht gradezu 
vollendet. Zur Löſung jedoch diefer nach allen Seiten hin hochwich— 
tigen Aufgabe find nur erft fporadiihe und gelegentliche Anfänge ge- 
macht; der Erziehungsgedanfe Fröbels ift Es nicht Gegegenftand 
einer nationalen Frage geworden. „Die Sahe muß aus der Sphäre 
blos perjönlicher und privater Beftrebungen herausgehoben, fie muß 
den gefeglichen Organen zur Ausführung übergeben werden."*) 

Der VI. Abſchnitt zeigt „was die Gegenwart für die National: 
erziehung geleiftet durch Peftalozzi, noch mehr durch Friedrich Frö— 
bel." Es wird der Fortjchritt und die Ergänzung in dem Fröbelſchen 
Spftem gegen Peftalozzi conftatirt. Fröbel fei auf den urfprünglichen 
Thätigfeitstrieb im Finde („Spieltrieb") zurüdgegangen und habe dies 
vorher zur Seite gelafjene, bradjliegende oder wild wuchernde Geijtes- 
element zum fruchtbaren Boden der vielfeitigen Vorbildung gemacht. 
Dies jei das neue Epoche machende feiner Xeiftung. Fröbel ift der 
Piychologe des Kindeslebens. „Mit wahrer Genialität und innigſtem 


*) Bevor diefer fromme Wunſch in Erfüllung gehen wird, wird mohl die 
Nation jelbft die Arbeit der Verbreitung der Fröbellehre durch Kinderaärten in 
die Hand nehmen müffen und fo die Negierung drängen; bier muß vom Volle eine 
kräftige Initiative ausgeben. 

Der Grauen-Anwalt. VIIL 20 


— 


Verſtändniß hat er ſich in die Kindesanfänge zurückgedacht; und, von 
dem tiefreligiöſen wie zugleich humanen Glauben durchdrungen, daß 
die Urſprünglichkeit der Menſchennatur noch nichts Falſches oder Irre— 
leitendes bergen könne, will er dies Urſprüngliche nur entwickeln, ſtufen— 
weiſe und nach allen Seiten ſeiner eingepflanzten Anlage hin.“ „Der 
Zweck der Erziehung iſt Darſtellung eines berufstreuen, reinen, unver: 
letzten und darum heiligen Lebens; das Göttliche im Menſchen, ſein 
Weſen ſoll durch die Erziehung in ihm entwickelt, zum Bewußtſein 
erhoben werden und dadurch er ſelbſt zur Wahrheit über ſich, zum 
Frieden mit der Außenwelt, zur Einigung mit Gott gelangen.“ 
So sipfelt ihm die ganze Menſchenbildung in der Religion. Dieſe 
it ihm Ausgang, Mittelpunkt und Ziel aller wahren gelungenen 
Erziehung. 

Sehr gern würden wir noch fernere Auszüge aus dem goldenen 
Büchlein geben, aber wir fürchten die einem Berichte geſteckten Gren- 
zen ohnehin weit überfchritten zu haben. Wir müffen uns daher auf 
die bloße Erwähnung der leßten zwei Kapitel der äußerft ftoffreichen 
Schrift bejchränfen. 

Der VII. Abſchnitt hat die Erziehung des Kindesalter nad 
Fröbel zum Inhalt. Froebels Erziehungsmarimen — meint der 
Berfaffer — müßten fortan die leitenden Grundſätze der Staatspäda- 
gogie werden; und die Kindergärten, in denen ein Theil diefer Ideen 
jeine nächte Ausführung erhalten hat, müffen, grade wie e8 der Ver— 
faffer im Tegten VIII. Abfchnitt „die Krippe“ in Betreff diefer fordert, 
in das Syſtem der Staats » Gemeindeanitalten für Erziehung einge 
fügt werden, 

Auch der Franenfrage gefchieht in diefem Abfchnitte Erwähnung 
nnd ein Zurückkommen auf diefe fo wichtige Seite der pädagogijchen 
Frage wird verheißen. 

Wir verabfchieden und von der vortrefflihen Echrift mit dem 
inmigften Danf für die Anregung und Belehrung, die wir aus der 
derjelben gefchöpft und wünſchen ihr die allermweitefte Verbreitung, 
namentlich follten unſere Land- und Neichstagsabgeordneten diefelbe 
eifrig ftudiren, auf daß die im der nächſten Legislatur-Periode auf der 
Tagesordnung ftehende Unterrichtsfrage Fundige und warme Annehmer 
finde! Denn in letter Inſtanz ift die Unterrichsfrage eine eminent 
politijche Frage! Dr. L. S. 





Italien. 


seht, wo die italienische Frau anfängt, ihre lange Lethargie 
abzuichütteln und ihre erjtaunten Blicke dem Lichte zu öffnen, wo fie 
in ihrer Seele die erften Regungen einer neuen Würde fühlt, bedarf 
jie eines Führers für ihre unfichern Schritte, fie muß gegen fich jelbft 
auf der Hut fein, gegen neue und ftürmifche Empfindungen, die fie alle 
einem Ziele entgegendrängen, das noch nicht Har vor ihr fteht." — 

Tiefe Worte bilden den Eingang eines Leitartifel8 in dem zu 
Venedig erfcheinenden Wochenblatte la Donna, und wir geben fie Bier 
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wieder, weil fie treu die Stellung charafterifiren, welche die italienische 
Frau bisher in der großen Bewegung, die das Geſchlecht ergriffen 
bat, einnimmt. In ihrem dunklen Drange ift fie fich des rechten 
Weges wohl bewußt, wenn auch das Biel noch nicht Har und genau 
it. Die nationalen und politiichen Bedingungan eines jeden Yan- 
des werden matürlich auch die Beftrebungen der Frauen vielfach mo- 
dificiren; im MWefentlihen aber werden alle wohl iübereinftimmen, 
diesfeit8 wie jenfeitS der Alpen, in der alten Welt wie in der neuen: 
das Recht der rau auf eine beffere Erziehung wie bisher, und ihr 
Recht auf alle ſolche Arbeiten, zu denen fie befähigt ift, zu verlangen! 
Was ihre foziale Stellung und die daraus bergeleiteten politischen 
Rechte betrifft, jo werden diejelben mit Nothwendigfeit fi) ergeben, jo- 
bald jene erfte Forderung gefichert if. 

Das Blatt la Donna, periodico morale ed istruttivo erjcheint 
wöchentlich einmal (4 ©. 4)) und befindet fich jchon in feinem dritten 
ae die Er re beißt Alaide Beccari, alle Mitarbeiter 
ind weiblichen Gejchlechts. 

ALS Leitartikel enthalten eine große Reihe der uns vorliegenden 
Nummern naturwiffenjichaftlihe Abhandlungen aus der Feder der 
Anna Maria Mozzoni; fie find unferes Erachtens für die Faſſungs— 
fraft der Meiſten zu gelehrt gehalten und jegen eine Vertiefung in den 
Gegenftand voraus, die bei der mangelhaften Vorbildung der Italiene— 
nerinnen wohl nur wenige Lejerinmen mitbringen dürften. Glüdlicher 
fcheint uns die Wahl pädagogischer Themata, die in leichtverftändlicher 
Weife, meift in Briefform bejprochen werden; auch einige hygieniſche 
Abhandlungen, populair gehalten, find fehr verdienftlih. Die Zeitung 
berichtet ferner über einen Fröbelſchen Kindergarten, der im vori— 
gen Herbit von einer deutjchen Dame in Venedig gegründet worden. 
Fräulein Emilie Fröhlich, durh Frau von Marenholz:-Bülow 
in Berlin an einige italienische Damen empfohlen, ftellte diefen in groß— 
mütbigfter Weife ihre Kräfte und reichen Erfahrungen auf diefem Gebiete 
zur Verfügung. Am 3. November 1869 wurde ein Kindergarten mit 
7 Kindern eröffnet; im Februar 1370 zählte derfelbe jhon 19 Schüler 
und fcheint feitdem ferneren guten Fortgang zu haben. Die Beichäfti- 
gungen und Lieder werden theil$ in italienischer, theils in franzöfijcher 
Sprache gelehrt, da ein italienifches Handbuch noch nicht exiftirt; es 
fehlt noch jehr an italienischen vorgebildeten Kindergärtnerinnen, obwohl 
Frau dv. Marenholz das Anerbieten geftellt hat, ſolchen jungen Itali— 
enerinnen, die einen Kurfus in Berlin durchmahen wollen, freien 
Unterricht zu verfchaffen. Der Mangel an Talent und Luft zum Gejange 
erweiſt fich al8 ein großes Hinderniß. (Merkwürdig ift es, daß man 
in Stalien, der Wiege des Gefanges, fo felten das eigentliche Volt 
fingen bört.) Die praftiihe Einübung von Gehülfinnen hat nun Frl. 
Fröhlich jelbit übernehmen müſſen. Die Sade fcheint in Italien 
mehr und mehr Boden zu gewinnen, wir fegen hier die Schlukmworte 
eines Wortrages über Kindergärten hin, den ein Profeflor Adolfo 
Pick im Athenäum von Benedig gehalten: „Meine Herren! warum 
jolite eine dee, die fich kräftig unter jedem Himmelsjtriche entfaltet, 
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nicht auch unter ums gedeihen können? Unter welchem Vorwande können 
wir unfere Kleinen all’ des Guten berauben, das die Finder anderer 
Nationen fchon geniegen? — Das Werf des deutichen Neformators hat 
bereit8 den Dcean überfchritten, und ift tief in die neue Welt einge: 
drungen. Bald wird fie auch über das Mittelmeer in das franzöfijche 
Afrika getragen werden.*) Soll alien alle diefe Kindergärten an ſich 
vorüber ziehen laffen, ohne einen davon feftzuhalten, die vom Herzen 
Deutichlands aus Segen nad) allen Richtungen hin verbreiten?" 

Das Blatt enthält ferner einen Aufruf zur Beſchickung einer Aus- 
jtellung meiblicher Arbeiten aller Art, die von den Damen von Florenz 
im Frühling veranftaltet werden follte. Ueber das Refultat haben wir 
noch nicht8 erfahren können. Anfangs war beſchloſſen worden, das 
Unternehmen zu einem internationalen zu geftalten und Frauen aller 
Länder zur Beſchickung der Ausftellung einzuladen, doch mögen ſich dem 
wohl unüberfteigliche Hinderniffe entgegengeftellt haben und diefer Plan 
ift wieder aufgegeben; für den Anfang war es wohl auch jedenfalls 
zwedmäßiger, nur Arbeiten italieniicher Frauen zuzulaffen. 

Daß die politiiche Tendenz des Blattes, eine entjchieden freifinnige 
und befonder8 eine anti-klerikale ift, braucht nah dem bisher 
Geſagten wohl faum noch erwähnt zu werden. Groß ift die Erbitte- 
rung gegen die Priefterherrichaft, die fich in vielen Winfen ausfpricht, 
und ebenfo groß die Begeifterung für Garibaldi und feine Ziele: 
ein einiges Stalien.**) Für eine Mutter, die vier Söhne im Kampfe 
gegen römiſche Söldnerjchaaren verloren hat, fammeln die Frauen 
Italiens zu einem patriotifhen Erinnerungszeichen (Albo funebre) und 
die in der Donna veröffentlichten Xiften der Geber lafjen eine rege 
Theilnahme vermuthen. Patriotifche und andere Gedichte ſowie Heine 
Erzählungen finden ſich faft in jeder Nummer; ebenfo Notizen über 
die verwandten Beftrebungen in andern ändern. M. St. 





Ehronik. 


Deutfhfand. 


Berlin. Unter dem Namen „Frauenheim" ift feit dem 
1. October d. %. bier in Berlin ein Unternehmen in's Leben getreten, 
das feine Entftehung zwar nicht dem Kriege verdankt, das aber durch 
ihn und feine Folgen fiher an Bedeutung gewinnen wird. Es han- 
delt jich nämlich um ein Afyl für alleinftehende unverheirathete Frauen 
oder Wittwen, einen Verband, der das mangelnde oder verlorene — 
weſen erſetzen ſoll. Frl. Bertha Jacobi, die Begründerin dieſer 
Genoſſenſchaft, früher ſelbſt Lehrerin, beabſichtigte anfänglich, eine 
Zufluchtſtätte für Lehrerinnen zu bilden und damit eine nur von weib— 

” wohl jetst fraglich. 

"r) 2 a: Ken dentiches Blut erobert A während Garibaldi zum 
Dank dafür gegen Deutſchland kämpft. (Anmerlung der Herausgeberin.) 
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lichen Kräften geleitete Schulanftalt zu verbinden. Diefer Plan mußte 
aufgegeben oder vielmehr auf einen weiteren Kreis alleinftehender 
Frauen ausgedehnt werden, da fich die möthigen Fonds zur Begrün— 
dung im reife der berliner Lehrerinnen allein nicht finden wollten. 
Bon auferordentlihem Vortheil für das Unternehmen war es, daf, 
nadhdem einige vermögende Damen größere Kapitalſummen als unkünd— 
bares Darlehen eingezahlt hatten, der Water des Genoſſenſchaftsweſens, 
Hr. Schulze: Deligich den Entwurf der Statuten machte. x. Dr: 
Siemens kaufte ein hübjches Haus mit Garten (Alerandrinenftr. 75) und 
ftellte e8 der Genofjenfchaft zur Verfügung. Diefes Haus, deffen 
bauliche Einrichtungen dem Zwecke entfprechend verändert worden find, 
ſoll allmählich in den alleinigen Befig der Frauen-Genoſſenſchaft über» 
gehen, jobald die Einzahlungen die genügende Höhe erreicht haben 
werden. Ja, man denft jchon daran, mit der Zeit mehrere Häufer 
in verjchiedenen Stadttheilen zu erwerben, und zu Genoſſenſchaftshäu— 
jern umzuwandeln. Durh Einkauf kann nun jede achtbare Frau fich 
eine gejicherte Wohnung und Heimath, und die Annehmlichkeiten eines 
gejelligen Beifammenlebens jchaffen. Eine Damen-Pteftauration, die 
auch von ausmärtigen Damen und Nicht-Mitgliedern benußt werden 
fann, wird gute kräftige Speijen zu verjchiedenen Preijen (von 4—10 
Sgr. die Portion) verabreihen. Ein Yejezimmer mit Bibliothet für 
Damen ift bereit3 in der Einrichtung begriffen, ebenjo gemeinjchaftliches 
Badezimmer, Converjationgzimmer. Zur Theilnahme an Bibliothel- und 
Leſezimmer ift jede8 Mitglied der Frauengenoſſenſchaft berechtigt, das 
einen jährlihen Beitrag von mindeftens 2 Thlr. zahlt; außerdem 
jichert die Mitgliedichaft das Vorrecht der VBacanzen im Haufe felbft, 
da vorausfichtli die vorhandenen Stellen bald bejegt fein werden. 
Natürlich ift auch die Größe und Beſchaffenheit der Zimmer je nad) 
der Einfaufsfumme oder dem jährlich zu zahlenden Beitrage eine ver- 
Ichiedene. Zwanzig Damen habeiı bereit Zimmer im Genofjenfchafts- 
haufe belegt, die meiften befigen eigene Möbel; auch Penfionärinnen 
finden dort Aufnahme, und wäre diefer Aufenthalt befonders folchen 
bon auswärts fommenden Damen anzurathen, die fich hier eine wifjen- 
ſchaftliche, künftlerifche oder gewerbliche Ausbildung verjchaffen wollen. 

Seitens der Herren Stadtverordnetenvorfteher Koch— 
bann, Stadtjhulrath Hoffmann und Rektor der Viktoriafchule 
Haarbrüder ift der Stadtverorbneten -VBerfammlung der vom Magi- 
jtrat befürmwortete Antrag überreicht worden, ihnen die Räume der Viktoria- 
ihule Nachmittags von 4— 7 Uhr unentgeltlich zu überlaffen, um da- 
jelbft vorläufig fir das nächſte Winterhalbjahr eine Fortbildungs— 
ihule für Mädchen, welche nicht mehr die Schule beſuchen, 
einzurichten und damit den Frauen Gelegenheit zu geben, die in der 
Schule erworbenen Kenntniſſe ſich zu erhalten und zu erweitern. Die 
Antragfteller beanjpruchen feinerlei Gewinn oder auch nur Entihädigung 
für ihre Mühmwaltung. Die Stadtverordneten haben diefen Antrag 
genehmigt; wir behalten uns vor, demnächft Ausführlicheres über dieſes 
für die Förderung höberer Bildung und Ermwerbsfähigfeit der Frauen 
Berlins hochwichtige Ereigniß mitzutheilen. 
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Die Zahl der Mitglieder des unter dem Proteltorat der 
Königin Augufta ftehenden Vaterländiſchen Yrauenverein hat fich jeit 
dem Kriege um 9127 vermehrt und befteht jest aus 31,382. Bis 
zum 1. September ergaben die Sammlungen de8 Hauptvereind und 
der Zweigvereine für Kriegszwede eine Gejammtjumme von 291,938 
Thlr. 2 Sgr. (davon Berlin 26,820 Thlr.) und an Kleidungs- und 
Lazareth-Gegenſtänden und Wäſche wurden angefertigt und gefammelt 
1,438,930 Stüd und 19774 Centner (davon Berlin 1580 Stüd und 
350 Centner.) Bon den Zmweigvereinen wurden 43 Lazarethe mit 1894 
Betten jelbitjtändig errichtet und in 114 Yazarethen mit 14,497 Betten 
übernahmen die Zmeigvereine Einrichtung und Berpflegung. Kürzlich 
veranftalteten die Mitglieder des Vereins, melde zum Beſten deſſelben 
arbeiten, eine eigenthümtliche Ausstellung. Sie haben nämlich die beim 
Zufchneiden der wollenen Yeibbinden abfallenden Stüde in gejchidter 
Weiſe verarbeitet, fo daß aus unfcheinbaren Yäppchen der verjchiedenften 
Größe gefhmadvolle Sopha-, Fuß: und Nadelkiffen, Arbeitstafchen u. f. w. 
entftanden find, welche im Intereſſe der Vereinszwecke verkauft werden. 

Den Schilderungen aus Elſaß und Lothringen, melde 
Profeffor Alfred Woltmann in der Nationalzeitung giebt, entnehmen wir 
folgende Betrachtung, die er an die Beſchreibung der freundlichen 
Aufnahme knüpft, welche ev bei Madame Dongey im —** Baum zu 
Dornot gefunden und der erſprießlichen Thätigkeit, welche die Frau zum 
Beſten ihres eigenen Hausweſens, wie der burdhziehenden Qiruppen 
entfaltet „Es war nicht das erfte Mal, daß ich in den beſetzten Landes» 
tbeilen Frankreich die Wahrnehmung machte, am meiften Vernunft und 
richtiges Benehmen fei bei den Frauen zu finden. Es ift das nicht 
aus dem National» Charakter der Franzoſen herzuleiten, diefelbe Bemer— 
fung hatte ih fhon im Elfaß gemacht, zuerit im Verkehr mit der wür— 
digen Frau des Maire zu Gunftadt, die, während ihr Mann thöricht 
genug Neifaus genommen hatte, in dem Haufe zuridgeblieben war, in 
welches die Kugeln der Schlacht von Wörth eingefchlagen, und bier 
treulich ihre Pflichten und aud) die des Gatten erfüllte. Aber der Grund 
liegt villeicht in dem politiichen Syftem, unter welchem Frankreich zwan— 
zig Jahre ftand. ES unterdrüdte die freie Selbitftändigfeit de Man— 
nes, während das Weib in feinem greife davon zunächſt nicht berührt 
ward. Auch im Goldnen Baum zu Dornot war ein Mann, aber er 
verhielt fich ftil und war faum zu merken. Die Yrau jchafft uud 
leitet Alles." 


Deflerreid. 

Wien. Der Erfte allgemeine Beamtenverein der öfter: 
reihijch-ungarifhen Monardie wird auch im Schuljahre 1870 
und 1871 aus den Mitteln des vom Erften Wiener Vorjduß-Eonjor- 
tium gegründeten Unterrichtsfonds für Töchter Waifen oder Witwen 
von Beaniten Stipendien für Freipläge an der Handels» und Gewerbe: 
ichule des Wiener Frauenerwerb-Bereines verleihen. 

y Prag foll ein Gymnaſium für Frauen errichtet werden. 
Ein Eonfortium von Profeſſoren der Gymnaſtik und Polytechnit Hat 
jih dafür ausgefprocen. 
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England. 


Eine engliihe Dame, Miß Maria Rye hat ſchon feit mehreren 
Jahren fich die Aufgabe geftellt, die Auswanderung weibliher Waifen- 
finder nad) Amerika zu organifiren. Die Reſultate find höchſt erfreu- 
fiher Art. Der neueſte Bericht, den die Times veröffentlicht, zeigt, 
daß Miß Rye neuerdings mit 50 Waifen aus der Liverpool Indu- 
strial Schools und 30 aus der Orms kirck-Union nad) Bucher ge: 
jegelt ift. Ueber das Scidjal des jugendlichen Corps, das fie zulett 
dorthin esfortirt hat, empfing Miß Rye ſtets die zufriedenftellendften 
Berichte; 39 davon wurden bei achtungswerthen Leuten im Lehre ge— 
geben, 11 find ganz adoptirt worden. 


Srankreid. 


In Baris foll, wenn man den Nachrichten, welche aus der cer- 
nirten Hauptftadt zu ung dringen, Glauben jchenfen darf, allen Ernftes 
mit der Bildung eines Amazonen-Corps vorgegangen; man kann fich bei 
Allem, was man aus Frankreich hört, auch darüber nicht wundern. 
Wie ein frifcher Quell in der Wüſte erfcheint dagegen ein im nicht amtli« 
chen Theile des offiziellen Journals veröffentlichtes Echreiben des Unter: 
rihtsminifters Jules Eimon über die Gründung einer Elementar:Nor: 
maljchule für Lehrer und Xehrerinnen. Im Bezug auf lektere 
jagt er: Wir fünnen von jett an auch ohne zu große Koften in Paris 
ein Haus gründen, welches das Beijpiel nıd die Hegel des andern fei; 
wir werden einen einfachen, ernten, ftrengen, auf alle Scidlid)feit 
Nüdficht nehmenden, jedem Zartgejühl entjprechenden Unterricht einfüh- 
ren, der jedoch die Frauen zu Arbeiten und Wirlungsfreifen vorbereitet, 
von denen ihr Gejchlecht jie nicht ausſchließt und die ihnen bis jett ver: 
fchlofjen blieben durch die Unzulänglichkeit ihrer Erziehung... . 
Wenn man fragt, warum wir diefe Echule errichten, während Jeder 
in fchredlicher Bejorgniß über die Zwiſchenfälle des Kampfes ift, und 
fih einen Vorwurf macht über die Augenblide, die anderen Pflichten 
gewidmet find, al8 denen der Vertheidigung, jo antworten wir, daß 
die Trage für ung Alle reif war; daß mir fie Jahre lang ftudirt ha— 
ben; daß fein Tag zu verlieren war; daß es ſich um die Moral felbft 
handelt; daß die unerhörten Unglüdsfälle, welche die beiden letzten 
Wochen des Kaiferreich8 dargeboten haben, ung wenigſtens zur Lehre 
dienen müffen, daß man von jegt an, jelbft vor dem Siege die einzige 
Kraft, die unüberwindlicdy macht, nämlich die intellectuelle und morali- 
ſche Kraft miederherftellen und neu jchaffen muß. Die Schule wird 
zu einer biutigen Stunde entftanden fein; und ſpäter ift fie es, welche 
uns republifaniihe Mütter und Gattinnen geben und melde unter 
uns die Strenge der Sitten, ohne welche es fein wahrhaft großes Volk 
giebt, wieder neu beleben wird. ch bitte Sie, ſich jofort an's Werk 
zu geben, damit unfere Schule bevölfert und lebendig fei, wenn wir 
innerhalb weniger Wochen Franfreih und wenn Frankreich ung wieder: 
finden wird. 
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Amerika. 


Mit dem Spruche: „In der Kirche hat die Frau nicht mitzufpres 
chen" geht es in Amerika reigend zu Ente. Miß Qucretia Eroder 
in New: York ift meulich zur Meitvorfteherin der American Unitarian 
Affociation, d. h. der Unitarier in ihrem Hauptvereine erhoben worden. 
Im Yaufe des Frühjahrs wurde Mrs. Phebe A. Hanaford zu New— 
haven in Connecticut als Geiftliche eingeführt; ihre VBorgängerin Olym— 
pia Brown, Predigerin zu VBridgeport im nämlichen Staate, afiftirte 
der und Mrs. Julia Ward Home hatte den Hymnus dazu 
gedichte. Nicht lange darauf fungirte dann Mrs. Hanaford fchon 
bei der Eröffnung des Repräjentantenhauies von Connecticut — wohl 
das erite Mal in der Weltgefchichte, daR eine Frau die Eröffnungspredigt 
bei einer derartigen Gelegenheit gehalten! Ja fogar die orthodoren 
Paftoren Bofton’3 haben ſich bequemen müſſen, die Frauen zu ihren 
Gebetsverfammlungen als thätige Iheilnehmerinnen zuzulaffen, an reg— 
nigten Winter » Abenden, wenn die Männer fhärtie ericheinen, jollen 
ſie willfommen fein. 

Das mweiblihe mediziniihe Eolleg in New-York zählt 
in diefem Jahre ſechsundzwanzig Theilnehmerinnen. Die Fakultät 
bejteht aus neun Herren und drei Damen Profefforen; dieſe legteren 
find Elifabeth und Emily Bladwell und Mary Cath. But: 
nam, außerdem fünf weibliche Afiftenzärzte. Es ift die Einrichtung 
getroffen, daß ſolche Damen, die den kliniſchen Kurſus durchmachen, 
im Kranfenhaufe jelbft wohnen können, auch find für ärmere, große 
Erleichterungen getroffen. 

— In Boſton ift ein öffentliches Leſe- und Gefellichafts- 
zimmer für Arbeiterinnen von Jenni Collins errichtet worden. — 


Unterrichts-Anzeigen und Arbeitsmarkt. 


Der Lette-Berein hat Herrn Dr. Ravoth zu einer Neihe von 
Vorträgen über Krankenpflege gewonnen, die zu Anfang November be- 
ginnen werden. Bei dem geringen Honorar von zwei Thalern, die 
lediglich für Vereinszwecke verwendet werden follen, und bei der Wich— 
tigfeit des Gegenftandes wird die Betheiligung von Seiten der gebil- 
deten Damenmwelt eine jehr lebhafte fein. Meldungen nimmt entgegen 
Frau B. Lehmann im Arbeitönachweifungsbüreau. 





Victoria · Cyceum 

unter dem Proteftorat Ihrer Königl. Hoheit der Frau Kronprinzeſſin. 

Da die Befucherinnen der Vorlefungen im Victoria-Ipceum im 
Durchſchnitte über das fchulpflichtige Alter hinaus find und in dieſer 
erhebenden Beit es richtigermweife auch ferner für ihre Pflicht erkennen 
werden, ihre Zeit und ihre Kräfte dem Vaterlande zu widmen, hat das 
Euratorium bejchloffen, die VBorlefungen erfi am 5. Januar 1871 be 
ginnen zu lafjen. Im Namen des Curatoriums: Miß Arcer. 


Berantw. Wed, Jenny Hirfh in Berlin. — Drud von H. Blante in Berlin, Rofenthalerfirafe 14. 


üe.9. Ber Frauen-Anwalt. 1870. 


Ein Sriedens-Congred von Frauen aller Hationen. 
Bon A. Sammers. 





Den Berjuchen der Gräfin Gasparin und der Frau Marie 
Goegg, ſich zwifchen die kämpfenden Heere zu werfen, oder vielmehr 
die Frauen beider Nationen zu diefer Nahahmung des claffiischen Vor: 
bildes der Sabinerinnen zu begeiftern, ſchließt fich jegt von jenſeits des 
Oceans her ein dritter au. In Amerika ift unter dem Vorfig von 
Mıs. Julia Ward Home ein Ausfhuß gebildet worden, der einen 
friedenſtiftenden Frauen-Congreß in New-York, London oder Brüffel 
zu Stande bringen fol. Wird dabei mehr herausfommen als bei 
den bisher abgehaltenen männlichen oder gemijchten ‘Friedens - Con» 
grefien, von deren legtem wir augenblidlih den Ehren -Präfidenten 
Garibaldi und andere Wiürdenträger, wie 3. B. den polnifchen Ge- 
neral Boſack-Hauke im Jura für eine Sache zu Felde ziehen jehen, 
die fie nicht3 angeht, und ein Wolf befänpfen, das ihnen nichts gethan 
hat? 

Nichts wohlfeiler, als die Bejeufzung der Greuel des Krieges. 
Wer fi) auf feinen Abjcheu vor diefem Menjchenmord im Großen et- 
was zu Gute thut, der erinnere ji nur, daß es faum — mit Aus- 
nahme des fteinherzigen erften Napoleon — einen fiegreichen Herricher 
gegeben hat, den auf friſchrauchendem Schlachtfelde nicht Schauer 
über das Elend erfaßt hätten, zu deſſen Heraufbeſchwörung er das 
Zeichen zu geben nicht hatte umhin können. Bei dem dritten Napo- 
leon foll ja ſogar der Anblid der blutgetränktten Gefilde von Magenta 
und Solferino das Seinige dazu beigetragen haben, daß er dem Kaiſer 
von Defterreich Frieden anbot, bevor er feinen Plan ganz ausgeführt 
und auch Venetien befreit hatte. Wenn diefe eigentlihen Nutznießer 
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des Krieges aljo über feine Schreden erbleichen und Thränen vergießen, 
wie follten es nicht die Außenftehenden? Nur Schade, daß es, wenn 
die Kanonen donnern, zu fpät ift dem Unheil Einhalt thun zu wollen. 
Der Krieg Tann nur im Frieden verhütet werden. Iſt die Lamine 
einmal im Rollen, jo fann man feine ſchützenden Gallerien mehr gegen 
fie aufrichten oder gar über dem Dorfe, das fie zu verjchütten droht, 
den jchirmenden Bannwald pflanzen. Wer auf die allmähliche Entfer- 
nung dieſes Gemwaltmittel8 aus dem Verkehr der Nationen Einfluß ge- 
winnen will, der darf nicht warten, bis e8 abermals in voller Anwen: 
dung begriffen ift, jondern muß vorher und muß in der That unab- 
(äffig wirken. In der Yage der Sabinerinnen, die auf beide ftreiten- 
den Theile einen natürlichen Einfluß hatten, find die heutigen rauen 
nicht. Die Franzöfinnen theilen naturgemäß den Standpunft der Fran— 
zofen, wie die deutjchen Frauen den der deutjchen Männer. Ihre 
Zufammenführung in einem Congreß-Saal hätte aller Wahrſcheinlich— 
feit nach zu dem Kampf der Krieger nur ein unerquidliches Seitenjtüd 
von Zungengefecht geliefert. Die Frauen aus den neutralen Yändern 
aber, aus der Schweiz, den Vereinigten Staaten, England, Belgien 
u. f. f. — mas könnten fie den Näherbetheiligten Neues jagen, oder 
welchen Anſpruch auf eine friedenbringende Dazwiſchenkunft erheben, dem 
wir ung fiigen müßten? 

Nicht alle Vermittelung, die den Krieg hindern will, felbjt wenn 
jie ſich rechtzeitig einftelft, ift gut. Die Gefchichte liefert dafür Bei: 
jpiele genug. Sie fennt Fälle, in denen die friedenftiftende Vermit— 
telungsfucht von höchſt jelbftfüchtigen, Heinlichen, engherzigen, unvolks— 
thümlichen Beweggründen getrieben wurde, und das Heil großer Völker 
davon abhing, daß fie ihren Zweck nicht erreichte. Es gab 3. B. eins 
mal drei einflußreihe Schweſtern aus fürftlihem Haufe, die fi gegen 
einen Krieg verjchworen hatten, aus welchem die Einheit des einen der 
beiden Fämpfenden Völker und die Freiheit des /andern hervorging. 
Sie brauchten weder öffentliche Verſammlungen, noch Zeitungen, um 
fühlbaren Einfluß auf die Entjcheidung zu üben; ſonſt aber war ihre 
Sprache, das leidet feinen Zweifel, den beredten Beſchwörungen der 
heute auftretenden Friedenspredigerinnen vollfommen gleich. Sie fud)- 
ten die Weichmüthigfeit mächtiger Männer und die Angſt vor dem 
Ausgang rege zu machen, um fie gegen ihre Pflicht als Staatslenker 
abzuftumpfen. 

Frauen in neutralen Ländern machen e8 fich zu leicht, wenn fie 
ohne jeden ernten Verſuch, ſich in die Lage ihrer betheiligten Schweftern 
zu verjegen, ihnen zumutben, dem erhobenen Arme in den Schwung 
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zu fallen, der einen frechen Angriff von ihnen abwehren fol. Warum 
hat man nicht vernommen, daß die amerikanischen Frauen ſich zwijchen 
die Kämpfenden geftürzt hätten, al3 drüben der Bürgerfrieg mit feinen 
vierjährigen Schreden und Yeiden entbrannte? Sie ftanden zu beiden 
Parteien ja einigermaßen ähnlich wie einft zu Sabinern und Römern 
die geraubten Sabinerinnen. Aber damals glühte das Feuer gerechten 
Zorns auch dur ihre Bruft, und fie begnügten fich weislich, die 
Wunden zu verbinden, von denen fie nicht zu wünfchen wagten — eine 
Jede auf ihrem natürlichen Standpunkt —, daß fie nicht gefchlagen 
worden wären. Grade fo geht es jett den deutfchen und franzöfifchen 
‚rauen. Sie richten ihr ausjchliegliches Augenmerk, al’ ihre Sorge 
und Thätigfeit auf die Linderung des Schmerzes und der Noth, welde 
der Krieg umerjchöpflich gebiert. An die Ausrottung des Krieges wer— 
den fie wieder zu denken anfangen, wenn der Krieg vorüber ift; jekt 
haben fie dafür Feine Zeit. Vielleicht, wenn einmal England und 
Amerika, oder Italien und die Schweiz mit einander im Krieg ges 
vathen jollten, dag Franzöſinnen und Deutfche fi alsdann aufgelegt 
fühlen, ihre andersredenden Schweſtern an die heute von ihnen gehör— 
ten Ermahnungen zu erinnern und ebenfo wohlgemeinte Wünſche für 
den Frieden ebenjo erfolglos zum Himmel zu jenden. 

Im Frieden muß au der Hintanhaltung des Krieges gearbeitet 
werden, und es kann nur gejchehen durch die Mittel und auf den 
Wegen der Politik. Diejenigen ftellen ſich die Aufgabe gänzlich falſch 
vor und wiegen fich in groben Selbfttäufhungen, welche annehmen, 
die Kriege entjtänden heute noch wie einſtmals aus bloßen Yaunen der 
Suveräne, oder etwa weil ein: Fürſt glei dem alten Napoleon fo 
ihwerflüjfigen Blutes wäre, daß ihm der Puls nur in der Aufregung 
der Schlacht normal jchlage. Gegen fo frivole Zerftörungen von 
Menſchenglück zu proteftiven wäre immerhin eine würdige Aufgabe für 
Friedens-Congreſſe. Aber der Fortſchritt der, Zeit hat jie von felbft 
erledigt, und die Protefte der Friedens-Ligen verhallen in leere Luft. 
Wäre mehr dahinter, jo hätten Frau Goegg und ihre jchweizerifchen 
Gefinnungsgenojjen doch allermindejtens im Stande fein müffen, Ga— 
ribaldi und die anderen Yanzfnechte der. „Univerjalrepublif” von einem 
der unberechtigſten aller Friedensbrüche zurüdzuhalten, welche man in 
neuerer Zeit erlebt hat. Die völlige Unbekümmertheit um frühere 
feierlihe Gelöbniffe, mit welcher diefe Abenteurer gegen das deutjche 
Baterlandsvertheidigungs- Heer zu Felde ziehen, und daß aud nicht 
Einer oder Eine ihrer deutſchen Mitichwörer von jenem ©enfer 
Friedens-Congreß damwider hörbar Einſprache gethan hat, charakterifirt 
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zur Genüge den Mißbrauch, welcher da mit der {dee des emigen 
Friedens getrieben worden if. Sie war ihnen ein bloße Mittel für 
radical-republifaniihe Parteizwede, und fobald fie dazu zufällig ein- 
mal nicht mehr taugt, wirjt man fie wie eine ausgeprefte Citrone auf den 
Kehriht. In Deutfchland wird man, dene ih, es mi‘ diefer hohen 
Fee etwas ernjter nehmen, fie als einen ftetig und unabläſſig anzuftre= 
benden Zmwed, nicht als ein bloßes gelegentliches Mittel der Oppo- 
fition oder als eine beftechende Phrafe behandeln, wie die Antworten, 
welche auf jene Schweizer Aufrufe von Berlin und 2eipzig her er- 
folgt find, erfreulicher Weije übereinftimmend in Augfich: ftellen. Einer 
einmaligen gewaltjamen Action oder theatraliiher Kundgebung, gebe 
fie auch von den edelften Frauen der Zeit aus, ſammle jie um fid) 
auch Angehörige aller Völker, wird der Krieg gewiß nicht weichen. 
Aber mannigfach, unendlich find gleichwohl die Mittel, ihr wirkſam zu 
befümpfen; alles was au; den Geift der Nation hinfichtlicy ihrer Ber: 
hältnifje zu fremden Staaten wirkt, alles was Freiheit, Bildung und 
gefunde Kraft in den Maffen des Volks befürdert, wiro diefe wohl— 
thätige Richtung nehmen. Das ift das Arbeitsfeld für die, welche den 
Krieg beſſer ald mit werthlojen Kedensarten bekämpfen wollen. 

Nach diefem Allen follte e8 ung leid than, wenn das Mittel eines 
Frauen-Congreſſes aller Nationen, das einmal gute Dienfte thun könnte, 
z. B. zur Behandlung der Mode frage, welche mehr oder minder 
wirklich eine Welt-Frage ift, durch die Vergeudung an eine hohle dee 
jet abgenugt würde. Da die Abficht der amerifaniihen Vorkämpfe— 
rinnen für das Recht der Frauen nur erft dieſſeits hörbar befannt 
geworden ift, jo läßt ſich noch nicht genauer überjehen, wie ſie der 
Beförderung des Weltfriedens eine wahrhaft praftifche Seite haben abge- 
winnen wollen. Wir werden uns in ‘Deutjchland, wo alle Welt 
dem Frieden aufrichtig zugethan ift, ſehr freuen, falls fie auf diejen 
ichwierigen Text eine Melodie finden. Aber ich für meinen Theil we- 
nigftens ſehe nicht, wo diefelbe herausſpringen foll. 


Das Lernen und Lehren der Frauen. 


Bon Marie Stoephaflus. 





Alerander der Große jagte bekanntlich von jeinem Lehrer, daß er 
demfelben mehr verdanfe als feinem Vater, weil er eben vom Ariftoteles 
nelernt hätte: das Leben würdig anzumenden. In diefem Ausſpruche 
ift das Biel alles Lernens und Lehrens angegeben. 
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„Würdig zu leben“ follen die Frauen ſowohl wie die Männer 
fernen. Was macht nun das Leben der Frauen zu einem würdigen ? 
— Die Antwort auf dieje Frage ift jegt nicht mehr jo einfach, wie 
fie in frühern Zeiten war, in denen man die Offenbarung wahrer 
Frauenwürde einzig in dem ftillen, pflichtmägigen, liebevollen Walten 
und Schaffen der Hausfrauen und Mütter fuchte und fand. Tauſenden 
von Frauen bleibt jetzt diejer einfachite und naturgemäßefte Beruf ver- 
ſchloſſen. Die focialen Verhältniſſe haben ſich verändert, die Bedürf— 
niffe des Lebens haben ſich gefteigert und vertheuert. Der verheerende 
Krieg hat auch ſchon Zaufende von Männern getödtet; — es müffen 
demnach fehr viele Frauen die Geftaltung ihres Yebens, die Sicherung 
ihrer Zufunft ſelbſt erftreben und die Frage, wie fie dies auf die befte und 
fiherfte Weife thun können, die fogenannte Frauenfrage, ift bereits zu 
einer unabmweisbaren Lebens- und ulturfrage geworden. Sie beidäf- 
tigt als Solche viele menfchenfreundliche, edeldenfende Männer und 
‚rauen. Von diefen und allen den Yeuten, deren geiftiges Auge nicht 
durch Vorurtheile verblendet ift, wird e3 immer Harer erkannt, daß die 
Menjchheit große Entbehrungen und Verluſte durch die mangelhafte Er- 
fenntniß und Benugung der der weiblichen Menfchenhälfte eigenthümlichen 
Kräfte und Fähigkeiten erlitten hat und noch erleidet. Es zeigt ſich 
auch immer häufiger und lebendiger in den Frauen das Verlangen: 
in diejer ernften großen Zeit ficd neben den Männern, als mürdige, 
nüglihe und vollgältige Glieder der menfchlichen Gefellichaft zu bemei- 
jen. Sie müffen ja jest häufig die abwejenden Männer vertreten und 
für fie wadhfam fein in den verfchievenften Lebensfreifen. Sie haben 
für die Pflege und das Wohlfein der Kämpfenden in der Ferne zu 
jorgen, die heimfehrenden Kranken und Verwundeten zu heilen und zu 
kräftigen. Das Alles beforgen doch die Frauen mit Geſchick und Er- 
folg. Es fünnte aber dem Gemeinwefen für alle Zeiten ein unjchät- 
barer Geminn an bisher brach liegenden Kräften zugeführt werden, 
wenn die Frauen gründlicher und zmedmäßiger dazır ausgebildet mwür- 
den: in allen für fie geeigneten Zweigen menfchlicher Thätigkeit 
mitarbeiten zu fünnen. Tauſende würden dadurch befähigt werden, 
fi) vor Armuth und Vereinfamung zu fehügen, fie würden lernen: ein 
würdiges Yeben zu führen und fid) zugleich die dauerndſte Herzensbe- 
friedigung dur das Bewußtſein der nützlichen Mitarbeit an dem 
Wohlfein und der Förderung der Menjchheit erringen. Andere Tau— 
fende würden damit zugleich den unnüten, eitlen QTändeleien entzogen, 
mit denen noch leider fo viele Frauen ihre müßige Seit ausfüllen 
MWir kennen die häufige Abfpannung, die befchränfte Dede des Lebens 
derjenigen Damen, welche aus eingebildeter Rückſicht auf ihre Stellung, 
zum Müßiggange verurtheilt find, die es für vornehm halten, nichts 
vorzunehmen, die aus mühjam angemöhnter Trägheit feine nittliche, 
anregende Beihäftigung mehr zu finden wiffen und welche deshalb im 
Nihtsthun oder in faden Zerftreuungen fittlih und geiftig verfümmern. 
— Ich halte die Behauptung aber für eine thörichte, daß die Frauen 
für alle Berufsarten der Männer ebenfo braudhbar wären, als bdiefe. 
Nah einzelnen reich begabten Frauen und Männern fann man nicht 
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nahmen von der Negel finden wir immer und es hat deshalb auch zu 
allen Zeiten und in allen Staaten weibiihe Männer und mannhafte 
Frauen gegeben. ch erinnere nur daran, daß unter einzelnen Völ— 
fern in Afrika die Frauen alle groben, ſchweren Arbeiten verrichten 
müffen: den Landbau betreiben, das Vieh warten, Holz füllen, — 
während die Männer kochen und nähen, die Kinder warten und die 
Wohnungen reinigen. Der König der Afchantis hat eine Leibwache von 
4000 Frauen, die, kinderlos lebend, die tapferjten und wildeſten Krie- 
ger noch in der Todesverachtung und im Blutdurſt übertreffen. Auch 
unter den Afghanen Indiens giebt e8 einen unabhängigen Stamm, in 
welchem die Frauen auf die Jagd reiten und Krieg führen, während 
die Männer daheim bleiben müſſen. Demnach könnte ich es nimmer 
für ein Beichen der fortichreitenden Cultur halten, wohl aber für das 
Gegentheil, wenn die Frauen an den Beichäftigungen der Männer 
Antheil erhielten, welche die Grundzüge des weiblichen Weſens vernichten 
würden. Ich beziehe das bejonders auf die öffentlichen Friegerifchen 
und politischen Kämpfe der Männer. Das Wort der Antigone des 
Sophoffes: „Nicht mitzuhaffen, mitzulieben bin ic) da!" — und das 
der Prinzeffin in Goethes Taffo: „Nach Freiheit ftrebt der Mann, 
= Meib nad Sitte,” ift wahr und deshalb bleibt e8 für alle Zeiten 
gültig. — 

Es liegt in allen gefunden Menfchenjeelen die Sehnſucht und das 
Streben nah Glück und Frieden. Nach der Meinung der meiften 
jungen Mädchen können die Frauen diefe ſchönſten und begehrteften 
Güter der Menfchheit nur in der Ehe finden. Wohl giebt es viele 
Beweiſe von der Nichtigkeit diefer Annahme, aber auch jehr viele von 
dem Gegentheil. Gewiß ift es jedoch, daß der Weg zu folchem be- 
quemen Glück jett mehr als jemald3 Vielen verjchloffen bleiben muß, 
und daß auch umverheirathete Frauen befriedigt und glücklich fein 
fönnen. — Dauerndes, wahrhaftes Glück liegt im Streben nad) 
eigner und nad) der Fortbildung und Veredelung der Menſch— 
beit. Alle8 und Jedes, was diefem Zwecke dient und durch den 
Einzelnen, vermöge feiner Fähigkeiten erreichbar ift, birgt fir ihn das 
Glück. Er ftrebe danach, fo wird er Glück empfinden. Won dieſem 
Gefühl getrieben, wenden fich viele Frauen dem Lehrfache zu, das ja 
allgemein als die wichtigfte und weitreichendfte unter den menfchlichen 
Thätigfeiten und Berufsarten anerfannt wird. Es ift aber durch 
diefe natürliche Hinneigung der Frauen zum pädagogifchen Berufe be: 
reit3 eine enorme Weberfüllung in diefem Fache entftanden, während 
Mangel an folhen Damen ift, die Tüchtiges auf den häuslichen und 
wirthichaftlihen Gebieten zu leiften vermögen. Dagegen find die weib— 
lichen Leiftungen auf dem Felde der Pädagogif auch von Männern 
ihon häufig als tüchtig anerkannt worden; e& bleibt aber noch viel 
Höheres und Bedentenderes zu erftrcben. Die meiften der dem Un— 
terrichtsfache fidy widmenden Mädchen, find auf die unfichere und aus— 
jichtslofe Laufbahn einer Gouvernante angewiefen. An öffentlichen 
Mädchenſchulen, alfo in einer geficherten und penfionsberecdhtigten Stel: 
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lung, wirken verhältnißmäßig immer noch ſehr wenige Lehrerinnen und 
die meiſten derſelben unterrichten nur in den Elementar-Gegenſtänden 
in den untern Klaſſen der Mädchenſchulen, weil ihnen die allgemeine 
wiſſenſchaftliche, und beſonders auch die ſpecielle Ausbildung für ein— 
zelne Lehrfächer, fehlt, um in den oberen Klaſſen in Sprachen und 
Wiſſenſchaften unterrichten zu können. In Amerika werden junge Män— 
ner von 17—18 Jahren von Lehrerinnen in alten Sprachen, in der 
Mathematif und andern Wiffenjchaften unterrichtet. Es würde der 
junge Dann dem öffentlichen Unwillen erliegen, der es wagte, die 
Schuldisciplin zu gefährden, indem er der Lehrerin nicht die fchuldige 
Achtung erwiefe. Bier Fünftel des gefammten amerikanischen Lehr— 
jtandes find rauen und ſelbſtverſtändlich hat man dort längft Lyceen 
und Akademien für Frauen eingerichtet, auf denen fich befonders aud) 
die Yehrerinnen vorbereiten können. Wie weit find wir in diefer Be- 
ziehung noch gegen Amerika zurüd! Wie wenig wird auf vielen un- 
jerer jogenannten höheren Töchterſchulen, befonders in den Provinzial: 
jtädten verlangt und geleijtet, wie überrafchend wenig von mancher 
Eraminations-Commiffion von den jungen Lehrerinnen verlangt! In 
ganz Deutjchland fommen auf 133 Seminare für Lehrer, nur 11 für 
Vehrerinnen. Es muß deshalb für viele Lehrerinnen eine bloße höhere 
Schulklaſſe, eine fogenannte Selecta, die Vorbereitungsanftalt für den 
wichtigjten und folgenreichiten Beruf erfegen. Die jungen Mädchen 
werden dort „drejfirt” oder „gepreßt“ für die bloße Abfolvirung des 
Eramens. Ihre pädagogifche Befähigung wird vorher weder ermittelt 
nod geübt; fie befunden diejelbe erft an einem der Eramentage, in 
einer oft nur zwanzig bis dreißig Minuten währenden Probelection; 
danach wird ihnen dann geftattet, unmittelbar von der Schulbank auf 
den Lehrſtuhl überzugehen. An den Seminarien fir Lehrer haben die 
jungen Männer während des dreijährigen Eurfus, den fie alle durch— 
machen müſſen, vielfach gute Gelegenheit fich im Unterrichten zu üben. 
Feder Lehrer muß ein fogenanntes „Probejahr" durchmachen, ehe er 
ein ordentlicher PYehrer wird. In den Bildungsanftalten für Lehrerin: 
nen, an die doc häufig viel weiter gehende Anfprüche gemacht werden 
als an die Elementarlehrer, — werden fie in anderthalb oder höch— 
ftens zwei Jahren, zum Examen fertig gemacht, bei dem fie in der Re— 
ligion und Pädagogik, im Deutfchen, Englifhen und Franzöfiichen, im 
Rechnen, Schreiben und Lefen, in der Geſchichte und Geographie, aud) 
wohl in der Literatur und Naturkunde geprüft werden. ine bunte 
Miſchung, eine ſchnell angehäufte Menge von SKenntniffen wird von 
den jungen Afpirantinnen zum Eramen beigebradt. Sie lernen vor— 
ber auswendig, vom frühen Morgen bis in die fpäte Nacht! Die ge 
prüfte Lehrerin ift dann auch mit 18 Jahren fertig: häufig bat fie 
aber ihre Gefundheit durch die iübertriebenen Anftrengungen, die das 
viele Kernen, Ueben und Ausarbeiten erforderte, verloren. Ohne gei- 
ftige und Körperliche Frifche und Kraft müffen die jungen Mädchen ſich 
dann glei nad) dem Eramen der Ausübung ihres jchweren Berufes 
widinen, den fie häufig aber nur fo auffaffen, daß fie ihren Schüle— 
rinnen das wieder eintrichtern, was ihnen eingetrichtert wurde, War- 
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um wird denn gerade in unſerm, in Bezug auf das Schul» und Mi— 
litairweſen als mujftergüftig anerfannten Staate jo wenig für die Bil- 
dung der Frauen zum Lehrfache gethan? Es verlangen Alle, die ſich 
mit der Löſung der Frauenfrage befchäjtigen, dringend nod einer Re— 
form des Mädchen-Schulweſens. Die Förderer und die Gegner der 
Frauenemancipation hoffen dadurd) fihere Abhilfe zu jchaffen für alle 
Mängel und Uebelſtände, die im häuslichen und focialen Leben der 
Frauen fich finden. Die bedeutendften Pädagogen und Politiker halten 
es für nothmwendig, daß dem Mädchenſchulweſen eine größere Aufmerf- 
famfeit und Wichtigkeit zugeftanden werde, daß Umgeftaltungen bei den 
Schulen vorgenommen werden, die den Anforderungen der Zeit nicht 
Rechnung tragen, oder die die Verflahung und Eitelfeit der Mädchen 
dadurd fördern, daß fie ihnen allerlei Unverftandnes und Ueberflüſſi— 
ges lehren und die Hauptfache, die Gemüths- und Characterbildung, 
vernachläffigen, ja in denen wohl gar das für das Leben Nöthige ver: 
fäumt wird, um den Schülerinnen den Firniß einer feinen, höheren 
Salonbildung, nad) franzöfifher Manier zu geben. Geheimrath Wieſe 
fagt von den höheren Töchterfchuien: „Sie gehören zu den jüngjten 
unjrer öffentlichen Lehranftalten und ihre Einrichtung liegt noch wie 
ein Problem vor uns." Er vergleicht das ganze Mädchenſchulweſen 
mit einem Garten, in dem es neben jorgfältig gepflegten Beeten, noch 
manche wildverwachjene Stellen giebt. Profefjor Heinrid von Sybel 
bezeichnet die Forderung der Frauen nach Realſchulen und Gymnaſien 
als gerecht und meint, daß fie in nächiter Zeit erledigt werden müßte. 
Er glaubt, daß dur die Errichtung folder Anftalten nad) rationellem 
Plane die Unzahl der verfchrobenen höheren Töchterſchulen bejeitigt 
werden würde, welche eine oberflächliche, verderbiiche zer'bbildung ſyſte— 
matifch fürdern. Sybel meint, daß nur dur ein. „ejundere Baſis 
der Kenntniffe Tebensvollere Verhältniſſe für die Frauen gejcaffen 
werden fünnten und fchließt feine Vorleſung mit dem ſchönen Wort: 
„Wer Früdte von der Zufunft erwartet, der muß die Blüchen der 
Gegenwart pflegen und die beften Blüthen eines Volkes jind feine 
Frauen.” Auch Fanny Lewald tritt in ihrer befannten Schrift: 
„Für und wider die Frauen” mit heftigen Anklagen gegen die höheren 
Töchterſchulen auf, deren Leiftungen fie nach den gehaltlofen Reden, 
dem nichtigen Treiben und dem gefchmadlofen Trachten der Damen 
bemißt, die ihre Bildung in folhen Anftalten empfangen haben. Es 
find in allen Eulturftaaten Vereine entftanden, die ſich die Förderung 
der Bildung und Ermwerbsfähigfeit der weiblichen Häifte des Menſchen— 
gefhlechtes zur Aufgabe gemacht haben. Es find von diefen Vereinen 
verfchiedene Anftalten gegründet worden, durd) die fie für die Errei- 
hung ihrer Zwede in erfreulichjter Meife wirken. Es fehlt jedoch 
immer noch an KFortbildungs-Anftalten für die erwachſene meibliche 
Jugend, und ganz befonders an zwedmäßig eingerichteten Vorbildungs— 
anftalten für die verfchiedenen Yehrerinnen an Volks-, Mittel- und 
höheren Mädchenſchulen. Eine fefte, einheitliche Geftaltung oder eine 
gründliche Reform des Mädchenſchulweſens fünnte nur vom Stacte 
ausgehen und nur von ihm wirkungsvoll durchgeführt werden. Der 
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Staat hat jegt aber viele andere wichtige Aufgaben und Ausgaben und 
die Kommunen haben fie ebenfo. Es eriftiren ja auch jchon, bejonders 
bier in Berlin, einzelne vortreffliche Mädchenjchulen, die, wie es die 
Gymnaſien für die Männer thun, die allgemeine Geiftesbildung der 
rauen jo weit fördern, wie es even im jchulpflichiigen Alter, das bei 
Mädchen doh nur vom 7—16 Jahre reicht, irgend möglich ift. Die 
Zah! der zweckmäßig eingerich“eter Yortdildungsanftalten ſär Frauen 
muz für jegt noch durdy Vereine oder durch einzelne Perfonen, denen 
die Nothſtände unter den Frauen zu Herzen gehen und denen die 
Mittel zur Abhülfe derjelben befannt umd erreichbar find, gemehrt 
werden. Mit Hüiſe derjelben wird dann auch einft in Berlin eine 
Hochſchule für Frauen eingerichtet werden, wenn diefelbe nody mehr 
als jetst ein wirkliches Zeitbedürfnig geworden, und der Beweis von 
der höheren Bildungsfähigteit der deutjchen Frauen allgemeiner aner: 
fannt fein wird. Bekannt ift es ja, daß in Nordamerila feit 4 Jahren 
das Bafjar College, die erfte Hochſchule für Frauen, in vollfter Blüthe 
ift; doch wird ſich bei uns weit ſchwerer ein Gefinnungsgenof,e von 
Mathew Bafjar finden lafjen, der befanntlich eine habe Weillion 
Dollars zur Begriindung der nad) ihm benannien Frauen -Afademie 
bergegeben hat. Mit den höheren Zweden und Zielen für das Stre— 
ben, mehren fi) .a überall ganz von felbjt die Krafianftrengungen 
zur Erreihung derjelben. Die Mädchenichulen merden im der Ge: 
jammtheit und im Ginzelnen Beſſeres und Beftimmteres Teiften, wenn 
erſt ein größerer Theil der weiblichen Jugend noch auf Yad;;chulen 
und Afademien ſich meiter bilden fann und mag. Ich meine aber, 
dag, dem höchiten und heifigften Berufe der Frauen erijprechend, er- 
wachſene Mädchen in der Pädagogik des Haufes und in der Schule 
bejonders untermwiefen werden müßten, und dag ein Pädagogium 
für Frauen, in dem zugleich die allgemeine Fortbiidung neben be: 
fonderer Fahbildung für Yehrerinnen, in gründlicher und umfaffender 
Weife gefördert werden müßte, eine wahrhaft zeitgemäße und noth— 
mwendige Anftalt fein mirde. — Ich werde in einem fpäteren Auf: 
jaße den Leiern des Frauenanwalts den Einrichtungs- und Lehrplan 
ie in nächfter Zeit zu errichtenden Pädagogiums für Frauen vor» 
egen. — 


Der Frauenantheil an der Berliner Kunftausftellung. 
Bon Bruno Meyer. 


.. . Geſuchtes läßt 
Sich finden; was man unbeadytet läßt, entflieht. 
Sophoffes, König Dedipus. 
Die Aufforderung, im Zuſammenhange zu jehildern, was an 
Frauenarbeiten fich unter den Kunftwerfen der diesjährigen Berliner 
afademijchen Ausftellung befunden, fam mir — ich geftehe es — eini- 
germaßen befremdend, und ich war nicht übel gemwillt, mich der Auf: 
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gabe zu entziehen. Der rauenantheil der Ausftelfung hatte, zittttaf 
im Anfang, als Ganzes feinen Eindrud auf mid) gemacht; ih war 
mir des Umfanges und Werthes deffelben noch nicht bewußt geworben. 
Da man aber vor volfftändiger Zufammenftellung des Materials über eine 
Sache, nie ein begriindetes Urtheil hat, fo beſchloß ich einmal nad) dem 
Katalog eine Weberficht des Vorhandenen zu machen, und das Refultat 
war, daß ich erftaunte über die Menge der Künftlerinnen und der 
Werke. Daffelbe wird die einfache Neproduction der betreffenden Zahlen 
bei jedem Andern bewirken; man urtheile: der Katalog (ich befümmere 
mic nicht um Wectification defjelben, mas übrigens fehr wenig ändern 
würde) zählte 1398 Werke aller Kunftgattungen von 617 Sünftfern 
auf. Hiervon gehörten (nad) Befeitigung eines offenbaren Fehlers bei 
Nr. 213, wo aus der Dargeftellten in einem Portrait unter anderer 
Nummer eine Künftlerin eines gar nicht vorhandenen Werkes geworden, ) 
114 Werke und 56 Namen dem weiblichen Geſchlechte an. Sonad) 
rührt beinahe der zwölfte Theil aller ausgeftellten Arbeiten von Frauen: 
händen her, und in der durchſchnittlichen Productivität (natürlich immer 
nur der Zahl nach) ftehen die Frauen nur um einen Tleinen Bruchtheil 
hinter dem allgemeinen Durchſchnitt zurück. 

Ein ſo erheblicher Theil der Ausſtellung mußte nothwendig etwas 
Weſentliches darbieten und bei zuſammenfaſſender Betrachtung auf Ge— 
jichtspunfte führen. Ich machte mich daher mit meinem Auszuge auf 
die Wanderſchaft, die Sachen aufzufuchen, und bin fo glücklich geweſen, 
alle, bis auf zehn Nummern, von denen ſicherlich mindeſtens die Hälfte 
gar nicht in Wirklichkeit auf der Ausſtellung, ſondern nur, wie mand)- 
mal ſchon ganz andere Dinge, bloß auf dem Papiere (des Kataloges 
eriftirten, aufzufinden. Ich will verſuchen, ohne mich im Entferntejten 
anheifchig zu machen, von jedem Einzelnen Rechenſchaft zu geben, die 
Sefanmtheit des Eindruds zu firiven. 

Da ich fireng bemüht bin, nur die Thatfahen reden zu laſſen, 
mich zwar nicht des Urtheils zu enthalten, aber keinem ſubjectiven Be— 
lieben Raum zu geben, ſo beginne ich mit einer Claſſification der 
Damenarbeiten. Zunächſt ift!zu conftatiren, daß aus all den Kunſtgattun⸗ 
gen, zu deren Uebung ein beträchtlicher Grad von körperlicher Kraft, 
von feſtem Willen und von vielfeitiger und gründlicher wiffenjchaft- 
licher Fachbildung erforderlich ift, Fein einziger weiblicher Name zu 
verzeichnen ift. Weder in der Eculptur (deren ſich allerdings gegenwär⸗ 
tig wenige Damen befleißigen), noch in den reproducirenden Künften, 
noch endlich gar in der Architeftur (die übrigens ganz im Gegenſatz zu 
der vorjährigen Münchener Ausftellung überhaupt jehr mäßig vertreten 
war) find uns} weibliche Arbeiten entgegen getreten. Der Frauenan- 
theil an der Ausftellung beſchränkt ſich durchaus auf die Malerei; inner- 
halb diefer aber find wiederum die einzelnen Fächer jo befegt, daß die 
Zahl der in ihnen bethätigten Künftlerinnen um jo mehr zunimmt, je 
mehr man auf der gewöhnlich aufgeftellten Stufeneiter der Gattungen 
binabfteigt. Dieſe Stufenleiterfaber ift wohl oft in dem Sinne ge 
mißbraucht, um des Gegenftandes, willen für gemifje Bilder eine be- 
vorzugte Stellung und einen abjoluten Werth in Anfpru zu nehmen, 
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über andere Richtungen dagegen vornehm mehr oder minder den Stab 
zu brechen, und in diefem inne aufgefaßt, ift fie ein Hirngeſpinnſt, 
und ihre Berückſichtigung ein Aberglaube; hingegen beſteht ſie zu vol— 
lem Recht als Gradmeffer der geiſtigen Kraft, welche zur Hervorbrin— 
gung je in ihrem Kreiſe vollendet fchöner Werke der verſchiedenen Gat— 
tungen erforderlich ift. ES ift gewiß lächerlich, auf den Landſchafts— 
maler vom Standpunkte des Hijtorienmalers verächtlich hinabzuſehen; 
aber es ift mindeftens ebenfo lächerlih, einen Landſchaftsmaler zum 
vollgültigen Vertreter des modernen Geiſtes ftempeln zu wollen. Dieje 
Erklärung, um im Obigen und Folgenden nicht mißverftanden zu werden. 

Die Verhältniffe ftelfen fich für die Frauen auf der Ausftellung 
folgendermaßen: dem Bildnißfach gehören 7 an; dem Genre (einjchlieh- 
(ih Zweier, deren Arbeiten ich nicht gefehen habe,) 12, wozu noch 2 
Thiermalerinnen gerechnet werden mögen. Die Landſchaft cultiviren 15, 
mit diverfen Blumenſtücken und anderen Stilffeben befhäftigen ſich 20 
Ausftellerinnen. Dies giebt die oben verzeichnete Zahl von 56 aus— 
ftellenden Künftlerinnen. Die Zahl der Bilder ift folgende: Portrait 
15 Nummern, von zum Theil genrehafter Auffaffung und Motivirung; 
Genre 28 Nummern, von denen einige ficher nicht vorhanden waren, 
und einige mehr portraitartigen Charafter hatten; dazu kommen dann 
noch 3 Thierftüde; Yandfchaft 31 Nummern, worunter auch ein genre— 
artiges Bild; Blumen und Stillteben 37 Nummern, wobei (der Ur: 
beberin wegen) ein Verfuh im Bildnig und (des zweifelhaften Charaf- 
ter8 wegen) ein Bild mitgerechnet ift, auf dem ein vorgeblich lebendi— 
ger Hund ihn umgebenden Blumen etwa die Wage bält. Dies ergiebt 
die oben genannte Summe von 114 Nummern. — Hiernach wende ic) 
mich zum Einzelnen. 

Bei der Stillfebenmalerei und der den Damen befonders zufagen- 
den Blumenmalerei tritt meift eine von zwei Schwächen, oft beide ver: 
eint hervor. Die mädchenhafte, faft findliche Freude an Blumen und 
mehr noch an Blümchen zeigt fich überall, aber der im engen Kreis be- 
jriedigte Blick wird allzuhäufig auch zu einem räumlich fehr bejchränf: 
ten. Die Freude an der einzelnen duftigen Erjcheinung verführt zur 
Schwädlichfeit und Stleinlichkeit in der Behandlung, und dies erfennt 
man entweder an dem Mangel an Gompofition und Bildmäßigfeit, 
oder an der ungenügenden malerischen Totalwirkung, oder an beidem 
zugleih. Irgend ein paar Blumen oder fonftige Gegenftände irgend 
wie hingelegt, follen dann ein Bild geben: das ift unmöglih. Aus» 
wahl und Anordnung erfordern Gefchmad und Tact; es muß fich ein 
Ganzes ergeben, dazu gehört ein Schwerpunkt, gut geführte ga 
(inien und eine gewiſſe Abgefchloffenheit. Aber damit ift auch noch 
nicht genug gethan. Das Einzelne muß nun auch dem Ganzen unter: 
geordnet werden und zum Ganzen wirken. Da ftellt ſich die Beinlich- 
feit hindernd dazwiſchen; Ding und Abbildung werden zu nah ins Auge 
gefaßt, fo verliert fich der Zufammenhana. Keine Farbe und feine 
Form kann deutlich und zart genug herausgebracht werden; und doc) 
fann feine jo zart fein, daß fie nicht einen beherzten Schatten vertrüge, 
aber die Blumenftüde find zu zählen, in denen ein kräftiges Dunfel 
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die Einzelheiten auseinander bringt und von der Fläche abhebt. Meiſtens 
bleibt Alles, während doch realiſtiſche Rundung erſtrebt wird, in einer 
Ebene und ermangelt jo der Natürl'chleit und des Lebens. Es würde 
leicht ſein, Beiſpiele anzuſühren, doch möchte ich nicht unnütze Empfind— 
lichkeiten wach rufeu; ich beſchränle mid daher auf gelegentliche Be— 
merfungen nur über die beften Arbeiten des Faches. 

Marie Erelinger und Julie von der Lage haben Umrah- 
mungen des Königlichen Büdniſſes geſchafſen, jene eines gemaiten Re: 
liefs, tiefe einer Photograpfjie. Die Blumen find dort befier als das 
trodene, talte Relief; hier ijt die Einſaſſung Funftreiher und complicir— 
ter. Ein Adler ſchwebt über einem Eichen- und Yorbeerzweige, der 
untere Theil wird durch Rosen und Blätter gebildet, der Entwurf der 
Umrehmung ift als ſolcher äußerſt geihmadvoll, ſeibſt ſchwunghaft. 

Adelheid Dietrich wiro mit ihren minwi:.3 ausgeführten Feld» 
blumenbouquet3 zu fubtil; fie verliert dabei da8 Ganze, bejonders in 
der Farbenhaltung, aus ven Augen. Die beiden Sträufe in Waffer- 
farben von Malwine Eichens find um Vieles freier und graziöjer, 
bejonder8 gerade die Yeldblumen. Zu ihrem „Bruftbilde einer Dame, 
nad) der Natur in Kreide gezeichnet,” möchte man, zunädft in etwas 
anderem Sinne, als dem des Dichters, jagen: „Du bift wie eine 
Blume”. Die Zeihnung ift recht geichift, aber etwas allgemein und 
ohne Bejeelung. 

Den großen Arbeiten von Anna Stord fehlt es nicht ſowohl 
an Sorgfalt und Geſchmack und hübſchen Motiven, als an Kraft zur 
Bewältigung der Maffen. Die Blumenfülle aliedert fih nicht. — 
Eine tüchtig gemalte Studie einer einzelnen Pflanze it der cactus 
speciosissimus von Clara Fobedan; dagegen !jt ihr Stillleben mit 
einem Maiskolben als Mittelpunkt von einer Trodenheit befeelt, die 
malerifher Wirfung unfähig if. — Die beiden Blumenftüde von 
Louiſe Pfannenfhmidt beweisen malerijches Gefühl. 

Bon Elifabeih Habelt finde ich bejonder8 das farbenfchöne 
ovale Blumenftid mit Camelien, Hyacinihen und anderen Blumen zu 
rühmen. Bei der Geige unter frischen, und daher natürlich feuchten 
Nofen denkt man unmillürlih: wenn ihr das nur gut befommt! Das 
ift auch fo einer von den immer noch gefährlichen Steinen des An- 
ftoßes für alle Stilffebenmaler, daß fie „nach unendlichen Recepten das 
Widrige zufammengießen". Das Bid ift Übrigens gut gemalt, wenn 
auch nicht fo aut, wie die vorerwähnte Yauareile, 

Betty Stredfuß geb. Tilide erfreut durch einen duftigen 
Nojenfranz auf weigem Marmor, der in recht angenehmen — 
zu den compacten Kränzen in Gouache von Wirhelmine Hoffmann 
ſteht. Noch höhere Anerkennung aber verdient ihre zweite Arbeit, 
weiße Lilien auf rothem Grunde, wo die Blüthen — ganz ohne Grün 
— geſchickt und wirkungsvoll in decorativem Sinne verwerthet find, 
und fi) die naturaliftifchen Blumen merkwürdig geeignet zur Flächen— 
ornamentation, ausweifen. — Vorzüglich, ſowohl im Arrangement, wie in 
der Ausführung, find die Frucht: und Blumenftüde von Marie Remy, 
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beionder3 die beiden in den nun eingeführten Dedfarben, die fich für 
diefe Art von Malerei ganz ausnehmend empfehlen. 

Die Blumen am Brunnen von Augufte Reichelt dürfen als 
das künstlerisch voLendeiſte Stillleben der Ausftellung bezeichnet werden. 
An einer mit Epher überrankten Wand fpeit ein Löwendopf Waffer in 
eine Schole, ir der friihe Blumen liegen. Die Compofition hat Cha- 
ral:er, jelbit Scimm:ag, das Arrangement ift durchweg geichidt, die 
Ausil jung miht im mutveften peinlich, die Farbe blühend und fein 
point:rt. 

Ein eigenthümlich zweifelhafies Bild ift der „King Charles unter 
Blumen” vor Anna Peters. Die Künfilerin qt mir feyr vortheil: 
baft ir der Erinnerung; fie ift vielleicht daS bervorrogent” e coloriftijche 
Zalent unter den deu.,csen Malerinnen. Ste verftent fich meifterhaft 
auf der Heinen Farbenfleck und hat bewußt fichere Techni? genug, um 
mit dieſem Prin: » Erfolg zu erreiher. Diesmal wollte ſch die echte 
Einheit weder Fiofflich now maleriſch herausftellen, obgleich ihre Vir— 
tuoſität ſich nich. verlecgnete, und die Anz'ehungsfra,. des Beldes außer 
oc ftand. Auf dem Site eines Baroajtuyies hat jih neben 

lumen ein Bündchen von der geihäg‘en Race der King Charles 
niederge'nffen; das arme Thierchen leidet aber an dem gewöhnlichen 
Fehler der Stillleben, das neben den fehr icbendigen unbelebten Ge— 
genjtänden die belebten wunderlih unlſebend'g ausjehen. Wäre das 
Klier recht munter und keck dargeftellt, jo würde das Ganze ver- 
ändlicher und anſprechender je; außerdem fällt der umfangreiche, 
hellblaue Seidenftoff aus dem Princip der Farbengebung heraus: 
einzelne große Fardenflecke mit vorherrſchenden fieinen zu verjühnen, ift 
jchwer, wenn nicht unmöglich. Jedenfalls ift e8 jchon äühmlich, wenn 
ein derartiges Bild zur jochen Erwägungen Stoff giebt und Luft madıt. 
Es wurde auf der Ausſtellung, zum Theil ungünftiger Placirung wegen, 
lange nit ger.va gewürdigt. 

Hieran will ich gfeich die beiden Thiermalerinnen knüpfen, die mit 
jelterjter Energie ihre Vorwürfe erge'ffen und behandeit haben. Hen- 
riette Ronner (in Brüffel) gab eine lebenearoße Hunde - Scene: 
„Der Kampf am den Knochen” Während zwei Doggen fi) im Bor- 
dergrunde be’ßen, enteist ein kleinerer Freund unbeläftigt mit dem 
Streitobject. Niemand würde in diefer Compoſitions- und Vortrags 
weiſe (von dem Stoffe abgejeben, deſſen Ungewöhnlichkeit für eine 
Dame m*r als alles Andere Borurtheil t und durch Roſa Bonheur 
wohl als überwunden geſten da:f,) die Hand einer Frau erfennen. Da 
ift feine Befangenheit, Feine Rieinfigieit, ein Ferngefunder, faſt zu 
trogiger Naturalismus beherrſcht Zeichnung und Farbe, und die Mit: 
tel reichen überall zur Bemältigurg des Gegenftandes® aus. Dafjelbe 
gilt von dem Biide „Wuf der Haide“, einem Karren, auf dem ein 
Mann fit, von einem Ejel und einem Hunde gezogen, ganz von vorn 

enommen, und mit eben jo viel Kraft wie Humor vorgetragen. Die 
ünftlerin bat mid) an Otto Weber erinnert, d. h. nicht an ihn, wie 
er uns diesmal auf der Austellung entgegentrat, fondern wie er fich 


310 





in ſeinen beſten Arbeiten dargeſtellt hat. Einen Wunſch hätte ich, daß 
die Farbe das Schmutzige verlöre und leuchtender aufblühte. 

Auch die lebensgroße Gruppe von Jagdhunden mit todtem Wild 
von Clara von Wille iſt ſehr energiſch und lebendig; doch in dem— 
ſelben Maße, wie die Künſtlerin den Staub in dem Colorit der Frau 
Ronner vermieden, hat ſie auch etwas von der freien, leichten Vor— 
tragsweiſe eingebüßt. Die Erſcheinung iſt nicht ſo friſch; das Bild iſt 
unzweifelhaft ſehr gut, aber nicht ſo intereſſant und packend wie die 
vorerwähnten. 

Die Landſchafterei der Damen macht im Ganzen einen recht freund— 
lichen Eindruck. Sie beſchränken ſich faſt ausnahmlos auf die Vedute 
im kleinen Format, nur Wenige wiſſen auch mehr zu geben; aber in 
dem beſcheidenen Kreiſe bewegen ſie ſich meiſt nicht ohne Anmuth. Ich 
ſehe keinen anderen Ausweg, als zunächſt bis auf die bemerkens— 
— Erſcheinungen der alphabetiſchen Aufzählung des Kataloges 
u folgen. 

A In Sophie Andre’s Dorflandfchaft it der Vorwurf zut, aber 
die Ausführung genügt durchgehends noch nicht recht. — Paula 
Bonte hat entjchiedene Fortichritte gemacht; die Farbe ift ſchon ziem— 
lich gut, doch nicht Kräftig genug, es fehlt noch einige Detaillirung in 
den Tonmaſſen. — Roſalie Gleich's Fiſcherhütte in Dievenom iſt 
recht maleriſch und hübſch im allgemeinen Ton. Der größere „Blid 
von Dievenow auf Cammin“, iſt gleichfalls im Totaleindruck ange— 
nehm. Nur der allerdings ſchwierigen Waſſerbewegung, jenem Kräuſeln 
der Oberfläche vor der friſchen Briſe, hätte ich etwas mehr Freiheit 
gewünſcht; die violetten Tinſten ſcheinen auch nicht ausreichend motivirt. 
— Marie von Keudell iſt auch vorwärts gekommen; aber ſie wagt 
ſich an zu große Schwierigkeiten. So ſind ihre beiden Bilder, „Am 
Chiemſee“, zu allgemein, unkräftig, faſt öldruckartig. — Aus dem 
Thüringer Walde giebt Sophie Krauſe ein hübſches Motiv: Buchen— 
wald, Sonuenblick im Unterholz des Mittelgrundes, Rehe als Staffage. 
Etwas kräftiger, und das Bild wäre recht gut. — Helene Noufjet 
bat fich patriotijch zur Verkündigerin der maleriichen Schönheiten unjerer 
Havelufer gemacht. Die Landichaft iſt nicht ohne Reiz. Einige ener- 
gifche Lichter würden ihr mehr Nelief und Wirkung gegeben haben. — 
Helene Siege hat eigentlich größere Erwartungen erregt, als fie 
diesmal erfüllt hat. Nicht, als ob nicht namentlid) ihre „Waldpartie" 
recht tüchtig gemalt wäre, aber ic) vermifje ihr feines Naturgefühl, und 
ich möchte gern Fortjchritte erkennen. — Mathilde Wurf hat aud) 
unzweifelhajt ſchon viel Beſſeres geleiftet. Ihre „Partie aus dem 
Spreewalde” zeigt ein unfchöne® Blaugrün und ift ohne Weiz und 
ohne Kraft des Yichtblides, auf dem doch die Wirfung beruht. In 
einer anderen Waldlandſchaft wollen die Fichten. fid) nicht recht ent— 
ſchließen, Nadeln zu haben: die charakteriftifchen Formen verbergen ſich 
unter vieldeutigen Farbentönen. — Bon Marie Zierold ift man 
gleichfalls an viel Befjeres gewöhnt. Ueber den Verſuch eines „In— 
terieur“ will ich nicht rechten: weder dieſe Art von Unordnung, noch 
die tonlofen Tiefen des erjtrebten Helldunfel3 find malerifch; aber 
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auch in der pommerjchen Landſchaft fieht mar vielfach nur Farbe, nicht 
Stoff, auch die ftaffirenden Kühe im Waffer find jehr mäßig. Dagegen 
iit das pommerjche Kirchdorf recht anmuthig. 

Bon fremden, d. h. ausländifhen Damen find drei zu nennen. 
Helen Stigand in London ijt für ihre fabelhafte Farbe in Del fo- 
wohl wie in Aquarell, eine Art von Gelbgrüngraublau als Geſammt— 
ton, perjönlich nicht haftbar zu machen, da die Farbe der englifchen 
Dialerei im Allgemeinen fir uns noch viel unbegreiflicher ift als die 
engliihe Ausiprahe und Orthographie. — Fräulein E. Beernaert 
in Brüffel fchildert die Dinen bei Heyft in Belgien, mit dem Blick 
“ darüber hinweg ind Meer. Das ZTerrain ift aber höchſt unmalerifch, 
was zum Theil an dem gewählten Standpunft liegt; dagegen ift die 
Malerei, namentlih der Himmel gut. — Bictoria Aberg aus 
Stodholm, in Rom, nimmt einen hohen Anlauf. Die Yandichaft mit 
der Rudelsburg ift ziemlich großartig gedacht, auch nicht übel angelegt, 
nur genügt die Ausführung nod nicht ganz. Caſtello dell’ Ovo bei 
Neapel, im Mondenfchein, ift in kleinerem Format ähnlich beabfichtigt; 
doc wohl etwas zu verſchwommen im Mondlicht. Eine finnländifche 
vandſchaft ift ein angenehmes, aber etwas glattes Bildchen. 

Bon den drei Damen, welche in der Pandichaft zweifellos das 
Vollendetſte auf der Ausstellung geleiftet, gehört eine Berlin, die beiden 
anderen Düffeldorf an. Antonie Biel's poetifche und malerifche 
Strandlandichaften in dem feinen, warmen grauen Ton find befannt 
und mit Necht geihägt. Das Erheblichjte jedoch, was fie diesmal her: 
vorgebracht, ift, in Stoff und Haltung von ihrem gewöhnlichen Typus 
abweichend, eine Havel-Landfchaft, und deshalb nur um fo viel dan: 
kens- und anerfennenswerther. Die „Küfte von Rügen" ift zu gleich. 
gültig für fie. Ich erinnere an das verfchleiert nebelhafte Boot im 
Grunde, das zu der Kraft in der Vorderpartie nicht paßt. 

Die Landichaft an der Sieg, mit Kühen, von Amelie von 
Schwerin, ruft mir die Erinnerung an einige treffliche Arbeiten in 
ähnlichem Charakter wach. Dort wie hier war die Gtaffage mit 
Kühen vortrefflih gezeichnet und aufßerordentlih gut coloriftijch vers 
werthet; dieje prachtvollen Eichen find mir längſt befannt; ich habe die 
Gediegenheit und ungejuchte Würde in der ganzen Anlage und Durch— 
führung noch wohl in der Erinnerung. Das Bild ift in feiner Schlicht- 
beit und Kraft wunderſchön und anfprechend. 

Den erjten Preis aber, nicht nur unter den Arbeiten der Damen, 
fondern, zwei oder vielleicht drei Namen ausgenommen, innerhalb der 
gefammten diesjährigen Ausftellung, errangen die beiden Landfchaften 
von Lina von Perbandt. Sie zeichneten fi) durch eine einfac) 
großartige Naturauffaffung und wirkungsvollen Stimmungston aus. 
Die kleinere ftellte eine flache Gegend dar, in der Mitte ein Landweg, 
links Gebüjch, rechts eine Schafheerde; der Horizont liegt tief im Bilde, 
der leicht bemölfte Himmel ift bis zu ungewöhnlicher Höhe fichtbar. 
Ich wurde durch die Anordnung lebhaft an ein Bild von Ruys— 
dael im Haag erinnert. DBedeutender noch war ein größeres Motiv 
aus dem baieriichen Hochgebirge. Ein ziemlich breiter Gebirgsbad) 
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ichlängelt jih am Fuß der mächtigen Felſen hin; jchwere Wolfen hän- 
gen tief in das That hinein. Wer jemals ein Gewitter im Hochge— 
bivge fi) entladen, vie niederkärgenden Wolfen fich gleich dem Nebel 
hat zeiigeilen jehen, der muß die fchlagende Treue bewundern, mit der 
das großartige Neturphänomen vargeftellt ift; und doch beruht die 
Wirkung haupijächlicy auf dem gewichtigen Eirjt und der weihevollen 
Stimmune. mic der ein jeinbejoıtetes Gemüth das mächtige Schaufpiel 
aufgefaß! rat. Bon der Technik zu reden ift bei Werfen von jo ban- 
nender Wir?ung ganz überflüfjig, jonft würde ich jagen, daß fie durch 
Kühnh-'t und geiſtreſche Freiheit ausgezeichnet war. 

Unter der Vertreterinnen des Genres het Elifabeth Pohham- 
mer, die ihrer feinen, flüjjigen Technik wegen mit einigen Arbeiten 
einen guten Namen erworben, eben darum feinen Anſpruch wegen ihres 
„Mäddens mit Kornblumen”, das ſtumpf und !roden und durchaus reiz- 
108 war, nochſich:'g gejhont zu werden. Ach Augufte von Sandrart 
mag es mic nt über nehmen, wenn ich fie ergebenft auf die Lectüre 
von Leij:rg’s Laokoon binweije, damit jie ſich darüber klar werde, was 
überhaur: dorſtellbar t. Die Harmfofigleit ihrer beiden Bildchen an 
und jür fih würde zu feinem ernfter Bedenken veranlaffen. Uebrigens 
will ich hierbe eine der werigen guten Bemerkungen, die man von 
Seiten des Pucliktums neben vielen cbgejhmadten zu hören bekommt, 
der D> grjjenheit entre'ßen, um jo mehr, ols fie »on einer Dame her: 
rührt. Diejelbe jagte: „Aa ja, das ft wie gewöhnlich, die Frau lieft 
im Gebeibuch rd ver Mann fit beim Bier!" 

In zwei Rahmen Illuſtrationen tritt Louiſe Thalheim als 
gewandte Zeichnerin auf, wenn auch mandes Detall vielfeid ftrenger 
Nachfrage noch nicht Kede ftehen fan; doch verdient neben der Leich— 
tigkeit und Sicherheit der Production die große Vieljein.gfeit der Su— 
jet8 lebhaf Je Anerkennung. In dem Delcilde, welches „Junge Liebe“ 
benannt :‘t, het die geſchilderle, wahrlich doch c!lzu;rühe aaa ar 
ihr jehr Bedentliches. Die Sache bat einen veinlich unreifen Charak— 
ter. Das Bild it beiläufig zu hübjch gemalt. 

Wie drüdend es in der Fo'ge wird, ein zu glänzendes Debüt zu 
feiern, ficht man an Anna Schleh. Der Geiſt ihrer Mirjam, die 
fie noch unter Schrader’3 unmitseibarer Yeitung gemalt, verjolgt fie, 
und fügt fie fich bei feinem einfacheren Stoffgeb'et beruhigen; wenn fie 
ie zu ſchlichten Sujet3 greift, jo verfucht fie in die Behandlung un 
Auffoffung etwas „biftorsschen” Schwung zu legen. Ohne dieje Ueber: 
fteigerung wären jowohl ihre „Italienerin mit Mandoline” (ganze Figur, 
balblebensgroß), wie ihre „Stalienerin, Früchte tragend“ (halbe Fi: 
gur, lebensgroß) jehr anmuthige Genrefiguren geworden; jo haben fie 
etwas Gejpreiztes, Abfichtlihes. Die große Figur iſt übrigens mit 
jehr rejpectablem Können behandelt; die Kleinere dagegen fteht in jeder 
Beziehung, fo auch in der Technik, zurüd; namentlich find die ſchwärz— 
lihen Schatten zu fchwer. 

Allan Schmidt in Düffeldorf ift do wohl eine Dame. Ihr 
Gegenstand hätte mich faft irre gemadt: „Schachaufgabe“ nennt fich 
das Bid. Ein einjamer Herr, im Goftüm und mit einer auffallend 
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ausgeprägten Wiftlings - Phyfiognomie, die in gar feiner einleuch- 
tenden Beziehung zu dem Sujet fteht, ſitzt grübelnd über dem 
Schadhbrett, irgend eine Endigungslöjfung ftudirend. Man muß es 
aber dem Bildchen laſſen, daß der maleriiche Moment des Vormwurfes 
glücklich erfaßt ift, und daß die Vortragsweiſe im Geringften Nichts 
daran verdirbt. Es ijt jehr fein gemalt, nur in zu diden Tönen, 
d. h. ftellenweife fommt man über die Farbe nicht zu den Dingen, jo 
namentlich im dem jchweren blauen Vorhange. Wenn fi) doch die 
Dealer (auch diejenigen, die nicht in eminentem Sinne Coloriften find,) 
zu ihrem Bortheil von der Unverwerthbarkeit gewiſſer Nuancen des 
Blau überzeugen möchten. Dies Bildchen würde ohne diejen blauen 
Farbenfleck entſchieden coloriftiich fein fein. 

Der „Beſuch“ von Agnes Borjeffon (Eoftim aus der Mitte 
de3 XVII. Sahrhunderts) hat mich unmwillfürlih immer an Medſchnun 
und Leila, das berühmte orientalijche Yiebespaar, erinnert. Ihre An: 
näherung wirkte der Erzählung nad) auf dieſe Yiebenden jo, daß fie 
beide ohnmächtig niederfielen. Auch bei diejen beiden Helden eines ſen— 
timentalen Romans der Zukunft jcheint der bemußtjeinraubende 
Moment ftiller Verzüdung nicht mehr fern zu fein. Das ift aber 
keineswegs beabjichtigt, und fo wirft e8 jehr fomifh. Darüber will ich 
jedodh um Alles nicht die guten Eigenschaften des Bildes ungerühmt 
laſſen. Dafjelbe it jehr bibjch angelegt und ohne Mühjamfeit, viel 
mehr mit fichtlich gut entwiceltem coloriftiichen Gefühl ausgeführt; 
nur möchte ich vor einer gewillen Verſchwommenheit in Zeichnung und 
Eolorit warnen, die auch diesmal ausſchließlich Schuld an dem jchläf: 
rigen Eindrud: ift. 

Ulrife Laar hat zumächjt einen jehr effectvoll gemalten weib- 
lihen Studienfopf ausgejtellt, der, anfangs in fehr günftigem Lichte 
placirt, das Urtheil förmlich gefangen nahm. Später hatte er das 
Unglüf, jo verhängt zu werden, daß man weder feine guten Eigen- 
ichaften, noch auch die etwas mißglücte Faltenanordnung auf der rech— 
ten Schulter erkennen konnte, durch welche die unterliegende Körper- 
form dort unvollftändig zu fein fchien. — Ich befinne mich nicht, bis— 
ber von der Künftlerin eine mehrfigurige Compofition gejehen zu haben, 
und jo hat mid ihre „Rückkehr vom Markt" als eine folche lebhaft 
intereffirt. Die Dame vom Haufe, in Begleitung ihres Söhnchens, 
nimmt den Rapport der Köchin entgegen, die ihr die Markteinkäufe 
vorlegt. Man muß zugeftehen, daß alle Einzelheiten im Bilde, na- 
mentlich Alles, was mit den Figuren in Verbindung jteht, ſehr hübſch 
und treffend find; bis allenfalls auf die übergroße Jugend der Dame, 
der ein folches Söhnden zuzumuthen etwas kühn iſt; indeffen die über— 
mäßig jungen Mütter fcheinen bei den Malern jett allgemeine Mode 
zu fein: die Ausjtellung bot mehrere ſehr bedenkliche Fälle der Art 
dar. Der Glanzpunft des Bildes ift die am Boden neben dem Markt: 
forbe fnieend ihre Herrlichkeiten ausframende Magd nebjt ihren fieben 
Saden. Das Ganze aber zeigt die Ungewohnheit in der Compofition 
noch nicht ganz überwunden. Wenn die Künftlerin fortfährt, in der— 
felben eingehenden, gefchieten und gründlichen Weiſe die holländifchen 
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Genremaler zu ftudiren, wie davon dies Bild — ich bemerfe aus— 
drücklich: ohne eine directe Entlehnung — Zeugniß ablegt, fo werden 
diefelben ihr auch das Geheimniß offenbaren, die verfchiedenen Gegen- 
jtände durd) den Ton zur bildmäßigen Einheit zufammenzufaffen, und 
die Figuren mit dem fie umgebenden Naum aufs Innigſte zufammen- 
wachien zu lajjen. 

Der Krieg ift die Veranlaffung geweſen, daß Elijabeth Jeri— 
hau-Baumann ihre neuerdings vollendeten Arbeiten nicht herüberzu- 
jenden wagen konnte. So enthielt dann die Ausstellung nur eine, aller- 
dings erhebliche, Anzahl von Werken ihrer Hand, die ſich gerade ſchon 
in Deutfchlaud befanden, und auch hier jchon ſämmtlich ausgeftellt ge: 
wejen find. Ich halte mid) aus diefem Grunde entjchuldigt, wein id) 
fürzer, als es dem Gegenftande nach berechtigt jcheint, über diefe Ge— 
mälde hinweggehe. Es ift zu befannt, daß diefe Künftlerin, vielleicht 
die einzige Roſa Bonheur in ihren früheren Bildern ausgenommen, 
vor allen jett lebenden am meiften durch Großartigkeit des Sinnes, 
männliche Energie und ungewöhnliche Kraft nebft einer Höchft felten 
verjagenden Technik ausgezeichnet ift, als daß ich die Thatſache bei 
diefer Gelegenheit durch ausführliche Begutachtung längft befannter und 
anerkannter Bilder zu erhärten mich bemühen ſollte. Ich will nur 
gerade das Kleinfte ihrer Bilder erwähnen, weil es — Dank der er- 
folgreihen Bemühung der Hänge-Commiffion — vielleicht von den 
Wenigften gefehen worden, und es verdient hätte, recht jehr beachtet 
zu werden: die beiden jchlafenden kleinen Mädchen. Auf Stroh lie- 
gend im dürftigften Gemach, fchlummern fie jo füß, nicht achtend des 
Mäuschens, das Über die verfaulten Dielen läuft; die Poefie der Ar- 
muth! Meifterhaft in der fchlichten Energie, in dem befcheidenen und 
dabei jo wirfungsvollen VBortrage. Und demnad) nenne ich den däniſchen 
Matrofen mit dem blonden Knaben im Boote, als ein treffliches und 
lehrreiches Beifpiel, in welcher Auffaffung und Behandlung aud) genre- 
artige Stoffe den lebensgroßen Maßſtab vertragen. 

Antonie Volkmar hat diesmal ihre wahren freunde gewiß am 
meiften durch die „Botjchaft” erfreut. Um das bübjche, frifche Kinder: 
geficht des Yandmädchens fünnte fie der alte Meyerheim beneiden; und 
wie es an der Glode zieht, während es noch einmal die Adreffe des 
Briefes ftudirt, das ift fo flott und rund gemacht, daß man feine rechte 
Freude daran bat. Sch für meinen Theil hätte der Künftlerin den Zet— 
tel mit der Spredftunde gern erlaffen. Das fcheint mir ein Ber: 
ftändigungsmittel nur, für phantafielofe Yeute, und für ſolche malt man 
nicht expreß. 

Mit ihrem zweiten größeren Bilde, dein „Beginn einer Künftler- 
Yaufbahn”, hätte die Künftlerin, nach einer zwedmäßigen Umhängung, 
beim Publikum beinahe den Erfolg wie vor zwei Jahren mit ihrer 
„Neuen Goudernante” erreicht, und e8 waren cher nicht die jchlechteften 
Eigenfchaften des Bildes, die das verhinderten; dennoch fage ich: mit 
Unredt. Mit der Gouvernante fann fich die Feine Künstlerin in feiner 
Weiſe vergleichen. Wenn jchon einmal in gejellichaftlichem Elend ge— 
macht werden joll, dann nur gieid) das flagrante und pifante, jchla- 


gend in einem Moment Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft einer 
typifchen Figur (jehr fein jagte mir einmal Berthold Auerbach: „Die 
Gouvernante ijt das Aſchenbrödel der modernen Geſellſchaft!“), anſtatt 
eines allgemeinen blaſſen Fragezeichens ohne Individualität, ebenſo wie 
ohne typiſchen Werth. Sodann will ich zwar nicht behaupten, das 
frühere Bild ſei beſſer gemalt geweſen, als das heurige, aber es war 
maleriſcher. Man ſage nicht: ja, damals konnte im reichen Hauſe alles 
Schönſte auf's Schönſte zuſammengetragen werden; hier bot der ein— 
fachſte bürgerliche Hausrath maleriſche Motive nicht dar. Das trifft 
die Sache nicht; jeder Kiünftler mag zufehen, wo er für feinen Stoff 
auf natürlichen Wege den Apparat für wirklich fünftlerifchen Effect 
berbefommt. Geſetzt 3. B., ich hätte die Idee der Künftlerin in dieſem 
Bilde rihtig aufgefaßt, daß die Herrichaften, denen die kleine Violin- 
virtuoſin etwas vorträgt, ald die Gönner des Mädchens oder ihres 
Lehrers oder Beider anzufehen find, was hinderte, jenen die Bemühung 
zu erfparen und ihnen das Concert in ihren eigenen glänzenderen und 
malerifcheren Räumlichkeiten vorzuführen? Diejes Zimmer bat ven 
Stempel des ehrlihen Heinen Bürgers, der ſich feit vielen ‘Jahren 
feine neuen Sachen hat anfchaffen fönnen, aber das Alte in Ehren 
hält und ſich darin ordentlich und reinlich einvichtet. Der Bewohner 
eines foldhen Zimmers ift ein Biedermann, vor deifen Charakter ic) 
im Leben den Hut ziehe, aber für die Kunſt ift er dev Philifter, d. b. 
das fpecifiiche Gegenmittel gegen alle Nefthetif (e8 müßte fich denn um 
Motive des Yächerlichen handeln), Da ijt die Behanfung der jelbit 
etwas regel- und zügellojen Dürftigfeit um Vieles intereffanter und 
künſtleriſch wirkungsvoller: die nacdten Wände, die das Häuflein Stroh 
(in dem Baumann’fchen Bilde) umfchliegen, find vom Geſichtspunkte 
der Poeſie aus ein Paradies gegen diefe nüchtern anftändige Muſikan— 
tenberberge. So etwas oftenjibel Klägliches hat Antonie Volkmar 
aber nicht gewollt. Ihre „Gouvernante“ hat als Tendenzbild einen jo 
lebhaften und lang ausgejponnenen Streit (in den legten Phaſen beſſer 
„Rederei“ genannt) erregt, daR fie ſich wohl hüten mochte, wieder zu 
Aehnlichem Beranlaffung zu geben; und als ihr daher ein Stoff ein: 
fiel, der faft genau im Gedankenkreiſe des früheren liegt, machte fie 
ihn möglichft zahın, durch mildere, harınlofere Umftände. Sie vernich- 
tete die Tendenz und verlor damit die malerijche Hauptpointe. Und 
ich, der ich das Unglück gehabt habe, zuerft das Schlagwort in jenem 
Streite auszugeben, ich weiß jetzt wirklich faum, babe ich damit mehr 
Gutes oder mehr Schlimmes gewirkt. Gleichviel. 

Ich komme zu derjenigen unter den Damen, die in diefem Jahre 
auf der Ausftellung die meifte Senfation gemacht hat: Emma von 
Schoultz; fie ijt, jo viel mir befannt, eine deutjche Ruſſin und Schü- 
lerin von Frit Kraus. Unter den diesmal vertretenen Damen hat 
ſie die blendendſte Pinſel-Technik, und der verdankt ſie einen großen 
Theil ihres Erfolges; durchgeſchlagen aber hat ſie mit dem Stoff 
eines Bildes. Die Künftlerin ift feit vier Jahren auf unjeren Aus— 
ftellungen befannt; ihre Arbeiten haben von ihrem erften Auftreten an 
die Freunde coloriftifcher Bravour und meifterlicher Technik angezogen 
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und immer ſchnell Liebhaber gefunden. Zwei Bilder, die fich unter 
der Eröffnungsferie des Künftlerfalong im vorigen Jahre befanden, 
waren in der erften Stunde der Ausftellung verkauft und in den Be: 
fig zweier Berliner Genremaler, nicht der Erjten ihres Faches, aber 
doch wohl berufener, übergegangen, was gewiß nicht ganz wenig be: 
deuten will. Die Sammler und die Kunftfreunde fchägen fie längit; 
jett hat fic) auch das große Publikum lebhaft für fie interefjirt. Die 
Bedeutung ihrer Production ift alfo außer Frage. Es ift daher na- 
türlih, daß ich genauer auf fie eingehe, und es wird der Künſtlerin 
richtig erjcheinen, wenn ich etwas ftrenge verfahre: noblesse oblige! 

Ihre beiden Heinften Bilder ftelle ic) unbedingt am höchſten. Ein 
feines Damen-Portrait, ſitzende Halbfigur mit gefrenzten Armen, blond, 
ſprach einen determinirten Charakter fo deutlich aus und wirkte jo ab- 
gerundet, daß ich, wenn an einzelnen Stellen die Zeichnung markiger 
und die Tiefen Fräftiger gewejen wären, Nichts zu erinnern wüßte. 
Burſchikos und flott, machte es einen fefjelnden, tüchtigen Eindrud. 
Für das Publikum verichwand es gleichwohl, zumal an feinen ver- 
jchiedenen unglücklichen Plägen, und war das „Interieur anziehender. 
Eine Dame in fchwarzfeidenen leide, in der Nähe eines Blumen- 
tiſches figend, mwindet einen Kranz. Coloriſtiſch gut angelegt und glän- 
zend vorgetragen, war es pifant und gemüthlich: ein behaglicher Mo- 
ment eines nicht unbedeutenden Weſens. Ein gewiſſes Beiwerk, das 
bier gerade ganz gut motivirt ift, würde ich nicht zu erinnern nötbig 
finden, wenn es fich nicht ſchon auf mehreren Bildern der Künſtlerin, 
faft typijch geworden, vorfände und auch auf ihrem größten Bilde fich 
wiederholte: der Blumentifch mit einer alla, deren Blätter fich dicht 
vor einer neutral gefärbten Wand ausbreiten. Ein folch gleichgültiges 
Ucceffoir als Füllſtück und Baffe-partout zu gebrauchen, gebt überhaupt 
nicht an, am wenigften bei einer jo talentvollen Künftlerin, deren Phan— 
tafie und Vermögen doch in Nebenſachen nicht bejchränfter fein wird 
(und noch weniger bloß fcheinen darf!), als in Hauptjachen. Wie ſehr 
jie in diefen aber Einförmigfeit und langweilige Wiederholungen ver- 
meidet, würde eine einfache Zufammenftellung ihrer bisher behandelten 
Genremotive darthun‘, wenn der Beweis dafiir nicht uoch viel jchla- 
ender in ihrem dritten Bilde vorläge, in welchem fie jich an einen 
fi fie durchaus neuen und fchiwierigen Effect gewagt hat, nicht ohne 

ück. 

„Ein alter Gelehrter”, in rother ſchaubenähnlicher Gewandung, 
fit, in einen gewaltigen Band vertieft, in feinem Zimmer mit alt: 
väteriſchem Hausrath, welches von einer Kerze aufgewaltigem Yeuchter mäßig 
erhellt wird. Das Licht jelbjt ift durch einen dunflen Vorhang, der 
von der Dede niederwallt, den Blicken des Befchauers entzogen. Es 
ift befannt, daß von Gerard Honthorſt (Gherardo dalle notti) big in 
unfere Tage mancher Künstler ſich mit Vorliebe dieſen Effecten zuge= 
wendet hat; ich nenne nur Gerard Dow, Godefreed Schalfen, 
Pieter van Scendel. Für die maleriſche Wirkfamfeit der künſt— 
lihen Beleuchtung, wie für die nahe liegende Gefahr manierifticher 
Berirrung haben alle diefe Künftler zahlreiche Belege geliefert. Unſere 
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Künftlerin geht ihren ganz felbftändigen Weg, fie ftudirt felber den 
Effect und ſucht fich mit demſelben abzufinden. Das Bild ift infofern 
Sehr achtbar. Aber es ift noch beinahe ebenfo weit von malerifcher 
Wirfung, wie von Unnatur. ES ift eben die einfache Natur, unter 
nicht allzugünftigen Bedingungen jcharf beobadıtet, ohne die nothwen— 
digen Nachbilfen der Kunſt nachgebildet. An die Spike der Hinde— 
rungsgründe für angenehme und ganz erfreuliche Wirkung glaube ich 
die jelbft geichaffene Schwierigkeit ftellen zu müffen, daß die Pichtquelle 
jelber, die zylamme der Kerze, unfichtbar if. Die Quellen des natür: 
lichen Yichtes fennen wir, wir erfundigen uns alfo nicht danach, Sonne 
und Deond brauchen ung deshalb nicht gezeigt zu werden, um die Be- 
euchtung eines Bildes zu motiviren. Anders beim künſtlichen Licht. 
Seine Wirkung wird und erjt verftändlich und einleuchtend, wenn wir 
e3 nach Ort, Art und Stärfe kennen. Ich bin von verfchiedenen Leuten 
gefragt worden, woher denn die eigentbiimliche Beleuchtung komme, 
und mußte fie dann auf dem unteren fichtbaren, aber bei der allgemeinen 
dunklen Haltung des Bildes fchwer erkennbaren, Theil des Yeuchters 
aufmerffam machen. Wäre wenigstens der Vorhang nicht abjolut uns 
durchicheinend; das hätte den doppelten Bortheil, die Lichtquelle an- 
deutungsweife fenntlich zu machen, und den traurigen dunklen, ftumpfen, 
undurchfichtigen, farblojen led aus dem Bilde zn bringen, den jekt 
der Vorhang bildet. Das ift aber überhaupt noch eine Aufgabe, die 
bei einer Wiederholung zu löfen bliebe: die Schattenpartien und dunklen 
Theile aufzubellen. Das ift fchwierig, aber die hauptfächlichite Fünft- 
ferifche Aufgabe bei folhem Vorwurf. Uebrigens habe ich gehört, das 
Bild foll, von der Sonne befchienen, einen ganz veränderten, ungleid) 
erfreulicheren Eindrud gemacht haben; ich habe es nie fo peiehen, glaube 
es aber wohl. Bei einem Bilde („ein verwundeter Pole”) von Eli— 
fabeth Yerihau-Baumann habe ich vor zwei Jahren Aehnliches 
beobadhtet. Sollte das Bild vielleicht in zu hellem, etwa gar directem 
Sonnen-Lichte gemalt fein? Dann verfinfen bei mäßigem, gewöhn— 
lihem Lichte die Schatten in vollftändige Nacht. — Der Kopf des Ge- 
fehrten war in jeder Beziehung recht gelungen; nur nicht im fpecififchen 
Charakter. Es war etwas Cavaliermäßiges, beinahe Lebemannartiges 
darin, was doch nicht gerade zum „Gelehrten“ gehört. 

Das größte Aufjehen hat Emma von Schoulg mit ihrer „Con— 
dolenz-Bifite” erregt. Ein junger Artillerie-Offizier bezeugt einer jungen 
Dame in tiefer Trauer fein Beileid. Beide figen; fie hält die Augen 
niebergefchlagen, das Köpfchen leicht auf die rechte Hand geftüßt; er 
blickt fie unverwandt und wie erwartend an. Zur vollftändigen Auf: 
klärung der Situation dient das Portrait eines alten Herrin, das 
über dem Canapé, dem Sit der Dame, hängt, und deſſen vergol: 
deter Nahmen mit einem Trauerflor verhüllt if. Die Compofition 
redet, — vielleicht zu viel, wie ich noch zu erörtern haben werde; das 
Ganze zeugt von großer Gemwandtheit und einem beinahe mehr als 
berechtigten, immerhin aber wohlthuend berührenden Gefühl der Sicher: 
heit. Das zweifelnde Verſuchen und zagende Beginnen in fo vielen 
Damenarbeiten aller Gattungen ift nicht das geringfte, aber aud) 
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nichts weniger al8 das empfehlendfte Charakteriftifon derfelben. Die 
Zeichnung unferes Bildes ift wenig Har und correct, namentlid in 
dem ganzen Oberkörper und Kopf der Dame, und nur die im Allge- 
meinen ausdrudspolle Silhouette, mehr noch die Hauptforce der Künſt— 
lerin, die verftändnigvolle und gejchidte Behandlung der Farbenflecke, 
hier übrigens im Ganzen befangener, peinlicher, tufchartiger als font, 
verdect dem ungeübten Yatenauge die Abwejenheit gediegen durchgebil- 
deter Form. Gleih dem vorher erwähnten Blumentiſch liebt die 
Künftlerin aber auch ihre Perfonen dicht vor die Wand des Hinter: 
grumdes zu placiven, wodurch ihr (namentlich auffallend gerade in dem 
bier in Rede ftehenden Bilde) die Raumwirkung, die für Yicht- und 
arbeneffecte jehr günftig und deshalb für den Coloriften unentbebrlid) 
iit, verloren gebt, und die Darftellungen (wiederum vornehmlid) hier) 
etwas Arrangirtes, zur Schau Gejtelltes, gleich den Genregruppen mit- 
telmäßiger Photographen, befommen. Manches im Beimwerf, wie vor 
Allem der fchöne Teppich, dann der Windhund u. dgl., war wirklich 
vorzüglidy und auch freier al8 das Figürliche gemalt. 

Nun aber zur Hauptjache, zur Darjtellung felber kommend, Tann 
ih nicht umhin, der Künftlerin einen Vorwurf zu machen, der mir 
jehr erheblich fcheint. Der Ausdrud der beiden Perſonen ift nämlich 
fo frappant der, daß die jungen Yeute nächſtens ein Paar fein werden, 
daß es der erjte Gedanke jedes Beſchauers ohne Ausnahme war, und 
daß daher die Künftlerin das beabfichtigt haben muß. Das ängftlidhe 
Schweigen, als wenn ſie fich fürchten müßten, nad) drei Worten auf 
etwas gegenwärtig Unpaffendes zu verfallen, die künſtlich vejervirte und 
gleichjam gefchütte Haltung der Dame, um den augenblidlih durd) 
den Anftand gebotenen Ausdrudf der Trauer nothdirftig aufrecht zu 
erhalten, die ziemlich geneloje Poſition des Dffizier8 und der fragende 
Blick find zu deutlich, um nicht verftanden zu werden und nicht gewollt 
zu fein. Wie nun aber die „Welt“ ftetS bereit ift, das Schlimmſte 
zu denken, jo war man im Allgemeinen ſofort mit der Annahme fer- 
tig, daß man eine junge Wittwe vor ſich habe. Mir widerftand die 
Frivolität dieſes Motives, und ich mochte einer jungen unverheiratheten 
Dame nicht zumuthen, jo etwas erdacht zu haben. Ich war daber 
glücflich, der „böjen Welt" ein Mißverſtändniß nachweilen zu können: 
ih fand zufällig jofert den Trauerflor, der jo nachläſſig und unbe: 
zeichnend gemalt war, daß es dem Publifum verziehen werden fonnte, 
wenn es denjelben nicht bemerkt und nicht erfannt hatte; und nun war 
die Sache ganz anftändig, ſelbſt gemüthlich: der Bewerber, der wohl 
bisher noch die Erklärung ſchuldig geblieben, aber feiner Sache fidher 
war, jah ſich der Waiſe feines Vorgefetten oder feines väterlichen Fyreun: 
des gegenüber noch einmal auf die Beobadhtung der fteifen geſellſchaft— 
lichen Förmlichkeiten verwiefen, eine pifante, aber hübſche Situation. 
Yeider aber mußte ich mich überzeugen, daß nicht die „böje Welt“, 
jondern ich mid) geirrt hatte. Die junge Dame trug unzweifelhaft 
am Goldfinger der rechten Hand einen Trauring, und da die Damen, 
jung und alt, mit dem Comment dieſes Eymbols innig vertraut und 
in der Beobachtung der Etiquette dejjelben bei ſich und anderen ſehr 
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eifrig find, fo liegt fein Zweifel vor, daß die Künftlerin die junge 
Dame als verheirathet und nunmehr verwittwet charafterifiren wollte; 
das Häubchen, bei jungen Mädchen mindestens ungewöhnlich, beftätigt 
dies. Dann wird die Sache aber doch bedenklich: ein halb ausge- 
Iprochenes Einverftändnig mit der jungen Frau eines alten Mannes, 
und nun zwilchen den Beiden vor fi und der Welt eine Komöbdie 
officieller Betrübniß, bei der fie fich, wie jene römischen Auguren, 
fürchten müffen, ſich mit den Blicken zu begegnen, um nicht aufzu- 
lachen; das ift denn doch ungewöhnlich „pikant“, und es ift jicher ein 
bedauerliches Factum, wenn ‘Frauen folche Vorwürfe, die ja glüdlicher: 
weife in unſeren gefellichaftlihen Zuftänden doch nur Ausnahmen find, 
alfo weder als Sitten gefchildert, noch als Unfitten gebrandmarft zu 
werden brauchen, mit nadter Ausführlichkeit ausmafen. Da hier eine 
vereinzelte Verirrung vorliegt, fo kann nichts Berechtigteres gefchehen, 
als ein entfchiedener Proteft erhoben werden. Behüte der Himmel, daß 
wir Abjicht vorausfegten; aber wenn die Harmlofigfeit, die Naivität, 
die Unſchuld an fo gefährliche Punkte rührt, jo muß fie zur Erfennt: 
niß gebracht werden, wenn’ auch beiderjeit weh thut. 

Bon der Portraitfunft der Damen, die noch übrig ift, will ich 
furz fein. Zwei achtbar gemalte Portraits, ein Jäger-Oberſt und 
eine Dame in ausgefchnittenem ſchwarzem Seide, vermuthlich deſſen 
Gattin, waren von Louiſe von Meerſcheidt-Hülleſſem vorhanden. 
— Sehr vorzüglich mar das „Bildni einer Aebtijfin” von Blanca 
von Hagen, doch wurde feine Würdigung erfchwert und feine Wir- 
fung für die Maſſe aufgehoben dur das raffinirt fcheußliche Coſtüm. 
Dürfen denn nur die Fatholifchen Orden bei größter Einfachheit und 
Strenge doch geihmadvolle Trachten haben, und befteht das Weſen des 
Proteftantismus durchaus in der Geſchmackloſigkeit? Faſt fcheint es fo. 
Die Kinjtlerin hatte auch noch ein recht ſchönes Damen: Portrait in 
Paftellfarben, lebensgroßes Bruftbild, ausgejtellt. — Auc ein halb: 
lebensgroßes, meibliches Köpfchen von Sufette Herk war in farbigen 
Stiften recht gut ausgeführt, Mir erfchien die rechte (befchattete) 
Seite des Gefichtes nicht abgetönt genug. — Ein nad) dem Leben ge- 
maltes großes Bruftbild eines Arbeiter8 mit Schurzfell und Hut von 
Emma Stolzenburg erfreute in hohem Grade durch feine tüchtige 
Yndividualifirung und die Energie des Machwerks. 

Clara Denide bat wiederum zwei Bildniffe von DVerftorbenen, 
nah Photographien gemalt, lebensgroße Knieſtücke, ausgeftellt, eine 
höchſt ſchwierige Aufgabe, der fie fich mit feltener Hingebung und großer 
Fertigkeit widmet. ch kann natürlich nicht wiffen, wie weit die Ver— 
wandten der Heimgegangenen mit deren Bildnijjen zufrieden oder un— 
zufrieden find, und wie meit fie, in Nückficht der Aehnlichkeit und des 
charakteriftiichen Ausdruds, Necht haben, das Eine oder das Andere 
zu fein. Als künftlerifche Leiftungen verdienen Beide Anerkennung; das 
des Grafen von Driolle, in Generalsuniform, zeichnet fich durch treff- 
(ih gemalte Hände aus; der Kopf ift auffallend bräunlich im Colorit, 
aber lebendig und gut gemalt; das des Baron von Klageler ift von 
einer Diftinction in der gleichwohl fchon gebeugten Haltung des Al— 


ters, von einer Schärfe der Charafteriftif, von einer Milde der Auf: 
faffung, einem Gejhid der Anordnung und einer Harmonie in der 
weichen Behandlung, daß ich mich nicht entfinne, etwas VBorzüglicheres 
von der Künftlerin gejehen zu haben. Das ovale Bildıik der Gräfin 
v. d. Rede: Volmerftein bietet nicht3 Sonderliches dar. — 

Die Studie einer „Leſenden“ von Louiſe Pfeiffer, lebensgroße 
weibliche Halbfigur, im Profil, in braunrothem Sammet-Coſtüm mit 
Goldborten reich bejett, bat mich wenig befriedigt. In dem Geficht 
erinnerte mich die Yeichenfarbe an Bödlin’sche Experimente, traurigen 
und jchaurigen Andenkens, und die Hände, auf die hier viel ankommt, 
find nicht Schön. Fein gemalt in einem Klaren, Fühlen Ton war das 
Bild, welches die Künftlerin „Kehre glücklich heim“ getauft hat, Bruft- 
bild einer hübjchen blonden Dame, deren nicht glüclich gebildete und 
motivirte Hände, und deren feitwärtS gewandtes und etwas geneigtes 
Haupt den citirten Stoßjeufzer, wohl für den fcheidenden Geliebten, 
ausdrücden follen; vermuthlicd eine Inſpiration der jüngjten Vergangen- 
heit. Ich hätte ohne den Katalog den Sinn der Geberde nicht ver- 
ftanden. Störend ift mir das fchlotternd um den Oberkörper hängende 
ausgejchnittene Kleid aufgefallen, das an fih wie in der Wirklichkeit 
unordentlich augiteht, und die Formen des Körpers noch mehr verbehlt, 
als das leidige Mode: Eoftiim jchon jo thut. Sehr vortheilhaft hat 
das kleine Portrait, vielmehr Studie, nad) dem Kopf eines hübjchen, 
frifchen halberwachienen Mädchens für fich eingenommen. Dieje Frifche 
der Auffaffung, diefe Sicherheit der Zeichnung, dieſe Energie der 
jkizzirenden Behandlung bezeugt ein Talent und eine +yertigfeit, der 
man recht aufrichtig die Emancipation von Eleinliher Manier in Stoff 
und Vortrag wünfchen und anrathen fann, 

Endlich bleibt noch von Helene Richter zu reden. Ihr Kin- 
derportrait (Knabe, fat nur Kopf) wüßte ich freilich nicht jehr zu 
loben. Es ijt ohne Anmuth, der Kopf modellirt nicht. Defto reizen- 
der find die „Spiel-Kameraden“, nämlich ein großer dunfelbrauner 
Hund, der jtille liegt, jo lange feine kleine Herrin, an ihn gelehnt, auf 
dem Fußboden ſchläft. Das Kind ift entzücend! Wie es fo janft 
ruht, die rofigen Kleinen Bäckchen den Duft der Gefundheit und 
Kindlichkeit athmen, das muß auf Jeden bezaubernd wirken; und wie 
anmuthig wahr im Einzelnen und Kleinen! Hat das kleine Ding wohl 
einschlafen fünnen, ohne Schuh und Strumpf wenigjtens von einem 
Beinen abzuziehen!? Und nun die Farbe! Keine bligenden, blen— 
denden Töne; ruhig und einfach, aber tüchtig umd erfreulich hält ſich 
die Färbung. Leider kommt der Hund nicht recht heraus. ES fehlen 
ihm einige kecke Lichter, durch die er Leben befommen hätte. Als Gan- 
zes ift das Bild aber eine der freundlichjten Gaben der Frauenhand 
auf diefer Ausftellung, deren Gejammtausbeute nach diefer Nichtung 
fid) nad) der gegebenen Ueberjicht unvermuthet bedeutend herausgeftellt 
hat. Wir find der weiteren Fortjchritte gewärtig! 
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Die Ariegsthätigkeit der Frauen in Baden. 


Eine Neife-Erinnerung von Jofephine Freytag. 





I. Karlsruhe. 

Nein, hier bin ich nicht mehr in der Fremde, nicht mehr im Aus: 
land! Hält doch ein magnetisches Band ganz Deutichland in dem Ge: 
danken umfclungen, daß ihm eine ernfte Miſſion zu Theil geworden, 
Altüberall regt fich eim neuer Geift, im Norden und Süden leben 
wir jett daffelbe Yeben, das im der Feuertaufe fich für die Zukunft 
geftählt. Ye weiter wir von den nördlichen Yandjtrichen unfere® Va— 
terlandes von der norddeutichen Hauptitadt entfernt find, welche die Wege 
ihrer todesmuthigen Söhne mit jener tiefen, jtillen Begeifterung be— 
gleitet, der ein düſterer gu jpartanifchen Ernjtes inne wohnt, je mehr 
werden wir in dem Maße als wir uns dem Sriegsichauplate nähert, 
von einer rührend freudigen Erhebung mit ergriffen. Was die Käm- 
pfer durch einmiüthiges AZufammenftehen in Gefahr und Tod erwerben 
mußten, das blieb den Daheimbleibenden in neu zu erjchaffenden Ein: 
richtungen für die Bedürfniffe fo aufergewöhnlicher Maſſen durch ein- 
müthiges Zufammenmwirfen zu unterftügen. Aber wie beginnen. Da 
galt fein Säumen, es mußte gejchehen. Ein großer Theil diefer Pflicht 
traf Deutichlands Frauen und fie haben jich derjelben gewachſen ge: 
zeigt, jelbft da, wo der Boden zu folcher Berechtigung noch jo wenig 
geeignet war. Ya, unſere Frauen mußten erſt durch die That bemei- 
jen, in welcher Ausdehnung auch ihre Mitwirkung im Staatsleben 
unentbehrlich ift, und der Grad der Noth beftimmte überall den Grad 
ihres Rechts. 

In jo Schwerer Prüfungszeit war man bejonders da im Vortbeil, 
wo der Krieg jchon zur Friedengzeit fich zum gemeinfamen Wirken gefchult 
hatte. Nicht in der Weife, daß irgend eine beftehende Organifation 
das Recht gehabt hätte, ihre Thätigfeit, bei der furchtbaren Ausdeh— 
nung, welche diefer Krieg nehmen mußte, als allein zweckentſprechend 
anerkannt ſehen zu wollen; wohl aber kann die Gejammtjumme der 
Leijtungen mit viel geringeren Mitteln in einem Verein erfauft werden, 
wo jhon in Friedengzeiten ein wohlorganifirtes Ganzes beftanden 
hat. Einen Beweis hierfür liefert der badijche Frauenverein, der- in 
feinem Gentralpunft Karlsruhe ſich bereit durch ein vieljähriges Wir: 
fen bewährt hatte. Im Verbande mit den neu gebildeten Hülfsvereinen 
ſteckte er jet das rothe Kreuz auf, und unter diefem Zeichen ernfter 
Mahnung rief er alle Frauen in werfthätiger Liebe zujammen. 

Ihre Königliche Hoheit die Frau Großherzogin Louiſe, welche 
als Broteftorin des Vereins ſtets alle Unternehmungen deſſelben ge- 
feitet und gefördert hatte, legte augenblidlich in der großartigſten Weife 
jelbft Hand an's Wert. Das Schloß der verftorbenen Großherzogin 
Sophie, von den Bewohnern Karlsruhe’3 „das Schlöfle” genannt, 
ward zur Arbeitsftätte eingerichtet und bot denn auch in feinen weiten 
Räumen einen fo geeigneten Sammelplag, wie er fiir die unermartete 
Ausdehnung, welche die deutjche Hilfsthätigfeit einzunehmen beru: 
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fen fein folfte, nicht günftiger gewählt werden konnte. Vor dem Thore 
diefes Parks weht die weiße Fahne mit dem rothen Kreuze; die In— 
ichrift an der Pforte: „Vereinsklinif” zeigt aber, daß man bier ſchon 
zur Friedenszeit bedacht geweſen, der hochwichtigen meiblichen Thätig- 
feit der Krankenpflege Gelegenheit zur Ausbildung zu geben. Iſt das 
Seitengebäude, welches diefem Zwecke vor einigen So eingeräumt 
wurde, auch nur Hein, und fonnte es jomit nur wenige Kranke auf: 
nehmen, jo ift doch der Vortheil der feit fünf Jahren beftehenden An— 
ftalt dadurch defto deutlicher hervorgetreten, daß feine wohlerfahrene 
Vorjteherin, Frl. Roys, wie die ältejten Pflegefchweitern auf dem 
Kriegsichauplage, mie in den verjchiedenen Orten der Heimath, die 
Einrichtung der neuen Lazarethe fofort als Sadjverftändige zu leiten 
wußten. Der Anblid des Schloffes felbft ift für den Augenblick frei« 
(ich ein eigenthümlicher. Das Spebditionslofal des größten Kaufhaufes 
würde im Vergleich mit fehr geringen Mafjen an Tonnen und Kiften 
zu thun haben. Während am Eingang bepadte Wagen abgejpannt 
jtehen, bis für ſie Zeit gewonnen, find die abgeladenen Kiften im 
Schlofraum aufgefpeihert und dur das Grün der Bäume zeigen 
ih ung die abwärts führenden Wege mit den bereits leeren Fäſſern 
bededt. Das Innere des Schloffes bot im feiner meiten Halle ein 
noch bunteres Bild. Lauter geöffnete Kiften, aus denen fleifige Hände 
den Anhalt in die rund umher fich befindenden Zimmer trugen, um 
jie dort ihrem ya gemäß zu fortiren. Nur ein fchmaler Durch— 
gang zeigt den Weg, an dem Bureau, welches die Berzeichniffe aller 
eingelaufenen und abgefandten Waaren ausführt, vorüber, hinauf im 
die Arbeitsfäle und die von dem Vorſtand eingenommenen Räume. 
Was es hier zu thun giebt, das läßt fich vorftellen, wenn man erfährt, 
daß der Verein nicht nur die Verforgung fämmtlicher Karlsruher Ya- 
zarethe fich zur Aufgabe gejtellt hat, fondern es auch die fortwähren- 
ver Sendungen an auswärtige einzutheilen gilt. Die Stadt Karls— 
ruhe bat den Bau der Baraden, die Einrichtung der Hauslazarethe, 
mie in den beiden Seminargebäuden übernommen, die Kriegsfaffe zahlt 
für jeden Verwundeten fünfzig Kreuzer Verpflegungsgeld. Alles Uebrige, 
die ganze Verwaltung, Eintheilung und Beichaffung, die ganze Ver— 
antwortlichteit ift Wereinsthätigfeit. Welchen Vortheil gewähren für 
alfe diefe Einrichtungen die weiten Räume, welche jest wirklicher und 
oft recht fcehwerer Arbeit dienen. Wahrlih: „Ein ewiges Gehen und 
Kommen oder ein ea und Tragen, Bereiten und Schaffen für An— 
dere”. Nicht; die Erhebung Einzelner vermag fo viel zu leiften, die 
ganze Bevölferung ift von jener Begeifterung ergriffen, wie fie eben 
nur der Muth der Opferfreudigfeit erzeugt, und fo ift die Thätigkeit 
des Frauenvereins überall getragen von der Bereitwilligfeit des ganzen 
Yandes. Dadurch mag fich denn auch das Gefchäftsverfahren des 
Frauen » Vereins von dem in Friedenszeiten beobachteten, vielfach 
verändert gejtaltet haben. Nur fo viel tritt mir entgegen. Der Bei: 
rath des Frauenvereins, Herr Geheime Finanzrath Vierordt, mit 
dem von ihm cooptirten Profeffor Emminghaus, bilden die einzigen 
männlichen Vertreter des Frauenvereins und erfterer bat alle Prä- 


fidialgefchäfte, das Sekretariat, und die verfchiedenen Verwaltungs- 
disciplinen zu vertreten. Dazu fommt, daß außer den jeßt für die 
Kriegsthätigfeit erforderlichen Einrichtungen dem Vereine doch auch 
die Sorge für jeine Friedensschöpfungen, wie die Kinderpflegeftätte, 
weiter obliegt. Es war alfo gewiß ein umendlicher Vortheil für dei» 
felben, daß ein jolcher Beirath feine Staatsftellung niedergelegt hatte, 
und Herr Vierordt, als Geheimer Hofrath der Frau Großberzogin, 
jest dieſer vielfachen Arbeitslaft feine Zeit ganz und gar zu opfern 
vermochte. Aehnlich Profeffor Emminghaus, der gegenwärtig als 
Chef des Männerhilfsvereins in dieſer doppelten Eigenjchaft das Se- 
fretariat verwaltet. Die Damen des Vorftandes, wie eine große Zahl 
der Mitglieder haben fich untereinander, je nachdem es die Noth des 
Augenblickes erheiichte, zu den verjchiedenen Arbeitsgebieten gruppirt. 
Wie im untern Stocdwerf das Aus: und Einpaden, das Unterbringen 
der Wein: und Küchenvorräthe, eine Abtheilung bildet, jo befinden jich 
bier die Arbeitsfäle und das Wäſche-Magazin. Unmittelbar vor dem: 
jelben ift ein Glas-Pavillon aus dem ein Blid den ganzen Parf be- 
herrſcht. An einer langen Tafel, die mit Stößen von Yeinenvorrätben 
bededt ift, führt eine der älteren Damen die Aufficht. Sind die 
fertigen Sachen in's Magazin zurückgebracht, jo werden fie in 
Kiſten verpadt nach einem Eiſenbahn-Güterſchuppen binausgeichafft, 
bis wieder ein neuer Transport vorbereitet if. Die Notbwendigfeit 
ein Ablöſungsſyſtem einzuführen, hat ſich micht herausgeftellt, denn 
trogdem an mancher Stelle die Anftrenaung weit über das gewöhnliche 
Maaß an Kräften hinausgeht, jo haben jich grade fiir jo wichtige 
Poften Damen mit jolcher Begeijterung in die damit verbundenen Ber: 
antmwortlichkeiten hineingefunden, daß fie feine Stellvertretung annehmen, 
ſondern unausgefegt von des Morgens früh bis Abends fpät dabei 
ausbarren. Eine wefentliche Ermuthigung gewährt die beftändige 
Theilnahme Yhrer Königlichen Hoheit der Frau Großherzogin Louiſe, 
deren unermüdliches Intereſſe dem freudigen Geifte der Arbeitstuft 
immer neue Nahrung zuführt. Jeden Morgen mie jeden Nacmittan, 
wenn die hohe Frau mit ihrer fie ftetS tren bealeitenden Schwägerin, 
der Frau Prinzeffin Wilhelm, die Nundreife durch ſämmtliche Yaza- 
rethe, mitunter auch nur zu Fuß vollendet hat, kehrt fie hier ein und 
belebt dur ihr Erfcdeinen das Gefühl der Zufammengehörigleit in 
einer Pflicht, die Aller Kräfte bedarf. Wie die hohen Frauen im den 
einfachiten wollenen und baummollenen Kleidern ihren Antheil als eine 
ernfte Aufgabe erfajjen, fo fann eine Rückwirkung auf die Frauen in 
angejebenen Yebensverhältniifen nicht ausbleiben. In den einfachiten 
— ohne franzöſiſche Moden ſind dieſe Damen, ob ihre 

änner Miniſter oder Generale, von ihren in äußerem Lebensglücke 
minder bevorzugten Schweſtern bei der gemeinſamen Arbeit nicht zu 
unterſcheiden. Und wenn in der Halle, wo gepadt wurde, eine Sina: 
benftimme hörbar ward, die fröhlich rief: „Was giebt's zu ſchaffen? 
Darf ich nageln?" da war ich gar nicht mehr erftaunt zu hören, daß 
der junge Erbgroßherzog jehr erfreut von der Erlaubniß mitzuhelfen, 
Gebrauch machte. 
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Wie der Gentralpimft alter, Kriegsthätigkeit im Mittelpunkt der 
Stadt liegt, jo finden wir die einzelnen Yazarethe in außerhalb gele- 
genen Gebäuden und ganz befonders in den eigens dazu erbauten Ba- 
racken. Jedes Yazareth, ob es nun aus einem großen oder mehreren 
kleinen Gebäuben befteht, verjchiedene Zimmer oder Säle umfaßt, hat 
feine eigene Berwaltungscommiffiott, an deren Spite eine Vorſtands— 
dame und der dirigivende Arzt jtehen. Für jede Barade, jeden Kran: 
fenfaal ift eine Dame verantwortlic), der die Ueberwachung attvertrast 
iſt. Nicht in der Weife, daß eine regelmäßige Ablöfung einige Pflicht: 
ſtunden hier zubringen läßt, fondern fo, daß zwar eine Stellvertretung 
angeordnet ift, aber von diejer fein andrer Gebrauch, als der einer 
ebenfo beftändigen Meithülfe gemacht wird. So erhält die Stellung 
tener Aufficht führenden Damen jenen rührenden Character, daß wir 
fe — es find ſämmtlich ältere Frauen — wie Mütter unter ihren 
Kindern walten jehen. Älles was man bier fieht und erlebt, beweiit, 
daß unfern deutfchen Frauen jeden Augenblid der Gedanfe gegenwär— 
tig ift, daß e8 ein zu Viel der Liebe und Treue bier nicht giebt. Das 
größte Yazareth ift aus einem fir den Mafchinenbau errichteten Ge— 
bäude in eine viefige fir vierhundert Betten eingerichtete Barade 
verwandelt, war indeſſen nie mit mehr als der Hälfte belegt. Die 
Säulenreihen in der Mitte, welche das Dad) tragen, find mit grünen: 
den und blühenden Gewächſen zu anmuthigen Gruppen geſtellt, unge: 
ben, Auch auf den Ziehen, welche an jedem Bette ftehen, befinden 
ich blühende Pflanzen. ES ift feine Frage, daß diefe Freundlichkeit 
der Umgebung jelbjt den Schwerfranfen wohl thut, mögen es nun 
Deutſche oder Franzojen und Turcos fein, die hier in der friedlichften 
Nachbarichaft neben einander gebettet liegen, ohne daß fich irgend welche 
Unzuträglichfeit daraus ergeben hat. Der Höhe, der Größe und 
Vreite diefes koloſſalen Gebäudes gemäß, ift die Yage der geöffneten 
Fenſterreihen in bedeutender Entfernung, dadurch kann der Luft bei 
jeder Witterung vollftändiger Zutritt gelaffen werden, jo daß in dieſer 
Beziehung beffer zu jorgen unmöglich ift. Das gejammte Pflegungs« 
perjonal fiir Küche und Wäſche mitgerechnet, beträgt gegen ſiebenzig 
Perfonen. Darunter befindet fich auch eine Zahl barmherzige Schwejtern, 
deren Schulung für die ſchwerſten Dienfte, jelbft da, wo es gilt den 
Aerzten zur Hand zu gehen, ſich vortrefflid bewährt. 

Das Gepräge, welches der Frauen-Verein feiner Küche verjchafft, 
erreicht jene Höhe der Bedeutung, welche ihm die erfte Stelle in der 
Kranfenpflege anweilt. Einen Beweis dafür giebt das Frühſtück, in 
der auch der Neigung der Einzelnen, wie es Kranken jo mohlthätig 
ericheint, hie und da etwas Wahl gelaffen wird. Während je nad) 
den Borfchriften der Aerzte, der Eine Brühe und Miilchbrode, der An— 
dere Wein oder auch Wein und Brühe felbft mit hinzugefügten Eiern 
erhalten, ſah ich zu, wie eine der helfenden Damen vergebens einem 
nur wenige Broden franzöfich jprechenden Turco zuredete, Brühe zu 
genießen. Er weigerte fich, div Taffe zu nehmen. Als er aber bei 
einer Wendung des Kopfes erblidte, daß fich dabei Yutterfemmeln 
mit gewiegtem rohem Schinken darauf befanden, langte er jchnell dar- 
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nach und verzehrte diejelbe jo haſtig, daß ihm pantomimifch forgfame: 
res Ejjen anempfohlen ward. Die Brühe, die jeine Religion ihm wohl 
weniger al8 Wein oder Schinken verbietet, rührt er nicht an. Ebenſo 
bietet das Mittagbrod das Beſte, was es an Nahrungsmitteln giebt, 
die Fräftig umd leicht verdaulich find. Jeden Tag Brühjuppe, einen 
Braten und Gemüfe, gedämpftes Objt, für viele Fälle auch einge: 
machte Früchte. Die Portionen werden jo groß eingetheilt, daß man 
um es entjprechend zu finden, fich erinnern muß, wie der Magen bei 
den meijten diefer Kranken noch nicht in Meitleidenjchaft gezogen, folchen 
reichlihen Genuß gejtattet. Wie Manches weicht im ſolchen Yällen 
von dem in Kranfenhäufern als Gejeg bingeftellten Gebrauche ab und 
welchen VBortheil gewährt in folchen Fragen die Stellung der vorfte- 
benden Damen! Denn wie Vieles gilt es bier zu berücdjichtigen! In 
der Nähe diefer großen Barade befand fich nur eine kleinere, urſprüng— 
(ih zu dem Zwecke erbaut, fall ſich anftedende Krankheiten entwideln 
joltten, da aber ſofern joldye vom Kriegsichauplage nicht bereits mit: 
gebracht wurden, bier nirgend eine auftaucht, jo war die Barade mit 
drei jeltfamen Kranfen belegt worden, die ganz gejund, ja blühend 
ausjahen. Nicht verwundet, waren ihre Nerven durch die Nähe explo— 
dirender Gefchüge dergeftalt erjchüttert, daß man die größte Sorgfalt 
während der eleftriichen Verſuche für nöthig evachtete, um jie vor 
Yähmung zu bewahren. Eine Todtenftille berrichte bier, und ich kann 
mir nicht denfen, daß dieje vollftändigiten Rückſichten in einem Kranken— 
bauje möglich gewejen wären. Der dirigirende Arzt kann nicht immer: 
während da fein, und wenn dieſe erſte Inſtanz umvertveten, müſſen 
jich zwijchen den verjchiedenen Aemtern abweichende Auffaffungen gel: 
tend machen. 

An Orten, wo vor der neu begonnenen Kriegsthätigkeit der Frauen 
fein Verein bejtand, der jett das Ganze in's Yeben rief, den einzelnen 
Damen alfo wie der Gejamnttheit die Schulung für die Vertretung 
fehlte, läßt fi) der Unterjchied beobachten. Eine Controlle geſtehen 
die Menjchen, wo fie e8 nicht jelbjtveritändlich eingerichtet finden, nicht 
leicht zu. Dem ift abgeholfen, ſobald eine Dame fo das Hausrecht 
bejitt, wie es in Karlsruhe der Fall if. Die unendlichen Schwierig: 
feiten, mit denen Frauen ohnedem zu Fämpfen haben, mögen ihnen ſa— 
gen, wie wichtig e8 geweſen wäre, fich früher im einem Frauen-Verein 
zu einer Thätigfeit für das Allgemeine zu fchulen. Diejelbe Einrich- 
tung bejteht in jämmtlichen Karlsruher Yazarethen. Ueberall tritt uns 
derjelbe Geift entgegen, das Vorherrſchen der weiblichen Pflege und 
VBerantmwortlichkeit, die Ergänzung der medizinischen Inſtanz durch eine 
miütterlich in ihrer Häuslichfeit waltende Dame. Sn einem derjelben, 
wo in erjter Zeit jogar lauter Frauen der bejjeren Stände herzugeeilt 
waren, gab es gar fein männliche Wärterperjonal, obgleid) dies fich 
in den anderen, bejonders für Schwerfranfe, als fehr günftig er: 
wiejen hatte, 

Die meijten Kranfen konnten in der Gruppe von Lazarethen un: 
tergebracht werden, die aus den beiden Seminargebäuden und den im 
Garten erbauten Baraden befteht. Die vielen Räume mit Sälen in 
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mannigfachen Einrichtungen ſchon auf Menfchenmaffen berechnet, liegen 
fich für Operationszimmer, Apotbeferfiliale, Küchen und Wafchfüchen 
berrichten.. Auch in den großen Sälen waren während der erjten 
Dionate nur zehn bis zwölf Kranke bei biftändig geöffneten Fenſtern. 
Ueber jedem Bette das Bild unjeres Königs, Blumen auf den Tijchen 
und von den Damen, die hier walten, diejelbe herzgewinnende Freund— 
lichfeit, die unermüdlich mit in die Gedanfenwelt der Kranken einzuge: 
hen uno Zrojt zu geben bereit war. Für die Küchen ift natürlich in 
gleicher Weije gejorgt und der Reichthum der Vorräthe ebenjo durch 
die Opferfreudigfeit der Gefammtheit, wie die Sorgfalt für die Aus— 
führung durch die Einzelnen gefichert. Wenn die Aerzte mit den Er- 
folgen ihrer Anftrengungen zufrieden fein können, jo bat die Treue 
der Pflege gewiß ebenfo ihr Theil, wie die Unterftügung derer, die dem 
Berein jo große Hülfsmittel zufliegen laſſen. 

Zu feiner Wirffamfeit nad) außen hat fich der Verein die Buch— 
druckerkunſt ſo weit zu Nütze gemacht, daß er unter dem Titel „Nach: 
richten des Gentralcomites des badifchen Frauen-Vereins“ zweimal 
wöchentlich) alles dahin Gehörige veröffentliht. Er theilt darin als 
Quittung alle eingegangenen Gaben mit; auch die Anerbietungen von 
Gemeinden und Privatperjonen, Kranke oder Nefonvaleszenten aufzu- 
nehmen. Ein Verfahren fcheint mir aber dabei von ganz bejonderer 
Tragweite. Nachdem die Abjendung eines größeren Transportes an- 
gezeigt ift, heißt es: „Wenn ein Yocalverein felbjtftändig einen Transport 
nah dem Kriegsſchauplatze auszuführen gemeigt it, jo wird nur 
erbeten, darüber Bericht zu erjtatten, wohin und in welcher Weije 
ed zu gejchehen hat.” Wenn ein Gentralverein jo fid) den Local— 
vereinen gegenüber ftelt, jo it die Möglichkeit gegeben, die Menſchen 
zu den größten Yeiltungen heranzuziehen, weil der eigenen Neigung 
auch die Genugthuung des eignen Wollen gelaffen if. Wenn etwas 
die Liebesgaben aller Völker der richtigjten Verwerthung entgegenführen 
fönnte, jo wäre es mit Hülfe diefer Art und Weiſe möglich gemwejen, 
und wie bier über das ganze GroßherzogthHum Baden auch für das 
gefammte Deutjchland wenigſtens nad) einer Seite hin das Mittel ge- 
geben, die Zufälligkeiten der Gaben auszugleichen. ‘Die freie, unbe— 
binderte Thätigkeit des Einzelnen im Verband mit Allen, war der 
einzige Weg, mie die fchwierige Aufgabe gelöft werden fonnte, gegen 
die verheerenden Folgen der in Vernichtungswerkzeugen fo raſch vor: 
geſchrittenen Welt ebenfo raſch durch ein Uebermaß der Hülfe, jenem 
Uebermaß des Elends entgegen zu arbeiten. 


Dereinsberichte. 


Der Berein deutjcher Lehrerinnen und Erzieherinnen 
bat jich feit dem Wiener Yehrertage eingehend mit den Theſen „über 
weibliche Erziehung” bejchäftigt. Am 8. März; hatte die VBorfigende, 
Frl. Simon, — in der Vorausfegung, daß die im vorigen Jahre in 





327 








Berlin angeregten Fragen in der diesjährigen deutjchen Lehrerverſamm— 
lung gründlicyer erörtert werden würden, durch einen Vortrag „Ueber 
die Ziele der weiblihen Erziehung” zuerjt die Aufmerkſamkeit des 
Vereins auf diefen Ausgangspunkt unferer pädagogifchen Wirkfamteit 
gerichtet. Ihre dabei aufgejtellten Thejen forderten als nächſtes, noth- 
wendigſtes Ziel der Frauenbildung die umfaffendfte, zeitgemäße Bor: 
bereitung für den natürlichen Beruf der Gattin, Hausfrau und 
Mutter, weil auf der normalen Gejtaltung der Familie jede zu— 
fünftige ſociale Reform bajiren müſſe, — zugleich aber daß dieſe 
Vorbereitung jo bejchaffen fei, daß ſich aus ihr eine Mienge von Arbeits 
feldern für diejenigen Mädchen eröffnen, die nicht in eigener Familie 
der menschlichen Gefellichaft zu dienen im Stande und Willens find. 
Der Berein konnte jid) nicht mit den aufgejtellten Grundjägen einver- 
ftanden erklären; eine Commiffion wurde mit Formulirung der Thefen 
beauftragt; die von derjelben vorgelegte Faſſung gewann auch nicht die 
Majorität, jondern das in der Generalverfjammlung vom 20. April 
als Vertreterin des Vereins beim Wiener Lehrertage gewählte Diitglied, 
Frl. Mithene erhielt feine genauere Inftruction, als: daß dem weiblichen 
Geſchlecht Gelegenheit gegeben werden müfje, jede in feiner Natur 
liegende Anlage entwideln zu können. 

Nachdem am 21. Juni die Damen Mithene, Weyrowitz, Min: 
chenberg über das in Wien Erreichte (fiehe Heft 4) Bericht erftattet, 
wurde auf Antrag von Fr. Yina Morgenjtern bejchlojjen, die in Wien 
aufgeftellten Theſen in den folgenden Verſammlungen einer näheren Be- 
leuchtung zu unterwerfen. 

Der inzwijhen ausgebrochene Krieg veranlaßte Berufung einer 
außerordentlihen Situng am 28. Juli, durch welche die während der 
Ferien in Berlin anmejenden Diitglieder zu Yiebeswerfen verjchiedener 
Art angeregt wurden. Die mit denjelben verbundene Thätigkeit hat 
bis zum 4. October eine Pauje in den Monatsverfammlungen eintre: 
ten lafjen, wo die Verhandlungen wieder aufgenommen wurden. Fri. 
Mithene betonte, referivend über die obigen Thefen, daß die Erziebung 
ihren Ausgangs» und Schwerpunkt doch in der Familie finden, daß wir 
deßhalb Mütter bilden müſſen, die von der MWichtigfeit ihres erziehli— 
chen Berufes durchdrungen, ihre Kinder nicht von früher Jugend frem: 
den Händen überliegen, jondern in Kindergärten ſelbſt lernten, wie fie 
die Kleinen zu behandeln hätten. Frl. Weyrowitz hob zwei in dem gegen- 
wärtigen Kriege zu Tage getretenen Thatſachen hervor: 1. der fittlid) 
verfommene Zuftand des franzöjiichen Volkes, der feinen Grund in 
der Zerftörung des Familienlebens finde, und 2. die ungeheuer hohe 
Ziffer der Berluftliften unferer Armee, welche zu der VBorausfegung 
berechtige, daß es in nächſter Zukunft noch mehr unverheirathete 
Mädchen geben werde. Beide Thatſachen feien ernfte Warnungsrufe 
für unfre Generation 1. für die Erziehung der fommenden Geſchlechter 
die größte Sorge zu tragen, aljo den Frauen die Wichtigkeit ihres er- 
ziehlihen Berufes klar zu machen und fie 2. zu ernfter, innere 
Befriedigung mit fich führender Arbeit zu erziehen. 

Sr. Simon möchte in den Beyrowig’icen Thejen (fiehe Heft 4) 
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den in der mündlichen Darlegung hervortretenden Gedanken: „daß die 
erziehlihe Wirkfamfeit des Weibes in ihrer eigenen Familie zunächft, 
nit uur die Ausbildung zu lauter Gouvernanten gemeint ſei“ Kar 
ausgedrüct fehen. Sie will auch die für die Gattin und Haus— 
frau erforderlichen Kenntniffe und Eigenſchaften berückjichtigt wiffen, 
weil erft dadurch die weiblihe Natur in ihrer Altfeitigfeit entwickelt 
und ihr zugl.ich die Grundlagen gegeben werden können, welche zum Ein- 
tritt in verſchiedene Fahjchulen befähigen. Der Verein müſſe vor 
allen Dingen die Tüchtigleit der Lehrerinnen auch im jolhen Fächern 
fördern, die big jetzt nicht zur Ausbildung derjelben gehörten; der Vor— 
ftand habe verfchiedene, diefem Zwecke zuftrebende Mafregeln in Er» 
wägung gezogen und werde in der nächſten Verfammlung vom 1. Novbr. 
dem Verein diejelben zur Entjcheidung vorlegen. 

Fir die Sigung am 1. November lag reicher Stoff vor: 1) zwei 
Borträge: „In der Kriegszeit,” ein Wort über weibliche Erzie- 
bung von Frl. Siedler und „Weiblichkeit und Beruf” von Fri. 
D. Jacobi. 2) Drei Anträge betreffend bie — der 
Vereinsmitglieder. Dieſelben faſſen ins Auge: ) Das Seibit, 
ſtudium und die eigne Thätigfeit durch gemeinjame —* in fleineren 
Seftionen anzuregen und zu ordnen. Dieje Arbeit, zu der Alle, auch 
die auswärtigen Mitglieder, aufzufordern wären, würde ſich zunächſt 
mit den Principien zur Befeitigung rer bisherigen Fehler und zur An— 
bahnung künftiger Neformen der weiblichen Erziehung zu bejchäftigen, 
und am Ende des Winters Preisaufgaben iiber die behandelten 
Themata zu ftellen haben. 2) Vorträge und Lehrkurſe von renommir- 
ten Kräften, um den Mitgliedern Gelegenheit zu wiſſenſchaftlicher Aus— 
bildung zu geben und zwar nicht allein in den bis dahin dem weibli- 
hen Gefchleht zugänglichen Fächern, fondern vorzüglich auch in denen, 
welche den rauen jih in Zukunft öffnen müſſen, wenn fie ſowohl 
eine tüchtige Vorbildung für ihren Beruf als Gattin, Hausfrau und 
Mutter, als auch damit zugleih die Grundlage zu vielen lohnenden 
und naturgemäßen Erwerbszweigen gewinnen wollen. Alle drei An— 
träge wurden einer Commiſſion übergeben, ebenſo ein vierter, betreffend: 
„Die Prüfung und Auswahl geeigneter Lektüre für die 
weibliche Jugend.“ Der Vortrag des Frl. Jacobi, ſo wie die 
Discuſſion über den des Frl. Siedler wurden auf die nächſte Sitzung 
vertagt. 

Darmftadt. Die gefteigerten Anfprüche, welche man gegenmwärtig 
mit Recht an die Frauenbildung ſtellt, die zunehmende Erfenntniß unter 
den Frauen felbft, wie viel nachhaltige Freude ihnen durch geiftige 
Beichäftigung erwäclt, haben es mehr und mehr wünſchenswerth ge- 
macht, daß diefem Bedürfniß Rechnung getragen und der weiblichen 
Welt auch noch mac den Jahren des eigentlichen Schulbefuhs, die 
Gelegenheit und Meöglichkeit einer meiteren geiftigen ‘Fortentwicklung 
geboten werde. — Die allgemeinen Vorleſungen, welche ſich bei ung 
in den fetten Jahren heimifch gemacht, verfolgen auch nur allgemeine 
Zwecke, und werden da, wo die richtige Borbildung zu ihrem Verſtänd— 
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niß fehlt, oft mehr fchädlich ala nützlich. — Ein weiterer Ausbau und 
eine theilweije Reform der höheren dentichen Töchterſchule ift als eine 
drängende Nothwendigkeit jo ziemlich aller Orten anerfannt, und um 
eine ſolche Reform möglicherweiſe auch biev anzubahnen, manche Yüden 
unjerer heutigen weiblichen Bildung auszufüllen und dabei aud) älteren 
Damen eine geiftige Unterhaltung zu gewähren, bat jich das ſeit mehreren 
Fahren unter der Präfidentichaft der Frau Prinzeffin Alice wirkende 
Eomitc*) entichloffen, den Verſuch zu machen, unter Leitung bon Fräu— 
lein X. Büchner, ein Heines Lyceum für ältere und jüngere Damen, 
die über die eigentliche Schulzeit hinaus find, zu begründen. 

Nachdem e3 ihm bereits gelungen, in dieſem Jahre eine Reform 
des Handarbeitunterrichts, rejp. auch Einführung deſſelben in den 
biefigen Mädchenſchulen zu erwirfen, darf er hoffen, nad dem Vor— 
gange von Berlin, wo ein folches Lyceum fchon feit zwei Jahren unter 
dem Protectorate Ihrer Königlichen Hoheit der Frau Kronprinzefjin, 
und unter Yeitung von Miß Archer beftebt, dem Berſuch einer Nach: 
ahmung mit gleichem Erfolg wagen zu dürfen, wie die auch in Bres— 
lau der Fall gewejen ift. 

Eine Weihe von Vorträgen, die nicht allein den Zweck haben zu 
unterhalten, fondern auch zu belehren, fellen einen einzelnen Gegenftand 
gründlich und erfchöpfend genug behandeln, um der Hörerin einen 
nachhaltigen Nuten zu vermitteln, wobei allerdings von den jüngeren 
Damen vorausgejegt wird, dag fie durch häusliche Nachftudien ſich das 
Gehörte möglichit nutzbar machen. 

Die Theilnahme an den verfchiedenen Gegenftänden ift der freien 
Wahl überlaffen und wird es das Beſtreben des Vorſtandes fein, mit 
den Themata's in zweckentſprechender Weife zu wechjeln, wenn diefer 
erjte Verſuch ſich wiederholen jollte und etwa noch erweitern dürfte. 

Der natırmwiflenichaftliche Kurs wird durch Experimente vervoll- 
ſtändigt und erläutert werden. 


Die allgemeinen Berfammiungen des Frauendildung-Bereins 
in Breslau. 


Die Klärung und die Vertiefung der Beftrebungen zur Hebung 
des weiblichen Geſchlechts nehmen allerwärts ihren rüftigen Fortgang; 
langſam dagegen fchreitet die Propaganda derfelben vorwärts. Es liegt 
dies auch in der Natur der Dinge: meue Ideen drängen durch ihre 
inmere Lebenskraft unaufhaltſam ihrer Neife entgegen; um die große 
träge Maffe aber aus dem alten Geleife auf neue Wege zu bringen, 
bedarf es einer mühevollen Arbeit, der fib oft jo viele Hinder— 
niffe und Mißerfolge entgegenwerfen, daß der Schwachmüthige ver- 
zagt. Widerlegt worden find die neueren Frauenanwälte noch nirgends; 
wo man ihnen entgegentrat, ergab es fih noch ftets, daß man 
ihre Beftrebungen nur halb oder gänzlich mißverftanden hatte —: ein 
mächtiger Anreiz für alle Freunde der Sade, alle ihre Kräfte daran 


*) Siehe Unterrichtsangeigen und Arbeitsmarkt. 
Der Grauen-Anwalt. IX, 23 
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zu ſetzen, um über die Befreiung der Frau, wie wir ſie meinen, 
die rechte Kunde in's große Publikum zu bringen und ihr damit un— 
fehlbar Schaaren von neuen Anhängern zn gewinnen. 

Unter den Mitteln der Propaganda ftehen die Preſſe und Ber- 
einsverfammlungen obenan. Welche Macht gegenwärtig die Preffe 
repräfentirt, bedarf Bier feiner Auseinanderfegung, ebenfo wenig, welche 
Dienfte fie bisher ſchon unferer Sache geleijtet hat, al8 Freundin und 
als Feindin. Die Prejfe hat aber nicht nur noch jehr große ungelöjte 
Aufgaben vor ſich, jondern fie findet noch immer große Schichten der 
Geſellſchaft faft vollftändig für jich verfchloffen, an deren Gewinnung für 
unfere Beftrebungen defjenungeachtet jehr viel gelegen ift, die man deß— 
halb auf andere Weije zu Freunden derjelben machen muß —; und 
dies läßt fih durch Bereinsverfammlungen ganz vortrefflid bewerf: 
jtelligen, wie e8 unfere Breslauer Erfahrungen beweijen. 

In Zwiſchenräumen von acht oder vierzehn Tagen verjammeln 
ih in einem fchönen, freundlich erhellten Saale ein- bis zweihundert 
rauen und Mädchen aus allen Ständen, hören mit großer Aufmer I: 
jamfeit den Vorträgen zu, die von dem tüchtigften Männern und Frauen 
über die verjchiedenften Themata gehalten werden, laufchen mit Andacht 
den mufifaliihen Genüffen, melde Kiünftler und ftrebfame Dilettanten 
ihnen darbringen, und fuchen durch den Fragefaften ſich Aufklärung zu 
verjchaffen über Das, was ihnen an früheren Mittheilungen dunkel und 
zweifelhaft geblieben ift. Aufiäge aus dem Frauen-Anmwalt, aus den 
Schriften von Fanny Lewald und den beften übrigen Verfechtern un: 
jerer Sache werden vorgelefen, und die daran ſich knüpfenden Debatten 
tragen jehr weſentlich zur Popularifivung derfelben bei. Die Betheili- 
gung an diejen Verfammlungen ift von Jahr zu Jahr größer geworden 
und es fehlt nicht an mannichfachen Beweiſen, daß ihre Wirkfamfeit 
eine wahrhaft jegensreihe und tiefgreifende ift. 

Im Sommer erleiden die Verfammlungen während der heißen Zeit 
eine Unterbrechung vos einigen Monaten, um dann beim Wiederbeginu 
im Herbſte als etwas vieljeitig Vermißtes wiederbegrüßt zu werden. 

Vielleicht ift die Mittheilung des Prologes, welcher von einer 
Dame aus dem Verein bei der erjten Verfammlung in diefem Spät: 
berbjte fehr gut vorgetragen wurde, nicht ganz ohne En ntereife. 


Prolog zur Wiedereröffnung der Verſammlungen des Breslauer 
rauenbildungspereins 
am 10. October 1870. 
Geſprochen von Frau Schramedi, verfaßt von Th. Delsner, 


Wenn voll die Rojen ſchwellen und ſchwank die Halme ftehn, 
Dann fieht man uns mit fchnellen Schritten von binnen gehn, 
Dann leert fi des Saales Enge, es zieht das durft'ge Sr 
Der Nactigallen Gefänge dem Työnften Vortrag vor. 

So diesmal aud. — Wer dachte von Wettern voll die Welt? 
Friedlicher Himmel lachte auf jedes deutjche Feld. 
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Doch — eh’ der Blid fi heben und fenten kaum gefonnt, 

War fort, bei Donnerbeben, das Firmament entjonnt, 

Und nächt'ger, immer nächt'ger zog's auf der Wollen Pfad, 

Ziefgrollend immer mächt'ger vollte de$ Donners Rad. 

Er rief wohl eıft wie Bangen dur ſommerſchwüle Yuft 

Und feine Töne —— aus ſorgendunkler Kluft — 

Doch, als ihr erſtes Blitzen die neue Sonne ſchoß, 

Da 7 von ſeinen Sitzen der Schreck mit ſeinem Troß, 

Da ſchlugen die Herzen heiter, es zog mit Frührothſchein 

Die — ein ftarfer Streiter, in jede Bruſt hinein. 

Und als am Mittag glühte die Sonne von Gravelotte, 

Da ward die Nacht zur Mythe, da ward das Dräu’n zu Spott, 

Da ſtand's mit Flammenzügen am Himmel hingeftrahlt: 

Das ift der Tag zu Stegen, der alles Leid bezahlt! 
Wir hatten lang’ geduldet um Freiheit, Macht und Ehr' — 

Wir hatten viel verfchufdet, gelitten noch viel mehr. 

Es war uns fait verglommen erfehnter Zukunft Stern — 

Er muß wohl einmal fommen, doch ift er himmelfern. 

Nun aber trat den einen fo zauberjchnell er nah’ 

Und kränzt mit hellem Scheinen Dein Haupt, Germania! 

Germania, Du Theure, befreit von Trauernadht, 

Dein Wittwenhaupt entichleire! es ziert Did Jugendpracht. 

Did, Mutter, ın neuer Schöne, frei von des Alters Jahr, 

Did grüßen Deine Söhne, Dih Deiner Töchter Schaar. 

Du, unter Thränen lähelnd, — es freut Dich diejer Gruß, 

Ob aud im Sterben röchelnd ihn Mancher ftammeln muß. 

Sieh, wie die Söhne blutig zu Deinen Füßen ruhn, 

Sind Deine Töchter muthıg, am heiligen Werk zu thun; 

Wo Jener Freiheitfaaten in Purpurrojen blühn, 

Da jtreun fie Liebesthaten als Yilien drüber Hin, 

Da geht von Stätt' zu Stätte der Sorge milde Hand 

Und übt am Yeidensbette die Pflicht fürs Baterland. 

Drum träuft vom Erntefegen, den deutſche ler bringt, 

Den heut auf Flammenwegen der deutſche Mann erringt, 

Auch auf die deutfhen Frauen herab ein reichlih Theil: 

Wo Alle ſä'n und bauen, blüht Allen Frucht und Heil. 

Wir haben Herz bei Herzen gehofft, gebangt, geglüht, 

Wir trugen gleihe Schmerzen und fangen gleiches Yied, 

Wir riefen men begeiftert himmelan, 

In gleicher Lohe glammen getauft find Weib und Mann, 

Und die in ftiller Seele — bei Dämmerſchein, 

Sind jetzt mit heil'gem Oele geſalbt zu vollem Sein. 
Germania, Mutter, ſiehe: es hatten Dir gedient 

Seit ferner Tages Frühe die Töchter, lobumgrünt, 

Es ging von ihrer Sitte, von ihrer Zucht und Treu' 

Der Ruf mit ftolzem Schritte Jahrhunderte vorbei, 

Und a gebrady an Kräften es ihnen, froh zur That 

Und, neben Hausgeichäften, wie oftmals Hug zum Rath! 

Doch nun, da letzte Engen der deutſche Geiſt — 

Bon jedem fremden Drängen ſich tapfer ledig ſprach, 

Sich ganz in fi gefunden und feiner Sonne nah 

Nach ſchweren Siegesftunden entzückt in's Auge jah, 

Nun, da mit Sturm und Braufen die Botjchaft niederftieg: 

Geiprengt find deine laufen, dein, deutſches Volk, der Gieg, 

Beftanden find die Proben, die Zweifel find gebannt, 

Es geht der Weg nad oben, es blüht dein Vaterland — 

Nun, da dem „Boll der Denker“ ſolch Heil begegnet ift, 

Nun, da vom Weltenienter es men gejegnet ift, 

Nun ziemt auch uns, zu jchauen friſchauf in's junge Licht, 

Nun fteh'n aud wir, die Frauen, im Segen höh'rer Pflicht, 
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Und blüht der deutſche Garten nun auf in Majeftät, 
So ziemt auch ung, zu warten den Dienft an feinem Beet. 
Uns füftet nicht nah Schwertern, die Bruft in Erz geichnürt, 
Wir trachten, was dem zärtern Geflecht in Ehr' gebührt; 
Doch wo ein Frühlingwehen die Säfte luſtig treibt, 
Wo frei Gedanken gehen und Kraft an Kratı ſich reibt, 
Wo iiber dumpfe Schranken der Blick die Schwingen bob, 
Gewohnheitfeſſeln fanten und Vorurtheil zerftob, 
Da wird am Geiftesbronnen auh uns der Becher voll, 
Da wird auch uns gewonnen, was Allen ziemen fol, 
Da wird auch unf'rem Walten wol freier Bahn und Thor; 
Wer beifen Soll erhalten, muß friber fteh'n zuvor! 
Nicht lüſtet uns, zu fehreiten mit Männerfchritt zum Werk: 
Es ſchied für alle Zeiten ein Höherer Thal und Berg, 
Er gab für alle Fernen im Weltenocean 
Den Monden und den Sternen gefondert Amt und Bahn, 
Er hat das Schön’ und Starfe vertbeilt an Weib und Mann 
Und eine ew'ge Marle geftellt — wer rührt fie an? 
Doch bat der Weisheit Quellen er zmiegejvalten nicht, 
Und all’ fein Thun erhellen fol Jeden diefes Licht. 
Dıum, Schweftern, die ihr heute begeiftert fühlt die Zeit 
In ihrem Weh'n — mie Bräute, vergnügt, doch ernft geweiht — 
Empor, Germania’s Kinder, zu Thaten fliegen wir: 
Auch wir find Ueberwinder, uns jelbft befiegen wir! 
Was, blöd’ im Kreis der Pflichten, uns Dienſt und Mithe fchien, 
Das wollen wir in lichten Entſchlüſſen nun vollziehn. 
Germania, laß’ und finnen, was, Mutter, Dir gefällt: 
Daun mit ung ſelbſt beginmmen auf unf'ren Arbeitfeld! 
Uns ja gehört die Jugend, der Zukunft erfter Schritt: 
Sie nehme jede Tugend von uns in's Leben mit, 
Sie lerne von uns entfagen und lerne kämpfen aud; 
Bei uns um Rath zu fragen, das fei ihr lieber Brauch; 
An unf’rem Herzen fühle den Herzihlag fie der Welt 
Und jedem hödhften Ziele fei fie bei uns gefellt! 
Ob Mütter, Schweitern, Bräute — Germania, hoffe Du! — 
So reift in unf'rem Geleite ein nen Geſchlecht Dir zu, 
Die Freude unf'rer Mühen, tbatfräjtig, Hug und ren — 
Daß wir es Dir erziehen, laß’ uns erzogen fein! 
Ja gieb ung, daß entfalten wir unjern a. Werth, 
Bon Deines Geiftes Walten das Theil, das uns verllärt! 


orrespondenzen. 





Fortbildungsturfe für Se an der PViltoriajdhule in 
erlin. 

Die Bildung unferer Frauen ſteht an Umfang und Gründlichkeit 
im Durchſchnitt gegen die der Männer bedeutend zurüd, weil in Folge 
tiefeingemwurzelter Vorurtheile weder von der Familie, nod) vom Ge— 
meinweſen in binveichender Weile fir die intellectuelle Hebung des 
weiblichen Gefchlechts geforgt wird. Tie Volksſchule, welche die aller: 
nothwendigften Elemente des Wiſſens mittheilt, ift für beide Geſchlechter 
ungefähr in gleihem Maße entwidelt; aber während für die männliche 
Jugend, die über diefen engen Kreis hinausftrebt, durch Realſchulen 
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und Gymnaſien mit erfreulichem Eifer geforgt wird, gefchieht fir das 
weibliche Gejchlecht nicht das Entjprechende. Der Eurfus der Gym: 
najien umd Realſchulen umfaßt mit Einfchluß der Elementarklaffen 
12 Fahre, der der höheren Töchterſchulen höchſtens 9 Jahre. Hieran 
läßt fi vorläufig nich:3 ändern, weil die überwiegende Mehrzahl der 
Schülerinnen die Schule mit 12 oder 16 Jahren verläßt. Aber inner: 
hatb der befchränften Zeit wird auch nicht daS geleiftet, was geleiftet 
werden könnte, wenn die Mädchenfchulen nicht gezwungen wären, in 
vielen Dingen mehr auf den Schein al8 auf jolide Kenutniffe hinzuar: 
beiten und wenn fie die Mittel hätten, wiffenfchaftlihe Lehrkräfte in 
gleihem Maße wie die NRealfchulen und Gymmafien zu gewinnen. Es 
giebt ſich allerdings gegenwärtig ein ernjtes Streben fund, den Män- 
geln der Mädchenfchulen abzubelfen, und insbefondere die Behörden der 
Stadt Berlin gehen auch hierin mit Einfiht, Energie und Liberalität 
vor; jie wenden Alles auf, um die beiden Städtijchen höheren Töchter— 
ihulen, die Luiſen- und Viktoriaſchule den Anſprüchen der Zeit 
und der Wiffenfchaft gemäß einzurichten und zu vervollfomimmen, und 
e3 fteht zu erwarten, daß — dem dringenden Bedürfnig entfprechend — 
bald eine größere Anzahl ähnlicher Anftalten errichtet werde, welche dem 
Privatihulmejen ala Mufter und Halt dienen werden. ine Schule, 
die ihre Schüler mit dem 15.—16. Lebensjahre entläßt, kann indeß 
auch im günftigften Falle nur einen fehr unvollfommenen Abſchluß gewäh 
ven; fie bat aber gewiß ihr Ziel nur dann erreicht, wenn fie ihren 
Böglingen einen lebhaften Trieb zur gründlichen FYortbildung ein- 
gepflanzt bat. 

Leider ift auch im Bezug auf die Anregung und die Mittel 
zur Weiterbildung das weibliche Gejchlecht jehr ungünftig geftellt. 
Den jungen Mann, der eine höhere Schule mit Erfolg beſucht bat, 
weiſt fein Beruf, ſowie die fteigenden Anforderungen des öffentlichen 
Lebens beftändig darauf hin, feine Bildung zu erweitern umd zu ver: 
tiefen, und Gelegenheit hierzu bieten ihm Vorträge, Bildungsvereine 
und Öffentliche Fortbildungsanftalten, von den mittleren Fortbildungs— 
ſchulen bis zu den Fachichulen und Univerfitäten hinauf. Dagegen 
finden die jungen Mädchen, wenn fie die Schule verlaffen, hauptſächlich 
nur in den Anforderungen des gejellfchaftlichen Lebens Anregung fich 
fortzubilden und Gelegenheit dazu wird ihnen in völlig unzulänglicher 
Weiſe geboten, Sie find oft nur auf die Lektüre angemwiejen, deren 
Wahl für fie außerdem jehr ſchwierig ift und welche nur zu häufig 
Alles verdirbt, was die Schule erreicht hat. Populäre Vorträge, wie 
fie in größeren Städten ſporadiſch gehalten werden, helfen dem Uebel 
wenig ab; der Privatunterricht tüchtiger Lehrer ift ſchwer zu erlangen 
und für die meiften zu koſtſpielig. Es ift daher ein Bedürfniß, daß 
Fortbildungsanftalten für das meiblihe Geſchlecht ſich an gute Schulen 
anſchließen. 

Bisher iſt in unſerer Stadt hierfür ſehr wenig geſchehen. Wir 
kennen von Privatunternehmungen nur das Cleément'ſche Han— 
dels- und Gewerbeinſtitut, das vor 2 Jahren gegründete Viltoria— 
Lyceum der Miß Archer und die vor einem Jahre eröffnete Fortbil— 


334 





dungsfehule der Frau Lina Morgenftern. Diefe Anftalten *— 
dem Bildungsbedürfniß der Frauenwelt im Allgemeinen oder zur Be— 
förderung der weiblichen Erwerbsfähigkeit abzuhelfen, ohne ſich indeß 
an eine holere Schule anzuſchließen. Auch hier muß die öffentliche 
Schule, welcher Mittel und Lehrkräfte in höherem Maße zu Gebote 
ſtehen, eintreten, jo daß ſich die Privatunternehmen hauptjächlich für 
ipezielle Zwecke daran anlehnen fünnen. In der That bejteht in der 
Luſſenſchule bereits eine Fortbildungsflaffe, die als Oberklafje in den 
Organismus der Anftalt eingefügt ift und daher eine Verlängerung des 
Schulcurfug für die ftrebfanften Schülerinnen bildet. Ein weiterer 
Schritt in derjelben Richtung iſt nun durch die am 14. November 
begonnenen Unterrichtskurſe in der Viktoriaſchule gefhehen. 

Auch an diefer Anftalt findet fich eine Anzahl von Schülerinnen, 
welche den Unterricht über das Biel der Schule hinaus zu verfolgen 
geneigt find; größer aber ift gewiß die Zahl derer, welchen dies zwar 
durch die VBerhältniffe verfagt, aber eine nicht ſchulmäßige freiere Fort— 
fegung des Unterrichts in einzelnen oder auch in allen Gegenftänden 
erwünfcht ift. Diejen beiden Anforderungen fjuchen die Fortbildung: 
curfe zunächft gerecht zu werden. Sie ſetzen den Unterricht in ſämmt— 
lichen Hauptgegenftänden der Schule fort, indem fie an das auf der 
PVictoriafchule erreichte Ziel anknüpfen, überlaffen e8 aber völlig dem 
Belieben der Schülerinnen, an welchen Xeftionen fie Theil nehmen 
wollen. Während an der Schule die Unterrichtszeit den ganzen Vor: 
mittag in Anſpruch nimmt, ift fie bier auf die Nachmittagsftunden von 
4—7 Uhr verlegt, höchſt günftig für die Mehrzahl der jungen Mäd— 
chen, auf welche hier gerechnet wird. 

Der nächtliegende Zweck der Anftalt konnte indeß ficher nicht 
beeinträchtigt, fondern nur gefördert, die Anregung für die Theilneh— 
menden nur erhöht werden, wenn die Eurje einem größeren Bublifum 
ugänglich gemacht wurden. Daher find diefelben ganz allgemein für 
en und für junge Mädchen, welche nicht mehr die Schule befuchen, 
eröffnet. Vorausgeſetzt werden bei allen Theilmehmerinnen die 
Kenntniffe, melche die Abfolvirung einer guten höheren Töchterſchule 
gewährt; der Nachweis diefer Kenntniffe wird aber in feiner 
Weife verlangt. Hierdurch ift die Anftalt geeignet, ein Mittelpunkt 
für alle Bildungsbeftrebungen in unferer Frauenwelt zu werden, bejon- 
ders, da auch für folche Gegenftände, welche nicht im Bereich der Schule 
liegen, Curſe angefett werden follen, fobald fi) das Verlangen danad) 
fund giebt. 

Das ganze Unternehmen ift bis jett halb privater Natur; es geht 
von den Herren Stadtverordnetenvorfteher Kochhann, Stadt-Schulrath 
Hofmann und Dr. Haarbrüder, Nector der PVictoriafhule, aus. 
Die Stadtbehörden gewähren indeß die unentgeltlihe Benugung der 
prächtigen Räume der Victoriafchule, und hierdurch, ſowie durch die 
Uneigennügigfeit der Unternehmer, welche für ihre Mühewaltung feiner: 
(ei Remuneration beanfpruchen, ift e8 möglich ‚geworden, die Eure 
für ein fo niedrige® Honorar zu halten, daß dafjelbe für eine um— 
faffende Theilnahme ungefähr dem Schulgelde an den Städtijchen 
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höheren Töchterſchulen gleichfommt. Außerdem ift der Herr Stadt: 
Schufratd Hofmann, von welchem die Organifation des Unterneh— 
mens ausgeht, wohl am beften in der Lage, die für dem Unterricht ge- 
eigneten Lehrkräfte zu gewinnen. 

Dem Zmwede und dem Bublifum der Eurfe entfpridt die Einrich- 
tung derfelben im vollften Maße. Sie theilen jich in Vorträge und 
Unterrichtscurfe. Bei erfteren verhalten ſich die Theilnehmer 
durchaus receptiv; fie find alfo für ein größeres Publikum befonders 
geeignet; vorläufig behandeln fie folgende Gegenftände: Theorie des 
deutſchen Leſens (Profeffor Mätzner, Director der Luifenfchule); 
deutjche Fiteraturgejchichte (Profeffor Foß); preußifche Geſchichte (Pro: 
gi a Chemie des täglichen Lebens (Dberlehrer Dr. 

ochius). 

Um gründlichere Studien zu fördern, ſchließt ſich an dieſe Vor— 
träge je eine wöchentliche Repetitionsſtunde an für die, welche daran 
Theil nehmen wollen. Die eigentlichen Unterrichtskurſe umfaſſen bis 
jetzt: franzöfifhe Converjation, Lektüre und Stilübungen (Oberlehrer 
Dr. Fiſcher); ähnliche Uebungen im Englifchen (Profeffor Dr. Boyle); 
Theorie des deutjchen Stil8 verbunden mit Uebungen (Oberlehrer Dr. 
Bratufhec); Freihandzeichnen und Malen mit praftifcher Anwen— 
dung der Perfpective (Herr Maler Jonas) Auch in diefen Unter- 
richtskurſen, bei denen fich die Theilnehmerinnen natürlich nicht nur 
receptiv verhalten können, ift alles Hofmeijtern und alles Schulmäßige 
ausgefchloffen, jo daß überall die rechte Mitte gehalten wird zwifchen 
der elementaren Lehrweiſe unferer Mädchenfchule und der ftrengmifjen- 
ihaftlihen afademifchen Methode, für melche unfere rauen auf der 
Schule nicht genügend vorgebildet find. Vorträge wie Unterrichtsfurfe 
find vorläufig auf ein halbes Jahr ausgefett und ift jeder Docent 
bemüht, in diefer Zeit ein möglichft abgejchloffenes Ganzes zu 
geben. Die Marimalzahl der — an jedem Curſus 
iſt auf 40 feſtgeſetzt; für einige Gegenſtände werden noch jetzt von 
Herrn Rektor Haarbrücker (Prinzenſtraße 45), Meldungen an— 
genommen. 

Wir wünſchen dem Unternehmen, welches mit weiſer Berüdfichtt- 
gung aller Verhältniffe eingerichtet ift, daS befte —— 

T. 


Literatur. 


Album für Blumenmalerei. Von Marie von Reichen— 
bach. Dresden, Arnold'ſche Buchhandlung. 

Von dieſem Prachtwerk liegt uns die erſte Liefrung der gewöhn— 
lichen Quart⸗Ausgabe vor, welche ſechs Blätter enthält. Die diesjäh— 
rige Kunſtausſtellung hat es, wie der Artikel über dieſelbe in dieſem 
Hefte ausſührt, auf's Neue dargethan, daß die Blumenmalerei ſtets 
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einer der hervorragendfien Zweige weiblicher Runfttbätigfeit bleiben wird. 
Hier fommen zwei Bedingungen zufammen, diefe Thatjache zu erhärten, 
die Vorliebe der Frauen für die Blumen und für die Malerei über: 
haupt. Wenn jich dies aber fo verhält, dann ift ein „Albımn fir Blumen- 
malerei”, wie e8 Marie von Reichenbach uns darbietet, mehr als 
eine Annehmlichkeit, es ift ein Bedürfniß. Eine rau weiß amı beften, 
was rauen gefällt und was Frauen noch noth thut und fehlt, und 
fo zeichnen jich dieje ſechs, die erite Yieferung des Albums bildenden 
Blätter, gleichzeitig durh Manuigialtigkeit, wundervoll faubere Aus: 
führung, reizende Compofition und Naturwahrheit aus. Auch diejeni- 
en, denen das Album nicht als Leitfaden und Vorzeichnung dienen kann, 
Önnen wir die Anſchaffung als des reizenditen Echmudes für den 
Büchertiſch auf's wärmſte empfehlen. Der Preis für dieje ſechs Blätter 
ift nur 1° Thlr. 


— nn nn — 


Frauengarten. Illuſtrirtes Gartenbuch für Damen 
iedes Standes. Bon H. Jäger, Stuttgart und Leipzig 1871. 
Cohen nnd Riſch. 

Die ganze organifche Welt ift eime einheitliche. Tbier- und Pflan: 
zenmwelt geben in einander über und haben Feine feſt in fich abgejchlofjenen 
Grenzen. Auch die Pflanze hat ihre natürlichen Yebensbedingungen, 
wie das Thier und der Menjch, aber gleichwie bei Thier und Menſch 
tritt auch bei ihr die Kultur, die Erziehung, die Sartenfunft am die 
Stelle der urfprünglichen Natur, erjett diefelbe umd veredelt fie. Und 
die Frau, die geborene Priefterin im Tempel der Erziehung des Menjchen: 
geichlechtes, fie muß im Pflanzengarten fo gut unterwieſen werden, die 
Erziehung der Pflanzen rationell zu leiten, wie im Kindergarten behufs 
Erziehung der Kinder. Diejen Zweck fucht das vorliegende Buch zu 
erreichen und — erreicht ihn, unſrer Meinung nad, vollftändig. Nach 
einer trefflich gefchriebenen Einleitung, in mwelcer die gefammten Be: 
ziehungen des Gartenbaues zur Frauenwelt dargeftellt werden, enthält 
das Werk in drei Abtheilungen allgemeine Yehren für die Beaufſichti— 
gung des Gartens (Küchengarten, Obftgarten und Biergarten) die Auf: 
gaben der Blumengärtnerin und Belehrungen über Blumenftränße, 
Blumen: und Fructaufjäge. Sprache und Stil find fließend und 
leicht, die äußere Augftattung des reichilluftrirten Werkes im höchften 
- Grade elegant. Verwahrung möchten wir nur von unferm Standpunkte 
aus gegen die in der Vorrede ausgeſprochenen Anficht einlegen, daß 
„allgemeine Gartenbücher, melde für Männer gefchrieben find, felten 
zur Belehrung für Damen paffen, da fie zu viel Fachwiſſen enthalten.“ 

Sie find entweder für Yaien gefchrieben, dann geht das Fachwiſſen 
beiden Geichlechtern gleichmäßig ab, oder fie find fir Gärtner von Be- 
ruf gefchrieben, dann bejigen beide Geſchlechter daſſelbe gleichmäßig. 
So möchten wir denn zum Pobe des vorliegenden Buches behaupten, 
daß es für Männer ganz ebenfo gut wie für Frauen geſchrieben iſt. 


Klavierſchule und Welodienſchatz für die Jugend. Von 

Guſtav Damm. Bierte Auflage. 

Der Weg zur Kunſtfertigkeit auf dem Pianoforte. Von 
Guſtav Damm. Commiſſionsverlag von Mittler in Leipzig. 

Beide Werfe find im höchften Grade empfeblenswerth, da fie die 
mannichfachften Eigenschaften verbinden. Die den Uebuugen zu Grunde 
gelegten Melodien find entweder befanntenr Opern ımd Yiedern entlehnt, 
oder leihtfahlich und gefällig, die Neihenfolge ift ftreng ſyſtematiſch, die 
in deutſcher und franzöſiſcher Sprache abgefaßten inftructiven An: 
merkungen des zmeiten Werfes erichöpfend. 

Die Klavierichule, in vierter Auflage vorliegend, hat ihren beden- 
tenden pädagogischen Werth bereit8 bewährt, der „Weg zur Kunftfertig- 
feit", eine Erzeugung der Schule, wird e8 nicht minder. 

Hauswirtbigaftslericon von Karl Ruf; Breslau, Ed. 
Trewendt 1870. 

‘ Unter obigem Titel bietet der rühmlichft bekannte Verfaſſer der 
Tranenwelt al8 diegjährige Feſtgabe ein Nachſchlagebuch „Für alle Vor: 
fommmiffe des Lebens,“ mie er jelbft auf dem Titel jagt. Zweck dieſes 
Buches ift für möglichft alle oder doch für zahlreiche Fragen der Haus: 
wirthſchaft Rathſchläge oder mindeftens Fingerzeige zu geben, und ein 
näheres Eingehen auf den reichen Inhalt lehrt, raß dem Verfafler dies 
in danfenswerther Weife gelungen ift. Umfang und Beftimmung des 
Yericons machen es zu einer Unmöglichkeit, alle entftehende Fragen 
durch ausführliche Natbichläge zu beantworten; volljtäudig unbeant: 
wortet dürfte dagegen wohl fo leicht feine Frage bleiben, und hat der 
Berfaffer die Antwort jchon früher in feinen inbaltreihen Frauenbüchern 
ertheilt, deren Abichluß eben das Hauswirtbichaftstericon bildet, jo daß 
er im diefem nur daranf hinzuweiſen braucht. Beſonders wird auf 
folgende Bücher deſſelben Verfaſſers verwiefen: Naturmwiffenichaft: 
(ide Blide ins häusliche Leben; der Nathgeber auf dem 
Wochenmarkt und die Waarenfunde für die Frauenwelt, 
außerdem finden fih aber aud zahlreiche Hindeutungen auf jeine ande- 
ten Werfe. Wir glauben unbedenklich fagen zu dürfen, daß mit diejem 
Hauswirthfchaft3-Yericon einem Bedürfnig in zweckmäßiger Weife ent: 
ſprochen jei. 


Diegebildete Hausfraualswirthſchaftliche Einkäuferin 
und Berwalterinnah Grundſätzen der Naturkunde, Geſund— 
beitslehre, Defonomie und guter Sitte von Dr. med. Her— 
mann Klenke; Leipzig, Verlag von Eduard Kummer 1870, 

Der Berfaffer und fein Buch bedürfen unferer Empfehlung nicht, 
denn er hat fich ſelbſt ſchon durch feine Arbeiten, befonders durch „Die 
Deutter als Erzieherin der Töchter und Söhne” wie durd) 
das „Chemiſche Koch- und Wirthſchaftsbuch“ in rühmlichfter 
Weiſe bei der Frauenwelt befannt gemacht, wohl aber iſt es unjere 
Pflicht als Organ für Frauenbildung derartige Erjcheinungen warm 
zu begrüßen und unjere Yejerinnen darauf aufmerffam zu machen. Das 
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Werk ift eine zweite gänzlich umgearbeitete Auflage des „Deutſchen 
Marktbuches“ des Herrn Berfaffers und zerfällt in drei Abtheilun: 
gen, von denen die erfte den Einkauf des hauswirthſchaftlichen 
Dedarfs, die zweite das Hausweſen und feine Technik, die 
dritte die Hausordnung umfaßt. 

Da das Werf in Lieferungen erfcheint und uns bis jegt nur die 
jieben erften deffelben vorliegen, jo läßt fich ein Urtheil darüber endgültig 
alierdings noch nicht abgeben, was wir aber gefehen haben, erfüllt uns 
mit hoher Freude über die Art und Weife, wie hier Wiffenfchaft und 
Praxis in Schönften Vereine bemüht find, die gebildete Hausfrau 
gleichzeitig zur tüchtigen zu machen, eine Verfchmelzung, die befannt- 
(ih von den Gegnern einer höheren Bildung der Frau als unausführ- 
bar hingeftellt ift. Wir ſprechen dem Herrn Verfaſſer unfern aufrich— 
tigften Dank für feine thatfräftige Förderung unjerer Beftrebungen aus 
und behalten uns vor, auf die fpäteren Lieferungen zurüdzufonmen. 


Berichtigung. 
Im November-Heft des Frauen-Anwalts Seite 286, Zeile 9 von oben fol 


es heißen: 
„gleichſtellende“. 
Seite 288, Zeile 12 von oben: 
„Protagoras“. 


Ckronik. 


Deutſchland. 


Berlin. Der Miniſter der Unterrichtsangelegenheiten hat geneh— 
migt, daß Frauen und Jungfrauen, welche ſich die erforderlichen 
Kenntniſſe in den neueren Sprachen angeeignet haben und ſich die 
Qualifikation zum Unterrichten in denſelben zu erwerben wünſchen, eine 
Prüfung in dieſen Fächern ablegen dürften, ohne zugleich in den allge— 
meinen Schulwiſſenſchaften geprüft zu werden. Die — iſt münd⸗ 
lich und ſchriftlich, wobei die allgemeine wie pädagogiſche Bildung in 
geeigneter Weiſe erforſchen und auf die Methodik des Sprachunter— 
richtes fpeziell einzugehen if. Die praftifche a wird durch 
eine Lehrprobe ermittelt. In dem LZeugniffe ift das Maß der nachge— 
wiefenen Befähigung auszudrüden. 

Am 20. November fand die Einweihung des erften Aſyl— 
hauſes in der Füfilierftraße ftatt, daffelbe ift nur für obdachsloſe 
Frauen und Mädchen beftimmt, doch wird demnächft auch mit der Ein» 
richtung eines Afyls für Männer vorgegangen werden. Das genannte 
Gebäude befteht aus drei Stodwerfen. Im Barterre befinden ſich die 
Räume für die Verwaltung, Badeftube, Krankenzimmer und Sfolirzelle, 
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während ein und zwei Treppen hoch in Sälen die Lagerftätten aufge 
Ichlagen find, reſp. noch aufgejchlagen werden, deren Zahl vorläufig auf 
120 veranfchlagt ift, fie kann aber nöthigenfalls bis auf 150 ver: 
mehrt werden. Im Souterrain wird man jpäter auch eine Volksküche 
einrichten. Das bier verftorbene Frl. Aurora von Biederjee hat 
dem Ajylverein 1000 Thlr. vermacht und außerdem ein Kapital von 
8000 Thlr. zur Gründung einer Aushülfekaffe für verheirathete Hand: 
werfer und Arbeiter, fo wie für felbftftändige Arbeiterinnen in Berlin 
ausgefetst, und einen Verwaltungsrath ernannt, an deſſen Spige Herr 
Schulze-Delitzſch fteht. 

Die Zeihen-Afademie für Damen, welche bierjelbft im 
Yahre 1866 von den Herren Dr. Scholz nnd Troſchel begründet 
ward, und im engfter Beziehung zum Lette-Verein ſteht, hat bereits 
fünf Schülerinnen ausgebildet, welche an der Königl. Afademie das 
Eramen als Zeichenlehrerin beftanden haben und in dieſer Eigenjchaft 
thätig find. 

Aachen. In dem bierfelbft neugegründeten Polytechni— 
fum bofpitiven zehn Damen. 

Fürſtenwalde. Am 6. November ftarb hiernad längeren 
Yeiden im foeben vollendeten fünfzigften Jahre Frau Marie Utted, 
weiten reifen und namentlich der Frauenwelt befannt unter ihrem 
Diädchennamen Marie Harrer. Unter diefem Namen redigirte ie 
mehrere Jahre dem belfetriftiichen Theil des „Bazar,“ dem jie durch 
ihre finnigen Aufſätze und Gedichte zahlreiche Freundinnen erwarb. 
Man fann ihr mit vollem Rechte einen großen Antheil an dem enormen 
Erfolge dieſes Blattes zufchreiben.. Auch unferer Zeitſchrift hatte fie 
ihre Mitwirkurg zugefagt, Förperliche Leiden geftatteten ihr jedoch nicht, 
das Verſprechen zu erfüllen. Seit Anfang 1866 war Marie Harrer 
die Gattin des Dr. Eduard Uttech in Fürftenmwalde. 


Der Dresdener Frauenbildungsverein hat am 2. Okto— 
ber unter großer DBetheiligung feine Sonntage und Abendjchule 
eröffnet. 

Kaffel. In der Begleitung der bier eingetroffenen 
franzöſiſchen Offiziere befand fich die Frau eines Generals, welche mit 
ihrem Gemahl in den Krieg gezogen, auf dem Schladhtfelde die Ver: 
wundeten gepflegt hatte, dabei felbft verwundet war und nun ihrem 
Manne in die Gefangenschaft folgte; fie trug bier noch immer die 
Genfer Armbinde. Prinz Friedrich Karl fol ihr, um feine Aner- 
fennung für ihren edlen, opfermutbhigen Sinn zu bezeugen, ein prad)t- 
volle® Blumenbouquet überjandt haben. Auch unter den durh Berlin 
fommenden Gefangenen, wurde eine junge Frau in Uniform bemerkt, 
welche ihren Mann in den Krieg begleitet, neben ihm gekämpft hat und 
jegt feine Gefangenjchaft theilt. 
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In Wien fand vor einigen Monaten eine allgemeine 
Arbeiterinnenverfommlung ftatt, im welcher die Yage des weiblichen 
Proletariats und die Gründung eines Vereins beſprochen ward. Man 
erörterte bei diefer Gelegenheit die Nothmwendigkeit der Verkürzung der 
Arbeitszeit, fowie der Lohnerhöhung. 

Ein junges Mädchen, Anna Stieglik aus Tarnow, 
Tochter eines geſchickten Uhrmachers, arbeitet im Atelier des Herrn Herz 
in Wien zu deſſen voller Zufriedenheit als Uhrmachergehilfe. 

Bon Peith aus ift an Frau Fanny-Lewald-Stahr eine 
Anfrage gerichtet worden, ob und wie weit weibliche Stenograpben in 
den deutichen Abgeordnetenhäufern und Neichstagen Verwendung finden, 
weil man im ungarischen Parlamente eine derartige Einrichtung zu 
treffen beabfichtigt. Wir hatten von Deutfchland nichts zu melden! 

Die von dem Frauenverein in Klagenfurt gegründete 
Anduftrieichule erfreut fich eines jehr guten Fortgangs. 


England. 


Al den erften Tagen des Dftober fand in der großen 
St. George’ Hall in London eine zahlreich beſuchte Sikung der feit 
7 Jahren beftehenden Sch.le für weibliche Aerzte, (Ladies Medical 
College) ftatt. Dr. & Roß, der den Vorſitz führte, las einen Brief 
vor, in welchem Dr. Sprati, Direktor des Hofpitals für Bruftfranfe 
fih anferordentlich günftig über die werthvolle Thätigfeit dev Damen 
aus diefer Schule ausfpricht. Mr. Nemlands bielt die Einleitungs: 
rede und fagte, das gleich) vielen andern Inſtructionen auch dieſes 
Eofleg anfangs vielfach dem Spott ausgeſetzt gemefen fei, aber es habe 
alle Angriffe überjlanden und einen vollftändigen Erfolg errungen. 
Auch dev Einwurf, daß es gegen weibliches Zartgefühl verftoße, ſich 
mit ärztlichen Dingen zu befaffen, ſei allmählich verftummt und es 
bliebe dem Inſtitute nur noch dev Wunſch, unter die anerkannten Staats» 
einrichtungen aufgenommen zu werden. 

Alle andern Redner, unter denen fi in der Miffenfchaft hervor: 
ragende Namen befanden, ſtimmten diefem Wunfche bei. 


» 

Zur Statiftil der erwerbenden Frauen in England. 

Dem Septemberheft des Victoria: Magazin entnehmen wir fol- 
gende Notiz: 

Der Genfus von 1861 ergab 2,110,318 alfeinftehende Frauen, 
die fich felbft ihr Brod erwerben. Außerdem gab e8 858,856 verbei: 
rathete Frauen; von diefen war unter vieren faft immer eine in an- 
dern als häuslichen Pflichten beichäftigt, entweder als Gehülfin ihres 
Mannes, wie bei der Landwirthichaft, in Gefd;äften etc, oder fie war 
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gezwungen feine Stellvertreterin in Fällen feiner Hülfslofigfeit, oder 
jolchen, wo er fie freiwillig verlafien hatte. 487,576 Witwen erhielten 
jih jelbjt, in vielen Fällen auc ihre Familien zugleich. Noch an 
44,00 Frauen wurden als ländliche Arbeiterinnen angegeben. Es ift 
anzunchmen, daß im den neun Jahren, die feit diefer Aufnahme des 
Cenſus verftrichen, diefe Zahlen noch bedeutend geftiegen jind. Aber 
auch, mie fie daftehen, genügen fie vollfommen, um darzuthun, eine wie 
große Menge von Frauen ihre eigenen Ernährer find, und wenn man 
in jedem einzelnen Fall feſtſtellen könnte, wie viel diefe auch noch für 
Angehörige miterwerben, jo würde die Zahl beträchtlich höher fein. — 
Das Berbältniß in andern Yändern, obwohl noch nicht genau ſtatiſtiſch 
feftgeftellt, dürfte nicht jehr von dem angegebenen abweichen, beſonders 
in Frankreich, wo die Verjchiederheit dev Beihäftiguigen für Frauen 
große Fortichritte gemacht hat. ES ijt fejtgeftellt worden, daß die ver- 
heerenden Kriege de erjten Napoleon mebr als irgend etwas anders 
dazu beigetragen haben, die Fähigkeiten des weiblichen Geſchlecht's an's 
Tageslicht zu fördern. 

Hoffen wir, daß auch von dem gegenwärtigen Kriege nad) diejer 
Nihtung Hin heilſame Folgen ſich zeigen mögen. 


8qh weiz. 


Bern. In unſerer induſtriellen Zwecken nicht ſehr gün— 
ſtigen Stadt ift ein Unternehmen aufgetaucht, das trotz feines kurzen 
Beſtehens zu den fchöuften Hoffnungen berechtigt und einen Verkehr 
weit über die Grenzen der Schweiz hinaus verjpricht. 

Es handelt ſich um die lange Zeit vergeblich angeftrebte Firirung 
einer Goldlöfung auf Glas, die zur Herftellung theil® von Spiegeln, 
theil8 von Aujchriften, Firmen, Ornamenten u. dgl. benugt wird, Die 
Spiegel mit Vergoldung find viel jolider und veflectiven weit ftärfer 
und genauer als die gewöhnlichen mit Quedfilber-Hinterlage. Außer: 
dem iſt ihre — nicht mit den bekannten Uebelſtänden für die 
Geſundheit verbunden. Die mit dieſer Goldlöſung aufgetragenen Terrinen, 
deren einige bereits in Bern zu ſehen, ſind ebenfalls viel ſolider und 
von überraſchend ſchönem Glanz. Ein zweites Product ſind die geätz— 
ten Glasſcheiben, ebenfalls für decorative Zwecke beſtimmt. Hier iſt 
feiner Geſchmack mit vollendet künſtleriſcher Ausführung gepaart. m 
den verſchiedenſten Tönen, bald auf hellem, bald auf mattem Grunde 
werden die ſchönſten Ornamente, Arabesken, Blumen, Früchte, ſelbſt 
Landſchaften und Portraits auf große Glasſcheiben gezaubert, die beſtimmt 
find, in reichen Privatbauten, in großen Gaſthöfen, in Bahnhöfen ꝛc. in— 
nere Räume dem neugierigen Blicke von Außen in ſchönſter Weiſe zu 
maskiren. Die — önigund Kupfer entwerfen und führen die Zeich— 


— ſelbſt aus, und es dürfen ihre Leiſtungen dem Beſten, was 
Paris, die Heimath dieſes Induſtriezweiges aufzuweiſen hat, an die 
Seite geſtellt werden. Die genannten Kuͤnſtlerinnen haben auch ſchon 
die freudige Genugthuung, mit Beſtellungen von nahe und fern über— 
bäuft zu fein. 


Amerika. 


Die in New: Morf erfcheinende „Neue Zeit,” veröffent- 
licht am Schluffe ihres erften Jahrganges eine Lleberficht der Be- 
wegungen für Frauenbildung, Frauenarbeit und Frauenrechte in Europa 
und Amerifa, der wir folgende auf Amerika bezüglihe Schilderung 
entnehmen: 

Die theoretifche Agitation durch die amerifanifhe Preffe bat fich 
bedeutend gefteigert. Die hervorragendften Organe haben ſich für die 
politifche und jociale Gleichjtellung beider Gejchlechter erklärt und fogar 
die „N.=9). Tribüne‘, ift, durch den Proc MacFarland zur Partei: 
nahme für Frau Richardſon gezwungen, jo meit in ihren Anfichten 
fortgefchritten, daß fie fich entjchieden dagegen erklärt hat, daß die Frau 
in der Ehe das Eigenthum des Mannes fein ſolle. Im Kongreß der 
Vereinigten Staaten ift der Verſuch gemacht worden, für gleiche 
Arbeitsleiftung der NRegierungsbeamten beiderlei Geſchlechts gleiche Be— 
zahlung zu gewähren. Der hierauf bezügliche Antrag wurde, nachdem 
man ſchon auf günjtigen Erfolg gerechnet, ſchließlich niedergeſtimmt. 
Dennod find eine große Anzahl von Frauen als Bureauclerfs bejchäf: 
tigt, es find ferner eine Menge Poſtmeiſterinnen vom Präfidenten 
ernannt worden; darunter befindet jich die Poftmeifterin von Richmond 
Ba., einer der bedeutendften Poftmeifterjtellen des Landes. 

An Merztinnen mangelt es in feiner Stadt, feinem Städtchen. 
Die Frauen leiften VBorzügliches in dem fpeciellen Felde der Frauen— 
und Kinderfranfheiten. Advofatinnen, Zahnärztinnen, Predigerinnen, 
Notarinnen find erjt in geringer Zahl vorhanden. Die Ameritanerinnen 
jtellen eim reichliches Contingent an Schriftjtellerinnen in allen Yächern 
und Zweigen der Literatur; es ift zumal die Tagespreſſe, in der fie 
befonders ftarf vertreten find, und die erften Zeitungen des Landes 
zählen eine Menge Frauennamen unter ihrem Perfonal. „Tribüne“, 
„World“ und „Times“ bejchäftigen vorzugsweife gern Frauen als 
Reporter von Tagesereigniffen. Als Vorleferinnen und Rednerinnen 
erringen die Frauen, welche ſich fpeciell diefem Fache gewidmet haben, 
glänzende Erfolge. Mit einer einzigen Ausnahme gehören die ſämmt— 
lihen Nednerinnen zur Frauenrechtspartei. 

Was die praftiiche Agitation der Frauenfrage betrifft, fo ift über 
große Erfolge zu berichten. Obgleich eine Spaltung der Partei ſchon 
im November vorigen Jahres ftattfand, und eine Lähmung der gemein- 


Ihaftlihen Arbeit dadurdy unausbleiblich ward, gelang e8 do, das 
Stimmredt im Territorium Wyoming zu fihern. Dort haben die 
Frauen bereitS al8 Gejchworene zu Gericht geſeſſen und zur allgemei- 
nen Zufriedenheit ihre republifanifhen WBürgerpflichten erfüllt. Am 
8. d. M. fanden die erften Wahlen ftatt. Alles verlief ruhig und ohne 
die geringfte Störung. Frau Church Home, Gattin des Vereinigten 
Staaten-Vlarfhall® Home, war die erfte Frau, welche ihre Stimme 
bei der Wahl eines Congrefdelegaten abgab. Die Frauen ftimmten 
jehr zahlreich im ganzen Territorium und gaben im Diftrift Cheyenne 
71 Stimmen ab. Auch in Utah ift den Frauen das Stimmredt 
gewährt worden, und die vor wenigen Wochen abgebaltenen Wahlen 
haben vermöge der Mithülfe der Frauen der Reformpartei den Sieg 
verſchafft. Die moderne Vielweiberei wird fich, nad dieſem Nefultat 
zu jchliefen, dort nicht lange mehr halten können. Keine der beiden 
politiichen Parteien, weder die vepublifanifche, noch die demofratijche, 
bat ſich bis jet fiir Gleichjtellung der Frauen erklärt. In Miffouri 
wurde den rauen von der demofvatiichen Partei die Unterftügung ihrer 
Forderungen zugejagt, wenn fie ſich zu Gegendienften verpflichten woll— 
ten. Die Frauen lehnten ab. Der größte Fortjchritt, über den wir 
zu berichten haben, liegt in der Anerkennung der Frauenrechte durch 
die Arbeiterpartei. Die Frauen find bei den Arbeitscongreffen zuge: 
laffen worden, fie find fig- und ſtimmberechtigt, fie haben ihre Forde— 
rungen offen ausgejprochen und gemeinschaftlich mit den Männern über 
größere, für das Gemeinwohl entfcheidende Maßregeln berathen. Wir 
ſchließen unfern Bericht in der feften Zuverficht, daß es uns nad 

abresfrift vergönnt fein wird, ähnliche erfreuliche Reſultate unjern 
Xejern vorzulegen. 

Die Advofatin Emma Barkfaloo ift 21 Jahr alt ge- 
ftorben. 

In New-York ift von Damen ein großes Thee-Gejchäft 
mit 1 Million Dollar Kapital errichtet worden. Ein Mitglied deffelben 
ift kürzlich nach China gereift, um perjönlich einzufaufen. — 

Die Frauen von Carßpille (Miſſouri) haben, wie die 
„Neue Zeitg." meldet, eine Eifenbahn-Gefellichaft gegründet. — Sieben 
amerikaniſche Bildhauerinnen haben jett in Rom Ateliers. 


— Chicago nimmtjegt Frauenzimmer unter 
denjelben Bedingungen wie Studenten auf; dajelbft wird auch in weni» 
gen Wochen ein medicinifche8 Colleg für Frauen eröffnet werden. 


Bojton. Der verftorbene Kohn Simmers hat eine 
Summe von 1,400,000 Doll. zu rEinrichtung einer Anftalt vermacht, welche 
„Simmers Female College" heißen foll, und worin Mädchen gründli- 
chen praftifhen Unterricht in der Arzneimwifjenschaft, Muſik, Zeichnen 
und in anderen Zweigen der Kunft, Wifjenjchaft und Induſtrie erhalten 
jolfen, welcher die Schülerinnen in den Stand ſeßzt, fich ſelbſt zu 
ernähren. 

Die Kova-Univerfitatfür Fraueneröffneteam 13, Dft. 
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ihr Semefter mit über 300 Studentinnen, die größte Anzahl, die hier 
je gewejen if. Man glaubt, daß diefe Zahl. ſich in nächſter Woche 
auf 60) fteigern werde. 
Aufder Univerjitätin Michigan ftudiren jegt ſechszehn 
Frauen in der medicinijchen, zwei in der juriſtiſchen und zwölf in. der 
Kunft- Fakultät. nn. 





Unterrichts-Anzeigen und Arbeitsmarkt. 





Alice-Rycenm für Damen 


unter dem Proteftorat %. 8. H. der Frau Priuzeſſin Ludwig von 
Hefien und der Aufjidt eines Guratoriums nachjtehend benannter 
Damen und Herren: Zr. M. Beder Frl. 8. Büchner. Fr..van 
der Gapellen. Fr. P. Flinſch. Frl. von Follenius. Hr A 
Bergfträßer. Hr. Commerzienrath Fink. Hr. Profeſſor Dr. Dippel, 
Frl. 8. Huth. Frl. ©. Kekule. Frl % Linde Fr. v. Waitz. 
Fr. A. Welder. Hr. W. Schwab. Hr. Oberfteuerratd Welder. 


Gegenfland der Borlefungen und Lehrer. 

Deutſche Geſchichte, von dem mweftphälifchen Frieden bis gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts. Fräulein Luiſe Büchner. Dienftags 
von d4—5 Uhr. — KEinglish literature, of the eighteenth and 
nineteentb century. (Vortrag im deuticher Sprade mit enulifchen 
Literaturproben.) Herr Klingelböffer. Mittwochs von 4—:> Uhr. 
— Dentfhe Yiteratur des 18. Jahrhunderts. Hr. Dr. O. Ro: 
quette. Donnerjtag von 4—5 Uhr. — Elementare Einleitung 
in die Naturlehre (Die Betrachtung der Eigenichaften der feiten, 
flüffigen und Inftförmigen Körper — die Wärmelehre.) — Hr. Dr. 
Eugen Thiel. Freitag von 4- 5. Uhr. 

Jeder Lehrnegenjtand bejteht aus 20 Vorlefungen, welche am 22. 
November ihren Anfang. nehmen. Das Lokal wird noch bekannt ge- 
geben. Das Honorar beträgt für jeden Gegenſtand 5 fl. Werden 
von derjelben Perfon 2, 3 oder die 4 Vorleſungen belegt, fo findet 
die folgende PBrogrefjion ftatt: 5, 9, 12 und 15 fl. Daſſelbe Verbält- 
niß gilt für eine einzelne VBorlefung, wenn fie von mehreren 
Schweftern, oder einer Mutter mit Töchtern bejucht wird. An— 
meldungen werden bei der Unterzeichneten vom 12.—21. November, 
Vormittags von 11—12 Uhr, entgegen genommen. Später in den 
Nahmittagsftunden. Ä 

Darmiftadt, im November 1870. Cuiſe Büchner, 

Grafenftraße 39, parterre. 


Berantw. Red. Ienny Hirſch in Berlin. — Berlag von Otto Porwenftein in Berlin. 
Drud von H. Blanke in Berlin, Rofenthalerftraße 14. 





%e.10. Der Frauen-Anwalt. 187071. 


Die Frauenfrage in Amerika und Deutfchland. 


Bon Dr. Henriette Hirſchfeld. 





Die von Jahr zu Jahr in jeder Beziehung ſich mehrenden Ver— 
bindungen mit unjern überfeeiihen Stammverwandten, rechtfertigen 
und gewiß, wenn wir in Kürze das Gleichartige und Ungleichartine 
der großen focialen Bewegungen diesſeits und jenſeits des Oceans, 
neben einander zu ftellen verfuchen werden. 

Das Sleichartige befteht einfach darin, daß hier wie dort, beobach— 
tende, denfende und edle Menjchen ſich nicht damit begnügen, über die 
mannigfachen Uebelftände in der menjchlichen Geſellſchaft zu lamentiren, 
oder auf eine wunderbare, im Schlaf ji) vollziehende Belehrung der 
verderbten Welt zu hoffen, fondern fich gefragt haben: Was ift die Ur- 
ſache des Uebels, und mas fann man mit dem Vorhandenen thun, 
um befjere Zuftände herbeizuführen. Hier mie dort ift man zu dem 
Reiultat gekommen, daß eine Quelle unjäglichen Elends, in und außer 
der Ehe, in der mangelhaften Ausbildung der Frauen, jowie in der, 
ihnen von allen Seiten fühlbar gemachten Bejchränfung der Erwerbs— 
tbätigfeit liegt. Wenn man nun auc meinen follte, daß durch die 
gleichen Reſultate hervorgerufen, die Mittel zur Abhülfe diefer Zuftände 
die gleichen fein müßten, jo tritt doch gerade darin das Ungleichartige 
der Beftrebungen am jchärfiten hervor. 

Es iſt leicht erflärlih, daß in einem Yande, wo eine fleifige und 
geſchickte Hand faft immer den graufigen Gaft „Nahrungsforge" fern 
halten kann, wo aber andererjeits der Genuß der bürgerlichen Nechte, 
in ihrer vollften Bedeutung, mithin auch das Necht zu reformiren, von 
der Stimmberedtigung abhängt, daß da gerade dies vor allen Dingen 
erjirebt und gewiinjcht wird. Dies einmal erreicht, würden die Frauen 
auch bald alle Beſchränkung niederzumerfen wiffen, die man ihrer Ar- 
beitsfähigfeit aud dort nod) immer auferlegt. Wenn wir Europäer in 
den ftatiftiihen Tabellen über die Vereinigten Staaten die Zahl der 
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Männer noch immer etwas überwiegend finden, jo überjehen wir 
meiftens, daß bei diefen Zahlen der ferne Weſten, wo oft auf zehr 
Männer eine Frau fommt, den Ausfchlag giebt, daß aber in den großen 
Städten des Oſtens faft ebenfo viele Frauen auf Selbiterhaltung an- 
gewiefen find, wie bei und. Won bier aus, d. h. von den nordöftlichen 
Staaten, find denn auch die Apoftel für allgemeine Menſchenrechte aus— 
gegangen, und zwar fchon feit mehr als 20 Jahren. Am 19. und 20. 
Juli 18483 wurde in den Heinen Städthen Seneca: Falls im Staate 
New-York das erfte Frauen: Meeting abgehalten, worin einige tüchtige 
und entichiedene Frauen Neden hielten und Nejolutionen faßten, deren 
Sinn kurz folgender war: „Indem fie fi) über die Beſchränkung be- 
klagten, welche die Geſellſchaft, ſowie manches aus barbarifcher Zeit 
ftammende, von England berübergefommene Geje ihrer geiftigen und 
materiellen Entwidelung auferlege, verlangten fie, als die eine Hälfte 
der Menfchheit, belaftet mit derjelben Verantwortlichkeit und gleich hohen 
Pflichten, auch diefelben Rechte der andern, körperlich ſtärkern Hälfte.“ 
Dieje von Wenigen gefaßten Nefolutionen gaben der Preffe unendlichen 
Stoff zu Spöttereien, obgleich fie aud) in manchen Herzen einen Wieder- 
ball fanden. Wir hatten damals fo viel mit und felbjt zu thun, daß 
davon natürlich feine Andeutung, unter der fonft fo beliebten Aubrif 
der amerifanifchen Anecdoten, zu und drang. Jedoch der erfte Anſtoß 
war gegeben, der im Laufe der Zeit zur gewaltigen Lawine geworden, 
fih über die Vereinigten Staaten hinwälzt, um über furz oder lang 
eine der großartigften Revolutionen darin zu vollziehen. 

Die alten Kämpfer, die das erfte Meeting beriefen, find der Fahne 
treu geblieben; befonders aber tritt in diejer Bewegung eine rau ber- 
vor, die durch ihren unermüdlichen Eifer und ihre Perfönlichleit Taufende 
von Gegnern für ihre Sache gewonnen hat. Mrs. Elifabeth Cady 
Stanton, nicht mehr jung, Mutter von fieben Rindern, noch immer 
eine jchöne imponirende Erjcheinung, vereinigt mit einem fcharfen Ver— 
ftande, fchlagfertigem Wit und überfprudelndem Humor eine hinreißende 
Beredſamkeit. Wenn wir Deutfchen auch noch lange nicht Alles unter: 
fchreiben, was fie und ihre Genoffinnen gejchrieben und geſprochen 
haben, wenn wir fogar oft bedauern, daß fie jelbitdurch manche Neuße- 
rungen den Gegnern die Pfeile des Spottes in die Hand geben, fo 
fönnen wir doc unmöglich diefen ausdauernden Streiterinnen unfere 
Anerkennung verfagen. Mit Schrift und Rede das Land nad) allen 
Richtungen durchfreuzend, halten fie den Männern ihre Sache wieder 
und wieder vor die Augen, bis diefelben die Forderungen endlich für 
unabweisbar und berechtigt erklären. Iſt doch fchon die Thatſache 
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allein, daß manche der alten Gefege und Anordnungen vevidirt und 
corrigirt find, ein nicht zu unterfchägendes Nefultat diefer Beftrebungen; 
nur fürchten wir, daß dieſe Yegislaturen das Schickſal derjenigen Re— 
gierungen theilen werden, die, wenn fie fühlen, daß der Boden unter 
ihnen ſchwankt, ſchnell durch einige Concejfionen wieder Halt zu ge- 
winnen ſuchen. Die ganze Neformpartei, welche die hervorragendſten 
Männer und Frauen der frühern Anti-Sklavereipartei in ihren Reihen 
zählt, unterläßt aud) freilich nicht, das Feld der weiblichen Erwerbs— 
thätigfeit nach allen Seiten bin zu fultiviren, jedoch tritt die große 
politijche Frage des Stimmrechts entjhieden in den Vordergrund. 

Bei uns ift das, den bejtehenden Berhältniffen nad), anders. 
Wir verlangen zunähft nur Gleichberechtigung zur Arbeit, in 
der fejten Zuverſicht, daß andere Zeiten auch andere Rechte bringen, 
ja daß unſere deutichen Männer uns felbft, was wir winjchen, entgegen 
bringen werden, wenn wir ihnen erft durch die That bewiejen haben, 
daß unjere Begabungen, wenn auch andere, doc) nicht geringere jind, 
als die ihrigen. Das nächfte Ziel unjerer deutjchen Vereinsbeftrebungen 
geht nun vahin, die Frauen zu ermuntern und anzırleiten, jich klar zu 
werden über das, was jie können, wollen und follen; ihnen mit Rath 
und That an die Hand zu gehen, wenn fie dann mit Energie und Aus— 
dauer dem ſich gejteckten Weg verfolgen. Ohne die zahliofen Berfamms 
lungen, ohne die leidenjchaftlichen Nedner, kurz ohne Oftentation haben 
die deutfchen Freunde der Frauenfrage unendlid Viel geleifte. Viele 
Schranken des Vorurtheils jind ſchon gefallen, andere werden nadjfolgen, 
Volk und Regierung werden diejen, aus den edelften Motiven hervors 
gegangenen Beftrebungen, ihre Anerkennung nicht verjagen. Die hoch» 
geachteten Namen der leitenden Männer und rauen ſichern uns fogar 
den Reſpekt der Gegner. 

Hoffen wir denn, daß die beiden Ströme, aus derjelben Quelle 
fließend, in ihrem Lauf durch verfchiedene Verhältniſſe verjchiedene Ge- 
ftalten annehmend, jih am Ende, an ihrem Ausflug ins Meer der Ge- 
fchichte, wieder vereinigen mögen. 


Beiz und Perſchwendung. 
(Bortrag im Trauenbildungsverein zu Bremen, 6. März 1870,) 
Bon A. fSammers. 





Meine Damen! 
Haben Sie jemals darüber nachgedacht, welches der beiden wirth— 
ſchaftlichen Laſter, Verſchwendung und Geiz, dem Gemeinwohl mehr 
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zuwider jei? oder wo der Punkt ift, auf welchem die löblichen Eigen- 
ſchaften, deren verwerfliche Lebertreibungen fie jind, die Freigebigkeit 
auf der einen und die Sparjamfeit auf der andern Seite, in Berjün- 
digungen an der Menjchheit umſchlagen? 

Das fittlihe Urtbeil über beide wird Ihnen geläufig fein. Sie 
verurtheilen den Geizhals, der die Zeinigen ungewohnten und unbe: 
haglichen Entbehrungen ausjegt, um der Keidenfchaft zu fröhnen, welche 
ihn felbjt immer ausfchlieglicher in Befig nimmt, dem Wohlgefallen 
an Bergen blintenden Metalls oder an bedrucktem Papier, auf welchem 
große Nummern verzeichnet fjtehen, die Andere ihm ſchulden. Sie 
billigen auch das entgegengeießte Extrem gewifjenlojer Selbſtſucht nicht, 
das ich in der Vergeudung ererbter Schäße um vorübergehenden Ge: 
nuffes willen kundthut, ohne Rückſicht auf die jpäteren Folgen für den 
Berichwender jelbjt oder deſſen Familie. An fich, im allgemeinen be- 
trachtet, wird ihre Verdammung in beiden Fällen wohl ziemlid) gleich 
ftrenge lauten. 

Anders aber vielleicht, wenn Ihnen diejes Yafter-Baar perſönlich 
unter die Augen tritt. Dann ift zehn gegen eins zu wetten, daß der 
fröhliche Verſchwender bereitwilliger entſchuldigt, eher freigefprochen 
werden wird als der finjtere Geizhals. Sein Fehler pflegt in einem 
Gewande von Liebensmürdigkeit und Großartigfeit einherzugehen, das 
leicht beſticht. Er ftreut das Geld mit vollen Händen aus: wie ange: 
nehm für die, welche zufällig unter feinem Fenſter ftehen und Die 
Mütze oder die Schürze aufhalten können! Er prüft die Rechnungen 
nicht erjt lange, jondern bezahlt ohne weiteres; man kann ihm für 
irgend eine Waare oder einen Dienjt, auf welchem es ihm grade an 
fommt, faſt jeden beliebigen Preis abfordern, und ift ficher ihn zu er: 
halten. Soll ein folder Dann nicht der Liebling aller jeiner Lieferan- 
ten, feiner Umgebungen jein, der Gegenftand ihrer jtillen und lauten 
Verehrung? Bringt ev doc, wie man jich gewöhnlich ausdrüdt, das 
Geld in Umlauf, und dafür ift das Geld ja rund, daß es rolle und 
umlaufe! Leben und leben laſſen ift des Verſchwenders allgemein ge: 
wirdigter ſchöner Wahliprud). 

Welche miderwärtige Figur dagegen ein verhärteter Geizhals! 
Er gönnt die mannigfachen Genüfje dev Welt feinem Menſchen, denn 
er verjagt fie ja fich ſelber ſogar. Nicht fittlihe Strenge flößt ihm 
diefe Enthaltfamfeit cin; jonft könnte man diefelbe achten, wenn aud) 
nicht lieben oder völlig gutheißen. Nein, feiner Seele hat ſich eine 
frankhafte Sucht bemächtigt, von dem Mittel, durch das man jich die 
Lebensgenüffe verjchafft, dem Gelde oder dejjen Surrogaten foviel wie 
möglich bei ſich anzuhäufen, nicht um es für jeine eigentlichen Zwecke 
zu gebrauchen, jondern Lediglich, um es zu befigen. Er gleicht einem 
Eroberer, der feine Macht erweitert, um immer mächtiger zu werden, 
nicht um damit einem größeren Kreiſe von Meenjchen Gutes zu thun 
oder demjelben reife von Menſchen mehr Gutes. Man möchte bei- 
nahe jagen: er finft auf die Stufe des Tigers herab, der nach gejät- 
tigtem Hunger und Durft aus bloßer Blutgier zu morden fortfährt; 
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wenigftens dann, wenn mie das Naubthier der Anblick des Blutes, jo 
ihn der Glanz von Gold und Silber Schon dämonijch beherridt. Der 
Geizige ift feinem Weſen nach neidiih. Er möchte allen Neichthum 
der Welt zufammenfcharren, darum gönnt er ihn feinem Anderen; und 
das ift der Grund weshalb wir Alle ihn inftinctiv verabjcheuen. Er 
iſt ein Feind des allgemeinen Wohlſeins und Lebensgenuſſes. Er 
will nicht, daß das Geld, der Träger des Austauſches von Waaren 
und Dienſtleiſtungen, der Vermittler alles wirthſchaftlichen Verkehrs, 
ſeine ſegensreiche Bewegung fortſetze; er ſucht ſich ſeiner zu bemächtigen, 
um es einzuſperren, und mit ihm die Anwartſchaft von Hunderten auf 
Leben und Glück. 

So erklärt und rechtfertigt ſich allerdings, daß die Schwere des 
öffentlichen Verdammungsurtheils auf den Geizhals mit noch etwas 
ſtärkerem Gewicht herniederfällt als auf den Verſchwender. Allein 
man muß unterſcheiden. Man muß genau hinſehen, was der Eine 
und der Andere thut, ſonſt geräth man in Gefahr, eine berechtigte all— 
gemeine Empfindung auf einen einzelnen Fall falſch und ungerecht 
anzuwenden. 

Denken Sie ſich, der Geizige ſei über das ſinnliche Vergnügen 
an dem Klang harter Thalerſtücke oder an dem Glanze gemünzten 
Goldes hinaus; feine Leidenschaft ſei Hug genug zu wiſſen, daß Geld 
im eigenen Kaften unfruchtbar daliegt, hingegen Andern vorgefchoffen 
alle trägt und fi ohne Unterlaß von Tag zu Tag vermehrt. 

ben weil er fo habjüchtig ift, wird er fein Geld dann zinslich anle- 
gen, d. h. er wird es Anderen geben, die etwas damit zu unternehmen 
wünſchen, 3. B. ein vr zu bauen oder ein Geſchäft zu gründen, 
Wenn feine Furchtiamfeit größer ift als feine Gewinnſucht, wird er 
Handfeften und fichere Staatspapiere vorziehen. Gehört er umgekehrt 
zu den Waghälfen der — ſo wird er amerikaniſche Eiſenbahn— 
papiere kaufen, oder in Waaren ſpeculiren, deren Preis ſtarken Schwan- 
fungen unterworfen ift. Aber auf die eine oder andere Art wird er 
fein Geld anlegen. In feinem feuerfeften Schranfe werden wenig 
Münzen und viele Schuldurfunden beifammen fein. Iſt dann fein 
Geiz noch gemeinjchädlich? 

yo fpreche hier nicht von den Wirkungen, welche eine unerträg- 
liche Beichränfung in den laufenden Ausgaben auf ihn felbft oder 
feine Angehörigen ausüben mag. Wer ji) aus Geiz nicht fatt ift, 
oder nicht hinlänglich warm kleidet, oder überarbeitet, der wird es an 
unbeilvolfen leiblichen und geiftigen Folgen jpüren, daß er gejündigt 
hat. Und infofern das fchlechte Befinden jedes Einzelnen einen ent- 
\prechenden Einfluß auf das Befinden aller Uebrigen äußert, auf das 
Gemeinbefinden der zufammenlebenden Nachbarn oder Volksgenoſſen, 
infofern kann man diefen Geiz immer noch als gemeinfchädlich bezeichnen. 
Aber man kann es nicht mehr in dem Sinne, als entzöge er das ganze 
Bermögen, welches er zufammenrafft, bi8 auf einen Fleinen, unmittel- 
bar ausgegebenen Theil der Zinfen dem Verkehr und dem Dienfte der 
menschlichen Gejellichaft. Das thut der Habfüchtige, welcher das Geld 
oder andere Werthgegenftände um fich her anfammelt. Der geizige 
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nee von Handfeften, Staatspapieren, Lloyd: und Bank-Xctien, 
iſenbahnſchuldverſchreibungen u. |. w. thut es nicht. Ju Gegenteil, 
er erweift dem Gemeinintereſſe einen unzmweifelhaften Dienft, indem er 
zur Capitalbildung beiträgt. Was er fich und den Seinigen am Munde 
und am Xeibe abdarbt, das legt er zinstragend an, um fo viel mehr 
Capital entjteht für alle die taufend wirtbichaftlichen Zwecke, zu denen 
die Menfchheit des Capital3, der aufgefammelten Vorräthe von Lebens— 
mitteln, Werkzeugen und erworbenen Gefchiclichkeiten bedarf. Gäbe er 
diefen Theil feines Einfommens ebenfall3 aus für augenblickliche Be- 
dürfniffe, jo würde entjprechend mehr verzehrt, die Gejellichaft als 
ganzes wilrde um Die betreffenden werthvollen Dinge ärmer. So wie 
er handelt, befördert der Geizige denjenigen Verbrauch, der nicht um bloßen 
Genuſſes willen vor fich gebt. Sittlih mag er nad) wie vor gleich 
jehr getadelt werden; aber vom mirthichaftlichen Standpunkt aus muß 
man zugejtehen, daß e8 ihm nicht ganz an Milderungsgründen fehlt. 

Wenden mir ung nun zurüd zu unferm Verjchwender. Er lebt 
nicht allein in Saus und Braus, häuft die Genüffe, ftumpft feine Em- 
pfänglichkeit dadurch ab und muß deshalb zu immer fchärferen unnatür> 
liheren Reizmitteln für die erfchlafften Sinne greifen, jondern vor 
allem, denn das macht ja der Verjchwender im wirthichaftlichen Ver— 
ftändnig des Worts, er gibt mehr aus als er einnimmt. Er lebt nicht 
von den Zinſen feines Bermögens, fondern vom Capital. Er zehrt 
langſamer oder fchnelfer das Vermögen auf. Was haben wir dann? 
Ein Stüd Capital, das bis dahin diente die Arbeiter einer Yabrif, 
eines Baus oder einer Werft zu bejchäftigen, ijt in feine Bejtandtheile 
aufgelöft und fo allmählich) durd die Gurgel gejagt oder in bunten 
Flittern vertragen. Eine Familie, die von jeher reichlich zu leben und 
wahrjcheinlich nicht3 oder wenig miütliches zu thun gewohnt war, ift 
an den Bettelftab gebracht. Die Geſellſchaft hat einige Menſchen 
mehr mit mwiderwärtig hingeworfenen Almofen durchzufüttern, während 
der Anftifter all dieſes Unheil fich vielleicht eine Kugel vor den Kopf 
jchießt und fo feiner Verantwortlichkeit quitt wird. 

Laſſen Sie fid) alfo nicht durch die fchlechte Redensart täufchen: 
er lebt zwar etwas darauf los, aber er bringt das Geld doch in Um: 
fauf! Das Geld in dem Sinne, wie es hier gemeint ift, bringt auch 
der Geizige in Umlauf, ver feinen feuerfeften Schranf nicht mit ge- 
münztem Gold und Silber, jondern mit Schuldurfunden anfüllt. Er 
aber bringt es in die Canäle, wo es nütliche Arbeit auf feinem Rüden 
trägt, während der Verſchwender e8 ohne Wiedererjag für fi) und die 
Geſellſchaft im Sande verjidern läßt. Machen Sie ſich den Unter: 
ſchied nur recht deutlih. In dem einen Falle, will ih annehmen, 
werden hundert Thaler ausgegeben, um aus einer einfad) ſchmackhaften 
und fättigenden Mahlzeit ein iippiges Diner zu machen. Die hundert 
Thaler gehen an den Schlächter, den Bäder, den Weinhändler, den 
Delicateffenhändler und den Conditor; was dafiir erftanden ift, ver- 
Ihlingen ein paar ſchwelgeriſche Menjchen, aber ohne deswegen mehr 
fatt zu fein, als wenn fie ein einfach nährendes Gericht zu ſich genom— 
men hätten, und um mwahrjcheinlich nicht mehr, fondern weniger fähig zu 
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jeim, ihren Berufsarbeiten nachzugehen. In dem Falle des Geizhalſes 
folfen die Hundert Thaler etwa für die Obligation einer Eifenbahn- 
Sejellichaft ausgegeben worden fein. Was Hat diefe Gefellichaft damit 
gemacht? Arbeiter bezahlt, die einen Damm fchütteten oder einen 
Bahnhof bauten. Die Arbeiter haben das Geld ebenfalls dem Bäder 
und dem Schlähter gebracht, aber nicht um zu fchwelgen, nicht um der 
fimplen Sättigung des Mittagstifches einen flüchtigen, wo nicht jchäd- 
lichen, fo doch überflüffigen Neiz Hinzuzufügen, jondern um fich bei 
Kräften zu erhalten, um morgen jo arbeiten zu können, wie jie gejtern 
und heute gearbeitet haben. Wo die befte wirthichaftliche Verwendung 
der hundert Thaler zu juchen ift, bedarf weiter feines Nachweifes. 
Ihr jchliegliches Reſultat ift im einen Falle: erhaltene werthvolle Ar- 
beitäfraft; im anderen: eher verminderte als vermehrte Arbeitskraft und 
vielleicht ein verdorbener Magen. 

Ich möchte nicht, daß Sie die Spige dieſes Vergleiches gegen 
Neigungen und Gemohnheiten richten, die davon nicht betroffen werden. 
Sie leidet feine Anwendung auf denjenigen Luxus, der fi) mit Spar- 
famfeit und guter haushälterifcher Wirthichaft verträgt. Sie ftellt nur 
die Gemeinjchädlichkeit einer Verjchwendung ing Licht, die immer noch 
recht liebenswürdig ausjehen kann, beſonders im ©egenfat zu der ab: 
ihredenden äußeren Erjcheinung übertriebener Sparfamfeit, die aber 
in Wahrheit viel ſchlimmer ift als ſelbſt eine in Geiz umjchlagende 
Sparfamteit, wie diefe heutzutage meiftens bejchaffen if. Denn jene 
alten Geizhälfe der Komödie, die mit dem Gelde Happern, es ſchimmern 
jehen ** um die Wolluſt ihrer jämmerlichen Leidenſchaft zu fühlen, 
ſterben nachgrade aus. Nur auf den unterſten Bildungs- und Wohl— 
ſtands-Graden finden ‚fie ſich noch. In den höheren Schichten der 
Gefellfchaft hat die Einführung der Banknoten und anderer Werth- 
papiere neben dem gemünzten Gelde und ftatt dejjelben, hat ferner die 
Abnahme des Geldwerths im VBerhältniß zu dem Werthe der meiften 
übrigen Waaren und Dienftleiftungen, und endlih die Zunahme des 
Maßes von perfönlichem Vermögen, das für Reichthum gilt, dem Cha: 
rafter der Habfucht eine andere Masfe vorgebunden. Sn diefer Geftalt 
ift fie nicht jo gejellichaftsfeindlich mehr wie früher. So wirken äußer— 
lihe wirthichaftliche Fortjchritte der Menfchheit jelbft auf ihre Sitten 
ein, wenn auch nicht von innen heraus veredelnd, jo dod) die Gefahr 
abſchwächend, welche gewiſſe Yafter für das allgemeine Wohlergehen 
entmwideln. Umgekehrt aber hat die Gefahr, welche von der Seite der 
Verſchwendung her droht, eher zu- als abgenommen. Die Zahl der 
Erben wächſt, und Erben find der Krankheit leichtfinnigen Wirthichaf: 
tens befanntlich ftärfer ausgefett als andere Leute. Die Gelegenheiten, 
raſch und Teidlih mühelos zu Reichthum zu gelangen, vervielfältigen 
fi); das befördert zunächft den Hang, jeden jauren, wenn auch grö- 
Beren und anftändigeren Erwerb zu verſchmähen, weiterhin die Aufge- 
legtheit, das leicht und jchnell erworbene Gut aud) eben jo fchnell und 
Leicht wieder durchzubringen. Es ift daher wohl wünjchenswerth, daß 
die Alan Beurtheilung der beiden großen wirthſchaftlichen Yafter, 
der Verſchwendung und des Geizes, nicht auch noch das Ihrige dazu 
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beitrage, jene durch faliche Milde zu befördern und auf dieſen unver— 
dient die Hauptlaft der Gehäſſigkeit zu wälzen. ALS fittliche Fehler 
müffen beide verdammt werden. Sittlich gut, ſchön und edel ijt nur 
eine Wirthfchaft und Haushaltung, welche den Berbraud) innerhalb der 
Grenze des Ermerbes oder der Einnahmen zu halten und die ganze 
Einnahnte auf die verfchiedenen an ſich löblichen Ausgabezwecke recht zu ver: 
theilen weiß. Aber wenn Sie mid) fragen, welches Ertrem heutzutage 
gemeinfchädlicher fei, zu große oder zu geringe LXeichtigfeit im Geldaus— 
geben, Verſchwendung oder Geiz, fo antworte ich Ihnen: Ver— 
ſchwendung! 


Die ſtrafrechtlicke Berantwortlichkeit der Frauen. 


Bon Profeffor WBahlderg. 





1. Abſchnitt. 


Das Wort Frau hat urfprünglic die Bedeutung der Herrin, 
Dbenan fteht die einer hehren Göttin, wie fie in der nordiichen Freya. 
der longobardifchen Froa an den Tag tritt. Unmittelbar grenzt, mie 
das Grimm'ſche Wörterbuch bejagt, die Vorftellung Herrin, Gebieterin 
an, gleich der allwaltenden Göttin waltet die Frau im Haus. Nur 
eine gebietende, edle kann Frau heißen. Was anfangs dem Vorneh— 
men eigen war, wird gemein und kommt endlich auch Geringen zu. 
Deute erhalten Arme und Miethlinge die Benennung Frau. In ein- 
zelnen Fällen ift der alte höhere Sinn von Frau übrig. Maria heißt 
unjere liebe ‘rau, nötre Dame, nuestra sennora. Doch z0g die hoch— 
deutjche Sprade frouwe frouwä in den Gattungsbegriff Weib. Frau 
ift im engften Sinne Genojjin des Mannes, Gattin, Eheſchatz, Ehe— 
liebſte, Hausehre, Ebefran. Jedes verheirathete Mädchen empfängt 
den Namen Frau und die Wittwe behält ihn. Die Frau iſt auch 
Theilnehmerin an den Ehrenftellen des Mannes, Frau Bürgermeifterin, 
Frau Hauptmännin, Frau Königin. Undeutich ift den Mannsnamen 
unmovirt zu jegen. Dann und Frau ftehen einander gleich: das ift 
mein Mann, das ift meine Frau. 

Frau allgemein gefakt, ohne Bezug auf Abkunft und Verheirathung, 
Frauensperſon oder Frauenzimmer, bedeutet das Weib. Dieſes Wort 
geht befonder8 auf das Geichlecht. Niemand legt dem männlichen 
Thier eine Frau bei, mohl aber ein Weibchen. Bereits unfere mittel: 
hochdeutſchen Dichter ftritten lebhaft über den Vorrang der Namen 
Frau oder Weib. Walther von der Vogelmweide erklärt ſich entjchieden 
für Weib. 

Wip dest ein name dürs alle kroenet. 

Richtig ift ihm die auch allen Frauen zuftehende, darım fie ſchmückende 
natürliche Benennung Weib; inwiefern das Wort auf weben und weis 
fen zurüd gebt, zeigt die Gefchichte der Hauswirthſchaft. Auch können 
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die Wörter froh und Freude mit Fran in Verbindung gebracht werben. 
Der Ausdrud: ein fchönes Weib, lobt ftärfer als eine jchöne rau, 
weil er die Reize des GefchlechtS bezeichnet. Ein Dann kann weibiſch, 
ein altes Weib gejcholten werden, nit Frau. Die Frau tritt über 
alle Weiber empor, — 

Der Spracdgeift breitet hiernach über die Stellung der rau 
zu dem Manne einiges Licht. 

Der Unterfchied des Lebens von Frauen und Männern tritt jchon 
in den Mythen heraus. Erinnerungen an vorgeſchichtliche Zuftände 
fnüpfen fi an die Mittheilung über die Betheiligung germaniſcher 
Frauen an dem Kriegswerke und Priefterdienfte. Auf die öffentlichen 
Angelegenheiten des Volkes hatten die durch glückliche VBorheriagungen 
gefeierten mweijen rauen großen Einfluß. Sie verfünden oder errathen 
den Willen dev Götter; ihre gebeimnißvolle, götterähnliche Nunde wird 
im Kriege und Frieden geehrt, oft mehr als der Math erfahrener Män— 
ner. Dieſe divinatoriishe Gabe der Frauen, die von beweglichem Geift 
und vollflugem Urtheile zeugt, wird von den Männern nach Bedarf 
ausgebeutet, Allein die fcheue Ehrfurcht vor dem Göttergleichen im 
Weihe hält fie nicht ab, die Frau im Rechtsleben zu bevormunden, fie 
jelbft al3 erfauftes Gut zu behandeln, ihre heilfundige Pflege und die 
den Haushalt mehrende * wie Vermögensſtücke zu verwerthen. 
Hartes Geſchick trifft die Mutter und Mädchen des Hauſes. Schon 
bei der Geburt wird über Knaben mehr Freude bezeigt; auf dieſen 
ruht das Gedeihen und die Hoffnung der Familie. Im Alterthum 
wurden Mädchen häufiger ausgeſetzt als Knaben. Der Knabenmutter 
widerfährt größere Gunſt. Wenn Einem eine Tochter geboren wird, 
mag er im Wald ein Fuder Holz holen, wenn ihm aber ein Sohn 
geboren wird, zwei, Sera hing auch die Anficht von dem Wergeld 
des Meibes zujammen. Die Geldbuße gegen ein Weib foll halb fo 
viel fein al$ die gegen einen Mann. Und weichen auch mehrere ältere 
Geſetze ab, welche das Wergeld der Weiber ftatt auf die Hälfte, auf 
das Doppelte der gewöhnlichen Taxe anfchlagen oder wie bei den Frie— 
fen das Wergeld von Dann und Weib aleich bemeffen: das Recht des 
Mittelalters ftellt die Wergelder und Bußtaxen zu Ungunften der 
Weiber und nod in Strafbüchern des 16. Jahrhunderts erhäft ſich 
die Tradition: Weibern und Jungfrauen giebt man eine halbe Buße. 
Schwangere wurden mit Rückſicht auf das Kind geſchützt und begünftigt. 
Bei öffentlichen feierlichen Aufzügen traten die Frauen den Männern 
voraus, die Töchter der Mutter. Im Erbrechte find die Frauen viel— 
fach bejchränft, den Männern Hintangefegt. Anfangs können Weiber 
weder als Eideshelfer, noch als Zeugen fungiren, von welcher Regel 
fhon frühe einige Ausnahmen zugelajfen werden. Der ftarre germa- 
niſche Nechtsbeariff Ichlieft die Frauen von den Nechten des Vollbür- 
gerthumes aus; fie tritt au8 der Gewalt des Vaters, des Bruders 
in die de Mannes. Die Frau hat zwar eigenes Vermögen, allein aus dem 
Mundium des Mannes fließt deffen Recht auf die Verwaltung und den 
Nießbrauch. Erft in fpäterer Zeit entwidelt fi) die Gütergemeinſchaft. 
Eheleute werden gleich reich, gedeihen und verderben, Leib an Xeib, 
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Gut an Gut. Der überlebenden Ehefrau gebührt ſchon nach früheren 
Gejegen ein Theil des Erworbenen, abgejehen von ihrer Morgengabe 
für die höcdhfte Ehre und dem Eingebrachten. Die häusliche Zuchtge— 
walt des Familienhauptes erftredt ficy im Alterthum nicht bloß auf 
Leibesſtrafe, jondern jelbit auf das Tödtungsbefugnig. Bändigung wis 
deripenjtiger Weiber mit Stod und Ruthe bricht feinen Frieden und 
bringt zu Ehren. Das treuloje ehebredheriihe Weib wird mit abge: 
Ihnittenem Haar nadt, in bloßem Hemd vor der Blutsfreundichaft aus 
dem Hof getrieben, durch den ganzen Ort gepeitfcht, auf frifcher That 
erichlagen. — 

Während fich die germanischen Volksrechte vielfach mit dem Ver— 
brechen gegen Frauen bejchäftigen, handeln die Bußordnungen der abend: 
ländijchen Kirche häufiger nody von den durch Frauen verübten Lafter- 
und Frevelthaten. Die alten nordijchen Nechte machen in der Beur- 
theilung der Meiffethaten feinen Unterjchied zwifchen Männern und Wei- 
bern, den Fall der Schwangerjchaft ausgenommen. Das alte ſchwe— 
diſche Necht will das Weib auc im Straf: und Bußenrechte als Un- 
mündige behandelt wiffen: fie jollte weder friedlos gelegt, noch hinge— 
richtet werden, felbft die bei Männern unfühnbaren Verbrechen muß- 
ten bei Weibern mit Geld gebüßt werden. Eben fo wenig hatte dag 
ihmwediihe Weib einen Antheil an der Fehde. Erſchlug ein Weib 
einen Dann und rächten ſich deffen Hinterbliebenen auf der Stelle und 
ohne Brud) eines Friedens, fo jollte e8 unvergolten bei ihrer eigenen 
That liegen. 

Das longobardiihe Necht ließ den Frauen den größten Schuß 
wegen ihrer Wehrlofigfeit angedeihen. Doch genoß die wehrlofe 
den höheren Rechtsſchutz nur jo lange als jie in den 

venzen der Weiblichkeit blieb. Ueberſchritt fie diefe, will fie 
jelbft zu den Waffen greifen, fühn wie ein Dann, wagt fie ſich unter 
jtreitende Männer, dann verwirkt fie den höheren Rechtsſchutz. (Dfen- 
brüggen, das Strafredht der Longobarden 1863. ©. 46.) Rückſicht auf 
die Echonung der leichtverlegten weiblichen Ehre einer freien Frau oder 
Magd führte König Rothar zu einer jtrengen Beſtimmung über das 
Wegwehren einer folchen, welches einer Injurie gleich erachtet und mit 
der Buße des Frauenraubes bedroht wurde. x der Ehe ftand die 
Frau dem Manne nicht glei. Don der Frau wurde eine ftrenge 
Keufchheit und Enthaltfamfeit gefordert, nicht von dem Manne. Nur 
die Verlegung der ehelichen Nechte eines andern Mannes macht den 
Ehebrecher ftrafbar. 

Die Frau, welche ihren Mann tödtet, trifft der Tod und ibe 
Vermögen fällt den Verwandten des Getödteten zu, fall fie feine 
Söhne hat. Der Mann kommt dagegen im gleichen alle nad) dem 
Geſetze Rotharis mit dem Leben und einer Hochbuße davon. Nach 
diefem Nechte hatte der Ehemann das Necht, feine Frau zu tödten bei 
gejchlechtlicher Untreue, wenn die Frau dem Manne nad dem Leben 
gejtellt hatte. Hatte eine freie Frau oder Magd fich einem Sclaven 
zur Ehe hingegeben, jo fonnte fie von ihren Verwandten getödtet oder 
in die Fremde verkauft werden. — Uebrigens enthalten die Geſetze 


—— 


Rothars und Luitbrands die Beſtimmung, daß der Mundwald durch 
ſchlechte BRehandlung der feiner Gewalt untergebenen freien 
Frau jein Mundium vermirft. 

Wurde die Wittwe, welche nicht wieder heirathen wollte oder konnte, 
von dem Verwandten des verblichenen Gatten und Mundmwaldes jchlecht 
behandelt, jo konnte fie zu ihrer Familie zurückehren gegen Zahlung 
einer balben Meta. Weitgehende Vermögensnacdhtheile trafen das 
Weib, welches gegen den Willen feiner Verwandten zu einer Heirath 
gefchritten war. Der Familie fteht eine Strafgewalt zu, wenn ſich ein 
weibliche Mitglied derjelben entehrt hat. Die Verlegung eheherrli- 
hen Rechts durch Ehebrud von Seite der Frau wurde für todeswür- 
dig erflärt. Erft durch das Chriftentbum wird die Gleich 
ftellung beider Gejhledhter in Betreff des Ehebruches be- 
wirkt. — Strenge Redtsfolgen treffen die Angriffe auf den guten Muf, 
namentlich auf die Gefchlecht3ehre des freien Weibes. Der Vorwurf 
geichlechtlicher Ausichweifung oder der Zauberei wird ſchwer gebüßt. 
Der Mundwald des Weibes, fofern er nicht der Vater oder Bruder 
felbjt war, wurde dadurch der Mundfchaft verluftig (Wilde, Strafrecht 
der Germanen 1842 ©. 790). Doch machte e8 einen Unterjchied, ob der 
iheltende Mann die Ehmähung eines Weibes bereut und nur im Zorn 
vorgebradjt hat oder bei feiner Behauptung beharren will. — 

Im alemannifchen Strafrechte überließen die männlichen Verwand— 
ten eines Getödten die gerichtliche Klage wegen der Tödtung einem 
weiblihen Familiengliede, um fih die Blutrache zu fichern. 
Nach Dfenbrüggen trat in einem [uzerner Fall 1553 die Echwefter des 
Erjchlagenen Hagbar auf, und auf der andern Seite ftand die Mutter 
des flüchtigen Todtichlägers. 

Wie bei den Geldbußen, fo wurde auch bei den öffentlichen Stra- 
fen auf das Geſchlecht Nüdficht genommen. Das Erjäufen und Ber: 
graben, jo wie das Verbrennen war vorzugsmeife eine Weiberftrafe, 
während das Hängen, Enthaupten, Rädern den Männern vorbehalten 
blieb. Für rauf: und ſchmähſüchtige Weiber beftanden befondere Schand— 
ftrafen, wie das ſchimpfliche Tragen des Bachiteines vom Pranger durch 
den ganzen Drt. — Die von Tacitus geſchilderte Sittenreinheit der 
Germanen und die Hochachtung der Frauen findet ein ſchmutziges Ge— 
genbild in den Beichtipiegeln oder Bußordnungen der Kirche, welche 
die ſcheußlichſten Gefchlechtsverirrungen und den blödeften Aberglauben 
vorzugsmeije den Perfonen weiblichen Gejchlechte8 zufchreiben. Aber 
auch dag jpätere Mittelalter fpricht von tiefem Verfall weiblicher Zucht 
in und außer den Klöſtern, in einer Unzahl fahrender Weiber und 
offener Frauenhäuſer, von üppigem Tiederlihem Badeleben u. f. w. 

Die von Mafferfchleben 1851 herausgegebenen Bußordnungen 
der Kirche enthalten fehr wichtige Beiträge zur Eulturgefchichte der 
deutfchen Frauen. Bahlreich find die Beftimmungen, melde über die 
Neinheit des ehelichen Lebens getroffen werden. Sie find ascetiſch 
ftreng, gehen aber darauf aus, die weltlich-rohen Anſchauungen und Sit— 
ten zu mildern und zu veredelu. Auch der Mann joll durch Faſten 
jein fündhaftes Begehren zügeln, der eine Jungfrau im Geheimen ge: 
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füßt oder zu füffen beabfichtigt hatte. Schwerere Bufe betrifft die 
frevelnde Ehefrau, dann die Junafrau oder Wittwe. Treuen Ehemän- 
nern in finderfofer Ehe wird befonderer Himmelslohn verheißen. Die 
von einem Berheiratheten herrührende Mutterfchaft feiner Yeibeigenen 
verpflichtete zu deren Freilaſſung. Pönitenzen treffen vor Alleın die Wei: 
ber, welche Zauber- und Yiebestränfe gebrauchen, ſich heidnijchen, aber- 
gläubiichen Bräuchen und den Laftern verbotener Liebe hingeben. Von 
der Thorheit, Eitelkeit und Sinnlichkeit des Weibes ift häufig die Rede, 
und die Weiber fommen in den Bußordnungen der Kirche nicht viel 
bejjer durch wie die indifchen Frauen in Menn's Verordnungen; ganz 
im Geifte des Morgenlandes wird den Frauen eingefchärft: nie nach 
Unabhängigkeit zu ftreben. Mulier taceat in ecelesia. In den 
Apologien des MWifchnu - Sarma findet man faum eine ärgere Schil— 
derung der Frauen, jo PVerächtliches wird in den Beichtfpiegeln den 
Weibern zugemutbet. Und dennoch follen die durch Maria geadel: 
ten rauen in Ehren gehalten werden. Wo jie mifachtet find, geht 
der Wohlftand zu Grunde. Menu's Geſetz fügte hinzu: wo die rauen 
verachtet werden, dort find alle religiöfen Handlungen vergebens. 
Diefe Doppelbeziehung des Weibes, hier zum Böfen, dort zur 
Glückſeligkeit und Neligionspflege fpielt nicht nur in der Theologie und 
allgemeinen Literatur des Mittelalters eine eben jo große wie wider— 
ſpruchsvolle Rolle; fie wird in allen Kulturepochen in den mwunderlich- 
ften Verquickungen hervorgefehrt. Nur wenige Proben, — wie im 
Minnedienfte des Mittelalters feiert heute Garibaldi in feiner 
Cantoni 1870 u mit begeifterter Ueberfchwenglichfeit. O Weib! 
Bom Herzen des Mannes bevorrechtetes angebetetes Geſchöpf, welches 
nur der Feige mißhandelt. Engel des Lebens! der Mann ftellte fich 
in feiner Anmaßung Gott nad) feinem eigenen Bilde vor und dennoch 
müßte der Allmächtige, wenn er eine Geftalt haben könnte, die einer 
Frau befigen! — 

Wieinder Amazonenfage wird von Elifabeth Denton in Neu: 
Amerifa dem Männergefchlechte der Fehdehandſchuh Hingemorfen. 
Die Frauen, fo lautet da8 Evangelium der Frauenrevolution 
nad Hepmwortb Diron, find den Männern nicht gleich, fie ftehen auf 
einer höheren Stufe. Sie verlangen von ihnen weder ritterliche3 Be— 
nehmen, noch Höflichkeit; fie verlangen die oberfte Gewalt. Weg mit 
Complimenten, mit Heicheleien, mit Zugeftändniffen auf beiden Seiten. 
Das Weib ift dag vollfommenere Wefen. Was der Manır zum Gorilla 
ift, ift die Frau zum Manne. Die Ueberlegenheit der frauen liegt 
in der feineren Qualität ihres Gehirns. Der Mann ift nur das Ur— 
bild der Thiere, während die Frau vermöge ihrer feelifhen Gaben zu 
der himmlischen Rangordnung gehört. Er ift der Herr der Erde, fie 
eine Botin des Himmels, zur Seherin beftimmt. Die Prophetin die- 
jer nenen Secte erftand in Eliza Farn ham aus den Staaten Island. 
Für diefe ift Vernunft ein mühfamer unficherer Führer. Die Inſpi— 
ration iſt Alles, ein unfehlbarer Zauberftab. Beweis: Der Mann 
hat es mit feiner Vernunft feit Jahrhunderten nicht zur Erfenntniß 
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der Hauptwahrheit des Yebens, der natürlichen Ueberlegenheit des weib— 
lichen Gejchlechtes gebracht! — 

Die Sholaftifche Yehre von der Einwurzelung der Sünde 
in die menjhlihe Natur dur das Weib wirft düjtere Schlag: 
Schatten auf den Frauenkultus des Mittelalters und bringt das stolze 
römifhe Wort: major dignitas estin sexu virili im neueren Rechte 
zu Ehren. 

Die fittlihe Werthſchätzung der rauen leidet jchwer unter der 
noch in dem 17 Jahrhunderte geführten Controverje, ob das Weib 
nad dem Ebenbilde Gottes gejchaffen jei. Mit Berufung 
auf Plato, Vasquius, Cujacius u. a. wird bezweifelt, ob Frauen Thiere 
oder Menjchen feien. Selbjt die gefeierten Criminaliften Julius Cla— 
rus 1664 und Anton Mathäus 1678 jpredhen von diefer albernen 
Streitfrage, von welcher Eraverta, Nebuffo u. a. bemerften: Nec 
nobis etiam arridet. 

Im Gegenjage zu den poctiichen Verherrlichungen der Frauen, 
welchen die Dichtkunft ein ſittliches Uebergewicht zuerfennt, zer: 
gliedern viele Juriſten in bedenflichfter Weife die moralischen Eigen— 
Ichaften der leichtfertigen, unbeftändigen, bosbaften und unverjtändigen 
Weiber. Auch lafjen Berichte der Sittengefchichte und einzelne Geſetzes— 
jtellen erkennen, daß die alte YJurisprudenz nicht immer von der An— 
nahme des zarter organijirten wehrlojen Weibes ausgegangen ſei. 
Noh Rechtsquellen, welche dem 16. Jahrhunderte angehören, 3. B. die 
fteierifche Yandgerichtsordnung von 1574 nehmen an, daß ein ernſt— 
lich ungeftümb Weib einen weihen Mann zur Nothwehr zwingen könne. 
Auch die häufig noch vorwiegend männlihen Züge der Frauen— 
bil dniſſe alter Zeit und anatomiſche Befunde über die Mächtigfeit 
der Structurverhältniffe alter Frauenſkelette ſprechen für die 
Reckenhaftigkeit des früher rüftigeren weiblichen Gejchlechtes. 

Un dem Dogma der Ueberlegenheit des männliden Ge- 
ſchlechtes wird jedoch bis zu den äußerſten Confequenzen fejtgehalten. 
Gloſſatoren und Yegiften ftellen zu Gunften des Weibes die Präſum— 
tion der Furcht in ehelichen Vertragsverhältniffen auf. Hippolyt de 
Marſiliis lehrt vivente viro semper metus praesumitur durare in 
uxore. Bartoluß bemerkt: donec vivit tyrannus. Johannes Ans 
drea behauptet, daß felbjt das Lächeln der entführten Jungfrau bei 
der Eingehung des Ehevertrages mit dem Gutführer, nicht als Beweis 
der Freiwilligkeit derjelben gelten dürfe, weil viele Frauen ihre Furcht 
binter dem Lächeln verbergen. Doch ſoll nicht jede Nengftlichkeit, nur 
jene Furcht, qui cadat in constantem mulierem rechtlihe Wirkung 
haben. Selbit das mit Waffen betretene Weib jollte mildere Behand: 
lung erfahren, nicht eingeferfert werden für bloße Schulden, felbjt wenn 
es feinen Bürgen ftellen kann. 

Beftritten war die Zuläjjigfeitder weiblihen Zeugenſchaft 
in wichtigen ragen des Civil: und Strafrechtes. Anton Matthäus 
erörtert 1678 in feiner Beweislehre die Glaubwürdigkeit der Frauen 
vor Geriht. Wenn ein Weib angiebt, fie jei von Titius Mutter. 
Iſt demjelben einfach zu glauben? Nein. Glaubwürdiger wäre diefe 
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Angabe, wenn jie von dem fterbenden Weibe befhworen würde. Allein 
nicht jeder Sterbende ift Johannes der Evangelift. Selbft der Ster- 
benden ijt nur dann zu glauben, wenn mehrere Indicien zufammen« 
treffen. In der geheimjten Angelegenheit zwijchen Mann und Weib 
könne man nicht vorfichtig genug fein. — 

Wenn für einen Streittheil Männer, für den anderen rauen 
Zeugniß ablegen, fo foll nach der hergebrachten Anficht, bei gleicher 
Zahl der beiderfeitigen Zeugen, der Ausſage der Männer größerer 
Glauben gejchenft werden. Verba puellarum foliis leviora caducis. 
(Petron.) foemina nulla bona est et si bona contigit ulla, Nes- 
cio quo fato res mala facta bona est. — - 

Diefer frauenläfterifchen Tradition tritt die genannte holländifche 
Autorität energijch entgegen. Wie, fragte Mathäus, wenn die weib- 
lichen Zeugen vertrauenswerth und tadellos, die männlihen Zeugen 
ehrlos und verworfen feien, joll in diefem alle die Angabe der Frauen 
nicht für ungleich glaubwürdiger und beweiskräftiger gelten? Es gebe 
nicht an, argumentirt diejer Eriminalift weiter, daß wegen des Geſchlech— 
tes allein der Ehrenname Menſch nur den Männern zugejchrieben 
werde, ut pronuntiatum est in purpuris a. 1611. 

Ein ritterliches Wort zu Gunften der Frauen fpricht vor Allem 
H. C. Agrippa von Nottesheim: De nobilitate foeminei sexus 
1609, welches nicht verjchollen bleiben foll und der berühmte Medicius 
Paul Zadias in feinen zu wenig gejhäßten quaestiones medico- 
legales 1630. Gebt derjelbe auch von jeinem Standpunkte vorwie— 
gend von naturwiſſenſchaftlichen Gründen aus und beginnt feine Un— 
terfuchung mit der Erklärung, das Weib iſt geboren, um zu ge- 
bären; die Mutterfchaft ift der Höhepunkt ſeines Gejundheitezujtan- 
des, fchließt dag Weib von dem gleichen Antheil an öffentlichen Ange: 
legenheiten, von der Erlangung oder Ausübung von Aemtern und von 
den meiſten Gejchäften außer dein Haufe aus: jo bejtreitet Zachias 
do, daß die Frauen an einem Bernumftdefekt leiden, wie die italie- 
nijche Jurisprudenz des Mittelalters mit Berufung auf Ariftoteles und 
Kirchenväter dreift die Unfertigfeit des weiblichen Intellekts dogmati- 
jirt hatte. Die Doktoren lehrten, die Weiber jeien von Manchem im 
echte und öffentlichen Leben ausgefchloffen, theil$ wegen der Ehr: 
barkeit, zumal fie züchtiger fein jollen wie die Männer, theils we— 
— der geminderten Vernunft des weiblichen Geſchlechtes. 

3 wäre unbillig, bei ungleicher Leiſtungsfähigkeit ihnen Gleiches auf— 
zuerlegen, das Geſetz müſſe ſie gegen ihre eigene Schwäche ſchützen. 
Die Frau könne daher nicht in Allem die gleiche Genoſſin des Mannes 
ſein im Handel und Wandel. Der Vernunftdefekt, das consilium 
invallidum, die imbecilliias caloris, die geringere Widerſtandskraft 
gegen die Gluth ihrer finnliheren Natur, das Kindbett und die Haus- 
jorge jeien natürliche Hinderniffe der Frauenemancipation. 

Die Nüdfiht auf das züchtigere Gejchlecht jchreibe vor, die mit 
Schauftellung verbundene Strafe des Hängens an Weibern nicht zu voll: 
ftrefen. Bonifacius de maleficiis ſchärft ein, die weiblichen Gefan- 
genen ftreng von den männlichen räumlich zu trennen. Harte Stra- 
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fen find dem Kerfermeifter für Unzucht mit weiblihen Sträflingen an: 

edroht. Die Eriminaliften der Carpzow'ſchen Schule unterjcheiden 
* die Weiber ſeien nur in gewiſſen gemeinen bürgerlichen Miſſe— 
thaten milder zu behandeln, müßten hingegen in den durch göttliche und 
natürliche Geſetze verbotenen Handlungen gleich ſchwer wie die Män— 
ner beſtraft werden, ungeachtet der von ihnen vertheidigten geringeren 
Widerſtandskraft der Frauen gegen Verſuchungen. 

Am grauenhafteſten miſcht das mönchiſche und weltliche Vorur— 
theil über die Natur des Weibes die Farben in dem Bilde der Pro— 
ceſſe wegen Hexerei, Zauberei, Vergiftung. 

Uebergroße Schönheit kam nur zu leicht in Geruch der Zauberei, 
und ein Weib durfte nur alt, mürriſch und triefäugig ſein, um unter 
der Anſchuldigung der Hexerei den gräßlichſten Folterqualen unterzogen 
zu werden. Die verftodteften Hexenrichter ftaunten oft über die bel: 
denmüthige Standhaftigfeit der Frauen auf der Folter und erbliden 
bier eine Beftätigung des geheimen Teufelsbündniſſes. Der edle 
Friedrich von Spea vertheidigt vergebens in jeiner Cautio erimina- 
lis seu de processibus contra Sagas liber 1695 die verfolgte 
Unfchuld der Frauen und fordert, daß wenigſtens den bloß verdächtig: 
ten Frauen dor der Zortur die Haare von dem Henkersknechte nicht 
abgefchnitten werden follen. Pudeat Germanos nos, si quae tunc 
erat peculiaris Allemanniae verceunaia, nec hane Inquisitores illi 
alias severi confundere ausi sunt; nos denique nune nequissi- 
morum scurrarum libidini prostituimus. 

Die myjtiich-religiöfe Tradition von der Yiebe und Haß erzeugen: 
den oder tilgenden Wirkung der Yiebestränfe, verftärkt durch die Dia: 
gie von Aberglauben und Sinnlichkeit, in den Stellen der griechiichen 
und römischen Dichter, wie der mönchiſche Beichtipiegel reichlich aus: 
gebildet, hatte jchon in der Zeit des germanifchen Götterfultus Ein» 

ang gefunden. Rom nennt Sammtlerinnen von Pflanzen mit magifchen 
äften, Weiber, welche wollüftige Reize durd) amatoria pocula er: 
zeugen sagae, bielleiht auch veneficae. (Gengler, das Verbrechen der 
Vergiftung 1842. ©. 114.) Als die Philtra oder Piebestränfe häufiger 
der Dedmantel wirklicher Vergiftungen wurden, fam e3 zu einer cri- 
minellen Reaktion. Im germanifchen Rechte weijen die Quellen auf 
den Doppeldharafter der Zauberei, weldhe die Giftmifchung 
einfchloß, bin. Diefer ift durch religiöfe Vorftellungen bejtimmt, 
2*— jedoch zugleich eine Beſchädigung oder Rechtsverletzung gegen 
erſonen. 

Der Schwabenſpiegel ſtellt Zauberei und Vergiftung zuſammen 
und ſtraft mit dem Feuertode wie bei der Ketzerei. Zum Zauber ge— 
hörte auch das Darreichen des Liebestrankes unter Zauberformeln. 
(Weinhold, die deutſchen Frauen im Mittelalter 147.) 

Bei dem Kindesmorde, der Brandftiftung und anderen von Wei: 
bern häufig verübten Verbrechen gehen die älteren Gejete und Juriſten 
auf die eigenthümlichen Motive derjelben ein. Ja, in der Gejchichte 
des jogenannten Brandtiftungstriebes, des Geipenftes der Pyromanie, 
batten ältere Gerichtsärzte da8 Verbrechen der Brandlegung mit Krank: 
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heitszuftänden, namentlich in der Zeit der geſchlechtlichen Entwidelung 
in Zuſammenhang gebracht. 

Die Mehrzahl, der auf die problematische Feuerluſt zurückgeführ— 
teu Brandftiftungsfälle gehörten dem weiblichen Gejchlehte an. Zur 
Erklärung, daß unter 100) Brandftiftern die Hälfte aus Weibern be- 
jteht, diente auch der Umftand daß die Branditiftung zu den feigen 
nn zählt und diefe vorzugsmeijfe von Weibern verübt 
werden. — 

Noch zur Stunde giebt es Schriftfteller der gerichtlichen Medizin, 
welche wenigjtend die Annahme eines allgemeinen Strafmilderungs- 
grundes zu Gunften des weiblichen Gefchlechtes vertheidigen. Auch 
viele dev älteren Criminaliften hatten wie in vielen Stüden mildere 
Behandlung der Frauen in der Strafrechtspflege befürwortet: propter 
infirmitatem tum corporis, tum animi atque consili, Die von 
Paul Zahias vertretene Anjicht, dag die Frauen den vortrefflich 
jten VBerjtand bejigen, alle Studien, practifche wie fpeculative mit 
beftem Erfolg betreiben, zu allen Fertigfeiten ſehr geſchickt 
jind, mithin den Frauen Plato's bis auf feine Zeit jchreiendes Un: 
recht durch befeidigende Unterfchätung ihrer Leiſtungsfähigkeit angethan 
worden iſt, blieb eine Stimme des Aufenden in der Wüſte. — In 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts findet diefelbe ein leben- 
diges Echo in der engliich-deutichen Yiteratur, in feinem Buche der 
Aufklärungszeit denkwürdiger, als in dem halbvergefjenen der Marie 
Wollftoncraft: Die Rettung der Rechte des Weibes, überjegt von 
Salzmann 1793. — 


II. Abſchnitt. 


Im dem beutigen deutjchen Strafrechte werden die Frauen weder 
überichätt, noch unterfchäßt, vielmehr in der Negel den Männern in 
der ftrafrechtlichen Behandlung gleich gejtellt. Auch die Gefängnißkunde 
bat fiir die weiblichen Sträflinge meiſt nur Modificationen des für 
Männer beobachteten Haftjyjtemes gutgeheigen, — zumal in der Durch: 
führung des Einzelhaftigftemes und der jogenannten Zwijchenanftalten 
des iriſchen Syſtems. 

Das an ſich unpaſſende Schlagwort: Emancipation der Frauen 
hat auf dem Gebiete des deutſchen Strafrechts weder Sinn noch 
Grund. Frauen und Männer ſind in der ſtrafrechtlichen Behandlung 
zleich geſtellt. Die deutſchen Strafgeſetzbücher anerkennen, daß das 
allgemeine Strafgeſetz gleich verbindlich iſt für alle erwachſene Perſonen 
ohne Unterſchied des Geſchlechtes, daß dem ſogenannten ſchwachen Ge— 
ſchlechte weder ein allgemeiner Milderungsumſtand der geminderten 
Zurechnungsfähigkeit zu Statten kommt, noch ein geringeres Maaß der 
jittlichen Reife des Charakters und dev Widerſtandskraft gegen Verſuchungen 
beizulegen if. — Das deutjche Strafrecht ehrt die Frauen, indem es 
diefelben fo gut wie die Männer für gleich bejtimmbar durch die 
Motive des allgemeinen Strafgejeges erklärt und ihnen fein geringeres 
Maaß der VBerantwortlichfeit für Verbrechen und Vergehen verzeichnet. 
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Nur bei dem Berbrechen des Kindesmordes findet eine erceptionelle 
Behandlung der Mutter des neugeborenen Kindes in der Strafzumeſſung 
ftatt. Aber auch hier wird nur die Mlutter, nicht jede Fran in Betreff 
ihrer Beteiligung an diefen Verbrechen in individualijirender Würdi— 
gung ihres Sonderzujtandes ınilder beftraft, zumal die uneheliche 
Mutter. Wohl hat die Sturm: und Drangperiode der Anfflärungs- 
zeit im vorigen Jahrhundert Arges in falicher Sentimentalität ver: 
ichuldet und Kindesmörderinnen im Namen der heiligen Stimme der 
Natur auf das Widerwärtigſte in Schub genommen. Allein dieſe 
Gefihlsverirrung blieb den Gejeßgebungen fern. Unſere Zeit verirrt 
ſich Hinfichtlich der Strafbarfeit weiblicher Verdrechernaturen nicht mehr 
jo weit, Danf der befjeren phyſiologiſchen und piychologifchen Erforſchung 
des weiblichen Gejchlechtes überhaupt: allein noch immer hat es das 
Strafreht der Gegenwart nicht dahingebradıt, auch in vonmanifchen 
Ländern die verkehrte Anficht zu überwinden, als beftände die richtige 
Löſung der Frauenfrage in einer Begünftigung des weiblichen Ge— 
schlechtes. Nur um Gleichſtellung in allen Verhältniſſen, in 
welchen Frau und Mann gleich find, handelt es ji, Fei: 
neswegs um gleihe Behandlung des Ungleichen oder umer- 
ceptionelle begünftigende Behandlung der Frauenin Fragen, 
bei welden die weibliche Geſchlechtsfunction nicht in's Ge: 
wicht fällt. Bon diefen maßgebenden Gefichtspunfte aus, miß- 
billigt die deutjche Strafrechtswiffenfchaft, daß franzöfiiche Eriminaliften 
und Geſetze der pyrenäiichen Halbinfel im Strafrechte das meibliche 
Geſchlecht als einen allgemeinen Strafmilderungsgrumd gelten laſſen. 

Nur darin ſtimmen die Piteratuven der germanischen und der ro— 
maniſchen Zunge vielfach überein, daß weibliche Sträflinge während 
des Strafvollzuges eine den Eigenthümlichfeiten der weiblichen Natur 
entiprechende Behandlung erfahren follen. 

In neuerer Zeit hat namentlih Bonneville de Marjangy 
in Vebereinftimmung mit einigen portugieſiſchen Juriſten für die Frauen 
im Strafrechte bejondere Gunft verlangt. Seine Gründe find im 
allgemeinen anthropologifche und criminalftatijtiiche. 

Die Frauen find nah den Ergebniffen der Moralftatijtif im 
allgemeinen fittliher als die Männer Jedem Eindrude zus 
gängliher und doch durch den Zauberbann der Züchtigkeit gefeitigt, 
wirken auf Frauen ſchon geringere feichtere Strafen, um gegen erfte 
Berfehlungen gegen das Strafgefeg zu ſchützen oder vor Rückfall zu 
fihern. Allein, artet einmal das Weib aus, dann ift es ruchlofer 
als der Dann. — 

Bonneville findet, daß die Eittlichkeit der Frau im allgemeinen 
geficherter und ftändiger fei, al die der Männer, obgleich die Frauen 
in Erziehung und Unterricht, in Probirftationen der Charakter: 
ftärfe gegen die Männer im Nachtheile jind. Die Tugenden, welche 
durch Haus und Ehe gepflegt werden, üben auf die Frau einen 
ungleich ftärferen, achtfach jittlicheren Einfluß. Durchſchnittlich er: 
jheint der Mann im allgemeinen fünfmal verbrecherifcher 
als das Weib. In Frankreich kommen durchſchnittlich auf die Ge— 
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fammtzahl der Verbreder 83 Procent Männer und nur 17 Procent 
Weiber. In Preußen waren 1859 von 100 Zuchthausfiräflingen 86,7 
Procent Männer, 13,3 Procent Weiber; von 100 Gefängnißjträf- 
lingen 80 Procent Männer, 20 Brocent Weiber. In Baden waren 
vor den Schwurgerichten 85,72 Procent Männer, 14,28 Procent 
Weiber. In DBaiern bietet die Criminafftatiftif zum Theil abweichende 
Verhältnißzahlen. In dem gefammten Königreich befanden ſich in den 
Jahren 1852—69 unter 100 Abgeurtheilten 83 Männer und 17 
Weiber, im Fahre 1863-64 Männer 85, Weiber 15. Für das 
Gebiet dieſſeits des Rheins ergiebt ſich die Durchſchnittszahl 86 
und 14. Genau 7 aller von den Schwurgerichten und Bezirksge— 
richten Verurtheilter gehört dem weiblichen Geſchlechte an, mithin 
fommt auf ſechs abgeurtheilte Männer, ein verurtbeiltes Weib. 
Im allgemeinen ergiebt fih eine Schwankung der Betheiligung 
der Weiber an der Gejammtzahl der ftrafgerichtlichen Aburtheilungen 
von 11,66 Procent, 17,08 Brocent der Abgeurtheilten. 

Sorg Mayr weiſt in der bayerifchen Eriminafftatiftif 1868 
nach, daß die Griminalität der beiden Gejchlechter nicht proportional 
jei. Das männliche Gejchlecht zeigt die höchſte Eriminalität in Nieder: 
bayern, daS weibliche dagegen in der Pfalz und Oberbayern, die ge— 
ringjte Criminalität fällt beim weiblichen Gejchlechte auf Unterfranken. 
Statiftiich wird feitgeftellt, daß das Weib zwar dem verbrederijchen 
Hang energijcher widerjteht al8 der Mann, dag es aber, wenn es ein- 
mal gejunfen ift, verhältniginäßiger weniger zaudert zu den ſchwereren 
Berbrechen fortzufchreiten, al3 der Dann. Die ſächſiſche Criminalſta— 
tiftik jet weiter in’3 Yicht, daß die alten Weiber ſich raſcher auf der 
Bahn des Verbrechens vorwärts bewegen, als die alten Männer. 

Die Neigung zu Verbrechen ift bei erwachjenen Mädchen relativ 
am ftärkjten, bei Verheiratheten mit Slinderfegen am jgeringften. Die 
höheren oder niederen Altersklaffen haben auf die Griminalität der 
Weiber, jo wie auf die Moralität derfelben einen ungleich größeren Ein- 
fluß als der Unterfchied der Confeffionen und der Ehelichfeit der Ge— 
burt. Im allgemeinen ftellt fi) die Eriminalität der unehelich Gebo— 
renen weiblichen Geſchlechtes, mit gleichem Maafftabe gemeffen, der 
der ehelich geborenen ziemlich gleich, jo daß im großen Durchſchnitte 
die Uebeljtände einer vernadjläffigten Erziehung bei unehelih Gebore— 
nen nicht erheblich ftärfer hervortreten wie bei ehelihen Mädchen und 
Miüttern. Dagegen jcheint es richtig zu fein, daß die unehelich Ge— 
borene, einmal dem Lafter und Verbrechen verfallen, verhältnigmäßig 
jchwerere und nichtswürdigere Uebelthaten verübt, als die ehelich Er- 
zogene. Die in Frankreich verfuchten ftatiftiichen Nachweiſungen über 
der Einfluß der Farbe der Haare und der Augen der Weiber auf die 
Eittenftrenge derjelben bieten wohl ein pifantes, aber bisher wifjen- 
ſchaftlich unverwerthbares Material, wie ſich dies aus v. Dettinger’s 
Moralſtatiſtik ergiebt. 

Nah Bonneville vertheilen ſich die beiden Geſchlechter auf die 
Berbrechensgattungen in ziemlid) conftanten Durchichnittszahlen. In 
Frankreich tritt der Gejchlechtsunterfchied zu Gunjten der Frauen her- 
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vor bei dem Verbrechen des Falſcheides 25 Proct. Frauen zu 75 Proct. 
Männer, beim Familiendiebftahl 40 Proct. Weiber zu 60 Proc. Män- 
ner, bei Branditiftung 26 Proct. Weiber zu 74 Procent Männer. 
Auf 1000 angeflagte Weiber werden 23 kinderloſe Wittwen und auf 
11.00 angeflagte Männer 7 finderiofe Wittwer gerechnet. Günſtigeren 
Einfluß auf die Sittlichfeit und Nechtichaffenheit der rauen äußert 
die eheliche Mutterichaft und der Ehejtand mit Familienleben. — 

Aus diefen und andern ftatiftiichen Daten wollen Bonneville 
u. a. Criminalijten der romanischen Zunge mit Hinweiſung auf dag 
neue portugiefiiche Strafgeſetz eine dualiftiiche Behandlung im Straf: 
rechte nad) dem Unterſchiede des Gejchlechtes rechtfertigen. Da die 
rauen jo und fo vieimal weniger Verbrechen begehen und weniger 
rücfällig, mithin der Beſſerung zugängliche jind, jo müfjen die Frauen— 
ftrafen gelinder ausfallen und die Gejege den allgemeinen Strafmilde- 
rungsgrund des weiblichen ©ejchlechtes gelten laſſen. 

Die deutſche Strafrechtwilfenichaft Ichnt diefe Nuganmwendung der 
moraljtatiftifchen Daten für ein doppeltes Maaß der VBerantwortlichkeit 
und Zurechnungsfähizfeit entichieden ab. Weil das fittlihe Element 
beim Weibe tiefer in dem Zauberbann des Schidlichfeitsgefühles wur— 
zelt, zäher fich an die Sitte klammert, muß daſſelbe ſchon ungentein 
tiefer gejunfen fein al$ beim Manne, wenn ſich das Weib einmal der 
Unfittlichfeit und Proftitution ergeben. Aus diefem Grunde fchon ift 
mindejtens die gleich ſtarke Repreſſion des Strafgeſetzes gegen die 
geſetzwidrigen Reizungen und Motive des weiblichen Gejchlechtes ge: 
boten. Die Zurechnungslehre kann Feine zweifache Zurechnungs— 
fähigkeit auf den naturgejchichtlichen Geſchlechtsunterſchied zurückfüh— 
ren, weil Mann und Weib bei aller Eigenart und Individualität in 
feiblich » geiftigen Beziehungen auf gleiche Weife als bejeelte, zur indivis 
duellen Sittlichkeit gleich befähigte und beitimmte Gejchöpfe in der all: 
gemeinen Bernunftbeftimmung der Menjchheit enthalten jind, nach glei- 
hen Denk: und Sittengejegen denfen und handeln, ein relativ 
gleiches Pflichtbewußtſein in jich entwideln können, alfo nach der ſitt— 
lihen Reife ihres Charakters und nach der Leiſtungsfähigleit ihrer In— 
telligenz als gleich mwürdige Individuen meben einander ſtehen, mag 
auch das Weib mehr unter der Einwirlung des Gefühles und der 
Phantafjie, des Familiengeiftes und der Sitte, der Mann mehr unter 
dem Einfluſſe der Neflerion und gejchulter Berechnung, des Berufs: 
und Standesbewußtjeins leben. Jeder Einzelmenjch iſt ein pſycholo— 
gifches Unifum, ganz abyejehen von den Gefchlechtsunterfchiede. Die 
gejellfchaftlihen Einwirkungen find auf das weiblihe Unikum im All— 
gemeinen geringer als auf dag männliche Unikum: in feiner Weiſe läßt 
fich jedoch nur generisch verichiedene oder geminderte Widerftandstraft 
gegen Verſuchungen, eine männliche und weibliche Zurechnungsfähigkeit 
wiljenjchaftlich begründen wie ich dies in dem Auflage: die Stellung 
der Frauen im Strafrechte. Oeſterreichiſche Wochenſchrift für Wiffen: 
Ihaft, Kunft und öff. Yeben. 1863 Nr. 14, Ecco dei Tribunali, 
Venezia. 1854 Nr. 1366, erörtert in Dr. %. For lani's Schrift Liste- 
rismo nei suoi rapporti colla follia e colla resporsabilita 1869 
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& 145—150, fo mie in dem Buche iiber Individualiſirung in der 
trafrechtspflege 1869 ©. 30. 62. nachzumeijen verjucht habe. — 


Die Kriegsthütigkeit der Frauen in Baden. 
Eine Reife-Erinnerung von Iofephine Freytag. 


II. In Heidelberg. 


Wer vermag fich Heidelberg zu nähern, ohne den Blick hinau 
nach den Trümmern jenes Prachtbaues einer vergangenen Zeit zu rich: 
ten! Auch Steine reden, und bier von der fehwerften Unbill eines 
wider alles Völkerrecht hereingebrochenen Söldnerheeres, von der roheften 
und zügellofeften Zerftörungsfuht. Wie wäre e8 Deutjchland ergan- 
gen, wenn die Nachkommen jener wüſten Notte von Neuem im den 
deutjchen Rheinlanden ungejtraft hätten haufen dürfen! Yaut hatte man 
bei Ausbruch des Krieges im öffentlichen‘ Blättern e8 verkündet: „Kein 
Erbarmen den Frauen Badens, den Frauen des Landes, welches un: 
mittelbar von unferer Gnade abhängig, es trog der Yage dicht an un— 
jerer Grenze gewagt, ſich mit jenen verhaßten Preußen zu verbinden. 
Wie muß bier jedes Herz gezittert haben! Aber die Erinnerung daran 
bat die rauen Badens nur gelehrt, die Leiden zu mildern, welche 
erneuter Frevelmuth über Unzählige gebradht? Und in meld’ opfer- 
freudiger Weife dies gejchieht, wird wahrlich beſſer deutihen Sinn 
befunden, al8 alle gehäfjigen Verdächtigungen des Feindes und fei- 
ner vielen Freunde. leichviel, ob e8 den eigenen Yandesjöhnen 
gilt, oder denen des Feindes, nur Verwundete, die ihrer Hülfe bedürfen, 
giebt e8 fiir deutjche Frauen. Freund und Feind wird die gleiche un— 
ermüdliche Sorgfalt zu Theil, und da ganz Heidelberg faft ein großes 
Lazareth zu nennen ift, fo will dag nicht wenig fagen. Nicht allein 
dem Naume nad, in dem fit in vielen Abtheilungen überall eine Stätte 
geichaffen, nein, auch in edlerem Sinne, die Fürſorge uud Opferbereit- 
Ichaft ift ein Gemeingut, dem alle Kräfte alle Mittel zuftrömen. Die 
Verhältniſſe der Stadt jelbjt boten einen Vorzug. Die große Zahl 
von Werzten, viele medizinische Autoritäten, welche bereit8 eingerichtete 
Kliniken augenbliclich zur Verfügung ftellen konnten, und das Ueberge— 
wicht der intelligenten Kräfte, welche den großen Fragen dev Erforder: 
niffe ein außergewöhnliches Verſtändniß entgegen brachten. Die vor: 
bandenen Klinifen waren fchnell belegt, das afademifche, das Fatholifche 
Krankenhaus ebenfo, auch das Caſino und die Univerfität zu einem 
Sazareth eingerichtet. Das Minifterium des Innern gab 20,000 Gul- 
den für den Baradenbau, der Verein, welcher fi) unter Geheimrath 
Bluntſchli und Dr. Blum als Auffihtstommiffion für die Neferve-La- 
arethe organifirt hatte, verwandte aus feinen Mitteln diefelbe Summe, 
— baute die Stadt noch Baracken für epidemiſche Krankheiten. 
Der Verein, welcher von dem Central-Comité aus Karlsruhe ſogleich 
zum Beginn 10,000 Gulden als Kredit überwieſen erhalten hatte, konnte 
durh die maffenhaften Leiftungen der Stadt und der Bewohner von 
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nah und fern meitere Yazarethe in der Harmonie, im Marftall, im 
Logen-Gebäude, in Privat-Räumlichkeiten, wie in den Fabrikgebäuden 
des Herrn Reis, heritellen. Von den großartigen dazu erforderlichen 
Leiftungen find der Frauenvereins-Thätigkeit naturgemäß drei Abthei- 
lungen zugewiefen worden, deren jede getrennt ihre jelbftftändige Ber: 
waltung bat. Die erjte Abtheilung für Küche und Erfrifchungen, die 
zweite für Weißzeug und Verbandzeug und die dritte für Krankenpflege. 
Der Gentralpunft der Arbeitsftätte ift daß Muſeum, von dort erftredt 
fih der Wirkungsfreis iiber jämmtliche Lazarethe. Welche Umficht er- 
fordert die Verwaltung ſolcher Magazine, welcher unausgefegten Thätig- 
feit bedarf e8, um die Fülle der Gaben nad) den verjchiedenen Erfor: 
derniffen zu vertheilen und zu verarbeiten! Mit welchem Selbftver- 
gefien kann unter ſolchen Anftrengungen allein der Sinn für die immer 
neu berantretenden Fragen der verbefferten Einrichtungen wach erhalten 
werden. Was wollte nicht Alles beobachtet und überlegt fein, um dem 
verfchiedenen Bedarf am zweckmäßigſten abzubelfen. Werden doch in 
der Abtheilung für Weißzeug und VBerbandzeug Dinge gefchaffen, die 
erst erfunden fein wollen. Ganze Stüde Kautjchud fehen wir hier zu 
Kiffen der wunderlichſten Geftalt verarbeitet, wie fie als günftig für 
den Kranfen ausgerechnet waren. Da gilt es immer fchnelf entjprechend 
einzugreifen und welche Gejchäftigfeit muß da vom frühen Morgen bis 
fpäten Abend walten, um das Alles zu bewältigen! Ya, die unermüd- 
liche thätige Vorfteherin dieſes Neichs, Fräulein Killy, eilte noch fpät 
in der Nacht in ein entfernte Yazareth, um dort einen mehrfach zerjchof- 
jenen Sranzofen, die nad) Maaß gearbeitete Luftfiffenlage zu bringen. 
Da der Arme am Rüden, Arm und Schenkel verwundet war, fo hatten 
die Damen eine Verbindung von Luftkiſſenkränzen zufammengefekt, da— 
mit jede der Wunden in den Zwiſchenräumen fchmerzlos ruhen fonnte. 
gie jedes Bedürfniß wird jo Rath gefchaffen. Eigenthümliche Schuhe, an 

röße wie weicher Wattirung, die enger oder weiter gebunden werden 
können, eine Menge gepolfterter Rückenlehnen, die ohne Tapezierlehrjahre 
bier mit Meifterichart ausgeführt find. Des Mafjenbedarfs der vielen 
Zaujenden von Jacken, Leibbinden, Strümpfen und Hemden gar nicht zu 
gedenken. Die Abtheilung für Küche und Erfrifchungen bietet hier in ihrem 
Magazin den einen Theil ihrer Wirkfamfeit. Das Annehmen der Ga- 
ben, die eine bereitwillige Bevölkerung in unendlichen Maffen darbringt, 
das Auspaden, der von außerhalb eingegangenen Waaren, das Verthei- 
len an die verfchiedenen Bedarfftätten, und das für Weiterfendung auf den 
Kriegsihauplat Geeignete zu beftimmen und vorzubereiten. Mag es 
doch auch fein, daß grade von außerhalb mande Sympathie für die 
fhöne Stadt fi) hierher mit ihren Gaben wendet. Sendungen aus 
England mit den verfchiedenften eingemachten Früchten, ja auch fompri- 
mirtem Fleiſch, ebenſo Fleiſchextrakt und condenfirter Milch, Alles 
in beträchtlicher Menge, jprechen dafür. Da aber grade foldhe Gaben 
durch ihren Dauerwerth ſich zur Verfendung eignen, jo gilt es zu be- 
rathen und einzutheilen, um dem Zweck zu genügen. Die Ausführung 
der Küchen felbit, jo weit fie nicht in ſchon beftehenden Einrichtungen 
gededt waren, find für die neu erjchaffenen Lazarethe mit außergewöhn- 
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fiher Sorgfalt bedacht worden. a opferfreudige Damen, rau 
Dr. Müller und Fran Hofräthin Fenerbach, Haben jo ganz 
und gar ſich diefer Aufgabe gewidmet, daß jede die Verwaltung 
mehrerer Küchen übernommen, unter deren Leitung dann ein Kreis jun: 
ger Damen arbeitet. Bon des Morgens halb fieben bis zwei Uhr 
geht es in raftlojer Thätigfeit, da es alles Gemüſe, alles Obft vorzus 
bereiten gilt. Und wenn die jungen Damen bier manche Arbeit thun, 
die fie im elterlichen Haufe den Yeuten zu überlaffen gewohnt find, jo wer: 
den fie ficher nicht, ohne viel gelernt zu haben, diefe anftrengende Thä- 
tigfeit jo lange Zeit ausüben. Die Sorgfalt, mit der Alles ausgeführt 
wird, ift ja für den Werth der Nahrung die Hauptfahe! Wenn man 
die jaftigen Braten aller Art fieht, wo je nah Bedürfnig von den 
ihönen braunen Hühnern an bis zu den verjchiedenften Arten gebrate- 
nen Fleiſches, oft, wie auch der Schinfen, fein gewiegt, jo gewifjenhaft 
der Kranken Wohlbefinden Rechnung getragen wird, jo möchte man nur 
wünfchen, daß für jeden Kraufen jo gejorgt werden könnte. Iſt doch 
für einen Kranken nie etwas zu gut, und wird es auch da, wo, wie in dent 
Baraden, der Raum eng ift, oft nur durch den regften Willen ermög- 
licht. Sehr zweckentſprechend war die Küche, welche während der erften 
Monate in einem Hörſaal der Univerfität für dieſes Lazareth ein: 
gerichtet war. Faſt mit Bedauern mußte man jich jagen, daß fie nur 
auf eine furze Zeit gefchaffen, bis die Nechte der Gelehrſamkeit wies 
der in Kraft treten würden. Jedenfalls pflegt man fich fo eine Küche 
nicht vorzuftellen, wie fie der große Hörſaal im Erdgefhoß bot. Die 
jungen Damen, meijt Profefforentöchter, hier in jo erfahrener Weiſe 
angeleitet, die einfachiten Bejchäftigungen und das Alles im Rahmen 
des hohen Saales mit feinen firhenähnlidhen Fenſtern. Wenn die Ur: 
ſache nicht eine fo traurige wäre, fünnte man fich freuen, daß jo weibliche 
Jugend zu ihren Berufsgefchäften angeleitet würde. Könnte eg im— 
mer fo gejchehen, mancher zu erwedende wirthichaftliche Sinn, der 
fonft verloren gebt, bliebe erhalten. Fir den in Heidelberg Fremden 
ift dieje fchöne Stätte weiblicher Thätigfeit noch mit einer ſeltſamen 
Gedanfenverbindung verfnüpft. Für und Auswärtige fallen die Namen 
jo vieler Heidelberger Profefforen mit den höchſten Errungenjchaften 
der Wiffenfchaften zufammen. Es tritt eigenthümlich entgegen, fo viele 
diefer Namen, wenn auch hier den Töchtern geltend, wie Frl. Helm: 
holt oder Frl. Häuſſer, in Verbindung mit den einfachiten Dand- 
reihungen der Küche zu hören. Der einer Univerfität eigene Charakter 
will eben auch bier fein Recht haben, tritt uns indeß noch mehr 
in der dritten Abtheilung für Krankenpflege entgegen. Die vorhan- 
denen ärztlichen Einrichtungen, die Stellung vieler Profefjoren, ja die 
Zahl der Aerzte, welche ihr Beruf ja immer wieder zur Baterftadt 
zurüdführt, mußte im Vergleich zu andern Orten ſich überwiegend gel- 
tend machen. Indeß iſt befonders in der erften Zeit ein großer Theil 
derjelben in Begleitung von Hülfsforps auf die Kriegsſchauplätze ge- 
gangen. In den Tagen vom erften bis ſechſten Auguft gingen fünf 
jolher Erpeditionen von Heidelberg ab, der erften Armee nach, darunter 
die beiden letzten, unter Brofefjor Knauff und Geheimrath Helmbolg, 
direft auf das Schlachtfeld von Wörth. Noc mehr find in den Tagen 
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des achtzehnten Auguft in der Nichtung von Meß vorgegangen. Aber 
die Kriegsthätigkeit und Thätigkeit deuticher Männer und Gelehrten 
auf diefem Gebiete bezweifelt ja wohl Keiner auf dem Erdenrund, und 
wenn and die Ausrüftung von Expeditionen weiblicher Mithilfe be- 
durfte, jo gilt es doch defjen zu gedenken, was durch diejelbe 
forgfältig und entfprechend ausgeführt werden konnte. Wenn es 
aber. einen recht eigentlicdy weiblichen Beruf giebt, jo ift e8 wohl unbe: 
ftritten die Krankenpflege. Und die Zahl derer, die jett Hülfe bedürfen, 
jind ja Taujende und aber Taufende! Auch dazu gehört Heldenmuth, 
elend zerichojfene Menjchenkörper ununterbrochen zu fehen und das Yeiden 
ihrer Wunden zu lindern. Wie viele Frauen verjehen folchen ſchweren 
Dienft! Bald ſpeiſend und tränfend, bald Verbände erneuernd, jehen 
wir überall die größte Anftrengung das furdtbare Elend zu lindern. 
Da in Heidelberg fein Frauenverein felbft Lazarethe in's Leben geru— 
fen bat, fo haben bier auch nicht die Damen wie in Karlsruhe das 
unbedingte Hausrecht. Selbft berufsmäßig ausgebildete Pflegerinnen, 
dazu aus Karlsruhe hergejandt, müfjen ſich eben darin finden, daß bier 
dag Reich der Aerzte; die helfenden Frauen aber nur beftändige Auf: 
fiht zu üben, jeder Handreichung Dienfte zu thun, und Lücken auszu— 
füllen berufen find. aß dvemungeachtet ihrer lindernden und helfenden 
Fürſorge ein weites Feld der Thätigfeit bleibt, darf man wohl nicht 
erſt jagen, wenn man der vielen hülfsbedürftigen Menjchen, die hier 
zu verjorgen, gedenft. Die weibliche Aufjicht im Lazareth mit ihrem 
Beijpiel des Selbjtvergeffens und der tröftenden Theilnahme fann für 
den ee wie für die Gefammtheit nur einen veredelnden Einfluß 
ausüben. 


Bereinsberichte. 





Bom Lette-Verein war im Verein mit dem Gentral-Verein 
für das Wohl der arbeitenden Klaffen und dem Handmwerferverein bald 
nach dem Tode ihres gemeinfamen Stifter und Förderers, des Prä- 
fidenten Lette, ein Aufruf ergangen zur Begründung einer Stiftung, 
welche den Namen des Verewigten tragen und ihm ein feiner würdiges 
Dentmal jegen follte. Nachdem die Sammlungen gefchloffen, hat nun 
eine Theilung der dadurch erzielten Summen zwiſchen den drei Ver: 
einen ftattgefunden und jeder derjelben verwendet jeinen Antheil zu ei- 
ner feinen Tendenzen entjprechenden humanen Einrichtung. Der Lette- 
Verein hat mit Hülfe des genannten Kapitals eine Darlehnskaſſe eingerich- 
tet, welche den Namen Lette- Stiftung führt und den Zweck hat, Frauen 
und Mädchen, die hier in Berlin jelbftftändige Gejchäfte begründen 
wollen, dur Darlehen dazu in den Stand zu jegen. Man darf wohl 
der Hoffnung Raum geben, daß fih das Vermögen dieſer Lette- 
Stiftung im Laufe der Zeit durch Schenkungen und Vermächtniſſe an- 
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fehnlich vermehren werde; der Vorftand und Ausfhuß des Lette-Ver— 
eins hat es aber für angezeigt gehalten, die Darlehnskaſſe ſchon jett 
ins Leben treten zu laſſen. Es iſt eine bejondere Kommijfion dafür 
erwählt, das Statut entworfen und angenommen worden und es wer— 
den nunmehr Gejuche um Darlehen entgegengenommen. Diejelben find 
zu richten an die Vorfteherin des Arbeitsnachweilungsbüreaus, Tr. 
Betty Lehmann, Leipzigerftr. 92, 3 Tr. — Spredjft. v. 12—2 Uhr 
— welche über alle näheren Bedingungen Auskunft ertheilt. Wir be- 
halten uns die Mittheilung des Statut3 vor und fügen für heute noch 
hinzu, daß der Kommifjion bei ihrer am 17. Dez. ftattgehabten erften 
Situng bereit eine beträchtliche Anzahl von Gefuchen der verjchieden- 
ften Art vorlagen, von denen mehrere bemilligt wurden. 





Der Braunfhmweiger Frauenverein hat feinen erften Jah— 
resbericht veröffentlicht und uns eingefandt. Wir entnehmen demjelben 
Folgendes: Der Berein wınde am 17. Oft. 1869 von 36 Frauen ge- 
gründet, welde aus dem Braunschweiger Frauenbildungsverein aus— 
ſchieden. Die Zahl der Mitylieder beläuft ſich gegenwärtig auf 137; 
die höchſte Ziffer der Mitglieder betrug im Durchſchnitt 150. 

Der Vorſtand des Vereins beftand am Schluffe de8 Vereinsjah— 
res aus folgenden Frauen: 

1. Die Präfidentin Frau Dorette Sad, 2. die PVicepräfidentin 
Fran Augufte Schrader, 3. die Echriftführerin Fräulein Marie 
Selenta, 1. die Borfteherin der Fortbildungsichule Fräulein Pauline 
Glahn, 2. die Vorfteherin der Abendunterhaltungen (vacat), 3. Die 
Vorfteherin der Induſtrie Fräul. Julie Braaſch, 4. die Vorfteherin 
der Bibliothef Fräulein Luife Vorhauer, 5. die Schagmeifterin Frau 
Anna Zimpe. 

Bei Gründung des Braunfchweiger Frauenvereins hatten fich 
fänmtliche Lehrer, Lehrerinnen und Schülerinnen der Fortbildungsichufe 
des Frauen-Bildungsvereins demſelben angejchloffen und jomit bildete 
diefe Schule und der daneben im Maſchinennähen ertbeilte Unterricht 
glei) vom erjten Tage des Beſtehens des Vereins an ein fichtbares 
Zeichen feiner Thätigfeit. Beide erwähnte Unternehmungen des Ver— 
eins haben bei der Dingabe der dabei betheiligten Lehrer und Xehre- 
rinnen jegensreich gewirkt. Der Fortbildungsichule wurde vom Direc- 
torium des Waifenhaufes B. M. V. das bisherige Unterrichtslofal in 
diefem Gebäude wieder zur Dispofition geftellt und zum Zwecke 
des im Mafchinennäben ertbeilten Unterrichts von den Herren ebrü⸗ 
der Steinau einige Zimmer im „Prinz Wilhelm“ frei überlaſſen. 

Die im Laufe des Winters 1869/70 veranftalteten Abendunterhal- 
tungen erfreuten jich einer vielfeitigen Förderung und dadurch einer be— 
deutenden Steigerung des Gebotenen. 

Diefe Abendunterhaltungen haben verfchiedene Zwecke, unter wel— 
hen hauptjächlid folgende hervorzuheben find: 

1) Vorbereitung der Dilettantinnen der Mufif und des Gefanges 
jär eine jpätere öffentliche Wirkfamfeit, und Kenntnißnahme des Pu— 
blifums von den Yeiftungen derjelben, jowie von denen der in den Abend- 
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unterhaltungen mitwirfenden Lehrerinnen der Muſik und des Geſanges; 

2) bildende und belehrende Unterhaltung der Mitglieder durch die 
angeftrebte Gediegenheit der Abendunterhaltungen; 

3) Möglichkeit, dadurch auch unbemittelten Nichtmitgliedern gegen 
Erlegung eines geringen Eintrittsgeldes oder ganz foftenlos den Genuß 
folder Bildungsmittel zugängig zu maden; 

4) Beihaffung der fehlenden Mittel für die Unterhaltung der 
Fortbildungsschule des Vereins durch die aus den Abendunterhaltungen 
erzielten baaren Ueberſchüſſe, 

Die gemeinfchaftlichen Sigungen des BVorftandes und der Beam: 
ten des Vereins haben in der Regel in den erften Tagen jedes Mo: 
nat3 und fomit, neben 6 auferordentlichen, 12 vorfchriftsmäßige Sigun- 
gen jtattgefunden. 

Die Mitglieder find zur Beſprechung von Bereinsangelegenheiten 
bis Mitte Juli 7 Mal vom Borftande zu größeren VBerfammlungen 
berufen worden, und von diefer Zeit an faft täglich zum Zwecke der 
durch den Krieg allen Frauen auferlegten Thätigkeit zufammengefommen. 

Außer den erjtgenannten VBerfammlungen der Mitglieder fanden 
noch 2 ftatt, bei welchen Herr Dr. Happe einen Vortrag über das 
Sehen und die Bildung des menfhlichen Auges, und Herr Dr. Rubel 
einen jolhen über die Farben, mit Experimenten, gehalten haben. Herr 
Friedrich Gerftäder erzählte in einer —— zum Beſten 
der Vereinskaſſe abgehaltenen Verſammlung in der ihm eigenthümlichen 
humoriſtiſchen Weiſe aus ſeinem reichen Erfahrungsſchatze eine Reihe 
zuſammenhängender Epiſoden aus dem Thierleben. 

Die ſeitens des Vorſtandes in Betreff der Gründung einer Unter— 
ſtützungsanſtalt für kranke Arbeiterinnen (im umfaſſendſten Sinne die— 
ſes Wortes) erforderlichen Ausarbeitungen haben ihren Abſchluß gefun— 
den und ſind den betreffenden Behörden zur Einſichtnahme und Ge— 
nehmigung vorgelegt. Die Prüfung des Statuts dieſer neu zu grün— 
denden Anſtalt ſeitens des hieſigen Magiſtrats hat indeſſen zu Erörte— 
rungen geführt, welche zur Verfolgung dieſer Angelegenheit, ſowie 
als auch zur Einführung der Volkskindergärten in hieſiger Stadt, wozu 
Fräulein Henriette Breymann aus Wolfenbüttel ihre Unterftügung 
zugefagt hatte, eine ruhigere Beit, als die gegenmärtige erforderlic) 
madt. — Der VBorftand wird indeffen beide Gegenftände weiter ver: 
folgen, fobald die Umftände dies geftatten. Der Bericht gebt jodann auf 
die Thätigfeit des Vereins bei den Arbeiten für Lazarethzwede und 
zur Unterftütung der zurüctgebliebenen Familien der zu den Fahnen 
einberufenen Krieger über. 

Es gingen in Folge verfchiedener Aufrufe ſowohl reihe Gaben an 
Geld, als auch an Charpie, Yeinen, Binden, Hemden, Bettzeug Strüm— 
pfen ꝛc. ein, auch wurde fleißig gearbeitet, von Mitgliedern, wie von 
Damen, welche dem Vereine nicht angehörten und ſich demjelben zum 
genannten Zwecke angejchloffen hatten. Es kamen Tage vor, an denen 
faft 8O Frauen zur gemeinfchaftlichen Arbeit in dem dazu von Herrn 
Schrader im Deutfhen Haufe zur Verfügung geftellten Saale verſam— 
melt waren und kann man rechnen, daß dort in den erften fünf Wochen 
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täglich über 30 Frauen thätig geweſen find, um das vorhandene Ma- 
terial in vorichriftsmäßiger Weife zu verarbeiten, oder fertig eingefandte 
Lazarethgegenſtände zu rectificiren. 

Der BVorftand trat ferner in nähere Verbindung mit dem Vor— 
ftande des Braunſchw. Landesverein zur Pflege im Felde verwundeter 
und erfranfter Krieger dafelbft, und erhielt in Folge dejfen aus dem 
Depot deffelben dort eingegangene Lazarethgegenftände zur Herſtellung 
der vorjchriftsmäßigen Form, desgl. Hemden zum Yliden, Wollgarı, 
Flanell und Leinen zur Anfertigung von Soden, Binden, Compreffen, 
Arm: und Kopftühern, Charpie ꝛc. 

Bis zum 19. Auguft find vom Arbeitslofale des Vereins im Deut: 
ihen Haufe nach einem von der Präfidentin und der Schriftführerin 
geführten Journale an dag Depot der vereinigten Hülfsvereine bier- 
jelbjt abgeliefert: 2740 leinene Binden, 138 Flanellbinden, 400 Gage- 
binden, 20 Pad: Fingerbinden, 170 Dugend Compreſſen, 52 Dutend 
Kopftücher, 27 Dutzend Hemden, 29 Stüd Unterbeinfleider, 33 Dutzend 
Strümpfe, 8Y, Dutend Taſchentücher, 23", Dutzend Handtücher, 110 
Stüd Bettlafen, 16° Dutzend Kopftiffenüberzüge, 24 Stüd große Bett: 
bübhren, 2 Kopftiffen und 1 Bett-Inlett, 28 Kleine Kiffen, 8 wollene 
Deden, 79 Hädjelkiifen, geftopft, 47 Schlummerrolfen, 20 wollene Un— 
terjaden, 214 Kopfnetze, 6 Tifchtücher, 18 Stüd Nachtmützen, 2 Dutend 
Sandfifjen, 3 Dutzend Armbinden, 9 Wafchkörbe voll Charpie und di- 
berje andere Segenftände. 

Unter den eingefandten Gaben befanden ſich außer den früher 
erwähnten &eldbeiträgen und Yazarethgegenftänden auch werthvolle 
Schmudjahen, welche hochherzige Frauen, ihren patriotifchen Gefühlen 
folgend, auf diefe Weiſe dem Vaterlande geopfert hatten, und lag der 
Gedanke jehr nahe, diejelben durch eine Lotterie im Intereſſe der von 
den edlen Geberinnen vorgefchriebenen Zwede zu verwerthen. Ein vom 
Vorftande erlaffener Aufruf, unterftiigt dur) die Bemühungen vieler 
unferer Mitglieder, hatte zur Folge, daß für die beabfichtigte Lotterie 
von allen Seiten ähnliche und andere Gaben in reicher Zahl zufloffen. 
Der Gabenſchatz erreichte die Ziffer von 1783 Stüd. 

Das Refultat der Lotterie war die Summe von 1800 Thlr. 

Ueber die Vereinsinftitute wird Folgendes berichtet: 

Die Fortbildungsschule hat den Zweck, erwachſenen Töchtern Ge- 
fegenheit zu geben, fich weiter auszubilden, und fi durch Aneignung 
der erforderlichen Kenntniffe und Fertigkeiten zur Sicherung einer an— 
gemefjenen Eriftenz zu befähigen, wobei namentlich die Uebernahme von 
Stellungen wie die einer Verkäuferin, Buchführerin, Mufterzeichnerin, 
Gejellihafterin zc. ind Auge gefaßt wurde. 

Die Leitung der Schule ift einer Schulvorfteherin übertragen, mel: 
her ein Comitée zur Seite fteht, und befindet ſich das Unterrichtlokal 
im Waijenhaufe. 

Der Umfang des Unterrichtes, dem ein jähriger Curſus gem Grunde 
gelegt wurde, wozu die Aufnahme von Schülerinnen in der Kegel Oftern 
und Michaelis ftatt findet, war folgender: 

1. Deutfhe Sprache verbunden mit Schönfchreiben, in 2 Stunden 
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wöchentlich (Herr Lehrer C. Schrader.) 2. Nechnen, in zwei Stunden 
wöchentlich (derfelbe.) 3. Buchführung, wöchentlich 1 Stunde. (In 
der erften Hälfte des Jahres Herr Steinau; in der legten Herr Leh— 
rer Stiller.) 4. Naturlehre, in 1 Stunde wöchentlich, (Herr Oymnajials 
lehrer Herrmann.) 5. Geographie verbunden mit Geichichte, in den 
ersten 6 Monaten 2 Stunden wöchentlich Herr Oberlehrer Brödel- 
mann, in den letten 6 Monaten 1 Stunde wöchentlich Herr Yehrer 
C. Schrader. 6. Freihandzeichnen, in wöchentlid 2 Stunden (Herr 
Lehrer Kappe.) 7. Engliiche Sprade, in 3 Stunden wöchentlich (Fräu— 
fein Julie Braafh) 8. Franzöſiſche Sprade, in 4 Stunden wöchent— 
(ich (Fräulein Pauline Glahn.) 

Die Schule wurde in dem verfloffenen Jahre im Ganzen von 51 
Schülerinnen befuht. Die Fortichritte find bei den meiften Schülerin: 
nen jehr zufriedenftellend. 

Das Schulgeld beträgt vierteljährlich 3 Thaler und für einzelne 
Disciplinen monatli 10 Groſchen. Schülerinnen, welche außerdem 
den Unterricht im Mafchinennähen mit benugen wollen, zahlen dafür nur 
2 Thaler und erhalten ale Schülerinnen freien Beſuch der Abend» 
unterhaltungen und Vorträge im Vereine, fobald foldhe nicht zu einem 
wohlthätigen Zwede ftattfinden. 

Da umbemittelten ftrebfamen jungen Mädchen das Schulgeld er- 
mäßigt oder ganz erlaffen werden kann, jo hat dies auch im verflojje= 
nen Jahre mit Bewilligung des Vorſtandes auf 4 Schülerinnen An- 
wendung gefunden. 

Das eingefommene Schulgeld betrug 216 Thlr. 10 Gr. während 
die Ausgaben für Schulzwede fi auf 334 Thlr. 6 Gr. beliefen, mit- 
bin bleibt ein Deficit von 117 Thlr. 26 Gr. anderweitig zu deden. 





Der Unterridt im Maſchinennähen. 

Die Art des Unterrichts war die furforifche, um dadurch die Aus- 
bildung der Schülerinnen in fürzefter Zeit möglich zu machen, und ha— 
ben vom Dctober 1869 bis Juli diejes Jahres 4 Kurſe im Maſchi— 
nennähen jtattgefunden, deren jeder etwa 5—6 Wochen dauerte umd 
höchſtens 24 Stunden umfaßte. 

Es nahmen daran im ganzen 19 Schülerinnen Theil, nämlich 2 
Freiſchülerinnen, 5 Bereinsmitglieder und Schülerinnen der Fortbil— 
dungsjchule zum ermäßigten Honorare von zwei Thlr. für den Kurfus, 
und 12 Schülerinnen, welche den vollen Preis von 3 Thlr. dafür zahl- 
ten, mithin betrug die Einnahme 46 Thlr. 





Die Gefammt-Einnahme des Vereins — für Lazarethzwecke nicht 
mitgerechnet — betrugen 601, die Ausgaben 527 Thlr. 

Wir Schließen, dem vorftehenden Berichte der unferm Verbande an— 
gehörende Vereinen nody einen Auszug aus dem uns zugefandien 
Jahresbericht des Prager Frauen-Erwerbvereins an, der diefem Ver— 
bande bis jett noch nicht zugehört, ihm aber wie aus dem Nachfolgen— 
den erbefft, jehr nabe fteht. 

Auf Anregung des Herrn Brofeffor Richter in Prag, der ſich 
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gereitS durch die Gründung und Leitung des Wiener Frauen-Ermwerb- 
vereind verdient gemacht, bildete fih im Frühjahr 1869 in Prag ein 
proviforifcher Ausschuß für einen Frauen = Erwerbverein, der obgleid) 
die eigentliche Griindung des Vereins auf die Wintermonate verſchoben 
ward, doc in aller Stille Mitglieder jammelte und Alles für die nad) 
der Konftituirung zu entfaltende Thätigfeit vorbereitete. Die am 20. 
Dezember 1869 einberufene conftituirende Verſammlung zählte beveit$ 
320 Mitglieder und e8 ergab ſich an ordentlichen und außerordentlichen 
Beiträgen die Summe von 5133 fl. 39 fr. Der proviforifche Aus: 
ſchuß wurde als leitender Ausſchuß gemählt und es ward ihm möglich, 
ſchon im erften DVereinsjahre eine umfafjende Thätigfeit zu entwideln 
und verfchiedenartige Ynftitutionen zu begründen. Er hat eine Schule 
für Maſchinennähen, Handnähen und Kleidermachen eingerichtet und 
damit eine Handelsſchule für Mädchen und Frauen, ſowie einen Vor— 
bereitugskurs für dieſelben verbunden, ſo daß es ihm elang, ſchon mit 
dem Schluß des erſten Schuljahres, ‚Ende September, einige ganz 
ausgebildete und in den Fächern der Handelswiſſenſchaft tüchtig ge 
ſchulte Mädchen zu entlaffen. An die Handelsſchule und den Vorbe- 
reitungsfurs reihten fi) Kurfe für Schönjchreiben, franzöfifche und 
engliſche Sprache, die vortreffliches Leifteten. In den legten Sommer: 
monaten 1870 nahm der Ausjchuß einen von — Profeſſor Richter 
ausgearbeiteten Orgauiſationsplan jährlich wiederfehrender und ſich in 
je 4 Jahren ergänzender Lehrkurſe an. Diejelben jollen in jedem 
„Jahre die Zeit vom 15. Dctober bis 1. März ausfüllen und für je 
einen Kurs zwei Gegenftände umfaflen, nämlich) 1. 2 Sprache 
und Naturlehre; 2. Rechnen, Phyſik, Mechanik; 3. Geographie und 
Bolfswirtbicbaft: 4. Literaturgefchichte und eltiefdichte Das Un: 
terrichtsgeld joll für ein ganzes Semefter 5 fl. betragen. Ebenfo ijt 
auf Antrag des Herren Profejfor Richter ein Gründungs-Comite für 
ein deutfhe Töchterfchule zufammengetreten. Nach dem Mitglieder: 
verzeichniß, das dem Berichte beigedrudt, haben fich die Mitglieder des 
Bereind anfehnlid vermehrt und find die daraus hervorgehenden 
Kaffenverhältniffe erfrenliher Natur. Wir ſprechen den deutſchen 
rauen, welche in Böhmens Hauptftadt für zwei hochwichtige Rultur- 
elemente: Erhaltung und Stärkung des Deutihthums und beffere Aus: 
bildung der Frauen in jo hingebender Weije thätig find, unfere warme 
Sympathie und Anerkennung aus, %9. 


orrespondenzen. 





Baffar Eollege Boughleepfie, New-York, den 2. Aug. 1870. 


Die Frauenrechts-Bewegung ift in Amerika zum erften Male im 
die Geſchichte eingetreten am 12. — d. J. dem Tage als ihre 
Vertreterinnen den glänzenden Hallen des Capitols zu Washington boreinem 
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Commité von Senatoren erjchienen, und ihre Forderungen für politifche 
Gleichberechtigung und fchlagende Gründe für die Gerechtigkeit derſelben 
fo beredt fund thaten. Die Zukunft wird uns die Tragweite diejes 
hiſtoriſchen Moments lehren. 

Mit Freuden fehen wir unter den zu diefer Deputation Erlefenen 
den Namen von Mathilde Franziska Annefe, der deutfchen Frau, 
die in der neuen Welt jchon jeit 20 Jahren raftlos in Wort und That 
mit allen möglihen perfönlichen Opfern für die Sade in bie 
Schranken trat. 

Schon im Jahre 1852 als fie, die Flüchtlingin, mit Mann und 
Kindern feit 1849 fi) eine neue Heimath iu Amerika gründen mußte 
und eine Organifation zur fittlihen und geiftigen Erhebung unter den 
deutichen Frauen Amerikas anzubahnen ſich bejtrebte und in allen grö— 
beren Städten der Union vor zahllofen Berfammlungen ſprach — ſchon 
damals lafen wir in der Augsburger Allgemeinen Zeitung eine bewun— 
dernde Anerkennung diefer treuen Streiterin, die durch „würdevolle 
Haltung und ideales Streben" ſich vor allen ihren Schidjalsgenoifen 
augszeichnete. Ya, fie wollte damals jchon ihr Geſchlecht vorbereiten 
auf die heutige große Bewegung, die fie mit ahnender Seele vorherjah. 

Hören wir was Grace Greenwood, die geijtvolle Schriftstellerin, 
über die oben erwähnte Sikung im Capitol und Frau Annefe fagt, 
nachdem fie Mrs. Stanton’S herrliche Rede beſprochen. 

„Und nun Frau Anneke! Welch’ mächtiger Appell war ihre Rede! 
Weld ein Ruf aus dem tiefen Herzen der tiefften Weiblichkeit! Sie er- 
innerte mich, wie fein Mann je es that, an Koffuth. Derfelbe ſym— 
pathifche, majeftätijche, durchzitternde Zon der Stimme. Ich glaube, 
viele ihrer Zuhörer an jenem Tage waren ergriffener, als jie geftehen 
mochten und fühlten: bier fpricht. eine große, tiefe, geheimnifvolle Natur, 
die unter der Dede eines anmuthig gebrochenen Engliſch die Yava einer 
leidenschaftlich mächtigen Beredjamfeit brennen und wogen läßt." 

Schon im Fahre 1851 gründete fie im fernen eiten Amerikas 
ihre „deutſche Frauenzeitung,“ ein Organ, das die Frage in all’ ihren 
Conſequenzen auf das Entjchiedenfte vertrat und fich einen großen Le— 
ferfreis erwarb. Daſſelbe mußte den großen Schwierigkeiten, die ſich 
zu damaliger Zeit einem jo fühnen Unternehmen noch entgegenftellten 
nad einer zweijährigen Lebensdauer erliegen. Jetzt ift fie die Vice: 
Präjidentin der großen „Union Woman suffrage Association“ für den 
Staat Wisconfin und wirkt in demjelben noch heute mit frischer Jugend— 
kraft. Diefe Kraft aber und Energie, die fie auszeichnet, wird durch 
einen zarten dichteriihen Schwung gehoben, den fie in ihren Iyrifchen 
Dichtungen wie in ihrer langjährigen journaliftiichen Yaufbahn offenbart 
bat. Wir find glüdlih, Frau U. mit den hervorragendften Frauen 
AUmerifa’s, wie Mrs. Stanton, Mif Anthony, Pauline Davis, 
Lucy Stone, Erneftine Ro ze und Andern in harmonifcher Wirkſam— 
feit und Freundfchaft vereint und anerkannt zu fehen. C.K. 





Leyden. Die meiften der in Holland auf dem Lande lebenden 
Aerzte jehen ſich genöthigt, die von ihnen verordneten Arzneien ſelbſt 
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zu bereiten, da eine Apotheke im Umkreiſe ihrer Praris feine genügende 
Sicherheit für ihre Eriftenz finden wiirde. Gelbftverftändlid ift der 
Arzt nur in feltenen Fällen im Stande, eigenhändig die Geſchäfte in 
der Apotheke zu bejorgen, von der andern Seite reicht der Ertrag der- 
jelben aber auch nicht hin, um davon noch einen Gehülfen, einen Pro— 
pijor, zu bejolden. Aus diefem Grunde war es Sitte, daß die Dorf- 
ärzte die Apothefe von ihren mäunlichen oder weiblichen Familienmit— 
gliedern, namentlich aber von ihren Töchtern verwalten ließen. Durch die 
neue Medizinalordnung iſt diefe Einrichtung jedoch wejentlich erſchwert 
worden, indem diejelbe durchaus verbietet, in Apotheken Perjonen zu 
beſchäftigen, welche feinen Nachweis einer gejeglichen Berechtigung da— 
zu beizubringen vermögen. ine jolche gejegliche Berechtigung ift nun 
auf dreifache Weife zu erlangen, nämlich: durdy das Examen für Apo- 
theferlehrlinge, für Apothefergehüffen und fir Apotheker, und es ift 
nothwendig, wenigſtens den e Ai Grad zu befigen, wenn man in einer 
Apotheke thätig fein will. Mehrere Dorfärzte haben ſich in Folge 
deſſen an den Miniſter des Innern gewendet, mit dem Geſuche, auch 
Frauen zum Gramen für Apothekerlehrlinge zuzulaſſen. 

Eine Miniſterialverfüügung vom 29. Mai 1867 ermächtigte hier- 
auf die Medizinal-Commijjion, auch Mädchen und Frauen als Apotbe- 
kerlehrlinge zu examiniren. Diejenigen, welche ſich bis jetzt der Prü— 
fung unterzogen, waren ausſchließlich Töchter von Dorfärzten und 
Apothefern, es darf ihnen aber durchweg das Zeugniß gegeben werden, 
daß fie jehr gut beftanden und binfichtlich ihrer Kenntniſſe und Gejchid- 
lichkeit feineswezs hinter ihren männlihen Mitbewerbern zurüdblieben. 

Neuerdings bietet nun auch die „Schule für weibliche Induſtrie 
in Amfterdam" Frauen und Mädchen: Gelegenheit, ſich für das Apothe- 
ferfah auszubilden und es jteht zu erwarten, daß diefelbe auch von 
anderen Kreifen benutzt werde und der Beruf einer „Apothekerin“ nicht 
nur auf die Töchter von Dorfärzten und Apothelern bejchränft bleibe. 
Allerdings hat man vorläufig nur die Ausbildung für den niedrigften 
Grad, der Apothekerichrlinge, in Ausficht genommen, es ijt aber durch: 
aus fein Grumd vorhanden, anzunehmen, daß einer Frau, melde einen 
höheren Grad zu erlangen wünjchte, dabei irgend ein Hinderniß in den 
Weg gelegt werden könnte. Das gegenwärtige niederländiiche Miniſterium 
zeigt fi in jeder Hinficht geneigt, die Verbeſſerung des weiblichen 
Unterrichtes zu unterftügen und zu fördern; es wird mithin aud) nichts 
dagegen haben, daß eine Frau von dem yenoffenen Unterrichte den 
umfaffendften Gebrauch machte und möglichft reiche Bene > zn 
und u Diüben ernte. 





Berlin. Frau Elife Delsner hat in Nr. 8 des Frauenan— 
walts die Frauenmoden vor das Forum der Gegenwart gezogen 
und den Wunſch nach einem Austaufc der Meinungen und Anfichten 
ausgefprodhen, um wo möglich dadurd den Weg zu finden, die wahre 
Schönheit in der Äußeren Erjcheinung der Frau zum Ausdrud zu 
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bringen. Mich hat die beregte Frage ſeit lange zu jehr befchäftigt, als 
daß es mich nicht drängen follte, jofort in die eröffnete Discufjion 
einzutreten. Wenn ich mic) dabei genöthigt fehe, dev von mir hoch: 
verehrten Berfafferin in verfchiedenen Punkten entgegenzutreten, fo jei 
meine Entfehuldigung mein Standpunft als Sacverftändige, den Fr. 
Delsner von vorn herein abweift. 

Zuerft muß id) das vorgeichlagene Diittel, die Abſchaffung der 
Mode überhaupt, die Herbeiführung vorerft einer Modeanarchie, aus 
der heraus die Gefege des Edlen und ewig Echönen zu entwideln 
und zu bilden jeien, von meinem Standpunfte aus durchaus verwerfen. 
Wer foll das fo entftehende Chaos ordnen? Fr. Delsner theilt den 
Modejournalen diejeAufgabe zu. Ich habe bei Beginn dieſes Krieges 
gegen die franzöfiiche Diodethorheit auf meine bezüglichen Anfragen bei 
den betreffenden Nedactionen gleichlautend ablehnende Antwort erhalten, 
mit dem Bemerken, daß ihre Sfournale nur der Ausdrud des herrſchende 
Geſchmacks feien, nicht aber felbftihöpferiich für diefen auftreten 
fönnten. Angefihts einer Modeanarchie dürfte fich dieſe Auffaſſung 
— verändern. Wie viele aber werden ſich berufen glauben 
und durch ihre Initiative die Begriffe des Publikums noch mehr ver— 
wirren? Ich glaube, daß dieſer Weg auf feinen Ausgangspunkt zurück— 
führt: Der Kluge, der die Situation zu beherrſchen weiß, wirft 
ſich zum Dictator auf, und williger als je folgt der große Haufe 
ſeiner Spur. 

Wenn Fr. Delsner ferner die aus ſolcher Anarchie leicht her: 
borgehende Ausbildung nationaler Trachten hervorhebt und in ihnen 
den Stempel des geiftigen Lebens, der individuellen Entwidelung der 
Nationen jehen möchte, jo glaube ich hier mit meiner bejcheidenen 
Meinung nicht zurüdhalten zu dürfen. Ich bin überzeugt, daß das 
Yeben und die Entwidlung der Nationen nicht mehr in der Heraus: 
bildung ihrer Individualität, fondern in der ihres internationalen 
Characters beruht, daß die Staaten untereinander die vornehmlichiten 
Bedingungen ihres Beftehens und ihrer Blüthe nicht in ihrer Ab» 
grenzung, jondern in dem nivellivenden Einfluß internationaler Be: 
ziehung finden, zu deren Verbreitung, wie ich wohl behaupten darf, 
die Mode einer der wejentlichften Factoren gewejen ift. Denken wir 
ung diefen Einfluß der Mode und ihre Herrichaft hinweg, und Hun— 
derte von Fabriken fteben fofort ftill, Hunderttaufende von Händen 
ftreden ſich arbeitslos nad) Brod aus. Frau Delsner will für 
zen Nahrung, Brod und Kleidung aus den Erſparniſſen au 

eld und Zeit herleiten, die die Abjchaffung der Mode mit ſich 
bringen würde, d. h Almoſen geben, wo durd Arbeit geholfen wer- 
den kann. 

Wohl ift es die unbeftrittene Aufgabe unferer Frauenvereine, mit 
der Erziehung zur Selbftftändigfeit und Characterfeftigfeit zugleich auf 
die Veredlung des Gejchmades hinzuwirken, aber langfam und kaum 
merklich eingreifend, wenn fie der Sadje nicht mehr fchaden als nützen 
wollen. Uber eben jo fehr als die Bildungsfrage haben jie zumeift 
auch die der Erwerbsthätigkeit in ihr Programm aufgenommen, und 
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um diefem zu entjprechen, wäre e8 durchaus zeitgemäß, bejonders in 
großen Städten, wo die Modefrage fo tief eingreift in daS gewerb— 
liche Xeben, diejelbe, diefem, ihrem gewerblichen Character nad), in 
— Vorträgen u. ſ. w. eingehend zu beleuchten, und durch 

orführung der Trachten aller Zeiten in ihrer cultur- und weltge— 
ſchichtlichen Bedeutung einem größeren Publikum zum tieferen Ver— 
ſtändniß zu bringen. Dabei wäre auch wohl zugleich die Frage einer 
eingehenden Erörterung zu unterwerfen, ob es überhaupt * dieſem 
Gebiete ein Schönheitsideal giebt, das wir als ſolches unverrückbar 
feſt in's Auge zu faſſen und feſt zu halten hätten? 

Jede Zeit hat ihre Berechtigung, der Geſchmack aber it, wie 
Alles in diefer Welt, den Geſetzen des emigen Fortſchrittes unter— 
worfen, und von teiner Tracht vergangener Zeiten werden wir heute 
ſagen, daß ſie ſchön iſt. Wird ſie in unſere Zeit hinübergezogen, ſo 
geſchieht das nur unter weſentlichen Modificationen. 

Die Veredlung des perſönlichen Geſchmackes dagegen iſt viel 
mehr die Aufgabe der Familien-Erziehung, bei der die —— des 
äußeren mit dem inneren Menſchen noch immer viel zu wenig betont 
wird, während doch gerade ſie, in richtiger Auffaſſung, geeignet er— 
ſcheint, allen Tand und Flitter — und den Menſchen zu bilden 
wie er fein foll: Ganz — aus einem Guß. 

Sp hat die Modefrage unleugbar ihren tiefernften, fittlichen Hin— 
tergrumd. Aber nicht aus dem Schaffen gewaltfamer Ummwälzungen, 
nur aus der ſittlich veredelnden Kraft des einzelnen Judividuums 
heraus wird die Negeneration des weiblichen Geſchlechts aud) hier ſich 
vollziehen. 

Mir fcheint übrigens gerade in der Mode von heute, im ihrer 
Bielgejtaltung und Toleranz feien die erjten Bedingungen zur Erreichung 
unferes Zieles zu finden. Die ehedem tyranniſche Göttin herrſcht 
nicht mehr mit eifernem Scepter und wer moraliihen Muth genug 
bejigt, kann heut leichter als jemals einer Modethorbeit entgegentreten, 
jobald diejelbe nicht etwa zur Sitte geworden iſt. Doch jteht uns 
jederzeit eine goldene Mittelftrage offen, die wir betreten können und 
miüjfen, denn — ein Ausfchluß von der zur Sitte gewordenen Mode 
bedingt unfern Ausschluß aus der Gefellfchaft überhaupt. Wer aber 
mit und vom ihr Leben will, kann ihre Forderungen nicht beliebig 
ignoriven, fondern hat ihr Conceſſionen zu machen. Webrigens hat 
uns manche Neuerung jchon ihr jehr Gutes gebracht, das ji) durch 
Generationen auf der Tagesordnung erhalten hat und dann nur Beſſe— 
rem gewichen ift. 

Ein ficherer Weg, einen einfah edlen Geihmad im Publikum 
zur Geltung zu bringen, würde gefunden fein, wenn es gelänge, ber- 
vorragende Geſchäfte für diefe Richtung zu gewinnen. Doch bieten 
fih da faft unüberwindlich. Schwierigkeiten, fo daß nad) diefer Seite 


wenig oder nichts zu hoffen bleibt. 
Mathilde Heuer. 
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Literatur. 





Dem Yournal de Geneve entnehmen wir die Beurtheilung eines 
Buches, das, obwohl fchon lange vor dem Ausbruch des Krieges ge- 
Ichrieben, doch durd) diefen erſt jeine wahre Bedeutung erlangt. Es 
heißt: „La mission de la femme en temps de guerre“ und hat 
Frau W. Monod zur Berfafferin.. Das Journal de Genpve 
jagt darüber: 

„Welches die Aufgabe der Frau in Kriegszeiten fei, das erfährt 
man am bejten nahe den Schlachtfeldern, bei den Ambulanzen, in den 
Lazarethen, die jetzt fich iiber einen fo großen Theil Frankreich und 
Deutſchlands erjtreden. Fragt e8 die Aerzte, die ihrem Berufe faum 
gerecht werden Fünnen, und denen der Beiltand muthiger Frauen ftets 
erwünjcht fommt, die jie mit ihrer unermüdlichen Thätigkeit, ihrer Ge— 
duld, ihrer Intelligenz und Selbjtverleugnung unterftügen; fragt es 
bejonders den armen Verwundeten, defjen Arm bejtändig mit frifchem 
Waller genett werden muß, oder jenen andern, der nur durch fort: 
währende Bentilation oder durch die ſorgfältigſte Neinlidykeit gerettet 
werden fann, dem eine gejunde Nahrung aber jo Bedürfniß ift, tie 
ein freundliches, aufmunterndes Wort; alle diefe werden antworten: 
der Poſten der Frau ift da, wo man leidet. Selbſt auf dem Ktriegs- 
jhauplage bei den Franken Soldaten hilft die Thätigfeit der Frau die 
des Mannes ergänzen, jo das alte Wort bejtätigend: es ift nicht gut, 
daß der Menjch allein fei. 

Diefe Wahrheit ift heut ummiderleglicd dargethan worden, aber 
neben den Thatſachen ift es immer gut, Nathichläge und Beifpiele zu 
vernehmen, zu willen, wie die Frauen andrer Epochen gehandelt haben, 
welche Reformen fie eingeführt, welche Wunder der Selbjtverleugnung 
fie vollbracht haben; eine Antwort zugleich auf jene alten Einmwürfe, 
die Frau fei zu ſchwach oder zu ſchüchtern, um wirkſam helfen zu 
fönnen, und eine Ermuthigung für folche Muthbeſeelten, die fich von 
den edlen Beifpielen in ihrem Vorhaben angefeuert fühlen. 

Das ift e8, was Frau Monod's Buch darbietet. Sie jchrieb es, 
ehe die Ereigniffe des Yahres 1870 zu ahnen waren. Die Begeben- 
beiten von 1866 und einige frühere Schriften haben ihr reiches Ma- 
terial geliefert, und ihr Mitleid für die Opfer des Krieges genährt. 
Diefe Gefühle auch in Andern zu wecken, war der Zwed ihres Buches. 
Sie erreiht ihn, indem jie a einer allgemeinen Einleitung und den 
erfchütternden Schilderungen von den Xeiden eines Heeres im Felde 
drei Bilder entwirft, drei Figuren uns vorführt, die verjchiedenen 
Nationen, verichiedenen Zeiten und verichiedenen Elaffen eatnommen find. 

Suor Marte aus Befancon, die Franzöſin, oder die inter: 
nationale Helferin während der Kriege des erjten Kaiſerreichs 1814, 
Miß Florence Nightingale, das Genie in der SKranfenpffege 
während des Krimfrieges, in Scutari und in Balaclava 1855, und 
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Frau Simon aus Dresden, die deutſche Nightingale im deutſch— 
öſterreichiſchen Kriege 1866, in Roßnitz und Sadowa. 

Wir ſehen zuerſt eine Frau aus dem Boife, ohne alles Vermögen, 
ohne Unterricht, felbjt mit der Armuth kämpfend, aber erfüllt von ei- 
nem jo mächtigen Meitleiden, durch dafjelbe jo erfindungsreic gemacht, 
daß jie wirflih Unglaubliches vollführt; damı vine Yady aus der 
höchſten Geſellſchaft, die ſelbſt von Kindheit an zu leiden gelernt hatte, 
und die ınit einer an Eigenfinn grenzenden heiligen Beharrlichkeit ihrem 
erwählten Berufe treu bleibt, die Verwundeten zu heilen, die Kranken 
zu pflegen, bis es ihr gelingt, mit Hülfe ihrer überlegenen — 
alle Schwierigkeiten zu überwinden und wir fie an der Spike von 3 
geſchulten Kranfenwärterinnen ihren Weg in die englifchen Spitäler am 
Bosporus nehmen fehen. 

Endlich lernen wir Frau Simon kennen, eine ſächſiſche Bürgerin, 
die eine behaglich geſicherte Exiftenz im Stiche läßt, um in Böhmen 
ein Nomadenleben zu führen, indem fie ohne Unterfchied Preußen, 
Sadjen, DOeftreiher auf den Schlachtfeldern felber auffucht, fie jo gut 
e8 gehen will unterbringt und nicht eher nach Dresden zurüdfehrt, als 
bis fie die Behörden und die Bevölferungen für ihre Vermundeten in- 
terejjirt hat! — 

(Hier müffen wir einfchalten, daß Zeitungsberichten und Privat: 
briefen zufolge, Frau Simon ihre — Thätigkeit auch in 
dieſem Kriege wieder aufgenommen hat und z. B. unmittelbar nach 
den großen Auguſtſchlachten in der Nähe der Schlachtfelder eine Menge 
von Erfriſchungen bereit hielt, ſpäter bei Sedan ein eignes großes La— 
zareth gründete.) 

Dies ſind die drei Hauptgeſtalten, die Frau Monod's Buch 
uns vorführt. — Wie namenlos waren die Leiden der armen ruſſiſchen 
und Fpaniſchen Gefangnen für die Suor Marte täglich zu 
234 Kübel Suppe bereitete! Wie groß die Veradtung des Men: 
ihenlebens unter dem gewaltfamen Regime des erjten Kaiferreichs! 
Welcher Leichtfinn herrſchte im englifchen Heere in der Krim, und wie 
ihön ift eg, mit Miß Nightingale dafelbft Ordnung, Neinlichkeit, re⸗ 
gelmäßig eingerichtete Pflege, Heine Bequemtichkeiten und intellektuelle 

erftvenungen einfehren zu jehen! — Wie furdhtbar auch wurde in 

öhmen auf den Schlachtfeldern gelitten! Hier hatte Frau Simon 
mit indolenter oder feindlicher Bevölkerung manchen Kampf zu befteben, 
bald die demüthigen Dienfte einer Diagd zu verjehen, bald den Trans» 
port einer Ambulanz zu leiten, bald einen widerwilligen Syndikus mit 
höherer Autorität zu bedrohen! 

Neben dieſen drei Hauptfiguren ſehen wir noch manche andere er⸗ 
ſcheinen: die amerikaniſchen Frauen, die aus dem Großherzogthum 
Baden, Anna von Stollberg und noch manche andre. 

dem hiſtoriſchen Theil folgt ein theoretiſcher, nebſt — über 
dieſen Gegenſtand veröffentlichten Dokumenten. . St. 
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Die deutjchen Frauſenvereine unter dem rothen Kreuze. 
Mit befonderer Beziehung auf die Gewinnung weibliher Pflegekräfte. 
Bon C. U. Huhn, Dr. der Theologie und Philofophie, Vorftand des 
Württemberger Sanitätsvereins zur Pflege der im Kriege Verwundeten. 
Reutlingen, Carl Rupp. 1870. 

Die Heine Schrift, deren Neinertvag zur Hälfte dem Württemberger 
Sanitätsverein bejtimmt und welche dem König und der Königin von 
Württemberg gewidmet it, verdankt ihre Entitehung den Anregungen, 
die der BVerfaffer auf der im April 1869 zu Berlin. ftattgehabten inter: 
nationalen Konferenz empfing. Im Frieden und mit bejonderer Rück— 
fiht auf die Friedensthätigkeit der Vereine gefchrieben, fiel ihre Ver— 
öffentlihung in die Zeit, wo ganz Deutſchland aufjtand zu einem 
großen nationalen Heldenfampfe, und dies verleiht ihr eine doppelte 
Bedeutung. Der Berfaffer giebt eine eingehende Schilderung der 
fegensreichen Wirffamfeit des Badiſchen Frauenvereins, des Albert: 
vereins in Dresden, des Alicevereins in Darmftadt, des Bayriſchen 
Frauenvereind, des Baterländifchen Frauenvereind und des Frauen: 
Yazarethvereins in Berlin, fowie der Zweigvereine fänmtlicher ange: 
geführten Vereine; außerdem wirft er einen Blick auf den Frauen: 

ifsverein in Hamburg und die Frauenvereine in Frankfurt a. M. 

3 ergiebt fich daraus eine bedeutende Summe deſſen, was durch 
Frauenthätigkeit für Krankenpflege im Kriege und Frieden, wie an Sie 
für außerordentliche Notbitände und für humane und wohltbätige Ein- 
richtungen geleiftet wird. Sehr eingehend und verjtändnigvoll ſpricht 
fih die Schrift alsdann über die Nothwendigfeit der Ausbildung von 
Kranfenpflegerinnen aus. Auch fie giebt, auf Autoritäten geftügt, der 
weiblichen Krankenpflege vor der männlichen den Vorzug, obgleich jie 
fegtere nicht ausgeſchloſſen haben will und fie für manche Fülle ala 
nothmwendig erachtet. Ebenſo ftellt fie den Grundſatz auf, daß die von 
den Frauenvereinen und von dem religiöſen Genoffenjchaften zu bilden- 
den Kranfenpflegerinnen einander nicht ausfchliegen, jondern neben ein- 
ander beftehen und eine jegensreihe Wirkfamfeit ausiiben Können. 
Endlich wird in jehr verdienftlicher Weife dem Vorurtheil entgegen: 
getreten, als entweihe es die Krankenpflege, wenn die ausgebildeten 
und als tüchtig erfundenen Pflegerinnen fiir ihre Leiftungen entjprechend 
bezahlt werden. Als nothwendige Eigenfchaften einer Kranfenpflegerin 
werden ein warmes Herz, die intellectuelle Begabung, ein noch bildungs— 
fähiges Alter und eine gewiſſe Zähigkeit und Widerftandsfähigfeit, ſowie 
felbftverftändlich ein fittliber Wandel genanıt. Dr. Hahn fchließt 
feine interejfante Abhandlung mit der Mahnung an alle Frauen und 
Frauenvereine, diefen fo wichtigen Zweig weiblicher Thätigfeit zu fürs 
dern und auszubauen, wobei er noch jpeciell die Württembergijchen 
Berhältniffe ind Auge faßt, der opferwilligen Thätigfeit der Frauen 
feines Heimathlandes während der Kriegszeit ein fchönes Zeugniß giebt 
und den Wunſch ausjpricht, es möge auch bald ein württembergiſcher 
Frauenverein zur Ausbildung von Kranfenpflegerinnen ing Leben treten. 
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Qvinnan sasom läkare (Frauen als Aerzte) unter diefem Titel 
geht uns von befreundeter Hand eine in Stodholm erſchienene Brejchüre 
zu, die anfnüpfend an die Königliche Verordnung, welche den Frauen 
das Studium der Medizin an den fehmebiichen Univerfitäten eröffnet 
und ihnen nach abjolvirter Studienzeit und beftandenem Examen die 
ärztliche Praris geftattet, alle Einwände erörtert, welche gegen weibliche 
Aerzte erhoben werden. Es find ganz diefelben wie bei uns, und ber 
unbefannte Verfaſſer der Heinen Schrift kämpft dagegen auch mit den 
bei uns erhobenen Waffen, jo daß die Arbeit neue Momente eigentlich 
nicht bietet, wenn es nicht eben interejfant wäre zu beobachten, wie die 
Trage überall eine brennende iſt und überall in gleicher Weiſe behan- 
delt wird. Den Schluß bildet eine lleberficht der verfchiedenen Länder 
Europas, in denen Frauen in älterer und neuerer Zeit fi dem ärzt— 
lichen Berufe gewidmet und ihn mit Auszeichnung geübt haben, jowie 
der Stätten, melche ihnen bis jett behufs des Studiums der Medizin 
eröffnet find, wobei felbftverftändlich Amerika mit feinen Aerztinnen nicht 
vergeſſen wird. Wir nennen von den angeführten Frauen: Elifabeth 
Bladwell, Marie Zafrzemsfa in Amerika, Dorothea Bucca, 
Anna Morandi Mazzaloni, Maria Delle Donne in Stalien; 
Madame La Chapelle und Madame Boivin in Franfreid. Lady 
Anna Halkett, Elifabeth Lawrence und Miß Garrett in Eng- 
land. Eliſabeth Keillers und die Frauen von Siebold in 
Deutichland. Jungfru Ahrberg, Fru Hanjom und Mamjell Aſtrom 
in Schweden. 


Allgemeine mufifaliihe Erzieh- und Unterridhtslehre 
der Muſik, von 2. Ramann, Borft. der Ramannſchen Mufik- 
ihule in Nürnberg. Ein recht verdienftvolles Unterrichtsbuch, das von 
dem Gedanken ausgeht, die Mufik fei der Jugend gegenüber ein Er: 
ziehungsimittel von gleicher Bedeutung, für deren innere Entwidlung 
wie jeder allgemeine Unterrichtszweig, der Muſikunterricht könne daher 
nur fein Biel erreichen, wenn er nicht nur aus dem reichen Erfahrungs 
jage der allgemeinen Erziehung ſchöpft, fondern auch den Grundfägen 
der Erziehung fich unter und einordnet. Dieſer in der Vorrede aus— 
gejprochenen Auffaffung ift in der Anordnung des ganzes Lehrbuches 
dem auch eine fpecielle Zehrmethode der Elementarftufen des Klavier: 
ſpiels beigegeben ift, ftreng, und wie uns fcheint, mit gutem Erfolg 
Rechnung getragen, fo daß die Arbeit Mufifihulen und Mufiklehrern 
wohl empfohlen werden fann, Nach diefer Beurtheilung ihres Werkes 
wolle uns die Verfaſſerin noch eine fie perſönlich betreffende Bemer— 
fung erlauben. Sie nennt fi auf dem Titel 2. Ramann, Borft. 
u. ſ. w., ift dies ein abjichtliche8 Verfteden ihres weiblichen Namens, 
oder iſt es Zufall? Sollte die erftere Vermuthung die richtige fein, 
jo möchten mir fie darauf aufmerkſam machen, daß es Pflicht einer 
jeden Frau, die etwas Tüchtiges Leiftet, ift, fi) als folche zu bekennen 
und damit dem Borurtheil gegen die Leiftungen der Frauen auf wiffen- 
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ichaftlihem und künſtleriſchen Gebiet entgegenzuwirken; ift e8 Zufall, 
jo bitten wir, denjelben Fünftig nicht wieder walten zu laffen. 





Auf eigenen Füßen, Erzählungen für Deutfchlands 
Töchter von Emma Laddey, Stuttgart, A. Kröner. 

Wir begrüßen diefe Arbeit mit vieler Freude, denn fie behandelt 
die Frauenfrage in einem Gewande, in dem, vichtig angewandt, wie 
dies hier der Fall ift, auch auf Kreife gewirkt werden kann, welche für 
die mwiffenjchaftlihe Abhandlung, für die Broſchüre, kurz fir Alles, 
was nicht nad Unterhaltungslektire ſchmeckt, unzugänglich bleiben; 
während das Buch auch Denen, die an ernftere Lektüre Gefallen finden, 
eine angenehme Gabe fein wird. In fieben Erzählungen giebt die 
Verfafferin Lebensbilder von Frauen, welche jich durch das Studium 
einer Kunft oder das Erlernen einer gewerblichen Thätigfeit mit Fleiß 
und Beharrlichkeit eine — Stellung errungen, ſich auf eige— 
nen Füßen geſtellt haben, die Verſorgerinnen der Ihrigen, die wahren 
„Gehilfinnen“ ihren Gatten wurden. Die Verfaſſerin betritt mit dieſen 
Lebensbildern den wirkſamſten Weg der Erziehung, ſie lehrt durch das 
Beiſpiel und dies in klarer, einfacher Weiſe, anſchaulich, liebenswürdig, 
ohne Uebertreibung, auch glauben wir uns nicht zu täuſchen, wenn wir 
annehmen, daß ſie nach dem Leben gezeichnet hat. Am gelungenſten 
erſcheinen uns „Kunſt und Brod“, „der Onkel aus Amerika“, „zwei 
Frauen“ und „auf gleichem Flur“; nicht auf ganz gleicher Höhe ſtehen 
„durch Nacht zum Licht“ und „die Emancipirte“, obgleich grade dieſe 
letztere die prächtige Charakteriſtik eines Agitators, der die Frauenfrage 
als Broderwerb betreibt, enthält. Verfehlt ſcheint uns eine Erzählung 
„die arme Sarah”. 





„Zwei Wege zum Licht" vonder VBerfafferinvon „Tante 
pen Geſchichten“. Verlag von Eduard Trewendt. Bres- 
au 1870, 

Dies neue Werk entjpricht nicht nur dem guten Eindrud, den die 
erfte Schrift hinterlaffen, e8 wird die Zahl der Freundinnen von Tante 
Hedwig noch fehr vermehren, da fie fich die Mal an ein vorgefchritte- 
nes Alter wendet. — „Zwei Wege zum Licht" behandelt die Erziehung 
und Ausbildung eines durch den oberjchlefiichen Typhus zur Waife gemach— 
ten Kindes. Die ee jener furdhtbaren Zeit find mit lebhaften ne 
vorgeführt; der Lebensweg des ſchweren Berhältniffen entriffenen Kindes, 
ift in fo natürlicher einfacher Weije verfolgt, daß uns das volle frijche 
Leben der Gegenwart daraus entgegenleuchtet. Wie das Buch der 
Anſchauung 10—11jähriger Mädchen entipricht, jo wird e8 auch auf 
Erwachſene fiher einen anregenden, bildenden Einfluß ausüben. 





Die mweiblihe Kleidung und ihre fittlihen und leib- 
lihen Beziehuugen heißt ein Vortrag, der von Marie M. Jones 
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in New-Norf gehalten, irgendwo in Deutfchland überiegt und im Ver— 
lage von Theobald Grieben in Berlin erjchienen ift. Nach unferer 
Anficht wäre es beifer, wenn das legtere unterblicben wäre. Ob der 
Bortrag in New Norf eine Berechtigung und eine Ausficht auf Erfolg 
hatte, fünnen wir bier nicht wiffen, für Dentfchlaud, kann es nur Die 
Bedeutung eines Kuriofums haben und zwar eines Kuriofums, das 
den vernünftigen VBeftrebungen, welche jett allüberalf für eine Eman- 
cipation von der franzöfifchen Mode auftauchen recht unbequem werden 
könnte, wenn fie das Unglüc hätten, damit verwechſelt zu werden. 





Bon der „Sebildeten Hausfrau” von Dr. Klende, Leipzig, 
E. Kummer, find uns die achte, neunte und zehnte (Schluf-) Lieferung 
zugegangen, durd welche wir in der bereit3 ausgeſprochenen günftinen 
Meinung über das Wert beftärkft werden und es hierdurch nochmals 
empfehlen. J. H. 





Ehronik. 


Deutſchland. 


Berlin. Die Prinzeſſinnen Eliſabeth, Marie und Luiſe, Töch— 
ter des Prinzen Friedrich Carl, hatten in ihrer Wohnung im 
Königl. Schloſſe in den Tagen vor Weihnachten einen Bazar zum 
Beſten der Verwundeten eröffnet. Ein großer Theil der ausgeſtellten 
Arbeiten ift von den Prinzejjinnen ſelbſt gearbeitet. 

Berlin. Ihre Majeftät die Königin Auguſta bat am 
erften Weihnachtsfeiertage eine Anzahl von Damen, ſowohl bier, wie 
in den Provinzen, welche ſich in den Yazarethen, fowie bei der Verpfle- 
gung der Truppen und Gefangenen auf den Bahnhöfen ganz bejon- 
ders thätig erwiefen, durch die Ueberfendung eines fehr finnigen 
Geſchenkes erfreut und geehrt. Daffelbe befteht aus einer goldenen 
Medaille, welche jo eingerichtet ift, daR fie an einem Schnur oder an 
einer Kette getragen werden kann. Auf der Vorderjeite diefer Medaille 
jieht man in der Mitte die Krone und ten Namenszug der Königin, 
die Umſchrtft lautet: „Arbeit für das Vaterland", die Rückſeite zeigt 
das rothe Kreuz im filbernen Felde. 

Am 5. Januar fand die Eröffuung des diesjährigen 
Kurfus des Victoria-Lyceums in Gegenwart der Frau Kron— 
prinzejfin als Proteftorin der Anftalt, des Curatoriums und eines zahl: 
reihen Damenpubliftuns ſtatt. Die Eröffnungsrede hielt Prof. 
Dr. Gneiſt, daran jchloß fih ein Bortrag des Prof. Dr. Braun 
über die „Bedeutung der Pflanzenfunde für die allgemeine Bildung.“ 
Wir behalten uns eine ausführlichere Beſprechung diefer Eröffnungs: 
feier für das nächfte Heft vor. 

Während auf diefe Weife im Gewerbe-Mufeum den Frauen 


der beifern Stände eine Stätte eröffnet ward, wo man ihnen geiftige 
Nahrung jpendet, wurde an demjelben Tage den rauen der Ärmeren 
und ärmjten Klajie ein Ort angewieſen, wo ihnen leibliche Speife, ge- 
fund und nahrhaft, zum geringjten Preiſe verabreicht wird. Der Ver: 
ein der Volksküchen von 1366 weihte nämlich feine neue, im Afylhaufe 
für obdachloſe Frauen eingerichtete Volksküche ein, welche nur für 
rauen und Kinder bejtimmt ift, während in den andern Volksküchen 
Männer und Frauen, jedoch in getrennten Räumen, ſpeiſen. 

Berlin. Die Tribüne fchreibt: „Zwei Fräulein von Rothſchild 
als Schriftjtellerinnen würden ſchon eine intereffante Erjcheinung fein; 
jie find doppelt intereſſant als theologische Schriftftellerinnen und Bibel: 
ausleger. Hiefigen jüdiichen Familien, die der Familie Rothſchild 
verwandtſchaftlich naheſtehen, ift Furz vor den Weihnachtstagen ein 
Werf aus der Feder der beiden Töchter des Barons Anthony von 
Rothſchild in Yondon zugegangen, — eine „Geſchichte und Literatur 
der SYraeliten” in 2 Bänden. Das — iſt engliſch geſchrieben, und 
verweilt, wie uns von Jemandem mitgetheilt wird, der eine flüchtige 
Einſicht in das intereſſante Werk genommen hat, mit einer charakteriſti— 
ſchen Vorliebe bei der Auslegung der „Urim und Thummim.“ Kenner 
des alten TeftamentS werden milfen, daß dieje ſeltſame Bezeichnung 
für das Bruftichild des Hohenpriefterd gewählt ift, das nad) einer 
höchſt inftructiven Beſchreibung im Ventateuch Tediglid) aus Gold und 
Juwelen zufammengejegt war. Wir hören zugleih, daß mit der 
Ueberfendung des Werfes nad) Berlin der Auftrag verknüpft ift, einen 
des Englifchen kundigen Gelehrten für die Ueberfegung des Werkes 
der beiden gelehrten Schweitern in's Deutjche zu gewinnen.“ 

Eine junge Dame aus Koblenz, Fräulein Hedwig Kühne, 
welche fich zur Pflege der Verwundeten nad) dem Kriegsſchauplatze be; 
gab und mit bejonderem Muthe mehreren Schladhten beimohnte, hat 
vom Könige am 31. October das eijerne Kreuz erhalten. Fräulein 
Kühne ift gegenwärtig in dem zum Lazareth jeingerichteten Schloß zu 
Verſailles thätig. 

Nüdesheim Eine englijhe Dame, deren Name unbelannt 
bleiben foll, hat für die Frau, Mutter oder fonftige Angehörige des— 
jenigen preußifchen Dffizier8 der das erfte feindliche Geſchütz erobern 
würde, ein koſtbares Grinnerungszeichen, beftehend im einem großen 
Kreuz aus gediegenem Golde und einer dazu gehörigen Halskette, ge- 
ftiftet und dem Grafen Münfter überfendet, nachdem ermittelt worden, 
daß der Lieutenant Brandenburg vom Niederfchlefiihen Grenadier- 
Negiment Nr. 46 bei Wörth das exfte ———— erobert. Graf Mün— 
fter wird, der „K.Ztg.“ zufolge, das Geſchenk der Frau Kronprin— 
zeffin überreichen und diejelbe um UWebermittelung des Gejchenfes an 
die Mutter des noch unverheiratheten Lieutenants, Frau Bauräthin 
Brandenburg in Niüdesheim, erfuchen. Das Kreuz trägt in eng- 
liſcher Sprache die Re „Eine englifche Frau dem Lieutenant 
Brandenburg für feine Tapferfeit bei Wörth." Die Stifterin hat 
die Beſtimmung Hinzugefügt, daß das Erinnerungszeichen ſich in der 
Familie forterben foll. 
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Das württembergifhe Mijnifterium des Kirchen- und 
Schulweſens hat eine Prüfung für Kandidatinnen des Lehrfaches 
an höheren Töchterſchulen eingerichtet und angeordnet, daß diejenigen, 
welche diefe Prüfung beftehen, ein von einem Föniglichen Kommiſſarius 
vollzogenes Prüfungszeugniß erhalten. Auf Grund einer Uebereinkunft 
des gedachten Minifteriums mit dem preußifchen UnterrichtSminijtertum 
ift von letzterem geftattet worden, daß derartige Zeugniffe von den 
preußifchen Behörden als ausreichend angefehen und den betreffenden 
Kandidatinnen die Befugnig auch in Preußen Privatunterricht zu er- 
theilen und fi) um Anftellung an höheren Töchterfchulen zu bewerben, 
zugeftanden werde. 





Oeſterreich. 

Wien. Die ſeit längerer Zeit beſprochene Idee der 
Gründung eines Frauen-Lyceums hat nun inſofern eine feſtere Stellung 
angenommen, als 22 Damen zu einem Comité ſich vereinigt haben, 
welches das Arrangement der Lyceums-Vorträge für Frauen und er- 
wachſene Mädchen zunächft in die Hand nehmen wird. Diejes Comite 
bat einen Aufruf an fämmtliche gemeinnügige und induftrielle Anftalten 
um materielle Förderung des Unternehmens erlaffen. 


Prag In dem neuen öfterreihifhen Volksſchulgeſetz 
ift angeordnet, daß in den oberften Klaffen der Mädchenfchulen auch 
Haushaltungsfunde gelehrt werde. Bis jett ift aber noch fein zweck— 
entiprechendes Schulbudy darüber erfchienen. Um diefem Mangel ab» 
zubelfen hat Herr Richard Nitter von Dotauer hierjelbft einen 
Preis von 200 fl. öftr. Währ. für die befte Ausarbeitung eines Lehr— 
buchs der Haushaltungsfunde dem deutfchen Verein zur Verbreitung 
gemeinnügiger Kenntniffe zur Verfügung geftellt. Die Arbeiten find 
bis zum 31. März 1871 an Prof. Dr. J. Holzamer, Bethlehems- 
plag Nr. 255 in Prag einzufenden, 





England. 


Die Königin von England hat für die internationale 
Austellung des Jahres 1871 einen Preis von 40 Pfd. Sterling (etwa 
330 Thlr.) für den beften Fächer beftimmt, der von einer oder mehreren 
Damen unter 25 Jahren ausgeführt worden, entweder in Schnierei 
oder in Malerei, oder in beiden. Dieſem Beifpiele folgend, haben 
mehrere vornehme und reiche englifche Damen für dem nächftbeften 
Fächer etwas niedrigere Preife ausgejegt; ebenfo die berühmten Ju⸗ 
weliere Howall, Jomes u. Co. Die näheren Bedingungen für dieſe 
Preisbewerbung ſind von den königlichen Commiſſaren Upper Kenting— 
ton Gore in London zu erfahren. 

Im Januar d. J. wird Profeſſor Seeley einen Curſus 
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von Vorträgen über die englifche Verfaffung für Damen im Senfing- 
ton: Mufeum halten. 

An der Univerfität Edinburg ftudiren in Folge der 
ihnen im vorigen Jahre gewährten Zulaffung zum Studium der Me— 
dizin mehrere Frauen, welche das für ihre Aufnahme nöthige Eramen 
gut beftanden haben und mit Eifer und gutem Erfolge ihren Studien 
obliegen; troßdem werben ibnen viele Schwierigfeiten gemacht. Der: 
ſchiedene Profefforen meigern fi), vor gemifchten Klafjen zu lehren, 
dies iſt namentlich bei der Anatomie und Phyfiologie der Fall, von der 
andern Seite ift aber die Zahl der Frauen zu gering, um für fie eine 
befondere Klafje einzurichten; mithin jehen fie fich in die Unmöglichkeit 
verfegt, fich die für den von ihnen erwählten Beruf unumgänglich nö- 
thigen Kenntniffe anzueignen. Leider hat bei einer kürzlich über dieſen 
Gegenftand ftattgehabten Diskuffion des Rathes der Univerfität die 
Partei die Oberhand gewonnen, melde den Frauen nicht die gleichen 
Nechte mit den männlichen Studenten gewährt, fie alfo wohl zur Uni: 
verfität zuläßt, e8 aber ganz dem Belieben der einzelnen Profeſſoren 
anbeimftellt, welche Fächer des Unterrichtes ihnen eröffnet werden, 
welche ihnen verjchlojfen bleiben. Ebenſo ift e8 vorgefommen, daß 
einer der ftudirenden Frauen, ein von ihr gemonnener Preis lediglich 
aus dem Grunde vorenthalten ward, weil man einer Frau diefe Aus- 
zeichnung nicht gewähren mollte. Es fteht indeß zu erwarten, daß 
noch nicht das letzte Wort in diefer Angelegenheit geſprochen fei, denn 
die Minorität zu Gunften der Frauen war eine jehr große. Im Außer: 
ften Falle dürfte man mit der Gründung eines eigenen mebdicinifchen 
Anftitutes für Frauen vorgehen. 

Bei der vorermähnten Disfuffion kamen verfchiedene intereffante 
Punkte zur Sprade. Zuvörderſt wurde mitgetheilt, daß 160 männ— 
lihe Studenten gegen die Zulaffung der Frauen zum medicinifchen 
Curriculum petitionivt hätten. Ferner erklärte Brofeffor Bennett, er 
halte vie Frauen vermöge ihrer größeren Geſchicklichkeit und Accurateffe 
geeignet, vorzügliche Diffectoren abzugeben. Endlich trat Profeſſor 
Ehriftenfon dem Gerüchte entgegen, die Königin Viktoria begünftigte die 
Bemegung für die Ausbildung der Frauen als Aerzte; fie ſei vielmehr 

feich ihm eine Gegnerin derjelben und wünſche, daß die den Frauen 
efannt werde. Diefe Behauptung fteht zu fehr im Widerfpruch mit 
anderen Schritten und Aeußerungen der Königin in der Frauenfrage, 
daß mir fie nicht mit allem Vorbehalte gäben. 

Mit Yer Blake und ihre Mitftudentinnen in Edinburg haben 
um BZulaffung zum a ie Hofpital petitionirt; dagegen lag eine 
von männlichen Studenten unterzeichnete Betition vor, den Frauen 
diefen Zutritt nicht zu gewähren, Der VBorftand des Hoſpitals hat 
* er 6 gegen 4 Stimmen für Zurüdweifung der Frauen ausge- 
procden. 

Bon den unter den Aufpizien der königlichen Agricultur-Ge— 
jellfhaft von Herrn Mafon von Eynsham Hall bei Witnay aus 
gejetten Preifen für vorzügliche SON, von Landgütern ift 
der erfte die Summe von 2. 100, einer Frau, Mrs. Mary Elizabeth 


386 
Millinnton, der Pächterin von Aſh Grove Farm in der Näbe 
von Bicefter, zu Theil geworden. Das mit der Preisvertheilung 
beauftragte Comit& hat zweiundzwanzig Güter in Augenfchein genom- 
men und Felder, Wiefen, VBiehjtand, Gebäude in Aſh Grove Farm 
nicht nur im beiten Zuftande gefunden, fordern ſich aud überzeugt, 
daß die Arbeiter dafelbft die bejte Kot und Bezahlung erhalten. 

Mit Garrett, die erfte Engländerin, die Muth und Ausdauer 
genug bewiefen hat, nad) abgelegtem mediciniſchen Eramen in London 
die Stellung eines wirklich prafticivenden Arztes am Kinderhojpital ein- 
zunehmen, hat jo eben noch einen andern Sieg erfochten, der ihren 
aleichitrebenden Mitichweftern das Feld des Kampfes ebnen wird. — 
In Folge des neuen Schufgefeges in England ift es auch Frauen ge- 
ſtattet, fi in die Schuldeputation (School Board) wählen zu laſſen, 
und Miß Garrett hat von diefem Rechte fofort Gebraud) gemacht. 
Sie iſt denn auch für den Stadttheil Marylebone in Yondon mit einer 
jo großen Majorität gewählt worden, daß fie, als die meiften Stimmen 
von allen Gemählten zählend, dem Gebrauch nad, die Verhandlungen 
teiten mußte. Außer ihr befindet fid) in dem School Board noch 
die als eine tüchtige Vorfämpferin auf dem Gebiete der höheren Frauen— 
bildung in England viel genannte Miß Emily Davies, die in Green» 
wich, Frau Lydia Beder die in Mandefter und Frau W. Brey 
welche in London, Cheljea gewählt wurden. Außerdem gehören Män— 
ner der Wifjenfchaft wie Harley und Schriftfteller wie Hepworth 
Dixon diefem Comite an, wie denn überhaupt diefe Verammlung, 
welche die Schul: Angelegenheiten einer Bevölferung von drei Mil 
lionen zu leiten bat, ein Körper von höchſter Wichtigleit genannt 
werden muß. Der Berichterftatter des Daily: Telegraph, dem wir diefe 
Notiz entnehmen, ift, wie ev felbft fagt, ein Gegner der Frauenbe— 
wegung, dennocd kann er nicht umbin, anzuerkennen, daß diefer Schritt 
den Frauen über kurz oder lang auch den Wer zum Parlamente er: 
öffnen muß. Wenn fie, fagt er, gute Mitglieder des Londoner Erziehungs: 
rathes abgeben, jo werden wir in Verlegenheit fein, Gründe zu fin 
den, um fie von dem parlamentarifchen Leben auszufchließen. 

Miß Garrett hat übrigens auch ihre Doctor: Differtation jetzt 
veröffentlicht -— über Nervenkrankheiten — und die englifche medicinijche 
Preffe ift einftimmig darin, diefer Arbeit das höchfte Yob zu ertheilen, 
das fie ganz abgefehen von dem Gefchlecht des Autors verdienen joll. 


Dietondoner „Nationalgefellfhaft für das Stimmredt 
der Frauen" hat folgende Benachrichtigung veröffentlicht: 

„Der Fortſchritt, den im diefem Jahre die Bill zur Befeitigung 
der ker die fi weiblihem Stimmrecht entgegenftellen, in Haufe 
der Gemeinen gemacht hat, deutet auf einen entjchiedenen Umſchwung 
in der Anficht des Haufes zu Gunften der Bill. Als vor drei Fahren 
der Antrag geftellt wurde, durch Hinzufügung einer Klauſel in der 
Neformbill, die damals gerade dur das Haus ging, den Frauen das 
Stimmrecht zu geben, da zeigte es fich, daß die Zahl von 82 Stimmen, 
welhe dafür abgegeben wurden, wohl zu der Annahme bevedhtigte, 
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daß ſowohl in wie außerhalb des Haufes große Sympathie für Diefe 
Frage eriftire. In diefem Jahre jedoch ift der Zuwachs höchft bedeu— 
tend und ermuthigend. Hundertundeinundſechszig Mitglieder haben ihre 
Zuftimmung zu den Zielen diefer Gejellichaft ausgeſprochen, ungerech— 
net noch zwanzig andere Mitglieder, die fich öffentlih dafür erflärt 
haben. Es fann nun nicht mehr geleugnet werden, daß eine Maßregel, 
die erft feit wenigen Jahren der öffentlichen Erwägung anheimgegeben 
ift, und in diejer Zeit ſchon ein Biertel aller Stimmen des Unterhaufes 
für fi) gewonnen, ohne jede minifterielle Beeinfluffung oder auswärs 
tige Agitation, eine folide Grundlage in der öffentlichen Meinung des 
Landes befiten muß... . . 5 

Ferner wird im Berlaufe diefes Berichtes angegeben, daß Peti- 
tionen mit mehr al3 134,000 Unterjchriften bededt, zu Gunften dieſer 
Bewegung beim Parlamente eingegangen find. 

Die Trage, welchen Nuten das allgemeine Stimmrecht den Frauen 
geben werde, eine Frage, die felbft von denen aufgeworfen werde, die 
die Gerechtigkeit der Forderung anerkennen, beantwortet der Bericht 
folgendermaßen: 

„Frauen ſelbſt, die fich vollfommen befähigt fühlen, das Stimm- 
recht in ebenfo gerechtem und vorurtheilglofem Sinne auszuüben, als 
die Majorität der männlihen Wähler, zweifelı oft daran, ob dieſes 
Net ihnen wirklichen Vortheil bringen fünne. Diejer Zuftand des 
Gefühls deutet darauf hin, daß die thatjächliche Stellung der Frau 
befjer und ficherer ift, als ihre gejegliche. Wenn die Männer all die 
Macht wirklich ausübten, die das Gejek ihnen verleiht, fo würden wohl 
nur wenige Frauen ſich finden, die nicht ihre Yage für befjerungsbes 
dürftig erklären würden. Man ſollte aber bedenken, daß es befjer ſei, 
frei zu fein durch Gefeß, als durch Duldung allein, und dag nicht alle 
Frauen fo glücdlich find, von Männern abzuhängen, die freiwillig fich 
der ungerechten Macht begeben, die das Gejek ihnen verleiht." 

Nach ausführlicherer Darlegung der leitenden Grundjäße, die wir 
bier übergehen, weil fie zur Genüge befannt fein dürften, ſchließt der 
Bericht mit folgenden Fragen: 

„Was verlangen die Frauen: Sie verlangen, daß das 
Stimmredt nah Maßgabe ihres Wohnfiges und ihrer Steuerfähigkeit 
ihnen auch in derjelben Weiſe wie den Männern gewährt werde, 

„Warum verlangen die Frauen das Stimmrecht? 1) Weil 
es ungerecht ift, daß jolche Frauen, die ebenſo beftenert werden wie 
die Männer, Feine directe Macht haben jollten, durch Mitglieder des 
Parlaments zu jagen, wie die öffentlichen Gelder erhoben und wie fie 
verwandt werden follen. 2) Weil die Frauen ebenjowohl mie die 
Männer den Gefeten gehorchen müffen; weil einige Gejege das Inter— 
effe der Frauen ganz fpeziell berühren; weil Frauen, als eine Klaſſe 
am beften über ihre eigenen Intereſſen müſſen nrtbeilen können, und 
weil die politiiche Erfahrung zeigt, daß Feine große Klaffe von Bürgern 
wirkſam beſchützt ift, wenn fie nicht einen Antheil an der fie angeben: 
dein Gefeßgebung bat. 3) Weil mit Einem Worte die Frauen all der 
politiichen Wohlthaten theilhaftig werden mwirden, die die Haushalts: 
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Stimm-Afte den bis dahin nicht ftimmberechtigten Männern verlie- 
ben bat. 

„Welhe Wirkung würde der Befit diefes Rechtes auf 
den mweiblihen Charakter ausüben? Sie würden durch die 
Mitbetheiligung an den Wahlen ihre bürgerlichen Pflichten ernfter 
empfinden, und die Ausübung diefer Pflicht wiirde dazu beitragen, ge: 
fundere politifche wie fociale Anfichten unter ihnen zu verbreiten. 

„Welcher öffentliche VBortheil würde aus dem meibli- 
hen Stimmredt erwadfen? Die rauen verlangen nicht für fich 
allein diefe Wohlthat, (obwohl fie dazu Grund genug hätten) fondern 
fie wünſchen auch ihre fpeziellen wie allgemeinen Erfahrungen dem 
allgemeinen Beften dienftbar zu machen. Die Arbeit und der Gedanke 
der Frau find den Beſtrebungen ganzer Geſchlechter fchon von unſchätz— 
barem Werthe gewefen, ebenfo zur Linderung und Berringerung allge: 
meiner fozialer Leiden und Webelftände, und diefe Mitwirkung wird vor- 
ausfichtlich in nächfter Zeit mehr als je noth thun. 

„Wünſchen die Frauen felbft das Stimmredht? Daß eine 
bedeutende Zahl es wünfcht, geht aus den zahlreichen Petitionen hervor, 
die dem Parlamente übergeben werden. Diejenigen, welche es nicht 
wünfchen, brauchen es nicht auszuüben; fie haben aber fein Recht, es 
denen zu entziehen, die danach) verlangen, ebenfowenig wie Männer, 
die da8 Stimmrecht nicht ausüben wollen, e8 denen vorenthalten dürfen, 
die Anfpruch darauf haben.” 


Schweden. 


Der König von Schweden hat einen Erlaß unterzeichnet, der auch 
im offiziellen Journal erfchienen ift, welcher der Fran das Recht ein- 
räumt, die Medizin auszuüben Der Erlaß giebt an, welches die 
Eramina find, die die Doctoranden zu beftehen haben. Ein Spezial- 
Eurfus ift im Monat Auguft eröffnet worden; die Profefforen der 
Fakultät werden die nöthigen Untermweifungen geben. Der Meinifter 
des öffentlichen Unterrichts ift angewiefen worden, dieſes Experiment 
mit aller Eorgfalt zu überwahen und nad Verlauf des erften Tri- 
mejter8 darüber zu berichten. 


Italien. 


Der Aufruf der Gräfin Gasparin an die europäiſchen 
Frauen, der in dieſen Blättern eine ſo ſchlagende Widerlegung gefun— 
den bat, ſcheint bei den Völkern lateiniſcher Rage und beſonders bei 
den Italienerinnen lebhafteren Anklang gefunden zu haben. Das in 
Benedig erjcheinende Journal la Donna äh ihon vielfach zu— 
ftimmende Zuſchriften und veröffentlicht in einer feiner neueften Nummern 
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folgenden Brief der Gräfin Gasparin an die Herausgeberin der 


Donna: 
„Madame! 

Miß Anna Laigh fchreibt mir, daß Sie mir für meine Frauens 
Petition noch Unterfchriften jchiden wollen. Ah, Madame, verlieren 
Sie do nur nicht den Muth! Unfere Petition zählt jchon 18,000 
Unterſchriften. Möchte doc Ftalien, dies Land der glühenden Herzen, 
der begeifterten Seelen nicht unthätig bleiben. Möchten doch all unjere 
Schweitern ihre Bitten mit den unfern vereinen! Pflanzen wir alle 
zufammen die Fahne der Nächftenlieve (Charite) auf zwifchen den 
beiden einander erwürgenden Völkern! Wenn man unfrer Beftrebungen 
jpottet, deſto jchlimmer für die Spötter! Gott bedient ſich der ſchwächt 
jten Werlzeuge, um die Starfen zu vernichten, Gott ift der Herr, er 
bat gejagt: fchaffet den Frieden. Laßt uns alfo vorangehen ohne Furcht 
und im vollem Glauben, in dem Bemwußtjein, daß eine Feder, wenn 
Gott fie in die Wagfchale wirft, genügt, um der Seite des Guten 
dag Uebergewicht zu geben! Italieniſche Schweftern, werdet ihr nicht 
aus eurer jcheinbaren Indolenz bervortreten, werdet ihr ung nicht eure 
Hände reichen und mit uns arbeiten? 

Sobald die Stunde gekommen fein wird, ſoll unfere Petition, von 
der Europa jchon Kunde hat, an die beiden Friegführenden Mächte 
abgeben; fie wird wie ein gewaltiger Aufjchrei der Nächftenliebe den 
Zumult der Xeidenjchaften, die Wildheit des Haffes übertönen, wenn 
es Gottes Wille 2 Jedenfalls wird fie als ein Proteft der Menſch— 
lichkeit gegen die beftialifche Barbarei, die im Gefolge des Krieges ent- 
fteht, fich zwifchen die Kämpfenden werfen. Wenn jede Unterfchrift 
mit einem Gebet befiegelt wäre, der Sieg würde unfer fein! 

Leben Sie wohl, Madame, machen Sie von diefem Briefe den 
ses der unferer Sache am beften dienen fann und genehmigen 

ie ꝛc.“ 

In den legten Nummern der Donna finden ſich zahlreihe Zu- 
ſchriften in Proſa wie in Poefie, die eine Zuftimmung zu dem Ge— 
danfen der Gräfin Gasparin ausdrüden; auch ein längeres Gedicht 
an unfern König Wilhelm, fowie ein Brief an unfere Königin, von 
einer in Paris lebenden Stalienerin, der per ballon monté von dort 
abgegangen, enthalten im Wefentlichen nichts anders, als die dringend» 
ften Bitten, ja Beſchwörungen, diefem furchtbaren Kriege ein Ende zu 
maden, ausgedrüdt in dem phrafenreichen jentimentalen Styl, den die 
Italiener bejonders lieben. Der Brief an die Königin geht übrigens 
von fo ungerechtfertigten VBorausfegungen aus, ift in Ton und Haltung 
— würdevoll, daß ein deutſches Blatt ihn gewiß nicht abdrucken 
würde. 

Wenn man nun auf dem jedenfalls edel gemeinten und uneigen— 
nützigen Streben der Gräfin Gasparin Anerkennung zollen muß, 
wenn oft die Herzenswärme und Sympathie der am Kriege ſo gar— 
uicht Betheiligten rührend wirken, ſo wird man doch andrerſeits ein 
Lächeln kaum unterdrücken können, liber die Naivität vorauszuſetzen, daß 
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ſolche gutgemeinten a de im Stande fein fünnten, den 
Strom der Kriegsereignifje in feinem Lauf zurückzudämmen! — 

Sicher, wir empfinden die ſchweren Schädigungen, die der Krieg 
dem geliebten VBaterlande zufügt, noch ganz anders als die nur von 
ferne zuſchauenden Stalienerinnen, auch wir find durchdrungen davon, 
daß, wie es unfer König fo jchön und treffend in feinem erften Erlaffe 
ausgefprochen hat, beide Nationen zu andern Kulturaufgaben, zu Welt: 
kämpfen friedlicherer Art berufen find, al8 zu den barbarifchen Meteleien ; 
auch uns biutet das Herz und täglich gedenfen wir mit Thränen der 
taufend und aber taufend fchuldlofen Eriftenzen, die auf beiden 
Seiten zu Grunde gerichtet werden, aber trotzdem müſſen wir ung 
jagen, daß es nicht die Aufgabe der Frau fein Fann, fi im Moment 
ihrer höchſten Erbitterung zwifchen die Kämpfenden zu werfen — dazu 
ift eS zu ſpät oder — zu früh! Wir betrachten es für den Moment 
vielmehr als unſre Miffion, die Wunden, die der Krieg geichlagen hat, 
jo viel in eines Jeden Kräften fteht, zu lindern und zu heilen; für die 
Zukunft aber mit allen uns zu Gebote ftehenden Mitteln, und deren 
find nicht wenige, (wie wir fpäter darlegen wollen) mit aller 
Macht dahin zu ftreben, zu wirken, daß eine Erneuerung der Schreden; 
die wir jetzt erleben, mehr und mehr zur Unmöglichkeit werde. 

M. St. 

Bon dem Advolaten Salvatore Morelli wurde kürzlich im 
Parlamente das Anrecht der Frauen auf eine höhere Ausbildung geltend 
gemacht; er verlangte, daß diejelben freien Zutritt zu Lyceen und Uni— 
verjitäten hätten, da diefe von den Steuern erhalten würden, die fie 
jo gut wie andere Bürger dem Staate zahlten. Er jchlug alfo vor, den 
Zutritt zu allen Schulen und Bildungsanftalten auf beide Gefchlechter 
auszudehnen. Sein Amendement wurde jedoch nicht angenommen, und 
er ſelbſt 309 es zurück, da der Berichterftatter (relatore) Chiafje 
jagte: „Die Commiſſion hält diefen Vorſchlag für überflüffig. Um in 
die genannten Inſtitute einzutreten, genügt e8, die Bedingungen zu er- 
füllen, die vom Gejege vorgejchrieben find. Die Commiffion glaubt, 
da es ein Eramen fir die Zulaffung gäbe, ein Patent ertbeilt 
und ein Schlußeramen gemacht würde, jo fände fich in den geſetzlichen 
Beftimmungen nichts, wodurch die Frauen ausdrüdlich ausgefchloffen feien. 


Amerika. 

Im Foreign Departement in Washington find zwei Frauen 
als Ueberjegerinnen der deutjchen, franzöſiſchen, italienischen und ſpaniſchen 
Eorrefpondenz angeftellt. 

Der Goupderneur von Wyoming bat Mrs. Martha Wet 
um Friedensrichter für Corbin Co. ernannt; es ift dies die zweite 
— welche in Wyoming zu dieſer Würde gelangt. 
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Die Women's Co-operative Association in San 
Francisko, im Jahre 1868 begründet, hat während der leisten fünf 
Jahre einen NReingewinn von 30 Procent erzielt. Weber zweihundert 
rauen haben durd) diejelben fortdauernd Beichäftigung erhalten. 

In den Vereinigten Staaten ftudiven jegt einige zwanzig Frauen 
Theologie, in der Abjicht, das Predigtamt zu bekleiden. Rev. Mrs. 
Haneford ift bereits ein ſehr beliebter Prediger in rem großen Kirch: 
ipiel New Haven Connecticut, fowie Miß Marianna Thompfon 
it Grand Rapids Michigan. 


Unterrichts-Anzeigen und Arbeitsmarkt. 





Victoria-Lyceum für Damen. 

Unter dem Protectorat Ihrer Königlihen Hoheit der Frau Kron— 

prinzejjin. 

Euratorium: Herzog von Ratibor, Vorfigender. Profeſſor Dr. 

Bonik. Profeffor Dr. Du Bois Reymond. Profeſſor Dr. 

Gneift. Prof. Dr. v. Holkendorff. Brofeffor Dr. Yazarus. 

v. Normann, Königl. Kammerherr. Gräfin Neventlow, Ober: 

Gouvernante Zi. KK. HH. der Kronprinzlichen Kinder. Frau Fanny 

Meinenpelm. Dr. Ludwig Schwerin. 
Borlefungen. 

Montag 1—2 Uhr Geſchichte. (Geſchichte der deutjchen Kaiferzeit.) 
Prof. Dr. Erdnannsdörffer. 

Dienftag 12— 1 Uhr Deutfche Literatur. (Herder, Goethe, Schiller, 
1766—94). Prof. Dr. Laas. 

Mittmoh 12—1 Uhr Geſchichte der Mufil. (Die deutjchen Ton— 
dichter von Sebaftian Bach bis auf die Gegenwart.) Prof. 
Dr. Emil Naumann. 

Donnerftag 12—1 Uhr Litterature frangaise comparee developpe- 
ment et caractcristique generale du Xöme au XIXeme 
siecle.) Mr. Charles Marelle. 

Freitag 12—1 Uhr English Literature. (Byron and the Lake 
Poets.) Miss Archer. 

Freitag 1—2 Uhr Kunſt-Geſchichte. (Deutiche Kunft des 15. und 
16. Jahr v. Eyd, Dürer, Holbein.) Dr. %. Yejfing. 

Sonnabend 12— 1 Uhr. (Im Meinen Hörfaal des Univerfitäts-Yabo- 
ratoriums in ter Georgenftraße.) Chemie. (Das Element 
Kohlenftoff, feine Formen, BorfommenalsDiamant, 
Graphit und amorpher Kohlenstoff und jeine Ver— 
wendung.) Dr. H. Wichelhaus. 
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u Uhr Botanif. (Ueber Bau und Leben der Pflanzen.) 
r. Kniy. 

Der Tag nod) zu beftimmen, ng N im Bot. Garten vom 
Mai ab 10 Vorlefungen, jede 1 Stunde. otanif. (2. Curſus, 
Gejitaltungslehre der Pflanzen.) Prof. Dr. Braun. 

rs Rehrgegenftand außer Chemie, Muſik und der erfte Curſus 
der Botanif (12 Vorlefungen) befteht aus 16 Vorlefungen, die mit 
Ausnahme der Chemie und des 2. Curſus der Botanik — im 
Hörſaale des Gewerbe-Muſeums (Georgenſtraße, Ede der Stallſtraße) 
ſtattfinden. 

Der Curſus beginnt am 5. Yanıar. 

Das Honorar beträgt für jedeu Lehrgegenftand 3 Thaler pränu- 
merando. 

Das frühere Einfhreibegeld fällt gänzlich fort. 

Anmeldungen werden bei der Unterzeichneten vom 28. Dezember 
an von 12 bis 2 Uhr in ihrer Wohnung entgegengenommen. 

Die Eröffnung findet den 5. Januar um 12 Uhr ftatt. 

Die Anfprahe wird von Prof. Dr. Gneijt gehalten werden, 
worauf eine Rede über „die Bedeutung der Pflanzen-Runde 
für die allgemeine Bildung“ von Profeffor Dr. Braun folgt. 

Miß Arder, 
16. Bellevueftraße. 


Unter dem Patrocinium des Tette-Vereins hat die Unter- 
zeichnete am 1. Januar in Berlin eine Unterrichtsanftalt für Damen- 
fleidermachen und Confection eröffnet. Gründliche practiiche und theo- 
retifhe Ausbildung wird in furzer Zeit erzielt. Damen, welche fich 
an dieſem Unterricht zu betheiligen wünſchen, erfahren das Nähere 
tägli von 12—2 Uhr in der Wohnung der Unterzeichneten, Beyers 
Hotel, Schadomftr. 1a und bei der Vorfteherin des Arbeitsnachweijungs- 
büreaus des Lette-Vereins, Frau Betty Lehmann, Leipzigerftr. 92 


drei Treppen. 
Marie Breland, 
Inhaberin der filbernen Preismedaille 
der Frauen=-Ynduftrie- Ausstellung von 1868. 
Damenfleider und jede Art von Damen: und Kinder : Confection 
fertigt fauber an, neue Modelle empfiehlt Modezeitungen und für den 
Hausbedarf Marie Breland. 


Eine Dame wünſcht Unterricht im Engliſchen und Franzöſiſchen 
zu geben, der Ertrag iſt zu patriotiſchen Zwecken beſtimmt. Nähere 
Auskunft ertheilt die Herausgeberin des Frauenanwalts. 


Berantw. Ned. Jenny Hirſch in Berlin. — Verlag von Otto Loewenſtein in Berlin, 
Drud von H. Blanke in Berlin, Rofenthalerftraße 14. 





Ve. 11. Ber Frauen-Anwalt. 187. 


Der Geſchmack. 
Bon Marie Calm. 

Keine franzöſiſchen Trachten, feine franzöfifchen Moden mehr! Das 
ift der Auf, der ſeit Beginn des jegigen Krieges durch ganz Deutſch— 
land erſchallt. Und wahrlich, jede ächte deutſche rau — und der 
deutihe Mann nicht minder — wird in diefen Auf mit einftimmen. 
Sind doch mit den franzöfifchen Moden auch der franzöfifche Luxus, die 
franzöfiihe Putzſucht und Frivolität zu uns eingedrungen, und wohl 
ung, wenn fie ſich durch Verbannung der Yalbeln, Chignons und 
Volants vertilgen laſſen! ... Indeß wir wollen das Befte hoffen, 
wollen hoffen, daß mit dem erwachten Nationalgefühl aud die ächt 
nationale Tugend der Einfachheit unter ung wieder heimifch werde, 
daß der gejunde, praftifche Sinn, die Reinheit und Würde, welche den 
deutfchen Frauen ftet3 nachgerühmt worden, die aber leider zumeilen 
mehr im Liede, als in der Wirklichkeit zu finden waren, wieder über- 
alf zur Geltung und Herrſchaft gelangen, und ſich bethätigen mögen 
in Sitten und Trachten. 

Ja, aud in den Trachten! denn wie jede Form, ſoll auch diefe 
der Ausdrud des Innern fein, und gerade die Frau, die Hüterin des 
Schönen, dürfte an und um fich nichts Häßliches, Unpaffendes, oder 
gar Anftößiges dulden. Deshalb fort mit den franzöfiihen Trachten, 
die des Unfchönen, Lächerlichen, ja des Anftandswidrigen fo viel 
gebracht! Wir wollen uns frei machen von dem franzöfifchen Joche; 
wie in politifcher Beziehung, wollen wir auch hinſichtlich der Mode 
jelbftftändig werden! 

Aber, ertönt da von allen Seiten die Frage, wie jollen wir ung 
denn Heiden? wir können do unmöglich zu den altdeutfchen National: 
trachten zurückgehen! 

Der Frauen⸗Anwalt. XI 9 
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Gewiß nicht! Wir wollen überhaupt nicht zurüd, fondern vorwärts 
gehen, wollen fortfchreiten auch in dieſer Beziehung; aber freilich, diejer 
Fortſchritt ift nicht ohne Hinderniffe zu erreichen, und um dieſe Hinder- 
niffe zu befiegen, müſſen wir fie fernen. 

Warum haben wir uns bisher nicht mad) eigenen, fondern nad) 
franzöfifben Moden gekleidet? Lag diefer Erfcheinung wohl nur die, 
freilich nicht zu leugnende Nahahmungsfucht der Deutichen zu Grunde? 
Wir bezweifeln es. Zum Theil mag das der all geweſen fein; der 
Hauptgrund aber, weshalb wir feine eigenen Dioden hatten, war der: 
daß es una an Geſchmack fehlt. 

Seien wir aufrichtig und feien wir gerecht. Iſt e8 doch nicht 
ſchwer, gegen einen befiegten Feind gerecht zu fein, und jo dürfen wir 
es mohl eingeftehen, daß, wie fehr wir aud) in Bezug auf Charakter 
und Intelligenz den Franzoſen überlegen find, diefe doch in allen Punk— 
ten des Geihmads uns den Rang ablaufen. — Freilich könnte man 
einmwenden, daß die Moden der letzten Jahre dies nicht beweifen; aber 
dabei muß man bedenfen, daß gar viel darauf ankommt, wer eine 
Mode trägt, wie fie getragen wird, und daß, nach dem Zeugniſſe 
vieler Deutfchen, welche in Frankreich heimifch waren, man bei uns 
oft weniger die Trachten der feinen franzöfiihen Damen, als der 
demi-monde nachahmte. 

Nein, wir dürfen uns nicht verhehlen, der Geſchmack ift eine 
unferer ſchwachen Seiten. Aber läßt ſich diefer Schwäche nicht abhel- 
fen? das Mangelnde nicht erjegen? Ganz gewiß! Es verhält ſich mit 
dem Geſchmack, wie mit dem gejellichaftlichen Takt. Derfelbe iſt ent- 
weder angeboren, oder anerzogen, und die Mefultate beider find ſchließ— 
(ih gleih. Wohlau, hat die Natur unjere Nation nicht mit Geſchmack 
begabt, fo wollen wir verfuchen, ihn ung durch Erziehung anzueignen, 
— ir wollen ihn lernen! 

Gar Mancher mag da den Kopf fchütteln und meinen, dergleichen 
erferne fich nicht. Symdefjen haben wir einen glänzenden Beweis für 
unfere Behauptung ganz nahe liegen. In der großen Induſtrie-Aus— 
ftellung zu London im Jahre 1851 jtellte es fich heraus, daß, während 
die englijchen Fabrikate großentheils folider und dauerhafter gearbeitet 
waren, als die franzöfifchen, diefe doch in Bezug auf Mufter und die 
Eleganz der Ausführung die englifchen entichieden übertrafen. Dieje 
Erfahrung hatte zur Folge, daß in England überall Zeichenſchulen ein» 
geführt wurden, wie fie in Frankreich in jedem Arrondiffement befte- 
ben, wo Knaben und Mädchen für.ein fehr geringes Honorar Unter- 
richt in dieſem Gegenftand erhalten. — Und was mar das Mejultat? 
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In dem legten großen induftriellen Wettftreit der Nationen in Paris 
vor drei Jahren, alſo 15 Jahre nad) der Londoner Ausstellung, zeig- 
ten die englifchen Fabrikate: die Teppiche, Tapeten, Kleiderjtoffe, einen 
fo bedeutenden Fortſchritt Hinfichtlih des Geſchmacks, daß fie vollfom- 
men den Vergleich mit den franzöfiihen aushalten fonnten. Dagegen 
ließ fich nicht leugnen, daß die deutſchen Erzeugnifje in dieſem Punkt 
hinter jenen zurückſtanden. 

Nun, das Mittel, welches die Engländer mit Erfolg angewandt, 
fteht auch uns zur Verfügung. Ja, mehr noch! die jo einfichtSvolle 
und praftiiche Kronprinzefjin von Preußen hat e8 bereits veranlaßt, 
daß gewerbliche Zeichenfchulen nach dem Muſter der englifchen aud) bei 
uns eröffnet werden, und fchon fängt unfere Jugend an, Freude an 
diefer, bei uns fo fehr vernadläffigten und doch jo lohnenden und 
bildenden Kunft zu finden. Möchten denn derartige Einrichtungen eine 
immer größere Verbreitung und immer zahfveichere Betheiligung fin- 
den, danı dürfen wir hoffen, daß mit der Zeit unfere Fabrikate an 
Eleganz und Geſchmack den franzöfifchen nicht mehr nachjtehen, daß 
wir, ftatt von Paris die lururiöfen franzöfifchen, aus den deutjchen Haupt- 
jtädten deutfche, einfache und Heidfame Moden erhalten, und unjere Frauen 
von Jugend auf an die Betrachtung und Ausführung edler Formen, 
ihöner Farbenverbindungen gewöhnt, diefen veredelten Geſchmack aud) 
in ihrer Tracht befunden werden. 


wei Frauen aus dem Elfah. 


Bon Luiſe Bühner. 

„Aus dem Elſaß!“ mit zauberhaft wehmüthigem lange, wie ein 
Hauch aus alter, liebgewordener, mit unſerm Innerſten verwachjener 
Märchenzeit, hat ung ſtets dies Wort berührt, wo es uns auch daheim, 
oder auf Reifen entgegenfam. — „Aus dem Elſaß!“ War und blieb 
das Yand denn micht immer, vornehmlich mit Sid: Deutjchland ver- 
fnüpft, durch taufenderlei Bande der Freundſchaft, der Familie, der 
Erinnerung, die, das hiſtoriſche Mißgefchit überdauernd, ung nur zu 
oft daran erinnerten, wie frevelhait man bier dereinft das Zufammen- 
gehörige getrennt und auseinandergeriffen hatte. Wer mit ächtem 
deutichen Sinne begabt, an einem fchönen Sonmmerabend durch die 
weite Rheinebene gefahren ift, den Blick auf das reiche, ſonnenbeglänzte 
Sand gerichtet, das fich dies» umd jenfeits des filbernen Stromes aus— 
breitet, die zahllofen Dörfer wie funfelnde Juwelen zwiichen das üppige 
Grün der Felder geftreut, die erft fern am Horizont die blauen Höhen 
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der Bogejen begränzen, während ſich zwijchen dem finfenden Sonnenball 
und dem Blick des Beſchauers eine dunfle Maſſe immer höher und 
gewaltiger in jcharfen Umriffen abhebt — das Werl Erwins von 
Steinbach — dem mochte fich ſchon eine Thräne des Schmerzes in's 
Auge drängen, dag dieſes Meifterwerf alter, deutſcher Kunft nun auf 
fremden Boden ftand, daß dieje weite, blühende Ebene, der Wohnfik 
des allemannijhen Volksſtammes, mitten dur) das Herz gefchnitten, 
und das Drüben dem VBaterlande ebenjo entfremdet war, wie diejer 
ftolze Bau. 

Entfremdet, doch nicht fremd geworden; nur wer die fortgefegten 
Beziehungen zwijchen dem Elſaß und dem Mutterlande nicht fennt, 
vermag letteres zu behaupten. Noch lange, lange fahre hinaus bleibt 
die einft jo hochberühnte Straßburger Univerfität cine Hochſchule 
deutjchen Geiſtes und es erhält jich bis zum heutigen Tage, in Stadt 
und Yand, die proteftantiiche Volksſchule, wie fie fih in Deutfchland 
nad) der Neformation gejtaltet hatte, wie denn überhaupt das Elſaß 
ein Bollwerk des Yutherthums bildet, gegenüber der ftarren Orthodorie 
des franzöfischen Calvinismus. 

In deutiher Sprache dichtete Pfeffel für die deutſche Jugend 
jeine Fabeln und Lieder, und Männer und SYünglinge, wie Herder 
und Goethe, befuchten die Straßburger Hochſchule, und bilden in viel- 
fahem Sinne ein neues Band der Zufammmengehörigfeit, zwijchen dem 
entriffenen Lande, defjen damalige Stimmung Goethe felbft uns gemiß 
in zutreffender Weiſe jchildert: 

„Elfaß war nod nicht lange genug mit Frankreich verbunden, 
al3 daß nicht noch bei Alt und Yung eine liebevolle Anhänglichkeit an 
alte Verfaſſung, Sprade, Sitte, Tracht follte übrig geblieben jein. 
Wenn der Veberwundene die Hälfte feines Daſeins nothgedrungen 
verliert, jo rechnet er ſich's zur Schmach, die andere Hälfte freimillig 
aufzugeben; er hält daber an Allem feſt, was ihm die vergangene gute 
Zeit zurüdrufen und die Hoffnung der Wiederfehr einer glüd- 
lihen Epoche nähren kann.“ — 

Erjt die große franzöfische Revolution befreundete das Elſaß näher 
mit dem neuen Waterlande, webte ein Band des Verftändnifjes zwiſchen 
der romanischen und germanifchen Nationalität. Ein Kampf für Ideen 
war dem deutſchen Wolfesgeifte feit den Tagen der Reformation ja 
nicht fremd, und in diefem Geifte nimmt dag Eljaß Theil an den 
Kämpfen Frankreichs für Menfchenrecht und perjönliche Freiheit. — 

Aber al3 die darauf folgenden Kriege beendigt waren, in denen 
der Eljäffer mit den übrigen Franzoſen fein Blut für den umerfättlichen 
Ehrgeiz eines einzigen Mannes verfprigen mußte, als Deutichland ſich 
endlich fiegreich erhob, hätte fi damals gerne das alte Neichsland 
wieder mit feinem Volke vereinigen mögen. 

Mit feurigen und anflagenden Worten verlangten Deutſchlands 
befte Männer, Stein, Gneifenau, Blücher, Arndt den Yänderraub des 
l4ten Ludwig zurück — vergebens! Die Zeit war leider noch nicht 
gefommen, da deri Wille der Mächtigen ſich unter die Macht der öffent: 
lihen Meinung beugte; diplomatiſche Kunftgriffe und die ſchwächliche 
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Haltung Preußens unterdrücken jene gerechtefte Forderung des deutfchen 
Bolfes und noch einmal mußten 50 Jahre dahingehen, nod einmal 
mußte deutſches Blut vergoffen werden, bis Volk und Herricher eines 
Sinnes wurden, bis es vom Höchſten bis hinab zum Niedrigften 
empfunden ward, wie da drüben auf der elſäſſiſchen Ebene die deutiche 
Ehre gleichjam verpfändet liegt und daß fie jett oder nie muß einge: 
löjt werden. 

Diefe 50 Jahre haben allerdings das Elſaß fefter an Frankreich 
gefnüpft, als dies zuvor der Fall geweſen, doch Niemand wird behaup— 
ten wollen, es hätten ſich dort nicht immer und wieder die Spuren 
des deutjchen Geiftes geregt, davon legen namentlich die eljäjfifchen Dichter 
Zeugniß ab. Kein Dichter wird eine andere Sprache reden wollen, 
als die jein Volk verfteht und in innigen, volfsthümlichen Yiedern er- 
gießt fi) der, einem alten Meifterfinger vergleichbare, nur ungleich 
poetiſcher als Jene, biedere Drechslermeifter Zirk, der Stolz aller 
Straßburger. Neben ihm dichtet Profeffor Arnold feinen fo berühmt 
gewordenen „Pfingftmontag", in welchen er zuerft den volfsthümlic) 
heimijchen Dialect, bier den allemannijchen, in das Drama einführt 
und uns ächtes deutjches Blut vorzeichnet in den herzigen Straßburger 
Dürgermädeln, die das Hochdeutjch ihrer Liebhaber zwar nicht verftehen, 
aber es wunderſchön finden und mit derbem Spotte dem Ficentiaten 
und jeinem Fauderwäljchen Sranzöjiich begegnen. Dem Beifpiel Arnolds 
folgt der ältere Stöber mit einer Sammlung von Gedichten in eljäffi- 
ſcher Mundart und dem Ruftfpiel: „Daniel, der Straßburger”, während 
jeine Söhne die Sagen des Elſaß in ächten Dichtformen verherrlichen 
und manches tiefgefühlte deutiche Lied unferer Literatur einverleiben. 

Ebenjo hat, wie zu Göthe's Leit, die Straßburger Univerfität 
ihre Anziehungskraft für deutfche Jünglinge noch nicht ganz verloren 
und eine Genoſſenſchaft von jungen Straßburger Gelehrten und Schrift: 
ftellern gründete die Zeitjchrift Erminia, fo genannt, im Angedenfen 
des großen Meifters, die deutjchem Geifte und Wiſſen ein Vollwert 
fein follte gegen den zunehmenden, von der Regierung jet auf's 
Aeußerſte begünftigten, franzöfifchen Einfluß auf die Maſſe der Ge- 
bildeten. Aber erft jeit den letten zwanzig Jahren, erjt feit dem 
zweiten Kaiſerreich ift diefer Einfluß ein Hereknatelienber geworden. 

Der unglüdliche Ausgang der deutjchen Revolution von 1848 
mochte aud in dem deutjchgefinnteften Elfäjfer die Hoffnung auf ein 
mädtiges Wiedererjtarken Deutjchlands niederfchlagen und der natür- 
lihe Widermille gegen die Kleinftaaterei ließ ihn fich in einem großen 
Staate, der ihm materiell förderte und ftütte, wohler fühlen, als in 
der deutſchen Zerfplitterung, die ſich ſchon längft felbft überlebt hatte. 

So war es — fo ift es nicht mehr, es kann nicht lange währen, 
bis das ung jegt noch zürnende Land, das foeben erft durch eine furcht— 
bare Kriſis hindurchgegangen, dies mit uns frifch empfindet, denn 
der Kern des Volkes iſt deutfch geblieben, mas man auch dagegen jagen 
möge, „mit dem Arzt und dem Pfarrer fpricht der Elſäſſer immer nur 
deutſch“, jo fagte ung erft vor menig Jahren ein Straßburger Arzt 
und bei der Gebildeten ift der Geift, der einft die „Ermwinia" gegrün— 


det, noch lange nicht erlofchen, denn dort, hoch in den Lüften, fteht das 
Steinbild des Mannes, auf dem Monumente, das er feinem eigenen 
Nachruhm gefegt, fteht Erwin von Steinbad; und fünnte fein 
ftummer Mund fich heute zum Neden öffnen, er würde laut und freudig 
die Kunde begrüßen, daß fein Staub und der feiner Kinder, die mit 
ihm gewirkt und gefchafft, wieder in deutfcher Erde ruhen wird! 

Wie wir eben heute Erwin's Werk als unfer Eigenthum zurüd: 
fordern, jo fordern wir deutschen Frauen auch Erwin’s Tochter, als 
unfere Schwefter zurüd, die einzige Frau, die biß zum 19. yabr- 
hundert die Kunft des Meißels mit jo jeltener Fertigkeit und fo fünft« 
Fe Verſtändniß geübt, daß es der Nachwelt unvergeſſen geblie- 
ben iſt. 

Sabina von Steinbad, nicht allein die leiblihe, mehr noch 
die geiftige Tochter des genialen Meifters, fehen wir mit ihm zur Un: 
fterblichfeit berufen durch die Kunft, in der ihr ganzes Leben aufging, 
aber von deffen Einzeinheiten ung leider Feine Spur erhalten ift. Ueber 
ihre Werke äußert m ein ausgezeichneter Kunjtfenner unferer Tage, 
Lübke, folgendermaßen: „Mit der großen Sculptur, diejer erften, un- 
mittelbarften Tochter der Baufunft, haben die Frauen wenig zu fchaffen. 
Ich wüßle nur die einzige Sabina,*) die ihrem Vater bei der plafti- 
ihen Ausfhmücdung des herrlihen Straßburger Münſter geholfen. hat. 
Sie war ohne Zweifel eine gute Tochter und eine gute Bild- 
bauerim zugleich. Letzteres freilich wurde ihr erleichtert im einer Zeit, 
die fich mehr von einem allgemeine Begriff des Körperlichen leiten 
lief, und die in den Geftalten mit einer bloßen Ahnung der wirklichen 
Verhältniſſe und einem poetifchen Zug idealer Anmuth und Xieblichkeit 
ſich begnügte.“ 

Eine gute Tochter und eine große Künftlerin zugleich 
— dies mochte wohl genügen ein weibliches Herz und ein meiblidhes 
Reben auszufüllen! 

Vergegenmwärtigen wir ung darum im Geifte den jugendlichen 
Meifter Erwin von Steinbad, wie er fein heimifches Städtchen 
im badifchen Oberlande verläßt, um einem Rufe des kunftfinnigen 
Biſchofs Konrad von Straßburg zu folgen und ſich drüben in der reichen, 
ftolzen Reichsstadt mit Weib und Kind einen neuen Herd zu gründen, 
— Der Münjter zu Freiburg im nahen Breisgau mar eben vollendet, 
ein Wunder der Welt, das Entzüden der Beichauenden — da mollte 
Straßburg nicht zurüd bleiben und der Bifchof beſchloß, den Sik feines 
Bisthums mit einem noch herrlicheren, großartigeren Bau zu ſchmücken. 
Es ift jo ziemlich außer Zweifel, daß Erwin bei dem Dom in reis 
burg mitgewirft, daß er ein Schüler des heute unbefannten Meiſters 
gewefen, der jenen erfchuf. Dies mochte die Blide des Biſchofs auf 
ihn lenken, abgejehen von dem Umftand, daß das Städtchen Steinbach, 
welches vortreffliche Steingruben befaß, ſchon längft berühmt war wegen 
jeiner geſchickten Steinmege. 


*) Seitdem hat eine Amerifanerin, die bekannte Miß Hosmer, ſich auf glei- 
chem Gebiete große Erfolge errungen. Anm. d. Berl. 
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Es war Fein vollftändiger Neubau, zu dem man ben Meifter 
berufen, einzelne Theile der Kirche ftanden bereit, aber unter Erwin's 
Hand jhmolz bald das Alte und das Neugejchaffene jo harmoniſch 
ineinander, daß Biſchof Konrad in einem feiner Ablaßbriefe begeiftert 
ausrufen fonnte: „Das Werf erhebt fich gleich den prangenden Blu: 
vr des Lenzes, das Auge des Beichauers immer mehr anziehend und 
feſſelnd.“ 
Nach der Sitte der Zeit wurde der Bau zuerſt durch Ablaßgelder 
gefördert, man gab im ganzen Land den Amtleuten und Pfaffen Büchſen 
in die Kirchen, in denen ſie an den vier Marientagen ſammelten für 
die Kathedrale, die zu Ehren Mariens errichtet wurde. Bald aber 
wurde der Bau ein Werk gemeinſchaftlichen, patriotiſchen Eifers, die 
Stadt Straßburg machte ihn ſich zur Ehrenſache, reiche Stiftungen 
von Einzelnen kamen hinzu, und von Nah und Fern ſtrömten Geſellen 
und Werkleute hinzu, die zu Ehren der Jungfrau und der Kunſt un— 
entgeltlich dem Dome ihre Hülfe liehen. 

Es iſt bekannt, wie Erwin's Ruhm und Genialität in ſeinem 
eigenſten Hauptwerke, in dem Bau der beiden Thürme gipfeln. Leider 
iſt der eine bis zu ſeiner Hälfte unvollendet geblieben, der andere aber 
birgt noch heute, trotz der Stürme, die über ihu hingegangen, nach dem 
Ausſpruch des Clemens Sylvius, „fein Haupt in den Wolfen”, an 
Höhe alle übrigen SKathedralen des Mittelalters überragend. 

Dennoch bfeibt zu beklagen, daß der Thurm nicht ganz nach den 
urfprünglichen Planen Erwin's erbaut wurde und es legt ein über- 
rajchendes Zeugniß ab von dem wunderbar fünftlerifhen Scharfſinn 
des jungen Goethe, daß er das Unharmonifche, welches durch das 
Abweihen von Erwin entftanden war, augenblidlich herausfühlte und 
auf die erftaunte Frage, wer ihm denn diejes gejagt, die einfache Ant- 
wort giebt: „Der Thurm jelbft!” 

In diefer Atmojphäre gemeinfchaftlichen Eifer nun, wie wir ihn 
eben gefchildert, wuchs Sabina auf; die Lebensluft, die fie athmete 
war die hohe, heilige Freude an der Kunft, die fromme Begeifterung, 
die Jene trug und hervorlodte. Der Vater Ermin, ganz erfüllt von 
feiner hohen Aufzabe, dachte wohl gar nicht daran, die Tochter von 
dem auszufchliegen, was ihm und feinen Söhnen hödjftes, heiligftes 
Lebensziel geworden war. Wie er feine beiden Knaben zu Gehuͤlfen 
und Runftgenofjen jich beranbildete und zog, fo that er auch mit der 
Tochter und fie fchuf Werke, die das Innere ihres Weſens eben fo 
fiher erjchliegen, wie wir das des Vaters aus dem feinigen erfennen 
mögen. 

Welh ein Band der Liebe und des Cinverftändniffes mag diefe 
Künftlerfamilie in ihrem gemeinfamen Streben umfangen und anein- 
andergejchloffen haben; wie mag die feinfichtige Sabina die funftbegabte 
Frau, zurüdgemwirft haben auf die Seelen der Männer, felbft auf die 
des hier lehrenden Vaters. Was feinem Bau die hohe, Fünftlerifche 
Wirkung verleiht, die harmoniſche Durhbildung des Ganzen, dürfte 
fie nicht vielleicht mit infpirirt gewejen fein von dem weiblichen Geifte, 
der neben Erwin ſchuf und mit dem Meißel bichtete? 
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Wir haben ſchon erwähnt, wie uns die Nachwelt auch nicht das 
Mindefte aufbewahrt hat von Sabinens Lebensſchickſalen, nicht einmal 
ihr Grab ift aufgefunden, fie war und ift nur noch eine beftimmte 
Weſenheit dur die Schöpfungen, die jie zurüdyelaffen. Wollen wir 
fie uns aber lebendig vorftellen, in ihrem Sein und Empfinden, jo 
dürfte wohl am &enaueften das jchöne Wort auf fie paffen, welches 
Goethe über feine Schwefter Cornelia ausgeſprochen: „Wenn id) mand)- 
mal über ihr Schickſal phantafirte, dachte ich fie mir nicht gerne als 
Hausfrau, wohl aber als Aebtiffin, als Burfteherin einer edlen Ge— 
meinde; fie bejaß Alles, was ein folcher höherer Zuftand verlangt." 

Cornelia erfüllte das Wort des Bruder nur zur Hälfte, nach der 
Anfchauung der Zeit und des Kreifes, in dem fie lebte, wählte fie die 
Ehe, die fie — o, ahnungsvoller Geift des Bruders — nicht beglüdte! 
Ebenfowenig aber, als fie vermögen wir und Sabina als Hausfrau 
vorzuftellen, um jo mehr, als das Mittelalter keineswegs, wie die 
neuere Zeit es thut, den ganzen Schwerpunft des weiblichen Yebens in 
die Ehe verlegte. In der Freiſtatt, die das ie bot, verbradten 
viele der dorthin Zurüdgezogenen ein Leben voll hoher geiftiger Inter— 
ejfen und Beichäftigungen, ohne daß man deshalb ihre Beftimmung 
für eine verfehlte hielt und fo war gewiß auch Sabina, die hohe Jün— 
gerin der Kunft, eine folche Aebtiffin im Sinne Göthe’$, die in 
einer höheren Gemeinfchaft beglücdt und beglücdend lebte und wirkte. — 
Angefehen und hochgeachtet war die Stellung Meifter Er win's in 
Straßburg, fafl der Erfte nad) dem Bifchof und wie er gebietend an 
der Spike der ganzen Steinmetz-Innung ftand, fo ward er bald aud) 
das Haupt jener geiftigen Genofjenfchaft, die vornehmlih aus den 
Straßburger Bauhütten hervorging, die ſich in einer rohen, gejetlofen 
Zeit zur gegenfeitigen Handhabung von Zuht und Ordnung verband, 
die Brüderfchaft der „freien Maurer” gründete und fpäter allgemad 
aus dem fittlich-veligiöfen Geift, der fie befeelte, fich zu höheren huma- 
nen Zweden erhob. 

Sabinens Leben innerhalb ſolcher Kreife und Umgebungen muß, 
ganz abgefehen von ihren: Talent, ein reiches und ganz ausgefülltes 
gewejen fein. ALS nach einem Wirken von 41 Jahren, der ehrwürdige 
Meifter der Straßburger Bauhütte, der vornehmften in a 
fand, fein bejahrtes Haupt zur Ruhe legte, arbeitete jein Sohn Jo— 
hannes noch einmal 29 Jahre lang weiter nach des Vaters Plänen 
fort. Auch ihm blieb Sabina treue Freundin und Gehülfin, die erha- 
benen Schöpfungen der Männer fuhr fie fort mit dem Meißel zu 
ihmüden, jo mag e3 denn auch kommen, daß man zumeilen Sabina 
nicht al8 Tochter, fondern als Schweſter Erwin's bezeichnet fieht. 

Vieles, eigentlich das Meifte ron dem, was Sabina gejchaffen, 
hat die Zeit oder voher Uebermuth zerftört, was noch bleibt, legt ge- 
nügendes Zeugniß für fie ab. Einer der genaueften und liebevoliften 
Kenner des Straßburger Miünfters, Profelfor Schreiber, fagt von 
ihren Arbeiten, wie nirgends am Münfter, Compofition und Ausfüh— 
rung eine fo hohe Vollendung zeigen, als in den von ihr erhaltenen Werken. 
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Auch folgen wir feiner Darftellung in der Befchreibung deffen, mas 
Sabina geleiftet: 

„Höchft wahrfcheinlicd waren die meiften Figuren und Hochbilder 
des ehemaligen Lettners von ihrer Hand; gewiß hatte fie das Portal 
auf der Südſeite des Querbaues vollftändig ausgefhmüdt. Das Portal 
wird durch einen Mittelpfeiler getheilt, und dadurch in zwei im Rund— 
bogen geichloffene Eingänge gejchieden. Auf dem Schluffteine fteht in 
hehrer, gefrönter Frauengeftalt, mit jiegreihem Blicke, die chriftliche 
Kirche, in der rechten Hand das Kreuz, in der linken Kelch und Hoftie. 
Ueber dem Haupte ftehen die Worte: 

„Mit Chrifti Blut überwind' ich Dich!“ 

Am Schluffteine gegenüber fteht mit verbundenen Augen und ge 
ſenltem Haupte, das Judenthum vorjtellend, ein anderes Frauenbild, 
das im rechten Arme einen gebrochenen Pfeil und in der linken * 
abwärts, die gleichfalls gebrochnen Steintafeln des moſaiſchen Geſetzes 
hält. Ueber dem Haupte iſt zu leſen: 

„Daſſelbig Blut verblendet mich!“ 


Auf dem Mittelpfeiler thront König Salomo; über ihm erhebt ſich 
das Bruſtbild Chriſti, die Rechte gehoben, in der Linken die Weltkugel. 
Sollte ſich in der lieblichen Karyatide zu Salomo's Füßen nicht viel— 
leicht die Künſtlerin ſelbſt abgebildet haben? Leider ſind die den zwölf 
Apoſteln beſtimmten Seitenreihen der Eingänge noch nicht wieder gefüllt. 
Der Buſenjünger des Herrn, Johannes, hielt ein Spruchband mit 
einer Aufſchrift in der Da worin er die Künftlerin, die ihn aus 
hartem Gejtein gebildet, der göttlichen Huld empfiehlt: 

Gratia divinae pietatis adesto Savinae 
De petra dura per quam sum facta figura 

In den vier Giebelfeldern der zwei Eingänge find in Hochbildern 
Scenen zur Verherrlichung Maria's, alſo ein Gegenſtand behandelt, 
der von einem weiblichen Weſen am gemüthreichſten aufgefaßt werden 
konnte. Die erſte Scene giebt Maria's Tod, im Kreiſe der Apoſtel. 
Jeſus ſelbſt iſt in dieſem feierlichen Momente erſchienen und hebt die 
ſcheidende Seele, wie gewöhnlich in Kindesgeſtalt, himmelwärts. In 
der zweiten Vorſtellung wird die Leiche auf dem überdeckten Sarge zur 
Beerdigung hinausgetragen. Das dritte Bild läßt Maria mitten unter 
Engeln zum Himmel ſchweben; im vierten empfängt die Vollendete 
von ihrem Sohne die Krone, zu jeder Seite dient ein Engel." — 

n der warmen PVerherrlichung, welhe Goethe in „Kunft und 
Altertum" dem Meifter Erwin und deffen Schöpfung meiht, bricht 
er in laute lage darüber aus, daß fein Stein, fein Denkmal die 
Stätte bezeichne, wo der Staub des Meifters ruht. Dieje Klage hat 
feitdem ihre Beruhigung gefunden. An der St. Johanneskapelle, gegen: 
über dem Grabmal feines Freundes und Gönner, des Biſchof Konrad, 
bat man die Gedäcdhtnißplatte Erwin's von Steinbach gefunden. 
In Lebensgröße fieht man auf ihr die Umriffe feiner Geftalt, in der 
ichlichten Erfcheinung des Maurers; die rechte Hand hält das Winkel— 
maß über der Schulter, die linke, herabfintende, den Zirkel. — Die 
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Ynfchrift auf feinem Grabmale gilt nicht ihm allein, jondern ebenfo 
jeiner zwei Jahre früher verftorbenen Gattin und dem Sohne Johannes, 
der um 1339 das Zeitliche gefegnet. 

Aber wo ruht Sabinen’3 Staub? fo mögen wir wohl fragen, 
nachdem mir gejehen, wie ihr ganzes Sein fid) ar diefelbe Stätte ge- 
beftet. Es giebt au darauf feine Antwort, fo wenig wie auf die 
nach ihrem Leben. 

Sollten aber Brüder und Freunde die Genofjin ihres Lebens und 
Strebens vor fich haben Hinfcheiden jehen, ohne ihr eine Spur der 
äußeren Erinnerung zu midmen? Schließen wir uns der Anficht 
Screiber’3 an, daß die ufchriften auf dem Grabe der SYhrigen, 
wohl von ihrer eigenen Hand herrühren möchten, daß fie, eine Hekuba 
ihres Familienkreiſes, die Letztüberlebende des Künftlergeichlechts gewe— 
jen. a8 aber Feine andere irdiiche Hand für fie gethan, das thut 
ihr der Nachruhm — fie hat fich felbft ihr Monument gefegt! — 

Wie jo ganz verfchieden von der Erfcheinung Sabinen’s von 
Steinbach ftellt ji uns das Bild jener andern Meiblichfeit dar, 
die wir mit gleichen Rechte, wie Jene, als eine uns in jeder Bezie- 
bung blut- und geiftesverwandte deutiche Schweſter betrachten und für 
ung in Anfpruch nehmen dürfen. Iſt e8 dort nur das Walten der 
Perfönlichkeit, welches unfre Aufmerkjamfeit erregt und die Phantafie 
zu erlaubten und nicht unmahrfcheinlihen Kombinationen anrent, jo er- 
greift uns bei Friederike von Seſenheim der volle Pulsfchlag 
der Wirklichkeit, iſt es die lebensvolle, greifbare Perjünlichkeit, die uns 
mit dem lieblichſten Zauber umſtrickt und feffelt. 

Sabina erfhuf aus der Fülle eines nur der höheren Liebe zu- 
gemwendeten Herzens Kunft umd Poejie, Friederike hat Beide in einer 
großen Seele wachrufen und befeftigen helfen, während fie jelbjt in 
ihlichter Einfachheit verblieb, dem XQihautropfen gleich, in dem der 
mächtige Sonnenftrahl einen entzücdenden Augenblid ſich wiererfpiegelt 
und ihn dabei — verzehrt. 

Friederife Brion, die zmeitältefte Tochter des würdigen Pfar— 
rers von Sefenheim, eines ſchön gelegenen Dörfchens im Eljaß, etwa 
ſechs Stunden von Straßburg entfernt, zählte zwifchen ſechszehn und 
fiebzehn Jahre, als der Herbit des Jahres 1770 ihr den Mann ent- 
gegenführte, der ihr ganzes Sein und Wefen ‚gefangen nehmen follte, 
bi8 an ihr Lebensende. Sie hatte das Glück oder das Unglück, ihm in 
jener Sphäre zu begegnen, in der ein junges, herzensgutes und eins 
faches Mädchen fich ftet3 am vortheilhafteften und unbefangenften zeigen 
wird, inmitten ihres Elternhaufes, unıgeben von jugendlichen Gejchwiftern 
und Freunden. Sie fehen, und von ihrem natürlichen Xiebreiz gefeſſelt 
werden; war bei dem einundzwanzigjährigen Goethe das Werk weniger 
Stunden. Er hatte ſchon den verlodenden Zauber der Liebe empfunden, 
hatte ſchon Stürme der Leidenschaft durchgefämpft, fie geht ihrem Schick— 
ſal entgegen, ein heiteres, lachendes Kind, von ſolch naiver Friſche, 
ſolch zutrauficher Offenheit, jo frei von jedem jentimentalen Zuge ſchwäch— 
licher Liebesſehnſucht, daß Goethe es nicht begreift, und ſchon am erften 
Abend meint, eine foldhe Heiterkeit von Natur fei ihm unbegreiflich; 
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hätte fie geliebt und verloren und fich wieder gefaht, oder märe fie 
Braut, dann wolle er e3 gelten Laffen. 

Triederife jollte lieben und verlieren, und bleiben was fie von 
Anbeginn geweſen, die harmonifche, im jich ſelbſt beruhende, mahre 
Natur. 

Wir wollen es Goethe nicht ausführlich nacherzählen, wie diejer 
ihönfte, poetifchite und reinfte Liebestraum ſeines jo vielfah durch 
Liebe bewegten Lebens jich abipielte. Jean Paul jagt in einem feiner 
ihönen Bilder, daß uns Allen das Geſchick das Bild eines Engels auf 
die Bruft gelegt, nach deifen Erfcheinen wir ung jehnen. Der Engel, 
der von da an auf Goethe's Genius lag, war Friederike, und alle 
die reinen, edlen und großen Frauennaturen, deren Schilderung ihm jo 
meifterhaft gelungen, tragen, mehr oder minder, Züge ihres wahren, 
unverfälichten, ächt weiblichen Weſens. — 

Zuerft erfreut ihn ihre Herzensgüte, mit der ſie fich des unfchein: 
baren Randidaten annimmt, denn als folcher hatte fih Goethe in das 
Haus des Pfarrer Brion einführen lafjen, und vervolljtändigte ihm 
das liebliche Bild ihrer äußeren Erſcheinung. Goethe erzählt, mie 
Triederife eine Zeitlang erwartet wurde und dann plößlich in's Zim— 
mer trat, in der damals fchon fast verdrängten deutfchen Nationaltradht. 
„Ein kurzes, weißes, rundes Röckchen mit einer Falbel, nicht länger, 
als daß die netteften Füßchen bis an die Knöchel jichtbar blieben; ein 
fnappes, weißes Mieder und eine ſchwarze Tafftſchürze — jo ftand fie 
auf der Gränze zwifchen Bäuerin und Städterin. 

Schlank und leicht, als wenn fie nichts an fich zu tragen hätte, 
Schritt fie, und beinahe fchien für die gewaltigen blonden Zöpfe des 
niedlichen Köpfchen der Hals zu zart. Aus heiteren blauen Augen 
blickte fie jehr deutlich umber und das artige Stumpfnäshen forfchte 
fo frei in die Yuft, al3 wenn es in der Welt feine Sorge geben fünnte; 
der Strohhut hing ihr am Arm und jo hatte ich das DVergnügen, fie 
beim erjten Bid auf einmal in ihrer ganzen Anmuth und Lieblichfeit 
zu erkennen.“ 

Goethe's Worten mit meifterhafter Auffaffung entfprechend, hat 
uns Kaul bach darnach Friederikens Bild entworfen und fo erfreut fie 
heute noch die Nachgebornen mit dem Liebreiz, welchen ihr die Natur 
verliehen, den fie in der Ruhe entfaltet hat, während der Dichter, 
uns noch tiefer in ihr Wefen eingehend, auch über ihre ftetS gleich— 
mäßige Anmuth in der Bewegung belehrt, bei der föftlihen Erzäh— 
lung des Morgenfpazierganges, den er an Friederikens Seite madht, 
wo e3 ihn gleich von Anfang wohlthätig berührt, wie fie mit den ihnen 
Begegnenden verkehrt. „Schon die freundlichen, vorzüglich an fie ge: 
richteten Grüße der Bauern gaben zu verftehen, daß fie ihnen wohl- 
thätig fei und ihr Behagen errege." Wirkte ihr holder Zauber ſchon 
fo tief auf rohere Naturen, wie erft auf den empfänglichen, jungen 
Mann an ihrer Seite, der fie weiter mit den folgenden Worten ab- 
malt: „E8 giebt TFrauensperjonen, die ung im Zimmer bejonders wohl 
gefallen, Andere, die fich beffer im Freien ausnehmen; Friederike ge- 
börte zu den legteren. Ahr Wefen, ihre Geftalt trat niemals veizender 
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hervor, als wenn ſie ſich auf einem erhöhten Fußpfad hinbewegte; die 
Anmuth ihres Betragens ſchien mit der beblümten Erde, und die un— 
verwüſtliche Heiterkeit ihres Antlitzes mit dem blauen Himmel zu wett— 
eifern. Dieſen erquicklichen Aether, der fie umgab, brachte fie auch mit 
nah Haufe, und es ließ fich bald bemerken, daß fie Verwirrungen aus- 
zugleihen und die Eindrücde Heiner, unangenehmer Zufälligkeiten leicht 
wegzulöfchen verftand. Die reinfte freude, die man an einer geliebten 
Perjon finden kann, ift die, zu jehen, daß fie Andere erfreut. Friede: 
rikens Betragen in der Gejellfhaft war allgemein mohlthätig. Auf 
Spaziergängen fchwebte fie, ein belebender Geift, hin und wieder und 
mußte die Lücken auszufüllen, welche hie und da entitehen mochten. 
Am zierlichften war fie, wenn fie lief; jo wie das Reh feine Beftim- 
mung ganz zu erfüllen jcheint, wenn es leicht über die feimenden Saaten 
megfliegt, jo jchien auch fie ihre Art und Weife am deutlichften auszu- 
drüden, menn fie etwas Vergeſſenes zu holen, etwas Verlornes zu 
ſuchen, über Stein und Matten leichten Yaufes hineilte. Dabei kam 
fie niemals außer Athem und blieb völlig im Gleichgewicht." — 

Wahrlich, wenn ein mweibliches Weſen, im Gegenſatz zu Cornelia 
Goethe und Sabina von Steinbadh, dazu geichaffen war als 
Gattin und Mutter zu wirken, in einem durch fie beglücten Familien— 
freife zu fchalten — fo war es gewiß Friederike Arion. Daß ihr 
jo der eigentliche Boden ihrer Eriftenz unter den Füßen meggezogen 
wurde, daß fie niemals zur vollfommenften Entwidlung ihrer innerften, 
natürlichen Anlagen gelangte, war Goethe's größtes Verbrechen an ihr, 
des Mannes, der das harmoniſche Ausleben feiner jelbft, als das höchſte 
Ziel des Menfchen betrachtete. Er mochte freilih, al8 er fich nad) 
ſchweren Kämpfen von ihr trennte, erwarten, auch ſie werde fich tröften 
und einft einem andern Manne im fein Haus folgen, daß auch fie den 
Beftafchleier um das Haupt breiten und als feufche Aebtiffin fortan bis 
an's Ende nur die erfte und einzige Flamme ihres Herzens hüten werde, 
das ahnte — jelbft Goethe nidt. 

Wie chnell aber mußte diefe Flamme fi) im Herzen der Siebzehn- 
jährigen entzünden, als am nächſten Morgen der jchüchterne Candidat, 
der jich feiner jchäbigen Kleider jchämte, verſchwunden war, dann plößs 
(ich, felbft dem Freund Weyland, der ihn hierher gebracht, unfenntlich, 
wieder unter der Maske des Wirthsfohnes aus Drufenheim mit einem 
großen Kindtauffuchen wieder erfcheint, das ganze Haus bi auf die 
Magd herab, myftificirt, endlich fich Friederiken zuerft zu erfennen giebt 
und dann am Nachmittag in feiner wahren Geftalt erfcheint, als der 
angehende Liebling der Muſen, als der junge Goethe, von dem man 
ihon in Sefenheim mit Bewunderung hat reden gehört, und der num 
gleich fein Dichtertalent bemeift, durd die Erzählung eines jelbfterfun: 
denen Märchens, der neuen Melufine. 

Kaum nad Straßburg zurücdgefehrt, ergießt fih Goethe's Em- 
pfindung Schon in Briefen an Friederike. 

„Liebe, neue Freundin, ich zmeifle nicht, Sie jo zu nennen; denn 
mern ich mich anders nur ein Hein wenig auf die Augen verftehe, jo 
fand mein Aug’ im erften Blid die Hoffnung zu dieſer Freundſchaft 
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in Yhrem, und für unfere Herzen wollt ich ſchwören; Sie, zärtlid) 
und gut, wie ich fie fenne, jollten Sie mir, da id) Sie jo lieb habe, 
nicht wieder ein bischen günftig fein? u. f. mw.“ 

Diejer Brief, fährt im gleihem Zone fort, Friederiken unter 
den verjchiedenjten Wendungen zu jagen, wie Goethe fih mad ibr 
jehne, und fie bald wieder zu jehen hoffe. Damit war Friederikens 
Schickſal entichieden; es begann das entzücdende Liebesjahr, in dejjen 
Umkreis der Inhalt ihres ganzen Lebens jich ausfpielen jollte, um dann 
zu endigen im wehmüthigen Klang der altdeutihen Sage und Dichtung: 
„mie denn die Liebe Yeiden zum Allerlegten giebt.” Aber es war ein 
reiches Jahr, das nun die Liebenden getrennt oder vereint mit einander 
auslebten, und ächt deutjch die Art und Weiſe ihres Verkehrs. Die 
Liebesidylle von Sejenheim war unmöglid, wäre der Elſaß ebenfo 
franzöfirt gewejen, wie er in Sitten, Gebräuchen und Anjchauungen 
deutjch geblieben war. So legte man den Liebenden nicht3 in den 
Weg, man ließ die Herzen ſich juchen und finden, fie wechfelten Briefe, 
die von Friederifend Seite Goethe'n in feiner Würdigung ihres Ber- 
ftandes, ihrer feinen Empfindungen nur bejtärkten, und fein erregtes 
Gefühl ftrömte alle Kraft jeiner Dichterfeele in Liedern und Gedichten 
zu ihrem Preije, zur Verherrlihung ihres gegenfeitigen Glückes aus, 
Viele diejer Lieder legte er befannten Melodieen unter, um fie dann 
J Friederiken, die ſich ſelbſt auf dem Klavier begleitete, ſingen zu 

ören. 

Ein Theil dieſer Gedichte wurde erſt aus Friederiken's Nachlaß 
bekannt, Andere ſollten bald dazu dienen, den ſteigenden Dichterruhm 
des jugendlichen Liebhabers zu vergrößern und auszubreiten. 

So verging ihm der Winter unter gelegentlichen Beſuchen in 
Seſenheim, wo ſich Goethe dem Vater und der Tochter noch tiefer 
einſchmeichelt durch ſein gefälliges Eingehen auf des Alten Baupläne, 
und ihm einen ſauberen Riß für ein neues Pfarrhaus anfertigt. 


—* fomme bald, ihr goldnen Kinder; 
„Bergebens fperret uns der Winter 
„In unfre warmen Stuben ein. 


„Wir wollen uns zum euer ſetzen 
„Und taufendfältig ung ergößen, 
„Uns lieben wie die Engelein. 


„Wir wollen Heine Kränze winden, 
„Wir wollen feine Sträußchen binden, 
„Wir wollen wie die Kinder fein!“ 


In fol fpielender Weiſe fündigt Goethe einen feiner Winter: 
befuche an, aber der Winter vergeht, der Frühling weckt tiefere Sehn- 
jucht, füßeres Hoffen und wie gerne folgt Goethe einer Einladung der 
Geliebten zu einem längeren Beſuch zwiſchen Oftern und Pfingften, 
bei welcher Gelegenheit auch ein ländliches, größeres Feft in dem gaft- 
freien Pfarrhaufe zu Sefenheim gefeiert werden follte. In diefen Tagen 
entwidelte fich die Knoſpe der Yiebe zur vollften Blüthe und als dag 
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angekündigte Feſt begann, die Gäfte zufammengelommen waren, Frie— 
derife fih im ihrer ganzen natürlichen Liebenswürdigkeit entwickelte, 
Goethe'n zur höchſten Yebendigkeit und Luft mit fortreißend, da ließen 
fi) die froh bewegten Herzen nicht länger bezwingen. In der Yaube, 
in welcher im vergangenen Herbſt Friederike den vermeintlichen Georg 
von Drufenheim gefunden, taufchten fie den erften Xiebesfuß, vergaß 
Goethe den Fluch, welchen einjt Yucinde, die Tochter des Tanzmeifters, 
in leidenfchaftlier Erregung auf die Yippen Derjenigen herabbejchworen, 
die ihn zum erften Male nach ihr wieder füffen werde. 

Schon in. der Nacht jchien diefer Fluch gewirkt zu haben, jchon 
in der Nacht, die dem glücjeligen Tage folgte, überfiel ihn die Reue, 
daß er zu weit gegangen, daß er Friederiken ſchwerlich die Treue würde 
bewahren können, vie ihrem veinen Herzen als die natürliche Folge 
ihres gegenfeitigen Yiebesgeftändnifjes erjcheinen mußte. Zwar folgen 
jest noch jchönere, herrlichere Tage und Stunden für die Tiebenden, doc) 
jind fie auch vielfach getwübt durdy das Schwanfende und Unfichere des 
ganzen Verhältniſſes. 

er mag e3 ermeilen und fayen, was Friederike damals jchon 
gelitten, als fie mit dem jcharfen Auge der Liebe erkennen mußte, wie 
Goethe jih in einem innern Seeleufampf befand, deifen Ende leider 
nicht zu ihren Gunften ausfiel. An ihrer Seite, unter ihrem Dache, 
von dem er jich micht loßreißen kann, fchreibt er an feinen Freund 
Salzmann in Straßburg: „Nun wär’ e8 wohl bald Zeit, daß ich käme, 
ich will auch und will aud), aber was will da8 Wollen gegen die Gejichter 
um mic herum? Der Zuftand meines Herzens ilt fonderbar und 
meine Gejundheit jchwanft wie gewöhnlich durch die Welt, die fo 
ſchön ift, als ich fie fange nicht gejehen habe. — Die angenehme Ge— 
gend, Yeute, die mich lieben, ein Zirkel von Freunden! Sind nicht 
die Träume Deiner Jugend alle erfiillt? frage ich manchmal, wenn 
fih mein Auge in dieſem Horizonte von Glückſeligkeiten herumweidet. 
Sind das nit die Feengärten, nach denen Du Dich fehnteft? Sie 
ſind's, jie find’s, ich fühle e8, Lieber Freund, daß man fein Haar 
glüclicher ift, wenn man erlangt, wad man wünſchte!“ — Diejes 
Geftändnig jcheint uns vernichtend für Friederike; fie füllte feine Seele 
nur zur Hälfte aus und damit erklärt fi) alles Uebrige. So lange 
die Melt fteht, jpielt die Liebe mit umgleichen Kräften, wer möchte da- 
rum Goethe verdammen, weil fein Gefühl früher erloſch, al8 das Frie— 
derifen’8, weil ihm Raum blieb für Fluges Exrwägen und Berechnen 
hinfichtlih der Eltern, wo jie fih ganz und voll dem Zuge ihres 
Bo bingab. Nimmermehr aber vermögen wir anzunehmen, daß 

oethe's Genius darumter gelitten, daß feine Laufbahn eine geringere 
gewefen märe, wenn er dem Mädchen von Sefenheim feine Treue be- 
wahrt, wenn er fie, und wäre es auch erft nach Jahren gemwejen, als 
feine würdige Hausfrau in fein Heim eingeführt hätte. Friederike 
war jeiner wertb. 

Noch bis zu Goethe's Abreife von. Straßburg im Herbſt 1771 
fpinnt ſich das Verhältniß fort; Friederiken's inneres Leid äußert fich 
in förperlihem Unwohlſein, auch Goethe ift frank an heftigem Huften, 
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aber er ſucht ſich das Fieber und Alles hinwegzutanzen, indem er, wie 
er an Salzmann berichtet, am Pfingſtmontag von 2 Uhr bis 12 Uhr 
Nachts faſt in einem fort mit Friederiken's älteſter Schwefter wie 
toll und rajend tanzt. 

So wie er gelegentlich noch in Sejenheim einjpricht, dauert and) 
der Briefwechjel fort und er ſchickt von Straßburg der Geliebten einige 
En. Bänder mit dem foftbaren Liede: Kleine Blumen, Heine 

fätter u. j. mw. 

Yiebevolle Ausleger Goethe's wollen den Schluß dieſes Gedichts, 
das alle Wonnen der Yiebe in Friederike neu entzünden mußte, „fühle 
wie dies Herz empfindet, reiche frei mir Deine Hand, und das Band, 
das uns verbindet, ſei kein ſchwaches Roſenband,“ für ein Hindeuten 
Goethe’s auf fünftige Freundſchaft nehmen; aber ganz gewiß hat Frie— 
derike es nicht in dieſem Sinne verſtanden. 

Endlich, nachdem er Friederike'n auch einige Tage in Fe 
in ftädtifcher Umgebung gejeben, fam die Stunde des Abſchieds; 
fie wohl ahnen mochte, daß es der legte jei? Wir glauben es faum, 
wenn wir Goethe, der die Unruhe feines Innern jchildert, jagen hören: 
„Friederike blieb jich immer gleich; ſie ſchien nicht zu denken, noch 
denfen zu wollen, dag dieſes Verhältniß jo bald endigen könne.“ Ehe 
er ging für immer, wollte er fie noch einmal jehen: „ch konnte nicht 
unterlafjen, Frieberifen noch einmal zu fehen. Es waren peinliche Tage, 
deren Erinnerung mir nicht geblieben ift. Als ich ihr die Hand noch 
vom Pferde reichte, jtanden ihr die Thränen in den Augen; mir war 
ſehr übel zu Muthe.“ 

So Elingt das friiche, ſüße Yiebestied zweier jugendlichen Herzen 
in fchmerzlichen Accorden aus. Noch ganz zulegt vor feiner Abreije 
nad Deutjchland ſchickt Goethe der weinenden TFriederife das anmuthige 
Lied, deſſen erjte Strophe aljo lautet: 


Ein grauer, trüber Morgen 
Bededt mein liebes Feld; 

Im Nebel tief verborgen 
Tiegt um mic ber die Welt. 
D, lieblihe Friederile! 
Dürft ih zu Dir zurüd, 
In einem Deiner Blide 
Liegt Sonnenfchein und Glück. 


Wie oft mag Friederike diefes Gedicht, wahrjcheinlih das fette, 
welches Goethe ihr gejendet, mit den heißen Thränen ihrer fchönen, 
heiteren Augen benett, wie mag fie bang auf Nachricht von ihm aus 
dem Vaterhauſe geharrt haben, wo es fich ja entjcheiden mußte, ob fie 
ihm gehören oder auf immer entjagen folle. Goethe fchrieb ihr den 
Abjagebrief, und ſchwere Krankheit ließ ſie für den erſten Augenblick 
die Qual der Seele weniger drückend empfinden. Als ſie dem Gelieb— 
ten noch einmal antwortete, geſchah es in würdigſter Weiſe, jo müſſen 
wir aus Goethes eigenen Worten entnehmen: Die Antwort Friede— 
rifens auf einen jchriftlichen Abjchied zerriß mir das Herz. Es war 
diejelbe Hand, derjelbe Sinn, dafjelbe Sefüht, die fich zu mir, die ſich 
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an mir berangebildet hatten. Ich fühlte num erft den Verluft, den fie 
erlitt, und ſah feine Möglichkeit, ihn zu erfegen, ja, nur zu lindern. 
Sie war mir zwar ganz gegenwärtig, ftet3 empfand ich, daß fie mir 
fehlte, und was das Schlimmfte war, ich fonnte mir mein eigenes 
Unglüd nicht verzeihen. Hier war ich zum erjten Mal fchuldig: ich 
hatte das jchönfte Herz in jeinem Tiefſten verwundet und jo war die 
Epoche einer düftren Reue höchſt peinlich, ja unerträglich.“ 

Goethe hatte das Glüd, fie durch die Poefie von feiner Reue 
zu befreien; er jchreibt feinen Götz von Berlichingen und hatte un- 
zweifelhaft fein Liebesleid jchon fo gut wie überwunden, als er ein 
Exemplar des Götz an Salzmann in Straßburg fchidt, mit der Bitte: 
„Schiden Sie dag Eremplar „Berlichingen” nah Seſenheim unter 
Auffchrift: An Mamſell Brion! ohne Vornamen. Die arme Friede- 
rife wird ſich getröjtet finden, wenn der Untreue (Weislingen) vergiftet 
wird." — Wir glauben kaum, daß die Vergiftung Weislingen’s dieje 
Wirkung auf Friederike gehabt, ebenfo wenig wie fie Goethe's Freund, 
der befannte Dichter der Sturm: und Drangperiode, Reinhold 
Lenz, zu tröften vermochte. 

Diefer unklare, unharmonifche Kopf, der gerade Gegenſatz Goethe's, 
hatte die Sucht, der Nachahmer feines genialen Freundes, den er weit 
mehr beneidete, als liebte, jein zu mollen. Er hoffte und wünſchie, 
Goethe’3 Bild aus Friederifeng Herzen zu drängen, ihr den erften Geliebten 
zu erjegen, vielleicht au, wie Manche annehmen, fich in den Befik 
von Goethe's Briefen und Gedichten zu bringen. In höchſt wider: 
wärtiger Weiſe peinigte er das arme Mädchen, rühmte fich ihrer 
Gegenliebe, verfiel endlich in fürmlihen Wahnfinn, in dem er immer 
Triederifen’s Namen rief, und trug gewiß nicht wenig dazu bei, ihr 
die erften fchweren Jahre der Entjagung nod) jchwerer zu machen. 
Doch verdanken wir Yenz und feiner, ob nun wirklichen oder einge- 
bildeten, Leidenfchaft für Friederike ein tiefgefühltes Gedicht, das ganz 
ohne Zweifel ihre damalige Seelenjtimmung jchildert. Yenz, deſſen 
dichteriiche Begabung ſich nie zur vollen Klarheit und maßvollen Ge— 
bundenheit durcharbeiten Eonnte, ſchuf wohl hier unter dem Einfluß 
der erfchütterndften Wahrheit, und fo gelang ihm wirklich Poetifches. 
Das Gedicht heift: Die Liebe auf dem Lande, und jchildert zu Anfang 
einen Kandidaten, jedenfalls ihn jelbft, der zu einem Yandpfarrer kommt, 
und ihm feine Hilfe anbietet. Der Pfarrer hat eine Tochter, 


i zwar ftill und bleich, 

Bon Kummer frank, doh Engeln gleich. 
Sie hielt im halb erlofchenen Blid 
Noh Flammen ohne Maß zurid, 
Allitzt, in Andacht eingebillt, 
Schön, wie ein marmor'n Heil’genbild. 
War nicht umfonft fo ftill und ſchwach, 
Berlaff'ne Yiebe trug fie nad. 
a * kleinen Kammer hoch 

ie ſtets an der Erinneruug ſog; 
Un ihrem Brodtihranf an der Wand 
Er immer, immer vor ihr ftand, 
Und wenn ein Traum fie übernahm, 
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Im Schlaf er immer wiederlam. 

Für ihn ſie noch ihr Härlein ſtutzt, 

Sich, wenn ſie ganz allein iſt, putzt. 

All' ihre Schürzen anprobirt, 

Und ihre ſchöne Lätzchen ſchnürt, 

Und von dem Spiegel nur allein 

— er ſoll ein Schmeichler ſein. 

Kam aber etwas Fremd's in's Haus, 

Dann zog ſie gleich die Leibchen aus, 

That ſich ſo ſchlicht und häuslich an, 

Es überfah fie Federmann. 

zum Unglüd unjerm Pfaffen allein 
er Liebe Nachglanz leuchtet ein. 


Er bittet um ihre Hand, die fie abjchlägt, bis der firenge Vater 
das arme Kind halb zwingt, den Freier anzunehmen Zitternd und 
bleich geht fie zum Altar, erduldet fie die Qualen einer Ehe ohne 
Liebe, und lächelt eher beglüct, wenn der Dann ihr rauh und hart 
begegnet, als wenn ev ſich ihr mit zärtlichen Worten nähert. 

Denn immer, immer, immer doch, 
Schwebt ihr das Bild an Wänden noch 
Bon einem Menjchen, welcher Fam 

Und ihr als Kind das Herze nahm. 
Faſt ausgelöfcht ift fein Geficht, 

Doc jeiner Worte Kraft noch nicht, 
Und jener Stunden Seligkeit 

Ad, jener Träume Wirklichkeit, 

Die angeboren Yederinann, 

Kein Menſch ſich wirklich machen kann. 


Friederike war klar, ihre Eltern liebevoll genug, um fie vor einem 
jolhen Ehebunde zu bewahren, denn in der gan hatte ja Lenz 
richtig gejehen, der Mann war und blieb auf ewig unvergeffen, „der 
ihr als Kind das Herze nahın.“ 

Acht Fahre verfloffen ihr jo im Eiternhaufe, ftill und entfagend, 
denn daß ihr Yiebreiz auch noch andere Bewerber herbeizog, ift ficher 
und jelbftverjtändlich, da jollte jie ihm noch einmal jehen, deſſen Bild 
fie Tag und Nacht umjchwebte. 

Wenn aber jemals weiblihe Würde und Geelengröße einen 
Triumph gefeiert haben, fo gejchah es in der Stunde, da ihr der Ge— 
liebte der Jugend plötzlich wieder entgegentrat, in jener Stunde erhob 
fih das ſchlichte Yandmädchen in ihrer edlen Weiblichkeit zu der makel— 
Iojen Höhe einer Yphigenie und Leonore. Stein jchöneres Monument 
fonnte Goethe ihrer und feiner Liebe jegen, als durch die einfache Er- 
zählung jener Wiederbegegnung. Göthe jchreibt an Frau v. Stein: 
„Abends ritt ich etwas jeitwärts nad Eejenheim, indem die Andern 
ihre Reiſe fortjeßten, und fand daſelbſt eine Yamilie, wie ich fie vor 
acht Fahren verlajfen hatte, beifammen und wurde gar freundlich und 
gut aufgenommen. Die zweite Tochter vom Haufe hatte mich ehemals 
geliebt, jchöner als ich's verdiente, und mehr als Andere, an die ih 
viel Treue und Leidenjchaft verwendet habe; ich mußte fie in einem 
Augenblid verlafjen, wo es ihr fait das Leben koſtete. Sie ging leife 
darüber hinweg, mir zu fagen, was ihr von einer Krankheit jener Zeit 
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noch über bliebe, betrug fich allerliebft mit foviel herzlicher Freundfchaft 
vom erjten Augenblid, da ich ihr unerwartet auf der Echmelle in's 
Gefiht trat, und wir mit den Nafen aneinander ftießen, daß mir’ 
ganz mwohl ward. Nachſagen muß ich ihr, daf fie auch nicht durch die 
leifefte Berührung irgend ein altes Gefühl in meiner Seele zu weden 
unternahm. Sie führte mich in jede Laube nud da mußt ich fiten 
und jo war's gut!" 

Und fo war's gut! Friederife hatte mit fi) und dem Leben ab- 
geichloffen und ohne Bitterfeit überwunden, ihr liebevolles Herz blieb 
Allen zugemwendet, die ihrer Theilnahme bedurften, „war all’ fein Troft, 
nur Andere zu beglücken.“ 

Ganz zuverläfiige Nachrichten über ihr fpäteres Lebensſchickſal 
find noch nicht aufgefunden; es wird behauptet, fie habe nad) dem 
Tode der Eltern, die wenig Vermögen hinterlaffen, mit ihrer jüngeren 
Schweſter Sophie in Steinthal, wo der mwürdige Oberlin al8 Pfarrer 
wirkte, einen kleinen Handel mit Steingut getrieben, auch joll fie eine 
Heine Schule gehalten haben. Ihre ältere Schwefter, die Vertraute 
ihres Glüdes und ihres Leides, die gleichfalls für Goethe nicht un: 
empfänglich gemwejen, war einem Pfarrer im Badiſchen, im Amt Offen: 
burg verbeirathet. 

Nach zuverläffigeren Angaben hätte Friederife nach der Eltern 
Tod längere Zeit in Paris gelebt, bei einer Yreundin, die an den 
dänischen Gefandten NRofenftiel verheirathet war. In diefen höheren 
Kreifen foll fie ſich mit derjelben liebenswürdigen Anmuth bemegt 
haben, wie im ihrem heimathlihen Dorfe. Die Schredensherridaft 
vertrieb fie aus Paris und fie unternahm nun zuverläfjig die Erzie- 
bung der einzigen Tochter ihrer verjterbenen älteften Schweiter und 
zwar nach deren ausdrüdlihem Wunfce. 

Bon da ab blieb fie bei dem Schwager, zuerft in Diesburg, 
dann in Meijenheim, im Dberamt Lahr. — Friederike erreichte fein 
hohes Alter, die müde Seele fehnte ſich nach Ruhe und ihre Förper- 
lihen Kräfte ſchwanden früher dahin, als die Natur es gewöhnlich 
verlangt. 1813 erlebte fie die Freude, ihr geliebtes Pflegefind, defjen 
Herz fie ohne Zweifel forgfältiger wahrte, als einft ihr eigenes, ver- 
trauendes, glüctich verheirathet zu jehen. Nach der Hochzeit war fie 
fo ſchwach — mußte fie doch abermals dahingeben, woran ihre Eeele 
hing — daß fie ihre Schwefter Sophie bat, bei ihr zu bleiben, und 
ihon nach ſechs Wochen, im November, hauchte fie ihr Yeben aus. 
Triederife erlebte noch das Erfcheinen jenes Theil von „Wahrheit 
und Dichtung”, in welchem der Anfang ihres glücklichen Piebesjahres 
geichildert wird, wohl ihr, daß es ihr erjpart blieb, das Ende nod 
einmal in Göthe's meifterhafter Darftellung mit durchzuleben. — 

Wie die Götter einen geftorbenen Liebling unter die Sterne ver- 
ſetzten, ſo erging e8 Friederiken; ein fchöner, ſtiller Morgenftern fteht 
fie an dem Himmel unferer deutjchen Literatur, ohne daß fie jemals 
etwas Anderes gedichtet, als fich jelbft. Je mehr die Wirklichkeit für 
die nachgeborene Generation verſank, je leuchtender erhob fich ihr An- 
gedenken mit dem von Goethe vereint, und in dem legten Jahrzehnt 
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unternahm e8 ein Kreis von Goethefreunden, die Rubeftätte derjenigen mit 
einem Grabmal zu jhmüden, die uns als herzerquidendes Beifpiel 
einer ächt weiblichen, deutihen Natur für alle Zeiten erfcheinen mag. 
Im Herbſte 1866 vollendete der Bildhauer Hornberg in Mannheim 
ihr Monument, das heute ihren Staub bededt. Es ijt ein neun Fuß 
hoher Grabftein im griechiſchen Styl; auf Goldgrund, innerhalb einer 
freisförmigen Niſche erhebt ſich Friederifen’3 Biüfte im Haut-Relief aus 
weißem Marmor. Die Ynjchrift lautet: Friederife Brion von Seſen— 
beim; darunter fteht: 


Ein Strahl der Dichtung fiel auf fie, 
So rei, daß er Unfterblichkeit ihr lieh! 


Weiblichkeit und Beruf. 


Vortrag, gehalten im Lehrerinnen-Vereine, 
Bon Minna Jacobi. 
Berlin, 1870. 


Geehrte VBerfammlung ! 

Es ift in unfern legten Bereinsjigungen vielfah von den Zielen 
weiblicher Erziehung die Rede geweſen und vieles Vortreffliche darüber 
gejagt worden. Es jind dies auch fo wichtige Fragen, daß fie unjer 
Aller ernjteftes Futereffe in Anſpruch nehmen und in diefem Sinne 
möchte ich mir erlauben, einige Bemerkungen über Weiblichkeit und 
Beruf daran zu knüpfen. 

Die Frauen, die Hälfte des menjchlihen Gejchlechts, gelten im 
großen Ganzen für dem untergebenen Theil defjelben, denn ſonſt hätte 
die Trage nach Gleichberechtigung überhaupt nicht entftehen können. 

Ich meine, dies ift eine der Menjchheit unwürdige Auffaffung, 
die Gejchlechter find einander nicht untergeordnet, fondern neben: 
geordnet. 

Sie find in ihren charakteriftiihen Merkmalen grundverjchieden, 
ja diametral entgegengefegt und darin befteht vorzüglich der Weiz, den 
jie aufeinander ausüben. 

Die ftraffere Gejtalt des Mannes, jein weitaushebender Gang, 
jeine energiihen Bewegungen drüden ein gewiſſes Unbefriedigtjein 
aus, welches ihn zur Thätigfeit nach außen drängt. — wird 
bedingt, daß er Kraft beſitze, aus welcher ihm der Muth erwächſt. 
Wir nennen ihn männlich, wenn er geiſtig und körperlich kraftvoll aus— 
gerüſtet, muthig ſeinen Weg durch's Leben ficht. | 

Unfre deutihen Männer und Jünglinge beweijen ihre Mannbaf- 
tigfeit grade jeßt auf eine. jo glänzende Weiſe, daß wir fie nicht nur 
mit Stolz die unfern nennen, fondern, daß wir auch wünſchen, ihnen 
auf unferm Gebiete nachzuftreben. 

Des Weibes äußere Erfcheinung weif’t, wenn ich jo jagen darf, 
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nad) innen. Ihre zarteren Glieder zeigen wie der Kreis, nirgend ein 
Heraustreten in die Aeußerlichfeit. Das leife tönende Organ, weldes 
gleichjam nur ungern von dem innern Leben Kunde giebt, der Furze 
Schritt, der jedes ftarfe Herausdrängen aus der ruhigen Haltung ver: 
meidet; alles dies und noch vieles Andere beweijen, daß die Frau 
bejtimmt ift, das in ſich Eimige, das innerlich Gehaltene, darzuftellen. 

Diefe harmonische Einheit mit jich ift e8, was wir Schönheit 
nennen und aus ihr erblüht die holde Schaam, welche unſer Gejchlecht 
ebenjo ſehr nach innen weij’t, als der Muth die Männer nad) außen ruft. 

So ftellt fi) die fchamloje Frau dem feigen Manne als Abjcheu 
erregende Verfehrungen der Natur gegenüber. 

Es wäre ein unfruchtbares, naturmwidriges Verfahren, wollten. wir, 
diefe und andre Gegenfäge unberüdjichtigt laffend, unfre Mädchen zu 
Eopien der Männer heranbilden, und daß dies öfters von Einzelnen 
verjucht worden ift, hat die Frauen-Emancipation in einen theils Lächer- 
lichen, theils verächtlihen Auf gebracht und in dieſem Sinne mit Nedt. 

Die Frau nimmt ihre Stellung neben dem Manne ein; fie nimmt 
fo gut wie er an Allem Theil, mas das menſchliche Leben überhaupt 
bewegt. 

Die Weligion, al8 die höchſte Bethätigung unſers Geiftes und 
Gemüthslebens; die Sittlichfeit, welche jih aus der Sitte als der 
Forderung der Menjchheit an uns entwidelt; die Kunft, die heitre 
Tochter des Himmels; die ernjte Arbeit, welche zur Eultur führt, alle 
diefe Beftrebungen find der Frau gleich verftändlich wie dem Manne, 
jie erfaßt diefelben in ihrem Sinne, wie er in dem feinigen und daß 
ihr die Zugänge zu diefen höchiten Tempeln der Menſchheit verſchloſſen 
blieben, oder nur zögernd und unvollfommen geöffnet wurden, das hat 
fi bitter an Männern und Frauen gerecht. Ä 

Denn woher alle dieje Verzerrungen der weiblichen Natur? dieje 
traurige, unfittlihe Modeſucht, dieſes Aufgehen in Erbärmlichkeiten, 
diefe bis zur Garricatur gefteigerten weiblihen Schwächen, dieje falfche 
Sentimentalität, die jedes wahre Gefühl anfränfelt, dieſes Haſchen nad) 
der Gunft der Männer, diejes Nafchen vom Baume des Wiſſens, die- 
ſes ganze auf das Aeußere gerichtete Streben, diefe Untüchtigfeit meib- 
liher Naturen, alle diefe Leiden, von denen wir ung mit Schmerz um— 
geben jehen? 

Ziemlich unreif in ihrer Entwidlung verläßt das junge Mädchen 
die Schule, ihre wiflenjchaftlihe Bildung ijt nun vollendet, einzelne 
Privatftunden machen im beften Falle den Schluß, im übrigen füllen 
nun die jogenannten Zerſtreuungen der Jugend ihre Zeit aus. Dieſe 
fofidaren Jahre, in denen der Mann lernend und geborchend den 
Grund feines Fünftigen Glückes legt, wo gerade Thätigfeit ihm zur 
beiligften Pflicht wird, fie vergehen dem Mädchen in Eitelfeit und 
Müßiggang. 

Das Leſen ſeichter Romane ſchwächt den Verſtand und verwirrt 
die Gefühle, die Augen werden bei einer mühſamen Handarbeit verdor— 
ben, welche wiederum nur der Eitelkeit dient. 

Die rüſtige Mutter leitet das Hausweſen, die Tochter greift nur 
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ein, wo Luſt und Laune es ſie wünſchen laſſen; im Uebrigen tändelt 
fie von einer. Oberflächlichkeit zur andern, ſchaut vor allem ſehnſüchtig 
nad einem Manne aus, um an feiner Seite ein ähnliches Leben wei— 
ter zu führen, und in dem Maaße, wie die Anſprüche des dahin flat- 
ternden, den Ernſt des Lebens hintenanfegenden Mädchens wuchjen, 
verfümmert ihr Gefühl für Pflicht und VBerantwortlichkeit. 

Findet jie feinen Mann, jo verfällt fie meift einem verbitterten 
Alter; aus ihren Jugendjahren hat fie nichts hinüber gerettet und mit 
dem Sciffbrude ihrer Hoffnungen ift auch ihre friiche Kraft, fich ihr 
Leben zu gejtalten, gejcheitert. 

Denn wo nimmt das Mädchen bei folchen Befchäftigungen und 
Nihtbefhäftigungen in den wichtigjten Jahren ihrer Entwidelung den 
fittlihen Ernft, die freudige Dpfermwilligfeit, den innern Halt für das 
Leben ber? Für welche Stellung im Leben machen denn ſolche Jugend— 
jahre tüchtig ? 

So bilden ſich häufig in unjern Mädchen unfähige Hausfrauen 
und Deütter und andere verfehlte Eriftenzen heran. 

Erkennen wir in diefen Frauen noch die Hüterinnen dev Weib» 
lichkeit, jener harmoniſchen Entwidlung eines reichen, innern Yebens, 
das fo jegnend auf feine Umgebungen wirkt? Jenes jchöne Maaß, das 
nie die Schranfen überfchreitet, jene ruhige Heiterfeit, in der fich die 
Stürme des Yebens, wie in einem ftillen Hafen verlieren, jene Milde, 
die aus dem mit jich ſelbſt Einigen entjpringt? Die ganze Würde edler 
Weiblichkeit, die von Dichtern hochgefeiert, vereint mit der Kraft des 
Mannes, die Orundlage aller Sittlichfeit, den wahren Stütpunft des 
Familien» und Staat3lebens bildet? 

Hören wir nicht vielmehr aus allem diefen den lauten Auf nad 
Beflerung? Macht uns Frauen tüchtig für das Leben, gebt ung Raum, 
unfere Kräfte zu bilden und zu entwideln. Gebt unjerm Yeben einen 
Inhalt, laßt ung nicht auf Furze Zeit blüh'n und dann traurig ver- 
welfen, nein, laßt uns fröhlich wachſen und gedeihen. 

Wer zählt die lagen und Seufzer derer, die an der Inhaltlofig— 
feit ihres innern und äußern Lebens fiechend, traurig und trübe ihr 
Dafein dahin jchleppen, oder gar unmürdige Bahnen einfchlagen? 

Es fehlt in der Mädchen-Erziehung der rechte Ernft. Noch immer 
hört man Aeuferungen, bei einem Mädchen fchadet das nichts, macht 
das nichts aus. Man vertraut bei ihrer Zukunft einem glüdlichen 
Ohngefähr, man hofft Alles vom Geſchick und läßt die eigne Kraft jo 
neben her fpazieren. 

Was kann hieraus Gutes fommen und wie treten wir dem ent» 
gegen? Die Frauen haben fich vielfach ſchon ſelbſt geholfen, fie haben 
fih einen Beruf erwählt. Aber verhehlen wir es uns nicht, meift 
gezwungen durch den Zwang materieller VBerhältniffe. Daher dies Be- 
dauern, welches im großen Ganzen diejenigen Frauen trifft, welche fich 
ihr Brod verdienen müffen. Dies Bedauern iſt übel angebradt; es 
träfe weit richtiger die, welche berufslos find. 

So ehrenwerth es nun auch ift, fich feinen Lebensunterhalt zu 
erwerben, fo reicht der Grund doch nicht aus. ES müſſen ideale Be— 
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ftrebungen hinzutreten. Die Frau darf ihren Beruf nicht als eine 
durch die Noth an fie herantretende Forderung anfehen, die fie, je 
eher je lieber, abfchüttelt, nein, er muß, jo gut wie beim Manne die 
ideale Forderung ihres Weſens fein. Wie man beim Snaben felbft- 
verftändlich fragt: „Was willft Du werden? ebenfo natürlich und noth— 
wendig trete dieſe — an das Mädchen heran. Der Gedanke, ihre 
zei auf eigne Kraft zu erbauen, rege fie zur Ausbildung ihrer 
en an und Fräftige ihren Willen, dem damit ein edles Ziel gege- 
en ift. 
Ob reich oder arm, ob vornehm oder gering, ein jedes Mädchen 
wähle fich einen Beruf, und made e8 zum Ziele ihres idealen Stre- 
bens denjelben tüchtig auszufüllen, 

Die Weiblichkeit eines jeden Mädchens fordert e8, daß fie ihrem 
Leben einen würdigen Inhalt gebe. 

Wird diefer ihr in der Gatten- und Mutterliebe geboten, um fo 
ſchöner wird er fein; ja, e8 giebt kaum einen Beruf, der eine größere 
Berantwortlichkeit und tiefer gehende Folgen in ſich trüige, al8 gerade 
diefer, und zu dem die Vorbereitung dennoch geringer wäre. Auch diefe 
Stellung im Leben betrachte die Frau nicht lediglih als eine Forde— 
rung ihres Herzens, fondern fie fühle diefelbe als einen ernften, heili- 
gen Beruf mit jehr wichtigen Pflichten und großer Verantwortlichkeit, 
zu dem es der tüchtigften Kräfte und der ernfteften Vorbereitung bedarf. 

Und bier möchte ich einem häufigen Einwande begegnen, als ob 
die Beichäftigung mit einem andern Berufe als der Häuglichkeit, das 
Mädchen für die Ehe untüchtig mache. Im Gegentheile, die Forde— 
rungen, die ein jeder Beruf ftellt, Ordnung, Pilnktlichkeit, Pflichttreue 
und vor allem Arbeitsluft und Charafterbildung, fommen ihr auch in 
der Ehe zu gute umd leiten fie richtiger, al8 jene lediglich natürlichen 
Anlagen, welche bei unferm Geſchlechte alle Vorbildung, alles ernfte 
Arbeiten erſetzen jollen. 

Und jene vielen Mädchen, die diefen Gattinnen- und Mutterberuf 
zu erfüllen nicht beftimmt find, mögen fie freudig und fröhlich dem 
andern folgen, den fie fich felbft wählen fonnten, und der ihnen eben. 
fall8 Segen und Befriedigung gewähren wird. 

Jedes Mädchen follte fähig fein, äußerlich fi) einen würdigen 
Pla im Leben zu erwerben und innerlich zu jener Harmonie zu gelan- 

en, aus welcher eine edle Weiblichkeit entipringt. Wie man einem 
anne die Achtung verfagt, der bei gefunden Kräften fein Leben in 

Müßiggang binbringt, ebenio unwürdig ift es einer Frau, die ihr ver» 

liehenen Kräfte gar nicht, oder zu nichtigen Zwecken zu verwenden. 

Wozu ein Mädchen Luft und Talent hat, das dürfe fie ergreifen. 
Den Reichen und Bornehmen —— ja fo viele Mittel zu Gebote; fie 
mögen auf geiftigem und Fünftlerifchem Felde wirken. Das Lehrfach 
bietet reiche Gelegenheit zu einer Berufsthätigfeit. Die Medizin, nad 
verjchiedenen Richtungen, eignet fich fir die Frau, haben wir in Ber- 
lin doch fchon eine Dame al8 Zahnarzt. Die Naturwiffenichaften, in 
ihrer unerfchöpflihen Mannichfaltigkeiten find fir die fcharfe Beobach— 
tungsfraft der Frau geeignet, viele Häuslichleiten erfordern fremde 
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weibliche Kräfte. Tauſende haben fi fchon dem Kaufmannsftande 
gewidmet. Die Beichäftigungen der Gärtner, Goldarbeiter, Uhrmacher, 
Schriftfeger, Tapezierer, Schuhmacher, Drechsler, Buchbinder, Holz 
ichneider, Photographen, Apotheker, alles dies liegt im Bereiche der 
ran. 
6 Neicht ihre Arbeitskraft nicht fo weit, als die des Mannes, fo 
fteht fie doch im Verhältniß zu ihren Bebürfniffen und verloren jollte 
fie nicht gehen. Soll ein Baum wachen und gedeihen, fo müſſen alle 
feine Theile von friihem Lebensfafte durchdrungen fein. Auch Die 
Kräfte, welche in den Frauen niedergelegt find, dürfen nicht unbebaut 
bleiben, weun es nicht zum Schaden des Ganzen gejchehen foll. 

Wo aber bereiten fich die heutigen Mädchen zu einem Berufe 
vor? da fehlt noch jehr viel, — doch — Willenskraft, Wege jchafft, 
und fo dürfen wir hoffen, daß die vielen Anfänge, welche überall mit 
Fahjchulen oder andern Fortbildungsanftalten gemacht find, zu einem 
durchgreifenden Reſultate führen werden. 

Die Schule als folhe kann zu einem beftimmten Berufe nicht vor- 
bereiten, jie hat die allgemeinen Grundfäge religiöfen und fittlichen 
Lebens zu fultiviren, fie theilt nütliche Kenntniffe mit, ohne an einen 
befondern Huf zu denfen. Unfre Schulen ftatten im Allgemeinen unfre 
Mädchen noch nicht genügend aus, warum 3. B. lehrt man nicht 
Mathematik, als die trefflichite Anleitung zum Denken. 

In wie fern wird befonders das weibliche Element in den Mäd— 
chen entwidelt. — Sollten dazu nicht Lehrerinnen geeigneter fein als 
Lehrer? Wie die Mutter hauptſächlich die Erziehung im Haufe leitet 
und der Vater nur zeitweije eingreift, fo follte dag Mädchen, bis fie 
die Schule verläßt, hauptſächlich von Lehrerinnen unterrichtet werden, 
und der Lehrer nur in einzelnen Fächern helfend zur Seite ftehen. 
Das äußere Benehmen der Lehrerin, als Abdruck ihres innern, dient 
ihr als ein matürliches Beifpiel: in allen Conflicten fteht die Lehrerin 
ihrem Verftändniß näher, fie bildet fich naturgemäß an derjelben heran 
und wenn es Mädchenjchulen giebt, wo die Lehrerin nur in den unter: 
ften Klaſſen ihre Stelle findet, fo ift das gewiß ein Mißgriff. Dürfte 
ih zum Schluß noch etwas hinzufügen, jo wäre e8 der Wunſch, daß 
wir Lehrerinnen, die wir jo glücklich find, einem Berufe zu leben, durch 
unfer ernftes Streben für denfelben, durch unfre innere Beglüdung 
durch denjelben beweiſen möchten, daß Weiblichkeit und Beruf einan- 
der ergänzen und veredeln, daß fie fich in glüclicher Weife vereinen, 
und daß wir frauen bereit und fähig find, unfer Theil bei der gro— 
Ben Aufgabe der Menfchheit zu erfüllen, daß wir das Wort des Dich— 
terö verjtehen, welches heißt: 

mmer ftrebe zum Ganzen und kannſt Du felber fein Ganzes 
erden, als dienendes Glied ſchließ' an ein Ganzes Dich an. 
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BDereinsberichte. 
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Caſſel, im Januar 1871. Etwas jpät, aber hoffentlid 
nicht zu ſpät, komme ich dazu, Ihnen Bericht zu erftatten über eine 
WeihnachtSbejcheerung, die der hiejige Viktoria-Bazar veranftaltet hatte. 

Angeregt dur eine Aufforderung der Gartenlaube: den Familien 
der Landwehrmänner das Felt, welches für fie ein jo trauriges fein _ 
mußte, nach Kräften zu erheitern, hatte der Vorſtand ſich mit einigen 
gemeinnüßigen Männern biefiger Stadt zu diefem Zweck verbunden, 
und eine Bitte um Beiträge an die, zwar jchon vielfach in Anſpruch 
genommenen, aber dod) ftet8 opferwilligen Einwohner Caſſels gerichtet. 
Das Refultat war ein höchſt erfreuliches. Es famen an Geld etwa 
1300 Thlr. ein, und außerdem eine große Menge von Stoffen, Klei— 
dungsftüden und Spielzeug, welch erjtere in dem Xofal des Viktoria— 
Bazars für die fünftigen Empfänger hergerichtet wurden. Auch erhiel: 
ten wir eine Menge neuer fertiger Kleidungsftüde, mie 3. 3. die 
Prinzeffin von Barchfeld-Philippsthal eine ganze Kifte voll der fchön- 
ften, praftifchften Sachen ſchickte. 

Mit folhen Mitteln ausgerüftet, war e8 dem Vorſtand möglich, 
für 370 Kinder im Felde ftehender Wehrleute, eine Weihnachtsbe: 
jheerung zu bereiten. Sie wurden ſämmtlich vom Kopf bis zu den 
Füßen vollftändig gelleivet umd erhielten, — was bei einer Ehrift: 
bejcheerung ja nie fehlen darf, — Jedes ein, feinem Alter angemefjenes 
Spielzeug. Eine allgemeine Befcheerung fand jedoch nicht ftatt. Eines 
Theils war die Zahl der Kinder dafür zu groß, dann aber befanden 
fih aud) viele darımter, die noch nie eine Gabe aus andrer Hand, als 
der ihrer Angehörigen erhalten, und fo zog man es vor, die Geſchenke 
den Müttern ins Haus zu fehiden, damit fie dort felbft ihren Kindern 
eine Fleine Chriftbejcheerung bereiten könnten. Für die Mütter felbft 
murde eine Gabe an Geld und Lebensmitteln beigefügt. 

Bon den 1300 Thalern fchidte man 100 an den Centralverein 
für Straßburg in Leipzig, und eine Heine Summe ward zurücbehalten 
für eine Anzahl Frauen von Landwehrmännern, die in nächfter Zeit 
ihre Niederfunft erwarten, und aljo dann einer befondern Unterftüßung 
bedürfen. M. €. 





Der Berein für Jamilien- und Volkserziehung bat auch in 
der ſchweren Zeit des Strieges feine Werfe des Friedens und der 
Eivilifation nicht ruhen laſſen. Widmeten fih auch die Mitglieder 
feines Vorftandes faft ansnahmelos der Mitarbeit an der Pflege und 
Heilung der Wunden, die der Krieg gejchlagen, jei e8 durch Mithilfe 
an den Lazarethen, fei e8 durch Unterftügung der zurückgebliebenen 
darbenden Familien unferer Krieger, jo durfte doch feinen Augenblick 
der Gedanke vergefien fein, daß die lange nachblutenden Wunden des 
Krieges ihre wahre, nachhaltige Heilung allein in der geiftigen und 
fittlihen Hebung des Volkes zu finden vermögen. 
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Die helfenden Mittel des Publitums floffen uns fpärlich zu; 
ah Bildungsanftalten wurden von einer geringeren Anzahl von 
Schülerinnen befucht,; unfre Bolfskindergärten erhielten ſich nur mit 
Opfern in ihrer beftehenden Wirkfamfeit; unfre männlichen Mitarbeiter 
jind, zum Theil tämpfend auf franzöfifchem Boden, ihren Familien 
entrijjen. 

Aber das Banner der Hoffnung, des Friedens, der Volksgefittung 
durfte unjerer Hand nicht entfinfen. Mit Schmerz über den Sammer 
des Krieges arbeiteten wir in Hoffnung fort an den Segnungen des 
Friedens. Unire Weihnachtsbäume ftrahlten den Kindern des Volkes 
in unferen Bolfsfindergärten, die holden Kinderarbeiten brachten eine 
Danfesthräne in das nad dem Gatten fich jehnende Auge der Mutter, 
und das Weh der Zeit ward fir Momente wenigjteng vergefien. 

Neues zu jchaffen, daran durfte man nicht denken, — das Ge: 
ihaffene zu erhalten, fonnte allein unfer Beftreben fein. In Bezug 
auf Verbreitung gejunder pädagogiicher Grundfäge hätten wir nur 
mitzutbeilen, daß in Verbindung mit dem Frauenverein zur Beförderung 
Fröbel'ſcher Kindergärten eine Preisjchrift von uns ausgeichrieben wor— 
den, die den Gedanken Fröbel's auf Grund feiner Schriften, wie den 
Kindergarten in deffen erziehlicher Bedeutung und in feiner Einwirkung 
auf die Schule darlegen jollte, — morauf viele Zujendungen einge- 
laufen, die eben jegt der Entiheidung der Preisrichter vorliegen. Fer— 
ner, daß von Nah und Fern durch Bekanntwerden unjerer Jahres— 
berichte Anfragen an uns gerichtet werden, um unſre Einrichtungen 
nachbildend in fernen Städten ſowohl, als auf dem Lande in's Leben 
zu vufen, jo daß mir mit Freude conftatiren können, daß unjre 
Wirkfamfeit weit itber eigene Kraft hinaus, ihre Kreife in die Wogen 
des Lebens zieht. 

Vorträge, um die Fröbel'ſche Erziehungsmethode allgemeiner zu 
verbreiten, die fich ſonſt unferen General-Berfammlungen anfchlofjen, 
wie Vorträge andern allgemein befehrenden Inhalts unterliefen wir, 
weil die Theilnahme des Publitums, zu jehr auf die kriegerischen Tages: 
ereigniffe gerichtet, wohl faum für reim geijtige Intereſſen zu feſſeln 
gemwejen märe. 

In unjerm Kindergärtnerinnen- Seminar betheiligten fih an 
dem Eurfus vom October 1869 bi8 October 1870 23 Schü: 
ferinnen, theils aus Berlin, theil8 aus den Provinzen und zwar: aus 
Preußen, Poſen, Pommern und Sachſen. 

Die Unterrihtsgegenftände waren wie bisher: a. Fröbel'ſche 
Pädagogik: Frau Baronin dv. Marenholg-Bülow; b. Fröbel’iche Be— 
Ihäftigungen und Spiele: Frau Vogeler, geb. Seele: c. Geſchichte der 
Pädagogik und Raumlehre: Herr Goldammer; d. "Lehre vom Men— 
fchen: Be Dr. Brülfow; e. Naturkunde und Bervegungsfpiele: Herr 
Pöſche; f. Geſang: Herr Schnöpf; g. Praktiſche Hebung im Kinder: 
garten: unter Anleitung der Borfteherin. 

Die Prüfung fand am 18. September 1870 ftattl. Das Re- 
jultat derjelben ergab: a. für 3 Schülerinnen: Recht gut; b. für 17: 
Gut; c. für 3: Genügend. 


418 





Stellungen fanden von diefen Schülerinnen: a. in Kinder- 
gärten: 3; im Familien: 17, jo daß nod 3 Kindergärtnerinnen mit 
guten Zeugniffen zu ähnliden Stellungen empfohlen werben. *) 

Auch im April fand eine Aufnahme neuer Schülerinnen ftatt, die 
aber erft im Aprit 1871 entlaffen werden, da der Vorftand des 
Berein für Familien- und VBolfserziehung unabänderlid 
an dem Örundjage feſthält, daß ein Jahrescurſus der geringfle Beit- 
raum für die gründlide Ansdildung von Stindergärtuerinnen ift. 

Die Unterrichtszeit in der Anftalt für KHindermadden und Frö- 
beſ'ſche Yonnen ift ebenfalls jährig und muß nur öfer ausnahmsweiſe 
halbjährig zugegeben werden, freilich nur für die Erftgenannten, 
weil hier der Kampf gegen Vorurtheil und äußere Verhältniffe noch zu 
chmwer ift, um immer den Sieg davonzutragen. Indeſſen auch bier 
wird das Princip des Gründlicheren und Beſſeren ſich bald vollftändig 
Bahn gebrochen haben, der jährige Unterricht aud im Publitum als 
jelbftverftändlich angenommen werden. 

Die Aufnahme ift halbjährlich. 

In den Eurfus April bis October 1870 traten 31 Schülerinnen 
ein, don denen 10 bereit8 den vorangegangenen halbjährigen Curſus 
durchgemacht hatten. Bon diefen gingen zu Michaelis 13 ab und 8 
blieben noch für das nächfte Halbjahr. Die Uebrigen verließen im 
Laufe des Curſus das Inſltitut, theilmeife konnten fie den Anforderungen 
dejjelben nicht genügen, theilmeife nahmen die Aelteren, die über ein 
halbes Yahr die Anftalt befucht hatten, Stellungen in Yamilien an. 

Von den Abgehenden befamen 5 das Zeugniß I. (vecht gut), 2 
die I. und II., (gut) 1 das Zeugniß III. (ziemlich gut). 

Die entlaffenen Schülerinnen erhielten vortheilhafte Stellungen, 
theil8 in Berlin, theil® in den Provinzen Poſen, Pommern, Preußen, 
RT in Braunfchweig u. f. m. 

Allen Nachfragen jedoh aus Rußland, England, Ungarn, Wien, 
Trieft, Antwerpen, wie aus allen Theilen Deutfchlands zu genügen, 
war unmöglich, obwohl die vor Jahren von uns verforgten Schülerin- 
nen unter unferer Aufficht bleiben und im alle eines Wechſels wie- 
derum don uns an anderen Stellen untergebracht werden. 

Die Kriegszeit hat uns etwas Eintrag gethan, und die Anftalt ift 
augenblidlih nur von 13 Schülerinnen beſucht, von denen verjchievene 
aus den Provinzen von Gönnern und Freunden bierhergefhidt und 
erhalten werden, um nach vollendeter Lehrzeit eine ehrenhafte Stellung 
im Leben zu gewinnen. 

Der Lehrplan umfaßt folgende Gegenftände: 1. Deutſch. Erzählen 
von Kindergefchichten. 2 Fröbel ſche Spiele und Beſchäftigungen nebſt 
Geſang. 3. Naturkunde mit beſonderer Beziehung zur Pflanzenpflege. 
4. Erziehlihe Behandlung der Kinder. 5. Handarbeiten und zwar 
nur diejenigen, welche der Beruf erfordert. 6. Die Vormittage find 
den rein practifchen Beichäftigungen gewidmet. Die Schülerinnen 
wechſeln mit dem Befucd von Kindergärten: und Kinderpflege-Anftalten. 





*) S. Unterrichts-Anzeigen und Arbeitsmarft. 
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(Krippe, Kinderhofpital.) Auch viele Damen geftatten den Mädchen, 
in ihrem Haufe ſowohl die Pflege der Kinder als aucd die häuslichen 
Beihäftigungen zu erlernen, wodurd; fie der Anftalt eine ſchätzenswerthe 
Unterftügung gewähren. Denn das Hofpitiven und werfthätige Ein: 
greifen der Schülerinnen in das Leben, Thun und Zreiben diejer 
Familien hat ſich als ein äußerft wichtiges Bildungsmittel bewährt. 

Der Unterricht innerhalb der Anftalt wird von Herin Pöſche, 
den Kindergärtnerinnen Fräulein Schneider und Schäffer, Fräulein 
Wernide und der Handarbeits:Unterricht von Fräulein Jacob ertheilt. 

Eine für die Anftalt gegründete Bibliothek ertheilt 14tägig geeig- 
nete 2ectüre an die Schülerinnen. 

Die Leitung der Anftalt fteht unter einem vom Vereins-Vorſtande 
abgezweigten Comité, deſſen Vorfigende Herr Stadtratb Zelle und 
Frau Bertha Meyer find. 

Das Comite begrüßte mit Freude die Bildung einer durchaus 
ähnlichen Anftalt in Bremen, die vor dem Beginn des Krieges ins 
Leben getreten, und mit welcher fich dafjelbe in Verbindung fette, um 
— den Austauſch der Erfahrungen und Anſichten ſich gegenſeitig zu 
fördern. 

Das Inſtitut ſowohl als das Kindergärtnerinnen-Seminar befin— 
den ſich in vom Magiſtrat gewährten Localen im deutſchen Dom auf 
dem Gensd'armen Markt. Die Unterrichtszeit iſt von 3-—6, reſp. 7 
Uhr. Das Unterrichtsgeld beträgt für das Seminar 2 Thlr. für das 
Inſtitut 1 Thlr. monatlich. 

Zu Oftern findet eine Aufnahme neuer Schülerinnen in beiden 
Anftalten ftatt. Für das Kindergärtnerinnen- Seminar bejorgen die 
Aufnahme außer allen Vorftandsmitgliedern bejonders: Der Seminar: 
director Herr Dr. Brüllow, Köpniderftr. 30 und Frau Bogeler, 
Schumannftr. 17. Für die Kindermädchen- und Fröbel'ſche 
Bonnen-Bildungsanftalt Frau Bertha Meyer, Köpnider- 
ftr. 20, Fräulein Salomon, Bendlerftr. 17b. Sr Bezug auf 
Anftellung von Kindergärtnerinnen, Bonnen und Kindermädchen ertheilen 
diejelben Auskunft. B. M. 





In dem Berein deuffher Schrerinnen und Erzieherinnen 
bat fi fchon in den letten Monaten eine rege Thätigkeit entwidelt. 
Bon der Heberzeugung durchdrungen, daß die Stellung der Lehrerinnen 
fih nur heben fann, wenn ihre Durchbildung eine grümdlichere als 
bisher ift, haben die Frl. Mithene, Simon und Weyrowitz An- 
träge eingebracht, welche die Fortbildung der Vereinsmitglieder in’s 
Auge faſſen. Die Vorjchläge dazu betrafen Unterrichtöfurfe und Vor» 
träge ſowohl wiſſenſchaftlicher wie methodifcher Art über die bisher 
üblichen Lehrgegenftände und diejenigen Digciplinen, welche in den 
Lehrplan der zukünftigen Töchterfchulen aufgenommen werder müßten. 
Die daffelbe gi auf verfchiedenem Wege verfolgenden Anträge riefen 
eine lebhafte Discuffion hervor; einerjeit® wurde die Befürchtung aus— 
gefprodhen, daß das Anhören von Vorträgen felten Gewinn bringe, ba 
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e3 nicht zu eigener Arbeit anrege, andererfeit3 wurde das Bedenken 
laut, daß Unterrichtsfurfe nicht den verfchiedenartigen Anforderungen 
entjprechen möchten. Da eine Einigung der entgegengejegten Meinungen 
nicht herbeigeführt wurde, fo trat auf Antrag des Dr. Aſcherſon 
eine Kommiſſion zujammen, um der nächften Vereinsverjammlung Vor: 
ſchläge zu unterbreiten. Das Nejultat zweier Zufammenkünfte war, daß 
dem Verein vorgejchlagen wurde, derjelbe jolle ſich mit der willen- 
ihaftlihen und didaktischen Behandlung ſowohl der bisher üblichen 
jowie neuer Lehrgegenſtände bejchäftigen und naturgemäß mit der erfte- 
ren beginnen. Als erfter Gegenftand wurde Deutjch empfollen. Um 
aber Anfnüpfungspunfte zu gewinnen, werden einzelne Borträge bedeu- 
tender Kräfte für zweckmäßig erachtet, und hierzu haben jid die Herren 
Prof. Dr. Mätzner und Prof. Yaas bereit erklärt. Hierdurch wurde 
ein Boden für das Weiterarbeiten in getrennten Sectionen gegeben, 
deren Bildung ſich nad) dem Vortrage des Herrn Prof. Mätzner 
vollzogen bat. Der VBortragende wies nad), wie nothwendig es jei, 
den Gegenftand, weichen man lehren wolle, recht gründlich felbjt zu 
verfteheu und daR es dazu gemillenhafter Vorſtudien bedürfe. Woll- 
ftändig wiſſe Niemand auch nur eine Sprade, viel weniger denn zwei 
oder gar noch mehr und die Kenntniß fremder Sprachen fei nicht der 
Maßſtab der Bildung. Daraus dürfe man aber nicht, wie wohl ge- 
ihehen, den Schluß ziehen, daß der Unterricht in fremden Spraden 
überflüffig und nur das Deutfche ein Mittel zur nationalen Erziehung 
ſei. Wolle man die alten Sprachen, welche allerdings dem weiblichen 
Gejchlecht fremd bleiben, fortlaffen, fo werde mit der antifen Welt- 
anjchauung ein großer Theil des individuellen Dafeins getilgt und das 
Studium fremder Sprachen ermeitere den Blick für die Verhältniſſe 
fremder Nationen. Die Einzelheiten, welche hierauf aus der Sprade 
jelbft gegeben wurden, lieferten zwar den Bemeis, wie gerechtfertigt 
der Ruf ift, dem der Vortragende als Sprachkundiger genießt, jedoch 
boten fie wenig Anfnüpfungspunfte für die Zwede der Zuhörenden. 
Ein Antrag, welder von Fräulein Münchenberg eingegangen war, 
forderte die Verfammlung auf, eine Kommifjion zu ernennen, welche 
mit der Pritfung umd mit. VBorjchlägen gediegener Jugendſchriften für 
das weibliche Gejchlecht fich zu befchäftigen habe. Neben vielem jchäß- 
baren Lejematerial erjcheint eine ungleich größere Menge inhaltsloſen 
Stoffes, beſonders zur Weihnachtäzeit, und e8 fei eine dringende Pflicht 
der Yehrerinnen und Erzieherinnen, den Müttern, welche nicht immer 
die richtige Wahl treffen fönnen, zur Hand zu gehen. Die Antrag- 
ftellerin erblict darin ein Mittel, die Verbindung mit den Eltern, 
welche das Statut erftrebt, anzubahnen. Die Kommiſſion hatte bereits 
drei Situngen, behält ſich jedoch eine Veröffentlichung ihrer Thätigfeit 
auf ſpäter vor, da fie fich permanent erklärt bat, und derfelbe Antrag 
aud an die Schweftervereine nad) Wien und Dresden gegangen ift, 
mit denen eine Vereinbarung auf diefem Gebiet herbeigeführt werden joll. 

Auh an Anmeldungen von Vorträgen Seitens der Mitglieder hat 
es nicht gefehlt. Frl. Dinna Jakobi fprad unter lebhaften Beifall 
über: „Weiblichkeit und Beruf." (VBollftändig dem Frauenanmwalt zum 
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Drud übergeben.) Frl. Siedler: „Ein Wort zur Kriegszeit," worin 
fie die Schäden der weiblichen Erziehung beflagte, welche in den 
Kriegszeiten jo recht zu Tage getreten jeien, während man fich beim 
Anblid fo herrlicher Thaten, welche die männliche Jugend ausübt, der 
Knabenerziehung freuen könne. Die Bortragende warnt vor der über- 
hand nehmenden Eitelkeit und mahnt die Mütter und Erzieherinnen 
zum Studium der Piychologie. In der Diskuffion wandte jih Frau 
Wollmann gegen den Angriff auf das weibliche Gefchlecht; fie be- 
dauert, daß die Angelegenheit, welche in nicht immer gerechter Weife 
ihren Gang durch die Zeitungen genommen, auch hier noch zum Gegen- 
jtand eines Vortrags gemacht worden fei. Wenn auch einzelne Aus— 
jchreitungen vorgefomm:en, jo dürfen wir Frauen doch nicht unſer ganzes 
Geſchlecht dafür verantwortlid; machen wollen, denn dieſe vereinzelten 
Fälle treten zurüd gegen tie Opferfreudigfeit und Hingebung vieler 
Tauſende von Frauen. Hierauf fönnen wir, wenn mir gerecht fein 
wollen, ebenjo ftolz fein, wie die Lehrer und Erzieher auf die Tapfer— 
feit und Muth unferer männlichen Jugend, und es wird ihnen nicht 
einfallen, den wahren Charakter derjelben nach den Ausschreitungen 
beurtheilen zu wollen, die aud) hier vorfommen mögen. Am wirkſam— 
ften werden wir aber der Eitelfeit entgegenarbeiten, wenn wir den ung 
anvertrauten Zöglingen das Vorbild unfelbftiichen Thuns geben und 
ihnen Freude an der ZThätigfeit beibringen. Bedenken wir nun, daß 
die Männer, auf welche die Nation mit Recht jo ftolz ift, von Müttern, 
und gewiß von vortrefflihen Meüttern, erzogen worden find, jo dürfen 
wir annehmen, daß es mit dem weiblichen Gejchlecht noch nicht ganz 
fchlecht bejtellt jein Kann. 

Wie der „Verein deutjcher Yehrerinnen 2c." noch immer durch die 
geijtige Thätiafeit feiner Mitglieder immer mehr erftarkt, fo dehnt er 
auch nach außen feine Wirkjamfeit in erfreulihem Maße aus. Das 
Stellenvermittlungs-Büreau, unter der vortrefflihen Yeitung der Schul— 
vorfteherin Frl. Augufte Schmidt, Berlin, Schönhauſer Allee 163, 
erjrent fich einer immer zunehmenden Gunft Seitens der Fachgenofien 
und des Publikums, jo daß feit längerer Zeit mehr Angebote al8 Be— 
werbungen um Etellen find. Beſonders erfreulich ift aber das Wach— 
fen des Vereins durch den Anſchluß des erften Yofalvereins. Bei ihrem 
Aufenthalte in Dresden veranlafte Frl. Münchenberg den „Päda- 
gogischen Zirkel" in Dresden zum Beitritt zum allgemeinen Bereing- 
verbande deutscher Lehrerinnen und Erzieherinnen. Diefer Kleine Berein, 
welcher vor ſechs fahren feine Entjtehung der ZThätigfeit der Frau 
Director Frankenberg und des Hrn. Director Budich in Dresden 
verdankt, war überzeugt, daß zur Hebung feiner geiftigen und mate- 
riefen Intereſſen ein Anſchluß an eine größere Körperfchaft nothwendig 
fei, und mit Bereitwilligfeit ging die zeitige Vorſitzende, Frl. Yeopold 
in Dresden, auf die Aufforderung ein, mit Vorjchlägen vor den „Pä— 
dagogiichen Zirkel” zu treten, welche die Verbindung defjelben mit dem 
Hauptverein zum Inhalt hatten. Die Beitrittserflärung ift bereits im 
Dezember v. %. erfolgt, und mit Freuden können mir melden, daß 
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I eine rege Thätigfeit in dieſem erften Lofalverein zu entwideln 
eginnt. — 

Vielfach war unter den Mitgliedern des Lehrerinnenvereins jchon 
der Wunfch laut geworden, nähere Beziehungen zwijchen denfelben durch 
eine gejellige Zuſammenkunft herzuftellen. Eine im Fragelaſten befind- 
liche Frage führte de Ausführung diefes Verlangens durch ein frei 
zujammentretendes Gomite. In den Räumen des Genojjenichaftshaufes, . 
Alerandrinenftr. 75, veifen Gründung durch Frl. B. Jacobi aud 
aus dem Verein deutjcher Yehrerinnen hervorgegangen ift, fand eine 
nachträgliche Weihnachtsfeier in gemüthlichjter, harmloſer Weife ftatt. 
Gefänge, Deflamationen, Verlooſungen und Scherze trugen zur Belufti- 
gung bei und man jchied mit den Worfage, bald das jo angenehm 
begangene Feſt zu wiederholen. Unter dem Weihnachtsbaum murde 
ein Telegramm mit collegialifchem Gruße an den neuen Dresdener 
Hweigverein verfaßt, welcher feine Weihnachtsfeier an demfelben Tage, 
‘. Januar, beging, und dieſen Gruß mit Jubel empfing und erwiederte. 


Sette-Berein. Bericht über die Thätigkeit des Arbeits 
nachweifungg-Bureaus vom 1. Januar 1870 bis 1. Januar 1871. 

Befuhe des Bureaus 2631, darımter Stellefuhende 1445, Be- 
ihäftigungbietende 1615, Beſchäftigung refp. fefte Stellen erhielten 
465, und zwar: Erzieherinnen und Lehrerinnen für Schulfächer, 
Spraden, Clavierfpiel, Porzellanmalerei und Handarbeiten 158, Nähe: 
rinnen für Garderobe, Wäſche, Militärhemden für Lazarethe und Hand- 
arbeiten verfchiedener Art, Weißwaaren-Eonfection ıc. 169, Bonnen 
und Rindergärtnerinnen 40, Gefellichafterinnen, Stügen der Hausfrau 
44, Comtoiriftinnen und Verkäuferinnen 30, Copiftinnen, Meufterzeich- 
nerinnen 8, Directricen für Weißwaaren- und Confectionsgefchäfte 4, 
Stenographinnen 2. — Penſionsnachweiſe 36. 


Eorrespondenzen. 





Berlin. Tas zu Anfang des Jahres 1869 von Miß Arder 
hierjelbft begründete, unter dem Protectorat der Frau Kronprinzeffin, 
wie unter der Aufficht eine Curatoriums hervorragender Männer der 
Wiffenfchaft und verdienftvoller Frauen ftehende Victoria-Lyceum für 
Damen, eröffnete, wie wir bereit im Januarhefte angedeutet, am 5. 
Januar d. %. feinen vierten Eurfus. Der urfprünglich in's Auge ge: 
faßte Termin der Eröffnung, Anfang October 1870, und die damit 
verbundene Veranftaltung von zwei Eurfen im Laufe des Winterhalb- 
jahrs, wie dies im Winter 69--70 gejchehen, Konnte diesmal nicht 
inne gehalten werden. Die Gründerin des Lyceums, fo wie das Cu— 
ratorium waren der Anficht, daß die Frauen und Jungfrauen Berlins 
durh die großen Anforderungen, welche der Heldenkampf unferes 
Volkes auh an die Opferfreudigfeit und Vaterlandsliebe des weib- 
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lichen Geſchlechtes ftellt, viel zu fehr in Anfpruch genommen würden, 
al3 daß fie die Muße für die Studien, welche ihnen das Lyceum er- 
öffnet, finden könnten und daß es ihnen gleichzeitig inmitten der Auf— 
regung und Spannung unmöglich fein dürfte, aus diejen Studien den 
richtigen und geiftigen Genuß und die Anregung zur weiteren Fort— 
bildung zu fjchöpfen. Waren alle dieje Bedenken beim Beginn dieſes 
Jahres zwar nody nicht vollftändig geſchwunden, jo waren fie dod) bei 
der Geſtalt, welche die Kriegführung im Laufe der Zeit angenommen 
und die naturgemäß ein gemwiljes Ebben der hochgehenden Wogen be- 
dingte, jo wie durch den Umftand, daß in der Fürjorge für unfere 
fämpfenden und unjere verwundeten und Franken Krieger ein regelmäßiges, 
ftreng geordnetes Syſtem gebracht worden war, weniger ſchwer ge: 
worden und wurden aufgewogen durch die Erwägung, daß es das In— 
terejje der Anftalt und der von ihr Belehrung hoffenden Frauen er— 
heiſche, das Lyceum nicht während eines ganzen Winter paufiren zu 
laffen. Auch hatte der günftige Erfolg, welchen das in Darmftadt 
neu begründete Alice-Lyceum, jo wie die bier im Anjchluß an die 
Victoria-Echule errichtete Fortbildungsanftalt für Frauen und Mädchen 
gehabt, dargethan, daß auch in gegenmwärtiger Zeit das Bedürfniß nad) 
einer bejjern Ausbildung des weiblichen Gejchlechtes ein lebendiges ift. 

Das einzige Zugeftändnig, welches man den Beitverhältnifien 
machen zu müſſen glaubte, beftand darin, daß die übliche Zahl der 
Borlefungen über Gefchichte, Kunft, deutjche, franzöfiiche und englifche 
Literatur, Geſchichte der Mufif, Chemie und Botanif nicht vermehrt 
wurde, wie dies früher im Plane gelegen hat und auch für die Zu— 
funft fejtgehalten werden wird. Dagegen find ſämmtliche Lehrfächer 
durch ganz ausgezeichnete, man darf wohl jagen erjte Kräfte vertres 
ten*) und bat die Lehrmethode einige Abänderungen erfahren, welche 
wir als außerordentlid) zweckmäßig und erjprießlic) erachten uud mit 
lebhafter Freude als die geeigneten Mittel begrüßen, das Victoria— 
Lyceum zu einer Stelle zu machen, an welden die Frauen nicht 
Vielerlei, fondern Biel, d. h. das, was jie treiben gründlich und 
wahrhaft wiffenjchaftlich erlernen künnen. Es ift nämlich den die 
Vorträge über deutjche Geſchichte und deutfche, engliihe und franzöfijche 
Literatur befuchenden Damen die Gelegenheit geboten, über das Gehörte 
ichriftlihe Ausarbeitungen zu machen und fie den betreffenden Lehren: 
den zur Durchficht und weiteren Beſprechung zu übergeben; ebenjo ift 
e3 in den Vorlefungen über Botanik und Chemie geftattet, Fragen zu 
ftellen. Schon in den erften Wochen nach der Eröffnung des Lyceums, 
denn nur von diefen läßt jich im Augenblicke berichten, hat es fich ge- 
zeigt, dag von den Schülerinnen von diejem Vorrechte ein umfaſſender 
Gebrauch gemacht und ihr Eifer bedeutend angeipornt wird. Auch 
über die Zahl der Hörenden ift Günftiges zu berichten. Diejelbe hatte 
furz nad) der Eröffnung bereit3 die Höhe von 350 erreicht und die 
Erfahrung bat gelehrt, daß fie fih im Laufe der Eurfe immer noch zu 
jteigern pflegt. Die Borträge Über deutjche Geſchichte und Literatur 


* Wir verweilen auf das im Januarbeft des F.A. veröffentlichte Programm. 
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zählen je 100 Zuhörerinnen, die über englifhe Literatur und Kunftge- 
Ihichte je 60, dann folgen Chemie und Botanik; am fchwächften bejucht 
find franzöfifche Literatur und Gefchichte der Muſik; beide Gegenftände 
find aber in fo vortrefflihen Händen, daß fein Zweifel ift, auch ihnen 
werde noch die volljte Geltung und Anerkennung verjchafft werden. 

ALS einige andere innere und äußere Veränderungen, reſp. Ver: 
bejjerungen ſei ferner noch erwähnt, daß mit Beginn des diesjährigen 
Curſus das früher üblihe Einjchreibegeld weggefallen ijt, und das Ho- 
norar für jeden Yehrgegenjtand nunmehr ohne jede Nebenabgabe 
3 Thlr. beträgt. 

Ferner jtelit Miß Archer jeder Dame, welche ji mit dem 
Lyceum befannt machen will, für jeden Lehrgegenftand eine Einlaßfarte 
zu einer VBorlefung — ein fjogenanntes Probirbillet — unentgeltlich) 
zur Berfügung. Endlih ift aud für das körperliche Behagen der 
Hörerinnen Sorge getragen worden, indem gegen die früher im Saal 
herrſchende Zugluft durch Anbringung von Doppelfenftern und Thüren, 
jo wie dur Borhänge Vorkehrungen getroffen find. 

Nach diefen allgemeinen Schilderungen der gegenwärtigen Tage 
und Einrichtung des Bictoria-yceums möchten wir noch einen Augen- 
blik bei der am 5. Januar 'd. %. im Gegenwart der hohen Protec- 
torin, der Frau Kronprinzeifin, des Curatoriums und eines zahlreichen 
Damenpublifums ftattgehabten Eröffnungsfeier verweilen. Die Eröff: 
nungsrede, welche ſtets von einem Mitgliede des Curatoriums gehalten 
wird, hatte diesmal Herr Profeffor Dr. Gneift übernommen. Der 
Redner betrachtete im jeinem fein durchdachten, formſchönen Vortrage 
die Wirkjamfeit der Frau, infonderheit der deutichen, nach drei Rich— 
tungen, nämlich in Bezug auf das politifche, Toziale und Familien 
leben. Was das politifche Yeben der Frau anbetrifft, jo fand er ihre 
Hauptaufgabe iu ihrer Einwirkung auf den patriotiihen Geift der 
Söhne; eine Erweiterung der erwerbenden Thätigkeit der Frau er- 
fannte er als wohlberechtigt und nothwendig an, bejonderd auch im 
Hinblid anf das Mafchinenmwejen, welches der Menjchenhand vielfach 
die rohe Arbeit abgenommen und damit auch den Wirfungsfreis der 
Frau wefentlid) verändert habe. Den Schwerpunft des weiblichen 
Wirfens fand der Redner im Familienleben. Wie aber das Germa- 
nenthum von jeher die Gleichberedhtigung der Frau anerkannt habe, 
fo ſei es auch fernerbin feine Aufgabe, diefe Stellung aud) vom 
Standpunkte des geijtigen Yebens zu behauptel. Dies zugebend und 
nachdrücklich betonend, erklärte fich der Redner jedoch entichieden gegen 
die Eröffnung der Univerfitätsauditorien für das weibliche Gefchlecht 
und zwar nicht wegen äußerer Bedenken — der deutiche Student jei 
gefittet genug, um mit den Frauen zufammen der Wijlenfchaft obzu- 
liegen — fondern aus inneren Gründen. Der Manu müfje eine ftreng 
iyftematiihe Heranbildung geniegen, welde von jeher den Ruhm 
deutfcher Wiffenichaft ausgemacht babe; für die Frau gezieme fich mehr 
die ren der eraften Wiſſenſchaft. Eine Theilnahme der Frauen 
an unfern alademifchen Vorlefungen würde den Character derjelben 
unmerflich, aber dauerud ändern. Die zur Forſchung anregende Kraft 
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unferer Borlefungen würde gegen eine Art mohlfeilen, äußeren popu— 
lären Glanzes verloren gehen. Es bedürje aljo Einrichtungen befon- 
derer Art, die dem Wejen der Frau entjprechen. In dem Bictoria- 
Lyceum habe der Vorſtand diejes Neue bezüglich der Methode und 
des Stoffes erperimental fejtzujtellen gejucht, wobei den Feuereifer der 
Miß Arher das Hauptverdienft gebühre. rleichzeitig habe der 
Borjtand die Hoffnung gewonnen, daß jih das Begonnene zu einer 
immer wwachjenden Ausdehnung eigne. „Veredlung des Geiftes und 
mit ihr des Herzens iſt das Wejultat der wahren um ihrer ſelbſt 
willen betriebenen Wiffenjchaft, das mögen Sie auch in unfern bejchei- 
denen Vorlefungen juchen und finden." Mit diefen Worten jchlof 
Profeffor Gneijt feinen Vortrag, dem wir uns in feinen einzelnen 
Theilen frendig anfchliegen, nur geftatten wir uns binfichtlich feiner 
Auffaffung der Zulaffung der Frauen zu den Univerjitätsauditorien 
abweichender Anficht zu jein. Das Bedeuken, eine derartige Neuerung 
fünne den Character der afademijchen VBorlefungen ändern, erjcheint 
uns nicht gerechtfertigt. Die Frauen welche die Univerſität befuchten, 
hätten entweder den Zweck, ein Fachſtudium zu treiben und müßıen, 
fall8 fie auf Grund dejjelben jpüter eine Anftellung in Staat oder 
Kirche verlangten ganz denjelben Nachweis ihrer Borbildung führen, 
wie die jich mit ihnen in gleichem alle befindenden männlichen Stu- 
denten, bei ihnen wäre aljo eine andere Borlegung des wiſſenſchaft— 
lihen Stoffes als bei den jtudirenden Jünglingen weder erforder: 
lid) nocy vathfam. Was aber die Frau anbetwifft, welche die Univer- 
fität nur zum Zwecke der Erlangung allgemeiner Bildung befuchen, 
jo befänden fie fich im gleichem Falle mit denjenigen jungen Yeuten, 
welche ohne immatrifulivt zu fein, ohne den Nachweis eines Abiturien- 
ten-Eramens führen zu müſſen oder als Pharmaceuten u. j. mw. di 
Univerfitätsvorlejungen bejuchen, jo wie mit den Ausländern, die (cdigtih 
auf Grund ihres Paſſes zugelafjen werden. Der Nector darf nach freiem 
Ermeſſen jedem gefitteten Mann den Bejuch einzelner Borlefungen 
verjtatten. Weswegen nicht auch Frauen? Berändern alle dieje Ele- 
mente, welche nach Ausweis des Lmiverjitätsfataloges ein Kontigent 
von 4500 der Zuhörer bilden, den Character der Univerſität nicht, 
läßt man fie die afademifchen Vorlefungen besuchen, ohne daran zu 
denken, diejelben ihren möglicherweije anders gearteten Bedürfniffen an: 
paſſen und dadurd) der Höhe und Tiefe der Yehre Eintrag thun zu 
müſſen, jo ijt nicht vecht abzujehen, weshalb die Zulaffung von — 
jehr hoch gegriffen -— hundert Frauen einen jolchen jchwer wiegenden 
Einfluß haben jollte und man ift beinahe verjucht, zu argwohnen, der 
Herr Profeifor fürchte, die Höflichkeit — vielleicht auch die Eitelfeit — 
fünne feine Herren Eollegen veranlafjen, einen Auditorium von Frauen 
gegenüber der Form auf Koften des Inhalts zu buldigen. Immerhin 
nehmen wir Aft von dem Zugejtändnig, daß feinerfei jittliche Bedenken 
der wiſſenſchaftlichen Gemeinſchaft der Gejchlechter entgegenfteben. 

An die Eröffnungsrede ſchloß fich ein Vortrag des Profeſſor Dr. 
Braun über die „Bedeutung der Pflanzenfunde für die allgemeine 
Bildung”, welcher ohne daß in demjelben eigentlich gelehrter Apparat 
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zur Berwendung gefommen wäre, dennoch eine Probe ächt miljen- 
ichaftlicher Geijterarbeit war und als jolche mit dev gejpannteften Auf- 
merkjamfeit und lebhaiteften Anerkennung von der Verfammlung ent- 
gegengenommen ward. Jenny Dirid. 





Literatur. 





Bon Nom nad Ereta. Reiſeſkizze von Elpis Melena. 
(Jena 1870. Drud und Verlag von Heunichen.) 

Der Erlös ift zum Beten verwundeter deutjcher Krieger beftimmt. 

Die befannte Freundin Garibaldi's Eipis Melena (Frau von 
Schwarz) bieret troßdem in dieſem Schriftchen einen jprecbenden Beweis der 
Sympathien, die fie mod) immer mit ihrem Geburtslande vereinen; hat 
durch den Schlachtruf Germania ihre Söhne von Oft und Weft und Süd 
uud Nord wie mit Zauberbann herbeigerufen, da können aud) ihre Töch— 
tev nicht zurückbleiben. Abgeſehen von den guten Zwecke wird das 
Schriftchen Intereſſe erweden: es enthält die pifant und friich erzähl: 
ten Reiſe-Erlebniſſe der muthigen Berfafjerin auf ihrem Wege nad) 
Ereta, dem in mehr als einer Hinficht fejfelnden Eiland. Wie anmu- 
thig fie gerade Derartiges zu jchildern verfteht, ift befannt. 


Preußiſches Schulblatt. Herausgegeben von %. W. Seyf— 
farth, Rector der Stadt Schule zu Yudenmwalde Organ des 
Peftalozzi- Vereins der Provinz Brandenburg. (Berlin, Verlag 
von G. W. F. Müller.) 

Es fehlte bisher in Preußen an einem größern pädagogiſchen Blatte, 
welches die naturgemäße Pädagogik vertritt, während die Regulativ— 
Pädagogik, unterſtützt von der Regierung, mehrere dergleichen hat und 
ſomit das Feld beherrſcht. Wer ſich nun genau über die prinzipielle 
Berjchiedenbeit der beiden pädagogischen Nichtungen, die jett mit ein: 
ander im Streite jtehen, der naturgemäßen Pädagogik Peſtalozzi's und 
der entgegengejeßten der Negulative unterrichten will, der erhält im 
eriten Aufiate des „Preußiſchen Schulblatts“: „die Aufgabe und noth: 
wendige Stellung der Bolfsfchule in der Gegenwart" vom Herausge— 
ber ein ebenjo helles, als jchlagendes Licht. Ein erfter Auffag über 
% U. Eomenius, den gewaltigen Pädagogen des fiebzehnten Jahrhun— 
derts, (Johann Amos Comenius nach feinem Yeben und jeiner päda- 
gogischen Bedentung) zeigt den jtillen, aber mächtigen Geiftesfampf des 
veformatorischen Prinzips auf den Echulgebiete gegen ten Hierardis- 
mus und Orthodorismus, die im Jeſuitismus fcheinbar fiegreidh auf 
den Kampfplag treten. Kleinere Aufjäge (Ein Zeugniß für die tiefe 
Religioſität Peſtalozzi's; eine Frage, die aus der Einigung Deutſch— 
lands für das Vollsſchulweſen entjteht, die Schule in Bild und Ro— 
man u. f. m.) vertreten die naturgemäßen Prinzipien nad) anderen 
Seiten und, wie wir hinzufügen, mit glüdlichem Erfolge, fo daß wir 
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diefem „Preußiſchen Schulblatte" die meitefte Verbreitung und insbe— 
fondere auch unter den Gebildeten unferes Volfes wünſchen. Gerade 
auf die Theilnahme der Gebildeten, zu deren Anformation das neue 
Schulblatt dienen foll, ift dafjelbe angemiejen. Gilt es ja doch nicht 
allein der jetigen Richtung entgegenzutreten, jondern überhaupt die 
Kenntniß der ewig wahren Prinzipien und eine thatvolle Theilnahme 
daran zu erweden. Und beides fehlt in unferer Zeit leider noch gar 
zu fehr. Man fieht eben die Volfsfchule als eine Anftalt an, in der 
die erften Fertigkeiten und Wiffenfchaften beigebracht werden, mährend 
fie do den Grund zu einer gedeihlichen Entfaltung alles edlen Menſch— 
lihen legen joll und deshalb eine Anftalt von der böchften Wichtigfeit 
ift, dev das Volk feine ganz bejondere Sorgfalt und Yiebe zumenden follte. 


Ehronik. 


Deutſchland. 

Berlin. J. M. die Kaiſerin-Königin beſuchte am 11. Januar 
die vom Verein für Volksküchen im Aſyl für obdachloſe Frauen 
eröffnete Volklsküche für Frauen und Kinder und ſprach ſich bei dieſer 
Gelegenheit gegen Fr. Lina Morgenſtern über die Frauenhülfe bei 
der Maſſenſpeiſung der Truppen auf den Bahnhöfen folgendermaßen 
aus: „Was ich am meiſten anerkenne, iſt Ihre gleichmäßige Humanität 
für Freund und Feind. Anſtrengender, als die große Arbeit, die 
Sie übernommen, muß der Anblick des Elends ſein, das Sie 
ſehen und der Widerwärtigkeiten, denen Sie nicht entgehen können. 
Aber Eines muß Sie erheben Der König, der Ihr Wirken, meine 
Damen, auf dem Bahnhof gejehen, ehe er in's Feld zog, hat es 
janktionirt durch feine Zufriedenheit und hiermit auch das Wejen der 
Volksküchen, aus dem die freiwillige Frauenhilfe bei den Truppenſpei— 
jungen hervorgegangen iſt.“ 

Mainz. Der „Anzeiger erzählt folgendes Beiſpiel von Opfer: 
mutb einer biefigen Dame: Premierlieutenant Br.—, der an einer bei 
Sraveloite erhaltenen ſchweren Schufverlegung viele Wochen bier in 
Pflege war, eutfchloß ſich endlich, trogdem die Kugel noch nicht gefun- 
den war, nach Haufe, nach Potsdam, zu reifen. Unter Obhut feiner 
Pflegerin, Frau Julie Schneider von hier, eines der erften activen 
Mitglieder des hieſigen Franenvereins für Krankenpflege wurde er, auf 
einer Bahre gelagert, in einem Packwagen transportirt. Zwiſchen Kob— 
lenz und Neumied gerieth der Krankenwagen aus den Schienen und 
wurde unter beftigem Schütteln weitergeſchleift. Als die Thüre einftürzte 
und die eine Wand zertrümmerte, faßte unjere kräftige Pflegerin ihren 
bilflojen Patienten in die Arme und jprang mit ihm in’s Freie. Wenige 
Secunden fpäter war der ganze Wagen vollftändig zerftört. Nach meh- 
reren Rubetagen in Köln, langten Patient und Pflegerin endlich wohl: 
behalten am Ziele an. 
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Leipzig. Die Neuen Bahnen berichten, Seitens der Nord— 
deutfchen Ober-Poſtbehörde fei mehreren Poftjefretairen als Examen— 
arbeit da8 Thema aufgegeben worden: „Ueber die Verwendbarfeit der 
Frauen im Poſtweſen.“ Da nun zu folchen Arbeiten immer Fragen 
geftellt werden, welche gegenwärtige Intereſſen berühren, fo ift anzu— 
nehmen, dak man fi) an maßgebender Stelle mit der Zuläffigfeit der 
Frauen zum Poſtdienſt mehr beichäftigt. Belanntlich ift ſchon vor einem 
halben Nahre den Poſtbeamten freigegeben worden, unter ihrer Verant- 
wortung ihre Frauen und Töchter zu Gehülfen anzunehmen. 

Der diesjährige Bericht der Stuttgarter Handelskam— 
mer befaßt fich unter andern wirthichaftlichen Fragen mit einer Beſprechung 
iiber das Inſtitut der jogenannten weiblichen Freiheiten. Das— 
jelbe bejteht darin, daß die rau im Falle der Sant ihres Mannes, 
ihr eingebrachtes Vermögen, jomeit dajjelbe nicht gerichtlich verpfändet 
ift, zurückziehen kann, zum Nachtheil aller Wechjelgläubiger, aller fonftigen 
Gläubiger, welche den Schuldner gegen Austellung von Schuldverfchrei- 
bungen Geld geborgt haben, aller Schulden und Waaren zc. Zweimal 
beichäftigte fih die Kammer diefe8 Gejek menigften® umzugeftalten; 
zweimal indeß ohne Erfolg, obgleih der Gejetentwurf der ren 
im Jahr 1840 das Inſtitut als der Eittlichkeit und dem Kredit gefährlich 
bez-ichnete. Nach einem ausführlichen Gutachten, deſſen Wiedergabe im 
Auszug jogar zu viel Raum weg nehmen würde, fommt die Handels: 
fammer zu dem Schluß, daß das feitherige Vorzugsrecht der 
Ehefrau in der Gant des Mannes aufzuheben jei. Die Han- 
delsfammer will jedod) die Möglichkeit einer Sicherftellung des Vermö— 
gens der Ehefrau nicht ausgeſchloſſen wiffen und jchlägt zu dem Ende 
vor, daß in Fällen wo durch befondere Eheverträge das Vermögen der 
Ehefrau entweder ganz oder theilmweife gejichert werden will, der Anhalt 
diefer Verträge in ein von einer öffentlichen Behörde zu führendes 
Buch eingetragen werde und der Einfichtnahme eines Jeden, der ein 
Intereſſe dafür. nachweiſen kann, offen ftehen fol. 


Defterreid. 

Die Frauen Wiens haben jich in fehr jinniger Weife 
an der am 18. Januar ftattgebabten Feier des achtzigften Geburtstags 
des Dichters Grillparzer betheiligt. Ein Frauen-Comité, bejtehend 
aus Frau Iduna Yaube, Frau Baronin Sophie Tedesco, Gräfin 
Marie Kinski und Frau Auguite von Yittrom überreichten dem 
Geburtstagsgreiie in einem Album nachiolgende von zyrau Joſephine 
Werthheimftein verfaßte, auf Pergament Falligrapbirte Adreffe: 

„Wenn es erlaubt ift, in das heilige Aiyl eines Weiſen einzudrin- 
gen, jo jei es uns Frauen geftattet. Wir foınmen heute im Namen 
einer zahllofen Schaar — einer Schaar warmfühlender Menjcheu aus 
allen Streifen, aus allen Ständen. Ein Band knüpft Alle zufammen: 
das der unbegrenzten Verehrung, der tiefiten Dankbarkeit für Sie, den 
edlen Menjchen, den großen Dichter, den Stolz unferes Baterlandes! 

„Sie haben das bejeligende Bemußtfein, der Menjchheit dasjenige 
mit vollen Händen gejpendet zu haben, was göttlichen Urſprunges ift, 


was nur ein Auserwählter Gottes geben kann: die Perlen der Weis: 
heit, den Schaß der Poeſie. 

„Mit der jchöpferiichen Kraft, mit dem beicheidenen Kindesherzen 
des Genies haben Cie fi in Ihrer einjamen Größe von der Menge 
abgejchlojjen. Aber was nützt es der Sonne, fich zu verhüllen? Ihr 
Glanz bricht durch. Die Strahlen Ihres Geiftes find in unzählige 
ver gefallen, haben geziindet, haben Liebe, Freude, Begeifterung 
erwedt. 

„Laſſen Sie uns Ihnen heute jagen, was uns ſtets bewegt: vor 
Allem unfere heißen Wünfche für Ihr theueres Leben, das Gott in 
jeiner Gnade Ihnen lange Jahre erhalten möge, in Gejundheit, in 
geiftiger Friſche zur Freude aller Menfchen. Wir find auch gekommen, 
Ihnen eine Bitte vorzutragen, deren Gewährung mir hoffen. Wir 
bitten um Ihren Namen — um diefen hohen, veinen, ewigen Namen. 
Geftatten Sie uns, ihn für immermwährende Zeiten einer Stiftung geben 
zu dürfen, die dem Genius der Poefie geweiht if. Ihr Name wird 
ihr ein fiherer Schild, ein glüdverfündender Herold fein; geben Sie dem 
auffeimenden Werfe die Weihe, indem Sie den mäheren Beftimmungen 
der künftigen „Orillparzer : Stiftung” in Ihrem Geifte anordnen. Ihr 
Wort wird Segen bringen! | 

„Sie lejen bier den Namen unzähliger Verehrer. Ahr liebens: 
würdiger Geift, Ihre milde Güte wird diefem ftummen Glückwunſche 
Worte leihen! 

„Wir aber jagen Eins aus tiefftem Herzensgrunde: „Wange lebe 
unfer theurer Grillparzer!" 

In dem Album befinden jich außer der Adreſſe auf einzelnen Blät— 
tern in alphabetijcher Folge gedruckt 6000 Namen, am Echlufje jene 
der Mitglieder des Frauencomites, und endlich eine Zufchrift an den 
Dichter, daß an 20,000 Gulden gefammelt und ihm zur Verfügung 
gejtellt find, von denen die Summe von 10,000 Gulden zur Stiftung 
eines Ehrenpreifes für Dramatifer beftimmt ift, den Neft aber einem 
fünftleriichen oder humanitären Zweck gewidmet werden foll, deſſen 
nähere Beftimmung dem Dichter überlaffen bleibt. 

— Der Wiener Frauen-Erwerbverein veranftaltet, um häufigere 
Berührungspunfte mit feinen (1800) Mitgliedern zu gewinnen, Vereins: 
abende, an denen jedesmal auch ein mifjenjchaftlicher Vortrag auf dem 
Gebiete der Frauenbildung und des Frauenerwerbs gehalten werden foll. 

Ungarijche Blätter melden: Im Verlag von Guſtav Heckenaſt 
in Peſth erjcheint nmächftens unter dem Titel: „Nök Lapja“ ein neues 
Wochenblatt, redigirt von den Damen Baronin Eggloffftein und Frau 

(lejfy. Das Blatt verjpricht ein Vorkämpfer der Frauenarbeit im 

inne des „Frauenanwalt“ und der „Neuen Bahnen” zu werden. Das 
Programm erfcheint fünftige Woche, die Probenummer aber noch im 
Yaufe des Monats Januar. Wir wünfchen im Intereſſe der Yefer und der 
vertretenen Sade, daß Programın und PBrobenummer fich einer grö- 
ßeren Klarheit erfreuen als diefe Notiz. 

Peſth. Das Unterhaus hat ſich lürzlich in gejchlofjener 
Sigung mit der Frage befchäftigt, ob frauen ais Stenographen im 
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Neichstage zuläffig feien, da eine Frau Illéſſy um die Erlaubniß hierzu ein- 
gefommen. Nach längerer Debatte, an der ſelbſt Deaf, der ſich für Auf- 
nahme ausſprach, Theil nahm, wurde die Angelegenheit gänzlich dem 
Präjidenten überlaflen, der die Aufnahıne von Frauen in das ſtenegra— 
phiſche Büreau verweigerte. 

In Brünn iſt eine Vollsküche errichtet worden. Dieſelbe giebt 
die große Portion, Suppe, Fleiſch und Gemüſe, zu 15 Kreuzer öſtr. 
W. ab; die kleine Portion koſtet 10 Kreuzer. 





England. 


Eine Denkſchrift von „Hausvätern, Profeſſoren, Lehrern, Vortra— 
genden und Mitglieder der Univerſität Cambridge” iſt dem Vorſitzen— 
den des großen Rathes übergeben worden; fie hat den Zweck die Be— 
förderung von Frauen zu den Stellen don Schul-Inſpektoren vor: 
zufchlagen, indem fie die befondere Befähigung der Frau für diejen 
verantwortlichen Beruf bervorhebt. Unter den Unterſchriften befindet 
jih der Bice- Kanzler und fünf andere Huusvorfteher, neun Univerfi- 
tätsprofejjoren u. j. w. — 

Die jährliche Ausftellung der weiblihen Kunſtſchule (Fe- 
male School of Arts) in London iſt joeben eröffnet worden. Es find Zeichnun— 
gen nach der Natur, nah Gips oder Kopien, Proben von Wlodellir: 
funft, botanifche Studien und Zeihnungen zu Muftern. In vieler Hin« 
jiht befunden die ausgeftellten Werfe einen entfchiedenen Fortichritt ge: 
gen voriges Fahr, wie fie iiberhaupt von hoher Fünftlerifcher Begabung 
Zeugniß ablegen. 

Die jährliche Ausftellung der Zeihnungen von weiblichen 
Studirenden in dir School of Arts, und Kenſington-Muſeum fand in den 
erften Tagen des Dezember ftatt. Die Preisvertheilung, die damit 
verbunden war, zeigte das fehr befriedigende Nejultat, daß dieſe Kunft, 
die dem weiblichen Weſen jo durchaus angemeſſen ift, mehr und mehr 
— findet. Die Schule ſteht unter der Leitung einer Dame, Miß 

anes. 

Miß Rye, deren Beſtrebungen, ſolchen armen verlaſſenen 
Kindern, die gar keine Angehörigen mehr haben, in Canada eine neue 
Heimath zu ſchaffen, wir ſchon früher erwähnt haben, iſt ſo befriedigt 
von den Reſultaten ihrer Unternehmung, daß ſie im Begriff iſt, jetzt 
abermals mit einer Ladung kleiner Mädchen von Liverpool abzureiſen. 
Diesmal haben die Aufſeher der Armenanſtalt von St. Georges He— 
con beſchloſſen, ihr für jedes Kind 11 Pfund Sterling Reiſekoſten zu 
zahlen. 





Holland. 


„Arbeit adelt.“ Unter diejem Namen und mit diefem Wahlſpruch 
hat jich, wie wir durd) das Wochenblatt „Ons Streven“ erfahren, ein 
durch ganz Holland verzweigter Frauenverein gebildet, welcher augen- 
blicklich vierhundert Mitglieder zählt. Zweck diejes Vereins ift die För— 
derung dev Erwerbsthätigkeit des weiblichen Geſchlechtes; als Drittel 


dazu jind im Ausficht genommen: Die Erridtung von Ausftellungs- 
und Berfaufslofalen für von Frauen gefertigte Arbeiten; Vermittlung 
zwifchen Arbeitgebern und Arbeiterinnen; Errichtung von Induſtrieſchu— 
len für Frauen. Das vorläufig gewählte Comité befteht aus den Da— 
men: Fr. De Stuers, geb. de Kod, Fr. De Caſembroot, geb. 
Ban de Poll, Fr. May, geb. Yeemans, Fr. Suermondt, geb. 
Hoboden, ſämmtlich im Haag; Fr. 's Graveſande Guicerit, 
geb. Ban Hafjelt in Delft; Fr. De Song van Beef en Dont, 
geb. Gräfin Nahuijs in Zwolle; Fr. Dudemans, geb. Havelaar 
in Nimmegen, Frl. Cath. F. van Rees (zur Zeit) in Bonn. 


Sdwei;. 

Unter den zwanzig Medicin ftudirenden Damen ander 
Univerjität zu Zürich befindet jich ſeit Octeber v. %. auch eine 
deutfche, eine junge Dame aus Fürth in Baiern. Bis jest hatte, 
mit Ausnahme einiger Schweizerinnen nur das Ausland, beionders 
Rußland, die weiblihen Studenten geftellt; es freut uns daher um: 
jomehr, daß endlich eine unj:rer Yandsmänninnen den bahnbrechenden 
Schritt gethan hat, der ficherlich von dem leidenden Frauenpublikum 
mit großer Befriedigung begrüßt wird. 


Srankreid. 

Die Frauen von Paris find entfchlojjen, zum Breife 
der während der Belagerung von ihnen bewiejenen Heldenbaftigfeit ein 
Erinnerungszeichen anzulegen. Daſſelbe bejteht aus einem flachen bron: 
— Ring von 5 Centimeter Breite, mit einer eingravirten Lorbeer— 
frone und zu deren beiden Seiten die Worte der Jeanne d'Arc: „Tous 
aux dangers, tous a ’honneur“. Im Innernm ift die Inſchrift: —1870. 
Paris." Die Regierung wird diefen King zugleich mit einer fchrift- 
(ihen Urkunde an jede rau und jedes Mädchen vertheilen, die den 
Nachweis führen faun, daß jie während der ganzen Zeit der Blodirung 
in Paris anmejend war. Das Modell des Ringes rührt von einem 
der erjten Parijer Künstler ber. 


Amerika. 

Der große Frauenbazar in New:Norf, deffen immenfer Ertrag 
zum Bejten unjrer verwundeten Truppen, fowie der hinterlajjenen 
Wittwen und Waijen beftimmt war, ließ auch eine eigene Bazarzeitung 
erſcheinen. Die Eröffnung des Bazars gingin derwürdigften Weiſe vor id). 
Durch die Klänge des Düppfer Schanzenmarſches wurde die Menge 
in den mittleren Eaal gelodt, der zum Erdrüden voll war. Hr. Gene: 
ral-Conſul: Dr. Röfing leitete die Eröffnung mit ergreifenden, zum 
Herzen ſprechenden Worten ein, und dankte zugleich den Amerifanerinnen 
für ihre „praftiihen Sympatbien” für Deutjchland. Ihm folgte der 
große Dichter Eullen Bryant, derim Namen der Humanität die Be- 
ſucher auffordeite, Fräftig beizufteuern: „„Das Elend iſt rafch zu Fuß 
und von fräftigem Bau, und übertrifft an Echnelligfeit alles Andere. 


Die Mittel welche jeine Wunden heilen, folgen ihm langſamen Schritts."" 
J. M. die Königin Auguſta von Preußen hatte dem Comite eine 
jehr werthvolle Gabe zugejandt: eine Anzahl von Autograpbien des 
Königs, des Krouprinzen, des Prinzen Friedrich Carl, Bismards, 
Moltke's ꝛc. alle aus den Hauptquartier zu Verjailfes gefchrieben. 
Ob die foftbare Sendung noch zur Zeit eingetroffen ift, wiffen wir 
nicht zu jagen. Am 8. Dezember v; %. hielt dann das General-Comité 
dieſes deutſchen Frauenbazars in Newyork feine Schlußfitung "ab. 
Nach dem Bericht des Schagmeijter3 Herrn C. F. Kühne betrugen die 
Sejammteinnahmen 81,484 Doll., die Ausgaben 7,854 D., der Nein: 
ertrag mithin 73,630 Dollar. In Betreff der Frage, auf weiche Weife 
die Gelder nach Berlim überjchieft werden jollen, wird folgender Be— 
ſchluß augenommen: „Das Generalcomite des in der Stadt Nemyorf 
abzehaltenen deutjchen Frauen-Bazars für die in deutichen Händen ſich 
befindenden Verwundeten und für die Wittwen und Waifen der gefals 
lenen deutichen Krieger hat heute den Bericht de8 Schagmeifters Herrn 
Friedrih Kühne entgegengenommen, und bejchließt, daß dieſes Geld zur 
Hälfte für die Verwundeten und zur Hälft: für die Wittwen und Waijen, 
zur Linderung augenbliclicher Noth, verwandt werden fol." Ein 
weiterer Beihluß, welcher den Schagmeifter anweiſt, das Geld im 
Namen des Damen-Eomitcs direkt nach Berlin an das Gentral-Comiite 
zu überjchiden, wurde nad) längerer Debatte ebenfalls angenommen. 


Unterrichts-Anzeigen und Arbeitsmarkt. 


Für drei mit guten Zeugniſſen verjehene, im Seminar des Ver: 
eins für Familien- und Bollderziehung ausgebildete Kindergärtnerinnen 
werden pafjende Stellungen geſucht. Auskunft ertheilt Frau Vogeler 
geb. Seele, Berlin, Shumannjtr. 17. 

Für die im April neu beginnenden Eurje des Kindergärtne- 
rinnen: Seminar’s und der Bildungsanftalt für Kindermäd- 
hen und Fröbel'ſche Bounen des Bereins für Familien- 
und Bolfserziehung werden Schülerinnen aufgenommen: Für das 
Kindergärtnerinnen-Seminar von Herrn Dr. Brüllow, Köpnider: 
jtraße 30. und Frau Vogeler, Shumannjtr. 17. 

Fir die Kindermäddhen- und Bonnen:-Bildungsanftalt 
von Fran Bertha Meyer, Köpniderjtraße 20, Morgens von 
8s—11 Uhr und von Fräulein Salomon, Bendlerftr. 17. b. 

VBondenunter Aufficht des Lette-Bereins ausgebildten Kran: 
fenpflegerinnen jind bereits einige nit dem Zeugniß „vorzüglich gut" aus 
der Königl. Charite entlaffen worden und werden, als unter dem Schuße 
des Vereins jtehend, nebildet und in jerer Hinficht zuverläffig 
von demfelben empfohlen. Der Nachweis geſchieht durch die Borftehe: 
rin des Arbeitsnachweiſunge-Büreaus Fr. Betty Lehmann, Yeipziger- 
ftraße 92, täglih von 12--2 Uhr und durch die Schriftführerin des 
Vereins, Frl. Jenny Hirſch, Lützowſtr. 82 im arten. 


Berantw. Ned. Ienny Hirſch in Berlin. — Berlag von Otto Focwenftein in Berlin, 
Trud von 5. Blanke in Berlin, Rofenthalerftraße 14. 


Be. 12. Ber Frauen · Inwall. 1871. 


Die deutfchen Schulgefege und die Aufgabe der Frauen- 


vereine.”) 
Bon Lonife Aüchner. 

Es ift zwar bereits darauf aufmerffam gemacht worden, aber e8 
kann nicht oft genug wiederholt werden, wie es eine Hauptaufgabe der 
Frauenvereine fein muß, fih auf's Genauefte und Eingehendfte um unjere 
leider jehr verjchiedenartige deutiche Gefeßgebung zu befiimmern und 
daraus zu entnehmen, wo die richtige Quelle fo mancher Uebel und 
Mängel entipringt, welche die Entwidlung des weiblichen Lebens hem— 
men und beeinträchtigen. Dieſe Uebel an ihrer Wurzel zu faffen und 
binmwegzuräumen, wenigftens immer wieder auf diefe Wurzel hinzudeu— 
ten, dies muß mit der Energie und unermüdlichen Strenge jenes Rö— 
mers gejchehen, der micht aufhörte zu wiederholen: „Aber ich fage, 
Karthago muß fallen!” bis Karthago wirklich aufgehört hatte, zu fein. 
— Bir haben, jeitdem die Frauenbewegung im Gange ift, tapfer mit 
Palliativmitteln gekämpft, wir haben local an vielen, vielen Orten 
Treffliches durchgeführt, aber Alles dies ift, im Vergleich zum Ganzen, 
nur ein Tropfen im Meer. Zunächſt richtet fi) das hier Gefagte auf 
das Wichtigfte, auf eine durchgreifende Neform der Schulgefete für 
die weibliche Schule, von ihrer niederften Stufe an, bis zur höchften. 
Was nützt ed uns, wenn wir bier — dort — laffen wir e8 an zwei— 
hundert verfchiedenen Orten fein — durch die Bemühungen der Frauen- 
vereine eine Anzahl von Mädchen tüchtiger erziehen und ausbilden, 
neben diejen, verbleiben Taufende umd aber Zaufende in dem früheren 


— — — 





*) Diefer Artilel und der folgende wurden uns faft gleichzeitig eingeſandt, wir 
bringen fie unmittelbar hintereinander, weil fie, obgleich von verjchiedenen Seiten 
fommend, ein Ganzes bilden, Die Red. 
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AZuftande, weil e8 der Privatmohlthätigkeit, ja felbft der Wohlthätigkeit 
der Kommunen, gar nicht möglich ift, das nachzuholen, was die Gejeß” 
gebung und die aus ihr entjpringende Ordnung verſäumt. — 

Bon dem Grundjage ausgehend, vorerji mit dem Nothmwendig: 
jten zu beginnen, hat ſich der darmjtädter Frauenverein die Reform 
des weiblichen HandarbeitunterrichtS und die obligatorifche Einfüh- 
rung deffelben zum Ziel geſetzt. Es ift ihm dies in der Stadt Darm: 
jftadt faft über Erwarten gut und vajch gelungen, eben weil der 
Mangel jelbft dem Indolenteſten erfihtlid war. Der Gemeinderath 
hat für die weibliche Freiſchule, aus der bis jetst jedes Jahr mehrere 
“ hundert Mädchen hervorgingen, von denen die Meiften kaum noth— 
dürftig ftriden konnten, 3 Handarbeitlehrerinnen angeftellt, Hat 
den Unterricht obligatorifc gemacht und verfügt, daß er nad) der 
Skhallenfeld’ishen Methode gelehrt werde. Für das dafür noth- 
wendige Material, wie Etrid: und Häfelgarn, Leinwand u. f. m., 
welches die Eltern nicht ſelbſt anzufchaffen vermögen, ift ein jährlicher 
Credit bewilligt. In gleicher Weife hat man die Schallenfeld’fche 
Methode in den übrigen Stadt: und Töchterſchulen eingeführt, wo 
bisher der Handarbeitunterricht vollitändig unſyſtematiſch und mit fehr 
geringem Erfolg betrieben wurde. 

Mit Zufriedenheit darf der Frauenverein auf dies Reſultat feiner 
Agitation hinfehen, aber er ift noch fange nicht befriedigt damit, denn 
gehen wir nur auf ein Kleines Dorf, etwa 1 Stunde von der Reſi— 
denz entfernt, deffen Gemeinde nicht wohlhabend genug ift, eine bejon- 
dere Induſtrie- oder Handarbeitichule zu gründen, jo lernen die Mäd— 
hen dort ebenjo wenig, was ihnen doch mindeftens grade fo nothwen- 
dig iſt, als Lefen, Rechnen, Schreiben und Religion. Aber auch da, 
wo eine Jnduftrie-Schule befteht, hängt e8 noch von dem freien Willen 
der Eltern und Kinder ab, ob fie diefelbe befuchen oder nicht. Wäh— 
rend für alles Andere Schulzwang herrſcht, hat die proteftantifche 
Schule den Handarbeitunterricht nicht obligatorifch gemadt und jo 
erklärt e8 ſich auch leicht, wie überall, wo gemifchte Gemeinden find, 
die weiblihen Orden, namentlich die englifchen Fräulein fich einbür- 
gern und proteftantifhen Eltern willfommen find, weil fie in den Hand- 
arbeiten unterrichten und zwar gründlich und genau. 

Schlagen wir unfer heffifhes Schulgefeß nad), jo finden mir 
es darin allerdings als wünſchenswerth bezeichnet, daß die Mädchen 
in der Handarbeit unterrichtet werden, es eriftiren aber feine fejten 
Beitimmungen darübır. Genau fo ift es in Baden, Würtemberg, 
Baiern, in den ſächſiſchen Herzogthümern u. j. w. Ueber Preußen 
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und Sachfen jind wir nicht genau unterrichtet, aber e8 wird auch dort nicht 
anders fein. Schon im vorigen Jahr haben zwiichen Baden, Würtem- 
berg und Weimar Beiprehungen ftattgefunden, den Handarbeitunterricht 
obligatorifch zu maden, ob fie wirklich in gejegliche Kraft getreten, 
ift ung unbefannt. Es ift ſchwer, faft unmöglich für einen Einzelnen, 
jih im großen Ganzen darüber eingehend zu unterrichten, es ergeht 
darum an jeden Frauenverein Deutjchlands die dringende Aufforderung, 
ih genaue Kenntniß darüber zu verfchaffen, ob diefer wichtige 
Punkt in der Geſetzgebung vorgefehen ift, oder nicht. Man Laffe fid) 
ja nicht, wie es oft gefchieht, durch locale Einrichtungen, mie trefflich 
fie auch fein mögen, täufchen. Fort mit dem Zufälligen! Wir müffen 
feft zufammenftehen und dahin wirken, daß die Schule gefeglich die 
Pfliht nachholt, die fie fo lange verfäumt, und daß das Geſetz feine 
Wohlthat gleichermaßen über die Heinfte Dorfichule, wie über die 
feinfte Damenfchule ausdehnt. — 

Wenn c8 einen gevechtfertigten Wunjch giebt, welcher zu den 
Ohren unferer verfchiedenen Stände gebracht werden follte, fo ift es 
diefer. Es kann in wirkſamſter Weife durch die Frauenvereine geſche— 
ben. Wir geben aber auch namentlih noch das Eine zu bedenfen. 
St e8 nicht faft überall, wo ein Frauenverein fich bildet, fein Erftes, 
eine Näh- oder Ymduftriefchule zu gründen? Wie viel Kraft, wie viel 
Zeit, wie viel Geld wird aufgemwendet, einem Dlangel nachzubelfen, 
der gerechter und vernünftiger Weiſe gar nicht eriftiren dirfte, wenn 
die weiblihe proteftantifche Schule ihre Aufgabe und Schuldigkeit 
richtig erfüllte? Wie ganz anders könnten wir unfere Mittel für höhere 
Zwede verwenden, wenn uns diefe Laſt von den Schultern genommen 
wäre! Wie uns fcheint, ift die Sache fo einfach und Far, daß fie 
jedem einleuchten muß, und wenn die Vereine darauf eingehen und 
Bedacht nehmen, fo mag unfere Schul-Gefeggebung auch ohne meibli- 
ches Stimmredt hier um einen Schritt weiter geführt werden, der im 
Intereſſe des mweiblihen Geſchlechts von dringendfter Nothwendigkeit 
ericheint. 

Wir unfererfeits find entfchloffen, diefe Frage immer und immer 
wieder anzuregen, felbjt auf die Gefahr hin, damit eben fo Tangmeilig 
zu werden, wie es ohne Zweifel auch einjt Cato dem römischen Senate 
gewejen iſt. — 
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Der preußilhe Unterrihts-Befet-Entwurf und die 
Kchrfreiheit preußildher Lehrerinnen. 


Von .... 





Die beiden einzigen 88. des erwähnten Entwurfes, worin über 
die Ausbildung des weiblichen Geſchlechts zu Yehrerinnen und über 
die Organifation der höheren Töchterſchulen Beſtimmungen getroffen 
werden, find die 88. 101 und 132. — Außer diefen wird der meibli- 
hen Bildungsanftalten nur ganz beiläufig und ohne alles ernftliche 
Eingehen auf die Sache ſelbſt gedadıt. 

In den Motiven zu dem Entwurfe (zu $. 132) werden Anforde» 
rungen auf eine gefeßliche Negelung der weiblichen Bildungs-Anftalten 
einfah mit ven Worten abgemwiejen: „Zur unmittelbaren gefjeglichen 
Feftftellung allgemeiner Normen für den höheren Unterricht der weib- 
lichen Jugend reichen die bisherigen Erfahrungen noch nicht hin." 

Aus diefem Grunde hat man es vorgezogen, in dem Entwurf 
alle Beftimmungen über den weiblichen Unterricht ganz dem Ermeſſen 
des Herrn Unterrichts-Minifters zu überlaffen. 

8. 101 fautet: „Für die Prüfungen von Lehrerinnen, die eine 
höhere Befähigung als für den Elementar-Unterricht nachweiſen wollen, wird 
im Anschluß an diefe Beftimmungen ein befonderes Reglement erlaffen.” 

Und 8. 132: „Für die öffentlichen höheren Töchterſchulen ‚wird 
von dem Minifter der Unterricht8- Angelegenbeiten eine allgemeine 
Shulordnung aufgeftellt, welche die Grundzüge ihrer Einrichtung, 
ſowie die Berhältnifje der Lehrer und Lehrerinnen an denfelben regelt.“ 

Alſo durch Reglements und Ordnungen des Unterrichts-Miniſters 
ſoll das ganze Unterricht-Rehmen ſowohl, als das Unterricht-Geben 
des weiblichen Geſchlechts und der Nachweis der Beſähigung zum 
Erſteren geregelt werden; ganz ſo, wie es bisher in Preußen war, wo 
es an jeder geſetzlichen Beftimmung über die Zulaffung des weibli— 
hen Geſchlechts nicht allein zum Xehramte, fondern auch zu allen 
andern Fächern, wozu ftaatlihe Genehmigung erforderlich ift, mangelt. 
— Will eine Frau zu den Poſt- und Zelegraphen-Aemtern zugelaffen 
werden, jo hängt e8 vom rejjortirenden Minifter ab, ob er fie über: 
haupt zulaffen will; ebenfo wie die Zulaffung zur ärztlichen Praxis 
nur don dem Willen des Minifters abhängig ift. — Beifpiele diejer 
Art haben wir ja in den leiten Jahren mehrere gehabt. — Ein Recht 
des weiblichen Geſchlechts zur Anftellung, nach dargelegten Nachweis 
der Befähigung, eriftirt in Preußen nicht; e8 hängt Alles von der An- 
ficht und dem Willen des leitenden Miinifters ab. — Daß wir darin 
andern Rändern jo ſehr nachftehen, ift gewiß fein Ruhm für den Staat 
der Intelligenz! 

Wie tief eingreifend oft diefe willfürlihen Anordnungen der Re: 
gierung find, ift ung recht auffallend dargethan in einem uns fürzlich 
mitgetheilten Beifpiele: — Ein junges Mädchen, das neun Gefchwifter 
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bat, worunter ſieben Mädchen, war von den Eltern von Kindesbeinen 
an zur Erzieherin beftimmt. Ihre ganze Erziehung und Ausbildung 
war von Anfang au daranf gerichtet, und war e3 daher möglich, 
dafjelbe nach dem Urtheile jämmtlicher Lehrer des Inſtituts, das es 
zutegt befucht hatte, mit vollendetem 17. Yebensjahre joweit zu brin- 
gen, daß es das Eramen als Yehrerin am Töchterſchulen hätte be- 
jtehen fönnen. Dabei war es förperlich gejund und jehr erniten 
Charakters. Den Eltern mußte daran gelegen jein, die Ausbildung 
möglichſt zu befördern, da die raſch hintereinander folgenden Schweſtern 
ebenjall3 weiter ausgebildet werden jollten. — Aber was trat nun den 
Bemühungen der Eltern, dem angeftrengten yleife des jungen Mäd— 
chens entgegen? — Die allgemeine Beftimmung des Unterrihts-Minifters, 
dag Frauen nicht vor zurücgelegtem 18. Yebensjahre zum Examen 
zugelajfen werden follen, wovon der Minifter höchjtens zwei Monate 
nachläßt. — Zweimalige Vorftellungen beim Unterrichts: Mlinifter halfen 
nichts; derjelbe ging von feiner, ein für alle Male ergangenen Beſtim— 
mung nicht ab, und fo muß nun das erwähnte junge Mädchen feinen 
18. Geburtstag im Elternhauje abwarten, um zum Examen zugelaffen 
zu werden, da es den Eltern ihrer übrigen Kinder wegen nicht möglich) 
war, es noch länger in dem Inſtitut zu belaſſen. — 

Wollte man die Beſtimmung treffen, daß Yehrerinnen nicht vor 
zurüdgelegtem 18. Lebensjahre an öffentlihe Schulen angeftellt 
werden jollen, jo würden wir eine ſolche Beftimmung allenfalls für 
zweckmäßig erachten fünnen, was aber die erwähnte Vorſchrift bezwedfen 
joll, ift uns ganz unverftändlih. — Alle Mädchen find doch nicht 
eis in ihrer förperlichen ſowohl, als geijtigen Ausbildung; bei der 

inen beginnt die Ausbildung früh, bei der Andern ſpät; bei der Einen 
wird diejelbe unterftütt durch ein ernftes, früh geſetztes Wejen, durd) 
Luft zum Lernen, durch gute geiftige Anlagen, durch frühzeitig erwach— 
ten und von den Angehörigen gemährten Trieb zur Fortbildung — bei 
der Andern nicht. — Und wo jchreibt man dem Manne, der ein Era- 
men machen will auf Gymnafien zc., ein beſtimmtes Alter dazu vor? 
— Die Fähigkeit, es ablegen zu können, entjcheidet einzig und allein. — 

Der Unterrits:Gejeß-Entwurf ift von der Commiſſion des Ab- 
geordneten-Hauſes nur zum Kleinen Theil in Berathung genommen und 
jtellten jich fchon dabei ſolche Meinunge-VBerjchiedenheiten zwiſchen den 
Vertretern der Regierung und den Mitgliedern jener Commiſſion her» 
aus, daß es jehr zweifelhaft erjcheint, ob er in derjelben Form noch— 
mals dem neu zu mählenden Abgeordneten » Haufe vorgelejt werden 
wird; jedenfalls möchte es nicht überflüjjig erjcheinen, darauf aufmerf- 
jam zu maden, daß man fich bemühen möge, bei den bevorjtehenden 
neuen Wahlen auch folche Männer in das Abgeordnetenhaus zu fchicken, 
welche die Beförderung der Ermwerbsfähigfeit des weiblichen Geſchlechts 
mit Theilnahme verfolgen und die geeignet erſcheinen, eine gefegliche 
Negelung diefer Angelegenheit anzubahnen und die entgegenftehenden 
Beitimmungen und Vorfchriften aus dem Wege zu räumen*). — Ehe 


*) Wie man aus diefer Stelle erfieht, ift vorliegender Artikel bereits im 
Sommer vorigen Jahres gefchrieben worden. Die Ned. 
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wir nicht in Preußen eine gefegliche Regelung diefer Sache erftrebt 
haben, werden mir feine bedeutende Fortichritte auf dieſem Gebiete 
macen; fobald diefe gegeben, fällt jofort eine Menge der jetst hemmen 
den Schranfen. — 

Die Motive zum Entwurf jagen, wie oben angegeben, daß die 
bisherigen Erfahrungen in Preußen nody nicht hinreichten, allgemeine 
Normen für den höheren Unterricht der weiblichen Jugend aufzuftellen. 
Leider ift es jo! — Leider fteht Preußen in diefer Beziehung hinter 
vielen andern Staaten zurüd! — Aber was ift denn vom Etaate bis- 
ber gefchehen, um die jo wichtige Sache, die fo tief zugleich in unfere 
jocialen Verwickelungen eingreift, zu fördern? — Sehr wenig! Private 
und Gemeinden haben viel mehr geleiftet, al der Staat. — Wo mill 
man denn nun Erfahrungen machen können? 

Es will ung aber doch fcheinen, daß in andern Ländern bereits 
Erfahrungen genug auf diefem Felde gemacht find, um fie bei uns mit 
Nugen verwenden zu Fünnen; und wenn das geichieht, wenn mir dieſe 
Erfahrungen mit unfern zufammen nehmen, und fie unſern heimathli- 
hen BVerhältniffen anzupaffen fuchen, fo zweifeln wir nicht daran, daß 
es geeigneten Männern gelingen wird und muß, in diefer Beziehung 
ein fruchtbringendes Unterricht3:-Gefeg zu Stande zu bringen. 





Die Stellung der deutſchen Frauen zur Bolitik. 
Bon Marie Calm. | 





Frauen und Bolitif, — diefe beiden Worte fieht man nicht gern 
in Berbindung gebracht, dem politifirende Frauen gehörten von jeher 
zu den unbeliebteſten Erjcheinungen der Frauenwelt. E8 ijt nicht unfere 
Abficht zu unterfuchen, in wie meit diefe Abneigung auf wohl begrün— 
deten Urtheilen oder nur auf Vorurtheil beruht, eben jo wenig handelt 
e3 fi) hier um die fo vielfach befprochene und bejtrittene politiſche 
Berechtigung der Frauen, — eine Frage, an deren Löjung wir und 
nicht wagen würden; auch verftehen wir unter Politif hier nicht die 
Wiſſenſchaft der Staatslehre und Staatsfunft, fondern nur die Gefchichte 
der Gegenwart, und im diefem Sinne jtellen wir in einer Zeit, mo die 
Politif im Vordergrund aller Intereſſen fteht, Die Frage: welches ift 
die Stellung der dentfhen Frauen zur Bolitif? und welches 
ſoll fie fein? 

Die Stellung ter Frauen zur Politif war umd konnte bisher nur 
eine pafiive fein. Weit Ausnahme der wenigen Frauen, welche berufen 
waren, die Geſchicke der Völker zu leiten, hat das weibliche Gefchlecht 
bis jeßt feine andre Betheiligung an der Politit gehabt, als die der 
Zufhauerin, der Zuhörerin. Aber fie konnte eine interefjirte Zus 
ſchauerin, eine aufmerkſame Zuhörerin fein; fie konnte, wo es fi um 
ihr eigenes Vaterland handelte, eine warme Theilnahme dafür fühlen 
und bezeigen, — und das that fie bisher nicht. Die deutjchen Frauen 
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nahmen bis jett im Großen und Ganzen der Politif gegenüber gar 
feine Stellung ein; oder, mit andern Worten: fie hatten fein Intereſſe 
dafür. 

Wie? hören wir da eine Menge Frauen ausrufen, wir hätten Fein 
Intereſſe für Politif? Wir, die wir faum etwas Anderes, als poli- 
tische Blätter leſen, die wir all’ unfere Zeit, all’ unjere Kräfte dem Dienjte 
des Baterlandes widmen! ... 

Freilich, während des legten halben Jahres mochte daS der Fall ſein. 
War doc) bei Taufenden und aber Tauſenden von Frauen das perjönliche 
Gefühl berbeiligt, handelte es fi doc um ihre Gatten, Söhne, Väter, 
die draußen den Gefahren und Yeiden des Krieges ausgefett waren und 
von denen die Zeitungen ihnen, wenn auch indiveft, Kunde bradten; 
oder, haben fie feine Angebörige unter denen, welce bei dem großen, 
blutigen Drama mitwirken, jo ift e8 doch eben ein großes, blutiges, 
furchtbar feſſelndes Drama, das da unter ihren Augen abgejpielt wird; 
jo ijt es doc) eine Zeit allgemeiner Aufregung und Begeifterung, die 
mit ihren hochſchlagenden Flammen alle Gleichgültigfeit, allen Parti— 
cularismus, alle Selbjtfucht verfchlingt; — was Wunder da, daß die 
Frauen jetzt aud ein politiiches Jutereſſe befunden! 

Aber diejes Intereſſe, wenngleich natürlich gefteigert in Momenten 
großer, politischer Ereignifje, jollte immer erijtiven; und das ijt nicht 
der Fall. Jetzt lefen die rauen die polittihen Blätter; aber zu andern, 
rubigern Zeiten, wie jteht eg dann damit? 

„Die Zeitungen lefen? dazu habe ich feine Zeit!" jagt die Eine, 
welche doch ſtets Muße genug findet, Beſuche zu machen, und täglid) 
mehrere Stunden auf ihre Toilette zu verwenden. — „Die Zeitungen 
leſen? nein, darauf verftehe ich mich nicht," jagt die Andere, mit einer 
Beicheidenheit, hinter welcher fich die hochmüthige Ueberzeugung ver- 
birgt, daß Andre eben fo wenig davou verftehen, aber nicht aufrichtig 
genug find, es zu befeumnen. — „Die Zeitungen leſen? o ja, das 
Teuilleton und die Annoncen, bejonders die Heirathsanträge!“ jagt 
lahend das junge Mädchen, nicht überlegend, wel Armuthszeugniß es 
fi mit jeinem naiv offenen Gefländnig augftellt. 

Das Feuilleton, — ja, dies ungehörige Anhängjel unferer politi- 
ichen Blätter zeugt allein fchon gegen die rauen, denn ficher verdankt 
es feine Entjtehung nicht dem Wunjche der Redaktionen, fondern der 
politiichen Gleichgültigfeit des Publikums, vor allem der rauen, welche 
nach einem Blick auf die neueften, politifchen Ereignijfe, ſich der Unter- 
haltungsliteratur zumenden, gewiſſermaßen als Entſchädigung fir die 
Viertelftunde Langeweile, die fie jich auferlegt, oder die Zeitung gar 
nicht zur Hand nehmen würden ohne dieje Yodjpeife. Iſt die Politik 
ihnen erſt interejffant genug ohne diejelbe, finden fie erſt Geſchmack an 
der fräftigen Koft der Zeitereigniffe, dann wird dies Deffert von 
Näfchereien, an denen man jich nur zu leicht den Magen verdirbt, von 
jelbft wegfallen.*) 

Wunderbar aber ift es, daß die Meiſten, bejonders die Männer, 


*) Oder — wie wir lieber behaupten möchten — zeitgemäß reformirt werden. 
Die Red. 
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in einem Geftändnif, wie dag obige, nur einen Beweis echter Weib; 
fichkeit jehen; wie denn überhaupt ein gewiſſer Grad von Unwiſſenheit 
bei den frauen noch häufig eher für eine Zierde, als für einen Man— 
gel gehalten wird. Nur kommt es darauf an, in welchen Gegenjtänden 
ſich dieſe Unmifjenheit zeig. Bon Demofthenes oder Cicero 3. B., 
nicht8 gehört zu haben, würde eine Frau nie g stehen, denn das bewieje 
einen Mangel an Bildung, aber die Namen urjerer bedeutendjlen Par— 
famentSmitglieder, ihre Reden über Fragen, welche oft auch jie uud ihre 
Familie berühren, brauchen fie nicht zu fennen. In ihrer Jugend haben 
jie vielleicht für Alerander den Großen, für den legten Hohenſtaufen, 
für den „alten Fritz“ geſchwärmt; aber mit der Gefchichte der Gegen- 
wart, der Beit, in welcher fie leben und zu deven Bau fie ein, wenn 
auch ein noch jo unbedeutendes Sandkörnchen beitragen, — mit diejer 
Geſchichte beſchäftigen fie fich nicht, für fie haben fie fein Intereſſe! 

Freilich wird e8 oft in der Jugend verfäumt, dies Intereſſe ge- 
nügend zu weden. Die Vorliebe für die griechiiche und römijche Ge— 
ihichte macht fich in den Schulen oft auf Koften der neueren Gejchichte 
geltend, und unzählige Male, wenn von den Ereigniffen der Neuzeit 
die Rede ift, hört man, und zwar von Frauen der beiten Gejellichaft, 
jagen: „Sa, jo weit find wir in der Schule nie gefommen!“ Alſo in 
der Schule, d. i. bis zu ihrem fünfzehnten, jehszehnten Jahr, haben 
jte nichts davon gehört; umd fpäter — nun, wie follten jie da, bei der 
Dienge der zu lejenden Romane, Zeit finden, jih mit Weltgejchichte 
zu befaffen? Ein paar jogenannte gefhidhtlihe Nomane — ein Ragout, 
bei dem man vor allen Saucen und Gewürzen die urfprünglichen Bes 
jtandtheile nicht mehr erkennen kann: — und ein paar Aufſätze aus den 
iduftrirten Beitichriften — das jcheint ihnen genügend für ihre Fort: 
bildung in diefer Beziehung! 

Vielleicht wäre diejer Mangel weniger zu beklagen, wenn er nicht 
jo große Uebeljtände im Gefolge hätte; aber mit dem politifchen In— 
terefje eng verbunden ift das nationale Bewußtſein, — wo das 
erjtere fehlt, Fann das zweite nicht gedeihen. Und in der That war 
e8 bei uns bisher eine gar feltene Erjcheinung! Eine Deutfche fein — 
wie viele Frauen waren darauf ftolz? Waren ftolz darauf, zu der 
Nation der Denker zu gehören, zu der Nation, die einen Yejjing, Goethe, 
Schiller, einen Kant und Fichte hervorgebracht! Wenn fie ftolz darauf 
waren, dann durften fie nicht die Werke diefer und vieler anderer unjerer 
geiftigen Heroen verftauben lafjen, um die frivolen Produkte eines Sue 
und Dumas, um die geiftlofen englifhen Senfationsromane — und 
noh dazu oft im fchlechten Weberjegungen! — zu lefen; dann 
durften fie die Herrſchaft des jchlüpfriger, franzöjiihen Dramas 
auf unſern Bühnen nicht durch ihre, und ihrer Töchter Gegen: 
wart befeftigen helfen; dann durften fie nicht, die oft jo Lächerfichen 
franzöfijchen Moden, ja, und die Dioden dem demi-monde! in ihrer 
thörichten Eitelkeit nahahmen, und unerhörte Summen zahlen für ein 
Kleid, einen Hut, der einem Pariſer Magazin entftammt; dann durften 
in unfern Zöchterfchulen nicht oft die doppelte und dreifache Stunden» 
zahl dem Studium fremder Sprachen, als der Mutterfprache gewidmet 
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merden; dann gäb e8 nicht Togirhäujer und jogar Erziehungsanftalten 
für junge Mädchen, die nad) fremdem Schnitt, fremden Gewohnheiten 
entfprechend eingerichtet find, — während es im Auslande Niemandem 
einfällt, irgend eine Einrihtung unjern Gewohnheiten und Wünſchen 
anzupafj n; dann beeiften fich die deutſchen Gouvernanten in England 
und Fraukreich nicht jo jehr, ihre heimathlichen Sitten, ja, ibre deut- 
jhen Anfichten gegen die fremden einzutaujchen, und die dort verbei- 
ratheten, an Deutjche verheivatheten Frauen, duldeten es nicht, daß 
ihr guter, alter Name verändert wird, um ihn den Fremden mund- 
gerecht zu machen, daß in ihrem Haufe der deutihe Mutterlaut ein 
fremder Klang wird, daß ihre Kinder, die Kinder deutjcher Eltern, ſich 
rühmen, auf fremdem Boden geboren, Glieder der fremden Nation 
zu jein! 

Dies Alles und nod) vieles Andre würde unmöglich fein, went 
in den Frauen das Nationalgefühl lebendig wäre; denn fallen auch jene 
Vorwürfe großentheild den Männern mit zur Yajt, jo iſt Doch der Ein: 
fluß der Frauen in diefem Bereihe — dein Bereihe eines Gefühls, 
— der überwiegende. Sie find die Mütter, die Erzieherinnen des 
heranwachſenden Geſchlechts; und da es erwieien it, daß die Mütter 
mehr Einfluß auf die Söhne ausüben, als die Väter, jo haben fie 
doppelt die Verpflichtung, gute Deutiche zu jein, um auch ihre Söhne 
zu tüchtigen, treuen Bürgern ihres Baterlandes zu machen. Das aber 
ift nicht möglich, fo lange man bei ung alles Fremde überichägt, alles 
Einheimijche gering achtet; jo lange bei ung das Sprichwort gang und 
gebe ift: das ijt nicht weit her. Wie Mancher jpricht diejes Wort 
mit geringſchätzigem Achjelzuden aus, und bedenkt nicht, daß dieſe 
Geringichägung feinem Baterlande gilt; denn was weit her fommt und 
deshalb bochgehalten wird, ijt ja das Fremde, Ausländiiche! 

Hit diefe Schilderung übertrieben? Wir glauben es nicht. Aus: 
nahmen, und zahlreiche, ınag es geben, und von Ausnahmezeiten, wie 
die jegige, reden wir nicht; aber die Wichrzahl der deutjchen Frauen 
bat bis jett noch fein politifches Intereſſe, fein nationales Bewußt- 
jein; fie nehmen der Politik gegenüber noch gar Feine Stellung ein. 

Und welde Stellung wiünjchen wir jie einnehmen zu jehen? 

Werfen wir einen vergleichenden Blid auf England; nicht in die 
Bereine von Frauen, welche die politiiche Gleichberechtigung evjtreben, 
jondern im ganz gewöhnliche Kreiſe, ja, in jolche, welche ihren Grund: 
jägen nach die Anfichten jener Frauen entjchieden befämpfen. 

Es ſei mir geftattet, eine perfönliche Erfahrung bier anzuführen. 
Ich kam als ganz junges Mädchen in eine Familie jener Freie, und 
die erjte umd tägliche Lektüre, welche dev Hausherr mir, natürlich un: 
aufgefordert, fchicte, war die Times. Mit freundlicher Rückſichtnahme 
hatte er die interejjanteften, und bejonders die auf Deutichland bezüg— 
lihen Stellen darin augeftrichen, damit ich mich leichter in der großen 
Zeitung zurecht finden möchte. — Eine Dame zu fragen, ob ſie die 

— leſe, würde eine Beleidigung, ein Zweifel an ihrer Bildung 
ſein; man würde eben ſo leicht fragen, ob ſie auch in die Kirche gehe? 
In der That ſcheint man in England die Politik eben ſo hoch zu halten, 
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wie die Neligion, denn während an dem ftreng beobachteten Sonntag 
alle Leltüre außer derjenigen der jogenannten Sunday-books verpönt 
ift, werden doc) felbjtverjtändli von Groß und Klein, von Herren 
und Damen die Zeitungen gelefen, — Ddiefe umfangreichen, englijchen 
Zeitungen, ohne Feuilleton und Unterhaltungstlektüre! 

Daß in demfelben Maßſtab auch das nationale Bewußtſein ent- 
widelt ift, bedarf wohl feiner Belege. Hat man fid doc oft genug 
darüber beflagt, weil es Fremden gegenüber häufig als Hochmuth und 
Anmaßung auftritt; man muß jedod) dabei bemerfen: nur denjenigen 
Fremden gegenüber, weiche ſich ſolchen Hochmuth und folche Anmaßung 
bieten lafjen! Das waren aber meilt nur die Deutjchen, auf deren 
übermäßige Bejcheidenheit und Demuth gar oft das Goethe'ſche Wort 
Anwendung fand: nur dev Yump ift bejcheiden! Selbjtgefühl und na= 
tionafen Stolz wiſſen die Engländer, wie an einander, jo auch an 
Fremden zu jchägen, und manche deutſche Gouvernante würde eine 
beſſere Stellung in den engliſchen Familien einnehmen, wenn fie mehr 
Nationalgefühl zeigte. Haben doc jchon die Kinder ein lebhaftes Ver— 
ftändniß hierfür! Ich jelbft war Zeuge wie Feine Mädchen von 9 und 
10 fahren in die leidenfchaftlichjte Aufregung geriethen, als man ihnen 
erzählte, die Angeljachjen haben .einft ihr Vaterland erobert. Cie 
wollten die Details diefer Edymad) nicht mit anhören, und die deutjche 
Lehrerin lief Gefahr, fortan von ihren Zöglingen als Feindin betrachtet 
zu werden. Solche Ecenen find bei ung allerdings nicht zu befürchten, 
wo die Mädchen es mit klaſſiſchem Gleichmuthe anhören, wenn ihnen 
die Ereigniffe vom Anfang unferes Jahrhunderts erzählt werden, und 
fie wohl gar objectiv genug find, fich für die Größe des fremden Erobe- 
vers zu begeiftern! 

Kein Wunder aber ift es, daß in England — und ebenfalls in 
Amerika, wo die VBerhältniffe ähnlid) liegen — die Franenfrage fich auf 
das politische Gebiet geworjen hat. Wo das Intereſſe für Politik unter 
den Frauen fo allgemein ift, wo die Parlamentsreden mit mehr Eifer 
gelejen und bejprocdyen werden, als der jpannendfte Noman; wo jede 
Frau fid) als Bürgerin fühlt, und gar manche bei den Parlaments— 
wahlen, denen fie mit regem Antbeil gefolgt ift, denkt: könnte ich diefen 
oder jenem Gandidaten doch meine Stimme geben; oder bei der Be— 
rathung eines Geſetzes, welches jpeciell das meibliche Gefchlecht betrifft: 
dürfte ih da meine Erfahrungen mittheiten! — gewiß, bei einer joldhen 
Stellung der Frauen zur Politik ift es natürlich, daß fie auch politijche 
Rechte beanſpruchen. 

Wir aber ſind von dieſem Standpunkte noch ſehr weit entfernt. 
Das politiſche Stadium iſt gewiſſermaßen das letzte der Frauenfrage. 
Erſt wenn die ökonomiſchen Beſtrebungen ihr Ziel erreicht, wenn in 
Folge deſſen, die ſociale Stellung der Frau eine ſelbſtſtändigere gewor— 
den iſt; wenn ſie, dadurch gehoben, ihr Intereſſe über den engen Kreis 
ihrer eigenen Verhältniſſe hinaus auf die Angelegenheiten und Ereig— 
niffe ihrer Zeit richtet; wenn fie fi al8 Bürgerin ihres Vaterlandes 
fühlt, — erjt dann darf fie daran denken, von politiichen Rechten 
zu reden! 
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Indeß, wenn die deutjche Frau in diefer Beziehung hinter der 
Engländerin, dev Amerikanerin zurückſteht, jo hat jie bis jegt eine Art 
Entihuldigung dafür gehabt. Sie ſoll der Politik und jpeciell derjenigen 
ihres Baterlandes gegenüber eine Stellung einnebmen; aber was war 
bis jeßt die politiiche Stellung diefes Vaterlandes? Was mar das 
Baterland ſelbſt? ... Ein herrliches freilich, ald das Vaterland der 
Dichter und Deufer; aber vom vealiftiichen Standpunkt aus betrachtet 
das ideelljte aller ideellen Güter, welche der Deutjche bisher bejah. 
Kein Wunder da, daß nur Idealiſteu — in der guien Bedeutung des 
Wortes — dieſes ideelle Vaterland zu jchäßen mußten! Uber was 
bisher nur cin Begriff war, ift jegt zur That geworden; am den 
Frauen ift es jet, zu zeigen, daß fie eines jo großen, herrlichen 
VBaterlandes werth find. Sie müjfen wachjend mit feiner Beben: 
tung, alle Engherzigfeit, alle Selbſtſucht und Stleinlichkeit abwer— 
fen; müffen ihren Blick und ihr Herz erweitern mit jeinen Gren— 
zen, und endlich ihre Stellung einnehmen gegenüber der Bolitif: näm— 
lich die eines regen Intereſſes für die Entwidlung der 
Völker im allgemeinen, und einer warmen Hingabe an ihr 
eigenes Volk und Baterland. 


Das Alyf für obdaclofe Frauen in Berlin. 
BR: St. 


Die Anforderungen, die der Krieg an alle Empfindungen unfers 
Herzens, alle unfere Gedanken wie an alle Kräfte unſeres Wohlthuns 
—* ſind ſo gewaltig, daß leicht darüber die vielen Schäden, an denen 
die Menſchheit litt und leidet, in den Hintergrund gedräugt werden, 
obwohl fie durch die riegsereigniſſe keineswegs gebeſſert, nur zu häu— 
fig noch verſchlimmert worden ſind. — In dieſem Sinne möge es 
denn geſtattet ſein, die allgemeine Aufmerkſamkeit und ganz beſonders 
die der Frauen auf ein Unternehmen zu lenken, das vor etwa zwei 
Jahren bier in's Leben trat, und obgleich von unſcheinbaren Anfän— 
gen ausgegangen und ganz auf Privatunterſtützung angewieſen, doch 
ſchon äußerſt ſegensreiche Reſultate aufzuweiſen hat. Wir meinen 
das Aſyl für obdachloſe Frauen, Mädchen und Kinder. 

Das Unternehmen, das zuerſt in den Verſammlungen eines Bezirks— 
vereins angeregt wurde, begann ohne alle vorher feſtgeſetzten Statuten 
und ſonſtige Vorherbeſtimmungen, man hat ſich dieſe gewiſſermaßen 
vom Leben ſelbſt erſt reichen laſſen. Wie ſehr ein Bedürfniß zu einer 
Veranſtaltung vorhanden war, ſolchen anſtändigen Frauen und Mäd— 
chen, welche durch unglückliche Umſtände des Obdachs für die Nacht 
beraubt find, eine ſichere und anſtändige Zuflucht zu ſchaffen — 
hat ſich gleich in den erſten Tagen ihrer Exiſtenz auf's ſchlagendſte 
dargethan. Wie groß aber dies Bedürfniß war, das konnte man 
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von vornherein kaum ahnen, bis die Thatſachen es unwiderleglich be— 
wieſen hatten. Wenn wir ſagen, daß laut Abſchluß des letzten Jahres 
im Laufe desſelben 20,939 Perſonen das Aſyl benutzten, fo ſprechen 
dieſe Zahlen wohl deutlich genug. Während die Frequenz in den 
erſten Monaten des Jahres 1870 durchſchnittlich 44 Perſonen täglich 
betrug, erreichte ſie in den ſpätern Monaten, beſonders im Sommer, 
einige Male die Ziffer von 176 Perſonen. (Daß in den letzten Mo— 
naten eine bedeutende Abnahme eingetreten, hängt mit Urſachen zuſam— 
men, die wir ſpäter noch näher auseinanderſetzen werden.) 

Daß das Aſyl in dieſem Maße benutzt wird, ſcheint ein ſoziales 
Defizit der großen Stadt anzudeuten; und in der That iſt dieß eine 
der Schattenſeiten, die das rapide Wachsthum Berlins zur Folge gehabt 
hat. In den letzten zwanzig Jahren hat ſich die Bevölkerung bei— 
nahe verdoppelt, aber mit den Wachsthum der Stadt iſt der Zuwachs 
an Armuth Hand in Hand gegangen und leider nicht propor- 
tional. Wäre die Abnormität in der Entwidlung Berlins rechtzeitig 
erfannt und gemürdigt worden, fo hätte jchon viel früher dem Paupe- 
rismus entgegengearbeitet, und durch humane Einrichtungen den Be— 
drängten diejenige Hilfe gemäbrt werden können, zu welcher die Gefell- 
ihaft verpflichtet ift, wenn fie den Untergang von Mitmenjchen nicht 
verſchulden will. Die alte büreaufratiihe Verfaſſung war für ſolche 
Anforderungen nicht eingerichtet, und noch hatte die Bevölkerung nicht 
gelernt, jelber die Initiative zu ergreifen. Erft feit 10 Jahren ijt ein 
anderer Geift ſowohl in der ftädtifhen Verwaltung, als in der Bevöl— 
ferung eingezogen. Beide legen rüftig Hand an zur Erfüllung der 
Aufgaben der Weltitadt, und wo die Verwaltung ihre Zeit noch nicht 
gefommen glaubt, da ergreift die Bürgerjchaft die Initiative. 

Co ijt denn aud der „Aſylverein“ im Schooße der Bürgerjchaft 
entitanden. 

Am 30. November 1868 ernannte der Friedr.: Werderiche Bezirks: 
verein eine Commifjion, die in einer größeren Bürgerverfammlung 
Bericht über diefe Angelegenheit erftatten ſollte. Der Polizeipräfident, 
der zu diefer Verfammlung eingeladen war, legte feine Zuftimmung 
durch ein jehr eingehendes Schreiben an den Tag, in weldem er die 
große Dringlichkeit des Unternehmens volltommen anerkennt und För— 
derung desfelben veripricht. Dieſe and von kommunaler Seite gebo- 
ten, wurde willkommen geheigen, aber feftgejtellt, daß das Inſtitut ein 
Nefultat freier gefellfchaftliher Humanität und Selbftverwaltung 
jein joll. 

Die Frage, wie denn bisher für die Obdadlojen geſorgt worden, 
oder wie fie überhaupt nächtigten, wird ſich bier aufdrängen. Die 
Antwort läßt ung einen Blick in traurige Zuftände thun. Eine große 
Anzahl nicht nur Männer, jondern auch Frauen und Kinder bringen 
die Nacht im Freien zu; entweder im Thiergarten, jo lange e8 die 
Jahreszeit irgend geftattet, oder in Gemäuer von Gebäuden, die im 
Bau begriffen jind, unter Brüden, in Viehſtällen, in Kellern, auf Spree: 
fähnen u. |. w. 

Diejenigen, welche noch im Stande find, einen Sechſer bis andert- 
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halb Silbergrojchen für ein Unterfommen zu zahlen, finden folches in 
den Yogieräumen des Proletariats, welche unter dem Namen Pennen 
befannt find. Die Schlafftellen jind hier je nach dem Preije, entweder 
Sigpläge auf einer Banf- oder Yagerjtätten auf ebener Erde oder in 

ängematten, die mit ihren Bewohnern Abends hinaufgezogen und 

dorgens wieder heruntergelaffen merden. Die Unternehmer oder 
Wirthe, meiftens Frauen, heißen „Pennenmütter”, die Bejucher Bennen- 
brüber und Pennenſchweſtern. Welche phyfiiche und moralifche Atmofphäre 
in diefen Pennen herricht, kann man fich unschwer vorftellen. Außer: 
dem giebt es noch zwei öffentliche Anftalten für Obdachloſe: der Poli- 
zeiverwahrfam und das Arbeitshaus. Auch bier beftehen die 
Sclafftellen in hölzernen Bänfen ohne Lehnen, auf denen die Deternirten, 
oft eng zufammengedrängt, die Nächte zubringen müffen, es find männ- 
liche und weibliche, foldhe, die wegen Bettelei, Trunfenheit, Geiſteskrank— 
heit ꝛc. eingebracht wurden oder auch fich freimwillig geftellt haben. 
Sefallene Größen, ehemalige Offiziere, große Kaufleute, jind feine jel- 
tenen Erjcheinungen in den Reihen diefer Unglücklichen; und das Wort, 
dag „Unglüc jeltfame Schlafgefellen zufammenbringt,” mag Mancher 
bier beftätigt gefunden haben. — 

Aus. allen Ermittelungen geht hervor, daß viele oft nur aus Chi: 
fane ermittirte Familien, viele durch Krankheit oder unverfchuldetes 
Unglück SHerabgefommene hier ein zeitweilige8 Unterfommen ſuchen 
müfjen, aber wie depravdirend wirft auf weiblide Gemüther ſchon das 
bloße Bewußtſein, zu diejem Aeußerſten getrieben worden zu fein! 

Das neue Afyl ſollte alfo vor allen Dingen von jeder polizeilichen 
oder andern Nachforſchung früherer Verhältniſſe befreit bleiben, jowie 
über die Umſtände, die etwa die Obdachjuchenden bierhergeführt; um 
der neuen Zufluchtftätte von vorn herein ganz den gehäfjigen Charakter 
jener erwähnten Anftalten zu nebmen; daß außerdem der Grundjak 
aufgeftellt wurde, den obdachlojen Perſonen nach Möglichkeit Gelegen: 
beit zur Arbeit zu geben, ift ein weiterer verföhnlicher Zug derjelben. 

Nachdem durch freiwillige Beiträge in fehr kurzer Zeit die zum 
Beginn erforderliche Summe gededt war (ein jährl. Beitrag von min: 
deftens 15 Sgr. oder ein einmaliger von 5 Sgr. berechtinen zur Mit: 
aliedichaft) wurden in den bis dahin von Arbeitern der k. Artillerie-Werf- 
ftätten benutten Räumen in der Neuen Wilhelmftr. die nöthigen baulichen 
Veränderungen vorgenommen, die ſchon am 20. Dezember 1868 been- 
det waren. — Natürlich fonnte bier nicht allen Wünſchen und Bedürf- 
niffen Rechnung getragen werden. 

Außer einer Küche nebft Kammer, die dem er und ber 
Hausmutter zur Wohnung dienten und den nöthigen Näumen- für 
Waſchen, Baden, Desinfection der Kleider :c., befanden fich hier nur 
zwei Säle, die für 38 refp. 18 Yagerftätten Raum gewährten. Die 
Yagerftätten bejtehen aus eijernen Bettftellen mit Spiralmatragen, über 
welche eine leinene Dede gebreitet wird, eine gleiche dient zum bededen. 
Im feinen Kranfenzimmer allein find gepolfterte Matragen und wär— 
mere Teden. — 

Am 3. Jonuar 1869 wurde das Inſtitut eröffnet. Die erfte und 
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einzige Afyliftin dieſes Tages war ein armes Dienftmädchen von 
13 Jahren „in ſehr reduzirter Kleidung," wie der Hausvater auf dem 
Tageszettel anmerfte. Bald aber nahm der Beſuch rapide zu, fo daß 
im Monat Januar 1869, 393 Perfonen, im Juli desjelben Jahres, 
alfo in der beften Jahreszeit, Schon 1,174 das Aſyl benugten. Der 
8. 4 der Hausordnung, die im Mai 1869 feftgefegt wurde, verordnet, 
daß eine und diefelbe Perfon nicht öfter als fünf Dial in einem Monat 
das Aſyl befuchen dürfe; von diefem Rechte wird natürlich häufig Ge— 
brauch gemacht, doch kann es nicht immer in aller Strenge aufredt 
erhalten werden. Daß ein wirklicher Mißbrauch mit dem Aſyl getrie: 
ben worden, ift verhältnißmäßig felten vorgefommen, dahingegen Fälle, 
die eine wirkliche Nettung von Frauen und Kindern bildeten, fich zahl: 
reich nachweiſen ließen. 

Obgleich, wie gejagt, ein Forſchen nad den Privatverhältniſſen 
der Aſyliſtinnen grundſätzlich ausgefchloffen bleibt, (nur ihr Alter darf 
der Hausvater erfragen umd wie oft fie fchon das Aſyl benugten). Ya 
laffen doch häufig freimillige Miittheilungen gar tiefe Blicke in unver: 
fchuldetes oder nur halb verfchuldetes Elend thun, nnd geben Anlaß zu 
mancherlei weitreichenden Betrachtungen über die Stellung der Frauen, 
befonder8 der untern Klaſſen, dem Geſetze gegenüber! — 

Das größte Eontingent unter den obdachjuchenden Frauen bilden 
folhe, die wegen rückſtändiger Miethe plößlich exmittirt wurden; der 
Dann, wenn er jie nicht ſchon früher verlafien, fucht fich feinerfeits 
durchzufchlagen und überläßt Frau und Kinder ihrem Scidjale. 
Nächſtdem ift oft fchlechte Behandlung de8 Mannes, meift durch Trunk 
veranlaßt, der Grund, warum Frauen oft noch in fpäter Nacht bier 
anfommen. So fan fürzlid) eine Frau mit drei feinen Kindern, von 
denen nur eins erft gehen konnte, in einer der falten Nächte im Aſyl 
an, weil der Mann, ſinnlos betrunfen, fie faktiih auf die Straße ge- 
morfen hatte. Ein mitleidiger Arbeiter hatte die Aermite auf der 
Straße getroffen und dorthin geleitet. 

Häufig kommt es auch vor, dak Kinder ganz allein kommen oder 
von der Polizei zugeführt werden, einmal wurden mehrere Nächte hin- 
tereinander Kinder vom eignen Vater hingebradht. 

„Mutter und vier Kinder” fieht man gar häufig in den Rapport- 
zetteln. Welch’ eine Welt von Schmerz bergen dieſe wenigen Worte! 
— Unter den Mädchen find es befonders bier fremd angefommene 
oder durch faljche Vorjpiegelungen bergelodte Dienjtmädchen, die das 
Aſyl benutzen, jodann aber arme Näberinnen, die durch Krankheit oder 
fonftwie an ihrem fümmerfichen Erwerbe zeitweife verhindert, ihren 
Miethsverpflichtungen nicht pünktlich haben nachkommen können. Sind 
ie noch im Befiß einiger „guter Stüde", jo fpefuliven häufig die 
Wirthsleute auf diefe und hoffen durch fchleunige Ermiffion ſich in 
deren Befit bringen zu können. — Nicht jelten ift auch der Fall vor- 
gekommen, daß ganz wohlfituirte Frauen, die mit einem fpäten Zuge 
von außerhalb in Berlin anlangten, in feinem Gafthofe mehr ein 
Unterfommen finden konnten, (denn Damen ohne ordentliches Gepäd 
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werden in den meiften Gafthöfen grundſätzlich nicht aufgenommen) und 
das Aſyl aufjuchen mußten. — 

Nahden num die Frequenz des Afyls ſich dermaßen gefteigert 
hatte, daß tüglich viele Obdachſuchende abgewieſen werden mußten, 
wurde bejchloffen, ein eignes größeres Gebäude für dasfelbe zu errich— 
ten. Der Verein hatte inzwiſchen feine Mittel durch einen in den 
Rathhausfälen abgehaltenen Bazar, fowie durch Sammlungen jehr 
vermehrt, und fonnte für 15,000 Thaler ein Grundftüd in der Grena: 
dierfiraße, defien eine Front nach der Füfilierftraße zu liegt, erwerben. 
Die letztere ift jegt von einem in Ziegelbau aufgeführten zweiſtöckigen 
Haufe eingenommen, das die Aufjchrift führt: Aſyl für obdachloſe 
Frauen und Mädchen, und im November vorigen Jahres feiner Beſtim— 
mung übergeben wurde. Eine fchöne, helle, breite Treppe führt zu 
den riefig großen Schlafjälen, die in zwei Etagen über einander liegen, 
während das Erdgeſchoß das Eonferenzzimmer, die Wohnung des Haus— 
vaters, Waſch- und Badezimmer, Kranfenzimmer und eins für etma 
zu erwartende Tobfüchtige enthält. Die immer dur einen offenen 
Raum verbundenen, gut ventilirten, gaserleuchteten und durd acht 
Defen erheizten Säle haben bei einer Länge von 36 Fuß und einer 
Breite von 21 Fuß 13 Fuß Höhe, und fönnten vielleicht fpäter noch 
zu Arbeitsfälen verwandt werden, da es fchade ift, jo jchöne Räume 
tagüber ganz unbenußt zu laſſen. Die Aufnahme findet von Abends 
6 Uhr an ftatt, jelbft die Nacht hindurch. — 

Nachdem die Anfommenden fich gewaschen oder auch gebadet haben, 
erhalten fie eine Echüffel warmer Mehlfuppe oder Brodſuppe; fünnen 
ihre Kleider trodnen oder ausbejjern und erhalten am andern Morgen 
einen Zopf warmen Kaffees mit Meifbrot. Außerdem ift in den 
untern Näumen des Haujes feit dem 1. Dez. 1870 eine Volksküche 
nur für Frauen errichtet. Wenn diefe Vortheile geeignet find, zahfrei- 
hen Beſuch herbeizuziehen, da fie (bis auf das Eſſen in der Volks: 
füche) unentgeltlich verabreicht werden, fo ift doch das eigentliche Lager 
jo pritichenhaft hart, bietet fo wenig die Möglichkeit eigentlichen Aus— 
rubens, daß man wenigftens für den Kopf ıım etwas weichere Unterlage 
bitten möchte. Sicher ift e8 eine recht Schwere Aufgabe, die rechte 
Mitte zu halten zwifchen einer zum Beſuch auffordernden Bequemlich— 
feit einerfeit3 um) zu großer Härte andererjeits, die davon zurückſchrecken 
muß; beides foll eben vermieden werden, aber wenn man bedenft, 
daß es doc der Hauptzwed des Unternehmens ift, unverſchuldetes Un- 
glück von der Verworfenheit zu trennen, jo fcheint ung, daß auf erite- 
res etwas mehr Rückſicht genommen werden könnte. Noch ein ande— 
re8 Bedenken möchten wir bier zur Sprache bringen, das aud) von 
dem ſehr erfahrenen Hausvater vollfommen beftätigt wurde. Die 
enorme Größe der Säle fchlieft jedes ſich Verbergen oder Zurückziehen 
Einzelner vollfommen aus, und gerade Dies fcheint uns ein Mangel 
zu fein. Das Schamgefühl erftirbt in der weiblichen Bruſt erft ſehr 
Ipät, ein Glück, daß es fo it, ift es aber einmal gewaltſam ertödtet, 
jo ift damit aud) eine ftarfe Scheidewand gefallen. Warum nicht ſol— 
hen, die wirklich nur durch unverfchuldetes Unglück hierher gerathen 
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find, die Möglichkeit geben, ſich den allgemeinen Blicken zu entziehen? 
Was bei dem Männerafyl gewiß volltommen angebradt ift, die Gemein: 
famteit, wird bei vielen Frauen zur Pönitenz, die nicht beabſichtigt 
wurde; was die Männer in die Ajyle treibt, mird ſich gewiß unter 
wenige Slategorien bringen lafjen, die fchärfer ausgeſprochene Indivi— 
dualität der Frau läßt die nicht zu, die verjchiedenften Exiſtenzen 
werden bier ein Obdach fuchen — Frauen lafjen ſich eben nit uni- 
formirt denfen. — 

Zum Schluß noch eine Bemerkung über die ſchon Eingangs 
erwähnte anffallende Beobachtung, daß das neue Ajyl, trog der ganz 
vortrefflihen Einrichtungen, «8 famen z. B. auch in den Falten Tagen 
Kleidungsftüde zur Bertheilung, trog der ausnahmsweiſen ftrengen 
Kälte, nicht jo befuht war, wie das alte, das nod) im Monat Oltober 
635 Frauen, 700 Drädchen nnd 357 Kinder, im Ganzen 1692 Ber- 
fonen oder 54 pro Tag aufwies (darımter 120 Säuglinge). 

Die Gründe hierfür liegen wohl zumächft in der größeren Entfer- 
nung des Aſyls vom Mittelpuntte der Stadt, in einer jehr entlegenen 
Gegend, dann aber auch in dem Umftande, daß viele fogenannte Land— 
wehrfrauen, während ihre Männer im Kriege find, andermeitige Unter: 
ftügung erhalten, dadurch nicht nur jelbjt in ihren Miethsverhältniffen 
gebefjert jind, fondern au im Stande, andern bedrängten Frauen 
aus Mitleid oder gegen Entichädigung ein Unterfommen zu gewähren. 

Nach dem Kaffenberichte des Hrn. S. M. Mayer befteht gegen- 
wärtig das Vermögen des Afylvereins aus 28,901 Thalern, die ver- 
zinelich bei dem Banquier F. W. Krauſe angelegt find. — Nad) 
dem vom Berwaltungsrath genehmigteu Voranſchlage für das Jahr 1871 
jtellen jich die Ausgaben desjelben auf 2200 Thaler. Es ift dabei 
auf einen durchichnittlichen Beſuch von täglich 60 Perſonen gerechnet, 
und würde fich die Ausgabe pro Tag auf 4 Sgr. für die Perfon ver: 
anfchlagen. — Am 19. Dezember v. %. wurde in den verlafjenen 
Räumen des erjten Aſyls, in der Neuen Wilhelmftr., ein gleiches für 
Dlänner eröffnet, das feither an jedem Tage überfüllt war. 


Die Frauen in der BRENNEN: 


Bon Eh. Steindreder. 

Wer den ausgedehnten Wirkungsfreis einer Yandwirthin gründlich 
fennt, wird fich nicht verhehlen, daß, nu einen jolchen würdig auszu— 
fülfen, ebenfo folide Kenntniſſe, wie große Opferfreudigfeit nöthig find. 
Er wird aber auch gern zugeben, daß Theorie und Prariß bei Feines- 
wegs mangelhafter Bildung mur allein im Stande find, eine ſolche 
Stellung würdig auszufüllen. Es ift feine vereinzelte Aeußerung, es 
ift der einftimmige Ruf aller Gutsbefiter, daß etwas geichehen müſſe, 
um tüchtige Perfünlichkeiten für diefe Stellung heran zu bilden. Wa— 
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rum, jo fragte ich ſchon oft, ift noch nichts geichehen, das uns dieſem 
Ziele näber führt? Ich babe jehr verjchiedene Verhältnifie kennen ge: 
lernt, habe mit unparteiiichem, ruhigem Auge geprüft, bin aber jeder- 
zeit zu dem Nejultate gefommen, daß ob im Palajt oder in der Hütte 
nur da Glück und Friede zu finden, wo die Frau mit verftändigem 
Sinn jedem Glicde eine feinen Fähigkeiten angemefjene Beichäftigung 
zugeben verftand. Das aber kann mur eine Frau,‘ welche die Arbeit 
ſelbſt fennt. 

Kein ftädtifcher Haushalt verlangt fo viel Ueberlegung, fo viel 
richtige Beiteintheilung, wie der Haushalt auf dem Yande. ch babe 
den Wobljtand und mit ihm das Glück jo manches größeren Haufes 
zu Grunde gehen ſehen, weil die ſtädtiſch erzogene, in den ländlichen 
Verhältuiſſen vollitändig unerfahrene Frau die Sorgen und Mühen 
der Wirthichaftsführung gänzlich in fremde Hände gab, welchen in den 
meiften Fällen richtige Einfiht und Erfahrung volljtändig abging, denen 
es auch wohl an gewifjenhafter Pflichterfüllung fehlte und die ohne 
tieferes Intereſſe, aus Mangel an Bildung, die Sachen eben gehen ließeu, wie 
jie einmul waren. Da half dann freilich fein noch fo häufiger Wed)- 
jel, und wenn auch die Frau fi) mühte, die Schuld dem unzuver— 
läffigen Dienftperfonal zu geben, ihr wurde immer der Vorwurf, daß 
ihre eigene Untüchtigfeit die alleinige Schuld war. 

Wenn auch feltener, habe ich es doc) auch wieder mit Freuden 
gejehen, wie ſich oft die veducirteften Wirthichaften unter den fchaffen- 
den Händen der denfenden Frau in verhältnigmäßig kurzer Zeit zu 
geordneten erhoben, und da wo früher Mangel herrfchte, dur Ordnung umd 
richtige zeitgemäße Verwendung der Vorräthe bald Ueberfluß und 
Wohlitand war. Dies Alles find Thatfahen, welche mir Jeder gern 
zugeftehen wird. Ich felbft, feit zwanzig Jahren auf Ddiefem Felde 
arbeitend und wirkend, babe erkannt, von welch’ unſchätzbarem Werthe 
e3 ift, wenn Frauen theoretifche Ausbildung mit der Praris verbindend, 
den Beruf einer Landwirthin als einen ernften, tief in die landwirth— 
ſchaftlichen Intereſſen eingehenden, betrachten. 

Es ift leider Wenigen vergönnt, fih mit den theoretiichen Studien 
der Yandwirthichaft befannt zu machen, da bis jetzt noch feine land: 
wirtbichaftlide Schule für Frauen befteht, auf welche nad folchem 
Principe eine Lehrmethode eingeführt wäre. Ich babe darüber das 
Urtheil angejehener landwirtbichaftliher Autoritäten eingeholt, Alle 
ftimmten darin überein, eine folhe Bildungsftufe ſei zeitentiprechend. 

Ein folches Unternehmen wiirde fich auf einem Gute in der Nähe 
einer Univerfität, wo fich die für den wiſſenſchaftlichen Unterricht un- 
entbehrlichen Lehrkräfte leicht newinnen ließen, ohne große Schwierig: 
feiten in's Leben rufen Laffen. 

Eine jede Frau, welche einen Curſus in einer folchen, von tüchti- 
gen Kräften geleiteten Bildungsichule durchgemacht, muß eine richtigere 
Anſchauung ihrer häuslichen Stellung mit hinmwegnehmen. Sie würde, 
ob in der Stadt oder auf dem Pande”wirfend, einſehen müffen, daß, 
ob fie am eignen Heerde oder in abhängiger Stellung den großen 
Pflichten nachkommend, durch feſtes ficheres, auf folide Kenutniffe bafi- 
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rendes Auftreten, allein das gute Beiſpiel für die leider auf dem 
Lande noch fo wenig an Nachdenken gewöhnte Arbeiterflafje fein muß. 
Sie wird ihren Berufe rnfter auffaſſen und einiehen, wie viel Segen 
in folch’ ernfter, getreuer Pflichterfüllung liegt, umd wie grade auf dem 
Lande ein weiter, ſchöner Wirkungskreis fich öffnet für das Feld der 
Aufklärung, für Belehrung und Krankenpflege. Ä 

So mürden Alle, welche diefen Beruf als Erwerb gewählt, wenn 
auch nach manchem Kampfe, durch die günftigen Reſultate Ehre und 
Anerkennung fich fichern, und den Beweis geben, dag der Frauen 
han von tief ernfter Bedeutung für die Intereſſen der Yandwirth- 
ſchaft fei. 

Der Profpect einer ſolchen landwirthichaftlihen Bildungs -Schule 
würde etwa folgendermaßen zu entwerfen fein: 

I. Wiſſenſchaftliche Vorträge. 

Ueber den Beruf der Landwirthin. Ihre Stellung zu den Yeuten, 
ihre Einwirkung auf die Ausbildung derjelben im geiftiger und in- 
duftrieller Beziehung. Ueber Aberglaubenz die Bekämpfung deijelben 
durch Naturwifjenihaften. Chemie und Phyſik mit erläuternden Ex— 
perimenten. Ueber Schönheitsfinn; die Erwedung und Pflege deſſel— 
ben. Raum und TFormlehre. Ueber Sparfamteit, die Pflege und 
Beköſtigung der Leute. Ueber Krankenpflege. Verhalten bei epidemi- 
ſchen Krankheiten, bei Hautkrankheiten und Fieber. Die Behandlung 
der Wunden in Abwejenheit des Arztes. 

Il. Aeußere Landwirthſchaft. 

Botanik mit praktiſchen Uebungen. 1. Allgemeine Kenntniß der 
Giftpflanzen, ihre ſchädlichen Wirkungen, ſpecielle Kenntniß der Symp— 
tome, in welchen ſich dieſe Wirkungen darſtellen. 2. Anbau der Kräu— 
ter: a) für die Krankenpflege, b) für den Küchengebrauch. 3. Gemüſe— 
bau. 4. Pflege (allgemeine) und Anbau der Zierpflanzen. 5. Anbau 


des Flachſes. 
III. Viehzucht. 

1. Schweinezucht. a) Zucht und Fütterung, b) Mäftung, c) Krank— 
heiten der Schweine, d) Symptome und Arzneimittel. 2. Federvieh— 
zudt. a) Die Ställe, b) Ueber die Krankheiten des Federviehs, c) Zucht 
und Fütterung, d) Mäftung. 

IV. Innere Zandwirthichaft. 

1. Molkerei. a) Die Milhftube, h) Das Kühlen, Verjenden und 
Aufbewahren der Milch, c) Das Reinigen der Gefäße, d) Butter: und 
Käfebereitung und VBerfandt. 2. Einjchladhten. 1) Des Rindviehs. a) 
Pökeln, b) Räucern. 2. Der Schweine. a) Wurftmachen, b) Einfalzen 
c) Räudern. 3. Einfchlachten des TFederviehs, Verwerthung und Ber- 
fandt. 3. Die Bearbeitung des TFlachjes. a) Dörren, bh) Schwingen, 
c) Hedheln, d) Spinnen, e) Sortirung, Auskochen und Stärfen des 
Garnes, f) Spulen und Weben, g) Bleichen und Färben der Lein— 
wand. 4. Bearbeitung der Wolle. a) Das Wafchen, b) Das Spinnen, 
c) Färben, d) Ueber den Verbrauch mwollener Garne. Aufbewahren 
der Lebensmittel. Seifebereitung und Lichtbereitung. Feine Küche 
und Bäckerei. 
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Bereinsberichte. 


Braunihweig*. Am heiligen Abende 1870 um 6 Uhr fand 
in der hieſigen Infanterie-Kaſerne die Weihnachtsbeſcheerung 
für mehr als drei Hundert verwundete und franfe deutjche Soldaten 
jtatt. — Der Braunſchweiger Frauenverein hatte feit langer 
Zeit Vorbereitungen zu diefer Feier getroffen und von vielen Seiten 
waren veichliche Spenden dazu eingegangen, bejonders hatte Se. Hoheit 
der Herzog dur eine bedeutende Summe, die dazu übergeben mar, 
es möglich gemacht, daß für jeden im Yazaretbe befindlichen deutichen 
Krieger mehrere mügliche und angenehme Gejchente bejchafft werben 
fonnten, von demen je mindeſtens eins, eine mit Gold gedrudte, ein: 
aravirte oder eingeichliffene „Erinnerung an Braunjchweig, Weihnad): 
ten 1870” trug. Dieje theil8 fehr werthvollen Gaben, nebft der ge: 
wohnten Beifügung von Semmeln, Aepfeln, Nüffen, Anisfuchen waren 
in zwei großen Zimmern auf langen, weißgededten Tafeln an den 
Wänden aufgeftellt und mit Nummern verfehen, auch war bei der Ver— 
ihiedenheit der Gegenjtände genau darauf gejehen, daß der Werth bei 
allen ein ziemlich gleiher war. Die eine fchmalere Wand, mit Dra- 
perivn geſchmackvoll decorirt, zeigte auf einer Ejtrade zwei Poftamente 
mit den befränzten Büften unjers Herzogs und des nunmehrigen deutfchen 
Kaijers zu beiden Seiten der Ejtrade befanden fich je einbis zur Dede reichen- 
der, reich geihmüdter Weihnadhtsbaum, die Wände waren mit Tannen: 
zweigen decorirt und der Saal durd) zahlreiche Kerzen erleuchtet. Des 
beichränften Raumes wegen fonnten nur die wenigen bei der Feier be- 
ichäftigten Damen, die Spigen der betreffenden Behörden, überhaupt 
die ummittelbar Betheiligten, neben den Verwundeten Plat im Saale 
finden. Auf am ihn geftelltes Erjuchen hatte Karl v. Holtei, der greife 
Dichterveteran, in feiner befannten fiebenswürdigen Weiſe, ſpeciell für 
diejes Feſt nachſtehenden Prolog gedichtet, deſſen ungefuchte, tief 
empfundene Poefie jedes Herz mit Nührung erfüllte, und den Frl. Hed- 
wig Stein, als Mitglied des Frauenvereins, mit warmer Empfindung 
und wahrer Begeifterung vortrug: 

Das ift der Abend, wo wir wieber 
Zu Kindern werden, Yang Alt, 
Wenn in den Klang der Weihnadtslieder 
Die Glode feierlich erſchallt. 

Heil Jedem, der im Kreis der Seinen, 
Ob ſchenkend oder nur befchentt, 

Beim Jubel der vergnügten Kleinen 
An längft vergang'ne Fahre denft! 

Heil Jeden, der daheim, in Frieden, 
Den Abend froh und liebewarın 
Genießen darf, wie's ihm beſchieden! 

Er fühlt ih rei, — jei er ſonſt arm. 


*) Wenn auch etwas verfpätet eingegangen, glaubten wir unfern Lejern ben 
Bericht diefer finnigen Weihnachtsfeier doch nicht vorenthalten zu dürfen. D. R. 
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Und folltet, Krieger, Ihr entbebren, 
Was in der Meinften Hütte firahlt? 
Ihr, die Ihr unfrer Siege Ehren 
Mit Enerm Blute habt bezahlt? 

Ihr einfam und veriaffen? — Ferne 
Sei folder Vorwurf deutihen Frau'n! 
Des heil'gen Abends gold'ne Sterne 
Müßt Ihr durch grüne Bäume fchau'n. 

Zwar Yorbeer fehlt in unfern Yanden, 
Die Eichen hat der Froſt entlaubt, 

Nur frische Nadelhölzer fanden 
Zu fränzen wir um Euer Haupt. 

Es find des Chriftbaums Tannenzmweige 
Die Eure Kindheit wohl geihmüdt ; 
Jedweder, Euch begliidend, neige 
Sich nieder, wie er einft beglüdt: 

Und fänfle Euch in milden Schlummer, 
Und fing’ Euch in die Kinderzeit. 

O träumet fauft, von allem Kummer, 
Bon allem Erdenſchmerz befreit 

Wie „er an heiß erfiegtem Ruhme 
Mit vollem Anrecht Euch erfreut, 

* Euch an mancher kleinen Blume, 
ie Euch danfbare Pflege beut. 

Doch bridt er an, der Tag der Wonne, 
Der Frieden bringt, Ihr Braven, dann 
Erlabt Euch an Himmels-Sonne, 

Sie glänzt dem treuen, deutſchen Mann! 

Ihr haljt die fefte Burg erbanen, 

An der zerbrach der Feinde Spott. 
yar dürft getroft auf Gott vertrauen: 
in’ fefte Burg ift unfer Gott! 


Unmittelbar nad) diefen Worten ſtimmte ein draußen ftehendes 
Mufitcorpg die Dielodie von Luther's herrlichem Kraftliede an und an 
fangs leife, aber immer ftärfer mwerdend, fielen die Stimmen ein, bis 
aus Hunderten von Keblen der Choral ertönte und mit mächtigem 
Klange die Blasinftrumente begleiteten. Nach dem Schluffe des Verjes 
trat tiefe Stille ein. Bolizeidirector Meyer beftieg die Eftrade, ſprach 
in furzer Rede von der Opfermilligfeit aller Bewohner Braunſchweigs, 
denen er für ihre Theilnahme und Mühe, die fie den Kriegern und 
Verwundeten gewidmet haben, dankte und wies darauf hin, daß durch 
die Gnade Sr. Hoheit unfers Herzogs der Frauenverein in den Stand 
gejegt fei, die reiche Bejcheerung zu veranftalten, weshalb er die An— 
wejenden auffordere, Sr. Hoheit ein dreimaliges Hoc zu bringen, was 
denn auch mit böchjter Begrifterung geſchah. Die Muſik intonirte: 
Heil unferm Wilhelm Heil, und fräftig fang die ganze Verſammlung 
im Chore mit. Es wurde dann nod die Wacht am Rhein geblafen 
und gefungen und die eigentliche Feier war zu Ende. Dafür entmwidelte 
ſich nun aber ein interefjantes Treiben; jeder eintretende Verwundete 
hatte eine Nummer erhalten, im Feſtſaale felbft 122, nach welcher er 
jein Gefchent aufjuchte. Die Worte herzlicher Freude und Rührung, 
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die dabei geſprochen wurden, belohnten reichlich alle zu den Vorberei— 
tungen verwendete Mühe. Für den größten Theil der Beſchenkten 
waren die Gaben in einem andern, genau wie der Feſtſaal decorirten 
und eingerichteten Zimmer aufgeſtellt, wohin ſich die mit höhern Num— 
mern Verſehenen begaben und wo noch einige Damen aus hieſigen 
Familien, die ſchon länger an beſtimmten Tagen den Reconvalescenten 
Speiſen gebracht hatten, ſich den Feſtordnerinnen angeſchloſſen hatten. 
Auch den an ihr Bett gefeſſelten Kranken wurde der brennende Weih— 
nachtsbaum, nebſt ihren Geſchenken ins Zimmer gebracht und wohl in 
manches trübe Auge, manches bekümmerte Herz hat der Schein der 
Weihnachtskerzen einen Schimmer der Freude geſtrahlt. Auch die 
22 Wärter und das Dienſtperſonal waren reich bedacht. Nachdem 
Bänke in die Feſtzimmer gebracht waren, wurden belegte Butterbrote 
und kalter Punſch umhergereicht und es entwickelten ſich Scenen voll 
Heiterkeit und Humor, die im Hinblick auf ſo viele, die einzelner Glie— 
der beraubt waren, etwas ungemein Rührendes hatten. Der freundliche 
Zufpruch der Vorgejetsten erhöhte die Gemüthlichfeit um ein Bedeuten— 
des und die meijten Beſchenkten betheuerten, daß fie diefer Weihnachts: 
feier bi an ihr Lebensende gedeufen würden. 


Bremen, Anfang Februar. Der biefige Verein zur Erwei- 
terung des weiblihen Arbeitsgebietl3 hat Ende Januar feine 
Jahresverſammlung gehalten, auf welcher der Sfahresbericht des Vor— 
jtandes erjtattet wurde, aber nicht durch Vorleſung des fejtgejtellten 
Textes, ſoudern in mündlicher Rede der Vertreterinnen und Vertreter 
der verichiedenen Ausſchüſſe. So berichtete Redacteur Yammers zu: 
nächſt im allgemeinen über die Thätigkeit des Vereins, dann über die 
Nachmeijungsanftalt dejjelben für weibliche Arbeit, jpäter über die 
Bibliotlef und den neu entjtandenen Frauenbildungsverein; Schulvor- 
jteher Habenicht über die Fortbildungsichule; Fräulein Lucie Lind— 
hor ntüber die Nähſchule und die jeit dem Herbſte betriebene planmäßige Aus: 
bildung von Kinderpflegerinnen. Die Nechnung legte die Caſſenführerin 
Frau Luiſe Detting vor. Es ergab ſich aus derjelben, daß der Ver— 
ein dermalen 530 Mitglieder zählt, für feine beiden Schulen faft 400 
und für die Nachweilungsanftalt gegen 130 Thaler Gold mehr aus: 
gegeben als eingenommen hat. 

Ueber die Einwirkung des Krieges auf die Vereinsthätigfeit heißt 
es in dem diefer Tage zur Bertheilung kommenden Jahresbericht: 
„Die großen vaterländiichen Ereigniſſe, welche die zweite Hälfte 
des verfloſſenen Jahres ausfüllen, haben naturgemäßer und noth- 
wendiger Weife auch unjern Verein berührt. Er tbeilt darin nur 
das Schidjal aller verwandter Bejtrebungen. Wäre der Ausbrud) 
des Krieges nicht gerade in die Zeit gefallen, während welcher alle 
jociale Thätigfeit zu, paufiren pflegt, jo hätte fich vielleicht verjuchen 
lajjen, im Anſchluß an die Bedürfniſſe des Fänpfenden Heeres unjerm 
Programm gemäß eine neue geeignete Wirtjamkeit für die Frauen zu 
erobern, nämlich) berufsmäßige Kranken: und VBerwundetenpflege; allein 
da der erjte Augenblick nicht jofort ergriffen werden konnte, erwies ſich 
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bald das Bedürfuiß als ſchon gedeckt, und nur einzeln, nicht in Maſſe 
oder im neuen VBereinigungen haben Frauen auch außerhalb der ge: 
ichloffenen firchlichen Organifationen — Barmberzige Schwejtern und 
Diafoniffen — an diefem Theil der Kriegsaufgaben ſich auf deuticher 
Seite betheiligt. Andere Anregungen, von Vereins megen an den 
neuen Pflichten mitzuarbeiten, welche der Krieg dem deutjchen Wolfe 
auferlegte, führte ebenjo wenig zu praftiihen Schritten (mit Ausnahme 
einer gelegentlichen Heinen Aushilfe durd die Schülerinnen unſerer 
Nähſchule). Wir müffen und darüber mit dem Bewußtſein berubigen, 
dag trotz unſerer nothgedrungenen Zurückhaltung glei. vohl nichts 
wesentliches verjäumt worden ift, was von Frauenhand zur Yinderung 
der Yeiden des Krieges geichehen fonnte, da das außerordentliche 
Bedirfnig des Vaterlandes fich felber fo zu jagen die Organe ſchuf, 
die ihm abhelfen jollten." 

Dann folgt ein Hinweis auf das Erfcheinen des „Frauen:-Anmalt" 
als Organs der fett dem November 1869 verbundenen deutjchen 
Frauen-Vereine feit dem 1. April 1870, und das Zeugniß für den: 
jelben, daß er fih im die Reihe der diefen Zwecke dienenden Zeit: 
ichriften der civilifirten Welt würdig eingeordnet habe. Mündlich wurde 
in der Jahresverſammlung binzunefügt, die neue Monatsſchrift habe 
bier in Bremen eine verhältnißmäßig aujehnliche Zahl von Beſtellungen 
erhalten. Der gedrudte Jahresbericht aber vermeilt mit bejonderer 
Anerkennung auf der Thatſache, dag zwiichen ihr und den Yeipziger 
„Neuen Bahnen” fich bisher auch noch nicht die leilefte Spur von 
Eiferfuht und Mißgunſt gezeigt hat, beide Blätter vielmehr nur wett: 
eifern in der wirkjamften und würdigſten Förderung der Ideen, denen 
das eine wie das andere huldigt. Mean hält hier, wie Sie willen, 
jehr darauf, daß die Kraft der Bewegung nach außen bin, gegen die 
rechtlichen und thatjächlichen Hindernifie jeder Reform und gegen den 
„Widerftand der ftumpfen Welt“ nicht durch unnöthige innere Reibun— 
gen gejchwächt werde. 

Seine Nahmeifungsanftalt für weibliche Arbeit bat der 
Berein als folder jetst aufgegeben. Sie ift nad) einem zweijährigen 
Zwiſchenzuſtande, während deſſen eine Privatperfon, Frau Kotiter, 
die Verwaltung unter Gontrole des Vereins unter Garantirung 
eines Minimal-Ertrags durch denfelben führte, nunmehr völlig im die 
Hände vderjelben übergegangen. Es einmal fo zu machen, war im 

hoße des Vorftandes von Anfang her in's Auge gefaßt. Man 
wollte der Privatinduftrie nicht weiter Concurrenz machen, als daß 
man fie durch zeitweilige Einmifhung eine etwas höhere Stufe von 
Bertrauensmwürdigfeit und Wirffamfeit zu erfteigen nöthigte, dann aber 
ihr zurücgeben, was ihr im Grunde gehöre. Dieſe Anficht it mehr 
noch durch die thatfähhliche Entwicklung als durch Verbandiung umd 
Ueberzeugung hier allmählich zur geltenden geworden. Eine mehr 
außerhalb als innerhalb des Borftandes verbreitete Meinung wollte 
die Anftalt fogar ſchon vor geraumer Zeit und bevor ihr Uebergang 
in zutrauenswerthe Privathände gefichert war, preisgegeben wiſſen. Da— 
durch hauptſächlich geihah es, daß die beiden Jahresverſammlungen 





von 1869 und 1870 zu einigermaßen erregten Berbandlungen führten. 
Sanguiniihe Hoffnungen hatte die Anjtalt allerdings nicht erfüllt, und 
es war durchichnittlich nicht eine jehr hohe und folide Art von Arbeit, 
was jie vermittelte; ja, die Qualität der durch fie hindurchgehenden 
Leiftungen und Fähigkeiten mußte jogar eine gewiſſe ftetige Ten— 
denz zum Sinken haben, da gute Arbeiterinnen an fich jchon und 
vermöge gelegentlicher einmaliger Benugung der Anftalt dann noch 
leichter im Stande waren, fi ohne folche wiederholte Vermittelung 
lohnende Beſchäftigung zu verjchaffen. Indeſſen Löjcht diefer Umſtand 
den andern nicht aus, daß troßdem immer nod) eine nicht unerhebliche 
Zahl wichtiger und eriprießlicher Vermittelungen durd die Anftalt zu 
Stande fommt. Man hätte fich daher ſchwer entichließen können, fie 
vereingfeitig ganz fallen zu laſſen, wenn die bisherige Terwalterin nicht 
durch ihre zweijährige Erfahrung Muth gewonnen hätte, die Sache 
jelbftändig fortzuführen. Beſtärkt ijt fie darin durch eine neuerdinge einge- 
tretene organijche Ermeiterung des Inſtituts, die Ausſtellung von Arbeits: 
proben in den Räumen einer neu errichteten genoffenjchaftlichen Gewerbehalle. 
Die Anftalt bat im Yaufe des Jahres 1870 zu dauernder Anitel- 
lung 48, zu öfterer Beihäftigung 76 Perjonen verholfen. Im gan 
zen erjuchten 380 weibliche Perfonen um Beihäftigung, gegen 188 
welche Erellen zu bejegen oder Arbeiterinnen zu befchäftinen hatten. 

Eine ziemlich analoge Erfahrung, wie mit der Nachweifungsanftalt, 
bat der Berein mit feiner Fortbildungsſchule gemadt. Auch hier 
war urjprünglich die Neife der Schülerinnen weit höher, als in. der 
Folgezeit, jo daß, was zuerjt wirklich eine Anftalt zur gejchäftlichen 
Ausbildung junger Mädchen war, nachher mebr und mehr zu einem 
Repetitorium der gewöhnlichſten Schulfenntniffe berabzufinfen drohte. 
Aber die Sache erklärt fih. Als der Verein feine Eurfe für Buch— 
halten und Geſchäftscorreſpondenz eröffnete, verbunden mit Nachhilfe 
im Deutſchen, Schreiben und Rechnen für die welche deren bedurften, 
bot er etwas neues, auf dad manches jtrebiame Mädchen ſchon lange 
gewartet hatte, die num berbeiftrömten, auch wenn fie über das her— 
gebrachte Schulalter jchon hinaus waren. Nachdem diefer fo zu fagen 
aufgejpeicherte Vorrath von Nachfrage erichöpft war, jtellte ſich nur 
noch der laufende Jahresertrag ein, und diefer war im Durchfchnitt 
viel weniger reif und eifrig. Daher eine allmähliche innere und äußere 
Abnahme der Anjtalt, die aber offenbar nichts beunruhigendes bat und 
welcher der Borftand durch Steigerung der auf fie verwandten Lehr: 
kraft gewiß das richtige Heilmittel entgegengefegt hat. Im letzten 
Jahre Fam binzu, daß mac dem fchwächer befuchten Sommerhalbjahr 
die Schule des Krieges halber fih auch im Winter nicht wie fonft er- 
bolen konnte. Die Yectionen der Schule können einzeln belegt werden; 
ihre Belegung geftaltete jich wie folgt: 
Winter 1869/70 a 1870 Winter 1870/71 

13 { 9 


Schreiben 

Rechnen . . . 30 23 19 
Deutih . . . 2 23 23 
Eorrefpondenz . 9 7 


Buchführung . 19 16 16 
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Es bejteht außerdem ein Zeichenunterricht, dejfen Zahlen ſich nicht 
angegeben finden. 
on den Schülerinnen kamen 
aus der hieſigen ZTöchterbürgerihule . . 18 


„ auswärtigen Anftalten . . ». . . 17 
„hieſigen höheren Zücdhterfjhulen . . 3 
„ Kirhipielihulen . . » .. . 37 


„ den Übrigen Schulen. . . . . . 19 

Die Nähſchule umfaßt nad) wie vor Weißnähen, Echneidern 
und Mafchinennähen. Jeder Unterricht wird zweimal wöchentlich ır: 
theilt und dauert jedesmal drei Etunden. Die Zahl der Schülerinnen 
erforderte, daß der Echneiderunterricht in drei Abtheilungen ertheilt 
wurde; auch für Maſchinennähen, welches den dabei obmwaltenden Ber: 
bältniffen gemäß immer nur eine beſtimmte Zahl von Schülerinnen zu- 
läßt, mußte im vorigen Sommer die Unterrichtözeit um eine Etunde 
ausgedehnt werden; der Unterricht im Weißnähen war vollftändig be: 
jeßt wie immer. 

Kinderpflegerinnen auszubilden hat man feit vorigem Herbſt, 
angeregt durch Breslauer und Hamburger Vorbild, begonnen. Da 
das tiefempfundene eigene Bedürfniß manche Damen hierfür empfäng- 
(ich jtimmte, die der Thätigfeit des Vereins ſonſt ferner jtehen, und 
andererjeitS einzeln wenigften® im Vorſtand das Bedenken laut ward, 
ob man hierdurch nicht einer unlöblichen Vernachläſſigung mütterlicher 
Pflihten in die Hände arbeite — mogegen übrigens die damit ge— 
wonnene Ausdehnung der weiblichen Bildungs: und Erwerbsiphäre 
gleichfalls nachdrücktich geitend gemacht und das erhobene Bedenken als 
weder allgemein zutreffend noch auch an fich hinreichend triftig zurüd- 
gewiejen wurde —, jo überließ man die Aufgabe einem mehr jelb- 
ſtändig daftehenden Ausſchuß mit eigener Caſſe, dem der Verein mur 
für feine Zöglinge den Beſuch der Fortbildungs- und der Näbichule 
durch Preisherabjegung erleichterte, und in welchem der Borjtand durch 
drei feiner Damen ftändig vertreten ift. Einftweilen find fünf junge 
Mädchen dem Rufe des Ausſchuſſes gefolgt. Der Eurfus ift einjährig, 
und außer dem Beſuch der genannten beiden Vereinsſchulen gehört 
dazu praftifcher Unterricht in einem Kindergarten, Unterricht in der An— 
ihauungstehre ſowie im Deutfchen, namentlich mit Nüdjiht auf münd- 
lichen Bortrag, endlich praktiſche Unterweiſung in der Behandlung und 
Pflege franfer Kinder. 

Der Bericht über die Vereinsbibliothek hatte zu conftatiren, 
dat aus Mangel au entjprechender Fadhlitteratur die jährliche Dotation 
von 25 Thalern Gold diesmal nicht gebraucht worden jei, da man 
noch einen Heinen Ueberſchuß ans dem Borjahr hatte. 

Aus den erft vierzehntägigen, dann allwöchentlichen Sonntag- 
Abend-Unterbaltungen, welche der Borftand feit Beginn des Jah— 
res 1869 mit wiffenschaftlich-populären Borträgen, Declamation und Cla— 
vierjpiel veranftaltet. hatte, ift im Laufe des letten Jahres ein eigener, 
unabhängiger Frauenbildungsverein hervorgegangen. Derjelbe 
bat jedoch) in Anerkennung feines Urfprungs dem Vorftande des älteren 
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Bereins das Recht eingeräumt, fich in jeinem weiteren berathenden 
Ausſchuß durch drei Mitglieder vertreten zu laſſen, wovon diesjeits 
Gebrauch gemacht wird im Intereſſe gegenſeitigen Bekanntbleibens mit 
Thun und Vorhaben und friedlichen, harmoniſchen Zuſammenwirkens. 

Nachdem in der Jahresverſammlung alle dieſe verſchiedenen Berichte 
erſtattet waren, regte Fri. Heuny Sattler noch an, daß der Vorſtand 
ſich einmal näher mit der Frage der berufsmäßigen Ausbildung von 
Krankenpflegerinnen beſchäftigen möge, was der Vorſitzende im 
Namen de3 Borftandes gern zufagte. 

Es galt jodann, den Vereinsvorftand ftatutenmäßin zur Hälfte zu 
erneuern, wobei Dr. 8. Ih. Oelrichs, der bisherige Präjident, eine 
Wiederwahl ablehnen zu müſſen erklärte. Es war nicht bloß eine 
Sade der Schidlichkeit, mern die Bicepräjidentin Frl. Lindhorn ihm 
für feine vierjäbrige Amtsthätigfeit warmen Dank ausſprach. In ähn— 
licher Weiſe wie der unvergepliche Präjident Yette für Berlin und 
damit für einen großen Theil von Deutichland, hat Dr. Delridhs 
bier die gute Sache der wirthfchaftlihen Gleichberechtigung der Frauen 
durch fein mwohlverdientes Anfehen gewijjermaßen beglaubigt, ein nota- 
rius publieus im höheren Sinne als demjenigen feines zufälligen Be- 
rufs. Außer ihm treten definitiv zurüd Frau M. M. Mecde und 
Frl. TZiedemann, jo daß der Vorſtand num, und nachdem er unter ſich die 
Gejchäfte meu vertheilt hat, folgendermaßen zuſammengeſetzt ericheint: 
Präfident der bisherige Schriftführer Nedacteur Yammers, Biceprä- 
fidentin Frl. Lindhorn, Schriftführer Schulvorſteher Habenicht, 
Rechnungsführerin Frau Oetting, ferner Schulvorſteher Bulthaupt, 
* B. Eiſenhardt, Frl. Doris Focke, Frau M. Guyer, vr 

ulins Hildebrand, rau Seminardirector Rüben, Frau M. 
Schröder und Frl. Helene Seib. An der Spige des Ausfchujjes 
für die Fortbildungsjchule fteht Frl. Focke, derjenigen für die Näh— 
ihule Frl. Yindhorn; Bibliothefarin ift Fran Schr Ru, z 


orresponden;zen. 





Leipzig. Es ift ein erfreuliches Zeichen unferer Eulturzuftände, 
wenn mitten in den gewaltigen Stürmen unjerer Tage der Sinn für 
die friedlichen Genüffe des Geiftes in den bemegten Gemüthern der 
Menjchen nicht erlofchen iſt. 

Das große Intereſſe, weldes die Vorträge der Frau Dr. Gold— 
Ihmidt über die Stellung der Frauen in culturhiſtoriſcher 
Beziehung bier erregen, liefert den Beweis, wie das mit Talent und 
Weihe geſprochene Wort zu allen Zeiten anregend und exhebeud zu 
wirken vermag. Die VBortragende, deren hervorragende Nedebegabung 
durch ihre erfolgfame Wirkfamfeit für die deutfchen Frauenbildungs: 
vereine genügend befannt ift, bat jich entfchloffen, im Dienfte eines 
patriotiihen Zmwedes vor ein größeres Publitum zu treten. Und wie 


458 

jeder Ächten Kraft gelang es auch ihr, die Vorurtheile zu befiegen, die 
den geiftigen Leiftungen der Frauen ftet3 noch entgegengebracht werden; 
denn ſchon der erjte Vortrag erfreute fich einer jo großen Betheiligung, 
daß der dazu bejtimmte Saal die Zuhörer und Zubörerinnen faum 
faffen Fonnte. Die Nednerin verftand es aber auch, mit großem Ge— 
hi ihren Stoff mit den Stimmungen und Intereſſen der Zeit in 
Einklang zu bringen. Mit einer lebendigen, ebenjo jhmwungvollen als 
patriotiihen Schilderung der Zeit beginnend, deren gewaltige Erjchei- 
nung ſelbſt auf ſtarke männliche Geifter beraufchend wirke, zeigte fie, 
zu dem Verhältniß der Frau zum Kriege übergehend, wie jehr die Un- 
zulänglichkeit des gejchichtlichen Unterrichts es einem großen Theil der 
rauen unmöglich mache, ein weltgefchichtliches Ereigniß zu verftehen. 
Der Mann, der gewohnt iſt, die Ereigniffe geſchichtlich aufzufaſſen, 
made ſich daher Feine Vorftellung davon, welch” ein dumpfes Gefühl 
jidy der Fraueuſeele bemächtigt, jobald das Wort: Krieg ertönt, wenn 
jie ihr Liebjtes fortgenommen fieht, ohne genau zu wiffen, warum. 
Mehr noch als der Mangel an Contact mit dem wiſſenſchaftlichen und 
Volksleben jeien es die VBorurtheile, die falſchen Anjchauungen über 
weibliches Weſen, über die vermeintliche Weiblichkeit und Natürlichkeit, 
die tief traurige Erſcheinungen zeitigen und zu unzähligen Verirrungen 
des weiblihen Gemüthes Beranlaffung geben. Deutliher als fonft 
liegen fi an dem gegenwärtigen gejchichtlichen Prozek die Widerfprüche 
und die Verirrungen nachweilen, in die weibliche Seelen in Folge des 
Mangels einer gejchichtlichen Yebensauffaffung verfallen find. Das 
fleinlihe, engherzige Gebahren der weiblichen Welt in den Kleinen 
Staaten, die den Schwerpunkt ihrer patriotifchen Begeifterung in ihrem 
engen VBaterlande erbliden, die Lächerfiche und auffalleude Freundlich: 
feit, mit der deutjche Frauen den feindlichen Gefangenen entgegengetreten 
find, endlich auch der tolle Kriegsenthuſiasmus, der fih der weiblichen 
Jugend bei Beginn des Kriegs bemächtigt hat, alle dieſe traurigen und 
lächerlichen Erjcheinungen ſeien in einer falſchen Geiftesrichtung, einer 
mißverftandenen Weiblichkeit zu juchen. 

Daß aber auch die weibliche Jugend Sinn für große Ereignijje 
habe, beweije gerade die, wenn auch unbewußte, Kriegsbegeifterung der: 
jelben. Der gefhichtlihe Sinn lebe ſowohl im Mädchen als im Kna— 
ben und die Gejchichtsichreibung unjerer Seit, die fi) immer mehr 
dem geiftigen und jittlichen Yeben der Völker zumende, jei den rauen 
eben jo zugänglich und verftändlich wie den Männern. 

Je größere Bedeutung die Eulturentwiclung der Völker gewinne, 
defto wichtiger fei die Stellung der Frau. 

Darum ſei es feine vergebliche, fondern eine vaterländiiche Auf: 
gabe, die Eulturaufgabe zu prüfen, die den rauen geworden. Diefe 
Eufturaufgabe entipreche vollfommen den natürlihen Bedingungen, in 
denen die Frau fi) zu bewegen hat. Nur müjje man bedenfen, daß 
die natürlichen Bedingungen andere find, je nad) der Entwidlungsftufe 
der Völker. Al ein Prüfftein für natürliche VBerhältniffe und als Vor: 
bereitung zu dem eigentlich gefchichtlichen Betrachtungen gab die Red— 
nerin ein intereffantes, farbenreiches Gemälde vom Leben der Frauen 
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bei den Indianern, Auſtraliern, Eslimo's, Grönländern und den 
Negerſtämmen Afrika's. Auf dieſer niedrigften Stufe menſchlichen Da: 
ſeins, wo die Frau noch als Eclavin behandelt werde, fünne von 
Familienverhältniſſen nicht die Rede ſein. Erſt bei den Culturvölkern 
zeige ſich die hohe Bedeutung der Frau. 

Der Vortrag ſchloß mit einem Hinweis, daß das deutſche Volk, 
wie kein anderes, im engſten Zuſammenhange mit den Culturelementen 
jener Völker ſtehe, die in den nächſteu Vorträgen zu behandeln ſind. 

Unter ſtürmiſchem Beifall von Seiten des begeiſterten Auditoriums 
kündigte die Rednerin für den nächſten Vortrag die ne von 
Egypten, Indien und Mexiko au. 

Halberſtadt. Ihrem Wunſche gemäß gebe ich Ihnen einen 
furzen Ueberblick über die Thätigkeit der Halberſtädter Frauen für all— 
gemeine wohlthätige Zwecke und beginne mit dem ;Frauenvereine, der 
etwa jeit 20 „Jahren in jehr werkthätiger und erfreulicher Weife die 
Noth unferer Armen und Kranfen zu lindern bejtrebt iſt. Diejer Ber: 
ein entjtand 1850 aus einem Vereine, welcher jich damals zur Unter: 
ftügung der Familien einberufener Yandwehrmänner gebildet hatte und 
nad) überjtandener kurzer Salamität einen Leberihuß von 900 Thaler 
dem Franenverein al8 Grundcapital überwies, von welchem diejer die 
laufenden Zinſen mitverwenden durfte und das Capital jelber jett dem 
wiederum gebildeten Bereine zur Unterjtügung der Yandwehrfrauen zur 
Berfügung gejtellt hat. 

Da mm damals wie jegt die wenigen Zinjen den laut werdenden 
Anforderungen an die Hilfe der frauen nicht genügten, jo wurden alle 
bemittelten Familien zur Zeichnung von fortlaufenden Deonatsbeiträgen 
aufgefordert, wodurch durchichnittlih 500 Thaler jährlich erzielt wur: 
den. Außerdem fand jich ein Kreis von Herren jeden Winter bereit, 
Vorträge über die verichiedenften Thema’s zu halten, wodurd der Ver— 
einefafje jährlich etwa 220 bis 230 Thaler zufließen Aus deu zah— 
enden Mitgliedern dieſes Frauenvereins bildete ſich nun ein Comité, 
von etwa 450 Frauen, die jeden Monat ein Deal zu einer allge: 
meinen Berathung und Berichterftattung unter der Oberleitung eines 
BVorfigenden zufammentreten, md den Verein wieder in fieben Pfleger: 
ſchaften eingetheilt haben, deren jeder eine Vorſteherin und verjchiedene 
Helferinnen zugetheilt find, welche die ihnen anvertrauten Armen und 
Kranken, nachdem jie jih von deren Bedürfti,feit perjönlich überzeugt, 
rathend und helfend unterjtügen. 

Der Zmwed des Vereins ift nun aber nicht allein der, Arme und 
Kranke durch Geld, Nahrung und Kleidung zu unterſtützen, ſondern 
auch für das leiblihe und fittlihe Wohl verlajlener und. verwahrlofter 
Kinder durch Lebermittelung derfelben an Erziehungs: und Beſſerungs— 
bäufer oder auch in paſſende Familien zu jorgen. Um den Armen 
eine einträgliche Ermwerbsquelle zu eröffnen, begründete ein Fräulein 
Auguftin ein mit dem Verein in Verbindung ftehendes, ziemlich um: 
fangreiches Spinn- und Webegeihäft und leitete e3 mit der größten 
Opfermilligfeit lange Jahre hindurch; leider mußte es vor Kurzem aus 
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triftigen Gründen aufgelöjt werden. Von demfelben Verein find ferner 
Suppenanftalten für den Winter begründet und geleitet worden; die: 
jelben jind aber jeit zwei Jahren in die Hände der ftädtijchen Armen: 
pflege übergegangen, die nebenbei bemerkt, neuerdings jo äußerjt zwed- 
mäßig organijirt iſt, daß meiner eigenen Erfahrung nach, ſeitdem die 
Hilfe unferer Frauen etwas weniger beanfprucht wird, obgleid) immer- 
bin das Wohlthätigkeitsbedürfnig wie die gewijjenhafte Pflichterfüllung 
der Bereinsmitglieder noch genugjam Noth zu lindern findet. 

Ein zweiter Frauenverein wurde im Winter 1364 durch die be- 
geifterte Rede eines hiefigen Arztes zur Begründung eines Fröbeljchen 
Kindergartens jo plötzlich in's Yeben gerufen, wie er nach erreicdhtem 
Ziele auch ebenjo jchuell wieder im jich jelbjt zufanmenfiel, und nur 
ein Comitéè von D oder 6 Damen nebft dem eben erwähnten Arzt als 
Berather übrig ließ. Durch einmalige Geldbeiträge der Vereinsmit— 
glieder ward damals der nöthige Fonds zur Begründung des Kinder: 
gartens, wenn auch nur jehr mäßig, aufgebracht, eine in Berlin gründ- 
lich vorbereitete Kindergärtnerin fand ſich durch VBermittelung dev Frau von 
Mahrenholg:-Bülom, ein Yocalwurde gemiethet, die Geräthſchaften ge- 
fauft und jo begann dag Unternehmen mit 15 bis 20 Kindern, deren Zahl 
ji allınälig erfreulid vermehrte. — Wie mühjanı aber hat jicd) diejer 
Kindergarten zum friichen, gefunden Yeben hindurchgerungen, wie viel- 
Borurtheile und irrige Anfichten waren da erjt zu befämpfen und wie 
jehr mußte vor allen Dingen die Kindergärtnerin leiden, die ja ganz 
allein auf ihre eigene Kenntniß der Sache augewiefen, die Fröbeljche 
Methode als etwas ganz Neues, hier in der Stadt kaum Geahntes 
und Gefanntes, einführen und begründen jollte! Ich darf mit Recht 
jagen, daß die perjönliche Gewandtheit und Yiebenswiürdigfeit diejer 
Kindergärtnerin, ihr heiterer, reiner Kinderfiun, wie die unermüdliche 
Geduld, welche jie den Kindern bewies, es hauptſächlich waren, welde 
die gute Sache zum erwünjchten Ziele gebracht haben. 

Als nad) zwei Jahren des Beftehens die Zahl der Kinder etwa 
den Höhepunkt von 50 erreicht hatte, und der Kindergarten nun ohne 
fremde Zuſchüſſe für fich jelbft beitehen Fonnte, fprach die Kindergärt- 
nerin den fehr gerechtfertigten Wunjch aus, den Kindergarten jelbit: 
ftändig, auf eigene Gefahr zu übernehmen, wurde jedoch vom Comite, 
wenn auch nicht einſtimmig abgemiejen und in Folge defjen Fündigte fie 
ihre Stelle. Die Mütter der Zöglinge bedauerten dies jo lebhaft, dag 
die Mehrzahl der Kinder wieder aus Dem Inſtitut genommen ward 
und nur etwa 13 zurücblieben. Auch das Comité löſte jich auf; aus 
einigen feiner Deitglieder und anderer hinzutvetenden Damen ward ein 
neues gebildet und diejes gewann eine Kindergärtnerin, bedeutend jün- 
ger als die erjte, ein energiſches, ſtrebſames, vielfeitig gebildetes Mäd— 
chen, das durch den Schulrath Dr. Schmidt zu Gotha vorbereitet, in 
Dresden volftändig zur Klindergärtnerin ausgebildet war und berets 
in Cöthen einen Kindergarten begründet hatte, — das jegige Carl 
Schmidt-Ynftitut — fowie in Magdeburg an einem Volkskinder— 
garten thätig gewejen war. Leider wurde der einfach und bejcheiden 
auftretenden Kindergärtnerin wenig Vertrauen entgegengebradt, ihr 
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vielmehr von allen Seiten fo viel Hinderndes in den Weg gelegt, daß 
fie wiederum mühjam der guten Sache Schritt für Schritt den Weg 
bahnen mußte. Nach einem Jahre erklärten ihr jogar einige Frauen 
des Comités, daß fie nicht mehr für das Beſtehen des Kindergartens, 
ſowie für die Befoldung der Yehrerin einftehen könnten, nnd num machte 
man ihr den Vorſchlag, das Inſtitut jelber zu übernehmen. Die junge 
Lehrerin kämpfte einen harten Kampf. Sie liebte die Freiheit, wollte 
fih noch nicht binden, hatte große Pläne, in andern Städten und Län— 
dern ihr pädagogisches Wiffen zu bereichern, ihren Geſichtskreis zu er- 
weitern. Nah 4 Mochen endlich bejiegte der Gedanke, daß es für 
die Fröbelſche Sache eine Schmad jein würde, wenn unfer Kinder— 
garten zu Grunde ginge, alle perfünlichen Nückjichten, fie übernahm den 
Kindergarten im Jahre 1867 jelbitftändig und brachte ihn durch die 
Kraft ihres Geiftes und ihr unverzagtes Vorwärtsſtreben fo in Auf: 
ſchwung, daf ftatt der 18 Kinder des erften Jahres jettt 75 Kinder 
aller Stände die Anftalt befuchen, welche fchon in zwei Klaffen ge- 
theilt werden mußte, wie auch die Aufnahm: einer Gebilfin der Kinder: 
gärtnerin nothwendig ward. Seit dem Frühling 1870 bat Fräulein 
Puhlmann, fo heißt die wadere, tüchtige Vorfteherin uuferes Kinder: 
gartens, fi auch noch das DVerdienjt erworben, den Turnunterricht in 
unjerer höheren Töchterſchule einzuführen. Zweierlei möchte ich bier 
noch erwähnen. Zuvörderft wurde im Jahre 1867 durch milde Bei: 
träge ein Fonds zur Begründung eines Volkskindergartens gefammelt, 
der, wie man hoffte, mit Hilfe der ftädtiichen Behörde in's Yeben ge- 
rufen werden follte, und zwar an Stelle der längft eingegangenen 
Kleinkinderbewahranftalt, leider aber warten wir bis jest noch verge- 
bens darauf. Ferner hat ein hieſiger Schulmann die Abjicht Fundge- 
geben, Fortbildungscurfe für der Schule entwachiene Mädchen zu 
eröffnen; wie ich höre, hat ſich aber noch Feine Schülerin gemeldet!! 

Und nun noch ein Wort über die Razareıhthätigkeit unferer Frauen, 
jelbft auf die Gefahr hin, daß dieſe mir zürnen werden, wenn ich gegen 
ihren Willen der Deffentlichfeit einen Eindlid in ihr fegensreiches 
Liebeswerk geftatte. Kaum waren unfere tapferen deutfchen Brüder 
unter unjere8 glorreichen Königs Heldenbanner verſammelt, als fich 
auch bier fchon ein großer Kreis hilfsbereiter rauen unter Oberleitung 
der Sattinnen des Landraths und des Präfidenten zur Einrichtung von 
Lazarethen, wie zur Anfertigung von Wäſche, Verbandzeug und dergl. 
zufammenfand. Eine Frau jtellte fofort einen Theil ihres großen Pri- 
vatlogis zur Annahme und Aufbewahrung aller in Fülle herbeiftrömenden 
Liebesgaben zur Verfügung, die bier von vielen Frauen und Mädchen 
geordnet und vorſchriftsmäßig in Stand gejegt wurden. Als Material 
genug vorhanden war, wurden Lazarethe eingerichtet. Der Staat be- 
mwilligte außer der Localität, Bejoldung der Aerzte und Razarethgehilfen 
Yicht und Feuerung für jeden Mann 10 Sgr., gegen welche ſich der 
entjprechende Lazarethwirth verpflichtete, Mittagseffen nach Vorjchrift 
des Arztes, Morgens Kaffee, Abends Suppe und die Reinigung der 
Wäfche zu beforgen. Der Kreisverein, der bis jett 6000 Thaler ge- 
jammelt bat, zahlt pro Mann 2 Zgr. den Tag, wofür die Frauen 


zum Frühſtück Wurft, Braten, gehadtes Rindfleifih, Schmalz, ertra 
Milh und pro Dann 4 Weißbrödchen täglich, ſowie wollene Yaden, 
Strümpfe und dergleichen anfchaffen und troß der Geringfügigfeit der 
Summe in einzelnen Lazarethen mit Hülfe anderer Yiebesgaben fo gut 
gewirtbichaftet haben, daß jogar noch ein Ueberihuß von 50 --100 Tha- 
(er erzielt worden ift, der zum Ankauf von nöthiger Wäfche und Klei— 
dung verwendet wird. 

Bor Weihnachten veranftaltete diefer Kreisfrauenverein zum Beften 
der Kranken und Verwundeten ein Dileitantenconcert ohne jede Bei- 
hilfe eines Mannes, was fo mohl gelang, daß eine zanz bedeu— 
tende Einnahme erzielt wurde. 

Liebesgaben famen im fo erfreulicher Fülle ein, dap jedem Be— 
dürfnig der Kranken in liebevolliter Weile genügt werden fonnte. Dieje 
Liebesgaben werden von Frau Schaffenger in Empfang genommen 
und auf die verichiedenen ſechs Yazarethe vertheilt; ebenjo verwaltet 
diefe Dame die Eafje für fämmtliche Yazarethe, führt gewiſſermaßen 
die Oberleitung über diefelben und legt dabei die nröfte Umficht, Thä- 
tigfeit und Opferfreudigfeit an den Tag. Die gleichen Eigenfchaften 
find den Frauen nachzurühmen, welche je eine die Oberaufficht über 
die Wäſche, den Mittagstifh u. ſ. w. führen; ihnen fteht ftet3 die 
nöthige Anzahl Gehilfinnen zur Selte. 

D, mie groß ift dies Feld der Thätigkeit der Frauen, wie groß, 
wie ſchwer! — aber auch mie unendlich beglüdend und fegenbringend 
für fich felber, wie fir die armen Verwundeten und Kranken! 

Gott fegne ferner das Liebeswerk unferer Frauen! — 


Literatur. 

Die Buchhandlung von H. Klemm in Dresden, welche früher 
den „Pariſer Modeſalon“ und die „Pariſer Modellzeitung“ herausgab, 
hat jetzt unter dem Namen „Germania“ eine neue Modezeitung ge— 
gründet. Dieſelbe wird redigirt unter Mitwirkung des Berliner Frauen— 
vereins für Belehrung und Unterhaltung, ſowie namhafter Schrift— 
ſteller und Künſtler, ſoll das artiſtiſch-techniſche Organ der tonangebend— 
ſten Geſchäfte Deutſchlands und Deutſch-Oeſterreichs ſein und ſtellt ſich 
die Aufgabe, den deutſchen Geſchmack zu vertreten und zu bilden, da— 
mit die deutſchen Frauen ſich in — Weiſe kleiden lernen, von 
deutſcher Mode-Induſtrie die Rede ſein könne. Die erſte Nummer 
des Blattes, das alle Monate erſcheint, 2 bis 3 feine geſtochene Ori— 
ginal-Modefupfer und eine große Doppeltafel mit 8 bis 10 Schnitt- 
modellen bringen fol, ift durch ein Brogramm von Jakob Falke ein— 
geleitet, der, bekanntlich eine Autorität in Bezug auf Koſtümkunde, fehr 
flare und beherzigenswerthe Worte jpricht. Folgt die Nedaltion diefem 
Rathe, wird jie wirflih die Lehrerin, Verbreiterin, Schüterin der 
deutjchen Mode, des deutjchen Kunftfleißes, dient fie als reine Priefterin 


463 
dem Gejchmade, der wahren Schönheit und der damit unzertrennlich 
verbundenen guten Sitte, giebt fie fich nicht zur Reklame für diejes 
oder jenes induftrielle Unternehmen her, jo hegen wir die bejten Hoff: 
nungen fir das Blatt wie für die durch dafjelbe zu erzielenden Reſul— 
tate und heißen die „Germania“ im neuen deutjchen Reiche freudig 
willkommen. Wir müffen allerdings befennen, daß die artiſtiſche Aug- 
führung der Mlufterbeilagen und ganz bejonders der Modebilder noch) 
viel zu wünfchen übrig läßt, das kann jedoch, wenn mur geeignete 
Kräfte gewonnen werden, fich mit jeder Nummer beffern. 

Während in Deutichland die Germania die Zahl der Frauen: 
zeitungen vermehrt, haben wir aus Deutjch-Defterreih von dem Ein» 
gehen einer folchen zu berichten. Die feit ungefähr anderthalb Jahren 
als Beiblatt der „Wiener QTagesprefje" eriftirende „Politiihe Frauen: 
zeitung“ hat zu erfcheinen aufgehört. Das Blatt wurde gejchidt redi- 
girt, vertrat die Frauenfrage in entjchiedener und dabei vernünftiger 
Weiſe und war durch feinen bunten Inhalt von Erzählungen, Biogra- 
phien, Miscellen ꝛc. pifant, anregend und unterhaltend. Es würde 
aus allen diefen Gründen zu beflagen fein, daß ſich das Blatt nicht 
gehalten und man fünnte den Fragen aus ihrer mangelnden Theilnahme 
dafür einen Vorwurf machen, wenn man nicht annehmen müßte, daß fie 
feinen direlten Einfluß auf deſſen Beſtehen gehabt, da e3 ja nur ein 
Appendir einer größeren politiihen Zeitung war. Wäre aber die 
„Politische Franen- Zeitung“ auch wirklich an der Ungunft deutfcher Frauen zu 
Grunde gegangen, fo gereicht ihnen dies doch nicht zur Unehre, jondern 
zum Ruhm; das Blatt nahm im feiner politifhen Rundſchau mit Be— 
ginn des deutfch-franzöfiihen Krieges eine fo deutjchfeindliche Haltung 
an, geberdete fich fo franzoſenfreundlich, gefiel fi) in fo maßlofen, ge: 
meinen Schimpfereien auf das deutihe — fie fagte freilich preußifche 
— Element, in einer folhen Verdrehung der Thatfachen, daß es deut: 
ihen Frauen wahrlich nicht zu verdenfen ift, wenn fie ji) von dem 
früher gern gelefenen Blatte mit Efel abmwandten. 


Die erfte Nummer des zweiten Jahrganges der von Dr. J. Albu 
in Berlin herausgegebenen „Gefjundheitspflege des Volkes, Organ zur 
Belehrung für Jedermann" enthält einen vom Herausgeber gefchriebe- 
nen Artikel „die Frauen und die Geſundheitspflege“ durch welchen er 
die wichtige, micht genug zu beherzigende Wahrheit predigt und durch 
Beifpiele bekräftigt, welchen Einfluß die Gefundheitspflege auf Glück 
oder Unglück, Leben oder Tod, Reichthum und Elend oder Gefundheit 
und Wohlfein von Generationen ausübt und e8 den Frauen an's Herz 
(egt, wie fehr fie berufen find, die Priejterinnen und Verbreiterinnen 
diefer humanften aller Wiſſenſchaften zu fein. 

Wir wollen bei diefer Gelegenheit nicht unterlaffen, auf dieje höchft 
nugbringende Zeitfchrift aufmerkſam zu machen und fie unfern Leſerinnen 
beftens zu empfehlen. u, 


A 


Zur „Frauenfrage“. Philipp von Nathufius. Halle 1871. 
(Berlag von Richard Mühlmann.) 

Unter obigem lakoniſchen Titel hat der befannte Redalkteur des 
„Hallifhen Volksblatts“ und Gatte der früh verftorbenen Marie 
Nathufius eine ftattliche Brojhiüre von 10 Bogen, groß Oktav⸗For— 
mat veröffentlicht, welche die Vorrede ald „Betrachtungen, zuerjt im 
Volksblatt erſchienen,“ bezeichnet. 

Die Frauenfrage ift feine Frage, welche in das politiiche oder 
religiöjfe Gebiet gehört. Frauen und Männer aller politifchen und 
religiöfen Parteien nehmen in diefer Frage einen Standpunkt ein, der 
ihre kirchlichen oder politifchen Anſchauungen völlig unberührt läßt; 
aber immerhin ift die Frauenfrage eine fociale Frage von tiefgreifend: 
jter Bedeutung. Als eine ſolche wird fie von allen Parteien, von 
Freunden und Gegnern der Sache, anerkannt und gewürdigt. Es kann 
nicht fehlen, daß der Berfaffer, auf einem ganz bejtimmt ausgeprägten 
politiſchen conjervativen und lutherifch-orthodoren Standpunfte j:ehend, 
die Frauenfrage auch von diefem Standpunkte aus, beleuchtet. Wenn 
jeinerfeits num der Frauen:Anwalt auch nicht das Organ irgend 
einer Partei ift, jo dringt fich dedy von vorn herein jedem in Die 
Sache Eingeweibten die Ueberzeugung auf, daß unfer Blatt von den 
entgegengejegten Grundfägen und Anfchauungen des Verfaſſers der in 
Nede ftehenden Schrift ausgeht. 

Zum Ueberfluß wird diefer Gegenfaß noch ausdrücklich durch die 
Art und Weife Jedermann Klar vor die Augen geführt, in welcher die 
Nathufius’fhe Schrift unjeres Blattes Erwähnung thut: „Der 
Frauen-Anwalt,“ von der Sekretairin des Berliner Bereind und 
Veberfegerin von Stuart Mills Bud, Fräulein Jenny Hirſch, 
redigirt. Mitwirkend find in Berlin Fanny Lewald, die befannte 
radifale Schriftjtellerin (jüdifcher Herkunft), jet verehelihte Stahr, 
die vor Jahren ſchon „Djterbriefe” für die Frauenwelt in der Nutio- 
nalzeitung veröffentlicht hat, und der durch jeine Angriffe auf das 
Rauhe Haus und fonft befannte Profeſſor von Holkendorff, 
welcher übrigens doch findet, „Stuart Mill gehe für Deutſchland zu 
weit," und c3 fomme bier hauptjädhlich auf „höhere Bildung" an.“*) 

Meder die wenig fchmeichelhafte Anführung unjerer Zeitichrift, noch 
der aus derjelben ſich ergebende prinzipielle Gegenjag in den Anſich— 
ten, foll uns hindern, das Nathujius’sche Buch jo objektiv als dies 
irgend möglich zu beurtheilen. 

Ausgebend von dem revolutionären Charafter unſerer Zeit, welcher 
Alles in „Frage“ ftellt, glaubte der Verfaſſer anfangs, daß fein per: 
jönliher Standpunkt zur Frauenfrage von manchem „Chriſtlich-Conſer— 
vativen“ nicht gebilligt werden würde; zu feiner Ueberraſchung fieht ex 





*) Was geht Herrn Nathufins umd die Frauenfrage die „jüdiſche Herkunft“ 
der Frau Stabr an? und was unjern verehrten Mitheransgeber Profeffor von 
Holgendorff betrifft, fo dürfte er wohl in Deutſchland weit mehr „und font“ als 
durch feine Angriffe auf das Rauhe Haus in Haniburg bekannt fein. Mit gleichem 
Recht könnte man Friedrich den Großen bezeichnen: als „derjenige, nach welchem die 
große Sriebrichftrahe in Berlin benannt worden und fonft bekannt.“ 
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ſich jedoch von Manchem derſelben noch überflügelt und genöthigt, die— 
ſen häufig entgegenzutreten. Zeigt ſchon durch dieſe Aeußerung der 
Verfaſſer ſelber, daß er in der Frauenfrage nicht völlig orthodox denkt, 
jo miüffen wir umjererfeit3 anerfennen, daß die ganze Schrift von 
ernſtem Nachdenken zeugt und Jedermann, gleichviel auf welchem Stand- 
punfte er jteht, mand) beherzigenswerthes Wort darbietet. 

Die Frauenfrage, der weltgejchichtlihe Umſchwung in der Stellung 
der Frau wird durch drei Faktoren zuſammen bewirkt, den hriftlichen, 
germanifchen und radicalen. Under Hand der Echrift de8 Dr. Robert 
König, „Zur Charafteriftif der Frauenfrage“, auf welche namentlich 
die obige Stelle des Verfaſſers Bezug nimmt, behandelt nun Nathu- 
jius auf's eingehendfte die fämmtlichen bei der Frauenfrage in Be— 
traht fommenden Momente. Er zeichnet die göttliche und biblische 
Beltimmung der Frau und jchilvert, geftügt auf Luther und merf- 
würdiger Weile Rouſſeau, den er in Schuß nehmen zu müſſen glaubt: 
„daß das Yeben der Liebe des Weibes Lebensberuf ift." Diefer ur: 
Iprüngliche Yebensberuf ift aber durch die drei oben angeführten Fak— 
toren in manchem Ginzelleben unmöglich gemadt. Die Beftimmung 
des Weibes am Allgemeinen auf's ftrengite feftgehalten, müßte für die- 
je8 Ausnahmeleben geforgt werden, und zwar möglichſt anfchließend an 
die urjprüngliche Beftimmmng des Weibes. Die Schrift jchildert nun 
die jocialen Berhältniffe der Frau in dem verjchiedenen ändern: in 
außerordentlicher Neichhaltigfeit wird das literarifche Material über die 
Frauenfrage citirt und fritifirt, jo mie eine erfchöpfende Zuſammen— 
jtellung der zur Löſung der Frage gefchehenen Schritte und geichaffe- 
nen Einrichtungen gegeben. Seine Unterfuhung über das Etwas, 
was der Frauenfrage zu Grunde liegt, präcifirt Nathuſius in fol- 
gendem Nefüme. „Ich ftatnire und betone: 

1, daß in fehr viel ausgedehnterem Maaße noch eine Betheili- 
gung der Frauen an dem Dienfte des Gottesreich und der Liebes— 
übung in Seinem Namen und darin eine Gründung des Yebensglüds 
vieler Zaufende ftattfinden fünnte und follte, fei e8 von den einzelnen 
Häuſern aus, jei es vom bejonders gefammelten Häufern im jchweiter- 
lichen Verbande; 

2, dar es außerdem Lebensberufe giebt, wozu man Frauen her— 
anziehen ſollte, namentlich den der Frauen- und Kinderheilung und der 
des öffentlichen Elementar-Lehrerinnen-Amtes; 

3, daß man einer ſchändlichen und widernatürlichen Ausbeutung 
des weiblichen Gejchlecht8 durch die moderne Induſtrie mit allen 
Kräften entgegentrete; 

4, daß e8 menſchlich und billig ift, für die auf Noth-Arbeit durd) 
Berhältniffe gemwiefenen unter ihnen zwedmäßige und Frauen anftändige 
Beihäftigungen zu fuchen und dadurch vielleicht in etwas auch zugleich 
dem unter 3 genanntem VBerhältniffe Luft zu machen; 

5, daß man auch, foweit es erforderlich, zu den unter 2. und 4, 
genannten Zweden Wege der Vorbildung treffe; 

6, daß die häusliche Erziehung der Mädchen an recht viel 
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Stellen recht viel zu wünfchen übrig läßt, und daß dazu alle Häufer 
recht erinnert und angemwiefen werden follten; 

7, daß die Frage über die Volksſchule Hinausgehender Mädchen: 
Schulen eine theoretiih und praktiſch noch ungelöfte ift, bei welder 
ſich gewichtige Stimmen mit ziemlich auseinandergehenden Anfichten 
entgegenftehen, daher auch ich fie offen gelafien habe; endlich 

8, daß — zwar nicht mehr meines Wiffens bei uns, aber jouft 
ab und zu —- noch einzelne bürgerlihe Gejegbeftimmungen beftehen, 
welche das weibliche Geſchlecht benachtheiligen und ohne Schaden fallen 
fünnen." 

An diefer überjichtlichen Zufammenftellung müffen auch wir ung 
genügen lafjen und dem Lefer überlafjen, die Begründung der einzel- 
nen Punkte aus dem Buche felbft zu erjehen und ihre Berechtigung zu 
prüfen. Nicht nur für die Gefinnungsgenoffen des Verfaſſers, ſon— 
dern auch für die gewiß viel größere Anzahl derer, die es nicht 
jind, bringt die tüchtige Schrift lefengwerthes die Hülle und Fülle. 
Mit Freuden fchließt fich der Neferent, wenn auch von ganz andern 
Gefichtspunften ausgehend, der Auffafjung des Verfaſſers über den 
eigentlichen Lebensbernf der Frauen an, und er ftimmt von Herzen ein in 
die Worte Elife Polko's, die Nathufius dem Grundjage Stuart 
Mills, dag die Frau „den Zweck ihres Dafeins in fich ſelbſt“ habe, 
zum Schluſſe feines Buches gegenüber ftellt: „Das höchſte, für uns 
und für andere beglüdendfte Wiffen und Können, ift und bleibt nun 
einmal die Liebe in jeder Geftalt und Art, und das größte, was die 
Frau zu allen Zeiten vollbradhte, in der Geſchichte der Völker, wie in 
der Geſchichte der Familien, vollbrachte fie einzig und allein — durch 
das Herz." OÖ. L. 





Phantafieblumen. Mährhen für die reifere Jugend von 
Angelifa von Skepsgardh. Mit 6 Ylluftrationen von ©. Sund— 
blad. Leipzig, Rötſchke 1871. 

Ueber den pädagogiichen Werth des Mährchens gehen die Mei— 
nungen der Sahverftändigen ſehr auseinander. Laſſen wir diefe Streit: 
frage bier unerörtert, fo zeugen die Phantajieblumen von üppiger 
Phantafie und blühendem Stil der VBerfafferin. Die Ylluftrationen bil- 
den einen angenehmen, fünftleriihen Schmud des auch jonft elegant 
ausgeftatteten Büchleins, dem wir viele Leſer wünſchen. — 





Chronik. 


Deutfdland. 

Berlin. Aus dem Schooße eines hiefigen Privat-Laza— 
reth-Comité's war der Gedanfe angeregt, Sr. Majeftät dem Kaijer 
und Könige durch Ueberreichung der photographiſchen Darftellung aller 
biefigen Kriegslazarethe und Baraden ein Bild der in der Hauptitadt 
auf dem Gebiete der Krankenpflege entfalteten Thätigfeit zu gewähren. 
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Zur Vervollftändigung dieſes Bildes wurden auch die Unterjchriften 
aller Vorftandsdamen, ſowie ein furzes Widmungsgedicht beigefügt, 
und das Ganze von Ihrer Majeftät der Kaijerin-Königin, welcher als 
erfter Vorftandsdame des Königin-Auguſta-Hoſpitals über die Angele- 
genheit Vortrag gehalten war, nach Verjailles gefendet. Die „N. Pr. 
3." ift in den Stand geſetzt, das Antwortjchreiben Sr. Miajeftät im 
Wortlaute mitzutheilen. Dajfelbe lautet: 

Eure faijerlihe und königl. Majeftät haben mir im Verein mit 
einer Anzahl Damen aus Berlin, welche bei der freiwilligen Kranfen- 
pflege thätig find, ein Album mit photographifchen Abbildungen der 
Berliner Lazarethe, begleitet von einem auſprechenden Gedichte, über: 
ſendet. Mir ift damit eine große Freude bereitet worden; indem Ew. 
faiferlichen und föniglichen Majeftät ich mich dafür ergebenjt verbunden 
fühle, ſage ich zugleich fämmtlichen Unterzeichnern meinen beften Dank. 
Eine fchwere, aber auch ebenfo fchöne und edle Aufgabe der Frau ift 
es, dem Manne die Schmerzen zu lindern, die Wunden zu heilen, die 
er im Dienfte des Vaterlandes auf dem Felde der Ehre davongetragen 
bat. Mit bejonderer Befriedigung habe icy vernommen, daß in Berlin 
Damen aus allen Kreijen der Gejellfchaft ſich der Erfüllung dieſer 
Aufgabe mit ganzer Hingebung gewidmet haben. Es ift mir daher 
ein Bedürfniß, ihnen Allen für ihre opferfreudige, uneigennügige und 
ausdauernde Thätigfeit meine volle Anerkennung auszufprechen, und 
dem Danfe, der ihnen als einziger Lohn von den tapferen Kriegern 
dargebradht wird, auch den meinigen hinzuzufügen. 

Haupt-Quartier Verfailles, den 1. Februar 1871. 

ge. Wilhelm. 
An Ihre Majeftät die Kaiferin und Königin. 

Der Bildungsverein für Arbeiterinnen bat folgende 
Petition an den hieſigen Magijtrat und die Stadtverorbneten gerichtet: 

Einen ꝛc. erlaubt ſich der unterzeichnete Verein ergebenft zu bitten, 
in einer höheren Töchterſchule eine KFortbildungsanftalt errichten laſſen 
zu wollen, zur umentgeltlichen wiſſenſchaftlichen Bildung des weiblichen 
Gefchlehtes, im Alter über 14 Jahre, in einem Unterrichtsabſchluß 
von 3 Jahren und mit denfelben Nealien, welche in den beftehenden 
Fortbildungsanftalten für junge Männer gelehrt werden. Zur Frage 
des Bediürfniffes führen wir an, daß nicht nur in Berlin viele höhere, 
allgemein wiſſenſchaftliche und Handel3-Töchterfhulen mit fichtbarem 
Irfolge beftehen, ſondern auch außerhalb der vorwärts treibende deutjche 
Geiſt diefe Kulturaufgabe des weiblichen Geſchlechts erfannt hat, indem 
jelbjt Schon in Fleinen Städten höhere Töchterfchulen errichtet worden 
jind. Es können diefe Schulen nur von DBemittelten bejucht werden, 
— wir indeß bezweden mit unferem ergebenen Antrage dieſes Gemein: 
gut der Schule, behufs fittliher und befjerer Lebensftellung auch den 
Unbemittelten zugänglich zu machen. Die Erfcheinung aber, daß die 
Frau angefangen hat, auf dem Felde der Wiffenfchaft, der Bildung und 
der Arbeit mit dem Manne zu konkurriren, findet ihre Erklärung in 
der wachjenden Induſtrie und in den dazu erforderlichen Kommunifa- 
tiongmitteln. 


a 
32° 
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Der Viftoriabazar hat feinen Jahresbericht für 1870 
ausgegeben. Wir entnehmen daraus, daß der nejchäftliche Theil des 
Etabliffements jest fireng von der humanen und pädagogiſchen Eeite 
defjelben gefchieden und von dem aus ſechs Damen beftehenden Comité 
jelbtftändig im die Hand genommen ift, welches folgende Anftitute ins 
Leben gerufen hat, die fich fämmtlich eines guten Yortgangs erfreuen: 
Einen faufmännifchen Kurfus; einen Kurſus für gewerbliches Zeichnen; 
einen Kurſus für praftifche Zufchneiderei, Kleidermachen und Confection; 
einen Kurfus für Wäfchezufchneiderei; eine Nähſchule für Handnäberei 
und einen Kurfus für Mafchinennäbere. Sämmtliche Kurje wurden 
und werden bis jett von 90 Schülerinnen befudht. Die Frau Kron— 
prinzejfin, jo wie das Comit& haben Freiftellen gegründet. Außer dieſen 
Yehranftalten hat der Biftoriabazar noch einen Mafchinen- und Hülfe- 
fond, der Frauen zur Erwerbung von Nähmafchinen gegen monatliche 
Abzahlung behilflich ift und bereits 45 Frauen in den Befit ſolcher 
gejett hat; endli eine Spar: und Vorſchußkaſſe unter perfönlicher 
Garantie und Haftbarfeit des Kaufmanns und SHoflieferanten Herrn 
Karl Weiß, melde den Zweck hat, alleinfteherden rauen Gelegen: 
heit zur Anfammlung eines fleinen Kapital zu geben und dem Be- 
dürfniß folcher zu entiprechen, die eines Fleinen Darlehns benötbigt 
find. Während der Kriegszeit fonnte der Viktoriabazar, unterſtützt 
durch reihe Mittel aus England und Californien, viele Yazarethe Nord: 
und Süddeutjchlands mit Wäſche und VBerbandzeug verjehen, die er 
durch Yandwehrfrauen anfertigen ließ, ebenfo wurden durch Fürforge 
des Comité's Möchnerinnen und Kranfe unterftügt und durch das im 
Haufe befindlihe Damen: Reftaurant mit Speifen verfehen, wie auch 
dafelbft an bedürftige Frauen ein Mittagstiſch von 3 Sgr., ermöglicht 
durch Gefchenfe, verabreicht ward. Die Borfigende des Comité's des 
Biktoriabazar ift Frau Anna Schepeler. 

Dei der dritten ordentlihen Generalverfammlung des 
Berliner Kinderſchutzvereins erftattete die Vorſitzende, rau Yina 
Morgenftern, folgenden Bericht: Nachdem feit beinahe Jahresfriſt 
die Maffenpflege im Anftaltslofal aufgegeben und die Einzelpflege bei 
ordentlichen Müttern eingeführt ift, erfreut fich das Inſtitut einer ſegens— 
reihen Wirfjamfeit. Im Jahre 1869 ftarben von 80 aufgenomme- 
nen Kindern 64, im Jahre 1870 von 109 nur deren 30 — aud) bie 
Kaſſenverhältniſſe befferten fich enorm, denn während in der Pflegftätte 
des Vereins jedes Kind einen Aufwand von durchſchnittlich 100 Thlr. 
jährlich erheifchte, Foftet e8 in der Privatpflege höchſtens 60 Thlr. So 
war e8 möglich, die frühere Zahl von 20 Pfleglingen vorübergehend 
auf 50 bis 60 zu erhöhen, was namentlich in der Kriegszeit für die 
Kinder hülfsbedürftiger Landwehrleute von großer Wichtigkeit mar. 
Augenblicklich befinden ſich 56 Kinder in Pflege, von denen 5 gänzlich 
vom Verein erhalten werden; an Pflegegeld wurde gezahlt von den 
Müttern für 21 4 Thlr., für 9 3 Thlr., für 3 2% Thlr., für 4 
2 Thlr. monatlih, während der Verein für jeden Pflegling monatlich 
5 Thlr. zahlt; außerdem mwurden 8 Landwehrfinder mit 1’ Thlr., 
6 mit 1 The monatlich unterftügt. Jedes Kind wird von einem 
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Arzte und von einer Ehrenmutter überwacht. — Die Einnahme betrug 
im vorigen Jahre 5055 Thlr., die Ausgabe 4385 Thlr., jo daß ein 
Beftand von 672 Thlr. verbleibt; zur Aufbefferung des Vereinsmittel 
ift eine Lotterie in Ausjicht genommen. Dem DBerein ift bereits ein 
erjtes Yegat von 200 Thlr. von dem verjtorbenen Herin Wiejenthal 
zugefallen, ein anderes Geſchenk von 5000 Thlr. in Form einer Stif- 
tung fteht in naher Ausſicht. — Die jtatutenmähige Neuwahl des Vor— 
jtandes fette denjelben wie folgt zufammen: Damen: Frau Seeger, 
Gerjon-Liebermann, Dr. Abarbanell, Richter, Neumann, Marjop; 
ra v. d. Wyngart (Borfigender), Schlägel, Borchardt, Lehfeld, 
raden witz. 

Emden. * Bürgermeiſter Hantelmann, der das Ver— 
dienſt hat, die Frauenfrage hier zuerſt angeregt zu haben, hielt am 
19. Januar in der Geſellſchaft „3Nut van 't Algemeen“ einen Vor: 
trag über die Franenfrage und machte bebufs Beſprechung und Ab: 
ftimmung folgende Vorjchläge: 

1) Die Verfammlung erachtet es nicht blos als eine ihrer wür— 
dige, jondern auc nothwendige Aufgabe: auf Mittel und Wege zu 
denfen, die geeignet erjcheinen, eine Erweiterung des Arbeitsg:bietS für 
das weibliche Grjchlecht hier in Emden herbeizuführen. 

2) Die Berfammtung bejchliegt zu dem Ende die Niederjegung 
einer Kommiljion aus Mitgliedern des Nut in der Zahl von fünf, umd 
zwar von drei Damen und zwei Herren, mit der Ermädtigung, für 
dieje in der nächjten Zufammenfunft des Nut zu mwählende Kommifjion, 
fich für den Zweck der Stlarftellung einzelner, für die Angelegenheit in 
Frage kommenden Nichtungen und Verhältniſſe beliebine Auskunftsper- 
jonen beizuordnen. | 

3) Als zunächft von der Kommijjion ind Auge zu fafjende Ziel: 
punfte bezeichnet die Verfanmlung: a) Fortbildung der Mädchen (und 
Frauen) in den allgemeinen für jeden verjtändnißvollen und wirk— 
famen Betrieb irgend welcher Arbeit und eines beftimmten Gewerbes 
und Erwerbes insbejondere erforderlichen Vorkenntniffen, wohin denn 
namentlich zu rechnen: Deutjche Sprache — gewandter mündlicher und 
korrekter ſchriftlicher Ausdruck (legterer z. B. auch für Geſchäfts-Aufſätze 
und Berichte) incl. Schönſchreiben, Rechnen, Maaß- und Gewichtskunde, 
Buchführung, Naturlehre (in ihrer Anwendung auf Gewerbe), Zeichnen. 
b) Unterweifung in jpeciellen Arbeitsfähern, und zwar: Nähen mit der 

and incl. Stopfen und Ausbeſſern, Majchinen-Nähen, Maaßnehmen, 
— von Kleidern und Anfertigen derſelben, Plattſtickerei, Filet— 
Arbeiten, Putzmacherei, gewerbliches Fachzeichnen. 

4) Die Kommiſſion berichtet der Geſellſchaft tot Nut demnächſt, 
wie viel von den vorgedachten Zielpunkten bier praktiſch anzuſtreben 
thunlich erjcheint, welche Organiſationsvorſchläge fie zu dieſem Zwecke 
machen zu follen glaubt; was jie für die Verwirklichung folder Vor: 
ſchläge vorbereitet hat, umd in welcher Art und Weije die Gefellichaft 
tot Nut van 't Algemeen zu Alleın, was fommifjionsfeitig erforicht 
worden und als Aufgabe bezeichnet wird, Stellung zu nehmen hat. 

Zur 3. Thefe bemerkt Redner, dag von der großen Summe weib- 
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licher Fähigkeiten und Fertigkeiten hier nur ein ſehr bejchränfter 
Ausschnitt ins Auge gefaßt worden und daß er keineswegs meine, 
daß jelbft bei diefer Beichränfung alle aufgeführten Zielpunkte mit 
einem gleichzeitigen Schlage zu erfajien jeien, daß vielmehr aus der 
gegebenen Auswahl abermals auszumählen ſei. 

In der Eikung am 6. Februar fand alsdann die Diskuſſion über 
die Vorſchläge ftatt. Thefe 1 und 2 wurden einjtimmig angenommen. 
Die nad Theje 2 zu wählende Kommifjion, 3 Damen und 2 Herren, 
befteht aus Frau Direftor Dr. Schweckenieck, Frau Senator Dr. de 
Beer, Frau Kommerzienvath Brons; Herrn Bürgermeijter Hantelmann, 
Herrn B. Brons jr. ES wurde der Kommiſſion überlaffen, wegen 
Theſe 3 und 4 felbjt weiter zu fooptiren, zu berathen und zu wählen 
und übernahm es Herr Bürgermeifter Hantelmann, die Kommiffion 
baldigit einzuladen. So weit ift num alfo bier die Frauenfrage gedie- 
ben. Hoffentlich hilft ung die Kommifjion weiter. 





England. 


In einer Rede, die der große Verfechter der Frauenrechte, 
%. Stuart Mill vor ganz kurzem in Endinburgh gehalten bat, jagte 
er unter anderm: „Das Gejeg foll nicht die Perfon anjeben. In 
Betreff der Frauen gejchieht dies jedoch; ein brutaler Angriff 
eines Mannes auf eine Frau, befonders wenn jie das Unglüd bat, 
mit ihm verheirathet zu jein, hat weiter nichts zur Folge, als daß er 
mitt einer ftrengen Ermahnung entlaffen wird, in der man ihm feier- 
(ih jagt, er habe ein jchweres Vergehen ſich zu jchulden kommen 
(alien, für das er harte Strafe verdiene, und dann erhält er fo viel 
Wochen oder Monat Einjperrung wie ein Mann, dev fünf Pfund ge- 
jtohlen hat, Jahre erhält.” 

Bei diefer Gelegenheit können wir nicht umbin, eines neuen 
Gegners von Mill und der Frauenfrage überhaupt Erwähnung zu 
thun, wir meinen den Abgeordneten Braun-Wiesbaden (den wir 
alfo wohl nicht wie alle Welt al3 „unfern Braun“ bezeichnen dürfen). 
Derjelbe hat in einem Artikel der Weſtermann'ſchen Monatshefte 
(Dktob. 1870) betitelt, die deutjche Küche, Eulturftudien, das Verlangen 
der Frauen nach bürgerlicher Gleichftellung lächerlich zu machen ge: 
jucht und als Entſchuldigung oder Erflärung für feine Beichäftigung 
mit Küchenfragen meint er, wenn die Frauen ſich parlamentarifcher 
Thätigfeit widmeten, dann wären die Männer zum Kochen gezwungen. 
Obwohl dies Argument wohl nur im Scherze gebraucht ift, jo iſt es 
geeignet, Mißverftändniß zu erregen, und wir wollen daher bier mur 
mit wenigen Worten darauf bindeuten, daß die Wählbarfeit der rauen 
durchaus niemals als obligatorifch gefaßt worden ift, wie fie es ja 
auch bei den Männern nicht ift, daß alfo Niemand gezwungen werden 
fann, eine politiihe Candidatur zu übernehmen, daß folglich ſoſche 
rauen, die ihre Zeit lieber mit Kochen ausfüllen, als fich für öffent: 
lihe Angelegenheiten zu intereffiren, rubig dabei verharrren mögen. 
Die paffive Wahlfähigfeit aber, die für einige ftenerzahlende rauen 
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zur Pflicht werden könnte, wird ſich wohl mit den Haushaltungspflichten 
noch eben ſo gut vereinen laſſen, wie mit dem Landraths-, Profeſſoren— 
Beamten oder irgend einem andern Beruf; denn die männlichen Wäh— 
ler ſind doch eben alle noch nebenbei etwas, nicht bloß Wähler, und 
doch fürchtet man nicht, daß ihr Amt darunter leiden könnte! — 


IHalien. 

Die Fürftin Dora D’Yitria, welche ihren dauernden Aufent- 
halt in Florenz genommen hat, ift zum Chrenmitgliede der Aca- 
demy Pico della Mirandola ernannt worden. Sie ift gegenwärtig 
mit einem Werfe über die VBolfslieder der Türkei bejchäftigt. 

Deritalienifhen Zeitung laDonna entnehmen;wir die Notiz, daß 
jeit kurzem in Mailand ein Eurjus wiffenfchaftlicher und literarijcher 
Vorträge für Frauen eröffnet worden if. Die Einmweihungsrede des 
neuen Synjtitutes wurde von einer Dame Signora Toniani gehalten. 
In derjelben pries fie Mailand als die erjte Stadt Italiens, die 
ſchon jeit drei Jahren ähnlichen Beſtrebungen ſich günftig gezeigt habe. 
Neun Deal wurde die Rednerin durch lebhafte Beifallsipenden unter- 
brodhen. Wir mögen bier gleich eine Bemerkung einfchalten, die ſich 
ung beim Yejen des fonft übrigens jehr gut redigirten Blattes la Donna 
ihon häufig aufgedrängt bat, es ift die, daß dag perfönliche Element 
einen weit größeren Spielraum einnimmt als bei ung. Höchſt jchmeichel: 
bafte Briefe, in denen die Mitarbeiterinnen untereinander jich ihrer 
Achtung und Yiebe verfichern, und in den böchften Ausdrücden von ein: 
ander reden, nehmen einen bedeutenden Raum ein, ja die intimften 
Familienverhältniſſe, Krankheiten, Verluſt der Eltern :c. gelangen zur 
Beipredhung, indem fie zu umfangreichen Beileidsbriefen Gelegenheit 
geben — all das find Züge, die uns eigenthümlich berühren, und hoffent- 
lich fremd bleiben werden, da wir beftrebt find, die Perjonen von der 
Sade zu trennen. — | 

Der erwähnten Einmweihungsrede folgte ein längerer Vortrag der 
Signora Dlalvina Frank über die Stellung der Frau im der alten 
Welt, der, wenn auch feine weſentlich neuen Gefichtspunfte enthaltend, 
doch einen klaren Leberblid des Gegenjtandes gab. Die Schlußworte 
des Vortrags lauteten: „O welch entweihenden Gebrauch machten nicht 
die Menfchen immer und überall von dem erhabenen Namen Gottes! 
Wie groß und wahrhaft göttlich war der Muth Jeſu, der ınitten in 
einem ſolchen Bolfe, ſolchen Gejegen und ſolchem Priefterthum es 
wagte, eine Magdalene aufzunehmen, der zum Tode verurtiheilten Ehe— 
brecherin zu verzeihen und laut zu verfündigen, daß vor Gottes Ange: 
fiht das Weib dem Manne gleich fei, daß ihre Sünde nicht größer 
fei als die des Mannes! Und deshalb konnten auch feine liebften Jünger 
in Zeiten der Noth ihn verleugnen und verlaffen — die Frauen aber 
geleiteten ihn biß zum Kreuz. Auch jegt noch mögen immerhin die 
Männer ihn und feine milde Yehre verleugnen — die Frau mird 
immer ſuchen, feinen Fußtapfen zu folgen!“ 

Bei der eigentlihen Eröffnung des Lyceums hielt Signora Anna 
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Maria Mozzoni eine längere Rede über das Studium der Philojo- 
phie, das zu leiten fie übernommen hat, eine Rede, die den günftigjten 
Begriff ſowohl über Lehrende wie über Yernende dieſer neuen Anftalt 
zu weden geeignet ift und jedenfalls beweiſt, daß ernfter wiflenjchaft- 
licher Sinn jenjeit8 der Alpen nicht gauz jo jelten ift, als man ge: 
wöhnlidh annimmt. — 

Das Programm diejes Ynftituts, genannt; Gaetana Maria Agneji, 
das auch mit einem Kindergarten und Bildungsfchule für Kindergärtne- 
rinnen verbunden ift, enthält folgende Unterrichtsgegenſtände: 1) An- 
thropologie (Lehre vom Menſchen) und Moral. 2) Pädagogif nad) 
Fröbel’fhem Syftem. 3) Stalieniihe Sprache und Literatur. 
4) Nationale Gejchichte und Geographie. 5) Rechnen angewandt auf 
die Haushaltung fowie auf Handelsbeziehungen. 6) Buchführung und 
7) Elemente der Geometrie. 8) Elemente der häuslichen Gejundheits- 
lehre, der Chemie und Phyfit. 9) Elemente der Naturwiljenichaft. 
10) Die deutjche, franzöfifche, englifche uno ſpaniſche Sprade. 11) 
Kalligraphie. 12) Zeichnen. 13) Ehorgejang verbunden mit Gymna— 
ſtik. 14) Deklamation und 15) Handarbeiten jeder Art. 

Der vollftändige Curſus dauert drei Jahre. Bei dem Inſtitut 
befindet fich eine Yeihbibliothek für die Schülerinnen, welche die beiten pä— 
dagogiichen Werfe in italienischer wie in andern Sprachen enthält. 

Für all dies ift der Sat des Honorars Äußerjt gering angejeßt, 
da die Unterrichtenden jümmtlich gratis wirken. 





Amerika. 


Bor ung liegt der jährliche Bericht des feit drei Jahren in Bofton 
bejtehenden Hofpitals für Frauen: und Kinderkrankheiten, defien her— 
vorjtehenditen Zug wir bier gleich erwähnen wollen: es find nicht nur 
die Kranfen und ihre Pfleger, jondern auch die Aerzte ausſchließlich 
dem weiblichen Gejchlechte angehörig. Die Namen der drei leitenden, 
im Haufe felbft anfäffigen Aerzte find auch theilweis in Europa wohl 
befannt. Dr. Marie von ——— Dr. Helene Morgan 
und Dr. Annette Buckel. ie mitgetheilten Liſten und Zahlen thun 
deutlich dar, in wie vielen Fällen, wenn nicht gänzliche Heilung, ſo 
doch Linderung den armen Leidenden gewährt wurde und eine wie 
ſegensreiche Wirkſamkeit das in jeder Hinſicht neue Unternehmen ſchon 
entfaltet hat. 

In der Farwell-Halle zu Chicago iſt ſeit Kurzem eine 
Statue der Hagar aufgeſtellt, welche aus dem Atelier einer farbigen 
Bildhauerin, Namens Edmonia Lewis, ftammt. Diefelbe ijt die 
Tochter einer Chippewa-Indianerin und eines Negers und brachte die 
erften Jahre ihrer Kindheit in der Indianerwildniß zu. Drei Jahre 
alt, war fie bereits eine Waife und wurde von einem Bruder, der zu 
den civilijirten Indianern gehörte und unter den Weißen lebte, aufge 
nommen, in die Tracht der civilifirten Welt gekleidet uud ſpäter in die 
Schule geihidt, wo fie fleißig lernte. Der erfte Anblid der Statue 
Franklins in Bofton, wohl das erfte Seulpturwerf, dag fie in 
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ihrem Leben ſah, erfüllte fie mit dem höchſten Entzüden und von die: 
ſem Augenblif an bildete fich bei ihr der Entſchluß aus, Bildhauerin 
zu werden. Bon fleinen Anfängen arbeitete fie ſich durch, ein ſechs— 
jähriges Studium in Rom zu der Stufe der Vollendung empor, auf 
der ste jeßt fteht. An der Statue der Hagar ift zwar noch Manches 
auszufegen, dennoch legt fie gleichzeitig ein beredtes Zeugniß für die 
Befähigung der farbigen Race, wie des weibliche8 Gejchlechtes für die 
Bildhauerkunft ab. 


Afien. 

Die a der Kinder des Königs von Siam ift ſechs 
ahre lang durch Mrs. Leonowens, die Wittwe eines englifchen 
ffiziers, geleitet worden. Die Dame hat jegt die Beobachtungen, 

weiche fie während Ddiejer Zeit am Hofe des Königs und im feinem 
Yande gemacht, in einem Buche niedergelegt, das den Titel: „The Eng- 
lish Governess in Siam’ führt und viel Neues und Intereſſantes 
enthält. Höchſt harakteriftifch ift der darin mitgetheilte Brief, durch 
welchen der König Frau Leonowens auffordert, die Stellung als 
Souvernante feiner Kinder zu übernehmen. Derjelbe lautet: 
Engliihe Zeitrechnung 1862, 26, Februar. 
Bangkok, großer fönigliher Palaft. 

„An Frau AU H Leonomens!" 

„Madame! Wir find erfreut nnd zufriedenen Herzens, daß Sie 
Willens find, die Erziehung unferer geliebten Füniglichen Kinder zu 
übernehmen. Wir hoffen, dat Sie, indem Sie ung und unfere Kinder 
(welche die Engländer Bewohner eines finftern Landes nennen) Unter: 
richt ertheilen, auf das Befte bemüht fein werden, uns Kenntniſſe der 
englichen Sprache, Wiffenfchaft und Literatur zu verihaffen, daß Sie 
aber nicht verfuchen werden, uns zum Chriftenthume zu befehren, da 
die Belenner Buddhas ebenfo durchdrungen von der Macht der Wahr- 
beit und Tugend find, wie die Bekenner Jeſu, und fie mehr den 
Wunſch hegen, ſich mit englifcher Sprache und Literatur al8 mit neuen 
Religionen befannt zu machen. 

Wir laden Sie ein, in unfern königlichen Balaft zu fommen, um 
bier zum Nuten unferer felbft und unferer Kinder Ihr Beftes zu thun. 
Wir erwarten Sie mit dem rückkehrenden fiamefishen Dampfbote „Chom 
Phya, hier zu fehen und haben dem Herrn William Adamfon und 
unferm Conful in Singapore gefchrieben, um fie zu autorifiren, 
die beften Anordnungen in ihrem und unferem Intereſſe zu treffen. 

Ihr mohlgefinnter 
©. ©. P. P. Maha Mongkut. 


Berichtigung. 
In Heft XI. des Frauen-Anwalt muß es heißen: 
_ ©. 307, Hirxtz fatt Zirtz; S. 39, Aeneas Sylvius ftatt Clemens 
Sylvius; ©. 407, mit dem Löftlihen Liede ftatt fofibaren Liede. 
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Unterrichts-Anzeigen und Arbeitsmarkt. 





Für drei mit guten Zeugniffen verfehene, im Seminar des’ Ber» 
eins für Familien» und Vollserziehung ausgebildete Kindergärtnerinnen 
werden pafjende Stellungen geſucht. Auskunft ertheilt Frau Vogeler, 
geb. Seele, Berlin, Shumannftr. 17. 

Für die im April neu beginnenden Curſe des Rindergärtne- 
rinnen-Seminars und der Bildungsanftalt für Kindermäd- 
hen und Fröbel'ſche Bonnen des Bereins für Familien» 
und Vollserziehung werden Schülerinnen aufgenommen: Für das 
Kindergärtuerinnen-Seminar von Herrn Dr. Brüllom, Köpnider: 
firaße 30 und Frau Vogeler, Schumannftr. 17. 

Für die Kindermädchen- und Bonnen-Bildungsanftalt 
von frau Bertha Meyer, Köpniderftraße 20, Morgens von 
8-11 Uhr und von Fräulein Salomon, Bendlerftr. 1Tb. 





Bondenunter Aufficht des Lette-Vereins ausgebildeten Kran— 
fenpflegerinnen, find bereits einige mit dem Zeugniß „vorzüglich gut” aus 
der Königl. Charite entlaffen worden und werden, als unter dem Schutze 
des Bereins ftehend, gebildet und im jeder Hinficht zuperläffig 
von demfelben empfohlen. Der Nachweis geſchieht durch vie Vorftehe- 
rin des Arbeitsnahweifung®Büreaus, Fr. Betty Lehmann, Leipziger- 
ftraße 92, täglih von 12—2 und durh die Schriftführerin des 
Vereins, Fri. Gen Hirſch, Lützowſtr. 82 im Garten. 





Im Seminar des Berliner Frauenvereins zur Befürde: 
rung Sröbel’fher Kindergärten beginnt Mitte April ein neuer 
balbjähriger Eurfus zurAusbildung von Kindergärtnerinnen. Anmeldungen 
werden angenommen bei Frl. Balısfa Heymaun, Potsdamerftraße 128, 
von 8—9 u. 3-4 Uhr, und bei Herrn Schulvorfteher Luther, Melchior: 
jtraße 10, von 12—2 Uhr. 

Im Kinderpflegerinnen-Inſtitut des Frauenvereins zur Be- 
förderung Fröbel'ſcher Kindergärten beginnt der neue Eurjus Mitte April. 
yunge Mädchen, welche jih zu Kinderpflegerinnen ausbilden wollen, 

Önnen jich melden bei e: Sanitätsräthin Heymann, Neue Prome- 
nade 8 und bei Frau Thölde, Obermallftraße 11. 





Der Berein der Lehrerinnen und Erzieherinnen meift 
unentgeltlich Erzieherinnen, Kindergärtnerinnen und Lehrerinnen aller 
Fächer, auch für Privatftunden, nad), durch die Schulvorfteherin Fri. 
Aug. Schmidt, Schönhaufer Allee 163, Nachm. 4-6. 


Berantw. Neb. Jenny Hirſch in Berlin. — Verlag von Otto Poewenftein in Berlin, 
Drud von 9. Blante in Berlin, Rofenthalerftraße 14. 
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Und was nun? 
Bon Fanny Lewald. 





Am 3. März 1871. 


Draufen erglänzen die Straßen im hellen Lichterglanz! Tauſende von 
Fahnen flattern im leichten Nachtwind durch die Luft, das jchöne, 
milde Licht des Mondes ftrahlt mit feinem Glanze freundlich von dem 
fternenhellen Himmel nieder, und mit dem erften warmen Hauch des 
Frühlings in der umgebenden Natur ift die aufathmende Freude in 
unjere Herzen gezogen; denn der Friede iſt wiedergefehrt in die Welt. 
Als der Bote einer meuen, hoffentlich fegensreichen Zeit, ift er 
berniedergeftiegen auf die deutfchen Gauen, ijt er eingezogen in unjer 
Baterland, die Herzen von bangem Drude zu erlöjen, die Seelen mit 
erhebender Hoffnung zu erfüllen; und wie Goethe's Iphigenie mögen 
wir heut ausrufen: 


So fteigft Du nun, Erfüllung, ſchönſte Tochter 
Des größten Vaters, endlich zu uns nieder! 


Nicht volle acht Donate trennen uns von den Stunden, in welchen 
wir bang und beflommen das furdtbare Schredgefpenft des Krieges 
vor und herauffteigen fahen, in denen wir ung nicht ohne Sorge fra- 
gen mußten, wohin werden die füddeutjchen Fürften fi) wenden? wie 
weit wird das Gemeingefühl der Völker thätig und wirkſam fein, und 
werden fie zu uns halten in dem Kampfe um unfer Dajein, der uns 
von den Franzoſen mit jo frechem Uebermuthe aufgezwungen wird? — 
Und heute fteht Deutfchland da, ein großer, mächtiger Föderativſtaat, 
einig in fich gefeftet, fiegreicy ohne jeden fremden Beiftand; in ftolzer 
Manneskraft, in Jünglingsihöne und in treuer Wahrhaftigkeit, jich wie 
der Erzengel Michael erhebend über Frankreich, über das zu Boden 


geworfene Neich der Lüge und der Gewaltthat, über das we das ſich 
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bisher darin gefiel, mit leichtfinniger Lüſternheit die Anläffe zu fuchen, 
bei denen es auf feine angemafte und viel zu lang geduldete Oberherr- 
ichaft über alle andern Völker pochen konnte. 

Mit diefen vollendeten Thatfachen hebt eine neue Kulturepode ar. 
Derfelbe deutjhe Geift, welcher zum Heil der Welt im fechszehnten 
Jahrhundert die Feſſeln zerbrad), mit welchen man den religiöfen 
Glauben der Menjchheit in Banden gejchlagen hatte, der hat jetzt end- 
lich und hoffentlich für immer, auch die Ketten zerbroden, mit denen 
die Willführherrfchaft Frankreichs die freie Selbftbeftunmung der andern 
Bölfer an fein jedesmalige8 Belieben band; und wie, Danf dem 
deutjchen Geifte, feit dem fechszehnten Yahrhundert das Glauben des 
einzelnen Menjchen mehr und mehr frei geworden ift, fo wird Danf 
dem deutjchen Geifte und der deutjchen Kraft auch das Handeln der 
einzelnen Völkerfamilien jett vorausfichtlich frei von fremder Beein— 
fluffung und fremder Tyrannei geworden fein — allein den Gefeten 
des durch Gerechtigkeit und Gefittung geheiligten Völkerrechts, der 
Achtung vor der gegenfeitigen Freiheit unterthan. 

Aber nicht nur das Ausland und die fremden Völker, wir felber 
haben es erft jet ganz volf erfenuen und ermeffen lernen, was wir 
vermögen; und nicht nur die Vaterlandsliebe, die Kraft und Ausdauer 
der Männer, aud) die Baterlandsliebe, der Muth, die Selbftverläug- 
nung, die ausdauernde, umfichtige Thatkraft der Frauen haben ſich in 
diefen legten acht Monaten in unübertreffliher Weife bewährt. Sie 
haben, wo immer die Frauen helfend eingetreten find, in den Hilfs- 
vereinen und Hospitälern des Vaterlandes, und in den Ambulancen 
über dejfen Grenzen hinaus; in der Gluthhite des Sommers und in 
der ganz ungewöhnlich ftrengen Kälte diefes harten Winters, ausgehal- 
ten auf den Poften, auf welche man fie geftellt hat. Was bier in 
Berlin von Fran Lina Morgenstern bei Verföftigung der deutfchen 
und franzöjiihen Zruppentransporte, was von der Gräfin Charlotte 
von Itzenplitz an organifatorifshem Talente dargethan worden ift, 
darf fich dreift mit den Leiftungen der Männer meſſen; und wo in 
andern Hilfsanjtalten, im Gentralbiffsvereine, in den zur Lazarethen 
umgewandelten Sajernen, an der Spite des PVaterländifchen Frauen— 
vereind in den verſchiedenen Baraden und Privatpflegeanftalten, Frauen 
unter Anleitung und in Gemeinſamkeit mit Männern gearbeitet haben, 
überali hat man ihnen die höchſte Anerkennung nicht verfagen können. 
Tauſende und aber Taufende von Männern werden in diefen Monden die 
Empfindung gehabt haben, welcher der zu früh verftorbene Arzt und 
Dichter Berthold Sigismund in den Sclufftrophen feines Ge— 
dichtes: Die Frauen, Ausdrud gegeben hat: 
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+ Ah! wie wäre das irdijche Leben, 
Reih an Schmerzen uud ſchweren Plagen 
Nur zu ertragen, 
Wenn Ihr, denen das himmlische Streben, 
Liebend die Leiden uns wegzufragen, 
Gott als die berrlichfte Zierde gegeben — 
Wenn Ihr ung fehltet in kranken Tagen! 


Ihr macht jeglich Gebreſt erträglich, 

Nehmet auf Euch die Hälfte der Schmerzen; 
Heitere Kerzen 

Zündet Ihr an im Duntel, wo Mäglid) 
Wimmern nad Hoffnung duldende Herzen; 
Tröſtung ſpendet ihr nächtlich und täglich, 
Daß wir die bitterften Leiden verjchmerzen. 


Himmliſche Aerzte, was wären die feftern 
Männerherzen in Leidenstagen, 

Hilft Ihr nicht tragen, 

Heut im Lieben und Dulden, wie geftern? 
Braucht nit im Klofter der Welt zu entjagen, 
Alle ſeid Ihr barmberzige Schweftern, 
Freundliche Engel in ſchmerzlichen Tagen! 


Aber die Zeit, in welcher ganze Schaaren von Männern in ihrer 
brennenden Wunden Pein, in des Fiebers wilden Phantafien darnieder: 
lagen, und Hilfe und den Labetrunf und Liebesdienfte aller Art von 
den Händen der Frauen bedurften und empfingen, wird, wir getröften 
ung deſſen, bald ihr Ende erreichen, wird hoffentlich auf weit hinaus nicht 
wiederfehren für unfer Vaterland, und wir können uns nun fragen: 
was ſoll jegt werden aus all’ der Kraft, dem Muthe, der 
Thätigfeit, der Hingebung für das Allgemeine, welde die 
rauen und Mädchen überall in Deutjchland fo vortrefflih bewährt 
haben? Wir müffen diefe Frage umfomehr erheben, als es zu einem 
gewiſſen Theile fih um Kräfte handelt, die im gewöhnlichen Lauf der 
Dinge unverwerthet bleiben, und ftatt ihren Beſitzern und vielen 
Andern nüglich zu werden, für die Erftern ſich nachtheilig, ja oft ſogar 
gefährlich erweifen. Denn es ift mit der menjchlihen Kraft wie mit 
der Dampfkraft: wo fie nicht zu richtiger Arbeit bingeleitet wird, wo 
fie nicht verwendet wird und jchafft, da wirft fie zerftörend, und die 
Allgemeinheit muß dahin fommen, mit der Einficht eines, des Maſchi— 
nenweſens Fundigen Fabrikanten, ihre Kräfte für die Geſammtheit 
fürderjam zu verwerthen. Wo der verjtändige Fabrikant die bewegen- 
de Kraft nicht mehr für feine eigentliche Arbeit verbraucht, da leitet 
er fie in Bäder und Waſchanſtalten für fich und feine Arbeiter hinein, 
da läßt er fie Springbrunnen treiben und Raſen bemäfjern u. f. w. 

1* 
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Sollte die Gemeinde, follten wir jelber uns an dieſen Haushaltungs— 
(ehren nicht ein Beijpiel nehmen fünnen? Sollten die Frauen nicht 
jelber danach verlangen, die Kräfte, deren fie fich jet mehr als früher 
bewußt geworden find, auc künftig zwedmäßig für fih und Andere zu 
verwerthen ? 

Die Frauen nnd Mädchen, welche während des Krieges ihre 
Dienfte dem Allgemeinen dargeboten und in Treue geleiftet haben, 
zerfallen in zwei Klaffen, die man von einander halten muß, wenn 
man an die zufünftigen Teiftungen der rauen denkt. ES find unter 
ihnen eine beträchtliche Anzahl, welche ſich ihren nächften Pflichten, dem 
Berfehr mit ihren Männern, der Beauffihtigung ihres Haushaltes 
und ihrer Finder, zwar zeitweilig, wo es einem großen affgemeinen 
Zwede galt, entzogen haben, aber dies nicht dauernd zu thun im Stande 
wären. Es finden fih Andere darunter, Lehrerinnen u. ſ. w., die mit 
Selbftverläugnung während der Zeit des Krieges auf ihren perfönlichen 
Vortheil und Erwerb verzichteten, und die ebenſo wenig, wie die be- 
Ihäftigten Hausfrauen und Mütter auf die Länge ihrer Berufsthätigkeit 
und ihrem Ermwerbe entfagen dürften. Aber neben diefen Frauen, die 
einen gewiejenen Lebensberuf, eine fürderfame und ihnen entjprechende 
Thätigfeit befigen, lebt durch ganz Deutjchland eine große Anzahl ver- 
heiratheter, Einderlofer und begüterter Frauen, leben eine große Anzahl 
von Wittwen, von unverheiratheten und vor Nahrungsforgen geficher- 
ten, zu feiner beftimmten Arbeit, zu feiner beftimmten Leijtung gezwun— 
genen Frauenzimmer, denen Leben und Treiben in Friedenszeiten nichts 
ift, als ein bejchäftigter Müßiggang, die zum großen Theile anftands: 
halber „thun als ob fie thäten!” denen acht Monate des Jahres in 
Klagen über Nervenfeiden und Appetitlofigfeiten und Schlaflofigfeiten, 
und vier Monate mit den Reiſe- und Badekuren gegen jene unfehlba 
ven Folgen des Müfigganges hingehen — und — e8 ift erfreulich, 
es fejtzuftellen — dieſe in Friedenszeiten binfchmachtende, aus einen 
Baderorte in den andern ziehende weiblihe Cohorte war während 
dieſes Kriegsjahres frifch und gefund, und hat tapfer und menſchen— 
freundlich das Ihre gethan, wie die Erprobteften und Beſten. 

Aus dein Munde des Profeſſor Esmard, hat eine mir nahe 
befreundete und ſehr verfäßliche Frau, die wiederholt gethane Bemer— 
fung gehört: den pflegenden und verwaltenden Damen mären die 
Baraden ganz eben fo vortrefflid; befommen, als den verwundeten 
Soldaten. Mädchen und Frauen, die er blaß, nervenjchwah, gegen » 
Luftzug empfindlich, vor dem erften Anblid der Kranken erfchredend, 
in die Baraden hatte eintreten fehen, hatten während ihrer Dienftzeitfrifche 
rothe Baden, ein lebensvolles Ausfehen befommen, wären immer heiter, 
wohlauf, energiſch und unverzagt hilfreih von früh bis fpät gewefen, 
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und es wird aljo unſchwer zu behaupten fein, daß die unausgeſetzte 
ernfte Thätigfeit diefer Frauenzimmer ihrem häuslichen und Familien: 
feben nicht nur nicht gefchadet hat, fondern ihren Männern und Bätern 
ihren Angehörigen, ebenfo zu Statten gefommen ift, als den Verwun— 
deten und Kranken, al3 der Gejanmtheit. 

Ich für mein Theil kann den Ausſpruch vom Profefior Esmard 
aus eigener Erfahrung durchaus beftätigen. Ich kenne hier in Berlin 
verfchiedene Frauen, die es ganz für unmöglich gehalten Haben würden, 
ein Jahr ohne die gewohnte Badekur Hinzubringen. Begegnete ich im 
Laufe der gewöhnlich hingehenden Jahre diefen Frauen oder ihren 
Männern, jo war von beiden Theilen des Klagens über die Leiden 
der frau fein Ende. Dies Jahr aber ift feine von ihnen Allen in 
einem Babdeort gemwejen. Sie haben im Hilfsverein, in den Baraden, 
in den Lazaretben gearbeitet acht Monde hindurch, man befam fie gar 
nicht zu Gefiht. Traf ich aber einen dev Männer auf der Straße, 
fragte ih: wie geht’8 der Frau? — fo gab ein tapferes, fröhlides: 
Oh! vortrefflih! die Antwort darauf. Meine Frau ift von früh bis 
ſpät im Lazareth, hieß es, und es ijt merfwürdig, daß fie das fo aus— 
hätt! fie ift friih und gefund und ganz glücklich darüber, wie ihre 
Kranken vorwärts kommen! —- 

Merkwürdig fand ich's nun freilich gar nicht, fondern fehr natür- 
ih, denn die guten Frauenzimmer hatten jest Befjeres zu thun, als 
an alle ihre eingebildeten und nicht eingebildeten Heinen Yeiden zu den: 
fen. Sie lagen nicht bis neun oder zehn Uhr Morgens in den Bet: 
ten, fie famen aus den überheizten, von allen ihren Parfüms verdumpf— 
ten Zimmern, aus dem Staub ihrer dien perfiichen Teppiche, ihrer 
wattirten Fenftervorhänge und Portieren in die frifche Luft; fie ſaßen 
nicht Tag über jtill, fondern waren auf ihren Füßen, wurden von der 
Arbeit Hungrig, gingen, weil fie Abend müde waren, nicht viel in 
Theater nnd Gefellichaft, fchliefen dann auch ohne Morphium und 
Chloral, mit dem Bemußtfein, etwas Ordentliches gethban und am 
Morgen eine zwingende Pflicht und Arbeit vor fih zu haben, ihre 
richtigen acht Stunden, und waren dadurch am andern Tage mit Muth 
und Luft an ihres neuen Tages fegensreicher Arbeit. — 

Soll das nun Alles vergebens erfahren worden jein? Soll das 
Alles mit einem Male wieder zu Ende fein? Soll das Alles wieder 
zurüdfallen in die alten Litaneien und Klagelieder über Nervenleiden? 
Das wäre Jammer und Schade! Und es fragt fih mur: wie fann 
man es verhindern? Und was ſoll nun werden mit der zu freier 
Verfügung ftehenden Zeit und Kraft fo vieler Frauenzimmer? 

Ich habe in Erfahrung zu bringen verfucht, wieviel Frauenzim- 
mer allein hier in Berlin in freiwilligen Dienjtleiftungen für dag All: 


6 


gemeine thätig gemwejen find, und melden Ständen und Berufsarten, 
welchem Alter, welchem Lebensverhältnig fie angehörten. Herr Dr. jur. 
Hermann Schwabe, der Verfafer des Werkes über die „Reſultate der 
Volkszählung in Berlin”, der es vorhat, die Wohlthätigkeit3-Aeußerun: 
gen für Kriegszwecke in Berlin zufammenzuftellen, konnte mir, da ich 
mi an ihn gewendet hatte, aber vorläufig nur über die Betheiligung 
der Frauen an der Arbeit für die Krankenpflege einigermaßen Aus- 
funft geben, und es möchte für jegt überhaupt noch ſchwer fein, genau 
die Zahl der Frauen feftzuftellen, welche während des Krieges gemein- 
nügig thätig geweſen jind. Sie ift aber jedenfall hier, wie überall 
in Deutfchland, fehr beträchtlich, es ift ein großes Kapital an Arbeits: 
kraft und Arbeitsmwilltgfeit vorhanden geweſen, und es ift ein foldhes 
fiherlich fortdauernd vorhanden, felbft wenn wir alfe jene bedeutenden 
Abzüge in Anfchlag bringen, die durch den Rücktritt derjenigen Frauen 
und Mädchen entftehen würden, welche durch andere Pflichten und Be— 
rufsthätigfeiten gehindert find, fich einer Thätigfeit gemeinnüßige 
Zwede fortdauernd binzugeben. 

Wie in den Erörterungen über die Gemwerb- und Erwerbthätigteit 
der Frauen, muß ich auch in diefem Falle, um dem bequemen und 
landläufigen Vorurtheil gleich von vornherein feine billigen und nichts» 
fagenden Einwände abzufchneiden, die eigens zu widerlegen fein Ver— 
ſtändiger fi die unnüte Mühe machen wird, ausdrücklich bemerken, 
daß es fih, wo man die Kraft und Thätigkeit der rauen für das 
Allgemeine fürderfam zu machen denkt, nicht darum handeln fan, irgend 
eine Frau, welche andere, nähere Pflichten hat und viefe Pflichten er- 
füllt, diefen Pflichten abwendig zu machen; fondern daß es ſich in die- 
jem Falle wie bei der Gewerb- und Erwerbthätigfeit der Franen über: 
haupt, nur um die zwedmäßige oder nothmwendige Verwendung brad)- 
liegender Arbeitsfräfte handeln kann. 

In der richtigen Erfenntniß, daß im Vaterlande weibliche Arbeits- 
fraft zu zwedmäßiger Verfügung immerdar vorhanden ift, ohne daf 
die dem Einzelnen obliegenden Pflichten verjäumt zu werden brauchen, 
ift denn auch hier in Berlin, nad) Beendigung des Krieges von 1866 
der Vaterländiſche Frauen-Verein unter dem Vorſitz der Gräfin Char: 
lotte von Itzenplitz dauernd aufrecht erhalten worden, um fofort bei 
allen den großen Unglücsfällen, bei den Landesplagen und Epidemieen, 
bei großen Bränden, Waffers- und Hungersnöthen zur Hand und hilfs— 
bereit zu fein, in denen der Beiftand des Einzelnen für den Einzelnen 
nicht8 Wefentliches zu leiften vermag. 

In gleichem Sinne haben jett, wie ich höre, die Frauen, welche in der 
Garde du Corps-Rafernegearbeitethaben, beſchloſſen, vereinigt zu bleiben, 
um ſich der nothleidenden und armen Wöchnerinnen anzunehmen. Und da 
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eine große Anzahl von Frauen jett erfahren hat, wie heilſam und er- 
hebend es für fie gewejen ift, fich nicht nur ausſchließlich mit fich fel- 
ber und mit unnügem Kleinkram zu befchäftigen, jo wiederholen viels 
feiht gar Biele in ihrem Innern ſich die Frage, die ich als Auffchrift 
über dieje Blätter gefett habe: „Und was nun?” 

Es werden, wenn das legte Krankenhaus und die lette Arbeits- 
ftätte für die Bedürfniffe der Soldaten gejchlofjen, wenn die Tage der 
vollen friedlichen Ruhe und Muße ung zurüdgelehrt fein werden, gar 
manche Frauen daftehen, die wie bei dem Singang eines geliebten 
Kranken, den man lange gepflegt, erfchredend ihre freigeworvene Zeit 
bemerken, die eine Lücke in ihrem Innern unausgefüllt empfinden, eine 
Verminderung ihrer gegenwärtigen Zufriedenheit erfahren werden. 
Denn ihnen wird die freiwillige nnd doch zwingende gemeinnügige Ars 
beit fehlen, bei welcher fie ihr Dafein und Schaffen al8 einen Segen 
für die Andern betrachten durften, ihnen wird der Segen der Arbeit 
fehlen, durch welche fie in ihren eigenen Augen an Werth gewannen. 
Sie werden fortan nicht mehr die ihnen zugewiefenen Menjchen haben, 
um die fie ſich befümmerten, für die fie forgten, über deren Leiden 
jie die eigenen Unbequemlichkeiten leicht verjchmerzten, an deren Fort: 
fchreiten und Gedeihen fie ihre täglich neue Freude Hatten, in deren 
Verkehr fie fich liebe- und antheilvoll, ja oft mit gerührter Bewunde— 
rang denjenigen Klaſſen unferes Volkes zugemendet fanden, von denen 
fie ſich fonft, zum Theil, mit einer gewiſſen fpröden Ueberhebung 
fern zu halten liebten. 

Soll und muß aber diefer fürderfame Zuſammenhang der Ber» 
mögenden und ber Bedürfenden, der gebildeten und mehr oder weniger 
begüterten rauen mit dem unbemittelten und bilfsbedürftigen Theile 
unferes Volles aufgegeben werden, meil der Krieg zu Ende ift? meil 
dad fremde, übermüthige Eroberungsgelüfte jest unfern Grenzen nicht 
mehr droht? — Würde es nicht möglich fein, daß ein Theil der 
Frauen, welche fi) während des Krieges der Familien, der Frauen 
und Kinder unferer Kämpfer angenommen haben, auch in der Zeit des 
Friedens, den die heidenmüthigen Männer ung errungen, fortführen, 
der Kinder, und namentlich der jungen Töchter und Schweftern ber- 
jenigen Männer zu gedenken, aus denen die überwiegend große Maſſe 
unferer Heere ſich zufammenjette ? 

Ich komme mit diefer Frage auf meinen alten Gedanken, auf 
ienen Borfchlag zurüd, den ich fchon vor einer Neihe von Yahren, 
in den „DOfterbriefen für die Frauen” den Frauen der gebildeten Stände 
für ihre weniger vom Glück begünftigten Mitfchweitern an das Herz 
gelegt habe. 

Gründen Sie nun endlich einmal Fortbildungsichulen, Lehrklaffen, 
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Lehrftunden für die heranmwachjenden Töchter Ihrer unbemittelten Mit- 
bürger — Lehrftunden, im denen Sie die Mädchen, welche die Stadt: 
ihulen verlaffen haben, unentgeltlich in den dort erlangten Kenntniſſen 
befeftigen, in denen Sie den Mädchen jene Handarbeiten lehren, die 
fertig machen zu fünnen für deren eigenes Bedürfen unerläßlich ift, fie 
mögen unverheirathet bleiben oder Hausfrauen werden. Gründen Sie 
Zufammenfünfte, in welchen Sie ihnen jene Begriffe und Senntniffe 
über verftändige Defonomie, über Gefundheitspflege, über die Noth- 
wendigfeit, fich durch gemeinfame Verficherungs-Anftalten vor Schaden 
zu bewahren, beibringen; fchaffen Sie ihnen Kenntniffe, welche Die 
Töchter der gebildeten Familien mit der Luft des Vaterhaufes in ſich 
aufnehmen, und die für die Hausmutter aller Stände von gleicher Wid)- 
tigfeit find. 

Es handelt fich hier um fein Opfer von Ihrer Seite, das an 
Zeitaufwand im Entfernteften mit den Leiftungen zu vergleichen wäre, 
welche Sie während des Krieges fi auferlegt haben und die fort: 
dauernd darzubringen jehr Vielen unmöglich, vielen Andern zu ſchwer 
fein würde. Es bedarf nur in den verfchiedenen Straßen des Zufam- 
mentritt8 von einigen wenigen gutgefinnten Frauen oder Mädchen. 
E3 gehören nur die gewöhnlichſten Kenntniffe und Fertigkeiten, e8 ge- 
hört nur der gute Wille dazu, zwei Mal in der Woche zwei oder drei 
Stunden lang ein Zimmer zur Aufnahme von zehn, zwölf Schülerinnen 
berzugeben, die von zwei Frauen gut und leicht beauffichtigt werden 
fönnen — und wie im der Pflege der franfen und verwundeten Krieger 
würde fich Ihnen in dem VBorwärtsfommen, in der Erhebung, in der 
Zuneigung und in dem Vertrauen der jungen Mädchen aus den ärme— 
ren Klaffen eine neue Quelle eigener Erfrifhung und Befriedigung 
eröffnen. 

Es ift nicht eine Laune, daß ich beharrlich und bei jedem Anlaß 
auf diefen Mangel in unjerer Volfserziehung hinweife. Sie haben es 
jet vollauf erlernt, mit Leuten, die nicht Ihren Bildungsgrad befiten 
zu verfehren. Beobachten Sie einmal die Töchter Ihrer Hauswarte, 
die Töchter Ihrer Wäfcherinnen, der Handwerker, welche für Sie ar- 
beiten, und Sie werden, wie ich glaube, die Erfahrung beftätigt finden, 
die ich gemadht habe. Alle diefe Mädchen kommen mit vierzehn Jah— 
ren mit ganz leidlichen Kenntniffen aus der Schule. Sie lefen geläufig 
und meift recht gern, fie fchreiben nicht fchlecht und häufig orthogra— 
phifch, fie rechnen aud mit einer gewiſſen Yeichtigfeit und haben einen 
gewiſſen Begriff von der Erdfunde Das Lefen und Schreiben hält 
der Confirmanden : Unterricht noch ein Jahr lang aufrecht. Aber — 
ift diefer Confirmanden-Unterricht zu Ende, fo kommen die Mädchen 
nur noch felten an ein Bud. Zum Schreiben haben fie noch viel 





feltener Anlaß, obſchon ſie's gerne thun, zu rechnen giebt es in ihren 
Familien auch nicht viel, von der Erdkunde hören fie Nichts mehr, 
und fragen Sie dann bei diefen Mädchen fünf, ſechs Jahre fpäter nad), 
jo find fie im ihrem Wiffen nicht nur nicht fortgefchritten, jondern ganz 
beträchtlich zurückgekommen. Sie geftehen dann meift mit einer Art von 
ärgerlider Beſchämung, daß fie zwar recht gut in der Schule beftan- 
den, aber das Meifte ſchon wieder halb vergeffen hätten. Und diefe 
in ihrem Wiffen mehr und mehr verarmenden Gejchöpfe follen die 
Mütter und Erzieherinnen des größten Theiles unjeres Volkes werden ? 

Sehen Sie nun von dieſem Wiffen ab und betrachten Sie hier bei ung 
das Können der Mädchen aus diefen Klaffen, fo werden Sie e8 noch weit 
unzulänglicher finden. Sie fünnen ftriden, in der Regel ein Bischen 
häfeln und kaum nothdürftig nähen oder ftopfen. Ein Hemd zujchnei= 
den und nähen, ein Flick ordentlich einfegen, ein Koch gehörig ftopfen, 
ein Zeichen in das Stück Wäfche einnähen, das fie befigen, oder gar 
ein Kleid für fich oder auch nur für ein Kind felbft berftellen, das 
fönnen fie faft fammt und ſonders nicht. An ganz armen Frauen 
habe ich e8 mehr al8 einmal erlebt, daß fie eine Schneiderin ihres 
Ranges annehmen mußten, um die alten Sachen, die ich ihnen gegeben 
hatte, in Kinderfleider umzuwandeln. 

Ob es möglich fein wirde, diefen Mängeln durch die Volksſchu— 
fen vollftändig abzuhelfen, da die Mädchen felten länger als bis zum 
14. Jahre in den Echulen bleiben, zmeifle ih. Ob die Gemeinde 
wohl daran thäte, Fortbildungsfchulen für die unbemittelten Mädchen 
zu errichten, wenn fie die Mittel dazu hätte, dies zu erörtern, ift hier 
nicht der Ort, And zunächft find ſolche Anitalten doc noch nicht da. 
Meine Abficht ift es alfo nur, Ihnen die folgende Frage vorzulegen: 

„Könnten diejenigen Frauen und Mädchen, welde fid 
während der Kriegszeit zn freiwilligen Hilfsleiftungen 
für allgemeine Zmwede zuſammengethan und in diefen Lei: 
tungen eine perfönlide Erhebung und Befriedigung ge- 
funden haben; fomweit fie freie Zeit zur Verfügung haben, 
fih niht nah Auflöfung der Baraden und Kranfenpflege- 
Anftalten zufammenthun, um durch die ganze Stadt Fort: 
bildunsvereine für die Töchter der unbemittelten Familien 
zu bilden, in welchen diefe Mädchen zwei Mal in jeder 
Woche in etwa drei Stunden, eine Stunde lang im Schrei— 
ben, Leſen, Rechnen und Geographie geübt, und zwei Stun: 
den lang in den für den Hausgebraud folder Familien 
unerläßlihen Handarbeiten unterwiefen würden?” 

Wollte man in diefen Handarbeitftunden nebenher eine verftändig 
gewählte Pectüre treiben, benutzte man fie zu mündlichen Aufflärungen 
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iiber die unerläßlichften VBorfichtsmaßregeln für die Vorfommniffe des 
täglichen Lebens, dictirte man in den beiden dem Schreiben gewibmeten 
Stunden ein gutes Gedicht, das man die Mädchen auswendig lernen 
liege — denn fie lieben faft alle die Poeſie und Haben oft ein vor: 
treffliches Gedächtniß — jo wiirde auf diefe Weife allwöchentlich eine 
jolhe Menge von förderliher Bildung verbreitet, daß es fih in Jahr 
und Tag nothiwendig im erfreulichfter Weiſe Tundgeben müßte, und 
wir Alle würden nebenher in unferen Häufern, ſchon in der mächften 
Generation unferer Dienftboten den größten Vortheil davon ernten. 

Ich jage Ihnen mit diefen Vorfchlägen im Grunde gar nichts 
Neues. Ich habe das Alles, ausführlicher, dringender noch, in den 
vorhin erwähnten „Dfterbriefen für die Frauen” ausgefprochen, und 
ih darf mir fagen, daß diefe, ebenfo wie die „Briefe für und wider 
die Frauen“ ihre Frucht getragen, daß fie mitgewirkt haben, uns auf 
den Standpunkt zu ftellen, auf dem wir uns in Bezug auf die Ver: 
werthung der weiblichen Arbeitskraft gegenwärtig befinden. Aber wir 
müffen vorwärts gehen, wir müffen tiefer und weiter eingreifen in das 
Familienleben der unbemittelten Volksklaſſen, um unfer Ziel, geiftige 
und fittlihe Erhebung der Frauen, zu erreichen. Es genügt nicht, — 
wie ſehr hoch e8 auch anzufchlagen ift — daß mie bisher alljährlich 
eine bejchränfte Anzahl von jungen Frauenzimmern für den Dienft in 
unfern Häufern mit gewiffenhafter Sorgfalt von dem betreffenden Ber: 
eine vorbereitet wird. Es ift das ein Segen, der einzelne rauen: 
zimmer der unbemittelten Stände und einzelne begüterte Familien trifft, 
welche dieſe gut vorbereiteten Dienerinnen zu bezahlen vermögen. Es 
fommt darauf an, in größtmöglihem Maßſtabe auf die Gefammtheit 
der unbemittelten Frauen einzumwirken, ihnen das beſcheidene Maaß der 
Kenntniffe zu erhalten und zu vermehren, mit denen die Schule fie 
entläßt, ihnen jene Einficht und jene feinen Fertigkeiten anzueignen, 
mit denen fie, innerhalb der ihnen zugewieſenen engen Mittel, fich für 
ihre eigenen Familien nüglicher, und.zugleich, falls fie in unfere Dienfte 
treten wollen, jich für uns brauchbar machen fünnen. Es fommt dar— 
auf an, mit einem jehr geringen Aufwand von Zeit und 
Kraft und Mitteln, den gejammten Gulturftand unjeres 
Volkes in anfprudlojefter Weife allmälig aber ſicher zu 
erheben, und damit dem deutſchen Geifte und ‚der deutjchen Kraft, 
der Gemüthstiefe und der foliden Tüchtigkeit, die fich in diefen unver- 
aleichlihen Tagen jo wundervoll bewährt haben, immer neue, immer , 
tiefere und breitere Unterlagen zu bauen, immer neue, friiche Kräfte 
zuzuführen. 

Was uns Alle in diefen letzten acht Monaten fo eleftrifirte und 
erhob, das war die Erfenntniß der engen Zufammengehörigfeit aller 
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deutfchen Stämme, aller Vollksklaſſen, aller Einzelnen des Volles; und 
wie diefer fiegveich durchgeführte Krieg uns fortan vor den leichtjinni- 
gen Anmaßungen fremder Völker fichert, fo wird er ganz gewiß aud) 
eine fegensreiche Wirkung auf die Entwidelung unferer inneren Zu— 
ftände ausgelibt haben, wenn wir das gemeinjame Handeln für den 
Allen gemeinfamen Zwed, das fi) im Kriege jo herrlich bewährt hat, 
auch in den Tagen des Friedens als unfere Aufgabe erkennen. 

Und fomit geht denn mein Vorfchlag und meine mahnende Bitte 
an die frauen, welche jett in den Kranfenhäufern, Hilfsvereinen u. ſ. w. 
fi den Dank von Taufenden und Tauſenden von leidenden Männern, 
ven Dank des ganzen Vaterlandes verdient haben, dahin: nehmen 
Sie ſich, wie ed an andern Orten bereits gejhieht, im 
Frieden der Töchter und Schweftern derjenigen an, die 
mit Einfeßung ihres Lebens für die Erhaltung unferes 
Baterlandes, für die Erreihung diefes Friedens gerun- 
gen haben, der fich fo beruhigend und glüdverfündend in dieſer 
Frühlingstagen auf die Fluren und Städte unferes DBaterlandes nie 
derſenkt. Gehen Sie, fofern Ihre Zeit und Ihre anderweitigen Ver: 
pflidtungen es geftatten, nicht auseinander, ohne fich zu Lehritunden 
für die nicht mehr fchulpflichtigen Mädchen der Unbemittelten vereinigt 
zu haben. Es find ja bereits mande Hilfsmittel für diefe Zwede in 
den Utenfilien und: Möbeln und Bibliothefen der Baraden vorhanden. 
Es find überall in der Stadt Frauen und Mädchen vorhanden, die, 
ohne ihren nächſten Pflichten zu nahe zu treten, ein paar Nachmittag- 
ftunden in jeder Woche für die Allgemeinheit opfern können — und, 
wie ich es in jenen Ofterbriefen auseinandergejegt habe, der Einfluß 
den Sie durch eine jolche freie Yehrthätigfeit auf die Verfittlihung der 
‚rauen des Volkes gewinnen würden, der Einfluß, den Sie auf die 
ausgleihende Vermittelung der Wenigbefigenden mit den Mehrbefigen: 
den ausüben, da8 Band des gegenjeitigen Zutrauens und der Achtung 
das ſich dadurch um die armen und die begüterten, um die weniger 
und mehrgebildeten Franen unjeres Volkes jchlingen würde, ift für das 
Gedeihen unſerer focialen und nationalen Entwidelung nad meiner 
feften Ueberzeugung eben jo hoch anzufchlagen, als der Unterricht, dei 
Sie ertheilen würden. 

Wohin Unmiffenheit und Entfittlihung eines Volkes führen, das 
haben wir an unferen Nachbarn jenſeits des Rheines traurig genug 
vor Augen. Großer nationaler Reichthum, glänzende äußere Kultur, 
raffinirter Lurus, das Alles ift nicht ausreichend, einem Wolfe feine 
wahre Größe, das fefte Beruben in fich felbjt, den feften inneren Zu— 
jammenhang zwifchen feinen einzelnen Gliedern zu jihern. Was uns 
fähig gemacht hat, ung im diefem furshtbaren Kampfe zu behaupten, 
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das war die Tüchtigkeit, das treue, fich befcheidende Pflichtgefühl des 
Einzelnen. Was ung jet Alle, nad) errungenem Siege, ohne Prunfen, 
ohne den felbjtgefälligen Hinblif auf den erworbenen Ruhm, ruhig an 
unfere Friedensarbeiten, die Männer in die Werfftätten, in die Com: 
toire, in ihre Gerichtshöfe, in die Schulen und Lehrftätten, in die 
Atelierd und auf die Bühnen der Theater, die Frauen in ihre Haus: 
haltungen und Familien zurückkehren macht, das ift das Bemußtfein, 
daß endlich einmal Alle für Einen und Einer für Alle eingeftanden 
haben. Die Erfahrung, welche diefe unvergleichliche Gemeinfamfeit uns 
während des Krieges hat machen laffen, müfjen wir fortan benugen. 

Mehr noch al8 in den Familien der Gebildeten und Begüterten 
ift in den Familien dev Unbemittelten. die Mutter die Erzieherin und 
Yeiterin der Kinder. Wollt Ihr den gefammten Eulturftand der Na— 
tion erheben, wollt Ihr dem Vaterlande foridauernd tüchtige Männer 
und Frauen erziehen, die in einfachem Pflichtgefühl auf jedem Plate 
ihre Schuldigfeit thun, fo nehmt Euch der heranwachſenden weiblichen 
Jugend, nehmt Euch der unbemittelten Mädchen aus den bandarbeiten: 
den Ständen an. Sorgt dafür, daß fie nicht in Unmiffenheit verfom- 
men; leitet fie, indem Ihr mit ihnen verkehrt, dazu an, fich felbft zu 
achten, fich nicht dev Verführung zu überlaffen. Ihr verhindert dadurch 
das Auffommen jener Klafje von weiblichen Paria's in glänzenden Klei- 
dern und Equipagen, fiir welche die fittenlofe Gefellihaft von Paris 
eigene Schmeichelnamen erfunden bat, und die fih an der Gefellichaft, 
von der fie ausgeftoßen find, wahrhaft furchtbar rächen, indem fie Alles 
vergiften, berabziehen ‚und zerftören, was einem Volfe das Heiligfte 
jein muß: die Sitten, die Ehe, das TFamilienleben und ſogar die 
Sprache des Volkes durd alle feine Bildungsgrade. 

Große Zeiten haben große Mahnungen, große Lehren, große For: 
derungen in ihrem Gefolge! Laſſen wir fie nicht unbeadhtet an uns 
vorübergeben. Es ift für die Nationen wie für den Einzelnen Nichts 
jchwerer, als fih auf einer glüdlich erreichten Höhe fortdauernd in 
gleicher Kraft und Würdigfeit zu behaupten. 

Wir haben ein großes Ziel erreicht. Deutſchland ift geeint, ift 
freier Herr feiner Gefchide, wir find ein mächtige Volk geworden. 
Trachten wir danach, daß die wahre Gefittung, daß der Geift der 
menschlichen VBerbrüderung aller Stände, daß die Liebe für die Ent- 
wicdelung des Guten und des Schönen Gemeingut unferes ganzen Bol: 
fes werden, und daß aud) in die Wohnung des Armen ein Strahl des 
Geiftes, des Sinnes und der Gefittung falle, durch die wir geworden 
jind, was zu fein wir als einen Segen empfinden — eines der Eul- 
turvölfer unferer Zeit. 

Mögen denn die befcheidenen und ich bejcheidenden Fortbildungs- 
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vereine, möge der mäßige, freiwillig ertheilte und doch jo wichtige Un- 
terricht fiir die Fünftigen Hansfrauen und Mütter der Wenigerbefigen- 
den Klaffen unſeres Volkes, die nächte und erjte Leiftung fein, zu 
welcher die gebildeten ‘rauen fich vereinen. 

Welche Erfahrungen uns aber dieje Kriegszeit über die Kraft und 
Leiftungsfähigkeit der Frauen im Allgemeinen, und für ihre eigene 
Gewerbs- und Ermwerbthätigfeit im Bejonderen hat machen lajjen, wel- 
her Nuten aus diefen Erfahrungen zu ziehen fein möchte, und welchen 
Segen der Krieg auf für die Emanzipation der Frauen zu eriwerben- 
der Arbeit herbeigeführt haben dürfte, davon ſprechen wir ein andermal. 


Johann Amos Comenius über die Frauenfrage. 
Bon 2. W. Senrfarth. 





Wenn eine neue, Welt bewegende und umgeftaltende “dee in die 
Geſchichte eintritt, fo bangt wohl dem erjten Träger derjelben; ein Troft 
ift e8 dann für ihn, wenn er bei feinen Beitgenofjen Verſtändniß und 
Buftimmung findet. Wie viele Träger foldher dee haben die Wahr- 
beit derjelben mit dem Tode oder wenigſtens mit Verfolgungen ſchwer 
büßen müffen. ch erinnere an einen Sokrates, einen Huß, an einen 
Eopernifus und Keppler, an einen Campanella und Savona— 
rola, an einen Columbus und auh an Yutber! 

In der Frauenfrage liegt auch eine ſolche Idee, die gerade in um: 
jerer Zeit ihre Realifirung anftrebt, nachdem jie durdy drei Jahrhun— 
derte vorbereitet ift. Die Stellung des Weibes, die, unbejchadet ächter 
Weiblichkeit, eine andere werden muß: diefer Frage haben fid) die edelften 
Geiſter der Gegenwart zugemwendet und darin liegt Troſt und Erhebung 
für die, die ob diejer Heitfrage angefeindet werden. 

Eine größere Befriedigung aber gewährt es, wenn wir jehen, wie 
diefe Frage fhon in, vergangenen Jahrhunderten edle Geifter befchäftigt 
bat und wie fie dasfelbe angeftrebt haben, was unfere Tage zu reali- 
jiren ſuchen und das in einer Zeit, wo die Menfchheit noch die Feſſeln 
finfterer Vorurtheile trug und die Geifter in tiefer Nacht befangen waren. 

Auf einen ſolchen vorurtbeilsfreien, dabei aber ungeichminft from: 
men Mann wollen wir den Blid unjerer Lejerinnen richten: auf Johann 
Amos Comenius, den letsten, ehrwiürdtgen Bilhof der ältern Brüder: 
gemeinde, die, ihren Urjprung "von oben Huß ableitend, zu Anfang 
des dreißigjährigen Krieges um ihres Glaubens willen von zwei finftern 
Mächten aus ihrem Vaterlande, von ihren Gütern und ihren Erwerbs: 
quellen vertrieben wurden, um ſchließlich beim Abſchluß des weſtphäli— 
chen Friedens — vergejien zu werden. 

Johann Amos Comenius ftarb am 15. November 1671. Er ift 
in der Eulturgefchichte berühmt als der erfte Begründer einer willen: 
ihaftlichen Pädagogif. Auf ihm und auf Peſtalozzi ruht unfer heu— 
tige8 Erziehungs» und Unterrichtsweſen. 

In feiner umfafjendften und gediegenften Schrift, den Magna di- 
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daetica (der großen Unterrichtslehre), ftellt er ein vollftändiges Syſtem 
det Erziehung und des Unterrichts auf, das auch für unfere Zeit noch 
Geltung bat. Da tritt er ein für die Bildung Aller, von Hoch und 
Niedrig, Arm und Neid. Da tritt er auch ein für die Bildung des 
weiblihen Gejchlechtes, das dem männlichen nicht nachgejetst werden 
dürfe. „Denn wer als Menſch geboren ift, der ift zu demjelben Haupt: 
zwede geboren, nämlich, daß er Menſch jein ſoll, d. 5. ein vernünf- 
tige8 Geſchöpf, dem das Bild feines Schöpfers aufgeprägt ift. Alle 
müffen babin gebracht werden, daß fie, in Wilfenjchaften, Tugenden und 
Religion vecht eingeweiht, das gegenwärtige Leben nützlich hinbringen 
und für das fünftige fi) würdig vorbereiten fünnen. Daß bei Gott 
fein Anjehen der Perjon gelte, hat er jelbft wiederholt bezeugt. 
Wenn wir aber nur einige Auserwählte zur Bildung des Geiftes zu- 
lafjen, andere dagegen ausschließen, jo find wir nicht allein ungerecht gegen 
die Mitgenoffen unferer Natur, fondern gegen Gott felbft, der von Allen, 
denen er fein Bild aufgeprägt hat, erkannt, geliebt und gepriefen fein 
will. Das kann aber um fo eindringlicher gejchehen, je größer in ung 
das Licht der Erkenntniß angezündet ift; denn wir ſchätzen nur das, 
was wir erfennen.‘ 

„So kann aud) Fein genügender Grund vorgebradht werden, wes— 
halb — um das. ganz bejonders zu erwähnen — das weibliche Ge- 
ihleht von den Studien der Wiſſenſchaften — fei e8 in latei- 
nifcher, fei e8 in der Mutterſprache — überhaupt ausgefchloffen 
werdenfollte Denn jie find gleichfall® Gottes Ebenbild, gleichfalls 
Theilhaber der Gnade und der zufünftigen Herrlichkeit, gleichfalls mit 
regſamem, für die Wiffenfchaften empfänglichen Geifte (oft mehr als unjer 
Geſchlecht) ausgeftattet; es fteht ihnen gleichfall3 zu hoher Würde der 
Weg offen, ‚wie fie denn oft zur Regierung von Staaten, zur Erthei- 
lung fehr heilfamen Rathes an Könige und Fürften, zur Heilfunde und 
zu andern dem Menfchengefchlechte erjprießlicheu Dingen, auch zum 
prophetifhen Dienft und zum Ausfcelten von Prieftern und Bifchöfen 
von Gott felbft verwendet worden find. Warum mollen wir fie aljo 
zu den Anfangsgrüuden zulaſſen, von dem wiffenfchaftlihen Studium 
jie aber nachher zurückweiſen? Fürchten wir etwa ihre Unbefonnenheit? 
Aber die Unbefonnenheit, die von Leere des Geiſtes ausgeht, wird ja 
gerade dadurch verhindert, daß der Geift zur Ueberiegumg gebildet wird!" 

„Damit will ich nicht befürworten, daß Ihnen aller Schund von 
Büdern in die Hand gegeben wird, — leider ift man damit bei der 
Jugend beiderlei Geſchlechts nody lange nicht vorjichtig genug, — fon- 
dern Bücher, aus denen fie neben wahrer Kenntniß Öottes und feiner 
Werke, wahre Tugend und Frömmigkeit einander fchöpfen können.” 

„Halte mir Niemand das Wort des Apoftels entgegen: „Einem 
Weibe geftatte ich nicht, dah fie lehre,“ (1. Tim. 2, 12), oder das 
des Juvenal aus der fechften Satire: „Nicht möge die Frau, die mit 
Dir ehelich verbunden ift, die Manier, zu fprechen, befigen, oder einen 
furzen Gedanken in gewundener Rede ausfpinnen, noch alle Hiftörchen 
wiſſen,“ oder das, was Hippolyt bei Euripides fpricht: „sch haſſe 
die Unterrichtete; mie fei in meinem Haufe eine, die mehr weiß, als 
einem Weibe zu wiſſen förderlih if. Denn den Unterrichteten bat 
Eypris ſelbſt größere Lift verliehen.“ Dies fteht, behaupte ih, unferm 
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Grundfage gar nicht spe); denn wir rathen nicht dazu, die — 
zu unterrichten, daß ihre Neugierde befriedigt, ſondern daß ihre Tugend 
und ihr Wohlbefinden befördert werde. Darin ſollen ſie unterrichtet 
werden, was zu wiſſen und können ihnen geziemt; dann darin, was zur 
würdigen Pflege eines Hausweſens und ur Förderung des eignen 
Wohlbefindens, wie des Mannes, der Kinder und des Gejindes 
ehört." — 

» Die „Magna didactica” find 1628 erjchienen. Leider find dieſe 
Schriften bisher faft unbekannt geblieben, da jie in lateiniſcher Sprache 
verfaßt find, (Comenius jelbjt war ein Tſcheche). Erſt unjerer Zeit 
ift e8 vorbehalten, auf diefe koſtbaren Schäße ein Tageslicht zu bringen. 
Aus den wenigen mitgetheilten Stellen geht klar hervor, daß fie aud) 
für unfere Tage noch Bedeutung haben. 


Die erfte Körperpflege des Kindes. 


Bon Bertha Meyer. 





In einem früheren Artifel diefes Blattes: „Ueber den Werth 
und die Nothwendigkeit der erjten Erziehung“ *) berührten wir den 
hochwichtigen Punkt in der Erziehung des ‚Menfchengefchlehts, die 
erfte Körperpflege des Kindes, nur flüchtig, um darzuthun, daß 
Liebe und Inſtinkt der Mutter allein nicht genügen, Körper und Seele 
eines jungen Menſchenkindes zu voller glüdliher Entfaltung feines 
Weſens und jeiner Kräfte zu führen. Daß diefe genügen, ift aber 
ein eingewurzelte® VBorurtheil, das von den Alten vorgeplaudert, 
von den Jungen gedanfenlos oder in unverjtändiger Schwärmerei nad)- 
gefproden wird; iA eingemwurzelt und unbeilbringend, daß wir es für 
Pflicht halten, e8 mit den Ergebniffen der eigenen Erfahrung und tie 
fen Weberzeugung zu befämpfen und den Verſuch zu wagen, mand) 
jelig Hopfendes Mutterherz aus dem blogen Schwimmen in Liebe und 
an, in den ernſteſten Pflichtenfreis durchdachter Yeitung des Kindes 
zu führen. 

Fürchte nicht, junge Mutter, dag Dir dadurd eine Spur Deines 
Liebesglüdes an Deinem Kinde ſchwinden werde; nur Heiliger, reiner 
und höher wird es Dir wachſen, und die Erhabenheit der Mutter, die 
alle Dichter und Künftler feiern, die eine Cornelia noch nad) Jahr— 
taufenden verflärt, wird auch von Deiner Stirn, aus Deinem Auge 
ftrahlen und den Kreis Deines Lebens, Deiner Liebe durchleuchten, 
fortwirfend auf ferne, ferne Zeit. 

Lächelt auc Ihr nicht, Ihr Ungläubigen oder Abergläubigen, die 
Ihr au dem Borurtheil hanget und Alles nur nad dem Althergebrad)- 
ten beurtheilt, belächelt e8 nicht als Thorheit, der Körperpflege des 
Kindes jo hohe Wichtigkeit beizumefjen. Wer von ung wüßte denn 
Körper und Seele jo zu fcheiden, daß wir beftimmen könnten, was im 


*) Siehe Frauen⸗Anwalt — Erfter Jahrgang, Heft 1. Seite 4. 
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Menſchen der eine oder die andere wirkt, und wie fie einander er- 
gänzen und vollenden oder ververben? Halten wir vielmehr feſt an 
dem Gedanken, daß alles, was dem Kinde gejchieht, ein heiliges und 
reined Thun fei, das die Menſchenknospe zu Wahsthum und Entfal- 
tung und zu möglichiter Vollkommenheit aller jchlummernden Sräfte 
ihres Seins führt. Darum ſei die Körperpflege wie die feelifche, die 
geiftige Yeitung Deines Kindes Dir theuer und geweiht, junge Mutter! 

Nach einem anderen, nicht minder verkehrten Vorurtheil joll die 
junge Mutter um Himmel3 willen ‚nicht über Erziehung lefen. — 
„Nach Büchern erziehen!“ hört man die Weijen achlelzudend aus- 
rufen, ‚wer nach Büchern erziehen will, muß wahrlid ſchon verfchro- 
ben oder verfehrt fein oder es ficherli werden!“ — „Daß Du 
nach einem Buche erziehft, hätte ich nimmer von Dir geglaubt, dafür 
bätte ih Di für viel zu Har und verftändig gehalten!“ hörte ich 
einmal eine junge, jehr gebildete Mutter einer andern zurufen, in deren 
Dand fie Jean Paul’ Levana fand; und fie dünkte fich jehr weife, 
die Freundin fo zu belehren. - 

Wahrlid, die Schamröthe tritt ung in's Geſicht, daß in unferer 
bochgebildeten, naturwiſſenſchaftlichen Zeit jo abgefjhmadte Dinge nod) 
Geltung haben fönnen und des Belämpfens werth find. Und dennod) 
gelten fie und werden vorgejhwatt umd nachgeſprochen, al8 hätte das 
Dirn feine Gedanken nicht, uns zu belehren, als wäre nicht all’ unfer 
Wiſſen und Können aufgebaut aus dem, was die vor uns und mit 
ung lebten, gedacht, geſchaffen und gejchrieben! 

Slaubft Du denn, weiſer Tadler, daß eine denfende Mutter ein 
Buch über Erziehung auffchlägt und die Recepte ablieft, die fie ftünd- 
lich ihrem Kinde zu geben hat? Kannſt Du Dir nicht vorftellen, daß 
Gedanken über Erziehung, die den größten und tiefften Köpfen ent- 
jproffen, den Geift einer jungen Mutter zu bilden vermöchten? ihre 
Seele zu leiten, ihre Sinne zu jchärfen für Beobachtungen, die fonft 
ſpurlos und unverjtanden an ihrem Auge vorübergezogen wären? daß 
ihr Erfahrungsmangel gededt werden könnte durch die Erfahrungen 
anderer denfender Männer umd Frauen? 

Das tft es, was die Erziehungslehren einer jungen Mutter fein 
folfen, feine Schablonen, die für alle Verhältniffe paffen; fondern: richtig 
denfen, ihre Gefühle regeln und leiten foll fie lernen, ihre Beobachtung 
ihärfen und die Weisheit, daS Denken Anderer ji zum ureigenften 
Seelenerbtheil machen. 

So lie8 Du, junge Mutter, was treuer Rath in Deine Hände 
giebt und achte nicht des Spottes der Umverftändigen. Fürchte nicht, 
daß Dein Kind ſich weniger innig an Dich ſchmiege, feinen beifigen 
Kinderglauben Div weniger ſchenke, wenn Du mit Ernft ftudirt haft, 
was feine verhüllte Knospennatur Dir zu offenbaren vermöchte. Iſt 
es felbft zu Denken und Urtheil herangewachſen, wird e8 Did und 
den Autor fegnen, der Dich belehrt. Jeau Paul jagt, es follte jede 
Mutter, noch beijer aber jede Braut, über Erziehung leſen und fich 
daran, wie ein Juwel, alljeitig zubilden und .zuichleifen, damit die 
mütterliche Individualität leichter die dunkle kindliche ausfinde, jchone, 
achte und hebe. 

Dies über Erziehung überhaupt. — 


17 


— — — — 


Ueber die körperliche Pflege des Kindes lies, bevor Du Dein 
Kind in Deinen Armen hältſt: Benn das neugeborene junge Leben an 
die Pforte Deines Herzens pocht und es aufwallen läßt in Ahnung 
der Mutterjeligkeit, die Deiner wartet, dann lerne eifrig, wie Du es 
zu hegen und zu pflegen haft, was es von Dir fordern und erwarten 
darf. Zu diefem Studium fei Dir das treffliche Buch von Dr. v. Am- 
mon empfohlen: „Die erften Mutterpflichten und die erfte Kinder- 
pflege. 14. Auflage. Leipzig 1869." Auch „Guter Rath an Mütter, 
von Hufeland”, behält ftets feinen Werth und belehrt Dich über 
Manches, was Dr. v. Ammon verjchweigt. 

Wenn Du fo die Zeit der Heineren und größeren Leiden, die der 
Geburt vorangehen, ausfüllft mit Erlernung der Pflichten, die Dir 
beilig fein follen, fo wird der hohe und reine Geſichtskreis, den Du 
Dir dadurch ſchaffſt, Dich fortheben über manche Pein, die Dich ſonſt 
ungeduldig machen würde, wird Dir zeigen, wieviel höher das Glück 
iſt, das Dich erwartet, im Vergleich zu den nichtigen Weltfreuden 
— denen Du ſonſt vielleicht mit Unmuth entſagen 
wür e ET — 


Und nun lebt es und athmet, das kleine hülfloſe Gottesgeſchöpf, 
und ſein erſter Schrei tönt an Dein matt ſchlagendes, ſeliges Herz 
und ruft Dich um Liebe, um Pflege, um treue Mutterſorge an. 

Biſt Du Deinen Rathgebern Ammon und Hufeland gefolgt, 
jo iſt fein Bettchen ihm bereitet nicht aus ſchwellenden, üppigen Feder— 
filfen, jondern aus einer Roßhaarmatratze nebjt Keilkiffen und einem 
weicheren Roßhaarkißchen darauf; das leicht erhigbare Kinderföpfchen 
muß fühl ruhen und nicht zu hoch. Nur ein leichtes Federbettchen 
dede das ſchlummernde Kind und eine ER zu Füßen erhalte 
in den erften Wochen die dem zarten Wefen nöthige Temperatur. 

Zur Wiege rathen wir nit. Das Wiegen ift eine Verwöhnung 
des Kindes und fchafft ein Bedürfniß, ohne welches es rubiger und 
ungeftörter ſchläft. „Ungewiegt ſchlafen“ ift ein Sprüchwort für 
Schlafen nad) großer Ermüdung. So glauben wir fider, ſchläft ein 
Kind ungemwiegt fefter und ruhiger; denn das Verlangen nad dem 
Wiegen durchzieht auch den Schlummer und unterbridt ihn. Abge- 
ſehen davon ift die jchüttelnde, wiegende Bewegung dem Körper nicht 
beilfjam. Das Kind jchläft, nachdem es getrunfen. Dem angefüllten 
Magen thut die Ruhe wohl; die unaufhörlich fchüttelnde Bewegung 
läßt ihn zu der Ruhe des Verdauens nicht kommen, und es erfolgt 
leicht Erbreden, das fogenannte Speien. Eben ſo ſchädlich ift die 
fortdauernde Bewegung dem erregbaren Gehirn; und fommen nun Kranf- 
beiten hinzu, wo das Wiegen verdoppelt werden muß, um das fchreiende 
leidende Kind zu beſchwichtigen, fo kann es felbft gefährlich werden. 
Darum jhaffe man dem Kinde fein unnüg Bedürfniß. 

Da eigene Lebenserfahrungen am unmittelbarften belehren, mögen 
fie hier eine Stelle finden, wo fie zutreffen. 

Eine Mutter erzählt: 

„sh hatte zu dem Bettchen meines erften Kindes wohl Wiegen- 
Läufe angefchafft, aber nicht daran befeftigt. In den erften Wochen 
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erkrankte das Kind und litt am heftigen Schmerzen. Es jchrie Tage 
und Nächte und mußte umhergetragen werden. Die Wiegenläufe wur- 
den angefügt, um e8 im Bette zu erhalten, aber trog des Wiegens 
ſchrie e8 nicht weniger, die Schmerzen liegen es eben nicht ruhen. 
Da wurden nad) einer einzigen Nacht die Wiegenläufe entfernt und 
für feines meiner Kinder je wieder befeftigt. Und alle erfreuten ſich, 
wenn fie nicht frank waren, ruhigen gefunden Schlafes." 

Nach dem warmen reinigenden Bade wird dem jungen Menjchen- 
finde fein erftes Kleid angethan. Warm, weich und loje find bie 
drei Hauptbedingungen für die Kleidung de3 Neugeborenen, mit wel: 
chen wir uns im Gegenjag zu den Gewohnheiten unferer Großeltern 
befinden, die da meinten, die zarten Glieder nicht ander vor dem Ber: 
brechen fchüten zu können, als indem fie Hände und Füße in warmen 
Daunenfiffen fejtihnürten, zur größten San des nach Freiheit und 
Bewegung ringenden Heinen Weltbürgers. Das Warn und Weich) 
dagegen pflegten fie in folhem Uebermaße, daß wir ihnen mit unſern 
Rofhaarkiffen und den im Zimmer unbededten Köpfchen unjerer Klei- 
nen wie Barbaren erfcheinen müßten. 

Ein weiches leinenes Hemdchen und ein loſes Jäckchen bekleide 
den zarten Leib; der Nabel werde in ten erften Wochen von einer 
feinenen Compreffe bedeckt und mit einer Nabelbinde ummidelt und 
bleibe überhaupt Gegenftand der Beachtung, da fein zu ſtarkes Her— 
vortreten gefahrbringend für das Kind ift. Eine weiche Windel, am 
beften von ſchon gebrauchten Leinen ummwidele die Beinden, ohne je- 
doc) feftgebunden zu werden, und als erwärmende Hülle werde um 
Leib und Beinchen lofe ein Wickeltuch gefchlagen von weichen Flanell 
oder beffer nod) von didem Schwaneboy, in das wiederum eine weiche 
Windel gelegt wird. So eingewidelt, die Aermchen frei, die Füßchen 
in wenig gehemmter Bewegung, wird das Heine Wejen in ein Stech— 
fiffen gelegt, in welchem es auf einer Noßhaarmatrage und Guttapercha— 
Unterlage ruht. Am Stechkiſſen werde alles durch Bänder oder Knöpfe 
befeftigt, feine Nadel befinde ſich in der Kleidung des Neugeborenen. 
Das Köpfchen bleibt unbededt, und das wärmende Mützchen werde ein 
Schuß, wenn das Kind in fühlere Luft gebradht wird. Ebenſo wie 
ein Häubchen fei ein Wicelband vorhanden, werde aber nur benust, 
wenn ein Hervortreten des Nabels es erfordert. 

Noch manche Einzelnheiten über Bettchen und Kleidung des Kin- 
des wären hier zu erwähnen, allein wir wollen auf feine Details in 
der Körperpflege eingehen, zu denen die wenigen Spalten eines Auf- 
ſatzes nicht ausreichen, fondern die ein Buch erfordern würden, Nur 
die Hauptzüge wolleu wir aufftellen und die Mahnung und den Hin- 
weiß geben, wie die junge Mutter ſich belehrt, um recht zu leiten und 
zu erziehen, und Körper und Seele des Kindes zu Kraft und Schön: 
beit bilden zu helfen. 

Indeß aud dem Irrthum möchten wir nicht hervorrufen, als ge- 
nügten die Bücher allein zur vollen Belehrung; von der Unerfahren: 
heit könnte manches Wort mißdeutet werden. Ein treuer verjtändiger 
Arzt werde der Führer der jugendlichen Mutter in der Körpererziehung 
ihres Kindes, nicht nur für Fälle der Krankheit, fondern fir die ganze 
diätetiiche Behandlung. Und fteht der jungen Frau eine liebevolle, 
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verftändnißreiche Mutter zur Seite, fo ift jede fchöne Bedingung er- 
füllt, um Irrthum und MißverftändniY vorzubeugen. 

Iſt das Kind gebadet und gekleidet, wird es in jein Bettchen ge» 
fegt, und zwar ftet8 auf die Seite. Diefe Gewohnheit faſſe man von 
Anbeginn. Denn wenn es, wie das oft vorkommt, im Schlafe fpeit, 
ift, wenn e8 auf dem Rücken liegt, der TFlüffigkeit der Ausweg ver- 
jperrt und es fünnen dem Kinde jchädliche Zuftände daraus entjtehen. 

ier num jchläft es die Mühen feiner Geburtsjtunde aus. Und die 
Mühen find nicht Hein. In diefer erften Stunde lernt es athmen, 
einen Yaut von jich geben; der erfte Schrei dehnt jeine Lunge aus, 
der Schall defjelben dringt in fein Ohr, Licht in fein Auge, das es 
ermüdet jchließt zum ruhigen feſten Schlafe. 

Erwacht es aus feinem Schlummer, dann, glückliche Mutter, wird 
es an Deine Bruft gelegt, die vorher weife bereitet fein muß zum hei— 
(igen Meuttergefchäft des Säugens*). Aus Div geboren, empfängt es 
von Dir den Quell des Lebens, des Wachſens und Gedeihens, der 
auch Dir zum Quell von Glückſeligkeit wird, welche Du vorher nicht 
ahnen noch begreifen konnteſt. Dieje Glückſeligkeit ſoll feine organiſch 
gejunde Mutter ſich nehmen laſſen; nur Lungenſchwäche, Skrofeln und 
andere, daS Leben der Mutter oder des Kindes bedrohende Leiden oder 
mangelnder Nahrungsquell in der Mutter künnen ein Grund fein, fi) 
dies veinjte Miutterglücd zu verfagen. Nervenſchwäche ift fein Grund 
dafür. Iſt fie dem Kinde durd die lange Zeit vor der Geburt nicht 
angeerbt, wird fie ſich durch die in der Mutter bereitete Nahrung nicht 
übertragen. Und nervenshwahe Mütter find oft während der Zeit des 
Nährens, wenn fie diefe nicht übermäßig ausdehnen, am gefündejten. 
Die Dauer des Nährens muß der umfichtige Arzt beftimmen nach dem 
Zuftande und dem Gedeihen der Deutter und des Kindes. 

Strömt die Nahrung der Mutter reichlich) zu, fo genügt fie allein 
dem Finde in den erjten Monaten. Iſt ſie nicht ausreichend oder wird 
die Mutter nach einiger Zeit davon geſchwächt, jo greife man unbe- 
denklih zur Aushülfe durch die Flaſche, die zu beftimmten Zeiten zwi⸗ 
ſchen der Ernährung durch die Mutter gereicht wird. Eine Saug— 
flaſche mit nicht vulcaniſirtem Gummipfropfen, die aber in äußerſter 
Reinbeit gehalten werden muß, damit keine Milchreſte der Flaſche Säure 
geben, iſt der ſauberſte und entſprechendſte Erſatz für die Mutterbruſt. 
Sauberkeit iſt überhaupt einer der wichtigſten Factoren im Leben und 
in der Ernährung des Kindes. Darum ſei hier darauf aufmerkſam 
gemacht, daß es erforderlich iſt den Mund des Kindes vor und nach dem 
Säugen mit einem in friſches Wafler getauchten Tuch auszumafchen ; 
ein Gleiches gejchehe mit der Bruftwarze. 

Diejelbe Sauberkeit erfordert, daß das junge Kind täglich mit 
reiner Wäfche befleidet und während des erften Jahres Morgens in 
fauwarmem Waffer (26 Grad NReaumur) gebadet und Abends nad 
und nad kühler am ganzen Körper gewaſchen werde, wobei die Waſchung 
des Mundes nie zu verfäumen ift. 





*) Einige Monate vor der Geburt werde die Bruftwarze täglich mit Franz— 
branntwein oder Rum gewafchen, um fie gegen das Saugen des Kindes weniger 
empfindlich zu machen und fie vor Wundſein zu ſchützen. 
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Die Mifchungsverhältniffe der Milch und des Waſſers in der 
Flaſche wird der Arzt nad) dem Alter und der Eonftitution des Kindes 
bezeichnen. Nur halte man ſich genau an die vorgefchriebene Regel 
und glaube nicht, pedantifch zu fein, wenn man fich auch die Kleinfte 
Abweichung nicht geftattet. Denn Gleichmäßigkeit ift eine Hauptbedin- 
gung für das Gedeihen des Kindes! 

In —— Tagen oder wenn man ſonſt Grund hat zu fürchten, 
daß die Milch Säure enthalte, miſche man einen Löffel voll aus der 
Apotheke zu beziehenden Kalkwaſſers in dieſelbe, durch welches die 
Säure neutralifirt wird. 

Kann man die Mitch frifch von der Kuh erhalten, fo ift man am 
beften gegen Säure gefihert, zumal wenn man fie zu verfchiedenen 
Zageszeiten frifch haben fan. Iſt dazu feine Gelegenheit vorhanden, 
jo es man, fie fo rein und gut als möglich zu erlangen und ſchütze 
fie durch Aufkochen vor zu fchnell eintretender Säure. Auf dem Yande 
ift man darin ficherer und beffer geftellt als in der Stadt, und nament- 
lih in großen Städten. 

Auf dem Lande ift daher bei fonft gefunden und Fräftigen Kindern, 
wenn der Mutter das Selbftnähren verjagt ift, das Aufziehen durch 
Kuhmilch viel weniger zu fürchten, wobei freilich die peinlichfte Sorg— 
falt in Befolgung der ärztlichen Vorſchriften, in Sauberfeit und Re: 
gelmäßigfeit Gefeg fein muß. Bei ſchwächlichen Kindern ift eine ge- 
ſunde, Eräftige, janfte und gleihmüthige Amme ftetS vorzuziehen. 

J der Stadt iſt die Amme ein noch dringenderes Bedürfniß. 
Die Wahl derfelben ift Sache des Arztes, der alle erforderlichen Be— 
dingungen genau zu prüfen hat. Der Arzt ſchreibe aud) vor, wie die 
Amme zu halten ift. Uebermäßige Pflege und zu viel Ruhe thun ihr 
und dem Kinde nicht wohl. Iſt fie aus ihrem früheren Stande an 
Arbeit und geringe Koft gewöhnt, fo wird die zu gute Pflege in Nah— 
rung und Bequemlichkeit ihre Milch überfett und unverdaulich machen. 
Außerdem wird die Berwöhnung ihren Charakter verderben, fie wird 
berrifch, launifcy, zänkifch werden, und abgejehen von der moralijchen 
Einwirkung auf das Kind, wird ihre Milch dadurch ungefund jein. 
Nah Vorichrift des Arztes werde fie aljo Fräftig und gut genährt und 
zu Thätigfeit und Fleiß, wenn auch nicht zu Anftvengungen angehalten. 
Man glaube nur ja nicht, durch irgend welche Uebertreibung dem Finde 
zu nügen, ihm ein „Gutes anzuthun." Vor jedem heftigen Affeft muß 
man fie zu wahren fuchen, und in feinem Falle dulden, daß fie uns 
mittelbar nach einem foldhen dem Kinde die Bruft reihe. Sie muß 
längere Zeit damit warten und auch dann noch die zuerft einftrömende 
Milch fortfließen laffen, ehe fie das Kind anlegt. Ein Fehler bier- 
gegen Kann der Geſundheit des Kindes gefährlich werden. 

Die Mutter, welche oft mehr als die Amme Erregungen und 
ftarfen Affecten ausgefett ift, wird aus Liebe zum Finde diejelben jo 
viel als möglich überwinden. DVermag fie fich ihnen nicht ganz zu 
entziehen, fo bat fie natürlich die gleiche Vorficht zu üben, mie die 
Amme, denn nur ihre Seelenreinheit und Seelenruhe, nicht ihre Milch, 
find ein Talisman für das Kind. 

Eine Mitteilung zur Warnung möchten wir bier nicht unter- 
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drüden, da ein Mangel an Aufmerkfamfeit auch in anderer Weife den 
Todeskeim des Kindes zu bergen vermag. 

Die oben bereits citirte Mutter erzählt: 

„Wie ſchon erwähnt, erfranfte mein ältefte8 Kind am ae 
Tage nad) feiner Geburt an einer ſchweren Gehirn-Affection, eine bei 
jungen Rindern nur in feltenften Fällen nicht tödtlihe Krankheit. In 
der Mutterangft und Sorge verfiegte mir plöglic der mir vorher in 
Ueberfülle zuftrömende Nahrungsquell. Irre geleitet von meinem In— 
ftinct, füllte ich troß des geängfteten Herzens meinen Magen mit Mehl: 
fjuppen, um den verfiegenden Strom neu zu ermeden. Vergeben! 
Die Natur war weifer als mein Inſtinct, fie verfagte mir, um mas 
ich fie inbrünftig anflehte. Und ich bin dankbar dafür. Denn ich bin 
gewiß, troß, aller mütterlihen Pflege und Sorgfalt, wenn ich ihn fort- 
genährt hätte mit der von meiner Angft verderbten Milch, mein Sohn 
wäre mir nicht zu Stolz und Freude erwachſen, er wäre unzweifelhaft 
der jchweren Krankheit erlegen. Es mußte zur Wahl einer Amme ge- 
Schritten werden, die erfchwert war, weil das Kind unerwartet auf dem 
Lande, nicht allzunahe der Stadt geboren war. Drei Ammen erwiefen 
fih in Fürzefter Zeit untauglid. ine vierte jchien reih mit Milh 
gefegnet zu fein, die weit umberfprigte, fobald fie die Bruft berührte. 
Ich ſah ſtets aufmerkfam dem Säugen zu, das fie au Nachts, vor 
meinem Bette fitend, beforgen mußte. Da fiel e8 mir auf, daß das 
Kind troß eifrigen Saugens nur bei den erften Zügen die Schlund- 
bewegungen des Schludens vollzog, und daß fich dies jedesmal in 
gleicher Weiſe wiederholte. Ich theilte dem Arzt meine Entdedung 
mit; er unterfuchte die Amme und es ergab fi, daß fie wohl eine 
leicht Milch — aber wenig enthaltende Bruſt hatte. Es mußte 
ſofort ein Wechſel der Amme ſtattfinden. Eine längere Fortſetzung 
dieſer Täuſchung hätte Todesſchwächung und Abzehrung des Kindes 
herbeiführen können.“ 

Auch Mütter ſind uns bekannt, die, in der Sehnſucht, ihr Kind 
ſelbſt zu tränken, ſich über die Nahrungsmenge, die ihnen verliehen 
war, täuſchten und deren Kinder, dem Hungertode nahe gebracht, der 
hinſterbenden Schwäche nur durch eine kräftige Amme entriſſen wurden. 
Und glücklich, daß ein umſichtiger Arzt noch rechtzeitig den wahren 
Krankheitsgrund erkannte, denn feine Arznei hätte hier helfen und ret— 
ten können. Eins der Rinder ift dennoch durch feine ganze Kindheit 
ſchwächlich und in der Entwidelung zuritdgeblieben. 

Noch eine Warnung, liebe Mutter! Laß unter feiner Bedingung 
die Amme allein bei Deinem Rinde fchlafen und trenne Dich überhaupt 
im erften Jahre nicht Nachts von demjelben. Denn abgefehen von 
mander Gemwöhnung, der es auch Nachts bedarf, oft bringt eine Amme 
oder eine fchlaftrunfene Wärterin Unheil über das Kind oder treibt 
Unfug während der Nacht. Häufig genug hat eine treulofe Amme das 
Kind verlaffen, oder fie nimmt es, um Ruhe zu haben, in ihr Bett 
und drüdt oder verlett es, oder fchadet ihm doch durch ihre Ausdün- 
ftung, oder fie läßt e8 die ganze Nacht faugen und überladet und ver- 
möhnt den ſchwachen Magen. Und fchlimmer. Wie oft ward den 
Kindern ein Mohnträntchen bereitet, um fie Nachts ruhig zu erhalten, 
ein Tränfchen, das ihnen am Morgen oft Betäubung, Krämpfe, ja 
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jelbft den Tod brachte. Kurz, es giebt der unbeilvollen Dinge viele, 
und um fie zu verhüten, ſei auch im Schlafe der Schußgeift Deines 
Kindes. Bei guter Gemwöhnung wird es Deinen Schlummer nicht 
allzu oft unterbrechen, und — Mutterglüc ift durch Mutterforge nicht zır 
theuer erfauft. 

Doc kehren wir zum Neugeborenen zurüd, der an der Mutter: 
bruft die erfte Lection im Saugen nimmt, eine Lection, die oft die 
Geduld und Selbftüberwindung der Mutter ftark in Anfpruch nimmt. 
Aber bift Du in der Zeit vor der Geburt gut behandelt und fteht Dir 
eine tüchtige Pflegerin zur Seite, fo ift auch diefe Beſchwerde in kur— 
zer Zeit überwunden. | 

pe das Kind an der Mutterbruft fich fatt getrunfen, wird es 
zurüd in fein Bettchen gelegt, und es jchläft nun ruhig fort. 

Jetzt jchon beginnt die erfte Erziehung. Nehmt es nicht aus dem 
Bett, jo wie es ſich rührt oder leife fchreit, fondern wartet, ob es 
nicht wieder einſchläft. Wird es unruhiger und fchreit mehr, fo jehet 
zu, ob e8 im richtiger, bequemer Lage ift, ob es troden gelegt werden 
muß, oder ob ihm fonft etwas fehlt. Könnt Ihr abhelfen, jo helfet 
natürlih. Meint Ihr aber, daß ihm nichts fehle, fo laſſet es ruhig 
ein wenig fchreien. Es dehnt feine Qungen dabei aus, wird müde und 
ichläft darüber ein. Nur nicht bei jedem Schrei herausnehmen oder 
gar die Medicin des Trinkens dagegen anwenden. Es kann nichts 
Thörichtere8 geben. Der Schrei ift der Laut, die Sprache des Kindes, 
durch welche e8 alles ausdrückt, was ihm bejchwerlich oder unbequem 
ift. Darum werde die Rage, die Bekleidung, der Körper des Kindes 
unterfucht, wenn e8 unruhig ift. Nehmt aber an, e8 fchreie, weil es 
zu viel getrunfen und ihm übel ift oder e8 Leibfchmerzen hat. Und Ihr 
wolltet ihm als Heilmittel die Bruft geben. Es wird trinfen, aber 
feine Unbequemlichfeiten werden fich vermehren. Es wird mehr fchreien 
und ‘hr werdet ihm von Neuem zu trinken geben und fo fort, bis 
ein Erbrechen, ein Strom überfchüffiger Mitch den überfüllten Magen 
befreit. Die Kleidung des Kindes ift durchnäßt, es muß umgefleidet 
werden, wird unnüt Erkältung ausgejegt, und erichöpft jchläft e8 end— 
lich ein. — Nun meint Ihr ein Rechtes gethan zu haben, Ihr habt 
es zur Ruhe gebradt. Uber bewahre! gejchadet habt Ihr ihm, denn 
ohne Euer Herausnehmen hätte es die Ruhe viel früher gefunden, und 
Asyl habt Ihr ihm auf alle Zeit hinaus, wenn Ihr Euer thöricht 

eginnen auf die Dauer fortfeget. Ahr habt nämlich den Magen ge: 
hindert, fein Bedürfniß zu erfennen; bei jeder Unbequemlichfeit will er 
in Zufunft gefüllt fein. Er mird überfüllt werden; gleichviel. Die 
- Lippen wollen faugen und der Schlund will fchluden; jchon durch dies 
Berlangen wird der Schlaf unterbrochen und Ihr erzieht Euch jelbit 
ein unruhiges Kind. Und mehr noch — einen Heinen Haustyrannen. 

Wocenmwärterinnen befonders lieben es, um ihre Nüglichkeit zu 
erweiſen und die Wöchnerin zu fchonen, das Kind bei jeder Unruhe ums 
berzutragen. Was kümmert es fie? fie haben eben jegt nicht3 anderes 
zu thun und in wenigen Wochen verlafien fie da8 Haus, um bei einer 
anderen Wöchnerin diefelbe Unruhe, diefelbe Tyrannei zu fthaffen. 

Da muß die Mutter ftarf fein und ernft fordern, mie fie ihr 
Kind gehalten wiſſen will. Sie möge, jo wehe e8 ihr thut, in den 
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erften Tagen und Nächten das Schreien bes Kindes ertragen, fie wird 
fih und dem Finde dafür ruhige Jahre erringen, wird ein gefundes, 
blühendes, und wenn e3 jo weit vorgejchritten, ein lächelndes, freudiges 
Kind fich erziehen. 

„Freudigkeit,“ jagt Jean Paul, „ift der Himmel, unter dem Alles 
gedeiht, Gift ausgenommen. hing Hr öffnet das Kind dem eindrin- 
genden All; fie empfängt die Natur nicht lieb-, nicht wehrlos, jendern 
gerüftet und liebend und läffet alle jungen Kräfte wie Morgenftrablen 
aufgehen und der Welt und fich entgegenfpielen, und fie giebt Stärke, 
wie die QTrübfeligfeit fie nimmt. Die früheren Freuden find nicht 
Kornblumen zwiſchen der Saat, fondern jüngere Heinere Aehren. Es 
ift eine liebliche Sage, daß die Jungfrau Maria und der Dichter Taffo 
als Kinder nie geweint." 

Wenn Ihr das Heine Dpfer des Ertragens in den erften Tagen 
bringt, könnt Ihr Euch freudige, und wenn auch nicht nie, doch fel- 
ten weinende Rinder erziehen. Gebet dem Finde die Nahrung zu 
‚regelmäßig feftgejegter Seit, dreiftündlich ift volllommen ausreichend. 
Der Magen hat dann Ruhe zu verdauen und unterbricht den Schlaf 
mit feinem Verlangen erft nah dem ihm angewöhnten Beitraume. 
Das Kind werde dann troden gelegt und an die Bruft genommen. 
Wie bald lohnt e8 der Mutter durch fein holdſelig Freudenläceln. 
„Meine Kinder erwachten," hören wir wiederum die erzählende Mutter 
berichten, „meine Kinder erwachten, wenn fie erft einige Monate alt 
waren, felten mit einem Schrei; fie ftrampelten die loderen Hüllen 
[08 und fpielten mit ihren Beinen, und trat man an den Fleinen 
Korbwagen, in dem fie am Tage fchliefen, fo leuchteten Einem die ge- 
rötheten Wangen und die ftrahlenden Augen daraus entgegen, und die 
runden Aermchen ftredten fich liebend und verlangend nad) der Mutter. 

Das Schlafen im Korbwagen während des Tages ift fehr zu 
empfehlen. Das Kind kann' darin leicht in ein anderes Zimmer ge- 
ſchafft und Schlafzimmer und Bettchen befjer der Lüftung ausgeſetzt 
werden. Dazu bleibt au das wache Kind lieber jpielend im Wagen, 
deffen leife Hin- und Herbewegung ihm Vergnügen macht. E8 ruht 
den noch ſchwachen Rüden befjer als im Arme, und giebt auch der 
Mutter oder Wärterin ruhigere Stunden. 
| Nachts werde das Kind menigmöglichft gefäugt; 10 Uhr Abends 

und 5 Uhr Morgens find ausreichend, und auch hier wird die Ge— 
wöhnung ſich nach wenigen unruhigen Nächten vollziehen und dann 
Mutter und Kind ftärkenderen Nachtichlaf gewähren. 

Haltet vom Betten des Kindes nicht jedes kleinſte Geräufch 
ängftlich fern. Die Wöchnerin bedarf der äußerften Ruhe, das Rind 
niht. Die Sinne des Neugeborenen find nicht fo leicht erregt, daß 
der leifefte Ton das Rind erwedt. Sein Schlaf wird ſich feſter ge- 
wöhnen, wenn e3 nicht von Anbeginn vor jeder Heinen Unruhe wäh— 
rend defjelben gewahrt wird. Und in der Nachtjtille wird der Schlaf 
dann um fo tiefer fein. 

Nur vor beftigem Erweden wahrt Euer Kind! Laſſet fein Er- 
wachen linde und ſüß fein, und möge der Strom Eurer Liebe nicht 
ſogleich wild über daffelbe herftürzen. Reißet e8 nicht aus dem Bett- 
hen mit heftigen lauten Lieblofungen, laſſet es nicht fofort fpringen, 
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tanzen und jubeln, fondern fchonet die weiche, noch halb im Traume 
befangene Seele, die noch vom Schlaf erregten Nerven, laſſet an Euren 
Liebesbliden, an Euren fanftzärtlichen Bewegungen fie fih aufranfen 
und anjchmiegen und zu vollem frohen Erwachen erglänzen. 

Durch nicht3 aber Laffet Euch verleiten, Euer Kind dem Schlum- 
mer zu entreigen. Laffet Euch warnen, liebe Mütter, daß nicht die 
Eitelfeit, Euer Kind zeigen zu wollen, die Luft, Parade mit ihm zu 
maden, Euch dazu verfähre Ya, wolltet Ihr auch einem Andern 
— dadurch bereiten, und wäre es ſelbſt der Gatte, der Vater des 

indes, der noch ftrenger darüber wachen follte, — nichts darf Euch 
ben dent den Schlummer zu unterbrechen, der Euch vor Allem 
eilig fei! 

6. wißt nicht, wie leicht Ihr durch Eure Leidenſchaft, durch die 
Heftigkeit Eurer Liebe dem Geliebteſten den Grund zu ſpäterer Ner- 
venſchwäche oder Erregung legen könnt. | 

Nennt dies Anfinnen, Euren Liebesftrom zu hemmen, nicht graus 
jam. Denn Ihr, die Ihr in Eurer Leidenschaft feinen Zügel kennt, wer- 
det die Erften fein, die in der Erfüllung ihrer Deutterpflichten er- 
ichlaffen, die ſich Launen und DVerdrießlichkeiten hingeben, die ebenjo 
wie jie gejubelt, ihre Thränen werden ftrömen lafjen über das un- 
bändige Kind, mit dem fie nichts anzufangen wiſſen. Bringet aljo in 
Selbſtbeherrſchung das erfte Liebesopfer, deren die findliche Erziehung 
fo vieler bedarf, und in denen Ihr nie ermüden dürfet, wenn Ihr 
rechte, echte Mütter fein wollet. 

Die Temperatur, in welcher das Kind jchläft und lebt, fei nicht 
zu hoch, 15 Grad NReaumur ift die richtige Zimmerwärme Man 
glaube nicht, durch zu viel Wärme dem Kinde mwohlzuthun. Im Ges 
gentheil, man verweichlicht es, fegt die ftetS feuchte Haut leichter Er- 
eg aus, ſowie Reizungen durch Pidel, Wundfein u. ſ. f.; ebenfo 
das Gehirn Erregungen, die in der früheften Kindheit ſtets gefahrvoll 
find. Eine leichte Abhärtung durch Zimmertemperatur, Bäder und 
Waſchungen, durch Kleidung und Luftgenuß ift fehr rathfam, doch werde 
fie nicht übertrieben, fondern immer der Natur des jungen Kindes ent- 
Iprechend gehalten. Bei "weiter vorgefchrittenem Alter werde die Ab- 
bärtung verftärft. Der Nath des erfahrenen Arztes leite auch hierin 
die junge Mutter. 

Auf Eines fei hier noch aufmerkfam gemacht. Jede in den erften 
Lebenstagen des Kindes eintretende Augenentzündung werde beobadıtet 
und unter feiner Bedingung dem Arzt verjchwiegen. Es entwickelt ſich 
gar leicht die fogenannte „Augenentzündung der Neugeborenen”, deren 
gefährliche Folgen, wenn die richtige Behandlung verjäumt wird, viele 
der von ihr heimgefuchten Kinder theilmeife oder ganz des Augenlichts 
für ihr ganzes Leben berauben. Dr. v. Ammon erzählt, wie er als 
früherer Arzt am Blinden-Inſtitut zu Dresden die traurige Erfahrung 
machte, daß unter den dort lebenden Blinden ſich fortdauernd zmei 
Drittel befanden, welche in Folge einer Vernadhläffigung diefer Augen- 
entzündung in den erften Tagen ihres Lebens den edelften Sinn ver- 
foren hatten. Ein Jahresbericht derjelben Anftalt von 1858 gab an, 
daß von 108 dort befindlichen Blinden 52 durd) die „Augenentzündung 
der Neugeborenen” um das Augenlicht gelommmen waren. Immer aber 
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ift daran Vernachläſſigung Schuld. Reinhalten der Augenlider ift 
auch bier das erfte Erforderniß. Das zweite ift rechtzeitiges Einholen 
des ärztlichen Rathes. 

Das Einimpfen der Kuhpocken finde bier gleichfalls feine 
Stelle, das bei feinem Kinde verfäumt werden darf. Bei einem im 
Frühjahr oder Sommer geborenen Rinde gejchehe es jchom in den erften 
3 oder 4 Monaten feines Yebens, denn je früher es gefchieht, defto 
früher tritt der Schug gegen die fo gefährliche Pockenkrankheit ein, 
vor der gewiß jede Mutter ihr Kind gewahrt wiffen will. Je früher 
es gejchieht, defto weniger ift des Kindes Körper bereit durch das 
Bahnen gereizt, defto weniger ift es fähig, durch Reiben oder Kragen 
den Verlauf der Poden zu ftören. Bei einem im Winter geborenen 
Kinde warte man, wenn nicht eine Pocen-Epidemie herrfcht, den Ein- 
tritt des Frühjahrs ab. Das Ympfen kann nicht ohne Arzt vollzogen 
werden: man berathe fih alſo mit ihm, denn es kommt wohl darauf 
an, daR das Kind gejunde und für daffelbe geeignete Lymphe empfange. 
und daß es während der Ausbildung der Poden richtig gehalten werde. 
Die dur das Cinimpfen entftehenden Kuhpocken find feine Krankheit 
zu nennen, das Kind kann faft während des ganzen Verlaufs derjelben 
gebadet, gewaſchen, in's Freie gebracht werden, dennoch muß die Be— 
handlung gelernt und verftanden fein. 

Wann das junge Kind zum erften Male an die Luft getragen 
wird, darüber entjcheidet die Jahreszeit, in der e8 geboren. Ein im 
Frühjahr oder Sommer geborenes Kind kann bei gutem Wetter jchon 
nad) 14 Tagen die Luft in der freien Gottesnatur einathmen und wird 
nad) und nach ‚mehr an den Genuß derfelben gewöhnt, fo daß ihm 
diefe nur bei fühlem oder fchlechtem Wetter entzogen zu werden braucht. 
Bei eintretendem Winter wird es dann auch an milden Tagen der Luft 
nicht entbehren dürfen. 

Jean Paul fagt: „Ein im Frühling geborenes Kind geht Tang- 
jam von Weiz zu Neil, von Grün zu Blumen, von Stuben- zu 
Dimmelwärme, — die Luft ift noch nicht fein Feind — ftatt der 
Stürme wehen Melodieen in den Zweigen — mie zu einem halbjäh- 
rigen Feſt der Erde geboren, muß es glauben, jo bleibe das Leben — 
es fieht die reiche Gabe, fpäter nur deren Dede aufgedeckt — und die 
Lebensluft, womit die fäugende Mutter fich tränkt, quillt heiß durch 
das Heine Herz." Ein im Winter geborenes Kind muß das Frühjahr 
erwarten, ehe der Genuß der reinen freien Luft ihm gemährt mer: 


den kann. 
(Schluß folgt.) 


Statiftifche Unterfuchungen über die Scanenfeage. 


Bon Dr. jur. 9. Schwabe. 


Es läßt fich nicht in Abrede ftellen, daß die Frauenfrage neuerdings 
Mancherlei von ihren falfchen Richtungen und Elementen abgeftreift bat. 
n den Vereinigten Staaten ift der Verſuch — die politiſche 
leichſtellung der Frauen als ein 17. Amendement zur Conſtitution 
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durchzubringen und in der Literatur macht fich eine Nichtung geltend, 
welche die Extreme der Frage al8 Naturmidrigfeiten befämpft, nament- 
(ih das Stimmredt. Mit anerfannt großem Erfolg thut dies nament- 
ih €. Franz in feinem vorzüglichen Werk: „die Naturlehre des 
Staates." Er jagt darin, die ftaatsrechtlichen Unterfuchungen dürfen 
feine NRechtsjubjecte conftruiren oder fingiren, denn als ſolche find alle 
Menſchen gleich. Die Ichheit ift weder männlich nod) weiblich, und ift die 
öffentliche Ordnung nichts weiter als der Ausdruck des Eollectivwillens 
der Bevölkerung, fo folgt eben daraus ganz von ſelbſt das allgemeine 
Stimmredt, aljo auch das der Frauen. Sind eben die rauen feine 
Perjonen, und haben fie nicht auch einen Willen, den fie oft beſſer 
durchzufegen und zumgenfertiger zu formuliren verftehen als die Männer ? 
Zu folhen Eonfequenzen fommt der Redhtsftaat, zu folchen Eonfequen- 
zen fommt der anerkannte Logiker J. St. Mill, eben weil er ein guter 
Logiker ift. 

Gegen diefe Confequenzen als folche vermag fein Menſch etwas 
zu fagen. Eine ganz andere Stage aber iſt, ob die Vorausſetzungen 
richtig find — und diefe Frage ift zu verneinen. Der Staat beruht 
nicht auf fünftlich gebildeten Nechtsfubjecten, fondern auf der Natur. 
Nimmt man diefe zum Ausgangspunkt der Unterfuchung, jo findet man, 
daß der Staat nicht aus Nechtsfubjecten, fondern in erfter Linie aus 
lebendigen Menſchen befteht, die in Männer und Frauen zerfallen. Der 
Unterfchied der Geſchlechter fpricht fich deutlich genug aus, durchzieht 
das ganze menfchliche Leben und ift fogar das Grundprinzip aller Le— 
bendigfeit. Kann es nun einen Sinn haben, beide Gefchlechter nad) 
einer Schablone des Rechtsſtaates al8 ganz gleich zu Behandeln? Be— 
ruht nicht auf der großen factifchen Verſchiedenheit des männlichen und 
weiblichen Wirkens, wodurd das Eine das Andere ergänzt und gleich— 
fam vollfommener macht, alle Schönheit und alle Gefundheit des menſch— 
lihen Daſeins? „Hat die Natur den Männern Brüfte gegeben, um die 
Kinder zu ſäugen? ft die Welt nicht gut getheilt? Unkluge Weiber, 
warum wollt ihr Männer werden?" — fo frug Chaumette in der 
franzöfifhen Revolution die aufgeregten Frauen und fo fann man auch 
jet noch fragen. | 

Der eigentlihe Schwerpunft der Frauenfrage ruht auf einer ganz 
andern Eeite als der politifchen, nämlich auf der wirthichaftlidhen. Je— 
denfall8 hat die Frau in derfelben Weife wie der Mann das Recht 
der wirthichaftlihen Eriftenz und damit wird ganz von felbjt die Ar- 
beit der Frau in ihrer volfswirthichaftlihen Bedeutung auf gleiches 
Niveau mit der des Mannes geftellt. Die Arbeit ift mit Recht die 
bedeutfamfte Giterquelle, weil fie am vollftändigften unter der Herr: 
ichaft des menfchlihen Willens fteht, und das alte Wort der Schrift: 
Im Scweiße Deines Angefichts jollft Du Dein Brod eſſen — ift wohl 
jicherlich fir beide Gefchlechter gejagt. Arbeit bildet die Quelle des 
individuellen Glücks wie der menjchlichen Exiſtenz — und wenn die 
Frauen in unſerem wirthichaftlihen Zeitalter ihr Recht auf Arbeit gel- 
tend machen, fo ziehen fie wahrlich) blos die einfachften Conjequenzen 
eines wirthichaftlichen Lehrſatzes, der als ſolcher unanfechtbar ift. 

— lehrt uns die Geſchichte aller Zeiten, daß die Frau im 
Betreff der Arbeit auf gleicher Stufe mit dem Manne ſtand. Der Be— 
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weis ift oft geführt worden und ich babe ihn felbft bereits geführt *), 
jo daß ich ihn hier recapituliven will. Wirthichaftliche Arbeitägebiete der 
Frauen haben längft eriftirt, nur haben verjchiedene Factoren diefelben 
in der neuen Zeit verändert und verfchoben. Zuerſt hat die eintretende 
Arbeitstheilung die weibliche Arbeit beſchränkt; wie durch Mafchinen 
die Handarbeit überhaupt, jo ift auch die weibliche Handarbeit durd 
Webe-, Spinn-, Häfel-, Strid- und Nähmafchinen verdrängt worden. 
Dann haben die Zünfte dur ihre erclufive Berechtigung der Zunft: 
genofjen zur gewerblichen Arbeit in ähnlicher Weife gewirkt; fie ver: 
richteten vielfach die Arbeitsgebiete des weiblichen Geſchlechts, indem 
fie gewerbliche Arbeit für Kräfte, welche die Zunft nicht umſchloß, über: 
haupt verboten — und bekanntlich umfaßten ja die Zünfte nur männ— 
lihe Arbeiter. Es ftehen fodann Re fociale Entwidelunggmomente 
hiermit in engem Zuſammenhang; da8 mit dem Eintreten ‘der neuen 
gi anmwachjende Beamtenheer und die Herausbildung eines eignen 

oldatenftandeg. Es ijt befannt, mit welcher Ausdauer die Regierun- 
gen die Entwidelung diefer beiden focialen Gruppen hegten und pfleg- 
ten, in denen man eine Macht fchaffen wollte, auf welche ftetS ficher 
z zählen ſei. Richter ſagt hierüber ſehr richtig: „An dem Familien— 
reife dieſes großen Theils der ſtaatlichen Bevölkerung gedeiht ein zahl— 
reiches weibliches Geſchlecht, welches nicht in Dienſt und Thätigkeit ei— 
ner bürgerlichen Wirthſchaft eintritt, ſondern deren geſammte Arbeits- 
kraft theils durch falſche Begriffe über Standes- und Berufsehre, durch 
falſche Erziehung und dergl., theils aber auch durch die ſocialen und 
politifhen Einrichtungen felbft brad) liegen bleibt, und deren ganze Le— 
bensaufgabe in dem Trachten durch die Ehe eine VBerforgung und wirth- 
ihaftlihe Erhaltung zu finden ausgefüllt iſt.“ 

Durh das Zufammenmwirken diefer Factoren ift mit der Zeit eine 
zahlreiche mweiblihe Bevölferungsgruppe herangewachſen, welche faft 
ausjchlieglich von der Arbeit Anderer Iebt, und damit nothwendig in 
eine unhaltbare Stellung gerathen ift, und es ift fehr an der Zeit, diefe 
Zuftände als ungefunde durch Agitation und Selbfthilfe zu ändern. 

Die Nothwendigfeit und Berechtigung diefer Beftrebungen laffen 
fich eigentlich jtatiftiich ganz ſcharf bemeifen und es ift zu bedauern, daß 
die Statiftifer diefe Frage noch wenig in das Gebiet ihrer Betrach— 
tungen gezogen haben, es wäre damit viel früher ein fefter Boden ge- 
mwonnen worden. Sch habe die Frage in Berlin ftatiftifch unterfucht, 
und will bier kurz die Reſultate diefer Unterfuchung, unter Vermeifung 
auf das cit. Buch, zufammenfaffen. 

In Berlin find der Zahl nach beide Geſchlechter nahezu gleich 
ftarf vertreten: auf 100 Männer kommen 99 Frauen. Fragt man aber, 
wie fich beide Gefchlechter auf beide Altersklaſſen vertheilen, ſo findet 
eine eigenthümliche Verfchiedenheit ftatt: bis zum 40. Jahre nämlich 
find die Männer ftärfer vertreten, in den höhern Altersklaſſen aber, 
vom 40. Jahre ab, giebt es ohne Ausnahme mehr Frauen als Män- 
ner. Dieje Thatfache bedeutet nichts anders, als daß die Frau in dem 
höheren Alter vereinfamt, alfo wirthfchaftlich auf eignen Füßen ftehen muß. 


*) e. f. Die Berliner re von 1867. Bearbeitet erläutert und graphiſch 
dargeftellt von Dr. H. Schwabe. Berlin (Kortlampf.) 
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Betrachten wir unter den Familienſtandsklaſſen namentlich die Ver- 

wittweten genauer, fo finden wir in Berlin nad) der Zählung: 
8,431 Wittwer, dagegen 
30,635 Wittmen. 

Der Dann ift nad) dem Tode der Frau in den meiften Fällen nicht im 
Stande, die Familie und Wirthfchaft allein fortzuführen und muß ſich 
daher bald wieder nad) einer neuen Lebensgefährtin umfehen, während 
die rau dies Bedürfniß weniger empfindet und vielleicht al® Wittwe 
auch vielfach weniger begehrt wird. Auf diefe Weiſe überwiegen die 
Wittwer fo ftarf, daß auf einen Wittwer nahezu 4 Wittwen kommen. 
Das Gefagte gilt mit geringen Modefifationen auch von den Gejchie- 
denen. Auch diefe factifch in der Bevölkerung vor ſich gehenden und 
ermittelten Verhältniſſe fordern von der Frau eine —— Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, die ſie durch Arbeit zu gewinnen ſuchen muß; und es iſt 
eine Pflicht der Geſellſchaft, der Frau, welche noch dazu in der un— 
günſtigen, zweiten Lebenshälfte vereinſamt, Erwerbsgebiete zu ſchaffen, 
wo ſolche noch nicht exiſtiren. In welcher Weiſe die Frau in ihrer 
zweiten Lebenshälfte zur Arbeit getrieben wird, erſieht man ſofort durch 
einen Blick auf die ſelbſtthätigen Männer und Frauen, d. h. auf die— 
jenigen, welche irgend einen Beruf ausüben, alſo ſich durch Arbeit ſelbſt 
ernähren. Betrachten wir ſie nach den verſchiedenen Altersklaſſen in 
nachſtehender Tabelle: 

Es exiſtiren Selbſtthätige Von 100 en 
nd: 


in den Altersklaſſen : 
männlihe meiblide männliche weibliche 
bis 14 Jahr alt . . . 3353 1317 71,s 23,2 
von 15—20 Jahr alt . 33095 20001 62, 37,7 
„ 21-30 u m +. 84881 36602 69,» 30, 








" 5 —1 —60 " " . 107481 33302 76,3 23, 
über 60 2 5 213008 1116 5 46 
241818 102398 70,2 29,8 
— — — 
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Werfen wir einen Blick auf die legte Spalte, fo fehen wir, daß die 
felbftthätigen Frauen in der Klaffe der 15—20 jährigen fehr ftark ver- 
treten find, namentlich durch die Maffe der Dienſtmädchen, Schneide- 
rinnen, Putzmacherinnen, Wäfcherinnen, Yabritmädchen, Erzieherinnen, 
Bonnen, Kindergärtnerinnen, Yehrerinnen c. Vom 20. Jahre ab 
nehmen jie ab, weil von da ab die Verheirathung zu wirken beginnt, 
welche ja in den meiften Fällen den Mann zum Ernährer madt. In 
den höhern Altersflaffen, im Mittel vom 45. Jahre beginnend, nehmen 
nun die felbftthätigen Frauen wieder ftarf zu, das Verwittwen, die fac⸗ 
tifche und rechtlihe Scheidung, das Vereinſamen zwingt fie, wie wir 
jehen, zur Arbeit, nöthigt fie, den Kampf um die Eriftenz im Alter auf: 
zunehmen — der ihnen durch Gewährung von Wrbeitsgebieten mög— 
lichſt erleichtert werden muß. 

Intereſſe gewährt die Unterfuhung der Frage, auf welchen Gebie- 
ten und in welchen Dimenfionen in Berlin die Frauen an der Arbeit 
ſich betheiligen. Man erfährt dies, wenn man ermittelt, auf wie viel 
Frauen überhaupt eine jelbftthätige kommt, was in nachſtehender Ueber- 
ſicht geſchehen ift: 


Die wichtigſten Berufsgebiete Ein weiblicher Selbftthätiger 

für Frauenarbeit. fommt 
Perfönlige Dienftleiftungen . „ . . . auf 8 weibliche Bewohner 
Schneiderei . . ee) | . " 
Wäfcherei und Sledenreinigung . rk OR = ii 
2 aller Art . . Be ee u 

rziehung und Unterricht . re DAN: 7: E 

Putmacerei, Blumen: und Feder . . „210 = 

fabrifation . . Fe > ” Bi 
Erquidung und Beherbergung ind. . . „39 5 x 

Zimmervermiethung . a uk ii r 
Gejundheitspflege und Kranfendienft ie 4407 F si 
Zapijlerie und Stridwaaren. . . .» . „537° „ = 
Künfte, Literatur, Brejfe, Theater . . . 734 „ — 
Friſeur⸗ und Barfümeriebrande — 808 


Dieſe Ueberſicht bedarf keiner Erklärung. Wie Scharf wird das 
Aufbieten der arbeitenden Frauen jehematifirt, wenn mann weiß, unter 
8 Frauen ift immer eine Dienjtthuende; unter 31 Frauen immer eine 

Schneiderin ꝛc. Daß die Betheiligung der Frauen an der Arbeit über— 
haupt in er eine jehr ftarfe, erjieht man am Hlarften aus der 
Thatfache, d 

1 — Selbſtthätiger auf 1. männliche Bewohner 

1 weiblicher = „ 34 weibliche e 
fommt; aljo jeder zweite Dann und jede dritte Frau treten ernährend auf, 

Neben der Frage, welche Berufsflaffen für die Frauen die ftärkite 
Anziehung ausüben, iſt es aber auch intereſſant zu wiſſen, in welchen 
ſocialen Klaſſen und Berufsgebieten die Frauen die wenigſte 
Neigung zeigen, ſich an der Arbeit zu betheiligen? 

Den ſelbſtthätigen oder ernährenden Frauen habe jr nämlich die 
ernährt werdenden gegenüber geftellt, welche feinen Beruf haben und 
wirtbichaftlich abhängig find. Ermittelt man nun, wieviel in den ein- 
zelnen Berufsftänden jolche abhängige Frauen vorfommen, jo werden 
fie jelbftverftändlih da am jtärkften auftreten, wo fi) entweder wenig 
Frauen verheirathen oder menige fich einen Beruf wählen. Ordnet 
man die einzelnen Berufsftände uac der Stärke des Auftretens der 
über 30 Jahr alten rauen, fo erhält man folgende Ueberſicht: 


Unter den Ernährtwerdenden eriftiren Frauen im Alter von 
in nachſtehenden Berufsclaffen 15— 30 über 30 
| Jahren 
Erziehung und Unterridt. . » . . 16, % 22,3 % 
Handel aller At . . 2 2.2. 19: 235 u 
nduftrie . 172 „ Ds u 
Berkehr, incl. Poſt⸗ 'u. Telegr.⸗ Beamte — 5 Di u 
Künfte, Literatur, Preiie . . 3 202 „ 264 u 
Gefundheitspflege u. Sranfendient. s 230 u ala; 
Kirche und Gottesdienft . . ; 228 u 28: u 
Staatöverwaltung . . . 19. „ 290 u 
Gemeinde: und Eorporationsverwaltung 175 30, 
Kol. kaiſerl. —— —— Hofftaat 190 „ 30,7 4 
Zuftizverwaltung - . 200 u 231 
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Dieje Heine Zafel ift jehr lehrreich und beweift uns unmiderleg- 
(ich die VBorurtheile, welche unter den Frauen beftimmter Stände gegen 
die Arbeit eriftiren: auf dem Gebiete der Erziehung des Unterrichts 
laffen jich von 100 blos 22 über dreißig Jahr alte Frauen ernähren, in 
der Juſtizverwaltung dagegen 32. Auch zeigen die Zahlen wie richtig 
unfere früheren Deduftionen und die Anführungen von Richter waren, 
oder mit andern Worten, wie wenig in den Klaffen der Aerzte, Geijt- 
- fihen, Gelehrten, Beamten, der Staats-, Militair- und Hof: Bermwal- 
tung die Frauen entweder Gelegenheit haben, fich zu verheirathen, oder 
Neigung zeigen, fich einen Beruf zu wählen, der ſie wirthfchaftlich auf 
eigne Füße ftellt, und ihnen eine größere innere Zufriedenheit gewährt 
als jene lediglich zeitausfüllenden Bejchäftigungen des Romanlejens und 
Klavieripieleng, die jett unter unferer reiferen und unreiferen weibli— 
hen Jugend gradezu epidemijch geworden find. 

Rechnet man. die ernährt werdenden Frauen aller Berufsflaffen 
(mit Ausjchluß der big 14 Jahr alten) zufammen, fo eriftiren deren 
in Berlin in Summa 149,282. Darunter befinden fit 105,866 ver- 
beirathete Frauen; zieht man diefe ab, jo bleiben 43,417 unverheira- 
thete Frauen, von denen man fagen fann, daß fie an der nationalen 
Arbeit ſich nicht oder nur mit geringem Grade, al8 meift überſchüſſige 
Beihilfe in der Wirthichaft betheiligen. Berufsloſigkeit, d. h. in den 
meijten Fällen Abhängigkeit von Andern, wird wohl immer als ein 
gejeltfchaftliches Uebel bezeichnet werden fünnen — und jo ift wohl von der 
Statijtif der Beweis geliefert, für die große wirthichaftliche und fociale 
Berechtigung der Beftrebungen, welche die Verbefjerung der Lage des 
weiblichen Geſchlechts einerjeit8 durch die Beichaffung neuer Ermerbs- 
quellen, andrerſeits durch die dazu nöthige wiſſenſchaftliche oder tech- 
niihe Ausbildung zum Ziele haben. 


Bereinsberichte. 


Darmftadt. Der Friede leitet die Gedanken wieder zurüd 
auf die Unternehmungen friedliher Zeiten; wie die Schwalben, 
welde den Frühling verkünden, jo kommen mir wieder Zujdriften von 
verſchiedenen Seiten zu, mit Anfragen über Schuleinrihtungen, Reformen 
des Handarbeitunterrits u. ſ. w. und id} jelbjt finde den Muth, einen 
KRüdblid auf die Bejtrebungen Rn Nerind im vorigen Jahr zu 
werfen. Seine Rejultate lafjen fi) bezüglid) des ſchon vor dem Krieg 
Beitandenen kurz zuſammenzufaſſen; Bob der Ungunft der Zeiten bat 
es ſich jtetig fortentwidelt, ijt gewadjen und gediehen. — Bei der 
Zahresberehnung des Bazar hat es fid; herausgejtellt, daß jeine Ein- 
nahme oder der Umjas, gegen das vorhergehende Jahr um 1000 Thlr. 
— hat. Dabei iſt noch zu bemerken, wie die —— 
Arbeiten immer ſeltener wurden, und das ganze Geſchäft auf ſelbſtbe— 
ſtellter Arbeit beruht, welche von Arbeiterinnen, die der Bazar faſt aus- 
afierlic allein bejchäftigt, ausgeführt werden. Immer mehr gi ih 

as Geſchäft in Weipitidereien, die aber untadelhaft ausgeführt werden 
müſſen und haben wir die meiſten Bejtellungen Bali. nad) dent nahe- 
gelegenen Frankfurt. — Die autnahntweiie Beihäftigung geringerer 
Arbeiterinnen, welche wir in dem legten Sommer mit Anfertigung ven 
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Bedürfniſſen für die Truppen unternahmen, hat jetzt aufgehört, da 
erftend der Hülfsverein fpäater eine Menge von Frauen in ähnlicher 
Weiſe beijhäftigte und — das Kriegsminiſterium ſeinen Verbrauch 
an wollenen Kleidungsſtücken, einem Lieferanten übergab, obgleich wir 
ſchon zu Anfang des Krieges dringend gebeten hatten, man möge uns 
von dort aus, Arbeit überlaſſen. Die natürliche Folge war, daß ber 
Lieferant die Arbeiterinmen bedrüdte, indem er für ein wollnes Hemd 
zu nähen, 11 Kr. zahlte, wobei fie noch ein Dubend Yeibbinden für 
jedes halbe Dutzend Hemden mit in den Kauf nehmen mußten. Von 
diejen Yehteren wurde dad Stüd mit einem Helbler vergütet, wobei 
fie nod) den Zwirn zu ftellen hatten. — Was jid) Re der Lieferant 
von dem Kriegsminiſterium vergüten ließ, davon jchweigt die Geſchichte. 
— Wir zahlten unjeren Arbeiterinnnen für ein Hemd, je nachdem es 
— war 24—30 Kr. und lieferten dabei doch ſehr preiswürdige 
Waare, die namentlih von den Vorjtehern von Yandgemeinden, welde 
ihren Gemeindemitgliedern, die im Felde ftanden, Hemden und Soden 
jhidten, mit Vergnügen gekauft wurden. Daß ſich die rauen um 
die Hemden für 11 Kr. Arbeitslohn ebenjowohl rifjen, wie früher 
um die bejier Bezahlten, verjteht fih von jelbit, denn Hunger 
und Frieren thut = und befier 11 Kr. als gar nichts, daß man dajin 
aber denn auch möglihft jhleht arbeitet, liegt auf der Hand. D! 
Nationalöfonomie, wann wirft Du endlich den arbeitenden Frauen zu 
Hülfe fommen? Wann wird man endlich aufhören, ihre Kräfte in jold) 
unerhörter Weile auözunugen? Solden und ger Beilpielen gegen 
über mußte eö den Yeitern des Bazar zu um jo größerer Freude gereis 

en, daß ed ihnen wenigitens im Yaufe des vergangenen Sommers und 

erbſtes gelungen war, nahe an 2000 Thlr. Arbeitslohn unter die 
ärmere Klafje zu bringen, mithin das kleine Kapital, welches man dem 
Bazar —— wohl dreimal umzuſetzen. — 

In unſeren Schulen fängt die Einführung der Schallenfeld'ſchen 
— Klnper babe nach und nach an, ihre Hrn zu tragen, 
Mütter und Kinder haben fid) mit dem Gedanken ausgejöhnt, daß fie 
vorerit wieder einen ordentlihen Strumpf en jtriden lernen, und 
find erjt nod) einige Jahre herum, Y wird Sedermann wünſchen, daß 
man die Handarbeit ebenjowohl methodijd erlernen * und muß, wie 
jeden andern Elementarunterricht. Das gute Beiſpiel, welches von hier 
ausgeht, beginnt bereits in den Nachbarſtädten zu wirken. In dieſen 
Tagen ließ der Bürgermeiſter von Wiesbaden bei mir anfragen, ob er 
nicht eine Induſtrielehrerin hierher ſenden könne, um ſich die Sache 
näher anzuſehen, da man auch in Wiesbaden die Schallenfeld'ſche 
Methode in allen Mädchenſchülen einführen wolle. Mit Freuden iſt der 
Vorſtand der Induſtrieſchule, wo man mit der Methode, Dank einer 
trefflichen Lehrerin, die ſich ſelbſt nach den Schallenfeld'ſchen Büchern 
und ihren Arbeitsaſſortiment herangebildet, bereits am Weiteſten vorge— 
ſchtitten iſt, darauf eingegangen. 

Mit dem Städtchen Reutlingen in Würtemberg, das ſich einer ſehr 
reich ausgeſtatteten weiblichen Induſtrieſchule für die verſchiedenſten 
Fächer erfreut, ſtehe ich gegenwärtig auch in Beziehung wegen Einfüh— 
rung der Methode in den dortigen Schulen, die auf's ara durd) 
Frau Mathilde Zeller in Reutlingen befürwortet wird. Möge ed 
bald an recht vielen Orten gelingen, dieje wi tige Reform durchzuführen. 

Not least, but last komme ich zu nn Alices!yceum, das wir 
mit einigem Bangen nod in der trübjten Zeit des Krieges eröffnet 
haben. Der Erfolg aber, läßt nichts zu wünjden — es iſt uns ein 
Bildungsdrang der weiblichen Jugend und auch unter den Damen reife— 
ren Alters entgegengekommen, der uns für jede Mühe von vorn herein 
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belohnte. — Der | zu den Vorlejungen über deutſche Literatur 
war jo groß, daß nit allen Wünſchen entiproden werden fonnte, ba 
unfer Saa ” itend 100 Zubörerinnen faßte. Herr Dr. Roquette 
entſchloß fi für die Zurüdgewiejenen noch privatim an einem andern 
Tage zu lejen. In dem Lyceum hat er 94 Verlagen Zubörerinnen ; 
bei mir, deutſche Gejdichte, find deren 66; den naturwifienihaftliden 
Curſus haben 23 Damen belegt, und die lungen über engliſche 
Literatur ebenjo Viele. — Unter den ae iejed Jahres und 
bei der Einwohnerzahl unjerer Stadt, dürfen wir mit diefem NRejultat 
jebr zufrieden ſein, doppelt jo, da viele junge Damen mir ihren bejon- 
ern Dank dafür ausſprachen, daß ihnen damit doch eine Gelegenheit 
werde, ſich weiter audzubilden, und jo hoffe id, die Mitwirkung 
ed Lyceum, auf eine Verbeſſerung des hiefigen weiblihen Schulweſens, 
wird nicht ausbleiben. Ich füge Ihnen die Heine Einleitungörede meiner 
— bei, wobei ich die erſten Begrüßungsworte übergehe: 

„Mir ſelber iſt die ehrenvolle Aufgabe zu Theil geworden, vor 
Ihnen einen Zeitabſchnitt unſerer vaterländiſchen Geſchichte zu beſprechen 
— von dem we > iihen rieden bid gegen Ende des 18. Sahrhun- 
derts — einen Zei — der zu den traurigſten und gedrückteſten 
unſerer vielgeprüften deutſchen Nation F ört. Was aber geſtern noch, 
im Rückbli er jene Zeit und mit merz und Wehmuth erfüllte, 
bat ſich heute in Stolz und Freude umgewandelt; Heute jtehen wir tel 
il dem Gipfel der jteilen Höhe, die wir a) und mit wunden 
Füßen erflommen haben und vor unferen Bliden dehnt fid ein weites, 
augen Yand aus — dies ijt unjer großes, einiges Vaterland, und die 
Völker, die darinnen friedlid nebeneinander wohnen, ſie bilden fortan 
eine einzige deutſche Nation! wie eö einjt gewejen, in den Vorzeiten 
der en Väter. 

Wenn nun dad Stadium der Gejhichte überhaupt gewiß eines 
der unerſchöpflichſten, der lehr- und genußreidhjten genannt werden 
muß, denn ed umfaßt die ganze — — des menſch— 
lichen a wie viel mehr mufjen wir und dazu aufgefordert fühlen, 
in einem Augenblid, da eö den Lebenden vergönnt ift, im MWendepunfte 
einer alten und einer neuen Zeit zu jtehen, den Schlußact von viel: 
— ln Dramen, die auf der Weltbühne gejpielt, an — 
luge vorübergehen zu den und ed pochenden Herzens mitanzujehen, 
wie das Weberlebte in fid) zufammenfällt, das Falle und Unwahre 
—— um neuen, großen Ideen und Verhältniſſen Raum zu 

eben. — 

a Um aber die Gejhichte in diefem Sinne und Zujammenhang auf: 
fafien zu können, ijt ed vor Allem re dat man mit ihren An 
fängen, mit ihrem Verlaufe vertraut ſei, daß man den Boden kenne, 
auf deſſen Grundlagen ſich ein Volk, ein Staat entwidelt haben. 

Nur wer die Vergangenheit kennt, verjteht die Gegenwart und fieht 
mit rihtigem Blick in die Zukunft. — Was aber ijt die Geſchichte der 
Gegenwart? dochwohl nichts Anderes als das Fortleben, das ſichFortbewegen 
der Begebenheiten von ar. zu Tag, von Jahr zu Jahr. Soll ein 
denfender Menſch, jei er Mann oder Frau, von diefem Mitfortleben, 
von bielem Zufammenhang mit der ihn umgebenden Welt ausgeſchloſſen 
bleiben? Ganz gewiß nicht, und darum iſt es von ſo roper Wichtigkeit, 
namentlich aber für die Frau, daß ihr, wenn ihr Verſtand reifer gewor— 
den, wenn fie die Gejhichte anders zu betrahten anfängt als wie eine 
fortlaufende Reihe von unterhaltenden Erzählungen, das geiftige.Band, 
welches diejelben verknüpft nahe gelegt, ihr das rechte Verſtändniß für 
den Geift der Geſchichte erſchloſſen werde. — 

Aber ganz abgeſehen von dem hohen, geiſtigen Gewinn, der ihr 
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—* Seherinnen. ie Gama, die Aurinia, die weithin geprieſene 


Sollte ſie wirklich nur ein blindes Ahnungsvermögen geleitet haben? 
Faſſen wir es menſchlicher, ſagen wir, ſie ahnten das Richtige, weil fie 
wußten und weil ſie dachten, weil ihnen nicht fern und fremd geblie— 
ben war, was ihr Volk bedrückte und bewegte. — 

Das Wiſſen und das Denken alſo, das iſt es, was uns auch 
Heute Alle noch, keine Frau ausgenommen, zu Seherinnen machen 
und muß, was uns Alle ——— befäfigen und würdig maden 
ann, mitzuempfinden, was unjer Volt bewegt, mitzuurtheilen über 
dad, was ihm frommt und was jeine Söhne zu erftreben, oder zu ver: 
meiden haben. — L. B. 


Der Hamburger Sröbel-Berein.*) 
Der Beriht über den Hamburger Fröbel- Verein wird am —— 
tet 


da man durch dieſen ſofort das Weſen erkennen wird, in dem er wurzelt 


verftandene Sache zu fördern, vereinigten wir und mit Andern ar 
lichten die Hieherkunft Kriedrih Fröbels, der feine Lehre durch öffent- 


roßen — —— weihten das erſte Inſpectionsbuch dieſer Anſtalt ein, 
aufe der Zeit acht Bürger-Kindergärten folgten. 





Der Frauen⸗Anwalt. I, 9 
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Wir Frauen aber, die hier den erften Impuls gegeben und die Sache 
liebgewonnen hatten, fühlten bald, daß wir weiter vor eh mußten auf 
der begonnenen Bahn, und da uns die Yeitung der Inititute von den 
Herren Vorftehern ganz abgenommen wurde, jo fonnten wir unjere gei— 
ftigen Kräfte neuen Gebieten zuwenden, und jo beſchloß denn im Jahre 
1860 wiederum ein Kreis von Frauen, einen neuen Verein zu gründen 
und diefem zu Ehren Fröbels jeinen Namen zu geben, jofort aber 
dur die Statuten auszufprehen, daß diejer Hamburger Fröbel = Berein 
die gute Sache nad) beiten Kräften und nad den verſchiedenſten Richtun- 
gen fördern wolle. Man wählte einen Borftand von vier Damen und 
zwei Herren und übertrug der Schreiberin diejes Berichtes die Oberleitung. 

Wir begannen mit friiher Kraft und wirkten im Laufe der Sabre, 
unjern Statuten gemäß, zwar nad verjhiedenen Richtungen, dod blieb 
unjer Gurjus jur Ausbil ung vou Familien= Kindergärten immer Die 

öpfung, welder wir die größte Aufmerkſamkeit zuwendeten. Außer 
diejer Zhätigkeit —— wir einem talentvollen, jungen Zeichenlehrer 
die Mittel, einer Berjammlung beizuwohnen, in der er bedeutende Arbeiten 
ded Kindergartens beobadten und mit vielen Männern und Krauen von 
Fach über das Fröbelſche Zeichnen Air beiprehen konnt. Ferner ver: 
anlafte unjer Verein verjchiedene tüchtige Schulmänner öffentlihe Vor: 
träge über die $röbeliche Yehre zu halten. Auch gründete er einen Privat- 
Kindergarten in der bejuctejten Gegend des Yandgebiets, der jo vortreff- 
li ein ang, daß wir ihn gern jpäter der leitenden tüdtigen Kinder: 
gärtnerin ü Srließen, bie ihn jetzt noch als me Snftitut fortführt. 

Die Hauptthätigkeit des Vereins aber wandte fi, wie jhon erwähnt, 
einem Felde zu, dad von uus “s in’d Auge gefaßt wurde und einer 
der dringendjten Korderungen der Familie Rechnung trägt. Die beſte— 
henden Seminare zur Heranbildung von Kindergartnertmnen fonnten 

wohl tüchtige Vertreterinnen der Fröbelſchen Lehre hinausjenden, die 
durch ihre Ihätigkeit an Kindergärten dieje jungen Inſtitute raſch empor 
blühen ließen, nit aber waren fie vorgebildet für die — 
Forderungen, welche das Leben in und mit der Familie an die ſtellen 
muß, denen es vertrauend die Pforten des Hauſes öffnet. 

Da gilt ed vor Allem ſelbſtverläugnend auch ſolche Arbeiten freudig 
zu übernehmen, weldje von Unkundigen nur zu oft als eine Herabwür— 
digung derer betradtet werden, die fid für die Leitung und Erziehung 
der Kinder herangebildet haben. Nur in den höchſten Schichten ber 
Gejelligaft ift es möglid, jede häusliche Arbeit fern von denen zu halten 
die fi der jängesen Kinder annehmen, van wenn die Familie nicht 

roß iſt. Somit trat denn die Nothwendigfeit hervor, aud andere Gegen: 

ände in das Bereid von fpeciellen Inftituten für dieſe Zwede zu chen 
damit nicht fernerbin die Unfertigkeit jtörend in das jonjt oft glückliche 
ak rien der Kindergärtnerin zur Kamilie trete. Es war nöthig 
Apojtel der neuen Grziehungölehre in die Familien zu jenden, . 
da, wo man feine Kindergärten haben konnte, auf Gütern, an kleinen 
Drten u. j. w. Dieſem Bedürfnifje Rechnung tragend, beſchloß alſo der 
Hamburger Fröbel-Verein und eröffnete 1860 pe Gurjus zur Ausbil 
dung von KamiliensKindergärtnerinnen. Der Name jollte fofort Bejtim- 
mung und Stellung der Betreffenden ausdrüden und weder Kindermädden 
noch Kinderpflegerin jhien und das richtig feitzuftellen, was wir bezweden 
wollten. Der Gurjus begann mit 16 Schülerinnen und wir erreihten 
mit diejen für den Anfang Alles, wad wir erwarten konnten; fie wurden 
nad era Sa Lehrzeit gut placirt und bewährten fi zum Theil ald 
ihrer Aufgabe völlig gewadjen. 

Die allgemeine Iheilnahme, welche dem jungen Unternehmen zuge: 
wandt wurde, ermunterte zu weiteren Kortihritten auf der begonnenen 
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Bahn, und jo erreichten wir denn nad und nad bie erfreuliche Stufe, 
auf der wir und jept befinden. Kin geräumiges Unterhaus bietet zwei 
roße und verjhiedene kleine Yehrzimmer für die jetzt 70 Schülerinnen 
Pefienben beiden Abtheilungen. Der Gintritt ift vom 14. Jahr an ge- 
ftattet, doch rg fie die Anftalt erit nad dem 16. Sabre. Aeltere 
bleiben nur ein Jahr; immer ijt die erite Hälfte der Lehrzeit in ben 
Morgenftunden einzig dem Bejud der Kindergärten gewibmet, der übrige 
Unterricht wird in 4 Nadmittagsftunden ertheilt. 

Während der lebten Hälfte der Lehrzeit treten Vorbereitungen zu 
häuslichen Arbeiten, Srfude des Kinder-Hospitals und der Kleinkinder: 
bewahranftalten hinzu; dody wird der permanente ns ded Kindergar- 
tend aud dann nur einige Tage unterbroden. Die Nahmittagäftunden 
umfafjen: Theorie des Fröbel-Syſtems, Gejang, Gymnaſtik, Anſchauungs— 
Unterridt, Zeichnen, Geographie, Welt» und Natur-Geſchichte, Rechnen 
und gründlide Handarbeiten wie Zuſchneiden von Kindergarberoben. 
Nahhülfe in fremden Spraden wird auf Verlangen gewährt, der deut: 
jhen Sprade aber lafjen wir eine ganz bejondere Berüdfihtigung ange: 
deihen Inge für mündlihe wie ſchriftliche Uebungen. 

Mehr als alles Lernen gilt und aber die moraliijhe Einwirkung, 
welche Vorjteherinnen, Yehrer und Yehrerinnen nad) den verjhiebenjten 
Richtungen zu üben ſuchen. Stetige Inſpectorinnen beobadıten die Schüle- 
rinnen, gewinnen Ginfiht in ihre Charaktere und beſprechen in ben 
wöhentlihen Berfammlungen mit den Worfteherinnen Alles, was jur 
Geiſtes- und Gemüthd-Entwidlung der Betreffenden förderlich erſcheint. 
Wir find und der großen Berantwortlichleit wohl bewußt, welche die 
Heranbildung jo junger, eindrudsfähiger Mädchen und auferlegt, und 
fühlen den Ernſt unſeree Aufgabe um jo mehr, da wir jie von — 
Willen beſeelt ſehen, den Kindern, für deren Leitung wir fie befähigen 
wollen, gerecht zu werben. 

Im Kindergarten üben fie die Pädagogik für das Krühalter theore= 
tiſch und —8 durch die eingehende Behandlung, welche jede ge 
Kindergärtnerin den vielen Heinen Zehlern der Kinder angedeihen läßt; 
hans erfahren unjere Schülerinnen wie fie Kinder bei ähnlidhen Ver— 
anlafjungen zu leiten haben. 

nd wozu ee fie ſich ernftliher vorbereiten ald für den Beruf, 
ben die Natur jelbit ald unjern natürlihen bezeichnet? Wie wenig 
date der biöherige Ausweg langen Bürgerfrauen für ihre Töchter, 
daß fie diejelben kochen, jchneidern, oder Putzarbeit lehren liehen, oder 
auch fie in einen Dienft bei jogenannten „Beinen Leuten“ geben, um fie 
durch das Leben „ſchulen“ zu lafjen! 

Ih habe Schülerinnen aus der oben angeführten Schule, welde im 
Yaufe der Jahre 4 Claſſen mit 150 Schülerinnen umfaßt, aus der eriten 
Claſſe gut vorbereitet entlaffen; einige Sabre —* begegnete ich ihnen 
und sah und hörte, wad aus ihnen geworden! Die Aermſien mußten fid 

ets F Jugend ge laflen; das Faden Gut bed Yebend wird 
Mädchen, welde bald nad beendigter Schulzeit verdienen jollen, ohne 
dafür vorbereitet zu jein, zum größten Dindernif. 

"Seit 1860 aber bejteht der Hamburger Gurjus zur Ausbildung von 
Familien» Kindergärtnerinnen und wir haben kaum Sorge um gute 
Placirung der aus unjerer Schule in den Gurjus tretenden jungen Mädden. 

Bor einigen Jahren wurden wir gebeten, unjere Statuten, Stunden- 

läne ıc. nad) Berlin zu jenden, um ein ähnli ed Inſtitut durd den 

erein wi Familien- und Volkserziehung in's Leben zu rufen. Eine 

der Vorſteherinnen, die mir ſpeciell befreundet iſt, erklärte mir ſpäter, 

die Verhältniſſe Berlins verlangten ältere Mädchen, die eigentliche Kinder— 

mädchen würdeu, und es wäre dort nit möglih Schülerinnen für die 
3* 
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erforderliche Zeit (eines Jahres) zu erhalten. In Bremen hat man 
nic wie bei und begonnen, wir aber müfjen auf dem betretenen Wege 
ortfahren, weil und eben die Reinheit und Weihe der jüngeren Mädchen 
o überaus wichtig für ihre Miffion I Sie verftehen findlid mit 
en Kleinen zu —— und bereiten ſich doch wiederum gewiſſenhaft auf 
den Ernſt ihrer Aufgabe vor; auch die Eltern überlaſſen ſie uns gern 
für 1 oder 2 Jahre. 

Da wir Borfteherinnen die meijten von ihnen jpeciell beobachten, 
indem wir fie im Yaufe der Lehrzeit abwechſelnd einige Tage wöchentlich 
häuslich bejhäftigen, jo können wir den Müttern, bie 6 an uns wenden, 
mit größerer Si erheit die empfehlen, welche den oft jo verſchiedenar— 
tigen gg am meijten entſprechen; und in der Regel jtimmt 
dad Urtheil der Borjteherinnen überein, wenn wir gemeinjam über jede 
einzelne Wahl berathen. So haben wir fajt 500 Schülerinnen empfohlen 
und in verſchiedene Städte gejendet. Zu unferer Freude folgte bald eine 
der andern und Stuttgart, Darmitadt, Berlin, ° edle: 
Caſſel haben Schweitern, Freundinnen oder wenigitens Mitichüle- 
rinnen, die durch das heimathlihe Band oft in der Fremde zuſammen— 
geführt werden und 2? dadurch glüdlic fühlen. 

Zum Schluß will id nicht unerwähnt lafien, daß wir einige Schüle- 
rinnen als Lehrerinnen an — REN fungiren jehen, andere als 
Gehülfinnen in Kindergärten uud eine ald Unter-Injpectorin in unjerm 
Gurjus zu se Zufriedenheit angejtellt haben. 

Es find oft unbejiegbare Hindernifje, die dem Gintritt der Mädchen 
in fremde Familien entgegentreten, oft aber ijt auch der eigne Wunſch, 
an Imjtituten thätig zu jein maßgebend, da er in der Regel aus ber 
großen Begabung der Betreffenden für das Lehrfach heruorgeht. Aller-. 
dingd haben wir auf derartige Abweihungen vom gewöhnlichen Wege 
frühzeitig unjer Augenmerf gerichtet, und ſuchen durch bejonbere Unter- 
kön größere Ihätigkeit für das eigentliche Unterrichten zu erzielen. 
Sp haben wir für den kommenden Sommer 3 Schülerinnen, die mehr 
vom Handarbeit-Unterricht entfernt und den Fröbelſchen Beihäftigungen 
wie dem Schreib-Leſe-Untericht 2c. größere Kraft zuwenden werden; obwohl 
jede Schülerin, ehe fie den Gurjus verläßt, von einer anögezeihneten 
?ehrerin für den Schreib-Leſe-Unterricht durd die Fibel vorbereitet wird 
welhe von Frau Meyer (der betreffenden Yehrerin) für dieſen Zwed 
gejhrieben und allgemein benußt wird. 

Es ift — für die, welche für's Leben wirken, ſich ganz * 
an die Statuten zu binden, und jo — wir oft Conceſſionen machen 
wie eben die, welche ſtatt einer Familien-Kindergärtnerin eine junge 
Lehrerin oder Gehülfin bildet; doch geſhieht dieſes ſtets erſt im Laufe 
des Curſus, nie mit Vorbedacht beim Eintritt. Die Anlagen entwickeln 
ſich ungeahnt und Pedanterie darf von deren Beachtung nicht zurückhalten. 
Daß unſer ſtrebſamer Lehrer mit der vollen Schülerzahl wiederholt das 
— den botaniſchen und — Garten beſucht, und die lebens— 
vollſten Schilderungen für die wißbegierige junge Schaar ſich an ſolche 
Ausflüge knüpft, will id nit unerwähnt lajjen. 

Die furdtbare Kriegszeit jollte aud bier zu ernjter Mahnung be— 
nußt werden, um durch vereinte Kraft und Thätigkeit Sendungen jelbjt 
verarbeiteter Gegenjtände zu beſchaffen, die wirflih nicht unerhebli 
waren; dod wollen wir auch nicht verichweigen, daß in dieſer wie in 
jeder \ — manche trübe Erfahrungen gemacht werden; doch können 
wir im Ganzen mit Freude auf unſere 10jährige we urüd- 
bliden und es mit danfbarem Herzen anerkennen, daß unjer Gurjus 

ch eines gedeihlihen Fortganges erfreut, einem fühlbaren Arge: 
ehnung trägt und die, welde ihn — leiten in Liebe un 
Harmonie vereint. Johanna Goldſchmidt. 
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‘ Der Berliner Frauen-Verein zur Beförderung Fröbelfder 
Kindergärten kann dankbaren Herzend auf das SH 1870 zurüdbliden. 
So tief eingreifend in alle Verhältniſſe des bürgerlihen Lebens der unſer 
Baterland heimjuhende Krieg fih auch gezeigt hat, jo — wir können 
ed mit Befriedigung und Dankbarkeit ausſprechen — jo wenig hat er 
War lähmenden, verheerenden Einfluß auf unjere, einer friedlichen, ftetig 
ortihreitenden Entwicklung jo jehr bedürfenden Sache geäußert. 

Unjere Inftitute hatten ſich einer faft größeren Theilnahme als früher 
au erfreuen, ja mit Freuden können wir ed auöfpreden, daß fi aud 

ie Zahl derjelben wieder vergrößert hat. i 

Ein neuer Kindergarten ift zu den vom Berein gegründeten 6 
Kindergärten wieder hinzugetreten, jo daß ſich die Zahl derjelben mit 
dem Volkskindergarten auf 8 beläuft. 

Der Bejud der Kindergärten ift faft durchweg ein reger geweſen, 
und wid die Durchſchnittszahl nur wenig von der der früheren Jahre ab. 

Unjer Seminar zur Ausbildung von Kindergärtnerinnen zeigt eine 
Zahl von Schülerinnen, wie fie dieje Höhe bisher noch nicht erreicht hatte. 
ie Andrangs wegen haben wir und aud) onen, die Dauer des 
Gurjus von Dftern 1871 ab auf ein Zahr audzudehnen. Den Curſus 
von Michaelis 1869 — Oftern 1870 beſuchten 27 Schülerinnen, von denen 
2 zurüdtraten, und 25 ſich dem Gramen unterzogen. Mit dem Prädikat: 
—— wurden 6 ERHENER, die übrigen mit: „befähigt.“ 

Zu Midaelis 1870 beftanden von 32 Schülerinnen 15 mit dem 
— „wohlbefähigt,“ die Prüfung, 14 erhielten: „befähigt,“ 3 be— 

anden die Prüfung nicht. 

Der neue Curſus zählt wieder 32 Schülerinnen. 

Der Unterricht wird in 20 wöchentlichen Stunden ertheilt und erſtreckt 
ſich auf folgende Gegenſtände: 

a) Allgemeine Pädagogik und ſpecielle Fröbelſche Erziehungslehre: 

or Sculvorfteher Luther. 
R) Raumlehre: Herr Dr. Ravoth. i 

ce) Gejundheitölehre und Gymnaftit: Herr Dr. Loewenſtein. 

d) Naturkunde und Phyſik: Herr Ai 

e) Pflege der Stimme, Geſang: Herr Cantor Käpte. 

f) 5 Beihäftigungen und Spiele: Frl. Anna Winkel. 

rl. Krüger. 

g) Bewegungsipiele: Sri. David. 

h) Mutter= und Kofelieder: Frau Vilain. 

Drei Mal wöhentlid hospitiren die Schülerinnen in den Vereins— 
findergärten. 

Das Seminar befindet fi Friedri nr 230. Anmeldnngen von 
Schülerinnen nehmen der Director desjelben, Herr Schulvorfteher Luther, 
Meldiorftr. 10 und Frl. Heymann Potödamerftr. 112a entgegen. 

ud das Kinderpflegerinnen=Snftitut hat günftige Rejultate zu 
ceonjtatiren, da eine Anzahl der jungen Mädchen ſich entihlofien hat, 
einen jährigen Curſus durchzumachen. 2 

Das Injtitut ſchloß zu Dftern 1870 feinen Curſus mit 8 Schüle— 
rinnen, die alle vortheilhaft placirt wurden. Dem Sommercurfus wohnten 
7 Schülerinnen bei, von denen zu Midaelid 2 nur 2 entlafien 
wurden, da die andern 5 fi entichlofien haben, ein Jahr in dem Inititut 
zu verbleiben. Der Unterricht für diefe jährigen Schülerinnen wird theil« 
weis erweitert und modiftcirt, andererjeitö wird das ſchon Gelernte be⸗ 
feſtigt. Neben dem Hospitiren der jungen Mädchen in den Kindergärten, 
und um ihnen Gelegenheit zu geben, ſich auch praktiſch das fir die 
Hauswirthihaft Nöthige anzueignen, haben I eine Anzahl von Damen 
erboten, je eine der Schülerinnen wödentlih mehrere Male in ihren 
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aushalt aufzunehmen, wo fie beim Reinigen der Zimmer, Plätten ıc. 
elfen müfien, und wenn Kinder vorhanden find, beim Anziehen, Waſchen, 
Baden ıc. derjelben helfend mit Hand ——— Lehrgegenſtände find 
folgende: Deutſch, (Grammatik, Leſen, Erzählen,) Naturkunde, Kindes— 
pflege, — — — en, Bewegungsſpiele und Geſang, weibliche 
Handarbeiten (Nähen, Flicken,) Stopfen ıc. An 3 Vormittagen hospitiren 
die Schülerinnen in den Kindergärten. Es unterrichten an dem Inititut: 
Herr Lehrer Henjel, frau Dr. Gubiß, Frl. A. Winkel, Frl. David, 
Frl. Voß, Frl. Löber. 

Anmeldungen von Schülerinnen nehmen — Frau Sanitäts⸗ 
rath Heymann, Neue Promenade 8, und Frau T holde, Oberwaſſerſtr. 11. 

Wenn jo durh günjtige Kortentwidlung der beitehenden Anjtalten 
der Kröbelihen Sade, wenn aud) fein glänzendes in die Augen ſpringendes 
Kortihreiten zugeitanden werden Tann, J darf doch mit Befriedigung 
auf das Begonnene und Beſtehende zurückgeblickt werden. 

Leider können wir Gleiches nicht behaupten von unſern anderweitigen 
Bemühungen, der Fröbelſchen Erziehungsweiſe ein immer größeres Feld 
zu eröffnen durch Hineintragen derjelben in immer weitere Kreife. Died 

eſcha — von — Seite durch Veranſtaltung öffentlicher Vorträge, 
urch Berufung von General⸗Verſammlungen, in denen belehrende, dahin— 
einſchlagende nr — wurden. 
ier hat uns die Ungunſt der Zeitverhältniſſe allerdings hindernd 
und hemmend entge engeflanden, da auf rege Theilnahme nicht zu red= 
nen war, wo ſich Dielelbe aft —————— und berechtigt nur den du din 
Erei nifjen der Zeit zuwendete. Nur 2 Generalverjammlungen * en 
zu Anfang des Jahres ſtatt, in denen Vorträge gehalten wurden. Viele 
neue Pläne und Anregungen, welde unjer Berein gemeinjam mit dem 
Herein für Familien- und Volkserziehung zur Ausführung bringen 
wollte, konnten nicht in's Werk gejeßt werden, und harren einer friedli- 
— Zeit. Bon den in Ausſicht genommenen Punkten einer gemeinſamen 
hätigkeit ift aus oben angeführten Gründen biöher nur wenig gelangt. Zu 
einer projeftirten, permanenten Ausjtellung Fröbelſcher Spiel= und 
Beihäftigungsmittel, ift ed noch nit gekommen. Dagegen wurbe am 
21. April 1870, dem Geburtötage Friedrich Fröbels, in Arnims Hötel eine 
Ausftellung veranftaltet, an welder unfer Verein eine namhafte Summe 
bergegeben hatte. Die Ausftellung war, was die Reichhaltigleit und 
Volftändigkeit deö Materiald anlangte, eine beinahe glänzende zu nen= 
nen, und wurde von einem zahlreigen Publicum befuht. Die Ausitel- 
lung war eingetheilt in: 
1) rbeiten der Kindergärten. 

2 5 der Seminare. 
3 ö der Kindermädchenſchulen. 
4) Yiteratur und Beihäftigungsmaterial. 

Zu der im Juni in Wien ftattgehabten allgemeinen beutichen 
Lehrerverſammlung wurde Herr Goldammer deputirt, um bie Kröbeljchen 
Interefjen zu vertreten. Auch dorthin wurde das vorhandene Ausſtellungs— 
material mitgenommen, und zur — des Publicums gebracht. 

Weitere Reſultate haben die gemeinſam gepflogenen Berathungen 
bisher nicht ergeben. 

Die angebahnte Einrichtung eines öffentlichen Spielplatzes für Mäd— 
chen, welche wie die in gleicher Weiſe für Knaben beſtehenden, in's Auge 
gefaßt wurde, iſt an der Ungunſt der Zeit geſcheitert, ebenſo wie die 
Gründung eines eignen Organs, und die Verbreitung von Flugblättern. 
Unjere jogenannten Lehrerverfammlungen fanden ungejtörten Fortgang, 

e werden abgehalten jeden 3. Freitag im Monat in der —— ule, 
Niederwallſtr. 12, und haben and Gäſte Zutritt. Zweck dieſer Verſaum— 
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lungen A 1. Austaufd der Ideen und Erfahrungen über bie er ler, 
weitere Entwidlung und Verbreitung der Fröbelſchen Erziehungsmethode. 
2. Körderung bed (eier Mckhob Zujammenwirfend in Bezug auf Yehre 
und Verbreitung diejer Methode. 

Erreicht jollen dieſe Zwecke werden: 

1) durch Borträge von Seiten der Mitglieder, woran fi möglidjt 

eingehende Diskuſſionen fnüpfen aa 

2) duch Mittheilungen, befonderd von Kindergärtnerinnen und 

Gehülfinnen über die Praris des Kindergartend. 

3) durch Mittheilungen von Erfahrungen über die weitere 
Entwidlung und dad Verhalten in der Schule und im jpäteren 
Leben derjenigen Kinder, die im Kindergarten oder nad) Fröbels 
— erzogen, im Verhaltniß zu ſolchen, die dieſe Erziehung nicht 
erhalten haben. 

Die Verfammlungen wurden en bejudht, und dienen jo dazu 
ein einheitlihed Band zu bilden zwilhen den Lehrenden unferer Unter: 
rihtsanjtalten, allen im Seminar audgebildeten Kindergärtnerinnen und 
dem Vorſtande des Vereins. en, 

Auch unfere Vereinsbibliothek ijt eifrig benußt worden von Seiten 
der Kindergärtnerinnen, früheren und Iepigen Schülerinnen deö Seminars. 
Die Bibliothet hat einen Zuwachs von Büchern erhalten, und befindet 
fi Friedrichsſtr. 230, wojelbft in der Zeit Sonnabend von 6—7 Bücher 
von Hrn. Director Luther audgegeben werben. A. W. 





Eorrefpondenzen. 


Sortbildungsfhulen und Anflalten zur Werbeflerung des Irauen- 
loſes in Schwaben. 
J. Fortbildungsſchulen. 


Wenn von dieſem ungen Stüdden use Erde aud) jelten Be— 
richte in die Deffentlichfett dringen, die Zeugniß davon geben, inwiefern 
aud; hier, den Anforderungen der Zeit entiprehend, für eine gediegene 
ber und Erziehung zur — Sr des weiblichen Ge— 
lechtes nee wird, jo rührt ein ſolches men von einer ge= 
wiſſen Schen ber, die der Schwabe hegt, vor die Oeffentlichkeit zu treten 
und ift feineöwegö der Beweis, daß biöher in unjerm Lande nichts 
Beachtenswerthes in der Frauenfrage geleiftet ift. 
enn wir aud jenen Städten na iger müfjen, die bereits Lyceen 
und Handelsſchulen Ahr Frauen gegründet haben, jo find dod bei und 
jo trefflihe Inftitutionen in’s Leben gerufen, daß es jhon darum ſchade 
wäre, wenn fie dem Auge der Welt verborgen bleiben würden, weil fie 
zur Nahahmung mahnen können; denn feine Stadt und fein Städtchen 
ft jo arm und unbedentend, daß ed nicht mit gutem Willen, eine oder 
die andere jegensreihe Anftalt für jeine Töchter errichten könnte. Be— 
ginnen wir zuerft mit dem Aufzählen deſſen, was bier in Stutt- 
gart für die höhere Ausbildung des weiblichen Geſchlechtes geſchieht. 
Mädchen, welche mit —— Talenten begabt ſind, finden hier 
die beſte Gelegenheit, dieſe gründlich und gediegen auszubilden. Da iſt 
zuerſt das —E vor für —WB das unter dem Namen 
Stuttgarter Muſikſchule“ vor dreizehn Jahren gegründet ward und ſich 
eten Blühens und Wachſens erfreut. Die bezweckt, wie es 
in ihren Statuten heißt, „eine gediegene, muſikaliſche Bildung, die auf 
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dem Studium der Haffiihen Meifter juBt, aber aud dad Gute aus der 
modernen 2iteratur ſich zu eigen macht, zu begründen und zu verbreiten. 
Die Anftalt ſucht das zu erreihen durch gründlihen Unterricht, jowohl 
von Solchen, welde nd der Mufif ald Kunftler und Lehrer widmen 
wollen, als aud) von Dilettanten, welchen eö um eine funftgerechte, mufi- 
taliſche Bildung zu thun iſt. 

Die Anſtalt beſteht aus zwei Abtheilungen: Künſtler- und Dilettan— 
tenſchule, die Schülerinnen genießen gleiches Recht mit den Schülern 
und viele Frauen und Mädchen haben fich hier jo a: hg 
erworben, dab fie theilö hier, theils auswärts ald Klavierlehrerinnen ihr 

uted Ausfonmen finden. Bon den Künftlerinnen, die der eher Schule 

ihre Ausbildung verdanken, iſt die befanntefte Anna Mehlig, deren 
Auftreten jetzt in Amerika, wie in den letten Jahren in Europa, von 
den größten fünftlerifchen, wie pecuniären Erfolgen begleitet ift. 

Der Unterridt in der —— umfaßt folgende Fächer: Ge and 
Klavier-, DOrgel-, Violin- und PVtoloncellipiel, Tonjablehre, Geſchichtle 
der Muſik mit einer Einleitung über die Wefthetif der Muſik, Declama— 
tion und italienifhe Sprade. 

In dem Vorftand der Anftalt, Herrn Profefior Dr. 3. Faißt, be- 
fißt dieſelbe eine Küchtige Kraft und entfaltet fi zu größerem Gedeihen, 
indem fie durd ihren Ruf eine beträdhtlihe Anzahl von Schülern und 
Schülerinnen von außerhalb zu ſich zieht. — F— 

Die Königliche Realſchule iſt ſchon ſeit Jahren tolerant genug, 
auch en Talente an ihrem Unterriht Theil nehmen zu lafjen, 
diejelben betheiligen fih an allen Hebungen der Schüler: im Zeichnen 
und Malen nah Gyps, Modellen und der Natur und allem Unterricht, 
den eine Malerſchule jonft bietet. 

Auch erhalten die Kunftihülerinnen zu jehr ermäßigtem Honorar 
Zutritt au den VBorlefungen am Königl. Polytehnitum. Ginen 
Theil diefer Vorlefungen befuhen aud viele Frauen und Mädchen 
Stuttgartö, es find das die Vorträge der Herren Profefjoren Viſcher 
(?iteratur und En) und Lübke (Kunftgeihigte). 

Bis jetzt find wir in diejen trefflihen Vorleſungen nur als SE 
tantinnen geduldet, dürfen aljo an den Webungäftunden nicht Theil 
nehmen; hoffen aber, a wir einft mit Berehtigung in der Aula 
erjheinen dürfen. Bis dahin nehmen wir en um ded Genufjed und 

rogen Vortheild wegen, den uns dieje herrlihen Vorträge gewähren, 
anfbar mit dem „Seduldetjein” vorlieb. Wie jehr der zn na 

Wiſſen und geiftigem Genuſſe unſerm Geſchlechte inne wohnt, bewei 

wohl am beften der große Beſuch dieſer Vorle * Durch Wind un 
Wetter, Sturm und Regen ſchreiten Frauen und Mädchen zu den ernſten, 
en Vorträgen, ald gälte ed das größte Feſt! Wahrlich, 
bad ift ein | önes Zeihen unjerer Zeit! — 

Für Mädchen, welche beabfihtigen Erzieherinnen und Yehrerinnen 
u werden, empfiehlt fi der Beſuch des Königlichen Katharinen- 

— für junge Damen, denen es Selbftzwed iſt, ſich eine höhere 
Bildung an ueignen, dürfte der Fortbildungskurs, verbunden mit einem 
Penfionate der Frls. Hohftätter und v. Priejer am geeignetiten jein, 
die Beftrebungen der beiden Vorfteherinnen gehen dahin, Geiſt und Ge— 
müth — en zu bilden. — Nod) haben wir als volksthüm— 
lihfte und ſegensreichſte Anftalt die weiblihe Fortbil dungsſchule 
des Herrn Profefjor Gruner zu nennen. Bor zehn Jahren iſt fie be- 
reits durd den verftorbenen Commerzienrath Herrn Sid und Profeſſor 
Gruner in das eben gerufen und ift ihnen die Verwirklichung nur 
durch dad Entgegenkommen der Behörden möglid geworden. “Denn ob- 
wohl die Anftalt viel, unendlich viel bietet, ift das Honorar für den 
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Unterricht fo gering, daß ed aud dem Nermften möglih gemadt ift, 
jeine Töchter an demjelben Theil nehmen zu lafjen. 

In —— eg Mocenitunden werden an der Schule nad: 
ſtehende Fächer gelehrt: Rechnen, Aufjaß, Buchführung, Schönſchreiben, 
Zeihnen: und Malen, Mufterzeichnen, Franzöſiſch, Endliſch Naturlehre, 
Geſündheitslehre und Literatur. Das Unterrichtsgeld überſteigt für alle 
Fächer für den halbjährigen Kurs nicht die Summe von zehn Gulden; 
doch ſteht es jeder Schülerin frei, ſich nur an einzelnen Gegenſtänden 
für ein ſehr geringes Honorar zu betheiligen. 

In dieſem Jahre zählte die Anſtalt 180 Schülerinnen, davon be— 
ſuchten den ordentlihen Kurs, worin Buchführung, gewerbliches Rechnen, 
(Se —— und Schönſchreiben gelehrt wird, 175 Schülerinnen, 
Zeihnen und Malen 68, Mufterzeichnen 25, Franzöſiſch 55, Engliid 44, 
—— 55, Geſundheitslehre 43, deutſche Sprache 36, Yiteratur 46. 

ie Anſtalt iſt von ſtädtiſchen Behörden jubventionirt, doch darf 
nicht unerwähnt bleiben, daß in Folge des zahlreihen Beſuches ſämmt— 
liche Unterrichtsfächer, trotz des mäßigen Schulgeldes, die Anftalt fait 
ohne Zuihuß von Zeiten diejer Behörden beitehen konnte, wenigſtens 
reducirte er ji im Vergleich mit den männlidhen Fortbildungsſchulen 
on ein Minimum. Um jo mehr ijt ed nun wünjchenswerth geworden, 
daß die weibliche Fortbildungsihule einen eigenen Raum erhalten möge, 
denn bis jeßt ift diejelbe noch immer gemöthigt, ihr Yocal in_einer 
ädti . Realſchule, in den Freiftunden derjelben zu juden. Diejer 
und wird fiher berechtigt ericheinen, wenn wir bedenken, dab für 
die höhere Ausbildung des weiblichen Geſchlechtes im Vergleich mit dem 
was für die männlie Jugend durd alle möglihen tehniihen und 
wifjenihaftliden Anftalten bis zur Univerfität geleiſtet wird, bis jetzt 
faft Nichts geſchehen ift. 

Der Hauptzwed der weiblihen Aortbildungsihule ift, die etwa 
Unngelyane Schulbildung zu ergänzen, Fertigkeit im praftiihen Rechnen 
und in der Ge äftscorreipanben zu Suede und in einer formell 
und materiell bindenden Weije, mit der Buchführung vertraut zu machen, 
ohne welche ein geordnetes nah gar nicht denkbar ift. Wiele Töchter, 
Frauen, ja jelbit Bräute von Kaufleuten, benußen danfbar dieſe gebotene 
Gelegenheit, ſich die für ihren Stand jo wichtigen mt anzeneig- 
nen. Ferner empfiehlt jid) der Unterricht der Schule für Mädchen, welde 
Gouvernanten und Grzieherinnen werden wollen, hauptjädhlid aber 
wird er von jolhen frequentirt, welche die Prüfung für den Dienft in 
den — ———— beſtehen wollen. Bereits ſind über 50 ſolcher 
weiblichen Beamten an den öffentlichen Kaſſen, Telegraphen ꝛc. zur vollſten 
Zufriedenheit ihrer Vorge ee angeftellt und jomit ijt ein neues Feld 
der Ihätigkeit unjerm Geſchlechte eröffnet. — 

Zählen wir nun außer diefen Stuttgarter Inftituten nod) die $rauen- 
Arbeitsjchule in Reutlingen auf, die jeit dem erjten Juli d. 3. befteht 
und jetzt faft 30 Schülerinnen aäblt. Der Unterriht umfaßt in täglich 
8 Stunden jede weibliche Kunftfertigfeit, jtets den Stufengang vom Leich— 
teren zum Schwierigeren im nehrgange einhaltend. Was aber die Rrauen- 
ihule vor jeder andern diefer Art unterjcheidet, ift die Grundlage des 
Zeichnens. Drei Nahmittage find diefem Fache gewidmet und Uebungen 
—* ſtatt im ——8* Muſterentwurf für Kleider: und Formen— 


nitt, für Weißzeug. — Aud der Bejud der Anftalt dürfte, Dank der 
y — 
rtigen Gemeinde 


en ge Unbemittelteren nicht zu jchwer fallen, — 
wir hiermit den Bericht über die Kortbildungsidhulen in 
Schwaben ſchließen, jo geſchieht das in der Meinung, bapı, wir die wid: 


Gewerbe und Handel und der — — der 
unter denſelben aufgenannt haben; Nachahmungen dieſer löblichen 
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Anftalten finden fa wohl an vielen Orten bed ſchönen Schwabenlanbes. 
Möge die Zeit nidt fern fein, wo ein jeder Ort im großen deutſchen 
VBaterlande eine Ehre darin * für ſeine Töchter in gleicher Weiſe 
wie für feine Söhne zu ſorgen. Emma Ladder. 





Preölau, den 28. Februar 1871. 


Entgegnung an rl. Heuer. 
Verehrtes Fräulein! 

Zuerft geftatten Sie mir, es auszuſprechen J ich mich über 
Ihre Entgegnung im 10. Hefte des 1. Jahrg. dieſer Zeitſchrift ut habe - 
um der Sache und um der Perjon willen. Um der Sade willen, weil biefe 
eine faum zu überjhäßende Wichtigkeit hat; um der Perlen willen, 
weil, wie Cie ja jelbit jagen, Eie eine Sahverjtändige find, was, wie 
id vermuthe, doch heißen ſoll, eine Arbeiterin im Modefache. Gewiß, 
dieſe Arbeiterin hat in der re jehr weſentlich mitzu— 
rei wenn id ihr allerdings auch nicht das Prädikat der — 

chen a re — möchte. Mein kleiner Aufſatz 

bezweckt hauptſächlich die Freimachung des weiblichen Geſchlechtes von 
dieſer fremden Sachverſtändigkeit, beſonders von der an der Seine; 
er mahnt jede gebildete Frau, an die eigene Sadpverftändigfeit in ber 
Darjtellung ihrer äußeren Grideinung zu glauben, ihrem innerften 
Schönheitögefühle jelbititändig zu vertrauen und es unbeirrt von der 
Modetyrannei geltend zu maden, ohne ihr eben len zuzumuthen, 
daß fie ferner ihre a ohne jegliche fremde Beihilfe anfertigen folle, 
fo daß taufende von Arbeiterinnen brotlos würden. 

Sie fragen: „Mer ſoll das jo entftehende Chaos ordnen?” Und ich 
antworte darauf: Niemand, wenn ed fih nicht von jelber ordnet. 
Dad Leben des Geiſtes ift das Leben der Freiheit; — foll unfer ae 
red ein wahrer Ausdrud unjeres Inneren fein, jo muß es fid, natürli 
in den Grenzen deö re und ded Schönen, auch m glich) fre 
auszugeftalten ſuchen, ausgeftalten dürfen. „Im Nothwendigen Einheit, 
im Mebrigen Xreiheit, in Allem Liebe.” 

Die Herrſchaft der Mode gehört nit zu dem Nothwendigen, — 
aud nicht für die Induftrie, der fie gewiß eben foviel jchadet, wie fie 
ihr nüßt. Die gleihförmige Mafjenproduction drüdt die Modearbeiterin 
in vieler Beziehung zur bloßen, gedantenlojfen Maſchine herab, —— 
dieſe Arbeiterin ſich, bei vorhandenem Talente, zur Künſtlerin erheben 
tönnte, dürfte fie ihrem eigenen Geſchmacke, oder dem ihrer Auftraggeber 
mebr vertrauen, ald dem Parifer Modejonrmale. Die Parijer Modiftin 
iſt thatſächlich Künftlerin, weil fie es fi — und die ganze Welt 
ihr dad Vorrecht zugeſteht, auf dem Gebiete der Trachten neuſch ers 
oder neubelebend aufzutreten. Wer hindert unfere Mopiftinnen, 
ebenfalls dies Vorrecht anzueignen? Niemand fo jehr, ald unjere vorge: 
faßte Meinung, dat die Produktivität in der Mode nur von gewiflen 
Sadverftändigen ausgehen könne, deren Madtiprühen der in dieſer 
Beziehung unzurehnungsfähige Laie fi unterwerfen Bi 3 Indem 
wir Diejed Worurtheil in und überwinden, erweilen wir en der 
Modenarbeiterin um diejem ganzen Zweige. der Induftrie einen Dienft, 
ftatt * zu ſchaden. Daß Diele Reform nicht über Naht eintreten 
wird, jondern erft jehr allmählich, das liegt in der Natur der Dinge: 
das Anerfenntnip einer Wahrheit hat fait immer lange ihrem Inöleben- 
treten vorberzugehen, aber doc bleibt es die einzig fihere Bafld des 
Fortſchrittes. 
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Auf die völferverfjöhnende Macht der Mode kann ich hier nicht ein- 
eben, ebenjowenig auf die Berehtigung des Nationalen neben dem 
Kosmopolitiſchen. Sedenfalld wäre ed wohl mindejtend jebr unzeitge⸗ 
mäß, die Vollberechtigung der Volksindividualität in Zweifel zu Helen 
nadydem wir eben jo viel koſtbares Blut für die Aufrechterhaltung unje: 
rer eigenen vergofjen haben. — Die Gleichheit der Mode hat iu: Ver: 
wiihung der Standeöunterjdiede viel beigetragen und zur Milderung 
der nationalen Gontrafte manches; — wäre unjere Menjchheitöverbrüde- 
rung aber nur durd) Dr Weußerlichteiten herbeigeführt, dann hätte fie 
wahrlid nit großen Werth, — durd bloße Moden eint man nicht 
Herzen und Geiiter. 

Am audı Ihrer Gntgegnung jtimmen Sie faft ganz mit mir 
überein; Sie find eigentlih nur von dem fhroffen Worte zurüdgeichredt: 
„hafen wir die Mode ab!" — Nur feine Fürcht davor! Wir jhaffen 
fie nod nit ab, und unjere Entel vielleicht auch noch nidt; aber all- 
mäblig wird fie weichen, — mit ber thörigten Umjelbititändigfeit der 
Maflen, — durd das immer fiegreichere Hervortreten der höheren, fitt- 
lihen Intereſſen vor dem prableriihen, äußerem Scheine! 

x Eliſe Deläner. 


New: Hort, im Herbft 1870. 

Sie fragen, wie ed, bei Yichte bejehen, um Bildung, jociale Stellung 
und Kenntnilfe der amerikaniſchen Krauen I ift? und ich muß leider 
darauf erwiedern, daß man fie aus der Kerne betradhtet, im lieben 
deutihen Vaterland mit einem Nimbus umtfleidet, der in der Nähe gewalti 
zuſammenſchrumpft. Die amerikaniſche Krauenwelt theilt ſich nämlid in me 
Klaſſen, die fid) ag gegenüberftehen. Ich laſſe für dievon Bofton allein eine 
Ausnahme gelten; dieſe Stadt der Intelligenz und Aeſthetik, die für 
die neue Welt das ift, was Athen für das antite Griechenland geweſen; 
ber Ausgangspunft alles geiftigen Yichtö, die Quelle und der Gentral: 
puntt von Wiſſenſchaft und Kunft. 

Man findet im übrigen Amerita aljo nur zwei Stufen weiblicher 
Gntwidelung, — die ganz gelehrte Frau, oder die leihtlebige Modendame, 
die niemals Muße zu höherem, geiftigen Streben fand, dieihre Zeit in den fri— 
voten Zerſtreuungen eines vielbej äftigten Müßigganges vertänbdelt, ja, die 
mit Allem, was in und an ihr, vollig darin aufseht Der Ernſt des Yebens 
und feine Anforderungen ſteht diefem, bei weitem überwiegenden Iheil 
der biefigen weiblichen befjeren Gefeüſchaft, noch ſehr Ge, er iſt 
ihnen ein völlig fremder Begriff; die Aufgabe ihred ganzen Daſeins 
Dielen vielmehr den: „the best of life is but intoxieation;" — na 
dieſem regeln fie, oder lafien fie vielmehr im gebanfenlofen Hintreiben 
auf den Wogen des — ——— ihre Handlungen regeln; jeder ſitt— 
lihe Ernſt, jeder moraliihe Halt geht jelbitverftändlih verloren 
in dieſer zügellojen Jagd nad aufregenden Zerftreuungen, diejem 
die ganze Nation wie Kreböjihaden durchwühlenden Zenjationdfieber, 
diefem niegejättigten Durft, etwas Unerhörtes vorgehen und fid) dadurch 
bis in das Mark der Knochen durchſchütteln zu laflen. 

Die gelehrte Frau hingegen jteuert unbeirrt auf ihr jelbftgeitedtes 
Ziel, auf das Ziel eines, vom Manneswillen unabhängigen Berufäweges 
u. Der typiihe Charakterzug der Nation, die eiferne Gonjequenz und 
Riltensäuferung, die jhon im zartejten Kindesalter bei beiden Geſchlech— 
tern in frappantefter Wirfung hervor tritt, hilft ihr fort über alle Klippen, 
die das Entgegenarbeiten des ſtärteren Geſchlechts ihr hier wie bei uns 
bereitet; verjhteden aber von unjern Frauen umſchifft fie dieje nicht erit 
in vorſichtigen Verjuhen, fondern fie jegelt fider und energiſch, ihrer 
eigenen Kraft und Ausdauer vertrauend, darauf los. Was fie aber an 
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den Pe ſtets zurüdläßt, ift der Zauber einer zarten Weiblichkeit; fie 
ift ein Blauftrumpf in des Wortes unangenehmfter Bedeutung. Jener 
tüchtigen, — Schulbildung, welche die Frauen der höheren und 
Mittelftände auf gene Niveau der Bildung bei und zu ftellen verſpricht, 
begegnet man 2 fait nie. 

Die Grundurfahen zu diefen anomalen Zuftänden Ihnen aufzus 
deden, behalte id mid für mein nächſtes Schreiben vor. 

| Gharlotte Loewenherz. 





Biteratur.*) 


Pebenöweisheit und Menſchenkenntniß in Sprüden von 
Rohefoucauld, Chamfort, fihtenberg, Sean Paul und Börne, 
ejammelt und herausgegeben und mit ——— Einleitungen ver— 
ehen von Mar Ring. Berlin 1871, Verlag von Otto Loewenſtein. 
Schon dur die Zujammenftellung der fünf Autoren, aus deren 
Werten er gewifjermaßen den Extract anögezogen, > uns der Heraus= 
geber des vorliegenden Buches ein jo eigenartiged Ganzes, wie wir noch 
nie in einem ähnlihen Sammelwerke gefunden haben. Sn einem Rahmen 
De wir Rodhefoucauld, den Grandjeigneur aus der Zeit Ludwigs 
es Vierzehnten und Chamfort, den Freund Mirabeaus, welder die 
neu bereinbredende — mit edelſter Begeiſterung begrüßte, ihr ohne 
Murren die größten Opfer gar und erftidt ward im Schlamme der 
Revolution, mit dem er fi nicht bejubeln modte, Neben diejen Fran— 
gojen jtehen drei ——*— der originelle, geiſtvolle Denker und Gelehrte 
as achtzehnten Jahrhunderts, Lichtenberg; Jean Paul, Friedrich 
Richter, unſer größter Humoriſt und endlich Ludwig Börne, der Zeit 
nach uns am nächſten ſtehend, gleichſam das Verbindungsglied zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich bildend; in dem erſten Lande geboren und 
erzogen, im letztern geſtorben und begraben, letzteres auf Koften des er— 
In mn und dod) in jeder Faſer ſeines Herzend ein Deutſcher, der 
ein Vaterland nur jchilt, weil er es zu den liebt. 

Die Ausjprüde diefer Männer müflen vermöge der verjchiedenen 
zeit und Yebensftellung, der fie angehörten, der Anjhauungen, in benen 
fie le vermöge ihrer ver — Charakter und Geijtesrich- 
tung, aud) jehr verichieden lauten, und der Herausgeber hat dieſelben mit 
außerordentlihem Geſchick und mit einer Keinheit, die um fo bewundernd- 
würdiger tft, als fie ganz abſichtslos erjheint, in gleihlautenden Rubriten 
einander ar Msn noch interejianter ift ed aber zu betradten, 
wie aus aller Verjchtedenheit fih doc eine Uebereinftimmung entwidelt, 
aus der hervorgeht, daß es nur eine Wahrheit giebt, die schaden wird 
und gefunden werden muß von Allen, die fie ernjthaft ſuchen, ſei ed auch 
auf verjhiedenen Wegen. — Goldkörner der Wahrheit und der Yebens- 
weisheit find und in diefem Buche geboten, die wir unjern Leſerinnen 
angelegentlid ——— würden, auch wenn nicht beſondere auf das Frauen— 
leben bezü ven Rubrifen in dem Werke vorhanden wären, denn eö Ne 
nur eine Wahrheit, eine Lebensweisheit und dieje ift nit ausſchließ— 
li für Frau und Dann, jondern fie nüßt und frommt in gleicher Weije 
der gejammten Menjchheit. J. H. 





% 


*) Geeignete Bücher und Schriften, deren Beiprehung im Frauenanwalt ge» 
minfcht wird, bitten wir der Verlagshandlung zuzufenden. DM. 
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Ehronik. 


Deutſchland. 


Berlin. Das Atelier I des Lokalvereins der Stadtbezirte 
vor dem Brandenburger:, Potsdamer-, Anhalter: und Halleihem Thore 
bat an die Vorfteherin defjelben, Frau Frieda Fipperheide, folgendes 
Schreiben erlafjen: 

„Hochgeehrte Frau! 

„Nah den Beitimmungen des Comité's hat das Atelier I des Lokal— 

vereind der Stadtbezirke u. j. w. jeine Thätigkeit ERN inter und 
liegt eine Zeit jhwerer Sorge, tiefer Trauer, fieberhafter Aufregung, 
eg Arbeit; aber aud eine Zeit nationaler Erhebung, hinge— 
bendjter Aufopferung, wunderbarfter Erfolge; eine Zeit, welde unjer 
Vaterland mit einem noch nie bejefienen Glanze umkleidet, die zur 
Wahrheit macht, wonad) die Edelſten und Beſten nn Bolfes ge— 
firebt, wofür fie gefämpft und geduldet haben; eine Zeit, die ftrahlen 
wird durd die Geſchichte unjeres Landes bis zu den jeraßen —— 
tern, die miterlebt zu haben, das höchſte Glück iſt, deſſen Deutſche theil— 
aftig werden können. Iſt aber ſchon das bloße Miterleben der großen 
sreignifje von 1870 und 1871 fo body zu würdigen, jo fügt das Be— 
wußtjein, jelbft nad jeinen Kräften ein Scherflein zu dem Bollbradten 
beigetragen zu haben, dem dad Allgemeine erfüllenden Glüdögefühl doc 
noch eine individuelle Befriedigung hinzu, und eine joldhe empfinden 
wir. Müſſen wir und gleich jagen, daß re Thätigkeit inmitten der 
allgemeinen Leiſtungen faum dem Tropfen im Meere vergleidhbar ift, jo 
bilden do die Tropfen dad Meer, und nur durd dad Zujammenwirken 
aller Kräfte ward es möglih, zu erreihen, was erreidht worden ift. 
Indem wir aber mit dem freudigen Bewußtjein der treuen, wenn aud 
beiheidenen Pflichterfüllung auf die verfloffenen Monate zurüdbliden, 
tritt und der Gedanke recht lebhaft vor die Seele, weldy großer Theil 
des durch dad Atelier Geleifteten auf Ihre Rehnung zu ſetzen ift. 
Nicht allein gaben fie die Räume her, in welden wir unjere Werkftatt 
aufihlugen, fie waren and mit der freundlichiten Fürjorge darauf be- 
dat, und jede Bequemlichkeit, jede ve | für unſere Perſon, 
wie für unſere Arbeit zu ſchaffen; Ihnen gebührt das Verdienſt, unſer 
Atelier vom erſten Angenblidean uſammengehalten es in den Stand gejebt 
in haben, ſich den Arbeitenden ar das Daterland in nit unwürdiger 
Weiſe anzureihen. i 

‚Wiſſen wir aud, J. es für Sie keiner äußeren Anerkennung bedarf, 
jo wollen wir und doch die Genugthuung nicht verjagen, yo unjern 
aufrihtigften Dank für Ihr Wirken auszufprehen. So je 
I daß unjere gemeinjame Arbeit, joweit fie ſich au 
eziebt, Fir jeßt und für unjere ganze Yebensdauer a geihloiien ei, 
ebenjo jehr wünſchen wir, das Band innigiter Hochachtung und Werth: 
ihäßung, das uns mit Ihnen verbindet, möge fid nie lodern, jondern 
immer ne werden.“ 

Nad einer jüngit ergangenen nen des Handeld- 
Minifteriums als oberfte Eifenbahn-Behörde ift die Anftellung von 
Frauen und Mädchen als Wächterinnen zur Bewahung der öffentidhen 
— änge an den Eiſenbahnen, laut den Beſtimmungen des Bun- 
des ahn-Yalijei-Reglements vom 3. Juni v. I., ald unzuläffig anzuſe— 
ben. Die Beibehaltung der einmal — Wachterinnen ann jedoch 
unter der Vorauſetzung nachgelaſſen werden, daß dieſelben nicht ſelbſt— 
ſtäändig, ſondern, falls die Verhältniſſe dies geſtätten, nur zur Aushilfe 


t wir wün⸗ 
Kriegszwecke 
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unter ber VBerantwortlichkeit ihrer Männer, bez. Väter verwendet werben. 

Frau Fanny Lewald Stahr warnt in einer von ihr ne 
veröffentlihten „Nothgedrungenen Erklärung” Frauen und Mädchen, fi 
nit allzu leicht dem Wahne zu überlafien, als beſäßen fie Beruf zur 
Schriftitellerin und könnten jid darauf hin eine Grijtenz gründen. 
Unſerer geihäßten Mitarbeiterin find grade in letterer Zeit jo viele 
Manujfripte zur Beurtheilung und mit dem Anfinnen, dafür Berleger 
zu Schaffen, zugegangen, daß jte ſich aufer Stande erflärt, dergleichen 
Zuſchriften ar nod beantworten und die Rüdjendung derManuffripte 
übernehmen zu können. 

Aus Minden wird und beridtet: Wir haben bier ein Yager 
von 6000 gefangenen Franzojen. Sie waren, da fie jelbjt der nothdürf- 
tigiten Kleidung ermangelten, in den falten Tagen großem Jammer 
preisgegeben. Dies —— das Herz einer feinfühlenden ar Frau, 
deren Namen einen guten Klang im Baterlande hat: Elije Polko. 
Sie wandte ji in einem offen und warm —— Briefe an 
ee Königin (Kaiferin) Augujta, und jofort veranlafte 3. Mai. 
dat 6000 Hemden, 6000 Paar Strümpfe, 6000 ir ꝛc. 2ıc. den frie= 
renden Franzojen ausgetheilt wurden. Wahrlih, diefer Zug ehrt die 
Bittende wie die Gewährende in gleihem Maße! 

Dresden. Die vom Frauenbildungsverein begründete 
Sonntagsjhule, in welcher Echneidern, Nähen auf der Maſchine, dentſche 
Sprade, Franzöfiih, Zeichnen und Rehnen nad neuem Maaß und 
Gewicht gelehrt wird, erfreut fih eines zahlreihen Zuſpruchs und übt 
eine jehr jegendreihe Wirkſamkeit aus. 


Defterreid. 
Der ſteiermärkiſche Landesſchulrath hateine an der Volte— 
—* in Irdning erledigte Lehrerſtelle dem Fräulein Ida Kaiſer 
verliehen. 


England. 


Am Mittwod 22. Kebruar wurde in Yondon eine Verſamm— 
lung zu Gunften des allaemeinen Stimmrechts der Frauen abgehalten. 
Mrs, Fawcett, die Frau des befannten Oppofitionämitgliedes, hatte fie 
berufen und Mr. ©. Sa präftdirte derjelben, Mrs. Famwcett war 
auf der ar er Der Vortrag, den Mrs. Fawcett hielt, theilte fid) 
in drei Theile: die Ungerechtigkeit, Frauen vom Stimmredt auszufdlie- 
Ben, die Uebel, die aus dieſer ee. hervorgehen, und bie Gin 
würfe, die gegen das Nedt der Frauen erhoben würden. Mrs. Kamcett 
berührte auch das on über das Beſitzthum verheiratheter Frauen und 
bezeichnete es als eins der abjurdejten und unlogiiditen, die je er: 
laſſen worden. 

Miß Garrett, DBienad abgelegten Eramina eine Anftellung 
ald Arzt am Kinderhogpital in London erhalten hatte und dann als 
erfte rau, der diefe Ehre widerfuhr, in daß London Metropolitan 
School Board gewählt wurde, hat joeben einen Mr. Anderfon gehei- 
— Wir erwähnen dieſes Faktums nur, weil ed noch immer jo Viele 

iebt, die ald Hauptargument gegen die Krauenthätigkeit anführen, daß 
He mit ber Ehe unvereinbar fet. 


Holland. 


Der Allgemeine Niederländijhde FKrauenverein „Arbeit 
adelt“, hat an jämmtlihe Frauen des Yandes einen Aufruf zur Be: 
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theiligung erlaſſen. Er hat a se den Zwed, den Sinn, Geſchmack 
und Eifer der rauen für eine funftinduftrielle Thätigkeit durch Vorle— 
jungen, Unterridt, Austellung von Muftern und Vorbildern, jowie durch 
dad Ausjegen von Preifen für hervorragende Yeiftungen zu weden und 
zu beleben; unvermögenden Krauen Gelegenheit zu bieten, jich die vor- 
edachten Kunſtfertigkeiten unentgeltlich erwerben zu können und endlich 
urch Ankauf und Vermittelung des Wiederverkaufs zu einer ſchnellen 
und einträglichen Verwerthung der gefertigten Arbeiten behilflich zu ſein. 
— *— haben ſich in mehreren größeren Städten Hollands Comités 
gebildet. 

In Deventer iſt kürzlich von einigen Damen eine Sonntagsſchule 
Bu Mädchen errichtet worden; in Xrnbeim find mehrere angejehene 
Frauen zur Errichtung von Pflegejtätten für Kinder, deren Mütter 
außer dem Hauſe beſchäftigt find, — — 


Alalien. 


Auch in Neapel hat man jetzt begonnen, der erweiterten 
Krauenbildung mehr Aufmerfjamfeit zu ſchenken und ihre Nothwendig- 
feit zu gearellen. Der erfte Schritt hierzu ift gethan worden dadurch, 
daß man dem übergroßen Einfluß des Glerus auf die Erziehung entgegen- 
etreten ift. Beſonders ift dies gejchehen in mehreren Porlehungen, bie 
m Laufe des Minterd über diefen Gegenftand gehalten worden find, 
jowie durdy Gründung einer jelbititänbigen Kortbildungsjchule für Frauen. 

In Mailand hat hen ein Gomite gebildet, um bajelbjt 
die Kindergärten nad) Fröbelſchem Syftem einzuführen. Im Yaufe des 
November 1870 find IenZ derjelben eröffnet worden, deren jeder den 
Namen eined berühmten Mailänders trägt. 

Die Signora Pigonini in Parma hat ein Meined Werk ver- 
A Dad Bud der Arbeiterin“ betitelt, das berechnet Hi die 





eifted- unb Herzensbildung der Arbeiterin zu fördern und ihr die 
ehrliche Arbeit, zu der fie von Tugend auf ee ift, in dem ehren 
vollen Lichte zu zeigen, das ſie leichter tragen läßt. 


Rußland. 

Der Kaiſer von Rußland habt den Behörden folgende Weiſung 
ugehen laſſen: „In Anerkennung der Nothwendigkeit, den Kreis der 
für Staat und Gejellihaft nützlichen dien! lichen Ihätigfeit 
er Frauen zu beftimmen: 

1) Es ift durd) alle Mittel auf die Erweiterung und dad Gebdeihen 
regelmäßiger und bejonders für Frauen eingerichteter Gurje der geburts- 
ANEE, Witten! aften und auf die möglid größte Betheiligung 
er Frauen an denfelben binzuwirken, um der möglidh größten Zahl 
von rauen Gelegenheit zu gewähren, als Geburtähelferinnen in allen 
TIheilen des Reiches eine Be1däftigung zu finden, deren dad Yand in 
vielen Theilen nod) jo jehr bedarf. 

2) Angefihtö des Nutzens, welden die Ihätigkeit der barmberzigen 
Schweſtern in den Hojpitälern bringt, ift den Frauen die Ausübung der 
Feldſcheerer-Funktionen, das Poden- Impfen und die Beidäfti- 
gung in den Apotheken weiblicher Heilanftalten zu geftatten. 

3) Im EEE DUREI EN in welchem Frauen jhon jeßt Stellungen 
ald Lehrerinnen in den rg und in den unteren Alafen 
ber Zöchtergymnafien einnehmen, ift denjelben jede Förderung zu gewäh- 
ren, und wenn es als möglid anerkannt wird, den Kreis ihrer Thätig— 
feit in dieſem Fache * u erweitern, bleibt ſolches dem Unterrichts— 
refjort auszuführen über fen. 
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4) rauen find — a) im Telegraphenreſſort zu den 
Stellen von Signaliſten und Telegraphiſten und in dem vom Miniſte— 
rium des Innern angegebenen Verhältniſſe zur allgemeinen Zahl dieſer 
Stellen, und b) im Rechnungsweſen und in den zum Reſſort der 
4. Abtheilung der eigenen Kanzlei des Kaiſers — weiblichen 
Anſtalten, nach unmittelbarem Ermeſſen des Oberdirigirenden dieſer 
Abtheilung. 


Amerika. 

In der Rotunde des Gapitols zu Wajhington wurde am 
25. Januar die Marmorjtatue Abraham Fincolnd ei, die von der 
ausgezeichneten en Miß V. Ream in Rom angefertigt worden ift. 

Gin reiher Kleidermader in Boſton, der kürzlich Harb hinter⸗ 
ließ die Summe von 3,000,000 Dollars zur Gründung eines Inſtitutes 
zur Erziehung von Frauen, die ihren eigenen Unterhalt erwerben 
wollen. Keine andere Beitimmung iſt dem Vermächtniß beigefügt, 
und die Anwendung ganz dem Haupt» Tejtamentsö Vollſtrecker über: 
lafien. Diejer, ein Advofat, hat vorgejhlagen, eine Schule für 
Hauswirtbihaft und damit verbunden eine Kunftihule zu gründen, 
die nah dem zu verwendenden Fond eine der bedeutendjten im 
Amerifa werden dürfte. Hr. Simmons, der Grblafier, hat jtets 
viele Näherinnen jowie andere Frauen bejhäftigt und mag dabei wohl 
deren peinvolle wirthiaftlihe Stellung gewahr geworden Bein. 





Anzeigen. 

Akademie zur wiffenfhaftliden Fortbildung für Damen. 

Der Sommerfurjus beginnt am 13, April. Yehrgegenftände: Yitera- 
zur, GSultur und politiiche Geſchichte, Pädagogik und Methodik, Chentie, 
Phyſit und Botanik, Volkswirthihaft, Rechnen und Buchführung, Zeich— 
nen, Engliih und Kranzöfiid in Yiteratur, Briefityl und Grammatik, 

Die Theilmahme ift facultativ. Näheres die Projpecte.- Meldungen 
werden zeitig erbeten. 
Berlin, Hausvoigteiplak 5. Die Vorjteherin: Frau Lina Morgenftern, 


Kaufmänniſche Anterridts-Anftalt 
je: —— Töchter von Lohff. 13. April neuer Curſus. ——— 
Meldungen bei Lohff, Joachimſtraße 15 und Richter, Große Frank— 
furterſtraße 81. 


Der Verein deutſcher Lehrerinnen und a Bee madt 
hierdurd jeinen biefigen und auswärtigen Mitgliedern befannt, daß die 
General-Verſammlung am 11. April Nachmittags 3 Uhr in der 
Aula des Friedrichs-Werderſchen Gymnaſiums, Kurftr. 52, ftattfinden 
wird. Außer den geihäftlihen Angelegenheiten kommen einige Statuten= 
veränderungen, die Zuſammenſetzung des Vorſtandes und die Lokalver— 
eine betreffend, auf die Tagesordnung. 
Zugleid wird die unentgeltlihe Stellenvermittlung in Grinnerung 
grad, welche unter der Yeitung der —— — Ar. Aug. Schmidt, 
erlin oe mitte Allee 165, eine jegensreihe Thätigkeit entwidelt hat. 
Ausführliche Mittheilungen hierüber, jowie über die jonjtige Entwidlung 
des Vereins, wird der nad) der General-Verſammlung erſcheinende Jahres— 
bericht bringen. 
Verantw. Red. Iennp Hirſch in Berlin. — Werlar von Dtto Loewenftein in Berlin. 
Drud von H. Blante in Berlin, Kofentbalerftraße 14. 








We. 2. Der Frauen-Anwalt. 187. 


Der Sriedens-Eongreß der Frauen. 


Trotz des geringen Anflanges, welchen die in Amerika aufgetauchte, 
bereit3 im erften Jahrgang des Frauenanmwalt von Herrn A. Lammers 
bejprochene und gekennzeichnete Idee der Veranftaltung eines Friedens— 
congrefies von Frauen aller Nationen in Europa und namentlich in 
Deutjchland gefunden, arbeitet man jenjeit3 des Oceans noch fortgeſetzt 
an deren Verwirklichung. Einen Beweis dafür liefert ein kürzlich 
zwiſchen Mrs. Home in Bofton und Profeffor von Holgendorff 
in Berlin geführter Briefwechſel, der ung gütigft zur Veröffentlichung 
mitgetheilt worden iſt. Wir thun dies um fo lieber, als unfer ge- 
Ihäßter Mitherausgeber, Herr von Holtendorff, den ihm geftellten 
Anfinnen eine Abfertigung zu Theil werden läßt, für welche ihm jede 
deutfche Frau zum aufrichtigften Danke verpflichtet fein muß. Welch’ 
jeltfjames Accompagnement diefe Mahnungen zum Weltfrieden jekt 
dur die Parijer Kanonen erhalten, darauf brauchten wir wohl nicht 
weiter aufmerfjam zu machen. Der Brief der Mrs. Home ift 
urfprünglich engliſch gejchrieben und von uns überjett. 





I. Brief der Mrs. Home in Bofton an Profeffor Dr. v. Holtzen— 
dorff in Berlin. 
Bofton, den 6. März 1871. 
Geehrter Herr! 

Frau Mathilde H. Wendt in New-York hat mir Ihren Namen 
als den eines Freundes und Anmaltes des Friedens genannt. In 
Folge diefer Empfehlung geftatte ih mir, Ihre Aufmerkfamkeit auf 
Beftrebungen zu lenken, welche kürzlich von mir und Anderen gemacht 
worden find, um die Frauen der ganzen Welt zu veranlafien, ihre 
Stimmen zum Heile der Welt zu vereinen. Die Frau wird die Hüte- 
rin des häuslichen Herdes genannt; aber der Krieg macht die Kinder 
vaterlo8 und beraubt die Familie des Hauptes. Ich überfende Ihnen 
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gleichzeitig mit diefem Briefe einen von mir im September v. J. ver- 
öffentlichten Aufruf an alle deutichen Frauen, den ich nunmehr in 
die verfchiedenen europäifhen Sprachen habe überfegen und druden 
laſſen. Ich werde Ihnen in den nächften Tagen einige Abzüge in 
deutfcher Sprache zufchiden fünnen, und hoffe, Sie werden ſich willig 
finden lafjen, diefelben unter folche Frauen zu vertheilen, von denen zu 
erwarten jteht, daß fie fich meinem Vorhaben anjchliegen. Unfere Be- 
ftrebungen follen darauf gerichtet fein, einen Yriedenszuftand in der 
Gefellihaft herbeizuführen, die Löſung internationaler Fragen nicht 
der Gewalt, fondern der Vernunft und dem Recht zu unterbreiten. 

Ich nenne diefe Bewegung eine chriftliche, nicht in einem engen, 
confejjionellen Sinne, fondern weil die Lehre und das Beiſpiel Chriſti 
allein ihrem Charakter nad) vor allem friedlich find. Ich fordere die 
Frauen zu diefem Unternehmen auf, weil fie naturgemäß die friedliche 
Seite der menschlichen Natur repräfentiren, meil fie die Mütter der 
Männer find und ihren Willen ihnen einimpfen müſſen. Ich verlange 
einen Congreß, befchiet von Frauen aller Länder, um über die Fragen 
zu berathen: Wie fönnen die Frauen am Beften friedlihe Sitten 
daheim und auswärts verbreiten? Die Bildung eine® Comité's in 
Berlin, dag mit uns in Verbindung träte, und die Entjfendung von 
Abgeordneten zu einem Congreß, der im Laufe dieſes Jahres wahr: 
ſcheinlich in London abgehalten werden wird, würde und eine fehr 
willfommene Hilfe fein. Indem ich von Ihnen eine folche erhoffe, bin 
ic mit vollfommenfter Hocachtung 

Yulta Ward Home, 


U. Zurufandie Frauen. 

Wieder einmal im Angefiht der chriftlihen Welt haben fich bie 
Kriegskunft und Macht zweier großen Nationen im gegenfeitigen Mor— 
den erſchöpft. Wieder einmal find die heiligen Fragen internationaler 
Gerechtigkeit der verhängnißvollen Vermittlung militärischer Waffen an: 
vertraut worden. In diefen Tagen des Fortfchrittes, in diefem Jahr— 
hundert des Lichtes wurde es dem Ehrgeiz von Herrſchern erlaubt, 
die theueren Intereſſen des häuslichen Lebens dem blutigen Würfelfpiel 
des Schlachtfeldes zu opfern. So haben die Männer gethan und 
werden die Männer wieder thun. Aber die Frauen follen nicht länger 
genöthigt fein, an Ereigniffen Theil zu nehmen, welche die Erde mit 
Kummer und Schreden erfüllen. Trotz den Borausfegungen des Man— 
gels an phyſiſcher Kraft, hat die Mutter ein heilige8 und befehlendes 
Wort zu ihren Söhnen zu fprechen, die ihr Leben ihrem Leiden ver: 
danken. Das Wort follte num gehört und beantwortet werden, wie nie 


zuvor geſchehen ift. 
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Auf denn chriſtliche Frauen dieſes Tages! Auf denn all' ihr 
Frauen, die Ihr Herzen habt, ſei Eure Taufe die des Waſſers oder 
die der Thränen! Sprecht es feſt aus: Wir wollen große Fragen nicht 
durch incompetente Richter entſcheiden laſſen. Unſere Gatten ſollen 
nicht mit Blut bedeckt zu uns kommen, um unſere Liebkoſungen und 
unſern Beifall zu empfangen. Unſere Söhne ſollen nicht von uns ge— 
nommen werden, damit ſie die Grundſätze der Barmherzigkeit, der 
Milde und der Geduld, die wir geſucht haben ihnen einzuflößen, ver— 
lernen. Wir Frauen des einen Landes haben zu viel Gefühl für die 
eines andern Landes, als daß wir unfere Söhne ferner fo erziehen 
laffen könnten, die ihrigen zu tödten. Aus dem Innern ber vermilfte- 
ten Erde erhebt ſich eine Stimme, die ſich mit der unfrigen vereinigt 
und jagt: Weg mit den Waffen! Das mörderifhe Schwert ift nicht 
die Waage der Gerechtigkeit. Blut tilgt die Schande nidht aus! fo 
wenig die Uebermacht die Bejigergreifung rechtfertigt. Wie die Män- 
ner oft den Pflug und den Amboß verlaffen mußten, um der Stimme 
des Krieges zu folgen, fo mögen die Frauen jet ihre Häuslichkeit 
verlaffen zu einem großen und erniten Tage der Berathung. 

Mögen fie fich zuerft begrüßen als Frauen, um ein Erinnerungs:- 
feft an die Todten zu feiern; dann aber laßt fie feierlich Rath halten 
über die Mittel, durch welche die große menjchliche Familie in Frieden 
leben fann, der Menſch als der Bruder des Menfchen, jeder nach fei- 
ner Art das heilige Sinnbild tragend, nicht Cäſars ſondern Gottes, 

Am Namen der Weiblichkeit und der Menfchlichkeit begehre ich 
ernftlich, daß ein allgemeiner Frauencongreß, der nicht von Nationali= 
tät begrängt ift, zufammenberufen wird und an einem Ort ftattfindet, 
der am geeignetjten erjcheint, um ſich ſobald als möglich über die hier 
aufgeftellten Gegenftände zu vereinigen, nämlich, einen Bund der ver- 
ſchiedenen Völkerfchaften zu vermitteln, ſowie die freundliche Ausglei- 
hung internationaler Fragen und die großen und allgemeinen Intereſſen 
des Friedens zu erörtern. 

Julia Ward Home. 

Bofton, 1. Januar. 


III. Brief des Profeffor Dr. v. Holgendorff an Mrs. Howe. 
Berlin, den 31. März 1871. 
Sehr geehrte Mrs. Home! 

Ihren Brief vom 6. März nebft einem dazu gehörigen Aufruf 
babe ich empfangen. Für die Mittheilung desjelben fage ihnen meinen 
Dank; auch rechne ich mir das Vertrauen einer Frau, die für die 
Rechte ihres Gefchlechtes in jo hervorragender Weiſe gewirkt hat, zu 


großer Ehre an. 
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Was das Vorhaben eines von Frauen aller Ränder befuchten, in 
Europa abzuhaltenden Friedenscongrefjes anbelangt, jo vermag id 
meinestheild nicht den geringften Erfolg davon zu hoffen. Die gegen- 
wärtigen und der bis jett zu überjehenden Zukunft eigenthümlichen 
Weltverhältniffe find fo befchaffen, dag Declamationen gegen den Krieg 
im Allgemeinen gar feinen Boden finden werden. Selbft wenn man 
die Männer wirklich dahin bringen fönnte, fi) entwaffnen und durch 
die Thränen der Frauen rühren zu laffen, fo würden, meinerjeitS hege 
ich diefe Anficht, die Frauen felbft die unter den Menſchen herrjchende 
Streitſucht in politifchen Dingen nur vermehren, falls fie das entjchei- 
dende Wort zu fprechen hätten. 

Ihr Aufruf ift gut gemeint; aber feine Form ift für Deutjchland 
befeidigend. Wenn darin ganz allgemein von „Mord“ unter den 
Kriegführenden die Rede ift, fo weiſe ich für meine Berfon diefes Wort 
al8 eine unüberlegte Phraſe ab. Die Verantwortlichkeit, welche Ihnen 
dafür zur Laft fällt, wird ſich allerdings in meinen Augen erheblich 
vermindern, wenn Sie mich verfihern wollten, daß Sie den Bürger: 
frieg, der die Nordamerifaniihe Union viele Jahre hindurch verwüſtete, 
gleichfall8 als ein Morden auf Seiten der in ihrem Beſtande ange- 
griffenen Bundesregierung betrachten wollen. 

Laffen Sie mich alſo annehmen, daß Sie für ein rechtmäßiges 
und für Deutfchland durch Nothwehr gebotenes Tödten aus Rechts— 
unfenntnig und lediglich der poetifchen Wirkung wegen dag Wort des 
Mordens gebraucht haben. Ich glaube mit einiger Wahrjcheinlichkeit 
fagen zu können, daß feine Frau, die eine Ehre darin jegt, eine Deutjche 
zu beißen, jich, einem ſolchen Aufrufe folgend, an einer Friedensdemon- 
ftration auf einem Congrefje betheiligen wird. 

Sie irren ſich nicht, wenn Sie in mir einen Freund friedlicher 
Bölferverhältniffe vermuthen, Aber meiner Anficht nach nügt es gar 
nicht3, wenn man den Krieg fchlechthin verdammt. Zum Frieden wirft 
vielmehr Derjenige, welcher dem ungerecht Angegriffenen ſofort bei- 
jpringt und den frevelhaften Friedensbrecher nicht einen Augenblid in 
Zweifel läßt, daß er es mit der Gefammtheit der civilijirten Nationen 
als feinen Gegnern zu thun haben wird. 

Wollen die amerifanifchen Frauen den Weltfrieden fördern, fo kön— 
nen fie zweierlei thun: zumächft die franzöſiſchen Frauen vermahnen, 
daf jie ihren Gatten und Männern die Rachegedanken gegen Deutſch— 
land ausreden, die man jett fo vielfach zu hören befommt. Dann 
aber wäre es auch gut, daran zu erinnern, daß Nordamerika durch 
einen ungebinderten Waffenerport fehr viel dazu beigetragen hat, einen 
unerhört blutigen Krieg erheblich zu verlängern. Die nächftliegende 
Adreffe, an welche ein Aufruf zu richten fein dürfte, wäre alfo ber 
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Nordamerifanifche Congreß, defien Aufgabe e8 wäre, die Neutralitäts- 
gefege in einer dem Frieden günftigen Weife zu verjchärfen. 
Mit befonderer Hochachtung bin id Ihr ganz ergebener 
Dr. fr. v. Holgendorff. 


Die erfte Körperpflege des Kindes. 


Bon Bertha Meyer. 
Schluß.) 





Nun, meine lieben Freundinnen, Ihr jungen Mütter, wir ſind 
noch immer beim Wochenkinde. Ich habe mich nicht unterfangen, Euch 
alle Einzelheiten der Kindererziehung lehren zu wollen. Nur die all— 
gemeinſten, die Hauptzüge derſelben habe ich, mit mütterlichen Erfah— 
rungen beleuchtet, Euch ſtizzirt. Dennoch meint Ihr, daß Euer In— 
ſtinct Euch ebenſo ſicher geführt haben würde? 

Die Mutter, die uns ſchon öfter belehrte, antwortete mir: 

„Der meine hat es nicht gethan, und er verließ mich, als ich ſei— 
ner am meiſten bedurfte.“ 

Sie fährt fort: 

„Trotzdem glaube ich, daß er in mir vielleicht ungewöhnlich ſtark 
gewejen. Er trieb mich ſchon als zehnjähriges Kind zur Sehnſucht, 
zu erziehen. Ohne jeden äußeren Anreiz dazu war es ald fo junges 
Kind mein deal, Erzieherin zu werben. it 12 oder 13 Jahren 
unterrichtete und erzog ich bereits meine jüngeren Geſchwiſter. Trotz— 
dem ich einen Kanıpı gegen Familien» VBorurtheile zu beftehen hatte, 
wurde ich in meinem 17. Jahre Erzieherin. Mit Begeifterung las 
ih Jean Paul's Levana, die mich fo bezauberte, daß, wenn ich nicht 
Zeit hatte, zu lefen, e8 meinem Herzen ein Genüge war, das Bud 
anzufehen und zu berühren, um gewiß zu tut daß es mein war, 
mein, um mich zu weihen und zu erheben zu dem heiligen Beruf, den 
meine Seele erwählt hatte. Später las ih Emile von Rouffeau; 
und e8 fei hier erwähnt, daß ich in diefen beiden Büchern das A und 
das D der Erziehungslehren gefunden ; Alles, was ich von fpäteren 
Schriftftellern gelefen, war, wenn e8 gut war, bdiefen beiden Weifen 
entnommen. *) 

„Während ich Erzieherin war, träumte mir einmal, daß ih an 
eine Wiege trete und aus derſelben einen goldgelodten holdfeligen Kna— 
ben nehme, den ich entzückt an mein Herz drüde mit dem feligen Aus— 
ruf: Mein Sohn! mein Sohn! dc) erinnere mich des glüdlichen Ge— 
fühls noch heut und bilde mir ein, daß ich fpäter meine Kinder nicht 


*) Auch wir legen unfern Lejerinnen das Studium diefer beiden Meiſterwerke 
an's de. Denjenigen aber, die nicht Zeit oder Neigung haben, fo tiefe, um- 
faffende Schriften zu lejen, empfehlen wir ein Heines Buch, das mit inniger Mut- 
terwärme und Erfahrungsreihthum gefchrieben: „Mutterforgen und Mutterfreuden 
von einer Mutter. Mit einem Borwort von Dieftermeg.“ 
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befeltgter umfing, al8 damals das Knäbchen im Traume. Das war 
Mutter-Anftinet in dem jungen Mädchen fogar. 

„Sehen wir zu, was er mir wurde, als ich num wirklich Mut- 
ter war. 

„Ich komme immer wieder auf meinen Erftgeborenen zurüd, denn 
bei den jüngeren Rindern war ich Feine unerfahrene Mutter mehr; ich 
hatte viel gelernt beim älteften Kinde, obwohl es bei jedem folgenden 
an ungelöften Buchſtaben nicht fehlte. 

„Ich war noch eine ſchwache Wöchnerin, als das Kind erkrankte 
und ich viel von feiner Pflege felbft Leiften mußte, denn die treuefte 
Mutter war längft von meiner Seite genommen, und die Wärterin, 
die mich und das Kind pflegen follte, war erkrankt und hatte mich ver- 
laſſen müſſen. 

„Eines Tages, da das Rind ſehr litt und ich es in meinen Ar- 
men wiegend im Zimmer auf und nieder trug, trat eine ältere erfab- 
rene Verwandte zu mir ein und rief mich an: „Ich bitte Dich, was 
beginnft Du mit dem Rinde! Lege es doch ftill in fein Bettchen und 
lafje e8 ruhen. Sie nahm es aus meinen Armen, legte e8 in fein 
Bett, das fie gut befand, und Ing nun an, mich zu eraminiren, wie 
ih das Kind Tag und Naht halte und pflege. Sie hatte viel zu 
tadeln und gab mir beftimmte Regeln, was ich thun und laffen müfle. 
Andächtig hörte ich ihr zu und richtete fofort Alles ein, wie fie e8 
anordnete. 

„Am andern Tage befuchte mich eine alte Tante. Sie fand das 
Kind im Bette und trat an dafjelbe heran. „Das Kind liegt viel zu 
fühl!“ rief fie und ftedte es tief in die Kiffen hinein. Meines Enfel- 
hens SKinderfrau jagt immer: Kinder müffen ſchmoren, wenn ihnen 
wohl fein fol. Und nun begann aud fie das Eramen, wie ich es 
ihon geftern beftehen mußte. Aber trog allem, was ich gelernt hatte, 
war mwiederum Alles verkehrt, und fie gab mir nun wieder bie beften 
a Ich verfuchte, die beiden fich mwiderfprechenden Xectionen zu 
vereinen. 

„Am andern Tage aber beſuchten mid VBor- und Nachmittags 
zwei andere Tanten, die ebenjowenig, wie die erften, verfehlten, mir 
ihre Rathſchläge und Anmeifungen ie geben. Aber wunderbar! alle 
Bier hatten fi) widerjprochen, joviel e8 nur irgend möglid) war. Und 
doch ſprachen fie alle aus dem tiefen Schadht ihrer Erfahrungen und 
ihrer mütterlichen Weisheit. Mein armer Kopf begann zu jchwirren, 
und mein Inſtinct wußte feinen andern Rath, als folgenden Tages 
meinem Arzt die Geſchichte von den vier Tanten zu beichten nnd ihn 
um Verhaltungsmaßregeln für jede Stunde des Tages und der Nacht 
r erjuchen, ich wolle nun feinen andern Rath je wieder achten und 


ören. 

„Und das habe ich gethan und mich wohl dabei befunden, auch 
alle meine Kinder nach den gleichen körperlichen Verordnungen erzogen. 
Und Gott ſei Lob und Dank, ſie ſind kräftig, geſund und blühend da— 
bei erwachſen und zwar von Krankheiten nicht verſchont geblieben, ha— 
ben fie aber glücklich überſtanden. Mein Inſtinct aber konnte mid 
nicht8 anderes lehren, als mir den rechten Rath und die rechte Be— 
lehrung zu ſuchen.“ 
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Und dazu, meine lieben Freundinnen, leite er auch Euch: zur 
wahren Liebe und Sorgfalt für Eure Kinder, aber auch zum Suchen 
nad) Lehre und Rath, daß Ihr die Weisheit ererbt, welche die Erfah: 
rung Anderen verliehen. 

Mehr fordert nit von dem Mutter-Inſtinct, und er 
wird Euch recht und ficher führen und Euch manderlei Täufchungen 
und Schmerzen erjparen, denen jo viele überwallende zärtliche Mutter: 
herzen nicht entgehen. 


Kehren wir nun zurüd zu unferm Kindchen, das inzwifchen ge- 
wachſen ift an Fülle, an Kraft und Xieblichkeit, das fich holdfelig ent- 
widelt, die Mutter ſchon kennt und ihr mit füßem Lächeln die zarten 
Händchen —— 

O liebe Mutter, wie wächſt nun täglich Dein Glück mit dem 
täglich ſich entfaltenden Verſtändniß Deines Kindes! Welche Wunder 
des keimenden Menſchenthums thun ſich Dir auf und erfüllen Deine 
Seele mit Wonne, Dein Herz mit überſtrömender Glückſeligkeit. Wiſſe 
nur auch, daß Du jetzt ſchon eine heilige Flamme zu hüten haſt, daß 
Liebe, Wille und jede Seelenkraft und Seelenſchönheit ſchon jetzt in 
der Vorbildung begriffen ſind in dem Liebling, den Gott in Deine 
Hand und an Dein Herz gelegt. 

Lehrt Eure Kinder lieben! ſagt Jean Paul, d. h. liebet fie und 
liebet ſie recht! — 

Die rechte Liebe wird Euch dann auch die Opfer nicht ſchwer er— 
ſcheinen laſſen, die das Nähren Eurer Kinder, die täglichen und nächt— 
lichen Sorgen für ihr Gedeihen und ihre Wohlfahrt Euch auferlegen. 
Das Glück des Nährens wird durch das Opfer vieler geſelligen Freu— 
den erkauft, und manche Unbequemlichkeit muß ertragen werden. Und 
wie viele Nachtruhen rauben Krankheiten oder auch nur der Zahnreiz 
des Kindes. Aber ein Blick in das füße Antlitz, in das ftrahlende 
Auge des Lieblings macht alle diefe Opfer wieder gut. 

„Zwar was hr opfert für die Welt,“ fpricht die Levana, „wird 
wenig von ihr gelannt — die Männer regieren und ernten — umd 
die taufend Nachtwachen und Opfer, um welche eine Mutter dem 
Staate einen ang oder Dichter erfauft, find vergeffen, nicht einmal 

ezählt; denn die Mutter felber zählet niht — und jo fchiden einem 

———— nach dem andern die Weiber unbenannt und unbelohnt 
die Pfeiler, die Sonnen, die Sturmvögel, die Nachtigallen der Zeit! 
Nur felten findet eine Cornelia ihren Plutarch, der ihrer mit den 
Grachen gedentt. 

„Aber zweimal werdet Ihr nicht vergeffen. Glaubt Ihr eine 
unfihtbare Welt, worin die Freudenthräne des dankbaren Herzens 
mehr wiegt und glänzt, als die hiefigen Kronen, die mit verfteinerten 
Qualzähren bejegt werden: fo wißt Ihr Eure Zukunft. Habt Ihr 
recht erzogen, jo Eennt Ihr Euer Kind. Nie, nie hat eines je feiner 
rein und recht erziehenden Mutter vergefien. Auf den blauen Bergen 
der dunklen Kinderzeit, nach welchen wir ung ewig ummenden und hin— 
bliden, ftehen die Mütter auch, die uns von da herab das Leben ge- 
wiejen; und nur mit der feligften Zeit zugleich Tönnte das wärmſte 
Herz vergeffen werden. Ihr mollt recht ftark geliebt fein, Weiber, 
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und recht lange und bis in den Tod; nun fo feid Mütter Eurer Rin- 
ter. Ihr aber, die Ihr nicht erzieht, Mütter, wie müßt Ihr Euch 
Eures Undanks für ein unvderdientes Glück jchämen vor jeder kinder— 
(ofen Mutter und Einderlofen Gattin: und erröthen, daß eine würdige 
nach dem Himmel feufzet, den Ihr wie gefallene Engel verlafjen.“ 

„Gäb' e8 nur Einen Vater auf der Erde," heißt e8 an anderer 
Stelle, „wir beteten ihn an; gäb’ e8 aber nur Eine Mutter, wir wür- 
den fie verehren und lieben und auch anbeten.“ 

Die Periode des Zahnens, verichieden bei verjchiedenen Kindern, 
pflegt nad) Ablauf des erften Halbjahres einzutreten. Das Bahnen 
ift ein natürlicher Entwidelungsprozeß des Körpers, alfo feine Krank— 
heit. Während dieſes Prozeffes befindet fich dev Findliche Körper jedoch 
in einem Zuſtande erhöhter Thätigfeit, der ihn reizbar und empfind- 
fih macht gegen äußere Einflüffe, und jede eintretende Krankheit, na— 
mentlich Gebirnaffectionen, leicht zu gefährlichen fteigert. Es bedarf 
diefe Periode aljo erhöhter Aufmerkjamfeit Seitens der Mutter. Das 
Gehirn des Kindes ift in diefer Zeit befonders zu Erregungen geneigt, 
es muß aljo jorgfältig Blutandrang nad) demjelben vermieden merden. 
Dazu genügt, daß die täglichen Yunctionen des Körpers in Ordnung 
jeien. Aber dariiber werde gemacht! Eine Ableitung auf, die Haut 
durh Ausschlag oder ein leichter Durchfall in dieſer Zeit find oft 
günftig.. Dies hat aber das Vorurtheil herbeigeführt, al8 ob jede 
diefer Krankheiten durch das Zahnen entjtanden und folglih unfchäd- 
ih feien und der Leichtfinn, den eine folhe Anfchauung hervorruft, 
bat vielen Kindern den Tod gebradt. 

Wird das Kind vom Ausfchlag befallen, jo prüfe man, ob die 
Mil, die dem Kinde gereicht wird, nicht zu fett ift, oder was dafjelbe, 
ob die Amme fich zu fett oder unrichtig nährt, ob fie gefund ift u. dgl., 
denn der Ausfchlag kann auch ein ae fein, daß dem Kinde fehäbd- 
(ihe, jogar — Stoffe zugeführt werden. Iſt dies nicht der 
Fall und giebt der Arzt der Mutter Beruhigung, jo folge fie ſeinem 
Rathe und erwarte den weiteren Berlauf. 

Aehnlich ift es mit dem Durchfall. So lange die Ausleerungen 
nicht grün oder wäſſerig oder allzuhäufig find, Fann man ruhig dabei 
fein; fobald dies aber der Fall ift oder ftarfes Erbrechen dazu tritt, 
ziehe man fofort den Arzt zu Nathe, denn Ruhr und Brechruhr find 
die vorzüglichſten Todesurſachen bei jungen Rindern. 

Die gleiche Regel gelte bei allen Krankheitserfcheinungen während 
des Zahnens. Man laſſe fich bei feiner durch das leichtfinnige: „Das 
fommt von den Zähnen!" bejchwichtigen. Welche Erſcheinung auch 
einen ernften Charakter annimmt, fie bedarf gerade beim Bahnen ver- 
doppelter Sorgfalt und der Arzt werde zu Mathe gezogen. 

Wenn man es vermeiden Tann, entwöhne man nicht gerade wäh: 
rend des Zahnens die Kinder von der Mutterbruft, da der Milch— 
wechjel dem reizbaren Körper ebenfalls empfindlicher if. Doc darf 
dies feine bejtimmte Negel fein, da der Verlauf des Zahnens fih auf 
viele Monate erftrekt und beim Entwöhnen mancherlei Gründe ent- 
iheiden. Auch in der heißen Jahreszeit, etwa von Mitte Juli bis 
Ende Auguft entwöhne man nicht, da die Kuhmilch in der heißen Zeit 
am leichteften fauer wird. Das Entwöhnen werde allmälig vorgenom- 
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men, d. 5. wochenlang das Kind mehr und mehr von der Mutterbruft 
entwöhnt. So wird e3 den gänzlichen Verluft leicht überwinden und 
auch der Körper bereit an den Genuß anderer Nahrung gewöhnt fein, 
wenn ihm die natürlichfte entzogen wird. 

Mutter und Kind werden dann unendlich weniger von diefem erften 
Lebensichmerz des Keinen Weſens zu leiden haben. 

Auch die feelifche Behandlung des Kindes nehme Rückſicht auf die 
Zeit des Zahnens. Die Kinder jind in diefer Zeit oft verdrieklich, 
empfindlich, eigenfinnig. Und wenn man fie dann auch nicht verziehe 
oder verwöhne, jo fuche man doc mehr durh Milde und Liebevolles 
Zureden, als durch Strenge auf fie zu wirken. Strenge ijt überhaupt 
bei jo jungen Kindern ein unnatürlich Wort, und wenn Du Dein Kind 
ſorgſam und liebevoll erziehft, liebe Mutter, fo wirft Du ihrer nicht 
bedürfen. Ernft und Conſequenz feien Deine ganze Strenge. Du 
mußt jelbjt wiffen, was und warum Du von Deinem Kinde forderit, 
und es muß fühlen, daß Dein ernjter Blid ihm Gebot if. Dann 
— Dein Lächeln ihm Glück ſein und den Ungehorſam wird es nicht 
ennen. 

Ernſt und Conſequenz, welche die Mutter bei der erſten Körper— 
erziehung des Kindes zu leiten haben, ſind auch die Grundlagen der 
erſten ſeeliſchen Erziehung, und beide berühren ſich ſeit der erſten 
Stunde des kindlichen Lebens. Leib und Seele ſind nicht genau zu 
trennen und die Erziehung des Körpers wird zugleich eine der Seele 
ſein. Weitere Blicke in die Geiſtesentfaltung des Kindes müſſen wir 
einem ſpäteren Artikel vorbehalten, da wir ſonſt den uns zugemeſſenen 
Raum weit überſchreiten müßten. Keine ſeeliſche Erz'ehung wird aber 
der körperlichen entbehren können, und die nur wird vollendet ſein, 
welche Körper und Geiſt gleichmäßig zu möglichſter Vollkommenheit 
entwickelt. 

Die Ernährung des Kindes kann ſchon vor der Entwöhnung auf 
etwas andere, als reine Milchkoſt übergeführt werden. Im 4. oder 
5. Monat kann man ihm Mittags Kalbfleiſchbrühe mit Gries oder 
auch mit Milch gemiſcht geben. Doch bleibe die Nahrung noch ſo 
dünnflüſſig, daß ſie aus der Flaſche gereicht werden kann. 

Sobald die Zähne da ſind, betrachte man es als einen Wink, daß 
die Körperentwickelung ſo weit vorgeſchritten, daß der Magen ſtärkerer 
Verdauungsarbeit bedarf. Dem Jahrkind kann ſchon fein gehacktes 
Fleiſch und zerrührtes Gemüſe zugegeben werden, wenn die Körper— 
entwickelung eine normale iſt. 





Dr. v. Ammon ſagt in feinem Buche: 

„Der BVerfaffer kann die Bemerkung nicht unterdrüden, wie wün— 
ſchenswerth es ift, daß in Deutichland Gebildete aus dem weiblichen 
Geſchlecht fich mehr al8 es bisher gejchehen, der erften phyſiſchen Er- 
ziehung der Kinder widmen möchten! Jedes richtig, wahr, naturgemäß 
fühlende Frauenherz bedarf zu wahrer Zufriedenheit der Häuslichkeit. 
Wie viele ledige Perfonen aus dem gebildeten Ständen, denen ihr Ye- 
bensgang oder die traurige Erfahrung bei Andern die Ehe meiden hieß, 
würden ihr Glüd in der phyſiſchen Erziehung des Kindes finden! — 
Der Wunſch, ein folches durch die erften Lebensjahre zu leiten, ift der 
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wahre Inſtinct jeder underdorbenen Frauennatur! Eine foldhe Be— 
Ihäftigung ift moralifch fehr hoch zu balten, und nicht weniger ver- 
dienftlich al8 das ſchwere Amt der Diaconiffinnen. det fie ja auch 
jelbft bei eigener ſchwerer Laſt ihre poetische Seite! Sie wird, wenn 
fich zu ihr wahre Treue gefellt, zur ftellvertretenden Charitas! Die 
Kunſt hat nicht blos die fromme, liebevolle Freude der Mutter an 
ihrem Kinde vielmal3 in Farbe und Stein dargeftellt, nein, auch die 
beitere muntere Luft einer jungfränlichen Wärterin an ihrem Pfleglinge, 
deſſen erjte menschliche Bewegungen fie leitet und fördert, hat zu den 
anmuthigſten Fünftlerifchen Darftellungen vielfah Anlaß gegeben und 
wird nod in das Unendliche variirt werden. Beredter als irgend 
Einer jchildert Göthe diefe Freude an dem Umgang mit Rindern: 

n „Deinem Herzen find die Kinder am nächſten auf Erden. Wenn 
ih fo zufehe und in dem Heinen Dinge die Keime aller QTugenden, 
aller Kräfte fehe, die fie einmal nöthig brauchen werden, wenn ich in 
dem Eigenfinn all die künftige Standhaftigfeit und Feſtigkeit des Jüng— 
(ings, in dem Muthwillen allen künftigen guten Humor und die Leich- 
tigkeit, über all die Gefahren der Welt hinzufchlüpfen, erblicke, — alles 
jo unverdorben und fo gut — immer und immer wiederhole ich mir 
die goldenen Worte des Lehrers der Menſchen: Wenn ihr nicht werdet 
wie Eines von dieſen.““ 

Wie jehr wir diefem Ausspruch des berühmten Kinderarztes und 
Lehrers der Mütter zuftimmen, haben wir ſchon in unſerm vori- 
gen Artifel ausgeſprochen. Die Ueberzeugung von der Nothmendigfeit 
gebildeter Kinderwärterinnen, welche dev Mutter zur Seite ftehen, um 
in gleihem Sinne und Geifte mit ihr das Kind zu behandeln, zu pfle- 
gen, zu leiten, bat den Verein für Familien und Vollgerziehung in 
Berlin und mit ihm die Verfafferin zur Gründung der Kindermädchen— 
und Familien: Kindergärtnerinnen-Anftalt diefes Vereins veranlaft, deren 
—— bereits in immer weiteren Kreiſen Anerkennung 

nden. | 

Wir haben in jenem Auffag auch nachgemwiefen, wie jehr es für 
die Jungfrau jeden Standes mwünjchenswerth ift, diefe Schule durdh- 
zumachen, theils um fich für die Kinderpflege in fremden Käufern vor- 
zubereiten, theils um für fich jelbft die einftigen Pflichten der Frau 
und Mutter zu erlernen, und jo anders und wiürdiger vorbereitet als. 
— in den heiligen Stand der Ehe und der Mütterlichkeit eintreten 
zu können. 

Nach vielen Seiten hin haben unſere Aufforderungen und Mah— 
nungen Anklang und Wiederhall gefunden, und immer größer iſt die 
ch der uns zur Ausbildung anvertrauten Schülerinnen geworden. 

ennocd muß fie mehr und mehr wachen, um ihren Segen allfeitig 
ausbreiten zu fönnen, und immer mehr ältere und gebildetere 
Mädchen müfjen dem Beruf fich widmen, um ihn um fo fchöner und 
verjtändnißreicher auszufüllen. 

Jede Frau, die von der Wichtigkeit der erften Kindererziehung 


*) Siehe „rauen-Anmwalt” Heft I. ©. 7, ſowie die Brodüre: „Zur erften 
Erziehung. Ein Wort an Frauen und Mütter von Bertha Meyer. Berlin 1869. 
Goldammer's Commiffionsverlag.“ 
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durchdrungen iſt, ſollte daher eifrig mitwirken, theils unbemittelte junge 
Mädchen in der Anſtalt ausbilden zu laſſen, theils Bemittelte zur 
Theilnahme an dem Unterricht aufzufordern, um die verbeſſerte Kinder— 
pflege zum Gemeingut aller Klaſſen zu machen. 

Der Hinweis auf das Inſtitut, welches ſeine Schülerinnen außer 
der Körperpflege des Kindes auch deſſen ſeeliſche Leitung vermöge der 
Fröbel'ſchen Erziehungsmethode lehrt, führt uns auf den Einfluß, den 
dieſes Syſtem auf das Kind ſchon im früheſten Lebensalter zu üben 
beanſprucht. Allein die Beſprechung dieſes Einfluſſes, wie jeder ſeeli— 
ſchen Entwickelung des Kindes überhaupt, müſſen wir auf eine ſpätere 
Arbeit vertagen. 

Der ſchöne Auf Fröbel's aber: „Kommt, laßt ung unſern 
Kindern leben!" töne laut wieder in jedem Mutterherzen. Er wird 
die Mütter lehren, die Herzen ihrer Kinder zu ergründen, in ihrer 
Erziehung, ihrer Bildung den höchften Stolz und das höchſte Glück 
zu finden. Er wird die Kinderftube ihnen zum Heiligthnm machen, in 
welchem fie die große und herrliche Saat ausjäen, deren reiche Ernte 
die Nachwelt fammeln wird, und die den Müttern, wenn anch unge- 
nannt und ungerühmt, eine Unfterblichfeit verleiht, die höher und reiner 
ſtrahlt, als jeder andere blendende und verführeriiche Ruhm. 

Darum, Mütter, und deutjche Mütter vor Allen, laßt Eure Her- 
zen einftimmen in den Ruf: 

„Kommt, laßt uns unfern Stindern leben!“ 


Eine Ehrenrettung der heutigen Mode”) 
Bon Anna Simfon. 


Jedes Mal, wenn der Frauen-Anmwalt jeit Auguſt vorigen Jahres 
einen Artikel über die heutigen Frauenmoden brachte, zudte es mir in 
den Fingern, auch ein Wort in diefer Frage mitzufpredhen. Die Er- 
wägung jedoch hielt mich zurüd, daß füglich der eine Gegenftand nicht 
unausgejegt die Spalten dieſes Blattes in Anfpruch nehmen dürfe, und 
jo ſchwieg ih. Nachdem indeß fo viele Standpunfte erörtert wurden 
al8 Hefte des Frauen-Anwalts feit jener Zeit herausgelommen — die 
trefflihen Auffäge vom Profeffor v. Holtendorff und Mar Ring, 
welche gleichfalls auf das vorliegende Thema Bezug nehmen, einge- 
ſchloſſen — fcheint mir ein Stadium erreicht zu fein, in welchem ent- 
weder ſchon zu viel oder noch zu menig über den Gegenftand gefagt 
worden if. So greife ich doch noch zur Feder, um auch mit einem 
Worte zur Klarlegung der fraglichen, für die Frauenwelt unftreitig be- 
deutfamen Angelegenheit in die von der Redaktion bereitwilligft aufge: 
ſchloſſenen Schranken zu treten und zwar in der befremdenden Geftalt 
einer Bertheidigerin der heutigen Mode. 

*) Mir glauben, daß mit diefer geiftreichen Vertheidigungsrede jett die Akten 
des im Fraucn-Anmalt gegen die franzöfiihe Mode geführten Prozefies gelhtoffen 
werden fonnen und es der beutfchen Frauenwelt überlaffen bleiben muß, durch die 
Wahl ihres Anzuges das thatſächliche Urtheil zu fällen. 

| Die Redaltion. 
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Ein direkter Erfolg, ein praftifches Nefultat ift, wie wir Alle 
wiffen, durch die Defrete, Anſprachen, Aufforderungen, Vorträge, Be: 
(ehrungen, Debatten, welche im legten Halbjahre von allen Seiten an 
die Frauenwelt ergingen, nicht erzielt. ine gewiſſe Einfachheit folgt 
jedem Kriege unausbleiblid), wie auch der Krieg von 1866 beifpiels- 
weife den einfachſten Stoff, Kattun, feit langer Zeit verachtet, als 
Percal wieder in den Adelſtand erhob. Sonft kleiden ſich die — 
genau ſo nach den Vorbildern, die ihnen unſere Modezeitungen in un— 
verändertem Style vorführen, obgleich dieſelben die Moden nicht 
aus Paris beziehen können, wie vor dem Kriege. Außer dem Haar— 
ſchmuck, welcher dem Berliner Central-Verein als Gabe im vorigen 
Sommer zukam, und deſſen Eigenthümerin oder Darbringerin — denn 
es iſt nicht bekannt geworden, ob dieſe neue Ferdinande von Schmettau 
eigenes oder falſches Haar auf den Altar des Vaterlandes niedergelegt 
hat — mit großen Lettern in Berliner Zeitungen auf das dringendſte 
erſucht wurde, dem Comité ihren Namen zu nennen, außer dieſen da— 
durch etwas berühmt gewordenen Zöpfen, ift mir fein weiteres Chignon- 
opfer vorgefommen. Ja, es will mich bedünken, als ob die unnatür- 
lihen gigantischen Zöpfe eher mehr als meniger auf den Häuptern 
unferev Damen erjchienen, da immer mehr ihre Sparpfennige auf die- 
jen theuren Pu anlegen können, je länger die Mode dauert. Alle 
Nemonftrationen und Vernunftgründe werden die Frauen nicht vermö- 
gen, diefe und ähnliche Thorbeiten abzulegen, fie werden fich weiter 
fleiden, wie die Modejournale es vorfchreiben oder die Nachbarin und 
Freundin es vormachen. Nur die innere Selbftändigfeit des Denkens 
und des Handelns, die hoffentlich mit der zunehmenden wahren Bil: 
dung fich gleichfall8 verbreitet, wird von der Menfchheit ein Joch neh— 
men, was eigene Schwäche immer von Neuem auferlegt, und die gleiche 
Gefinnung wird dann einen gleichen Ausdrud in der äußeren Erjchei- 
nung fchaffen. 

Wie joll man aber auch erwarten, daß die gedankenloſe Maffe den 
liebgewordenen Gewohnheiten entjagt, wenn die vernünftigen, ftrebfamen 
Frauen, die Vorfämpferinnen auf dem Felde der Reformen, fich fo 
wenig verftändigen können über die Urfahen der Erfcheinungen, über 
das Ziel, dem nachzuftreben und die Wege, die einzufchlagen find? 

Auf die Urfahen der Erjcheinungen unferer heutigen Moden wei: 
ter einzugeben, ift hier natürlich nicht am Orte, aber darauf muß bin- 
gewiejen werden, daß diefelben, wie alle ihre Vorgängerinnen und Nach» 
folgerinnen, im engften Zufammenhange mit dem berrfchenden Zeitgeifte 
jtehen und einer ebenfo ftrengen und konſequenten Entwidelung folgen 
wie diefer ſelbſt. Und das ift ja noch der einzige Troſt, die einzige 
Genugthuung, die wir haben, daß unfere er nicht ein Prodult der 
Laune irgend eines Schneiders oder einer Meodiftin find, fondern daß 
in der Entftehung, im Verlaufe und Verfall einer Mode ein erkenn— 
bares, ftetig fortjchreitendes Gejek zu finden ift. Dies Geſetz machen 
weder die Franzoſen im Allgemeinen, nod) die Parifer im Befondern, 
und alle Vorwürfe, welche nad) diefer Richtung ausgeſprochen werden, 
entbehren nicht nur der reellen Begründung, fondern beruhen zumeift 
auf einer Verkennung der Erjcheinungen, Nur infofern als die Fran- 
zofen am deutlichiten den augenblicklich herrſchenden allgemeinen Zeit 
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geift wiederfpiegeln, dem Deutfche, Engländer und andere Nationen 
auch nicht fremd geblieben, find jene Beſchuldigungen gerechtfertigt, und 
jo nennen fie fih auch wohl mit Recht die Führer der Civilifation, 
va fie leider Narren genug fanden, die ihnen folgten. Geht man dem 
biftorifchen Gange der Kleidung nach, wie ich fie beiſpielsweiſe von der 
Entwidelung des Frauenrockes im Laufe der Jahrhunderte, jchon vor 
zehn Fahren in einem Aufjage des Beiblattes der „Allgemeinen Diode: 
zeitung“ dargelegt habe, oder der Veränderung irgend eines anderen 
Theile der Bekleidung, jo wird man ſich bald der Beziehungen zwi- 
ſchen der Denkungsweife einer Zeit und ihrer Moden bewußt werden 
und zugleich eine Erklärung für die Vollsmeinung gewinnen, daß die 
Moden fich eigentli in einem Kreislaufe bewegen und jomit gewifjer: 
maßen bejchränft jeien. Denn mögen die Gejchide der Völker noch fo 
mannigfaltig verlaufen, es findet fich ſtets derjelbe Kampf um die 
Eriftenz, derjelbe Drang nad Freiheit. Nach Geftaltung ringend, ge- 
langt diejer Freiheitstrieb endlich zum Durchbruch, ſchäumt über und 
geht an feiner eigenen TFejlellofigkeit zu Grunde, wenn er nicht von 
Neuem der Knechtichaft unterworfen wird. Ein Fortjchritt, eben der 
Fortichritt der Eivilifation, ift auch in diefen Wandelungen und Schwan: 
fungen nicht zu verfennen, aber die Perioden find weit auseinander 
gerückt und bier nicht darzulegen. 

Wenn wir nun aud anerkennen müſſen, daß in den Grundzügen 
der Veränderungen unferer Kleidung ein Einfluß von ung nur infofern 
überhanpt zu üben ift, als wir dazu beitragen, dem Zeitgeiſte eine an— 
dere Richtung anzumeifen, wovon aber wir die Früchte nicht zu erhoffen 
haben, denn diefer Prozeß vollzieht ſich langſam, fo ift ung doch nod) 
ein weiter Spielraum gegeben, um in den Uebergängen der Moden, 
ihren Anfängen und Höhepunften, ein Feld der Thätigfeit zu gewinnen, 
das der Pflege nach allen Richtungen wohl werth und bedürftig if, 
und welches unjerem freien Ermefjer gänzlih anheimfällt. 

Und da jcheint mir — daß man uns deutſche Frauen doch 
etwas gar zu nachſichtig behandelt habe in den verſchiedenen Anſprachen 
und mit den Vorjchlägen zur Aenderung. Es iftfo leicht und bequem, 
einem Anderen die Schuld für eigenes Thun aufzubürden und ſich als 
ein arme3 Opferlamm darzuftellen, das hülf- und machtlo8 den Ver— 
hältnifjen, der „tyrannifchen Diode“, gegenüberfteht und fich wohl oder 
übel unterwerfen muß. Ei, meine Damen, lafjen wir doch, jede für 
fih, den Schwanz des Ungethüms los, an dem wir ung fortgejchleift 
fühlen; nicht er hält uns, fondern wir ihn, und zwar jo Frampfhaft, 
daß uns darüber das Bewußtſein abhanden gefommen ift, daß unfer 
eigener freier Wille ung bindet oder löft! Bon Frankreich fam uns 
alles Ueble, alfo haben uns auch die Franzöjinnen die Unnatur und 
den Ungefhmad gejchaffen, an deren Folgen wir arme Märtyrerinnen 
zu tragen haben, wir mögen wollen oder nicht. Unnatur und Unge— 
ſchmack? Wenn wir den Franzöjinnen, was eben nicht der Fall ift, 
den heutigen Frauenanzug, wie er ſich in feinen Grundzügen 
darjtellt, zufchreiben müßten, fo meine ich, hätten wir alle Urſache, 
um Dante für eine Kleidung, welche feit undenklicher Zeit zum erften 

ale den Anlauf genommen hatte, naturgemäß, Heidfam und anftän- 
dig zu fein. Daß wir dieje Kleidung lediglich durch die Abnormitäten, 
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welche wir Auspuß, Verzierungen nennen, ihres wahren Werthes 
berauben, indem wir veritable Schabraden um unjere Hüften legen 
und mit anderen Auswüchſen einen Anzug außsftatten, der allen An- 
ſprüchen, welche man vernünftigerweife an einen ſolchen zu ftellen be- 
rechtigt ift, vollftändig zu genügen vermag, das ift wahrlich nicht die 
Schuld der Pariferinnen, wie ih nachher noch weiter auszuführen ge- 
denfe, jondern unfer eigener. Unverftand, unfere Eitelkeit und Unfelbft- 
jtömdigfeit, die nicht mehr fürchtet oder meidet als den Spott, ſei es 
auch den Spott der Thoren. Ka, mit voller aufrichtiger Ueberlegung 
(ege ich eine Lanze für die heutige Frauenmode ein, was, ich wieder: 
hole e8, die Grundzüge derſelben betrifft. Seit wir die Krinoline 
losgeworden, haben wir einen Rod, der nicht mit feiner Schleppe die 
Gaſſen kehrt oder durch Kürze anftößig erſcheint. Er ift weit genug, 
um den Gang graziöß zu geftalten und legt fich nicht unnötbigerweite 
und unfchön acht Ellen weit als Wulft um die Hüften. Der Körper 
bewegt ſich frei ohne die früher unumgänglidhe Einfhnürung, die Filch: 
beine — man denke nur an die vierziger und fünfziger Syahre — find 
verbannt. Der Taille ift die Stelle gelaffen, welche die Natur für 
fie beftimmt hat, nicht den Gürtel unter die Arme verlegend oder fie 
über die Hüften einzwängend, binausdehnend. Der Aermel, gerade 
weit genug zur Bequemlichkeit, nicht zu eng, um bei irgend einer Ar- 
beit zu geniren, und nicht fo weit, um als Staubwiſcher unbefugt bei 
jeder Bewegung zu dienen. Einen vernünftigeren Anzug, zumal auf 
der Straße, Fünnte kaum eine Neform erfinnen, wenn fie ſich in den 
für Frauen wünſchenswerthen Grenzen erhalten will und nicht die ficht- 
baren Beinkfleider der Bloomer zu Hülfe nimmt. Wie ich noch feinen 
bequemeren Anzug erlebt habe, jo bege ich auch den Wunſch für mid) 
und die Frauen im Allgemeinen, daß die Grundlage der gegenmwär: 
tigen Kleidung ſich als Errungenfchaft einbürgere und nicht verloren 
gehe, denn ich ſehe in ihr gleichfall8 den Ausdrud des Strebens, der 
ih in Kunft und Wiffenfchaft geltend macht, der die zeitige Pädagogik 
beherrſcht und in der Bolitif nicht ohne Einfluß ift, das Streben, die 
Natur und ihre Gefege erkennen zu lernen, ihre Bahnen zu wandeln 
und den Menfchen mit ihr in Einklang zu bringen, indem Freiheit der 
Bewegung mit Gejetmäßigfeit zu verbinden gejucht wird. Das, was 
an der heutigen Frauenmode anftößig, auffallend, unſchön erjcheint, 
durch zu viel oder zu wenig ärgert, das ift unfraglich etwas, was mit 
der Veränderung der Tracht als Ausdrud des Zeitgeiſtes möglichft 
wenig zu jchaffen hat. Es find die hochgehenden Wogen aufgeregter 
Zeiten, die Blafen aufmwerfen, welche oft Schmuk und Schlamm aus- 
Iprigen, die aber da8 Del der Gefittung dämpfen und mildern kann 
und in immer weiter dringenden Kreifen mildern wird. Vor allem 
aber hätten die Frauen nicht nöthig, fi) davon berühren zu Laffen, 
wenn fie es jelbft erfennen möchten und die EinfichtSvollen vorangingen, 
denn e8 ift in das freie Thun und Laſſen einer Jeden geftellt, ohne 
daß fie jenem Ausdrude des Beitgeiftes, der ſich in der wechſelnden 
Tracht Fundgiebt, zu mwiderftreben nöthig hat, was vielleicht mit Recht 
von der Frau ebenfo gefürchtet als gemieden werden dürfte Alles, 
was der heutigen Mode an- und umbängt, die Stöckelſchuhe, die klei— 
nen Hüte, — die von gar nicht zu verachtenden Formen ihren Urfprung 
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nehmen — die Chignons ꝛc., das iſt es, was ſie noch für lange ver— 
pönt machen wird, und was doch mit ſo vielem Rechte von anderen 
Beurtheilern, auch in dieſer Zeitſchrift, der franzöſiſchen und unſerer 
demi-monde, mit den höchſten Cameliendamen an der Spitze, zuge— 
ichrieben wird. Daß mir deutiche Frauen von den höchſten bis leider 
in die tiefften Schichten der Bevölkerung wahl- und geſchmacklos Alles 
acceptirten und ich fürchte, acceptiren werden, was uns von jenen Sei- 
ten geboten worden, das ift eine Schmad für ung, aber feines An- 
deren Schuld, felbft nicht jener erften ZTrägerinnen der Abnormitäten 
und Ausgeburten, die man unrichtigerweife dann zugleich für die Ge— 
jtalterinnen der ganzen Mode nimmt. Wenn jene, um zu reizen, ſtets 
etwas Auffallendes an fich tragen müfjen, ift e8 darum nothwendig, 
daß die anftändige Frau fich derfelben Anftößigfeit bedienen muß ? 
Das miffen die anftändigen Franzöfinnen der Meittelklaffen jehr 
wohl, darum ift deren Kleidung auch jederzeit frei von jener auffallen- 
den Ueberladung, geradezu einfach und ausnahmslos fauber, forgfältig 
und zierlih. Oder mer hat jchon eine geſchmacklos gefleidete Fran- 
zöfin gefehen, wie man Engländerinnen und Deutſche zu allen Stunden 
erblicken kann? Was aber ein ganz bejonderer Vorzug jenſeits ver 
Mojel und gerade in Paris ift, bejteht darin, daß jene Ausartungen 
des Luxus, welche bei uns jich fobald durch alle Schichten Bahn bre- 
hen, in dem kleinen Bürgerſtande und unter den Arbeiterinnen bei 
weitem den Eingang nicht gefunden haben wie bei uns. Als alle Welt 
bier unter der Herrſchaft der größeften Crinoline ftand, (Verzeihung, 
aber ich muß immer lachen, wenn ich ſonſt verftändige, einfichtSvolle 
rauen von der Herrſchaft einer Crinoline, eines Chignons fprechen 
öre,) da trafen wir in den Pariſer Omnibus und auf den Straßen 
die Arbeiterinnen zu Dutenden, welche in ihrem grauen-oder ſchwarzen 
Kleide, gänzlich ohne, oder mwenigftens nicht mit fichtbarer, Erinoline, 
oft mit einem zierlichen weißen Häubchen, den Hals umrahmt mit einem 
fauberen weißen Strih und was uns beſonders angenehm berührte, 
häufig einer einfachen filbernen Uhr im Gürtel, fo ehrbar ausfahen, 
wie umfere deutjchen Schneiderinnen und Dienftmädchen mit dem ge- 
ichenften oder aufgefauften, ſchmutzigen und abgetragenen ZTrödelftaat 
wahrlich nicht erfcheinen. Soldyen widerlichen, an allen Eden zuſam— 
mengefuchten Blunder, der, wenn er felbft neu ift, nicht zufammengehört, 
trägt feine anftändige Franzöſin, und was nicht die zmweideutige Sorte 
niederen Ranges an abgetragenen Kleidern der Reichen etwa noch er- 
wirbt, wird darum auch nad) den Colonieen ausgeführt und bildet einen 
nicht unbedeutenden Handelszweig, während bei uns die weibliche Ju— 
gend des Volkes ſich mit diefem Lumpenftaat ausftaffirt. Ich hatte 
guten Grund, obige Bemerkung zu machen und durch Belehrung mit 
den Zuftänden bekannter Perſonen feftftellen zu laffen, da ich in der 
Modenftadt Paris ohne Erinoline weit weniger vereinzelt ftand, ala 
in meiner deutſchen Heimath unter ben fittigen deutfchen Frauen. Da- 
für blühten fie um jo mehr im Jardin Mabile und Chateau des Fleurs, 
ſowie fich in den durch die Champs Elyſées eilenden Karoſſen die 
roſa, heilblauen und fonftigen Seidenftoffe hoch aufblähten und baufd)- 
ten, daß die Inhaberin beinahe darin verſchwand. Freilich war nicht 
zu conftatiren, welcher Frauenklaſſe die Betreffende angehörte, 
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Wenn Lichtenberg ironifch beklagt, daß die Kleidung der Frauen 
fo wenig augenblidlihe Veränderung geftatte und die Dauer der ver- 
jchiedenen Trachten Monate und Jahre währe, da es ja fo viel inter: 
ejfanter jein würde, fie auf Tage, Stunden und Minuten zu bejchrän- 
fen, fo haben wir in der Zeit der Eifenbahnen und Telegraphen diefen 
Höhepunkt des jchnellen Wechſels, zum größten Genuffe eines Theiles 
der Frauenwelt, faft erreicht. Gewiß hat diefer fchnelle Wechfel feine 
bedeutenden Schattenfeiten, einen Vortheil fann man demfelben aber 
nicht ableugnen. Er begünftigt nämlich unfraglic eine Verfchmelzung 
der verjchiedenen Modeweiſen, wie fie noch nie ſich geltend machen 
fonnte und bringt eine Mannigfaltigfeit der yormen und Farbenzuſam— 
menftellungen hervor, die jehr wohl in ihrem Schoofe für und Gutes 
bergen kann, wenn wir verftehen und lernen, es für und auszubeuten. 
Es ift leider nicht zu leugnen, daß unfer Auge von der Gewohnheit 
jo mächtig beeinflußt wird, daß e3 der fofortigen Unterfcheidung kaum 
noch fähig bleibt umd über ſchön und unfhön erft mit Hülfe der 
Neflektion wieder ein Urtheil gewinnen fann. Niemand hat je eine 
Crinoline für ſchön und kleidſam erklärt und es nicht fofort eingefehen, 
daß diefer Gegenftand die Geftalt einer Frau zur Unförmigfeit und 
Unnatürlichfeit veränderte, troßdem hat im jener Reit, jo viel ſich auch 
> und Spott über fie ergofjen hat, Keiner, felbft ihre beftigften 

egner nicht, fich im erften Augenblide des Eindrudes des Unfchönen 
erwehren fünnen, wenn eine Dame ohne Crinoline ihm entgegentrat. 
Ja, ich will nicht verheblen — und es ift dies fein leichtes Zugeftänd: 
nig — daß ich meiner feftgehaltenen und durchgeführten Ueberzeugung 
zum Trotz, mich demjelben Eindrude nicht zu verſchließen vermochte, 
wenn ich in Gejelljchaft Anderer an einem Spiegel vorüberging, oder 
eine andere Frau ohne Crinoline in der allgemeinen Menge fa. 
Darum höhnten wohl auch ziemlih ale Männer über den Umfang, 
duldeten ihn aber nicht nur bei ihren Frauen und Töchtern, fondern 
wünjchten auch feine Ausnahme, obgleich fie im Prinzip dagegen waren, 
mit Ausſchluß einiger jelbftftändiger Naturen, die e8 unter allen Um: 
jtänden find und bfeiben. Jedenfalls ift der Wunsch, fich äußerlich 
nicht auszuzeichnen, in der Menge aufzugeben, tiefer in der menſch— 
lichen Natur begründet als das Gegentheil, und es koſtet nicht wenig 
Hebermwindung, jich jelbft treu zu bleiben und einem Grundſatze zu Liebe 
den Gegenfat zu Anderen zu wagen. Gerade der fchnelle Wechjel der 
Belleidungsmweifen dürfte aber am meiften dazu beitragen, die Gegen: 
jäte für das Auge zu mildern, indem die verfchiedenen Formen naturgemäß 
nicht fo fchnell ausfterben fünnen und nebeneinander eine Weile ihr 
Dafein friften. Durch die jo nebeneinander fortbeftehenden Uebergänge 
dürfte fi am leichteften der Prozeß vollziehen, daß jede Yndividualität 
für fi) den entſprechenden Ausdrud ſucht und findet; nur wird ed 
unfere Sorge fein milffen, auch Individualitäten zu fchaf- 
fen, die für felbftftändige Denfungsart einen entjpreden- 
den Ausdrud brauden. Gegenwärtig ift dies leider in nur fehr 
beſchränktem Maße der Fall: was Eine thut, macht die Andere nad, 
und wenn nur die Eine es unterließe, fo läge der Anderen auch nichts 
daran. Bon unferen Beftrebungen ift auch hierin nad) allen Richtun— 
gen viel zu hoffen. Das ernftere Streben, die Befhäftigung mit wid. 
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tigeren Dingen, die wachfende Einfiht und Erkenutniß, der durch Uns» 
terricht verbejferte Geſchmack werden ficher, wenn auch langſam, dem 
Ziele zuführen, den ganzen Menjchen im Innern und Aeußern 
zu einem harmonifhen Abjchluffe zu bringen. Der Weg aber 
ift weit und führt im Zidzadf durch Geftrüpp und Geftein, darum dür— 
jen wir mit einem Male nicht zu viel verlangen und ungeduldig wer: 
den, wenn wir den Erfolg nicht gleich jehen. 

So laſſen wir getrojt die Mode ihre Stadien durchlaufen, jie 
muß und wird fich doch zulegt dem Einfluffe des Geiſtes beugen und 
unterordnen, den wir in der Jetztzeit zu verbreiten fuchen. 





Frauenwirken im Kriege. 


Das Erfrifhungs-Gomit6 anf dem Niederfhlehfh-Märkifhen 
und Ofbahnhofe in Berlin. 


2. Bericht von Lina Morgenitern. 

Der Waffenftillftand *) läßt mid), da er fich auch auf unjeren Bahn» 
böfen bemerkbar macht, jeit fieben Monaten die erfte Rubeftunde finden, 
um Ihnen meinen verfprochenen zweiten Bericht zu geben. 

Weld ein harter Winter liegt hinter uns, ja wir ftehen noch fo 
recht von jeinen Unmettern bedroht — unjer Güterſchuppen von pon: 
tiniſchen Sümpfen und ſchmutzigen Schneehügeln umgeben, jo mweit das 
Auge über die Stränge und den weiten Güterhof hinſchaut — ein 
wüſter troftlofer Aufenthalt, unerreichbar für Fußgänger, wollen fie 
nicht der Gefahr ausgefett fein, in Untiefen zu verfinfen; in guten 
Beiten eine halbe Stunde vom Wittelpunfte der Stadt (meiner Woh- 
nung) entfernt, brauchen wir zu diefer Strede jeit mehr als 8 Tagen 
eine big eine und eine halbe Stunde, um wahrhaft gerädert zu werden. 
Noch nie hat Berlin die Folgen des hohen und danernden Schneefalles 
bei Ihaumetter im dieſer Weiſe empfunden. Zu beiden Seiten der 
Fahrwege liegt der zu Schwarzen Klumpen gethürmte Schnee wie ein? 
oft 5—6 Fuß hohe Hügelfette, während das ganze Straßenpflafter 
eine Waſſerfläche, durch welche Pferde und Wagen mühſelig fortfeuchen, 
Menſchen vergebens nad trodenen Stegen juchen! Wie fommt es, 
daß in Berlin die Straßenreinigung jo mangelhaft ift, wie nod) nie? 
Weil e8 an Pferden und Wagen und vor Allem an Yeuten mangelt, 
denn es ijt Krieg! Aber Geduld! bald wird e8 anders werden, hoffe, 
Du erlebjt es noch! Haben wir ja bereits Waffenftillftand und es ift 
faum anzunehmen, dak die Franzoſen den Krieg der Verzweiflung fort 
jegen nnd die Friedensbedingungen nicht annehmen werden. So fommt 
der holde Frieden — mit dem lieblihen Frühling zugleih, um die 
Wunden zu heilen und mit dem wärmenden Strahl der Verfühnung 
überall wieder neues Leben hervorzubringen. Freilich die Todten keh— 
ren nicht wieder — fie fchlummern in der fremden Erde — und die 
Thränen der Witwen und Waijen fließen ftärfer im Gefühl des Ber: 


*) Der Bericht ift im Febr. geichrieben. D. Ned. 
Der jrauen-Anwalt. IL 
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(uftes — aber das Vaterland ift wieder als ein einiges erftanden und 
die Deutfchen haben fich einen Schirmherrn erwählt, der fie mit ftar: 
fer Hand einen gewaltigen Schritt in der Geſchichte vorwärts führte! 
Deutiſchlands geeinte Kraft unter. jeinem jelbftermwählten Kaiſer garan- 
tirt ihm den Frieden für lange Zeit. Wollte Gott, daf dies der legte 
Krieg gewejen! — Bei alledem entfaltete fich im Kriege zur fegenvollen 
Frucht die Humanität, die Krone der Nächitenliebe, um im Gegenfat 
zu allen Graufamfeiten und Ausgeburten des Nationalhafjes ohne Un- 
terichied an Freund und Feind thatträftige Hülfe zu leiften. 

Als im Herbſt die erften Gefangenen auf unjeren Bahnhöfen an- 
famen, trat unwillfürlich die Frage an uns heran: wie werden wir 
jolhe aufnehmen? und es war mein Mann, der uns in furzer An 
ſprache an die verpflegenden Damen die Mahnung zurief: Laſſen Sie 
uns Sorge tragen, daß die Gefangenen gefättigt und geftärft werden, 
aber treten Sie, meine Damen, von der Bedienung zurüd, dieſe Aus- 
zeichnung werde nur unferen Truppen! Allein Vorſätze müffen oft der 
Nothwendigkeit weihen. Die Gefangenen lodten ein neugieriges Pu— 
biifum herbei, welches in folder Anzahl unfern Güterfchuppen füllte, 
daß unfer Leben jelbft in Gefahr fam, wie bei dem zweiten Trans 
port von 2000 Gefangenen im Augnft, wo außer diefen 4000 Neu: 
gierige, auf das Engfte zufammengedrängt, unjere Speijehalle belagerten. 
Da. waren nicht Hände genug, um Hülfe zu leiften, und es war na: 
türli), daß die Damen des Comité's die Pflicht der Menfchenliebe 
übten, die hungernden Franzoſen ebenjo zu bedienen, wie unfere deut: 
ihen Brüder. Eine ſchmerzliche und peinliche Empfindung machte zu 
jener Zeit das Gejchrei der Preffe, die von einzelnen Unjchiclichfeiten 
auf irgend. welchen Bahnhofsftationen plötzlich das Gebahren der auf 
den Bahnftationen wirkenden Damen den Franzoſen gegenüber für un- 
patriotiih und flandalös erklärte, und ftatt gerecht zu prüfen, jede Ver: 
leumdung aufnahm! Dies war für ung von großer Tragweite, denn 
von der übergroßen Anzahl hHelfender Frauen und Mädchen, welche 
uns in der Zeit der Begeijterung zugeeilt waren, traten nun die Fei— 
gen, Schwanfenden, vom Urtheil der Menge Abhängigen zurüd, unter 
denen ſicher Manche war, die fich betroffen fühlte. Wir Andern jedoch 
liegen uns nicht beirren, in unſerem Wirken fortzufahren, das bald zu 
neuer angeftrengtefter Thätigkeit ſich geftaltete. Es kamen die Ber- 
wundeten. Erft zu Einzelnen und in feinen Truppe. Mit inniger 
Theilnahme wurden fie als die erften Verkünder der Siege begrüßt, 
Einige von ung, im Ganzen waren wir vier bis fünf Damen, beſchäf— 
tigten jich mit dem Ausmwafchen und Verbinden der Wunden, und bald 
reichten unjere Hände faum aus, ald nad) den Schladhten von Weißen- 
burg und Wörth Züge mit 4—500 Verwundeten bei ung eintrafen, 
deren einzige Pflegerinnen wir waren. D, welch eine Zeit fteht da 
vor meinem Geiftesauge! Wir hatten in unferm Güterfchuppen, wie 
ihon im 1. Bericht erzählt, außer der allgemeinen Speifehalle und 
Kühe auf dem Dftbahnhofe für uns felbft Fein Ruheplätzchen, als den 
Waggon auf freiem Felde, die Speckkammer und einen Verjchlag, wel: 
her als Vorrathsraum diente, wo wir Nachts auf den Salz: und Erb- 
jenjäden umberfaßen. Unfer Verbandtifch ftand in einer Reihe mit den 
Tiſchen der Speifenden; hier mußten wir die Unglücklichen, oft halb 
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nadı, verbinden, waſchen, jelbjt anziehen! Bor dem Anblid des Elends 
und der Nothwendigfeit der Hülfe jhwand jede Scheu und Zimperlich— 
feit. Frauen, die vorher erzählt, fie könnten nur mit Widerwillen eine 
leichte Schnittwunde ihres Kindes verbinden, waren bier im Stande, 
die von Granatjplittern zerfleifchten Gliedmaßen, Hände ohne Finger, 
Haffende Kopfwunden und zerichoffene Beine und Fuͤße mit liebevolifter 
Sorglichkeit und ficherer Hand zu pflegen. Freiwillige Aerzte fchlojfen 
ih und an, unter denen beſonders Dr. Boas uns fehr thätig zur 
Seite ftand, aber leider dadurch, daß die Züge meift unangemeldet und 
zur Nacht kamen, waren oft die Aerzte nicht da und konnten nicht gleich 
berbeigerufen werden. 
a3 aber Frauenhände zu leijten vermögen, das fühlten wir in 
den entjeglihen Zagen vom 20. bis 22. Auguft nah der Schladht von 
Gravelotte, wo unausgejett die Züge der ſchwer Verwundeten eintra: 
fen und drei denfwürdige Nächte unangemeldet um 3 Uhr jedesmal 
5—800 Schwervermwundete, oft auf beiden Bahnhöfen zugleih ankamen 
und wir neben der Sorge für den Verband auch für warmes, erquiden- 
des Eſſen und Getränf zu forgen hatten! Verſetze ſich Deine Phan- 
tafie, gütiger Xejer, in jene von ung erlebte Zeit — nie werden Deine 
fühnften Bilder die Wahrheit erreihen — was wir leiden jahen und 
jelbft litten. Der Pfiff verfündete das Herannahen des Zuges. Die 
Gasflammen de8 Scuppend murden verftärft. Erfchroden fprang 
2 von dem improvijirten Nachtlager. Die Einen eilten an die 
effel in der Küche, die Andern dedten die Tafeln, die Dritten holten 
Waffer herbei und bereiteten die Verbände vor, denn ac), oft reichte 
die Zeit kaum aus, den Anfprüchen jedes Einzelnen gerecht zu werden 
— und wieder Einige nahmen Wein und eilten hinaus in die Nacht 
zu dem etwa 200 Schritt entfernt haltenden Zuge, um fofort den 
Schwächſten eine Labung zu reihen. Seo ging aud ich hinaus, jeden: 
mir Entgegenſchwankenden hielt ich den Yabetrunf an die verdurftenden 
Lippen. Belh ein Anblick! Deutſche und Franzofen zufammen, Tur— 
fo8 und Araber dazwiſchen, in einem Zuftand, als läge das Schlacht— 
feld dicht Hinter ung! Wie überftürzend müffen jene Kampfesentjchei- 
dungen gewirkt, wie viel Opfer verfchlungen haben, daß man ſolche 
Schwerverwundete nicht allein zu uns, ſondern bis nach Königsberg ꝛc. 
ichleppte, ohne daß die Dffiziere unferer Etappe es jich getrauten, 
ohne Weifung die faft Sterbenden bier in's Lazareth zu jenden. Die 
noch ſich binjchleppen oder getragen werden fonnten, jchaffte man in 
die Speifehalle zum Verband, mo wir aufs eifrigfte bemüht, ihre 
Schmerzen zu lindern, eng umdrängt von den Unglüdlidhen, oft felbit 
einer Ohnmacht nahe, beim jammervoll ſich uns bietenden Anblid den- 
noch ftark genug blieben, um die auf dem Kampfplat oder unterwegs 
ungefchict gelegten preffenden Binden zu entfernen und nad Ausſpritzung 
mit Carbolfäure, nad Entfernung aller die Wunde beunruhigenden 
Eiterungen zc. die mit Arnifa getränkte Charpie auflegten und auf’s 
Sorglichfte Compreffe und Binde benutten, und an denen, welchen die 
Hand oder gar der Arm fehlte, die Wohlthat des Waſchens übten! — 
Und während wir Einen anfleiden halfen, ftredten ſchon zehn Andere 
jammernd oder mit ftummem Schmerzensbli die verftünmelten fie: 
der nad) ung aus! 
4* 
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Aber ob auch unfere Kraft aufs Neußerfte angefpannt war, — Die 
ärgfte Aufgabe blieb no, denn während nun die VBerforgten an den 
langen Tafeln ihre Speifen zu jih nahmen, gingen wir in die Wag— 
gons, wo auf feuchtem, oft blutigem Stroh die nicht Transportabeln, 
die Elenditen, lagen. Da fnieeten wir neben ihnen, und hätten auf: 
ichreien mögen über die Graujamfeit des Krieges! Don Waggon zu 
Waggon Fletterten wir mit unferm Verbandzeug, mit Eimern Waffers 
zum Berbande und Wein zur Erquidung, gleidyviel ob es unfere arınen 
Yandsleute oder die Franzofen und Afrifaner waren — wir fahen in 
ihnen nur Hülfsbedürftige, dere Bein zu lindern unfere Pflicht war. 
Wohl uns, daß wir ung von den frivolen Ne erungen der Prejje nicht 
batten beirren lafjen, denn mie nothwersig war Frauenhülfe hier am 
Plage, wie dankbar ruhte jelbft das Auge des wildeften der Turkos 
auf uns und nannte uns charitaw!e maman. 

So war die dritte Nacht verfloffen, in der hinter einander Züge 
von 10 Uhr bis nad Mitternacht und von 3 Uhr Morgens bis 11 Ubr 
mit den Unglüdlichen bei ung weilten und wir übten an ihnen jede 
Pflege, der Zeit vergeffend und der eigenen Lebensbevürfniffe, ja ein- 
mal in einem Waggon mit Berbinden beichäftigt, hatte ich das Eignal 
der Abfahrt überhört und fuhr en Stück Weges mit den Verſchmach— 
teten, einem Turkos und einem Zuaven, weiter, um wie ein Gejpenft, 
vom nächften Wächterhäuschen bemerkt und herabgeholt, über die Fel— 
der zurüdzulaufen. Ohnmächtig ſank ich in urjerm Güterjchuppen zu- 
fammen — aber da galt es feine Zeit zu raften, denn am Fußboden 
lagen die Sterbenden umher, die man zurüdlaffen mußte, und fchon 
waren neue Truppen zur Speijung angejagt, die nach Frankreich gin- 
gen. Es galt den Saal jäubern, das Efjen vorbereiten zu laffen! — 
Und in welhem Zuftand war diejer Saaı! Der Geruch der Carbol- 
jäure, des Chlors zur Räucherung gegen die Eiterwäſche, die verſchie— 
denjten Gerüche aus dem nur durch Gitter getrennten Yagerraum für 
Güter (wo Käfe aufgeftapelt lan), der Dampf der Küche, wo ohne 
Unterlaß Sped, Nindfleiich und Erbien gefocht wurden — dies Alles 
machte nächſt der Zugluft den Aufenthalt unerträglih. Vor Allen 
aber galt e8, uns männliche Hülfe anzufchaffen, ehe wir ganz erlahnı: 
ten. Ich engagirte einftweilen einige Heilgehülfen und ſchaffte Inſtru— 
mente an. Aber meine Kaffe hatte bei den ungeheuven Anforderungen 
Schiffbruch gelitten, und fo ging ich halb verzweifelt rad) dem Central: 
Verein, Unter den Linden Nr. 12, um mid an deſſen Vorfigenden, 
Herrn von Sydom zu wenden. Bei diefem würdigen, edlen Manne 
fand ich eine ebenjo warme, aufrichtige Theilnahme, wie bei allen an: 
wejenden Damen und Herren des Comite’s. 

Sie hörten mit Erftaunen all die traurigen Vorgänge auf der 
Bahnftation und fofort wurden nun von Herrn vd. Sydow 500 Thlr. 
bewilligt, jowie ein Depot von Matragen, Deden, Wäſche und Laza— 
rethgegenftänden zur Dispofition geftellt. 

Die junge Gräfin Haade forderte mich auf, über dieſe unglück— 
lichen Zuftände der Verwundeten an die Königin zu berichten, welche 
durchaus feine Kenntniß davon habe. In dem Bewußtſein, nicht allein 
den Uebeljtänden auf unferm Bahnhofe, jondern allen ähnlichen abzu— 
helfen, fchrieb ic) an Ihre Majeftät die Königin Augufta und fdil« 
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derte ohne Rückhalt wahrheitsgemäß, wie jehlecht für die Verwundeten 
und Kranfen auf den Bahnhöfen geforgt fei, und daß überall ordent: 
liche Verbandpläte, ſowie Aerzte fein müßten, welche über den Verbleib 
oder Weitertransport zu beftimmen hätten. 

Diefen Brief beförderte die Gräfin Haade eigenhändig an die 
Königin und als ich eine Stunde fpäter auf's Gentral-YBureau fam,. 
brachte fie mir den Bejcheid, die Königin werde fofort Abhülfe fchaffen. 
Ich fuhr nad) unferer Station zurüd. Es berrichte große Unruhe, 
denn abermals murde ein großer Zug Verwundeter und Gefangener 
erwartet. 

E3 währte nicht lange, da brachte mir der Kammerdiener der Kö— 
nigin ein Schreiben, in welchem Ihre Majeftät mir fofortige Abhülfe 
aller vorwaltenden Uebelftände verſprach. In der That erfchien eine 
Stunde fpäter der Herzog von Ujeſt felbft im Auftrage Ihrer Ma: 
jeftät und fragte mich, welche Einrichtungen ich getroffen wünſche. Ich 
bat vor Allem um Ueberfiedelung nad dem Güterſchuppen der Nieder: 
ichlefisch- Märkifchen Bahn und Errichtung einer abgejchloffenen Ver— 
bandftätte daſelbſt nebſt Yazareth für nicht transportable Verwundete. 

Schon am folgenden Tage wurden diefe Beranftaltungen getroffen, 
zugleich fam der General-Arzt dv. Steinberg, um Militairärzte an- 
zukündigen. 

Am ſelben Abend hielt der Herzog v. Ujeſt eine Verſammlung 
ab, in welcher, in Folge meiner Beſchwerden an die Königin Auguſta, 
die Zuſtände auf allen Bahnhöfen geprüft und angeordnet wurde, daß 
Delegirte des Centralvereins unter Oberleitung eines Hauptdelegirten 
an jedem Bahnhof die Vermittelung der dortigen Comité's mit dem 
Centralverein reſp. dem Vorſtand freiwilliger Krankenpflege bilden und 
für ſchnelle Hülfe ſorgen ſollten. 

Herr Kammerherr v. Beer wurde unſer Delegirter, welcher als— 
bald für Heilgehülfen, Diakonen und alle für's Lazareth nothwendigen 
Anſchaffungen ſorgte. 

Während all dieſer Vorgänge traten aber noch andere, uns im 
höchſten Grade erregende Ereigniſſe ein, deren Entſcheidung uns die 
bitterſten Kämpfe bereiteten. 

Der Berliner Volksküchen-Verein, dem ich das ganze Unternehmen, 
welches mir allein angetragen worden war, übergeben hatte, vertreten 
durch ſeinen Vorſtand, ſtellte den Antrag, da der Hinzug der Truppen 
vorüber, den Contract zu kündigen und die Verpflegung aufzu— 
geben, mit dem Hinweis, daß durch die großarligen Anforderungen der 
Gratisſpeiſungen an Verwundete und Kranke und die bedeutenden Un— 
koſten durch die Entfernung von der Stadt ꝛc. das Kapital der Volks: 
füchen gefährdet fei. Vergebens proteftirten fowohl mein Mann als 
ih und die Damen des PVorftandes dagegen. Gerade an dem Tage, 
da wir unſere Verbandsftätte einrichteten und uns die Hülfe der Kö: 
nigin in fo großherziger Weije geworden, fand die entjcheidende Sitzung 
ftatt, in welcher es im Bolksfüchen-VBorftand zum Beihluß kommen 
ſollte. Ich juchte die Männer des Vorftandes von der Nothiwendigfeit 
zu überzeugen, das Unternehmen gerade jet fortzufegen, wo es unjere 
Pflicht fei, den Verwundeten und Kranken beizuftehen. Allein e8 gelang 
mir nicht, fie zur Zurüdziehung des Antrags zu beftimmen. Mit einer 
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Stimme Majorität gewannen die Männer über uns Frauen den Sieg, 
die wir gegen Kündigung fprahen. Mein Mann, der technifher Di- 
rector der Volksküchen ift, war in diefer Sikung nicht anweſend, da 
er mit Einrichtung der Verbandftation bejchäftigt war. 

Der Vorjtand fündigte fomit den Contract und ich erklärte, 
wir würden feinenfall3 gerade jetzt unfer Werk verlaffen, wo die Pflege 
der Verwundeten unfere Hilfe erfordere; mein Mann und ich würden 
unter allen Umftänden die Verpflegung der durchziehenden Truppen 
durchführen, bis der Krieg beendet fei. 

Welch' riefige Aufgabe wir auf unfere Schultern nahmen, ahnten 
wir faum. Denn nit die Anftrengungen und Mühſale eines ſolch 
ichweren Amtes bei Nacht und Tag während eines der ftrengften Win- 
ter, wie er ung geworden ift, jondern der Kampf gegen Intrigue, Neid, 
Mißgunſt und Heinliche® Gebahren von Beamten, die ihrer Stellung 
nicht gewachfen waren, brachte unferm Frauenwirken auf den beiden 
Bahnhöfen alles nur erdenkliche Unangenehme und Qualvolle und daf 
wir dennoch ausgeharrt haben, findet feinen Lohn in der Dankbarkeit 
aller Derer, die wir noch täglich erquiden — und der bevorftehenden 
Heimkehr unferer Truppen! — Bon unferen jchweren Kämpfen wäh: 
rend der harten Winterszeit erzähle ich im nächſten Berichte. 





Bereinsberichte. 


Beridt des Hamburger Bereins 


zur Förderung weiblider Erwerböthätigfeit, erftattet in der Generalver: 
fammlung am 17. März 1871. 


Die in der legten Generalverfammlung erwähnte Zujammentunft der 
Borftände der Egg. = und Grmwerbövereine, fand im Anfang 
November 1869 in Berlin ftatt. Aus dem — Bericht, welcher 
jedem — ſeitens des Vorſtandes zugeſtellt worden iſt, werden Sie 
erſehen haben, daß der Verein durch 3 Mitglieder des Vorſtandes ver— 
treten war. Es wurden auf der Conferenz manche Fragen von Intereſſe 
angeregt und erörtert, iu pa war jedod der Verkehr mit Anderen, 
das ger Ziel Anftrebenden, und der Austausch der Anſichten in kleine— 
ren Kreijen von großem Intereſſe und bleibendem Nutzen. 

Durch die aud und zahlrei —E ——————— der verſchie⸗ 
denen Vereine ſtehen dieſelben in wechſelſeitiger Beziehung zu einander 
und erſehen wir mit Befriedigung aus denſelben, dan überall mehr und 
mehr Werth auf Errihtung von Gewerbe- und Fortbildungsichulen gelegt 
wird. Se mehr in diefen Schulen die praktiſche Ausbildung für einen 
beftimmten Beruf, mit der geiftigen Ausbildung Hand in Hand geht, 
deſto fiherer wird ſich der Grtolg erjelben ergeben. Unſer Verein bat 
die Genugthuung, dab im Yaufe des verfloffenen und gegenwäriigen Jah: 
red unjere Gewerbeſchule von mehreren Sadverftändigen, unter anderen 
von Schulmännern aus 3 verſchiedenen Städten Deutihlands, welche 
ausſchließlich zu dem Zwede hergefommen, die gewerblihen Bildungs: 
anftalten Hamburgs kennen zu lernen, einer genauen Kenntnißnahme unter: 
zogen ward. Der Bejud) des einen diejer Herrn hatte den Orolg, daß eine 
auswärtige Lehrerin, die in unjerer Schule eingeführte Methode des 
Zeichnens, und namentlich des Mufterzeichnend tennen lernte, um nad 
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derjelben in einer im Detober v. 3. neu begründeten ee Unter: 
richt ertheilen zu können. Wie dieſes fpecielle Fach, fand aud) die allge- 
meine Organijation der Schule mande Anerfennung und Nahahmung. 
Der Nutzen des Unterrichts, wie er ertheilt wird, fand in den betreffen- 
den Kreifen mehr und mehr erg 7 Es iſt dieſe Beobachtung nicht 
etwa geeignet zu einer beruhigten Sel I eg mit den bishert- 
en Yeiltungen, fie zeigt nur, dab die Richtung der Schule eine den 
Bedürfnijien entiprechende ift, und fordert zu einer beharrlihen Verfol— 
gung und Erweiterung des eingejhlagenen Weges auf. Um aber dem 
Ziel in diefer Richtung näher zu kommen, wird ein Umftand der bejon- 
deren Aufmerkſamkeit und Bürforge bedürfen, um nicht hemmend in den 
Meg zu treten: Die Wohnungsfrage wird für die Schule in kurzer Zeit 
eine Xebensfrage werden, da für die augenblidlihen Bedürfnifie das 
Schullotal jhon nicht mehr ausreihend tft, und die in Ausfiht genom— 
menen nothwendigen Erweiterungen dieferhalb nicht ausgeführt werden 
fönnen. Der Vorftand ift unausgefegt in dieſer Richtung thätig und 
hegt die gewiß beredtigte Hoffnung, dab ed gelingen werde, recht bald 
ein eigenes, für die Zwede neu erbauted Gebäude zu erridten, um 
dadurh der Aufgabe des Dereind nad) diejer Seite hin mit erhöhten 
Mitteln nachkommen zu können. Der Borftand ift der Ueberzeugung, 
daß er zur Erreihung diejes Zieled vor Allem auf die thätige Sul 
aller jeiner Mitglieder rechnen darf. 

Erlauben Sie mir über die in Ausfiht genommenen Erweiterungen 
Ihnen einige Furze Andeutungen zu machen. Zunächſt faßt der Vor— 
ftand eine Bildungs-Anftalt für Kindergärtnerinnen ind Auge, nad, dens 
jelben Principien, die an unjerer Gewerbejdhule gelten, nämlich den 
Mädchen nit allein gewille Kenntniffe und %ertigfeiten beizubringen, 
ondern auf die ganze ti Ausbildung hinzuwirken. Eine jolde 
Berbindung wäre an und für ſich geboten, um ein möglichſt abgerunde- 
tes Ganze zu haben, und die verjhiedenen Richtungen und Neigungen 
der Mädchen berüdfihtigen zu können. In vielen Fällen aber, wo ed 
Id nicht allein um die Wahl eined Berufes handelt, jondern überhaupt 
arum, die Mädchen auf ihren künftigen Beruf, tühtige Hausfrauen zu 
werden, vorzubereiten, dür — 
aus der einen Anſtalt in 
Bedeutung werden. 

Ferner glaubt der reg auf Grund der während 1 ji Winter⸗ 


e eine ſolche Verbindung, wo die Mädchen 
ie andere übergehen können, von der größten 


balbjahres in.dem Verein für die Erwerblojfen von einigen feiner Mit- 
glieder gemadten Erfahrungen, die Ag einer Snduftrie-Schule 
namentlich für Frauen und Mädchen in Grwägung INA zu müſſen, 
jobald ein geeigneted Local vorhanden iſt. Es ıft namlich in den meiften 
Fällen deshalb jo ſchwer zur Bejeitigung von Nothftänden, wie fie im 
Kaufe des Winters bei dem Mangel an Beichäftigung zu Tage traten, 
beizutragen, weil viele der Frauen gar feine Uebung in der Ausführen 
von Arbeiten haben. In einer ſolchen Induſtrie-Schule würden na 
einem vorläufig feitgeftellten Plan nur jolhe Fertigkeiten und Handge— 
ihidlihkeiten gelehrt werden, die einen unmittelbaren Erwerb zu fihern 
im Stande find in Fällen der Noth. 2 leid) würde ed die Aufgabe 
jein, jolhe Erwerbözweige ee — dieſe Weiſe könnte unſer 
erein in der mannigfachſten Weiſe ſegensreich wirken. 

eh dem jo gu lid) beendeten Kriege, der unjere Herzen von Dank 
erfüllt, ijt Feder Einzelne um jo mehr verpflichtet, fi jebt ganz und 
voll wieder den Friedenswerken hinzugeben. Lafien Sie und deöhalb 
mit vereinten Kräften unjerm Ziele, die Grwerböthätigfeit des weiblichen 


Geſchlechts zu fördern, nachſtreben — dann wird der Erfolg nidt aus- 
bleiben. 
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Bredlau. Der Breslauer Frauenbildungs3-Verein zur 
Förderung der Erwerbsfähigkeit hielt am 30. San. db. 3. jeine orbentlide 
Seneral= Berjammlung, in welder der Rechenſchaftsbericht für 1870 er— 
itattet wurde, welcher im Mejentlihen Folgendes enthält: Die Zahl der 
Mitglieder betrug 627, im nn monatlidh 336, mehr als im 
VBorjahre: 112. Die Einnahmen des Vereins betrugen 2151 Thlr. 25 Sgr. 
6 Pf., die Auögaben 1591 Thlr. 3 Sgr. 8 Pf., Vermögen ded Vereins 
901 Ihlr. 20 Sgr. 9 Pf. 

Die Geſchäfte des Vereins werden durd den Borftand und 
Ausſchuß wahrgenommen, die i. 3. 1871 aus folgenden Herren und 
Damen beitehen: 

Frau — — Hobrecht. Frau E. Oelsner. Frau 
M. Sachs. Frau A. Simſon. Frau Böttcher. Rektor Gleim. Karl 
Schierer. Robert Simſon. Schulrath Thiel. Dr. Hulwa. Dr. 
Bujakowsky. Frl. Ludow. Simon. Frl. Kämpfer Frau Straka. 
Frau Dr. Elsner. Frau Dr. Kompe. Frau E. Laſſwitz. Frau X. 
Shrammet. Frl. M. Stephan. Dr. Honigmann. Frl. Rawitz. 
ar. Schottfy. Frl. Seifert. Frl. Fränkel. Frau Paftor Findner. 
Proreftor Maaß. Apotheker Müller. 

Zur bejjeren Leitung der einzelnen Ginrihtungen des Vereins find 
aus der Mitte des Ausihuftes, unter Zuziehung von Mitgliedern des 
Nereind, Nommiffionen gebildet und zwar für Unterriht; Vorträge und 
Bibliothet; Kinderpflege; Nähſtube; Kontrollführung. 

Die Sortbilbungstcule wurde 1870 von 164 Schülerinnen bejudt. 
Rechnen, Deutihe Sprade und Schreiben find unentgeltlid; Zeichnen, 
Buchführung, Geographie und Geſchichte gegen Bezahlung. 

Für die Kortbildungsichule find für das Jahr 1871 100 Thaler von 
dem Magijtrat bewilligt worden. 

Derjammlungen waren 22, in welden wiſſenſchaftliche und muſika— 
liihe Vorträge gehalten wurden. Außerdem wurden neue wirthidhaftlidhe 
Geräthe und Maſchinen vorgeführt, um die Mitglieder mit den allmäli- 
gen Sancheungen für den arte befannt zu maden. Die Hand: 
lung Gebrüder Töpfer, ftellt ſolche Geräthſchaften zu dieſem Zwede 
dem Berein zur Dispofition. 

Die Bibliothek ift aud in diejem Jahre vergrößert und 
von vielen Mitgliedern fleißig benutzt. Sämmtliche, auf die Frauenfrage 
— Schriften, werden ſofort angeſchafft. 

Im Laufe des Jahres wurden 24 — in 
halbjährigen Kurſen herangebildet, gegen 22 im Al re. Die Audbil- 
dung umfaßt: den Unterricht in der Kortbildungsichule, Erziehungslehre, 
Unterweifung in den ne Spielmitteln durd) Behu der hieſi— 
gen Kindergärten, ——— hen und Frifiren, wozu von Neujahr ab 
eititehend der Unterriht im Wajchen und Plätten feiner Wäſche treten 
(Sie. Der Preis für den gefammten Unterricht beträgt 10 Egr. monatlid. 

Die Nähitube jegte ihre Ihätigfeitin vergrößertem Maß— 
jtabe fort. Diejelbe jpaltet fih in: Verkauf von Ntähmalhinen u En: 
—— in kleineren Ratenzahlungen, jowie in wohlfeile Abgabe von 
Nähgarn, Nadeln u. j. w.; Unterridt in en ep der Nähmaſchinen 
und in ah von Näharbeiten. An diejer Stelle jei — hin⸗ 
gewieſen, wie der Mangel an tüchtigen Direktricen für Wäſchegeſchäfte 
ein überaus fühlbarer iſt, und gebildete Frauen aus den beſſeren Stän— 
den ſich gerade dieſem Erwerbszweige zuwenden —88 enn es ge— 

ört zur Ausfüllung derſelben nicht allein die mechaniſche Fertigkeit des 
Zuſchneidens und Nähens der Gegenſtände, welche allerdings auch nur 
ſelten in genügendem Grade gefunden wird, ſondern vor allen Dingen 
Umſicht und Einſicht, Takt und Energie, um ſich bei den Arbeiterinnen 
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Autorität zu fihern Die Zahl der gegenwärtigen Direftricen beiteht 
mit wenigen Ausnahmen aus mehr oder weniger geihidten Arbeiterinnen 
und in unglaublid jeltenen Fällen genügen diejelben den Anfprüden, 
die betreffs Ordnung, Zauberfeit und genauer Ausführung an eine 
Direftrice geftellt werden müſſen. 

Außer der Yeitung vorbenannter Finrichtungen des Vereins hatte 
ih der Vorftand jofort nad Beginn des Krieges beim Bundespräfidium 
un Anjtellung von Krauen im Pojtdienite für die Dauer des Krieges 
verwendet. Der Verlauf des Jahres zeigte, wie zeitgemäß dieſer Schritt 
gemwejen, der ablehnend beantwortet wurde. Es ift zu boffen, daß bei 
der a Hk Deutihlands die Finrihtungen der Eüdftaaten, wo 
Frauen bereits lange bei der Poft, Fijenbahn und Telegraphie beſchäf— 
tigt find, auf den Norden übertragen werden, nicht aber dort, wie es 
1866 in Sachſen bei dem Eintritt in den norddeutihen Bund geſchah, 
die Frauen wiederum aus einem Berufe verdrängt werden, dem ſie nad) 
vielen übereinftimmenden offictellen und nichtofficiellen Berichten durch— 
aus gewadhien find und den fie auf's Weite ausfüllen, 

Der Frauenbildungs-Verein gehörte 1570 dem Schleſiſchen Gentral: 
(Sewerbevereine und dem Berbande deuticher Frauenbildungs- und Er— 
werbövereine an. Gr ſteht ferner in Beziehungen zu den gleichartigen 
Vereinen in Berlin, Hamburg, Bremen, Yeipzig, Dresden, Darmitadt, 
Kafjel, Wien, Stuttgart, Braunfhweig, mit denen er jeine Drudicriften 
austauſcht. Wo dies bisher nicht geſchah, jollen Verbindungen vermittelt 
werden. Dem KrauenbildungssBereine gehörte der Nätherinnen-Berein 
an, deiien Mitgliedern dadurh der Bejuch der Verjammiungen und des 
Vejezimmers, jowie Benußung der Bibliothek freifteht. Der evangeliſche 
Hausfrauenverein überwied im Anfange des Jahres dem Krauenbildungs- 
Vereine einen Beitrag von 10 Ihalern zur Ausbildung der Kinderpfle: 
gerinnen. Kerner jtellt die Voriteherin des Lyceums, Ari. Amalie Thilo, 
eine gewilje Anzahl Gintrittöfarten zu den Vorlejungen des Lyceums, 
dem Vorftande zur Verfügung, um diejelben Mitgliedern des Krauen- 
bildungs-Vereins zur Hälfte des ordnungdmäßigen Preijes zu überlafien. 
(Sbenjo gewährt der Humbold-Berein den Mitgliedern des Frauenbildungs— 
Vereins die Gintrittöfarten für die von ihm angeregten Vorträge zu 
zwei Dritteln des Preijes. A. 8. 


Berichtigung. 


In dem Bericht über den Hamburger Fröbel-Berein von Johanna 
Goldjhmidt („rauen-Anwalt.“ Heft I. Jahrg. 2) befindet ſich eine 
irrthümliche Mittheilung über die Anftalt des Bereins für Familien- und 
N in Berlin, zur Ausbildung von Kindermädden und 
Fröbel'ſchen Bonnen oder Kamiliengärtnerinnen, die zu berichtigen ich 
mir nicht verjagen kann. 

Die Berigterjtatterin ſchreibt, eine der WBorfteherinnen habe ihr 
erflärt, die el. Berlins verlangten ältere Mädchen, die eigent- 
lide Kindermä * würden, und es wäre dort nicht möglich, Schüle— 
rinnen für die erforderliche Zeit eines Jahres zu erhalten. 

Was den legten Punkt betrifft, jo bot, defjen Ueberwindung bei 
Gründung der Anitalt vor 3 Qahren allerdings die größte Schwierig- 
feit, allein wir jchredten feineswegs vor derjelben zurüd, und id freue 
mic, der Berichterftatterin verfihern zu können, ha fie zu einem längit 
überwundenen Standpunft geworden, Schon nad dem erjten Jahre der 
Gründung begann der jährige Unterridht, und die halbjährige Unterridtö- 
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zeit wird nur ald Ausnahme unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
geftattet, wie died in Hamburg ebenfalld gejchieht. Bon den 30 Schüle— 
rinnen, mit denen der neue Curſus April 1871 begonnen, find nur 2 
auf ein halbes Sahr eingetreten, und eine von dieſen ift eine ſeit 3 Jah— 
ren verheirathete rau, die den Unterricht ſucht, um ihr 8 Monat altes 
Kind befier erziehen zu lernen. Da jie von et Deutſch und 
Erlernung bäusliher Beihäftigungen dispenſirt werden konnte, ift fie 
im Stande, die Curſe beider Abtheilungen zu gleicher Zeit zu abjolviren 
und in’, Zahr jo viel zu erreihen, wie den jüngern, — ädchen 
nur in Jahresfriſt möglich iſt. Es ſcheint mir, daß mit Anahme dieſer 
Schülerin die Anſtalt eine Stufe betreten hat, deren Weiterbeſchreitung 
für die Volksbildung nicht ohne gewichtige Folgen bleiben kann. 

Den Kampf um die jährige Lehrzeit hat unſer Verein jo ernſt und 
durdgreifend geführt, daß nicht allein der Boden im Publitum dafür 
gewonnen worden, — —— daß auch der Berliner „Frauenverein 
zur Beförderung Fröbelſcher Kindergärten“, unſerem Beiſpiele Perg 
den jährigen Curſus in feinen beiden Anftalten, ſowohl für Kindergärt: 
nerinnen wie für a here jeßt eingeführt hat. — Als Beleg 
für diefe Beftrebungen und Kejultate unjeres Vereins, 55 ich die Be— 
richterſtatterin, „Frauen-Anwalt“ Heft VL, ©. 224 und Heft XI. ©. 418 
nachzuſchlagen, wo in den Vereinöberihten über die Anftalten bejon- 
dered Gewicht gerade auf diejen Punkt gelegt wird. 

Was den zweiten Punkt, dad Alter der Mädchen betrifft, jo geftehe 
ich freilich zu, 3 wir die 18jährige Schülerin der 14jährigen — 
und daß die größere Reife in Verſtand und Herz der älteren unſern 
Wünſchen wie den von der Anſtalt geforderte — entſprechender 
iſt, als der natürlich leichtere und tige Sinn der Jüngeren. Dennod 
ind wir, ebenfalld aus Ungunft der Verhältnifie, gendthigt, den größten 
Theil ie Schülerinnen aus 15 und 16jährigen zu bilden, wir haben 
unter uujern jebigen 30 Schülerinnen nur 8 zwiſchen 17 und 24 Jahren 
und dies ift das Verhältniß in jedem Gurfus, fo ae in En Pun 
feine eigentlihe Differenz gegen die Hamburger Anftalt liegt. Die 
Differenz liegt tiefer. Wir wollen aud Kindermäbcden bilden. Die 
nicht die geijtige Reife zur Bonne oder $amilien-Kindergärtnerin haben, 
follen tüchtig gebildete Kindermäddhen werden und werden in ihrem 
Kreife zur Unterftüßung der Mutter eheie ſegensreich fid) erweifen wie 
diejenigen, die durch befjere Vorkenntnifie und größere Fähigkeiten zu 
weiterer Ausbildung gelangen und demgemäß — eine höhere Stufe in 
ihrer rer, erreihen. 

Eind fomit die Differenzpunfte in den beiden Anftalten ausgeglichen 
oder doc ausgeſprochen, jo möchte ih mir bei diejer Gelegenheit aud) 
ee die verehrte Berfaflerin des Aufſatzes: „Und was nun?“ 
ä rauen Anwalt" Jahrg. IL, Heft 1.) Frau Fanny Lewald, barauf 
aufmerfjam zu maden, daß für dasjenige, was fie von der nädjften 
Zukunft für die Bildung unferer Mädchen und Frauen im Volke erwünſcht, 
in ber befprodyenen Anftalt der Boden bereitd geſchaffen 2 Umfafiender 
nad) dem Maße des Unterrichts, wenn aud) — nach der J der 
Theilnehmenden. Immerhin ſtellen die 3 Anftalten Berlins ein kleines 
Gontingent Pioniere für bie rauenbildung unjerd Volks. Unſere 
Anftalt bildet im Sahr zwiſchen 40 u. 50 Schülerinnen aus, ebenfopiel 
das ftädtifhe Waifenhaus, dad nad dem Muſter der unjrigen eine 1% 
Anftalt gegründet hat, der „Frauenverein für Fröbel'ſche Kindergärten“ 
bat nad) feinem Beriht 8 Schülerinnen, dies find gegen 100 Schülerinnen 
jährlid, deren Zahl — iv zunimmt, und die, wenn auch verſchwin— 
dend gegen die Menge der bildungsbedürftigen Berlinerinnen, dod) immer 
einen beadhtensmerthen Anfang in der Frauenbildung unferd Volkes 
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machen. Aber unendlidy viel mehr würden aud dieſe Anftalten durd 
größered Zufammenwirfen unferer Frauen und Mädchen leiiten können, 
denn bie erforderlihe Arbeitömenge ift groß und kann nur dur Thei— 
lung vollkommen erreicht werben. 

Den ſchönen Worten des ltr gegenüber: „Mehr noch ald in 
den Familien der Gebildeten und Begüterten ift in den Kamilien ber 
Inbemittelten die Mutter die Grzieherin und Begleiterin des Kindes. 
Wollt % den gejammten Nulturftand der Nation erheben“ u. j. w. 
möchte id auf eine Stelle in meinem Aufjaß: „Ueber den Werth und 
die Nothwendigkeit der erſten Grziehung” (Frauen Anwalt Heft 1. 
Fa 10 1. ©. 8.) verweifen, die aljo lautet: „Die Wirſamkeit diejer 
snjtitute erſtreckt fich indeß weiter ald auf den augenblidlihen Beruf der 
Mädchen für die zu pflegende Kinderwelt und die verbefierte fociale 
Stellung, in die fie in Folge ihrer Ausbildung gebradt werden. Sie 
werden ebenſowohl wie I fremde Kinder, vorbereitet, einft tüchtige 
xrauen und Mütter des Volks, einfichtövolle Erzieherinnen ihrer eigenen 
Kinder zu werden und dadurch mitzubelfen an der Regeneration, an ber 
Neubildung und Weitergeftaltung unjers Volkslebens“ u. ß f. 

Die Ziele find die gleichen, wenn auch die Wege verſchieden find, 
und dad große Motto der Zeit: ernites eifriges Wirken für die Bildung 
des Volkes ift der Gentralpunkt, in dem fie alle zujamntentreffen. 
Durd wen aber wäre die Bildung ded Volkes nachhaltiger tief von der 
Wurzel an zu beben, ald dur die rauen, die Mütter des Volks? 
ermüden wir darum nidht, wirken wir fort und fort, gemeinfam, fo viel 
ed möglich ift; reihen wir und helfend die Hand, wo ed Noth ift, und 
wenn und die Saat noch nicht aufgeht, die wir in Liebe audftreuen, fo 
jei es und eine freude zu hoffen, dag fie der Zeit unfrer Kinder herrlich 
und licht erblühe! 

Bertha Meyer. 


Eorrefpondenzen. 


1. Anjtalten zur Verbeſſerungdes rauenloofesin Schwaben. 


Wenn wir bier alle die wohlthätigen —— die zu dieſem 
Zwecke nur allein hier in Stuttgart re nd, aufzählen wollten, 
jo würden wir fiher die Geduld unjerer Yejer ermüden. So jei denn 
bier nur der widtigften unter ihnen gedadjt: 

Ein er io Gtablifjement wie den Viltoria-Bazar in Berlin, 
haben wir bier jhon unter dem Namen „Frauen-Induſtrie“ jeit langen 
Sahren, dafjelbe wird von einem Gomite, unter dem Protektorat 
‚Ihrer Mai. der Königin Diga, geleitet. Das Unternehmen ge— 
deiht in befter Weile und jeine a. in den jhönen Räumen des 
Königsbau's ift ſtets von Käufern bejudt. 

Als ein großer Fortichritt ift es vor allen Dingen zu bezeichnen, 
daß die hiefigen unzähligen Wohlthätigkeits-Vereine fih nah und nad 
in Beihäftigungs-Anftalten umbilden und jomit der Verſuch gemadt 
wird, aus Bettlern, arbeitende, rechtſchaffene Menſchen zu maden. 

Bitterer ald je zeigte fid) die Noth in den arbeitenden Klaffen beim 
Beginn diejes Krieged und fofort trat „der Verein zum Wohle der 
arbeitenden Klaſſen“, der aus hier anjdifigen, reihen, von der edeliten 
Menſchenliebe bejeelten Männern bejteht, zujammen und gründete eine 
— alt, um ſolchen Mädchen und Frauen, welche 
durch den Krieg brotlos geworden waren, Arbeit zu verſchaffen. Der 
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hieſige, ſehr rührige Sanitätsverein, (ebenfalls unter dem Protektorat 
Ihrer Maj. der Königin Olga ſtehend) kam dieſem Unternehmen da— 
durch entgegen, daß er für Sanitätszwecke größere Beſtellungen machte, 
ebenſo erhielt der Verein durch das Kriegsminiſterium und größere In— 
duſtrielle Arbeit. Die Zahl der um Beſchäftigung nachſuchenden Frauen 
und Mädchen betrug ſeit dem Beginn des Krieges 853, theils waren 
dieſes Soldatenfrauen und aus Frankreich Ausgewieſene, theils auch 
Arbeiterinnen für Confectionsgeſchäfte und Putzgegenſtände, da während 
des Krieges der Abſatz ſolcher Luxusgegenſtände ſelbſtverſtändlich ein ge— 
ringer wurde. 

Nach und nach fanden jedoch die Arbeitbegehrenden wieder die 
gewohnten Beſchäftigungen und ſind es jetzt etwa noch 200 Perſonen, 
welche die Beſchäftigungsanſtalt mit Arbeit verſieht. Uebrigens wird 
dieſe Anſtalt mit der Wiederkehr des erſehnten Friedens“) ihre Thätigkeit 
höchſt wahrſcheinlich einſtellen. 

Bis Mitte Januar wurden durch die Beſchäftigungsanſtalt allein an 
den Sanitätsverein folgende Gegenitände abgeliefert: 8,228 weihe Hem— 
den, 15,702 Flanellhemden, 5,506 geflidte Hemden, 11,477 Paar Unter- 
bojen, 3,131 Yeibbinden, 105 Sclafröde, 480 Saden, 16 Schürzen und 
1,830 Taſchentücher. 

Daneben wurden von alten, zu feinerer Arbeit nicht mehr tauglichen 

let große Qualitäten Gharpie-Baummolle gezupfi. Im ganzen 
wurde big jeßt circa 15,000 Gulden an eg verausgabt. ‚Ein Lokal 
für den Verein wurde durd die Bereitwilligfeit der Bürgermufeumsge- 
jellihaft zuerft in den ſchönen Räumen ihres Gejellihaftshaujes gefun« 
den, päter jtellte die Stadt dem löblihen Unternehmen unentgeltlid) Räume 
zur Verfügung. Die Yeitung diejer Anitalt liegt in den würdigen Hän— 
den des Pfarrer Dettinger und das Zuſchneiden, wie die Arbeits- 
und Fohnvertheilung und Verpadung bejorgt mit unermüdlicher Thätig— 
feit Frau Roßmann, die Mittwe eined Kaufmanns. 
Wenn dieſer Verein 9— vielleicht bald ſeine Thätigkeit einſtellen 
muß, jo kann er es mit der beglückenden Ueberzeugung thun, die Leiden 
vieler Armen in dieſem in jeder Beziehung ſo ſtrengen Winter, gemil— 
dert zu haben. — 

Aus demſelben „Verein zum Wohle der arbeitenden Klaſſen“ con— 
ſtituirte ſich am 27. März 1867 der „Berein zur Sürjorge für Fabrikar— 
beiterinnen”, der Anfangd nur aud 12 Mitgliedern, 6 Frauen und 
6 Männern beftehend, fich bereits viele Anhänger und Freunde erworben 
hat. Dem Vereine blieb es vorbehalten, einen ausführlihen Plan zur 
Verſorgung von Fabrifarbeiterinnen in Herbergen, den Herr Hel— 
fer Gaſpar auögearbeitet und bereit? im Sahre 1865 der bie igen 
Diözeſen-Synode vorgelegt hatte, auszuführen und jomit der Klafje der 
xabrifarbeiterinnen eine große Mohlthat zu erweijen, indem er die erfte 
Herberge für dieſem armen, ſchlecht bezahlten Gej opfe 

Mit dem Emporblühen der Fabrikinduſtrie iſt die Klaſſe der Fabrik— 
arbeiterinnen eine große geworden, 1000 ſolcher Mädchen ſind bereits 
in Stuttgart beſchäftigt, ihr niederer Lohn (täglich im Durchſchnitt 
24—36 Kir.) reiht nicht aus, ihnen ein, auch nur einigermaßen erträg— 
liches Heim zu jchaften. In ungeheizten Dadfammern J—— fie = 
Zdlafitellen und für ei Sreiftunden bleibt ihnen fein Aſyl; in folder 
Page find jelbit die beften der Mädchen in Gefahr, in den Schlamm 
hinabzufinfen, 

Diejen Uebeln abzubelfen, miethete der Verein ein Focal im ehemas 
ligen alten, ftädtiihen Armenhauje, richtete diefed zur Herberge und 


*) Diefer Bericht ift im Februar gejchrieben. 
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Unterbringung für vorerft zwanzig Mädchen ein und heute, nad) 3jähri: 
gem Beſtehen, ift die Zahl der Einwohnerinnen bereitd auf 100 geftiegen. 

Sedes Mädchen befommt ein gutes Bett, einen Kleiderfaften, Stuhl, 
Waſchbecken, Antheil an Tiſch und Spiegel und zahlt dafür 24 Kreuzer 
pr. Be Die Zahl der Einwohnerinnen einer Stube rihtet fih nad 
der Größe der Räumlichkeiten und ed macht den beiten Eindruck, dieſe 
faubern Räume zu betreten, weldje den fait immer aus den ungeordne= 
ten Derpältnigfen fommenden Mädchen zum behagliditen Ajyl werben. 
In einzelnen Betten an fleine Wanduhren, Bilder ıc., und Frl. 
Louiſe Jejenhans, die unermüdlihe Hausmutter der Herberge, jagte 
lädelnd: „Sa, es giebt auch Ariftofratinnen unter unjern Mädchen, diefe 
haben Sparfafienbüdlein und ſetzen ihren Stolz darin, etwas zu erüb- 
rigen.” Auch gäbe es feine härtere Strafe für die Mädchen, Fa die, 
ihrem Berufe mit ganzer Hingebung lebende Hausmutter, ald wenn 
man ein Mädchen wiederholter Fehler wegen aus der Herberge verbanne 
und die guten Grfahrungen, die man an * armen, oft geiltig verkom— 
menen Geſchöpfe mache, überſteige doch die trüben und niederdrückenden 
bei Weitem. 

Es traf ſich glücklich, daß dem Verein für Fabrikarbeiterinnen ſich 
der Feierabend-Verein zugeſellte; derſelbe hatte ſein Local in demſelben 
Da gejuht und allabendlidy) empfängt die in der Herberge wohnenden 
Mädchen ein wohldurdheizter und beleudteter Zaal, in weldem fie 
ihre Sreiftunden verbringen und fid ihre Kleidungsjtüde nähen und 
ausbejjern können. Aud werden ihnen dieje Abende oft durch Vorle— 
jungen oder gemeinjamen Gejang verkürzt, den eine Dame aus der 
an dem zu dieſem Zwecke in dem Saal befindlichen Klavier 

egleitet. 

Ein wie großer Segen ein ſolches Heim für dieje armen Weſen 
it, geht aus der zahlreidhen Meldung zur — 3 in die Herberge 
hervor. Leider mußten bis jetzt die ferneren Geſuche aus Mangel an 
Raum zurückgewieſen werden. Bald aber iſt der Verein in der Lage, 
ein großes, geräumiges Haus zu erbauen, der Grund dazu iſt bereits 
angekauft und es werden ſich ſicher edle Menſchenfreunde finden, die für 
ſolchen guten Zweck ein kleines Kapital vorſtrecken werden, beſonders da 
die Herberge keines Zuſchuſſes mehr bedarf, ſondern bereits alles In— 
ventar von den äußerſt geringen Miethpreiſen hat abzahlen können. 

Wie man vernimmt, jol Herr Gomerzienratb Eduard von Hall— 
berger bei jeinen neuen, großartigen Kabrifbauten, die Errichtung eines 
jolden Arbeiterinnenheims in Ausfiht genommen haben. Das wäre 
eine menjhenfreundlicde und zeitgemäße Inftitution! 

Wir wollen hoffen, wünfden und hoffen, dab viele Reihe, Begü— 
terte diejer Erde ſich die Mühe nehmen mögen, an die Noth der armen 
Arbeiterinnen zu denken; denn — hat man fid) dieje erjt einmal Mar 
gemacht, wird und muß auf Abhilfe gejonnen werden. 

Möge der Tag nicht ferne jein, wo aus der großen Schaar ber 
Sabrifarbeiterinnen, diejen Pariad diejer Erde, ae Beh brave und 
glüdlihe Menjhen werden, die durd eine wiirdige Behandlung, Die 
man ihnen angedeihen läßt, ihre Zujammengehörigfeit mit der ganzen 
Menſchheit zu fühlen vemögen! 

Stuttgart. Gmma Laddey. 

Gine deutijhe Erziehungsdanftalt im Eljaf. 

Vor einigen Moden ging der Herausgeberin ded Frauenanwalt der 
Brief einer deutjdyen Frau au welche in NRappoltöweiler im Elſaß jeit 
Fahren eine Erziehungsanftalt für Töchter geleitet hat, durch den Krieg 
ftarf beeinträchtigt worden ift und nunmehr ſich an die Heimath wendet 
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mit der Bitte, man möge ihrer Anftalt durdy geeignete Berüdfihtigun 
und Empfehlung wieder — Nachdem üns auf unſeren — 
dad nöthige Material, jo wie die Zeugniſſe von Behörden zugeſtellt wor— 
den find, fommen wir diejer Bitte gn nad und theilen — — mit: 

Fräulein Eliſe Meinhold, die Tochter eines Beamten aus Rheinbaiern, 
trat vor etwa zwang Jahren in die jetzt von ihr geleitete Anſtalt zu 
Rappoltöweiler im Elſaß, um, nachdem je fih für dad Lehr: und Erzie- 
hungsfach auögebildet, ſich eine vollſtändige Kenntniß der ſznz en 
Sprache anzueignen. Dies gelang ihr dergeitalt, dab fie nad) Verlauf 
von 15 Monaten ihr Yehrerinnen-Sramen in Golmar ablegen konnte und 
eine Öffentliche Belobigung erhielt. Die Vorjteherin der Anftalt behielt 
ſie alö Yehrerin und 10 ihr u einiger Zeit den Vorſchlag, ihre Nach— 





folgerin zu werden. „Ih hatte,” jchreibt Frl. Meinhold, „viele Beden- 
fen, namentlich wiberitre te es mir, Deutſchland zu verlaften, allein fie 
wuhte mic zu überreden, aud meinen Vater zu gewinnen und jo ging 
* nad Paris, um mir in den Augen der Elſaͤſſer die höchſte Weihe zu 
olen.” 

Nachdem Fri. M. einige Jahre Lehrerin in einem Pariſer Initi- 
tut gewejen, nod) einen höheren Lehrkurſus beſucht und ein andered Zahr 
ald Erzieherin in einer Familie zugebracht hatte, kehrte fie nad) Rappoltd- 
weiler zurüd und übernahm die Yeitung der Anftalt für eigene Rechnung, 
worin de von der inzwifhen zur MWittwe gewordenen Mutter und von 
zwei Schweitern unterjtüßt ward. Dreizehn Jahre haben Mutter und 
Tödter in ul Weile zujammen: gewirkt, die Anftalt blühte, es wurden 
ihr aus fait allen Yändern Guropas Zöglinge anvertraut, von denen jetzt 
bereit viele jelbjt wieder als &eberinnen thatig find. Da kam der Krieg, 
und zerftörte, was mit jo großer Sorgfalt aufgebaut war. Nur wenige 
Zöglinge hatten den Muth, dem Sturme zu troßen, und Fräulein Mein- 
hold hatte ald Deutſche, die mit Begeijterung an ihrem VBaterlande hängt, 
von einer fanatijhen Bevölkerung unendlidy viel zu leiden. „Es war ein 
langed Märtyrerthum, dem meine Kräfte erlegen wären,“ ſchreibt fie, „aber 
id habe den ie Entſchluß gefaßt, ald deutihes Element auf meinem 
Poiten auszuharren und Stüßpunft für andere deutihe Elemente zu wer 
den.“ Dieler Vorſatz erſcheint und nicht bloß anerfennendwerth, er erſcheint 
und hochwichtig. Für die geiftige Wiebergewinnung ded uns einft geraub- 
ten und shmählic entfremdeten deutichen Yandes eriheint als bedeutungd- 
vollſtes Clement die Schule, die Erziehung, und wahrlid nicht ie u 
veranſchlagen ijt dabei die Bildung des weiblihen Geſchlechtes, die ib. 
tung, welde den Gattinnen und Müttern der nächſten Generationen gege- 
ben wird. Unſere Behörden werden je deutihe Schulen im Eljaß jor- 

en; jehr erfreulid) ift ed aber, den Boden ſchon bereitet zu ergit eine 
Anſtalt zu haben, die bereits lange nn einen guten Klang bat und nur 
einer geringfügigen ee: bedarf, da Frl. Meinhold in den bö- 
heren Klafjen in den meiſten wiſſenſchaftlichen Fächern jelbft unterrichtet 
und jomit die biäher dabei üblide franzöſiſche Sprade leiht mit ihrer 
Mutterſprache vertaufhen kann; in den unteren Klaffen unterrichten ge- 
wöhnlid von ihr gebildete und unter ihrer Gontrolle ftehende Lehrerinnen, 
fie hat ed aljo aud) hier in der Hand jedes bedenkliche Element zu entfernen. 
Aus dem und vorliegenden Projpekte, (den wir im Auszug unter An- 
eigen mittheilen,) jo wie aus den brie J gemachten Mittheilungen, geht 
—— daß die Jungen Mädchen einfach, häuslich und beſcheiden erzogen 
werden, daß die Lage der Erziehunganſtalt eine herrliche und geſunde iſt 
und daß die Bedin Er mäßige genannt werden Fönnen. ir fügen 
uoch hinzu, das Frl. Meinhold Proteftantin ift und glauben fie unfern 
nah dem Elſaß verjeßten und verjeßtwerdenden Landsleuten mit gutem 
Gewiſſen als eine Dame empfehlen zu können, der fie der Erziehung ihrer 
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Töchter anvertrauen dürfen. Möchte die Erziehungsanftalt der Gejhwifter 
Meinhold in Rappoltöweiler eine Arie Wu deutſcher Bildung, deut: 
ſchen iger deutiher Sitte werden und der von ihr ausgejtreute Samen 
ſegensreich aufſprießen und frijches, blühendes Leben Bars unjerm theu- 
ren wiedergewonnenen Lande. Jenny Hirſch. 
Spandau, im April. 
Victor Hugo hat bekanntlich in ſeiner düſtern Schilderung 
der deutſchen Zuflände gejagt „daß in Preußen die geiftige Bildung in 
— —— Inne und in Epandau aufhörte.” Die Spandauer Damen 
eachteten des berühmten Keindes harten ie und jorgten deshalb 
in dieſem Winter noch eifriger als jonjt für ihre Fortbildung. Auf ihren 
Wunſch bielt Fräulein Marie Stoephafius in ihrem Schullofal in Span- 
dau Borträge über die poetiihe Nationalliteratur des 19. Jahrhunderts, 
die mit Te Intereſſe beſucht und gehört wurden. Fräulein Stoepha— 
dius bemühte 1 in diefen Vorträgen, den innigen Zujamenhang zwi— 
Ihen der politiihen und literariſchen Entwidelung der Deutihen zu be: 
weijen und den Damen zu zeigen, wie das Verſtändniß der Fiteratur und 
der Geſchichte des eignen Vaterlandes, unjre Zujammengehörigfeit mit 
demjelben klarer und bewußter, und deshalb aud) fefter werden läßt; wie 
alfo aud) die zunehmde Bildung den Patriotismus fördern Sr Den 
thatſächlichen Beweis für die Nichtigkeit der vorftehenden Behauptung 
ori die Spandauer Damen durd ihre vermehrten Leiſtungen bei dem 
saterländijchen Srauenvereine und durch ihre rege Iheilnahme und tete 
Sürforge für Verwundete und Kranke der Armee, jowie für zurüdgeblie: 
bene Frauen und Kinder der Vaterlandävertheidiger. L. v. K. 


Literatur. 


Die dritte Nummer der Germania(GElluſtrirte Modenzei— 
tung für Frauen und Kindergarderobe, Dresden bei Heinrich Klemm) 
brachte einen Artikel „Aufforderung und Entgegnung“, aus dem hervor: 
geht, daß fie die während der Kriegäzeit von mehreren Frauenvereinen 
ausgegangenen Anregungen, ſich von den franzöfiihen Modethorheiten 

ei zu maden, nit richtig ——— haben kann. Es heißt darin, näm— 
ich; „Insbeſondere iſt unſere Aufforderung an Herrn Prof. Dr. von 
/55 u des „Yetteverein“ in Berlin, an Fr. E. 
Polko, an Fr. Fanny Yewald-Stahr, Kr. Luiſe Dtto-Peterd und 
Frl. Anna Löhn gerichtet, um das Schöne und die Verbefjerungen zu nennen, 
die durch fie bereits in ihren Kreifen eingeführt find! Jedem Fortſchritte zum 
Beflern wird die „Germania“ gern ald Organ dienen: der bloße Tadel 
und eine abthuende Kritik”) werden ihr aber nicht genügen. Sie verlangt 
einfad, dak man dem Schlechten das ren gegenüberjtelle!" Darauf 
at Fräulein Anna Föhn für den Vorftand des „Dreädener Krauenbil- 
ungsvereind” Kolgendes geantwortet: 

Es galt unjerem Vereine nur, die Alles bewegende und aufrüttelnde 





*) Eine „Kritil” der Germania konnte felbftverftändlich nicht gelibt werden, 
da letztere zur Zeit jener Aufrufserlafie noch nicht eriftirte. Es kann alfo hier von 
einer „Verwahrung“ Seitens der Redaction für zufünftige Fälle die Rede fein, nicht 
aber von einer „Entgegnung* auf Angriffe, melde den hier vertheidigten Gegen- 
Rand (die Germania) noch gar nicht haben fonnte, weil er noch im Schooße der 
Zukunft rubte. 
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ewaltige Zeit bed verfloſſenen Kriegs-Jahres auch nad) nn bisher 
blindverfolgten Abhängigfeitärihtung hin auszubeuten und denjenigen 
Frauen 3. B., für welde nod ganz bejonders alle Theorie grau ift, ad 
oenlos zu zeigen, in welchem jchreienden Widerſpruche fid) ihre halsitarrige 
Vorliebe für franzöfiihe Mode und Modeartifel mit ihrem Bangen und 
Zittern um Freund, Vater, Bruder und Gatten draußen im #elde vor 
den völferredtswidrigen neuerfundenen Kriegs: Modeartifeln des Feindes, 
„den Mitrailleujen“, befand. In das aufgewühlte dr ftreut man 
dad Saamenkorn, die Form und Geftalt ded daraus Erwachſenden über: 
läßt man andern Kräften, und die NRedaction der „Germania“ dürfte 
wohl damit zufrieden jein, wenn die deutſchen Krauenvereine und Die 
J—— beſcheidentlich nur die Rolle des Säemanns beanſpruchen, 
ihr dagegen die bedeutendere der ſchaffenden Natur recht an gern 
überlaflen, da jie diejelbe ja in der gewünſchten und erwarteten deut— 
ihen Weile durdführen will. 

Und um das Verhältniß zwiſchen einem Aufruf, ſich blinder vorur— 
theilövoller Nahahmung des Auslands fortan zu enthalten und der 
Erfindung von Moden, welde deutſchthümlicher Vereinfahung zuitreben, 
noch mehr zu präcifiren, gedenken wir hier des Volkserziehers, der da 
beftändig predigte: „Lebt mäßig, lebt mäßig!“ aber deshalb nie einen 
Kücdenzettel für dad Volk entwarf. Wurde eö aber jhon ftreng getabelt, 
daß während der großen gewaltigen Zeit an das Winzig-Kleine gewiſſer 
Modeabidaffungen überhaupt nur gedacht werden konnte, jo würde es 
dody mit größtem Recht nod weit mehr gerügt und verdammt worden 
jein, wenn die Frauen, anftatt fi) den Samariter- und Yinderungswer: 
en für die Wunden des Krieges rüdhaltlod hinzugeben, fid mit Ein— 
führung von Befjerungen uud Herftellung des at Schönen im Be- 
reid) der Mode beihäftigt hätten. Zu einem Aufrufe, fih der übliden, 
täglid zur Schau getragenen Wergötterung des feindligen Auslandes 
möglichit zu entſchlagen, war die Zeit wohlgeeignet, denn das Gijen aud) 
des Menſchengemüths muß gejhmiedet 2 lange es warm iſt, und 
der innere Menſch und ſeine äußere Erſcheinung gehören einmal zuſam— 
men, aber zum Nachdenken über die Ausführung der nöthigen Aenderun— 
gen zur Herſtellung wünſchenswerther Verbeſſerungen in dieſem Sinne 
war die mächtige Zeit keineswegs angethan, und es — den Frauen 
gewiß nicht zur Unehre, daß fie, ergriffen von der Gewalt der Gegen— 
wart, feinen Fleiß, feine Zeit und Mühe darauf verwendet haben. Am 
allerwenigiten aber dürfte ed unferes Erachtens jemald Sache der Frauen- 
vereine werden, ſich mit derartigen Verbefjerungen thaftſächlich zu beidhäfti- 
gen. Died würde fie von ihren edleren Bildungszielen nur entfernen 
und den in diefer bunten wecjelreihen Richtung ohnehin täglich wirken— 
den Frauengeift nur wieder da hineindrängen, worüber die Krauenvereine 
ihn nad) Möglichkeit, wenn aud nur auf Stunden, hinausheben wollen 
und jollen. Es ift jonad) für Seden, der es recht bedenken will, klar, dat 
die Frauenvereine mit ihren Aufrufen nicht3 Anderes wollen fonnten und 
durften, als den Boden, joweit ihre Kräfte reichten, urbar maden helfen 
für die anerkannt nöthigen Verbefjerungen im Sinne deutjher Unab- 
bängigfeit und Sitte, und dad Saatkorn der erniten Erwägung hinein: 
jtreuen: wie unangemefjen es der Würde der deutſchen Frauen ift, fi 
blindlings einem Modegejek zu unterwerfen, dad in Kr gegenmwärti- 
gen ——— nur eine draſtiſche Ausgeburt der ſittlichen Herabge— 
ommenheit, ja Geſunkenheit iſt, welche die „große Nation“ jetzt jo traurig 
auszeichnet und diejelbe und gegenüber jo gänzlic fiegunfähig und „Elein“ 
gemadt hat. Dem Streben der „Germania“, wie es ſich jebt zeigt, vor- 
gearbeitet haben die Frauenvereine und Aufruferinnen, nicht eine antici- 
pirte Kritik geübt, und fie würden fid) jelbft widerſprechen, wenn fie einem 
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Unternehmen Oppofition machen wollen, das in ihrem Sinne jhaffen und 
wirken will. Die Oppofition würde nur dann berechtigt jein und eintre- 
ten tönnen, wenn die „Germania“ von der löblichen Bahn wiche, die 
fie fi) vorgezeichnet hat, und fie würde ſich wiederum nicht an die Yänge 
und Kürze der Schöße ꝛc. 2c. zu halten haben, jondern an den Abweg, 
an die Ausſchweifungen überhaupt: Dap aber die Frauenvereine und 
Aufruferinnen gar nicht nöthig haben würden, die a der dee, 
des Verlangens nad) Berbejjerungen im Wiodegebiet in die Praris, jelbit 
in die Hand zu nehmen, das Fonnten fie unjerm höchſt indujtriellen Zeit: 
geifte, der jede auftaudende Idee zu verwirkliden und zu verwerthen 
ıtrebt, abgelaujht haben, und daß 17 fi nicht verrechnet, dafür legt die 
„Germania“ jelbit, die aus jener dee, aus jenem lebendig gewordenen 
Verlangen entftanden ift, ein, wir geben es freudig zu, glänzendes 
Zeugniß ab.“ 

Wir können und diefen milden, verjtändigen Worten nur aus voll« 
tter Ueberzeugung anſchließen und jehen mit Befriedigung, daß fie aud) 
ei der Redaktion der Germania eine gute Aufnahme gefunden haben. 
Sie drudt den von Frl. Löhn ihr zugejandten „Offenen Brief“ in ihrer 
beiläufig gejagt, in Zeihnung und Tert vortrefflihen, vierten Nummer 
ab und bemerft dazu: 

„Wir freuen und daß unfere, gewiß nur anjheinend vorwurfs- 
volle „Aufforderung“ ihren Zwed nicht che hat. Was aber unjere 
„Entgegnung“ betrifit, jo galt dieje jelbjtverftändlic nicht den hochacht— 
baren Damen, die unjerm Unternehmen ja nur mit der größten Freund— 
licheit entgegen gekommen find, jondern fie bezieht ſich nur auf gewiſſe 
Agitationen gegen und und auf eine Kritik, die ſich jet Erſcheinen der 
erjten Nummer unſres Blattes in der widerjpredendjten Weije, zum Theil 
anonym, über uns ergeht. Dem Einen find wir nicht deutjch, nicht ſim— 
pel genug, der Andere macht im geraden Gegentheil die ganze deutjche 
Idee lächerlich. Es fann uns daher nur angenehm jein, wenn wir durd 
jo competente Stimmen — wie nadjitehende — in unjern Bejtrebungen 
und Kämpfen unterjtüßt und ermuthigt werden.” 

Diejenigen, welde einem Unternehmen mit der größten Freundlich— 
feit entgegen gefommen, die Anfeindungen einer anonymen Kritik entgel- 
ten zu lafjen, erſcheint und doch ein etwas eigenthümliches Verfahren, und 
hätte leicht dazu führen fönnen, dem Unternehmen neue Feinde zu ma— 
hen, wenn man bier nicht glüdlidherweife an Yeute gerathen wäre, 
welde die Sadye über die Perjon zu ftellen wiflen und der Germania, 
wenn fie nur jonjt auf dem betretenen Wege verharrt, um ihres Wirkens 
willen jolde fleine Nadelftihe gern hingehen laſſen. I. H. 


Die Frau im Zuſammenhang mit dem Volks- und Staatsleben. Vor— 
trag gehalten am 3. März 1871 in Gafjel von Henriette Goldſchmidt. 
Leipzig C. F. Amelangs Verlag. 

Die durd ihr Wirken für die Frauenfrage rühmlich befannte Ver: 
fafjerin giebt in diejem mit einer jhwungvollen, feierlihen Begrüßung 
des an demjelben Tage, wo fie den Vortrag in Gajjel hielt, dem Bater- 
lande wiedergefehrten Friedens eingeleiteten Vortrage ein meijterhaftes 
Bild dejien, was die Frau im Zujammenhange mit dem Volks- und 
Staatäleben jein jollte und zeichnet mit Fräftiger fühner Hand, den trau- 
rigen Schattenriß Defien, was die Gejammtheit ift und nad) der bisher 
für das weiblihe Geſchlecht beliebten Erziehungsmethode jein und wer: 
den mußte. Sie verlangt, gejtüßt auf die in jüngiter jchwerer Zeit ge— 
madten Erfahrungen, mit jhöner Wärme eine gründlichere, höhere Aus: 
bildung für die Frau, verlangt für fie das echte wahre Bürgerredht im 

Der Frauen-Anmwalt. IL. 6 
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deutfhen Reihe. Wir verfagen und bie Freube einer eingehenderen 
Mittheilung des Vortrages, weil wir — daß er ſeinem ganzen 
Umfange nach von unſeren ſämmtlichen Abonnentinnen geleſen werde, 
und möchten nur Eins hinzufügen. Je mehr wir und in Uebereinſtim— 
mung mit dem ganzen Gedantengange der gejhäßten Berfafjerin finden, 
um jo mehr bedauern wir, nicht daß fie in einem Punkte von und ab- 
weicht, jondern dab fie dieje abweichende —— in einer ſo ſchroffen 
Form ausgeſprochen. Frau Goldſchmidt nennt die von Einzelnen, wie 
von Vereinen gegen die franzöſiſche Modethorheit erlaſſenen Aufrufe „ein 
kleinliches, undeutſches Gebahren, das weder der Würde unſeres nationa- 
len Aufſchwunges, noch der Würde der Frauen — war.“ Für 
uns liegt in dem Auflehnen gegen dieſe Herrſchaft Frankreich etwas an— 
deres, ſie war der — eines lange vorhandenen fittlihen Zornes, 
der übrigend gar nicht plötzlich hervorbrach, jondern in dem befjeren Theile 
der Preſſe Ger längſt jeinen Ausdrud gefunden hatte und jetzt fid nur 
lauter erhob. Weber die größere oder geringere Berredtigung diejer Be- 
wegung fann man indeh jehr gut verſchiedener Anficht fein und doch in 
vielen wichtigen Fragen übereinftimmen, und weil died grade bei Frau 
Goldſchmidt und den meilten der Perjonen, von welden dieje Aufforde- 
rungen a der Fall ift, wäre es wohl angemefjen gewejen, der ab- 
weidenben Meinung einen milderen Ausdrud zu geben. J. H. 


Die Frau auf dem Gebiete des modernen deutſchen Romans. Lite⸗ 
rarhiftoriihe Gontouren von Fedor Mamroth. Breölau, Schletter'- 
ihe Buchhandlung. 

Es ift ein verdienftvolled Thema, das fi ber Verfafjer erwählt und 
er tritt in Verfolgung defjelben als ein beredter Anwalt der jhriftitelle- 
riihen Befähigung und Berechtigung der Frau auf. Sind wir ihm aus 
diejen Gründen für jeine Arbeit dankbar, jo müſſen wir dennoch geftehen, 
daß und ihr Inhalt nit gewährte, was der Titel zu verheißen jdien. 
Wir che ein Eingehen auf die Befähigung der Krau für den Roman, 
eine Analyje des bisher von ihr Geleifteten, eine Kritif der Schwäden 
der von Frauen gejhriebenen Romane erwartet, ftatt dejjen finden wir 
eine wißige, mit 'e r vielen Gitaten gezierte „Gauferie”, welde jid über 
bie verjchtedenjten Dinge verbreitet und ſich nur jehr oberflächlich mit dem 
en Stoffe beihäftigt. Nur Fanny Lewald und Louiſe Mühl— 

ad werden, die eritere anerfennend, die zweite mit gerechtem Bedenten, 
behandelt, auch wird ein Proteft erhoben gegen Elife Polko's „bleich— 
füchtig ätheriihe Yiebesphantafien;“ fonft aber werden die Schriftitelle: 
rinnen lediglid, und zwar in großer Menge dem Namen nad) aufgeführt 
und doch hatte ein Eingehen auf ihre Arbeiten —* viel beitragen kön— 
nen zur Klärung des Verhältniſſes, in das die ſchriftſtellernde Frau ſich 
zur Literatur und zu ihrer Zeit zu ſetzen hat. — 


Bei der Redaktion ſind eingegangen: 

Jahresbericht der höheren Tochterſchule zu Cüſtrin. 

Mittheilungen über die ig höheren Töchterſchulen und Bil— 
rn ur Yehrerinnen in Braunjchweig. 

Ser hilft der Mutter ihre erziehliche Aufgabe löjen? Bier 
Vorträge, gehalten von Augufte Weyrowiß. 

Die Frauen der jüdijhen Literatur, ein Bortrag von Dr. 
Guftav Karpeles. 
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Chronik. 
Deutſchland. 


Berlin. Ein Comité a Männer aus den verjdieden- 
ſten Gejellihaftstreijen hat einen Aufruf_erlafjen * Gründung einer 
deutſchen Stiftung die Töchter der auf dem Felde der Ehre gebliebe— 
nen oder in Folge des Krieges verſtorbenen Offiziere, Militär-Beamten, 
Geiftlihen und Aerzte, fowie der ihnen gleichzuftellenden Träger des 
rothen Kreuzed. Wir behalten und weitere Mittheilungen darüber vor. 

Dem Berliner Hülfd-Verein für die deutjchen Armeen im Felde 
it vom der Bildhauerin Fräulein Ney zu Bye bie die von ihr jelbit 
modellirte lebensgroße Statuedes Königs Yudwig IL. von Baiern 
zum Zwede einer Ausſtellung zur Dispofition geftellt worden, die im 
Atademiegebäude jtattfindet. 

Am 15. dh fand hierjelbft die jehr zahlreich bejuchte Generalver- 
jammlung des Baterländijhen Krauenvereins ftatt, in welcher Ihre 
Majeftät die Kaijerin Königin ald Proteftorin eine herzlihe Anſprache 
hielt, Herr Geheimrath Ejje 16 in einer längeren Rede über freiwillige 
Krankenpflege verbreitete und der Schabmeilter des Vereins, Hr. 
Jaques, einen Bericht erftattete, dem wir Kolgended entnehmen: Bei 
Ausbruch ded Krieges ftieg die Zahl der Mitglieder in Berlin jchnell 
von 370 auf 1353 und der Zweigvereine von 23,616 auf 36,740 und bie 
Zahl der legteren von 290 auf 364. Dieje Zahlen geben die thatjädhliche 
Vergrößerung nit vollftändig an, weil mehrere Bereine gar feine, an= 
dere ihre Weberfichten eingejendet haben, ohne „die Zahl der Mitglieder” 
Fin — — Durch Gründung eines unter Leitung der Frau Gräfin v. 
Beruftorff in London zujammengetretenen „Vaterländiſchen Frauenvereins“ 
wurde der Anfang einer internationalen Ausdehnung des Vereins ge- 
madt. Sn Berlin wurden 94,791, bei den Zweigvereinen 480,106 Thlr. 

efjammelt. Dieſe Mittel dienten zur Anihaffung von Materialien, be: 
Jnbers wollener Stoffe, welhe von VBereindmitgliedern, aud) von dafür 
ezahlten armen Frauen von Yandwehrmännern, zu Hemden, Saden u. 
j. w. verarbeitet wurden. Der Unter den Linden Nr. 12 domilizirende 
„SentralsBerein zur Pflege verwundeter und erkrankter Krieger“ arbeitete 
mit dem Frauenverein ——— und von hier ging auch die Lei— 
tung aus. In den Räumen der Artillerie- und In a: waren 
täglid 2—300 Damen mit an ut von Verbandzeug, Wäſche u. ed 
w. beihäftigt. Ebenjo viele arbeiteten Monate lang in der großen Markt- 
ge wo die fertigen Arbeiten geordnet, gefatet und erpedirt wurden. 
n allen den Lokalitäten waren ca. 800 Mitglieder ger Shre Mai. 
die Kaiferin Königin bejudten oft diefe Räume und wirkten mit Rat 
und That für die Bereindzwede. Der Hauptverein und bie Zweigvereine 
errichteten Rejerve = Pazarethe mit Se u. j. w. und übernah- 
men bie Verpflegung der Verwundeten und Kranken. In den 50 mit 
1695 Betten Feib tftändig errichteten Yazarethen wurden 4377 Berwundete 
verpflegt. In 237 mit 17,253 Betten auögeftatteten Lazarethen hatten 
die Zweigvereine die ale übernommen und in diejen 66,372 Berwun- 
dete und Kranke Aufnahme gefunden. Die Zahl der in Berlin und bei 
den Zweigvereinen angefertigten und gefammelten Saden betrug 4,022,350 
Stüd und 1010 Gentner und 23 Pfd. Nach Gumbinnen wurden zur Linderung 
der Noth 2000 Thlr. und für Waifenhauszwede 4000 und 1000 Thlr., 
nad Goldap zur Begründung eines Waiſenhauſes 500 Thlr., nad) Allen- 
ftein für dad Marine-Hospital 200 Thlr. und für ähnliche Zwede weitere 
mehr ald 2000 Zhlr. verwendet. Der Bericht gedentt am Schlufje dantend der 
6* 
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unermüdlichen, die Vereinszwede in hohem Grade förbernden Theilnahme 
der Protektorin des Vereins, der Kaiferin Königin. 

Sr. Majeftät dem Kaijer und Könige iſt ald ein Zeichen der Be— 
wunderung und Yiebe von jchlefiihen Frauen ein Ehrengabe, er 
in dem Kapital einer Stiftung für das tapfere Königs-Örenadier-Regi- 
ment durd eine Deputation überreicht worden, beitehend aus der zn 
gin von Natibor, der Gräfinnen zu Stolberg, Wernigerode und Dantel- 
mann und Frau Wiolinari. 

Der Berein gegen Verarmung und Bettelei hat feinen Rechen— 
ſchaftsbericht für 1870 veröffentlicht. Nach demjelben beitehen jet 43 Lokal— 
Comité's, welde beinahe jehs Siebentel der Stadt ae. Die Zahl 
der Wereinsmitglieder beläuft fi auf 8533. Direkt unterftüßt wurden 
im vergangenen Jahre vom Vorſtande mit Geld 481 Perfonen mit einer 
Sejammtjumme von 4871 Thlr.; mit Kleidungsftüden 277 Perſonen, 
durd Nachweis von Arbeit, 181 männliche und 425 weibliche Perjonen; 
von Fehteren fand der größte Theil Beihäftigung in der Erböwurftfabrit. 
Bon den Lokal-Comités wurden unterftüßt, 1732 Perſonen, incl. 840 
Yandwehrfrauen mit 9644 Ihlr. Bon den Yofal-Gomite'3 find 64 Näh— 
maſchinen bewilligt worden, vom Vorſtand ebenjoviel, davon 59 an rauen: 
Die Empfänger joldher Nähmaſchienen haben monatlich kleine ——— 
gen zu leiſten; nach vollſtändiger Deckung des Kaufpreiſes geht die Näh— 
maſchine in das — des Empfängers über. 

In Frankfurt am Main hat ſich ein Verein zum Schuß der Koft- 
finder gebildet. Derſelbe hat fid or die Aufgabe geftellt, durd 
Ausmittelung jorgjamer, gewiljenhafter und erfahrener Kojtfrauen denje: 
nigen Müttern, welde gezwungen find, ihre Kinder fremden Händen an— 
zuvertrauen, die Möglichkeit einer guten Pflege derjelben au gewähren. 
Die Pflegerinnen unterwerfen fi der Auffiht der Damen des Comité's 
und den Anordnungen der Vereinömitglieder. Cine Beauffihtigung, der 
Koſtkinder, rechtzeitige Impfung, Regelung der Diät wird von ärztlicher 
Seite ftatthaben. Bedürftige Kinder erhalten eine kleine Ausftattung, 
die Pflegerinnen Preije oder Zujhüfie bei guter Aufführung. 

Der frauenvereinin Münden erlaßt einen Aufrufzu einer Auto- 
graphenjammlung, deren Erlös den Berwundeten und Invaliden zu Gute kom— 
menjoll. Am erwünjcteiten find Photographien miteigenbändiger Unterſchrift, 
in erjter Yinie von den Heerführern des Krieges, dann jonftiger berühmten 
zeitgenofien. Auch von verftorbenen Notabilitäten werden Autographen 
mit Dank entgegengenommen. Die Verjteigerung der Sammlung foll, 
um möglichſt hohe Preife zu erzielen, in Amerifa und zwar in Phila- 
delphia ftattfinden. 

In Würtemberg bejhäftigt die Handftiderei im Winter 8086 und 
im Sommer 3172 Arbeiterinnen. In neuerer Zeit find die Stidmajdinen 
— und billiger geworden (500 —— de daß es jebt Arbeiterinnen 
giebt, die fid) durdy Ratenzahlung in den Befiß von Stickmaſchinen jeßen. 


Oeſterreich. 

In dem Wiener Frauen-Erwerbverein hielt Miß Safford, 
in Newyork zum „Arzte“ promovirt, einen Vortrag, der die ſociale Stel— 
lung der Frauen zum Gegenſtande hat und um ſo intereſſanter iſt, da 
die Vortragende, welche ſeit zwei Jahren die Wiener Kliniken beſucht, 
durch ihre ungewöhnliche Bildung und Welt- und Menſchenkenntniß in 
eminenter Weiſe zur Behandlung des Themas berufen iſt. Die Vortra- 
gende wies vor Allem darauf bin, daß Die —* von Titeln und 
Würden an Frauen keine Errungenſchaft der fortſchrittlichen Ideen ber 
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Gegenwart jei, und erhärtete diejen Satz durd eine Reihe glücklich ge- 
wäblter Beiſpiele aus der Geſchichte der Frauen. 

Wien. Kürzlich ſtarb hierjelbit die Vorfteherin und Gründerin der 
eriten hiefigen Handelöjhule für rauen, Frau Marie Kühnel. 

— Der Ort Nieder-Blutowik in Oeſterreich-Schleſien hat 
den Ruhm, den eriten weiblihen Beamten Schleſiens zu befiken; es 
iit dies das Fräulein Louiſe Gazda, welde nah beim Poſtamte in 
Iroppau jehr gut abgelegter Prüfung als ka k. Pofterpeditor bei dem 
Pojtamte in obgenanntem Orte ernannt wurde. Fräulein Grpeditor 
Gazda hat bereitö den Dienfteid ald folder in die Hände des Herrn 
a — Karl Ruf in Teſchen abgelegt und ihren Dienit an- 
getreten. 


| England. 

Yondon. Nach langer Pauje fand in der Zt. James Halle wieder 

eine ftarf beſuchte Ver ammlung zu Gunſten des Etimmrechtes der Frauen 
jtatt. Sir Robert Anftruther führte den Vorfiß und auf der Präfidenten- 
Iribüne bemerkte man außer den Parlamentsmitgliedern Jacob Bright, 
Dr. yon Playfair,Profeffor Kawcett, P. A. Taylor und N. den Profeſſor 
Yeölie und andere hervorragende Verfechter der Frauenrechte, jo wie Frau 
Fawcett und viele andere Damen. Das Meeting hatte hauptfſächlich 
zum Zwed, der von Herrn Sacob Bright im Dan der Gemeinen 
eingebrachten — zur ——— er Frauen eine 
moraliſche Unterſtützung angedeihen zu laſſen. Nach einer längeren 
Discuſſion, an welche ſich faſt alle der Obengenannten betheiligten, 
wurden mit vielem Enthuſiasmus Reſolutionen angenommen, welche er— 
klären, daß die Ausſchließung der Frauen von der Volksvertretung nicht 
allein ihrer eigenen Wohlfahrt, ſondern auch den Intereſſen des ganzen 
Gemeinweſens ſchädlich iſt; ferner, dab, da die Frauen wie die Männer 
den Geſetzen gegenüber verantwortlid find, fie daher in aleiher Weije 
diejenigen wäblen jollten, welche die Geſetze geben; und da au Gunſten 
der dem Parlament nunmehr vorliegenden Frauenwahlredhts-Bill beiden 
Häufern deö Parlaments Petitionen überreicht werden jollten. 
Als eine Warnung für zu eifrige Verfechter der Frauen— 
frage, jei folgender Borfall mitgetheilt. Miß Ser Blafe, die befannte 
auögezeidhnete Studentin der Medizin an der Univerjität zu Edinburg, 
hielt in einer Berfammlung tt eine Rede gegen die Ausſchließung 
der Frauen von mediziniihen Aemtern, wobei fie des Edinburger Hos— 
pitald erwähnte. Giner der — an demſelbeu, Mr. Craiz behauptet, 
Thatſachen, die feinen Privatdaracter angriffen, in dieſer Rede gefunden 
zu haben und hat Miß Ier Blake gerichtlich belangt, indem er einen 
Schadenerſatz (befanntlid ift dies in ce Gebraud) von 1000 Pfd. 
Sterling verlangt. 


gran hreig, 


Parid. Weber die Heldenthaten verſchiedener Frauen berichtet die 
Gerichtszeitung „Droit:“ . 

Mehrere Ssrauen find in den Kämpfen von Neuilly getödtet und 
verwundet worden; man jah eine Martetenderin, welde, am Kopfe ge: 
troffen, ihre Wunde verbinden ließ und in das Gefecht zurüdtehrte. In 
den Reihen des 61. Bataillons kämpfte ein energiiches Weib, welches 
mebrere Gendarmen und Polizeileute getödtet hat. Auf dem Plateau 
von Ghatillon blieb eine Marfetenderin mit einer Gruppe von National: 
garden; jie lud ihr eigenes Gewehr, ſchoß und lud wieder ohne Unterlaf. 
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Sie war beinahe die leßte, welche ſich zurüdzog, und aud dann wendete 
fie fih nod jeden Augenblid um und ſchoß auf den Feind. Die Mar: 
fetenderin vom 68. Bataillon iſt gleih im Beginn des Kampfes durch 
einen Bombeniplitter getödtet worden; das Geſchoß hatte ihr Brantwein- 
fähchen zertrümmert und die Splitter der unglüdlihen Frau in den Leib 
getrieben. ine der unerjhrodenjten diejer te iſt die Frau 
einedö Generals der Kommune, die Bürgerin Euded. Am Abend des 
3. brachte man nad dem Pla vor der Mairie von VBaugirard acht Yei- 
en von Nationalgarden. Kaft alle Hausfrauen des Viertels drangten 
ih auf dieje jhmale Stelle et und juhten unter Thränen bei 
em fahlen Licht einer Yaterne, die fie fi aus den Händen rifjen, einen 
Vater, einen Gatten oder Bruder wieder zu erkennen. Der neunte Leich— 
nam, den man berbeitrug, war der einer mit Kugeln überjhütteten jun- 
gen Marfetenderin. In einem Gewölbe der Rue de Montreuil führte 
eitern eine Frau, die an den Kämpfen theilgenommen hatte, eine leb- 
—** Diskuſſion mit einer anderen, welche der Meinung war, daß die 
Frauen zu Hauſe bleiben und ihre Wirthſchaft pflegen ſollten. Als der 
Streit ſeinen Gipfel erreichte, holte die erſtere zu einem Schlage auf 
ihre Gegnerin aus, da hielt ſie plötzlich mit erhobenem Arm und ſtarren 
Augen unbeweglid inne und einen Augenblick darauf brach fie todt zu= 
jammen, ber Riß einer Pulsader hatte ihrem Leben ein Ende gemadt.“ 
Ferner verdffentliht dad amtlihe Blatt der Kommune ben patheti- 
ihen Aufruf einer „Gruppe von re von Paris“ an ihre 
Schweſtern, welche nad) dem großen Gafe de la Nation in der Rue bu 
Temple zu einer Berathung eingeladen waren, deren Zwed die Organi- 
jirung einer bewaffneten Aktion der Frauen für die Vertheidigung von 
Paris wäre „in dem Falle, da die Reaktion mit ihren Gendarmen fid) 
der Hauptitabt zu bemädtigen ſuchen ſollte.“ Der Aufruf leiftet an 
Abenteuerlikeiten und tollen Phrajen das Mögliche; ed wäre dod aber 
eigentlich zuviel verlangt, wenn man erwartete, daß die Frauen allein 
ihre gejunde Vernunft bewahren jollten, wo Alles aus Rand und Band 
geht. Wo die Männer Tollyäusler find, werden die Frauen zu När— 
rinnen oder Megären und von diejem Standpunfte aus müfjen wir Karl 
Frenzel ganz Recht geben, wenn er in einem Artitel über die, den Deutſchen 
beiihrem Einzugein Paris hg Schmähungen Ingt: „Weiber und 
Hanswurfte beleidigen nicht,“ denn daß dergeiftvolle Feuillekoniſt der Natio- 
nalzeitung, der feine und gerechte Kritiker in anderem Sinne dad Weib mit 
dem Handwurft auf eine Stufe zu ftellen und die Frau jo gering zu jhäßen 
vermag, daß fie nicht beleidigen fann, wollen wir zu feiner Ehre doch 
niht annehmen. 


Italien. 


Die Marheje Sampana de Garelli ift damit bejhäftigt 
eine Gejhichte der letzten Stuarts zu —— vom —* 1673— 1720. 
Dad ganze Werk iſt auf fünf bis ſechs ſtarke Bände berechnet, drei davon 
werden allernächſtens erjheinen und ift man in der wiſſenſchaftlichen 
Welt jehr gejpannt auf dieje Arbeit. Sie erſcheint in franzöfiiher Sprade. 


Rußland. 


Fürſt Nikolaus Galitzin ift im Begriff, die zweite Ausgabe 
kaum Diktionärs ruffiiher Schriftitellerinnen — ———— Man wird 





aunen, zu hören, daß es bereits über tauſend Namen enthält. Es 
cheint alſo, daß Rußland der Quantität nach entſchieden den Vorrang 
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vor Deutfhland und den weftlihen Reihen (England vielleiht ausge— 
nommen) behauptet. 


— — 


Jürkei. 


In Conſtantinopel iſt eine neue, für Frauen beſtimmte 
— unter dem Titel „Euridice“ erſchienen. — eberin 
iſt Emilia Leon ziſas. Die erſte Nummer enthält eine Bio vapbie der 

räfin Dora d'Iſtria. Nicht unpafjend ift der Titel gewählt; er er- 
innert daran, daß in der Türkei die Frauen nod) der Unterwelt angehören. 


— ———— 


Amerika. 


Die Bewegung für das weibliche Stimmrecht in den ver— 
einigten Staaten Bat nunmehr unter den Frauen jelbit Widerftand 
hervorgerufen. Eine von 6000 Frauen gezeichnete Petition an den Congreß 
verwahrt fid gegen die Ertheilung des Stimmredts. — Zur Charakteriftit 
amerifaniicher Yuftände dient ed hervorzuheben, dab eine vielgelejene 
Zeitung, (Bofton Weekly Agitator), ald eine Merkwürdigkeit berichtet: 
in Deutjgland könne ein junges Mädchen ohne männlihe Begleitung 
einer Opernvorftellung beiwohnen. 

Illinois zahlte im abgelaufeneu Jahre $ 2,004,910 an 
die Lehrer der öffentlihen Schulen des Staated, an die re $ 
1,965,782. Die Durhihnitts-Monatögage für Yehrer beträgt S 48. 35, 
für Lehrerinnen $ 36. 66. Der höchſte Monatögehalt eines Lehrers 
war 3 250, einer Yehrerin 8 120; am niedrigften wurde ein Lehrer be- 
zahlt, ver 5 12 und eine Yehrerin, die nur S 6. 45 per Monat bezog. 

Sn Boſton erjheint jeit dem 31. Dezember vorigen Jahres 
eine neue Zeitung, gegründet von den une Arbeiterinnen, unter 
dem Xitel: „The Work Woman,” unter Redaktion von Aurora 9. €. 
B. — Im New:England Medical-College in Bofton haben, der 
New-Yorker „Zimes” zufolge, am 1. März vier junge Damen das 
Doctor Eramen abgelegt und gedenken ald Aerzte zu a Eine 
von ihnen, Frl. Nye aus Bellevue, Nebrasfa, begiebt ſich ala Miffions- 
arzt nad) Gonftantinopel. — 

Amerika, das Land der Freiheit und des jungfräuliditen 
Bodens, hatte bisher jo viel mit Bearbeitung des lekteren zu und 
eine Zeit war eine jo foftbare, daß fie nit mit Auöbefjern alter Klei- 

er vergeudet werden fonnte. Man warf zerrijjene Kleider einfach weg, 
ja nit einmal das Waſchen lohnte fih: eö war billiger, wenn auch nidt 
angenehmer, fid) jedeömal neue Wäſche zu eng kn Nach und nad) ändern 
m aber die sl und man hat nun durd eine kürzlid in New: 

orf veranftaltete Ausſtellung a Kleider den, wie es jcheint, ge: 
lungenen 5 emacht, die Ausbeſſerung alter Kleider bei den unbe— 
mittelten Vol Site namentlih den Frauen und einzeln ftehenden 
Arbeitern, einheimiih zu machen. — Die auögeftellten Mufter find mit 
großer Kunftfertigkeit gemadt. Da iſt ein Kindermantel aus 68 Stüden, 
ein Paletot aus vier alten Hojen, 1 Wefte aus dem Futter von 2 
alten Röden A die doch noch 3 Jahre getragen wurde, ein wun- 
derbar ſchön gejtopfter Strumpf, ein Paar Hojen, denen Niemand anſe— 
ben würde, daß fie je zerrifjen waren u. a. m. 
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Alien. 


BondeninDftajienlebenden Deutſchen wird gegenwärtig durd) 
freiwillige Gaben eine Sammlung von hinefiihen und japaniſchen Kuriofitä= 
ten zuſammengebracht, welde jpater in Berlin ansgejtellt und zum Beſten 
der Invaliden verkauft werden jol. In Shanghai haben die fünf dajelbft 
lebenden deutihen Krauen, nämlid: Krau Emmy Probſt, Frau Emma 
Droege, Frau Youife Reme, Frau Youije Telge und Frau Marie 
Scheibler die Sade in die Hand genommen und den beiten erlolg 

ehabt. Sobald die Sammlungen beendigt find, beabſichtigen diejelben, 
ch an die Frau Kronprinzejfin mit der Bitte zu: wenden, dad Unterneh: 
men in Berlin unter ihre Protektion zu nehmen. 


Anzeigen. 


Erziehungsanſtalt der Gefhwifler Meinhold in Happoltsweiler 
im Elſaß. 


Die Vorſteherinnen bejtreben ſich Geijt und Herz ihrer Zöglinge zu bil- 
den und ihnen Drdnungsliebe und Yuft zu allen weiblichen Arbeiten, be- 
jonderd aber zu den nützlichen ein —— Der ertheilte Unterricht hat 
nicht nur zum Zweck, ihr Gedächtniß zu bereichern, ſondern er ihre geijti- 
gen Kräfte jo zu weden, dab fie, nad) ihrem Austritte aus der Anjtalt, 
mit hellem Blide in das Yeben fehen und Intereſſe für alles Wiſſens— 
würdige zeigen, ohne dabei die dem jugendlichen Alter ſo wohlanſtehende 
Beſcheidenheit zu verlieren. — 

Häufige Spaziergänge in die maleriſchen Umgebungen von Rappolts— 
weiler, paſſende gumnaftiihe Uebungen, kräftige und reihlihe Nahrung 
nebit der gejunden Yage der Anjtalt, tragen dazu bei, Die aöglinge in 
blühender Gejundheit zu erhalten. Auch find fte unter der beitändigen 
Auffiht eines Arztes. — 

Die verjhiedenen Yehrgegenitände find: Religion, deutſche und franz 
zöſiſche Sprache, Schönſchreiben, Rechnen, alte und neue Ge — Geo⸗ 
graphie, Mythologie, deutſche und franzöͤſiſche Literatur, —8 Natutge⸗ 
ſchichte und Buchhaltung. Muſik, Singen, Zeichnen, Tanzen und eng: 
liſche Sprache werden gegen beſondere Vergütung, und letztere von einer 
Yondonerin gelehrt. Diejenigen Zöglinge, welche ſich dem Lehrfache wid- 
men wollen, finden Gelegenheit die entipredenden Studien zu maden 
und ſich zu dem Yehrereramen vorzubereiten. Auf Verlangen der Eltern 
werden die Zöglinge auch zu häuslihen Beihäftigungen angehalten. — 

Der Austritt eines Zöglings ift ein Vierteljahr vorher anzuzeigen. — 

Der Penfionspreis beträ t für das Jahr 750 Franken und wird viertel- 
jährig vorausgezahlt. Für Wäiche find jährlid 60 Franken und für das 
Bett 25 Franken zu entrihten. Sollten die Eltern es vorziehen lekteres 
zu liefern, jo fteht ed ihnen frei. — 


Fine Klavierjtunde von dem Yehrer gegeben koitet . . . . 1 Kr. 50. 
Eine Klavieritunde von der Yehrerin gegeben kojtet. . . -. 1 = 50, 
Der engliihe Sprachunterricht ojtet vierteljährlich . . . . . 20 fr. 
Der Unterridt im Zeichnen ⸗ ⸗ N a | 
Der Singunterridt s ⸗ er ee 
60 Zanzitunden folten . » >» 2 2 2 nennen WM = 
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Üe. 3. Der Frauen-Anwalt. 187. 


Der fchönlte Frauen-B®rden |”) 


Bon Luiſe Büchner. 





Aus den Zeiten des Nitterdienftes ftammt die Sitte, ein beſonders 
ebrendes Abzeichen denen zu verleihen, die fich irgendiwie Verdienſte um eine 
Gemeinſchaft, oder im Intereſſe des oberften Heerführers, des Fürften, 
erworben hatten. Von da an ift mit der Vervielfältigung und Ver— 
leihung folcher äußeren Abzeichen viel Mißbrauch getrieben worden; 
freie Männer fchämten fi, einen dynaftifchen Orden anzunehmen und 
fandten ihn unummunden den Gebern zurüd. Nichtsdeftoweniger haben 
fi einige diefer Abzeichen, weil immer nur wirklichem Xerdienfte 
verliehen, in ihrem Anfehen erhalten, und find jederzeit als eine ver- 
diente Ehre und Auszeichnung betrachtet worden, Beſonders denkwür— 
dig in diefer Beziehung wurde in unferm Jahrhundert das Abzeichen, 
des in den Zeiten von Deutjchlands ſchwerſter Noth geftifteten „Eifernen 
Kreuzes", eifern, da Gold, Silber und Edelgeftein felten geworben 
waren in dem ausgeplünderten Vaterlande, „eifern”, weil nur das 
Eifen uns endlich erretten konnte aus der Schmach des Fremdioches. 
So blieb das „eiferne Kreuz" ein Symbol der deutjchen Freiheits— 
fämpfer und Jeder, deffen Bruft es ſchmückte, wurde angejehen und 
bewundert al3 ein Held. Auch in dem letzten Kriege hat es feine 
Bedeutung wiederum erwiefen, und Wer mar nicht bier und dort, in 
den Lazarethen, an den Schmerzensftätten der vermundeten Braven 
Augenzeuge, wie die bitterften Leiden vergeffen waren, wie die bleichen, 
eingefallenen Mienen in heller Freude ftrahlten, wenn dem Todtkranken 
das „eiferne Kreuz" überbracdht wurde, 

Wie aber einft neben dem „eifernen Kreuze“ das „Luiſenkreuz“ 
geftiftet wurde, ein ehrendes Zeichen für die Frauen, die feine Mühe 


*) Der nachftehende Aufjay ging uns zu. ehe der im Heft I — Auf⸗ 
ſatz Fanny Lewald veröffentlicht war. D. Red. 
Der Frauen⸗Anwalt. IH. 7 
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ſchenten, das Elend des Krieges zu mildern, fo iſt auch heute in er— 
höhtem Mafe von Seiten der Führer des deutfchen Volfes der Wunſch 
febendig geworden, in ähnlicher Weife die Frauen zu ehren, welde 
daheim dem Sammer des! Krieges, dem Elend, das er in einem 
Gefolge hatte, an unzähligen Stätten gleich) großartige Schlachten ge- 
liefert haben, wie fie die Männer draußen auf der Wahljtatt erfochten. 

Wohl bleibt trog aller Mühe des Schmerzlichen nod) genug; ver- 
gleichen wir aber das, was die Frau des Jahres 1870 geleiftet, mit 
der Trauenthätigfeit des Jahres 1813 und 14, fo verfchwindet dieſe 
faft ganz dagegen, ohne daß wir damit den edlen Frauen der Befrei- 
ungsfriege zu nahe treten möchten. 

Es ift aber jeitdem, wie der Dichter fingt: „Ein ander Hoffen 
und ein ander Fühlen in die Welt gefommen," die ganze Stellung und 
Bedeutung der Frau ift unaufhaltfam eine hervorragendere, eine an- 
gejehenere geworden, und Heute, nad den Erfahrungen des legten 
Jahres, wird auch der ffeptiichfte und vorurtheilsvollfte Dann aner- 
fennen müſſen, daß der große Moment in den rauen fein Fleines 
Geſchlecht gefunden, daß fie fih vollfonımen mit ihrem ganzen Fühlen, 
Denken und Handeln auf der Höhe der Situation befunden haben. — 
Es ift fomit nur eine fehr natürliche Erſcheinung, wenn man auch 
ihnen eine äußere Erinnerung, eine äußere Ehre für den bewiejenen 
Opfermuth zuzuerfennen fucht. — Der neue deutfche Kaiſer hat einen 
Frauenorden geftiftet, welcher Denjenigen verliehen werden foll, die ſich 
zumeift bei Pflege der Verwundeten und Kranken, oder in Vereinen die 
dem verwandten Zwecken dienten, bervorgethan haben. Aehnliches 
bereitet fih in Helfen, Sadfen u. f. w. vor und in Heidelberg —— 
möglicherweije auch in den andern badifchen Städten, wir find darüber 
noh nicht genau unterrichtet — bat man jeder Dame, die fih in 
dieſem Sinne betheiligt, es waren in Heidelberg 500 — 600, zum An: 
gedenken ein Kleines Medaillon mit dem Genfer Kreuze geſchmückt, 
iiberveicht. 

In diefer Anerkennung der Thaten auf dem Friedensſchauplatz, 
in diefer Gleichſtellung der beiden Gejchlechter, des ftreitenden und des 
tröftenden Elementes, liegt aber, und muß mehr liegen, als ein nur 
vorübergehendes Moment. Soll die Frau, die faft ein Jahr lang raft- 
[08 gearbeitet und geforgt, die gewilfermaßen eine neue Welt von 
Ihlummernden Kräften in fich gemwedt und erfannt bat, foll fie nun 
jih die Bruft mit einem Ordenskreuze ſchmücken und dann wieder die 
Hände träge in den Schooß legen? Der Mann, wenn er die Waffen 
niederlegt, tritt in einen gewohnten Kreis von Xhätigfeit und Kraft: 
anftrengung ein — die Frau aber, welche die Arbeit und das Inter— 
eſſe für ein allgemeines menſchliches Ziel mitzuwirken, lieb gewonnen, 
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was wird aus ihr? Biele Frauen finden ihren natürlichen Wirkungskreis 
wieder im Haus, in der Familie, Viele ftehen da wie verarmt, wie 
Bettlerinnen — denn fie haben die Süßigfeit kennen gelernt, fich zu 
opfern, zu fchaffen, zu walten, und num mit der Rückkehr zu den alltäg- 
lihen Vorkommniſſen des Lebens empfinden fie, was fie vielleicht vor- 
ber nie geahnt hätten, daß fie nur eine Null find in der menfchlichen 
Geſellſchaft. Wie Manche hörten wir ſchon feufzen: Was foll ich jetzt 
nur mit meiner Zeit anfangen? Es liegt darin eine große, ernfte 
Lehre für die Frauen ſelbſt; möchten fie ſich ftündlich und täglich daran er- 
innern, wie taufendmal glüdlicher fie fi oft gefühlt haben in dieſer 
ernften, aufregenden Thätigkeit, al8 bei leeren Vergnügungen und Zer— 
jtreuungen. Möchten aber auch die verheiratheten Frauen und Familien— 
mütter, die oft gar gerne die Anficht vertreten, eine Wirkſamkeit über 
die enge Schranfe des Haufes hinaus fei durdaus unpafiend und un: 
verträglich mit ihrer Pflicht, fich erinnern, mie fie mit anerfenneng- 
werthem Opfermuth Alles hintenan festen, um der Allgemeinheit zu die- 
nen. In jo ausgedehntem Maße, wie dies in diefem Winter gefchab, 
wird das freilih nur im Ausnahmsfall geſchehen können, aber das 
Spntereffe für allgemeine ragen und eine Heine Theilnahme daran, die 
werben fie zumeift nad) der an fich jelbft gemachten Erfahrung, nicht mehr 
für ganz unmöglich erklären. 

Haben aber die Lenker unferer Nation durch ihre Ordensftiftungen 
anerkannt, daß eine große Anzahl von Frauen öffentliher Ehre und 
Anerkennung für jest und die Zukunft würdig find, fo ehren und 
erheben fie damit das ganze Geſchlecht. Sie jagen ihm damit, Du 
warft opfermüthig, intelligent, practifch, fparfam, organi- 
fationsfähig, mit einem Worte, Du haft Dich in jeder Hinficht als 
menschlich tüchtig erwiefen — nun, fo verleihe man ihr denn nicht 
bloß äußerliche Ehre durch ein Orbdenszeihen, man gebe ihr bie 
höchſte Ehre, den ſchönſten Orden indem man dieſe Kräfte nicht 
bloß dann ausnutzt, nicht bloß dann entwicelt, wenn das Höchſte auf 
dem Spiele fteht. Die Frauen-Ordenszeihen müffen als unausbleib- 
lihe Folge die Anerkenmung nad) fich ziehen, daß der Frau von nun 
an fein Weg mehr verfchloffen bleibe, zu der Arbeit, die fie zu leiten 
befähigt ift, daß ihr alle Mittel müffen erjchloffen werden, den höheren 
Funfen zu entwideln, ihn zur geläuterten Flamme auszubilden, da fie 
deſſen Dafein durch ihre reelle Wirkſamkeit bewiefen. 

Soll die Kraft, die bier in üppiger Blüthe aufgefchoffen, wieder 
ungenutzt abfterben und fich in fich verzehren? Sollen die Erfahrungen, 
welche eine Menge von rauen gemacht, nicht zunächit praftich ausge- 
nugt werden in den Spitälern, bei der Armenpflege, bei der mangel- 
baften BVolfserziehung, bei öffentlichen Anftalten, die gemeinrügigen 
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Zwecken dienen? Es hieße mit den Kräften der Hälfte der Nation 
fpielen, wollte man die Frauen wieder zu ihrer früheren Unthätigfeit 
verdammen, wollte man ihnen nicht die Arme öffnen, um im Frieden 
num auc daS weiter zu fördern, was jie fich felbft im Kriege errun— 
gen, und ihnen für fo viele Liebesthaten eine gefteigerte Möglichkeit 
bieten, fi eine felbftftändige Wirkfamfeit zu begründen, einerjeits; 
andererjeits ihren Anfprüchen auf höhere und tüchtigere geiftige Aus: 
bildung Genüge leiften. 

Wir betrachten darum diefe Ordensverleihung an Einzelne nur 
als ein Unterpfand für das ganze Gefchlecht, eine Verheißung, daf 
eine Huge und weiſe Gefeßgebung fich eingehend mit den Bedürfnifjen 
des weiblichen Theile der Nation beichäftigen, daß fie die Schranfen 
und Hemmniffe wegräumen wird, die ihr jett noch unvernünftiger 
Weiſe entgegenftehen, und daß fie ſolche Inſtitutionen hervorruft, welche 
die Kräfte, die ihr Dafein bewiefen, zu ihrer vollftändigen Entwidlung 
und Geltung bringt. Dies fei und der fchönfte, der herrlichſte 
Orden, der jeder fchwerjten Mühe werth geweſen — ohne dieſen 
wird jeder andere, wenn auch wohlverdient, doc) mehr oder weniger 
zu äußerlicher Spielerei. — 


Kriegsleiſtungen und Friedenslohn. 


Bon U. Yammers. 





Das Verlangen der amerikanischen Frauen nah Stimmredt bei 
Staatd- und Bındes-Wahlen wird nur oberflächlich gewürdigt, ſowoh 
in feiner fittlihen Berechtigung als in feiner Ausficht auf fchließlichen! 
Erfolg, wenn man es, wie in Europa gewöhnlich gefchieht, Lediglich 
auf einen Vergleich mit den jett des vollen Bürgerrechts theilhaftig 
gewordenen befreiten Schwarzen Sclaven des Südens zurüdführt. Weit 
jtärferen, nachhaltigeren —— giebt ihm die außerordentliche Be— 
— des weiblichen Geſchlechts in dem voraufgehenden vierjährigen 
Bürgerkriege. Da haben edle Frauen für die Pflege der verwundeten Krie— 
ger und die Geſunderhaltung der übrigen Al Wunder verrichtet, 
— bon den vielen großartigen Bazars, als der jpielendften Form 
öffentlicher patriotifcher Arbeit, nicht zu reden. In zahlreihen Reden 
männlicher Beförderer des Frauen⸗Stimmrechts hört man es nod) fort= 
während durch, wie es ihnen imponirt hat, was damals zurte und 
verwöhnte weibliche Weſen leiſteten. Sie haben in das milde Lager- 
leben nicht jelten einen edleren, reineren Ton gebracht, wie ein Geift- 
licher auf der von feinem berühmten Amtsbruder Henry Ward Beecher 
geleiteten Frauen-VBerfammlung zu Newyork im Mai 1870 bemerfte. 
Sie haben, wo man fie aushilfsweife in den durch Aushebungen ver- 
Ödeten Regierungskanzleien benugte, die Moralität des Staatsdienftes 
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auf eine höhere Stufe gehoben; fo bezeugt ein in St. Louis lebender 
Landsmann von ung Namens Bernays, und fügt hinzu, er fei zwar 
ein Gegner der Stimmrecdt3-Bewegung, müffe aber zugeftehen, daß der 
Erfolg derjelben eine moralifche Hebung des Staatslebeng aller Wahr: 
icheinlichkeit nach zur Folge haben würde. 

Indeſſen ift Deutjchland nicht Amerika, im ſchlimmen wie im guten 
Sim. Ein deutfches Feldlager bedarf der Reinigung feiner Sitten 
ichwerlich in dem Maße wie ein anglo-amerifanifches oder vielmehr, 
mit Fr. Rapp zu jprechen, ein iro-amerifanijches; auf der andern Seite 
aber würde e8 Reſpect und Decenz heijchende Damen kaum ganz fo 
gutwillig und unbefangen in feine Wachtfeuer eintreten fehen, wie die 
zur höchſten Deferenz gegen das andere Gejchlecht erzogenen Amerikaner. 
Etwas fpöttifche Verwunderung würde muthmaßlich nicht felten fein 
erfter Gruß gewefen fein, wenn Frauen fich als felbftändige Begleite- 
rinnen von Liebesgaben-Transporten hätten einftellen wollen, nicht bloß 
als mwohlbeglaubigte Krankenpflegerinnen für Lazarethe oder als be- 
fümmerte Angehörige todter oder verfchollener Kameraden. Um in den 
Staatsdienft große durch Frauen auszufüllende Lücken zu reißen, dazu 
hätte der deutjch-franzöfifche Krieg an Dauer, unfer Heerwejen feiner 
Form nach dem amerikanischen ähnlicher fein müffen. Wäre e8 aber 
dazu gefommen, fo hätten die aushelfenden weiblichen Hände Gottlob 
nicht erft den Gejhmad und die Gemöhnung moralifcher Fleckenloſig— 
feit in irgend einem öffentlichen Dienftzweige berzuftellen brauchen. Unfer 
Beamtenthum ift nur ganz vereinzelt beftechli; in den Vereinigten 
Staaten hingegen giebt e8 nur ausnahmsweiſe fowohl im Bundes- 
und Staats: Dienft wie in der Bundes- und Staats-Vertretung Männer, 
welche für Beftehung unzugänglich find. 

So haben denn zwar dieamerifanifchen Frauen für ihre Stimmredts- 
Forderung einige Gründe anzuführen, welche nicht ohne Gewicht in den 
Augen vorurtheilsfreier Sadhfundiger find; aber es find eben Gründe, 
welche den dortigen Verhältniſſen entfpringen, welche folglich dieffeits 
des Atlantifchen Meeres ihre Kraft einbüßen, und den Gegnern aller 
und jeder Ausdehnung der weiblihen Wirkungsfphäre unter ung vor— 
läufig noch feine Sorge zu machen brauchen. 

Die deutichen Frauen find aljo durch den Krieg weder zu dem 
fämpfenden vaterländifchen Heere gerufen worden, um neben willfom:- 
menen materiellen Gaben auch die guten Sitten der Heimath mit ſich 
dorthin zu bringen, noch auf erledigte eng um etwa Papier: 
geld-Bogen in die einzelnen Stüde zu zerfchneiden, und dabei ihren 
männlichen Vorgängern und Nachfolgern das Beifpiel der Enthaltfam- 
feit von Unterjchleif gu geben. Allein der Krieg hat ihnen darum doch 
hundertfältige, freudig ergriffene Gelegenheit gegeben, fich wichtiger 
patriotifher und humaner Aufgaben anzunehmen; e8 hat der Stiftung 
des Verdienftkreuzes für Frauen nicht bedurft, um diefe Thatfache zum 
allgemeinen Bewußtſein zu bringen. Es mag aber gut fein, an ein- 
einen Fällen nadhaunelten, wie meit die Wirffamkeit von einzelnen 
— oder Frauen-Verbänden in dieſer Richtung gegangen iſt, damit 
ſich die immer noch ſo vielfältig hin- und herſchwankenden Vorſtellungen 
über die Leiſtungsfähigkeit der Frauen im öffentlichen Leben klären und 
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die Frauen felbft an dem Geſchehenen zu dem, was nothiwendig nod) 
für und durch fie gejchehen muß, Muth und Vertrauen fchöpfen. 

Der Baterländifhe Frauenverein zu Elberfeld ift, wie 
mir vorfommt, ein folches klärendes und Fräftigendes Beifpiel. 1866 
entftanden, ift er 1870 — da er auch in der zwijchenliegenden Friedens- 
zeit nicht ganz wieder eingejchlafen war — unverzüglich wieder in Thä- 
tigfeit getreten. Und zwar hat er für feine Stadt fo ziemlich alle die 
Funktionen übernommen, welche anderswo Hilfsvereinsvorftände aus 
Deännern beftehend geübt haben. Er hat Geld und Naturalien ge: 
fammelt, erftere8 jelbft in wöchentlichen Sammlungen, für letztere aber 
eine ftändige Niederlage gehabt; er bat davon zahlreiche große und 
Heine Sendungen nad dem Kriegsihauplag veranftaltet, für die La— 
aretbe ſowohl wie für erfrifchungsbedürftige ganze Truppentheile; er 
Pat die ftädtiihen Lazarethe und die Privatpflege ergänzend verforgt; 
er hat endlich auch ein eignes Lazareth errichtet und unter erfchweren- 
den Umftänden drei Bierteljahre Findurd unterhalten. Für alle diefe 
Aufgaben find Männer ihm nur bei der Begleitung der Tiebesgaben 
ins Feld zu Hilfe gelommen, eine einzelne Sendung nad) Strafburg 
ausgenommen, foviel ich weiß, welche das Vorftandsmitglied Frl. Maria 
Döring in der Abficht, die Vermundeten des Belagerungscorps pflegen 
zu beiten, übernahm. Alles Uebrige haben die vereinigten Frauen 
jelbftändig und allein beforgt, — das Meifte felbftverftändlich der Vor- 
ftand, welchem Frau Alfred Aders als Präfidentin, Frau Oberbürgermeifter 
Liſchke, Frau Hermann Fudicar als Depot-VBermalterin, Frau Walter 
Simond als Schriftführerin, Frau Kreisphyſikus Feldmann, Frau 
Eduard Neviandt und Frl. M. Döring angehörten — die Sammlungen 
en zweihundert Bezirfs- Damen. In Geld find ungefähr 
er ‚ehe aufgefommen, in Naturalien für etwa ebenfoviel ©el- 

eöwertb. 

Nachdem nun der Krieg zu Ende, will der fo kraftvoll thätig ge- 
wejene Verein natürlich noch weniger ſich einfach auflöfen oder fchlafen 
gehen al8 nach der kurzen erften Anftrengung im Sommer 1866. Ein 
erfreulicher Ueberfhuß der Sammlungs-Erträge über den Bedarf, im 
Belauf von gegen 10,000 Thaler, fest ihn in den Stand, eine fchon 
länger ind Auge gefaßte jociale Aufgabe nun mit erhöhten Schwunge 
vorzunehmen. Schon voreinem Jahre wollte der Verein, dem Wunſche 
der Stadt: und Armen-Verwaltung gemäß, an die planmäßige Aus- 
bildung von Kranfenpflegerinnen gehen. Er glaubte es damals indefjen 
nur thun zu fünnen in Anlehnung an irgend eine beftehende öffentliche 
Kranfenanftalt. Jetzt nimmt er fi) vor, hauptfächlich zu diefem Zwecke 
ein ohnehin nothwendig gewordene Rinder-Hofpital zu gründen, erft 
in gemiethetem, dann im eigenen, felbfterbauten Haufe. Dazu wirken 
mit vollem Eifer Perjönlichfeiten mit, denen man nad) ihrer conferpa- 
tiven Gefinnung und Parteiftellung auf den erften Bli eine ausſchließ— 
fihe Vorliebe fiir Diafoniffen oder Barmherzige Schweftern beilegen 
follte — ein Zeichen, beiläufig bemerkt, der in dieſer ————— 
eingetretenen neuen allgemeinen Wendung. 

Ich möchte indeſſen aus den Leiſtungen des Vaterländiſchen Frauen- 
vereins in Elberfeld während des Krieges noch eine andere foftbarere 
Frucht hervorgehen ſehen. Es erklärt ſich doch wohl einigermaßen aus 
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dem relativen Mangel verfügbarer und hinreichend ausgebildeter männ- 
(iher Kräfte in einer folchen reinen Yabrikjtadt, daß die Männer jene 
Aufgabe den Frauen jo bereitwillig überlaffen haben. In Bremen, 
wo die herrfchende Beichäftigung der Handel ift, der im Gegenſatz zur 
Induſtrie ein mafjenhaftes höhergebildetes Perfonal und verhältniß- 
mäßig wenig andere Hilfsarbeiter braucht, hat der Hilfsverein ſowohl 
für feine Hausfammlungen als für feine fonftigen zum Theil recht 
eitraubenden Gefchäfte Männer genug bereit gefunden und nur zur 
nfertigung von Kleidungs- und Verband-Gegenftänden oder zur Ver: 
anftaltung von Bazaren u. dgl. fi) des Beiftandes von Frauen be: 
dient, aber nicht einmal zur Yazareth-VBerwaltung, die Kranfenpflegerinnen 
von Beruf ausgenommen. Iſt aber die Annahme begründet, daß in 
einem gewiffen Grade die fociale Compofition des Wupperthal® e8 den 
Eiberfelder Frauen jo leicht gemacht bat, ſich einen jo bedeutenden 
Spielraum für ihr Vermögen und ihre —— zu erobern, ſo wird 
das nicht bloß von Kriegszeiten und außerordentlichen Aufgaben gelten. 
Es wird auch für gewöhnliche Jahre und alltägliche Geſchäfte gelten, 
insbeſondere für die dort ſo wichtige Armenpflege. Warum ſoll nicht die 
Thätigkeit gemeinſinniger verſtändiger Frauen, die für manche Aufgaben 
der Armenpflege ſo unbeſtreitbar beſſer geeignet iſt als männliche Thä— 
tigkeit, der Organiſation des ſtädtiſchen Armenweſens planvoll und 
ſtändig eingefügt werden? In der Eirrichtung des Kinderhospitals 
durch den Vaterländiſchen Frauenverein, begründet auf Ueberſchüſſe 
feiner Kriegs-Collecten, vorgenommen zur Ausbildung von Kranken— 
pflegerinnen auf Wunſch und Antrieb der ftädtifchen Armenvermaltung, 
möchte ich beinahe ſchon auch einen bemwußten Uebergang zu einer jo 
nabeliegenden und jo höchſt wohlthätigen, unbedenklichen Neuerung er: 
bliden. Elberfeld hätte damit dann zugleich aufs neue feinen Beruf 
bewährt, in Angelegenheiten der Armenpflege andern ftädtiichen Ge— 
meinden bahnbrechend voranzugehen. 


Ein Hebenerwerb für gebildete Frauen. 


Bon Elife Delsner. 





Sp Hein die Welt ift, welche der Blick der Frau bisher zumeift 
nur beherrſcht hat, — fie ift doch nur ganz oberflächlich mit derjelben 
befannt geworden: der fchöne Frühlingstag lockt hinaus in's Freie, 
überall ift neue Lebensfreudigkeit, neues Regen und Streben, taufend 
Stimmen ringsum fingen dem Wonnemonde ihr Loblied, — die Wan 
deinde weiß aber faum drei oder vier aus dem gewaltigen Chor zu 
unterjcheiden; zahllofe Schmetterlinge flattern gaufelnd und koſend um 
fie herum, — fie verfteht vielleicht nicht einen einzigen mit feinem rich- 
tigen Namen zu nennen; die Steine zu ihren Füßen und an den Rän- 
dern des Weges, die auch vor Frühjahrsvergnügen zu funfeln und zu 
bligen feheinen — fie hat ihnen nie einen Blick ernfter Betrachtung 
gejchenkt; der bunte Blumenſchmuck der Wieſen, er wandert zum Theil 
zwar in ihre Hand, um bald wieder achtlos bei Seite geworfen zu 
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werden, oder fein Leben in einem engen Blumenglafe mit zu felten er- 
neuertem Waffer zu vertrauern — aber mie fie heißen, die fchönen 
Kinder Florens, das weiß fie nur in den feltenften Fällen, und ein 
ernfteres Pflanzenftudium ift ihr faft nie in den Sinn gefommen. 

„Bott Rob! daß nun das Frühjahr kommt, welches wieder Blu- 
men bringen wird. Welchen Genuß gewähren fie dem Botanifer, was 
die Andern gar nicht ahnen! Und doch wäre feine Wiffenfchaft bei 
der allgemeinen Erziehung zur Bildung des Herzens, zur Ermwedung 
des frommen Sinnes gegen den Allmächtigen, fowie zur Schärfung 
der Sinne paffender als die Pflanzenkunde!“ 

So ſchreibt Dr. J. Maly, ein bedeutender öfterreidifcher Bo— 
tanifer, an eine kr melde als glänzende Ausnahme unter ihren 
naturunfundigen Mitſchweſtern hervorragt, an die einzige Botanilerin 
Defterreichs, „unfere liebe botanifhe Mama", an Joſephine Kablid, 

Auf die näheren Lebensumftände diefer berühmten Frau einzugehen, 
ift hier nicht meine Abficht, ich habe dies fchon mehrfah an anderen 
Orten gethan; aber zeigen möchte ich gern an ihrem Beijpiele, wie 
auch bei dem den Frauen zumeift fo fern liegenden Studium der Bo— 
tanif fi das Nügliche mit dem Schönen auf's ZTrefflichfte vereinigen 
fäßt, wie auch hierbei mit der Vermehrung des eigenen Wiffens und 
durch daffelbe, alfo durch Geiftesbildung, eine neue Erweiterung des 
weiblichen Ermwerbsgebietes erreicht werden könnte. 

Frau Kablid Hat vierzig Jahre lang im Dienfte der Botanit 
gearbeitet, mit fehr bedeutendem Erfolge für diefelbe und unter groß- 
artiger Anerkennung von allen Seiten; eine Anzahl gelehrter Gefell- 
Shaften hat fie au ihrem correfpondirenden eh he ernannt, andere 
um Ehrenmitgliede; in der Literatur ift ihrer vielfach gedacht worden; 
Eon bei Lebzeiten fand fie in Prof. Pluskal ihren Biographen, und 
die Botaniker aus allen Theilen Deutfchlands, ja Europa’3, haben 
mit ihr in Correfpondenz geftanden und ihr zahliofe koſtbare Pflanzen: 
gaben verdankt. 

Und doch mar Joſephine durchaus Feine eigentliche „Gelehrte“, 
fondern im Grunde ihres Weſens eine einfache fchlichte Hausfrau, die 
u ihrer eigenen größten Ueberrafhung fi allmälig berühmt werden 
en Kein Buch, ja jelbft nicht einmal ein Kleiner wiſſenſchaftlicher 
Auffag ift von ihr in die Welt gegangen — fie war überhaupt durch— 
aus Feine Freundin vom Schreiben und ließ deshalb auch in fpäteren 
Jahren zumeift ihre Eorrefpondenz durch Andere beforgen. Nur ihrer 
praftiihen botanischen Thätigfeit hat Frau Kablid * Berühmtheit 
verdanken, und dabei find es beſonders zwei Eigenſchaften, welche 
hre Leiſtungen zu ſo vorzugsweiſe tüchtigen machten: unermüdliche 
Ausdauer und ausgezeichnete Accurateſſe — zwei eminent weibliche 
Eigenſchaften. 

Die „einzige Botaniſtin Oeſterreich's“ wohnte in Hohenelbe, am 
Fuße des gi a alfo inmitten einer außerordentlich) mannid)- 
faltigen und reichen Vegetation; von frühefter Kindheit an Pflanzen: 
freundin, — es ihr bald nach ihrer Verheirathung, tüchtigen Un— 
terricht in der Botanik zu erhalten, der ihre bisherige Pflanzenliebhaberei 
zu ernſten botaniſchen Studien erhob. Reich, unabhängig und von 
einer wahrhaft glühenden Liebe für ihre Berge und deren reizenden 
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Vegetationsſchmuck befeelt, widmete von da ab Frau Kablid einen 
großen Theil ihrer Zeit oft unter den größten Anftrengungen und Le— 
bensgefahren botanischen Erfurfionen, deren reiche Ausbeute fie dann 
vortrefflih zu preifen und zu conferviren verftand. 

Prof. Eifer fchreibt ihr darüber im Jahre 1850: „Es ift wahr: 
ih ein eigenes Vergnügen, Pflanzen fo ſchön und zweckmäßig bereitet 
zu ſehen; e8 entgeht dem Beobachter nicht die geringfte Kleinigkeit, die 
zur Charakteriftif einer Pflanze gehört, alles liegt jo vor einem, wie 
die Pflanze jelbft in der Natur, und wenn fich eine folche Pflanze mit 
alt ihren Einzelnheiten dem Gedächtniſſe einprägt, jo ift es eim Leichtes, 
diejelbe im natürlichen ale wieberzuerfennen. Wie ich eine Lage 
nad) der andern weghob, jo glaubte ich fchöne und correct colorirte 
Bilder vor mir zu ſehen. — Was das bemunderungsmürdigfte ift, 
find die vollfommen erhaltenen Farben und Corollenblätter, felbft von 
ſonſt abfälligen Kronen.“ 

Nitter v. Pittoni in Grat hat Frau Kablick jchon im Jahre 
1842 darum gebeten, ihm anzugeben, wie fie es ermögliche, den ge- 
trodneten Blumen ihre blaue Farbe jo ſchön zu erhalten; wenn er 
aud noch jo ſchnell trodne, jo gelänge ihm das doch nur äußerſt fel- 
ten. Sie antwortet ihm darauf: „Die blaublühenden Pflanzen trachte 
ich kurz nad) ihrem Aufblühen bei heiterem Wetter einzufammeln, diefe 
anfangs in trodenes kaltes Papier einigemale umzulegen, dann erft in 
ein trocdenes durchgemwärmtes Papier 2—3 Mal des Tages einzulegen, 
fo lange, bis die Pflanze vollfommen troden geworden, die dann auch 
im trodnen Drte aufbewahrt wird.‘ 

Wie nun famen die durh Frau Kablick getrodneten Blumen 
in alle Welt? — Mitten im innerften Herzen Europa’3 hat fich ein 
Stück Urzuftändlichkeit bis auf unfere Zeit erhalten und zwar gerade 
bei dem Stande, der ſich als den Träger des geiftigen Fortfchrittes 
par excellence anfieht, bei dem Gelehrtenftande: der Inhalt der Her: 
barien wird zumeift nicht durch Geldgebote erlangt, fondern im Taufch- 
verfehre beichafft. 

Eine ſolche Pflanzentaufchanftalt hatte ein Herr Opik in Prag 
errichtet; Frau Kablid trat derjelben 1825 bei und ift bis kurz vor 
ihrem im “Jahre 1869 erfolgten Tode eine der treueften Stügen der: 
felben geweſen. Opitz fehreibt 1847 darüber an jie: „Hätte mich nur 
der größere Theil der Herren Theilnehmer an der Taufhanftalt fo ver: 
ftanden und nur zum Theile jo werkthätig unterftügt, wie Sie, was 
wäre aus derjelben in einem Zeitraume von 29 Jahren geworden! — 
Wie hätte fie fich für die Wiffenjchaft nützlich bewähren können!“ — In— 
nerhalb 20 Jahren lieferte Frau Kablid der Anftalt 48,299 Pflan: 
en, alſo durchjchnittlich jedes Jahr 2415 Eremplare; außerdem ver- 
* ſie wohl noch direkt an verſchiedene Botaniker in dieſem Zeit— 
raume 50, Pflanzen. Fort und fort wuchs in den wiſſenſchaftlichen 
Kreiſen das Verlangen nach den von Frau Kablick getrockneten Pflan— 
en, ſo daß ſie ſehr bald nicht mehr im Stande war, den an ſie ge— 
Wieen Anforderungen zu genügen. 

Oftmals heißt es in den an ſie gerichteten Briefen: Von den 
Opitz'ſchen Pflanzenſendungen ſeien nur ihre Exemplare brauchbar ge— 
weſen. Daneben finden ſich immer Aufforderungen, daß fie doch auch 


98 





andere Damen animiren möge, in ihre Fußtapfen zu treten, damit die 
Wiffenfchaft auch an diefen Hülfsarbeiterinnen finde. Dies jcheint aber 
doch nicht fo Leicht gemwefen zu fein, befonders in dem fleinen Hohen— 
elbe, denn Joſephine erwähnt in ihren Briefen nie etwas von weib— 
lichen Mitftrebenden und wehrt fih nur einige Male entjchieden da- 
gegen, daß fie gejonnen fei, ihre Pflanzen gegen Geld zu verjenden. 
Einer ihrer botanischen Freunde, Profeifor Taufch, hat ſich dagegen 
berbeigelafjen, an Ritter v. Pittoni in Gratz Pflanzen gegen Be— 
zahlung abzugeben, und der legtere fchreibt darüber an Frau Kablid: 
„Herrn Tauſch achte ich ungemein als Botaniker, alles, was er felbft 
jammelt, ift ausgezeichnet; nur mit der legten Sendung war ich nicht 
zufrieden; er fandte mir von meinen Defideraten gegen 500 Sp. und 
berechnet die Centurie (100 Stüd) mit 12 Gulden. Ich hätte nichts 
dazu gejagt, mehr als zwei Drittheile waren aber fultivirte Eremplare, 
die fann ich mir bier im Johannisgarten mohlfeiler als zu 12 Gulden 
einlegen. Ich nahm demungeachtet 3, Centurien à 10 Gulden per 
Centurie mit 35, jandte 1°, Centurien zurüd und bin jo ausgeglichen. 
Wiffen Sie mir noch Botaniker anzuempfehlen, die gut und ſchön trod- 
nen, jo machen Sie mich mit ihnen befannt; ich fee meine Correſpon— 
denz nur mit folhen fort, von denen ich gute, vollftändige und jchön 
netrodnete Eremplare erhalte. Sie können ſich gar nicht denfen, wel- 
lee man manchmal gegen theures Gold und Poftwagen- Porto 
erhält." 

Aehnlich lauten eine ganze Anzahl anderer Briefe von Pflanzen: 
fennern und Liebhabern, bi8 in die 60er Jahre hinein, woraus mir 
bervorzugehen ſcheint, daß die Anfrage nad) gutgetrodneten Pflanzen 
jehr bedeutend ift, daS Angebot davon aber verhältnifmäßig noch ge: 
ring; nach dem befannten national-öfonomifhen Gejege müßte ſich ein 
hoher Preis guter getrodneter Pflanzen daraus ergeben. 

Ein wirklicher, nad) modernen Prinzipien geregelter Handel mit 
diefem Artikel eriftirt aber bis jet noch nicht, meines Wiffens, fondern 
nur bier und da tauchen vereinzelte Beftrebungen auf, von der Primi- 
tivität des Taufchhandels zum Geldverfehr überzugehen.*) Der Taufch- 
verfehr bat allerdings in unſeren gegenwärtigen Berhältniffen noch 
manches für ſich: die Beutel der Gelehrten und Naturfreunde find zu- 
meift ziemlich fchlecht gefüllt, Wald und Wieſe geben ihren Schmud 
umfonft het, fo daß die Naturalleiftung ihnen leichter fällt, als ihnen 
die Geldleiftung fallen würde. Ließe fich jedoch diefer Handel derartig 
centralifiren, daß in verjchiedenen Hauptjtädten große VBerfaufsanftalten 
getrockneter Pflanzen entftänden, unter angemefjener Leitung von Sad): 
verftändigen, jo wären derartige Inſtitute micht nur vollftändig im 
Stande, die früheren Pflanzentaufchanftalten zu erjegen, fondern fie 
böten nach jeder Richtung hin viel befjere Garantieen al8 Ddiefe; wer 
gute Pflanzen dorthin einſchickte, befäme fie bezahlt und könnte ſich num 
andere für den Ertrag faufen, oder auch nicht; die Taſche des armen 
Gelehrten Fönnte fi alfo unter Umftänden dort eher füllen als leeren. 
Für die verfchiedenen Pflanzen würde ſich je nad) ihrer Seltenheit oder 
nad dem Stande der Nachfrage bald ein beftimmter Preis heraus: 


*), In bedeutender Umfange fhon z. B. von E. Bänik zu Königs: 
berg i. Pr. 
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ftellen, der dem Glück oder der Ausdauer beim Einjammeln doch eini- 
germaßen Rechnung trüge, was bisher fich nicht immer bewerfitelligen 
ließ; fchlecht präparirte Erempfare würden gar feine Aufnahme mehr 
finden, was zur Hebung des ganzen Gefchäjtes nur beitragen könnte. 
Und welch ein Vortheil für den Gelehrten, den Pflanzenliebhaber, den 
Sculvorfteher, wenn er zur Vervollitändigung feines Herbars jid) nicht 
erft aufs Ungewiffe nah Sid, Oft und Weft mit Bitten wenden 
müßte, deren Erfüllung ihm dann doch nur ein Drittel wirklich brauch— 
barer Eremplare einbringt. 

An der Spitze einer ſolchen Pflanzenhandelsanftalt fünnte ganz 

ut eine Dame ftehen, wenn fie eine tüchtige botaniſche Ausbildung er: 
—* hätte und in ſchwierigen Fällen der Berathung eines wiſſen— 
ſchaftlich gebildeten Botanikers nicht entbehrte. Ganz beſonders aber 
wären zur Pflanzenlieferung Frauenkräfte gut verwendbar, wie das 
Beiſpiel von Frau Kablick beweiſt und ebenſo ſehr das von Fräulein 
Libert, welche durch ihre Erforſchung der Ardennen-Vegetation und 
durch die Herausgabe ihres herbarium vivum ſich um die Wiſſen— 
ſchaft große Verdienſte erworben hat und ſich der ehrenhafteſten An— 
erkennung der größten Botaniker ihrer Zeit erfreute. Einen bedeuten— 
den Grad botanifcher Kenntniffe fegt allerdings ein jedes fruchtbringende 
Botanifiren voraus, fo daß nur tüchtig gebildete Frauen fich zu folchen 
der Wiffenfhaft dienftbaren Pflanzenfammlerinnen eignen würden. 
bin aber überzeugt, daß gerade die Ausſicht auf eine entiprechende Ver- 
werthung der forgfältig aufgefuchten und confervirten Pflanzen ein ftar- 
fer Antrieb zu botanischen Studien für unfere Damen fein würde, daß 
ein ſchönes, reichlich ausgeſtattetes Herbar gewiß bald fi dann in 
jedem Salon einer auf Bildung Anſpruch machenden Frau vorfände, 
wodurch ſowohl die Nachfrage nad) ſchön confervirten Pflanzen fich 
mehren müßte, als auch ganz naturgemäß ſich eine Hebung der allge- 
meinen Frauenbildung herausftellen würde. Bedenkt man, daß faft 
jede Quadratmeile der Erde irgend ein ihr vorzüglich oder gar aus— 
ſchließlich zukommendes Pflanzenproduft hat, welches fich bisweilen nur 
unter felten eintreffenden Umftänden zu feiner ganzen Vollkommenheit 
entwidelt, jo daß es dem fernmohnenden Forfcher nur in befonderen 
Stüdsfällen einmal zu Händen kommt, jo darf der Nuten für bie 
Wiſſenſchaft gewiß nicht gering angefchlagen werden, wenn die Zahl 
der Naturbeobadhter fich durch die Theilnahme der Frauen an dem 
praftiihen Studium der Botanik mit einem Male vervielfadhte. Die 
feit Darmwin’s Wirken überall aufgeworfene Frage nad) der Varia— 
bilität der organifhen Gebilde läßt eine folhe Vermehrung der Natur: 
infpicienten doppelt werthvoll erfcheinen. 

Wenn fich alfo auch der materielle Gewinn bei der Pflauzencon- 
fervirung durch Frauen für diefelben in den meiften Fällen nicht allzu 
hoch belaufen follte, fo daß er ihnen nur ein Taſchengeld einbrächte, 
fo wirden fie e8 doch ficherlich für fein Feines Ergebniß halten dür- 
fen, ſich durch eine derartige Yeib und Seele ftärfende Verwendung 
ihrer Mußeftunden zu activen Mitgliedern der großen geifterhellenden 
Genoſſenſchaft gemacht zu haben. 
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Stellung und ®rziehung der Frau im modernen 
Frankreich.) 


Von EC. M. 





Kaum dürfle es ein Culturvolk geben, bei dem die fociale und 
rechtliche Stellung der Frauen fo fehr den Prinzipien der Gleichheit 
und Freiheit widerjpricht, al3 bei demjenigen, das einft in feinen glor- 
reihen Tagen ein freies Reich gründen wollte, daS die Mutter der 
allgemeinen Menſchenrechte fihb nennt. Und wie die Stellung, ift 
auch die Erziehung des weiblichen Geſchlechts nirgends fo fehr Binter 
den Begriffen und Anforderungen der Gegenwart zurücgeblieben als dort. 
Gleihwohl ift der Einfiu der franzöfifhen Frauen ſtets von 
großer Bedeutung auf die Gejchide ihres Volkes gewejen. Sehen wir 
doch bei den wichtigſten Wendepunften der dortigen Gefchichte hervor: 
ragende weibliche Geftalten in den Vordergrund der Staatsereignifje 
treten, mit ungewöhnlicher Kraft in diefelben eingreifen, ja häufig be- 
ftimmend auf fie einwirken. 

Darum mag es in diefem Augenblick feine müßige Aufgabe fein, 
die Yage der weiblichen Welt dort in's Auge zu faflen, um auch nad 
diefer Seite hin die Widerjprüche zu erkennen, welche die Krebsjchäden 
jenes Landes gezeitigt haben. 

So mannigfaher Natur die Gründe fein mögen, die man für den 
Auflöfungsprozeß des befiegten Nachbarlandes angeben kann, fo ſehr 
feine Fehler, feine Lüden nnd Laſter Jedermann befannt fein mögen, 
an feiner der befannten Urjachen läßt fich jo genau die Vorbereitung 
zu feinem fittlihen Verfall nachweifen, als an der dortigen Geſetzgebung. 
Die Nechtszuftände eines Volkes, die von dem Charakter und der Eul- 
tur deffelben unzertrennlich find, zeigen uns am deutlichften die Ent: 
widelungsgeichichte feiner Gebrechen. 

Eine flüchtige Bekanntſchaft mit dem dortigen Civilgeſetzbuch ge- 
nügt, um einzufehen, wie deſſen Beftimmungen dem geiftigen Xeben 
des Individuums, dem fittlihen Gedeihen der Familie zumwiderlaufen. 

Der militärische Gefetgeber, der ganz Frankreich wie ein weites 
Feldlager betrachtete, der überall nur Einheit, Ordnung und Gehor— 
jam einzuführen ftrebte, wollte auch in der Familie diefelbe Disziplin 
gefichert wiſſen. Wie im Staate, follte auch in ihr das römiſche cäfa- 
riſche Geſetz: „Die Unterwerfung Aller unter den Willen eines Ein- 
zigen,“ angewendet werden. Darum jollte der Dann allein berrichen, 
Frau und Kinder aber blind gehorden. 

Der Eode Napoleon, der die Gleichheit Aller vor dem Geſetz ver- 
fündet, jedem Individuum die freie Verwaltung feines Eigenthums 
geftattet, hat die verheirathete Frau allein dieſes Hecht beraubt. In 
ewige Unmündigfeit gebannt, hat fie fein Recht, ihr Vermögen zu ver- 
walten, ja fie darf es nicht verhindern, wenn fie fi) und ihre Kinder 
ruinirt fieht. Sie darf weder faufen, noch verkaufen (Art. 217 und 





*) Wir eröffnen mit biefem Aufjage eine Reihe von Artiteln aus der Feder 
einer deutfchen rau, die lange in Frankreich gelebt und ihr Urtheil durch eigene 
Anſchauungen und Erfahrungen gebildet hat. Die Rebaltion. 
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1449), noch eine Schenkung annehmen ohne Bewilligung ihres Mannes. 
Ihre Mutterrechte müffen zurüdtreten vor denen des Vaters, der allein 
die Erziehung der Kinder leiten, ihren Beruf beftimmen, fie verhei— 
rathen darf, ohne die Bewilligung der Mutter, ja ſelbſt gegen deren 
Willen (Art. 148 u. 375). Dem Deanne allein fteht das Recht zu, 
die Ehetrennung zu fordern, und zwar auf Grund oder auf den Schein 
einer Untreue von Seiten der Frau, während diefe nur dann Trennung 
verlangen fann, wenn ihre Nebenbuhlerin im gemeinfchaftlihen Hauje 
fie von ihren Rechten verdrängt (Art. 229 u. 260). Aber auch im 
fegteren Falle bleibt der Mann im Beſitze des gemeinfchaftlichen Ver» 
mögens und ift höchſtens zu, einer umbedeutenden Penfion der Frau 
gegenüber verpflichtet. 

Außerhalb der Ehe ift e8 die Frau, der allein die Laft der ge- 
meinjchaftlih begangenen Vergehen zufällt. Im Art. 340: „La re- 
cherche de la paternitö est interdite,“ ift die Straflofigfeit des 
Mannes gejetlich feftgeftellt, und ſelbſtverſtändlich ift dies barbarifche 
Geſetz eine der Haupturſachen geworden, weiche die Entfittlihung, das 
Ban und die Auflöjung der gejellichaftlihen Bande herbeigeführt 

aben. — 

Die Freiheit, die der Code dem Manne giebt, die unumſchränkte 
Gemalt, die ihm über die Perfon der Frau, der Kinder zufteht, artet 
däufi in Zügelloſigkeit aus und ift die Veranlaffung zu häuslichen 

onflicten und zu Ehetrennungen. In feinem Lande find lettere jo 
jehr an der Tagesordnung wie gerade dort, wo die Eivilehe die eigent- 
lihe Löjung der ehelichen Bande ausschließt, ja felbjt dann Feine ge- 
ftattet, wenn, wie bei Nichtfatholifen, die Neligion eine folche zuläſſig 
madt. Die Eheprozejje und die Trennungen haben in den lekten 

ahren folche erichredende Dimenfionen angenommen, daß die Gerichte 
ih veranlaßt ſahen, den legteren alle möglichen Schwierigfeiten in den 
Weg zu legen. 

Bedenkt man num, daß die Scheidung und fomit die Gründung 
einer neuen Häuslichfeit dort nicht möglidy ift, daß der Mann nur in 
den jeltenften Fällen für die Eriftenz der rau zu forgen hat, daß 
ihre Arbeit fie nicht immer vor Noth zu jchügen vermag, jo begreift 
man, daß der Frau im einer unglüdlihen Ehe häufig nur die Alter- 
native bleibt zmifchen einem Dafein voller Opfer und Martern und 
dem der Sünde, der Verführung und der Schande. 

Wohl weiß man, daß Viele letttere8 Loos vorziehen, ſchwerlich 
aber madt man fich eine Vorftellung, wie oft fie auf die Bahn des 
Verbrechens durd ihre natürlichen Beſchützer und die barbarifchen Ge— 
fee gedrängt werden. Die ſchutzloſe Yage der dortigen Frauen, die 
Teigheit, die Charakterlofigfeit und der Leichtjinn der Männer erheben 
jo manches weibliche Wefen über ihr eigenes Maaß, und nicht felten 
trifft man auch edle Märtyrerinnen des Code. Die dortigen Frauen 
verdanken demjelben nicht allein ihr Elend; fie danken ihm auch ihre 
anerfannte geiftige Selbftftändigfeit. In diefem Lande der umvermit- 
telten Gegenſätze findet man auch in der weiblichen Welt nur Extreme: 
entweder geiflig und fittlich hervorragende Geftalten, oder auch völlig 
dumme und rohe Geſchöpfe, die dem Yafter oder dem Aberglauben zur 
Beute fallen. 
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Aber auch die geiftige Befähigung der dortigen Frauen kommt 
der Familie nur in den feltenften Fällen zu ftatten; ihr Einfluß auf 
die Erziehung der Kinder ift ein äußerft geringer, da diefelben nicht zu 
Hauje erzogen werden. Die Entfernung derjelben vom elterlichen 

auje ijt eine natürliche ‘Folge der geloderten Familienverhältniffe. 

iefe Erziehungsmethode ift dort aus Bequemlichkeit fo fehr in die 
Gewohnheit übergegangen, fo zur Negel geworden, daß der größte 
Theil der wohlhabenden Familien Fein Zufammenfeben mit den Kindern 
mehr kennt. Wenn das häusliche Leben an feiner Baſis wurmftichig 
geworden ift, wer möchte fih wundern, daß es feine guten Früchte 
häuslicher Erziehung geben fann? Die Eltern jehen in den Kindern 
jowie diefe in ein denfendes Alter eintreten unbequeme Zeugen innern 
Zwieſpalts oder gegenfeitiger Untreue, und haben nichts Eiligeres zu 
thun, als fich derjelben zu entledigen. So bereichern ich die Eollegien 
oder die Privatpenfionen und Klöſter mit den Opfern der Frivolität 
der Familien, um fo mehr, als ſich fir diefe Art der Erziehung viele 
praftiihe Vortheile bieten, die befonders einem gefunfenen Familien: 
leben gegenüber von großer Gewalt find. 

Wenn nun einerjeitS eine ſolche Yosreißung der Kinder vom häus— 
lichen Herde diefe gegen die heiligften Bande der Natur gleichgültig 
machen und frivole Gefinnung in ihnen erzeugen muß, fo ift anderer: 
jeitö die Methode und die ganze Richtung der dortigen Collegien ganz 
dazu angethan, alle in der Jugend keimenden Schwächen zur Entfal: 
tung zu bringen. Die franzöfischen Internate, von jeher der Schreden 
der deutjchen Pädagogen, find viel eher die hohen Schulen der natio- 
nalen Gebredhen, al3 Pflanzftätten der Bildung. 

Der Ehrgeiz mit feinem ganzen häßlichen Gefolge, mit Mißgunft, 
Scabdenfreude, Eitelkeit, Stolz und Erfolgscultus, tritt durch den un- 
natürlichen Wettfampf bei den dortigen öffentlihen Concurfen ſchon 
früh in- die jungen Herzen, alle edleren, befjeren Empfindungen im 
Keime erftidend. Die Furcht vor den Strafen, die Freude an äußeren 
Belohnungen, wie Medaillen und Ehrenzeichen, bilden die Triebfedern 
für den Eifer, nicht die innere Befriedigung am Fortfchritt oder das 
ſchöne Bewußtſein einer erfüllten Pflicht. 

Bekanntlich wurden diefe Mafjenerziehungs-Anftalten, ſowohl un: 
ter dem erften als zweiten Saiferreich, bedeutend gefördert und als 
Werkzeuge der napoleonifchen Centraliſations-Ideen benugt. Zu feiner 
Zeit aber haben diefe Jugendkaſernen ſich eines ſolchen Aufſchwunges 
erfreut, al8 in den legten traurigen Jahren de3 bas-Empire; denn 
je mehr dag Familienleben dahinſank, defto feltener wurde die häus- 
lihe Erziehung. Zudem lay es ja offenbar im Intereſſe des Dezem: 
bermannes, die Jugend Hinter den Mauern feiner Lyceen von jedem 
fremden Einfluß abzufperren. Nur dort in jenen Erziehungskafernen 
wie Lycée Bonaparte, College — ꝛc., wo nie der friſche Luftzu 
eines freien Gedankens hineindrang, konnte der Geiſt der Jugend — 
Belieben gedrechſelt, konnten für das Syſtem der Yüge, der 
Käuflichkeit und der Entſittlichung geeignete Creaturen herangebildet 
werden. 

Wenn nun eine ſolche Maſſenerziehung für Knaben verderblich iſt, 
wie unheilbringend müſſen erſt die Folgen derſelben für die weibliche 
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Jugend fein, für die jhon die bloße Entfernung vom Elternhaufe ein 
Unding, eine unnatürliche Ausnahme voll arger Gefahren if. Dazu 
fommt, daß die Wichtigfeit des Unterrichts für Frauen von feiner Re— 
gierung bisher in gehöriger Weife anerkannt wurde. Eine nicht leicht 
zu begreifende Erjceinung in einem Lande, wo ſchon im Sabre 1793 
die Gleichheit des Unterrichts für beide Gejchlechter verkündet wurde. 

„Der Unterricht ift frei!" lautet ein Decret von Condorcet im 
Namen des Conventd. „Er foll öffentlih und unentgeltlich ertheiut 
werden. Die Bürger und Bürgerinnen, die von diefer Freiheit Ge- 
brauh machen wollen, haben nur der betreffenden Municipalbehörde 
von der Stufe der zu gründenden Schule Kenntniß zu geben." Ein 
anderes Decret bejagt, daß jede Gemeinde, die über taufend Einwohner 
zählt, eine Mädchenſchule zu gründen hat. 

Diefe ſchöne Reform follte indeß, wie fo manche andere edle Be— 
ftrebung jener hochgehenden Tage, in idealer Sphäre bleiben, denn 
feine einzige febensfähige Anftalt ift auf diefem Gebiete aus jener Zeit 
hervorgegangen. Doch auch die Yuliregierung, der vor allen andern 
der Ruhm gebührt, am meiften für die Volfserziehung geleiftet zu 
haben, hat für die Mädchenjchulen nichts Wefentliches gejchaffen. „Es 
war mir unmöglich,” erklärte Guizot, „Beftimmendes über die Mäd- 
henjchulen in das Geſetz aufzunehmen, weil mir die beftehenden Ver— 
bältniffe in diefer Beziehung nicht genau befannt find. Das Wejen 
diefer Schulen ift bis jett fo verjchiedener Art, fie find fo zufanmen- 
banglofen Behörden untergeben, daß ich e8 für unmöglich halte, ein 
vernünftige® Gefeg darüber zu bearbeiten." Ebenſowenig ift es dem 
Minifter Duruy in neuefter Zeit trog aller feiner Beftrebungen gelun- 
gen, auf dem Gebiete der TFortbildungsfurfe zweckmäßige und zeitgemäße 
Anftalten für die weibliche Syugend in's Leben zu rufen, Die ganze 
Erziehung derfelben ift bis jett dem Zufall und der Privat: nduftrie 
überlaffen. Mit Ausnahme der Primärfchulen, die der deutfchen Volks— 
ihule entjprechen, giebt e8 weder vom Staate, noch von den Gemein- 
-den aus, höhere Anftalten für Töchter. Wie fehr aber die Volksſchule 
im Allgemeinen dort im Argen liegt, ift zu fehr befannt, um einer Be- 
ſprechung zu bedürfen. Nach einem Berichte von Jules Simon vom 
Jahre 1869 giebt e8 mehr als 6000 größere Communen ohne Mäd- 
chenſchulen. 

So iſt es denn die Privatinduſtrie, die für die Erziehung der 
Kinder der beſſeren Stände zu ſorgen hat. Kloſterſchulen, Penſionate 
und Inſtitutionen ſind Anſtalten, denen Eltern die geiſtige und leibliche 
Pflege ihrer Töchter willig und ſorglos überlaſſen. Die Zahl derſel— 
ben iſt in größeren Städten Legion. Keine dieſer Anſtalten iſt nach 
einem allgemein gültigen Geſetze geregelt; Vorſteherinnen und Lehre— 
rinnen verfahren nach Willkür, ohne einem Programm zu folgen oder 
— von Seiten der Schul-Commiſſion unterworfen 
u fein. 

: Ein Ordensbrief (lettre d’obedience) beredtigt zur Errichtung 
einer Klofterpenfion, ein Elementarerem zu der eines weltlichen Penfio- 
nat8 oder Inſtitution (höhere Töchterſchule). Das Programm der 
Prüfung für letztere ift bis jegt noch fehr niedrig gehalten. Meligion, 
franzöfiihe Sprade, Rechnen, vaterländiiche Gefhichte und Geographie 
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find Kenntniffe, die feit einigen Sahren von den weltlichen Lehrerinnen 
gefordert werden. 

Vorfteherinnen und Lehrerinnen fehen die Sade in der Regel als 
ein Ermwerbsmittel, als ein notbgedrungenes Tagewerk an, nicht als 
einen höheren Beruf. Um fich dazu vorzubereiten, lernen fie mühſam 
die Kenntniffe zufammen, die gefordert werden und die fie hier wie dort 
zu allen Prüfungen in ausführlihen Handbüchern frag: und antwort: 
weije zerlegt finden. In der Methode diefer Anftalten nimmt daher 
das trodene Auswendiglernen und alles andere mechanijche Zeug die 
bedeutendfte Stelle ein, wogegen von einem wahrhaften Verftändniß 
des Gelernten, von einer Entwidelung der geiytigen und fittlihen Kräfte 
niemals die Rede ift. 

Die Erziehung ift in den meiften Fällen noch mangelhafter, als 
der Unterricht. Die Vorfteherinnen, die ſehr wohl wiſſen, daß die 
Mütter zu jehr von gefelligen Freuden oder auch von häuslichem Jam: 
mer in Anfpruch genommen find, um genau die Verpflegung ihrer Kin— 
der zu controlliren, vernachläſſigen diejelbe oft bis auf die körperliche Pflege 
die Penjionärinnen. Viele diefer Häufer bieten jelbft in Bezug auf 
die äußere Erjcheinung ein klägliches Bild. Unſauberkeit, Nachläſſigkeit 
im Anzug, Schlechte Nahrung ift in dem bilfigeren dieſer Anftalten eine 
Negel. In den vornehmeren, wo die Töchter der eleganten Weit er- 
zogen werden, und wo die Preife jehr body find, läßt die äußere Ele— 
ganz wenig zu wünfchen übrig; der Schnitt der Kleider der Lehrerinnen 
ift nach der neueſten Façon; im Salon herrſcht die größte Sauberkeit, 
allein die Dortoirs werden häufig erjt dann gereinigt, wenn Gäſte oder 
neue Zöglinge mit ihren Müttern ermartet werden. Auf den erften 
Blick ift bier Alles vortrefflih; die Haltung der Schülerinnen, bie 
Pünktlichkeit und Regelmäßigkeit der Uebungen erjcheint untadelig. Wer 
aber Gelegenheit hat, einen tieferen Einblid in diefe Pflanzftätte meib- 
licher Bildung zu erlangen, wird bald einfehen, daß fie nur dazu ge- 
eignet find, alle Keime jugendliher Schwächen zu fördern und zu ent- 
falten. Uebermäßige Eitelkeit auf die eigenen Erfolge, Neid auf die 
der Anderen, Haß und BVerftellung gegenüber den Vorfteherinnen und 
Lehrerinnen find die natürlihen Folgen einer Methode, die jeden äuße— 
ren Sieg in den Studien mit übermäßigen Belohnungen und Lobes- 
erhebungen überjchüttet. Schlüpfrige Geſpräche der Unterlehrerinnen 
und der älteren Penftonärinnen dienen dazu, das wachſame Ohr der 
jüngeren auf das Leben und Zreiben außerhalb der Schulmauern auf: 
merkjam zu machen. Nicht nur in den weltlichen Inſtitutionen, auch 
binter der gejchlofjenen Kloftermauer vernimmt die weibliche Jugend 
weit mehr von dem Scandale der Parifer Salons, als es in einer 
anftändigen, gefchloffenen Häuslichkeit der Fall fein könnte. 

In einer Gefellichaft, in melcher gemwiffe Lafter zu einem Grade 
allgemeiner Verbreitung geftiegen find, wo ihre Herrichaft fih über 
alle Kreife jo ausgedehnt hat, daß eine feltene fittliche Kraft fir das 

ndividum dazu gehört, ji dem Einfluß derjelben zu entwinden, in 
einer ſolchen Geſellſchaft müſſen auch die Kinder, fobald fie in ein reis 
feres Alter eintreten, in jene Laſter eingeweiht werden, wenn nicht eine 
eben fo ftrenge als einfichtige Bewachung fie davor hütet. 

Wenn man nun bedenkt, daß die ganze Erziehungsaufgabe diejer 
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Anftalten darin befteht, die flitterhaften Talente auszubilden, die in 
den Salons glänzen, daß die jungen Damen nad) der jogenannten Be- 
endigung ihrer Erziehung von ihren Eltern oder Vormündern jofort 
verheirathet werden, ohne irgendwie für den Ernft des Lebens vorbe- 
reitet zu fein, jo darf man ſich nicht wundern, wenn aus diefen An- 
ftalten nur frivole Damen der großen Welt oder die noch unheim: 
licheren Geftalten der halben Welt hervorgehen fünnent. 

Bekanntlich liefern bereits ſeit Jahren Klöfter, wie 
Sacré-Coeur, Ehrenftifte wie in Saint-Denis, und fo 
manche Privatpenjionate ein bedeutendes Contingent für 
die Café-chäantants der Champs-Elyſées. 

Alle diefe erjchredenden Symptome eines tiefen ſittlichen Verfalls 
find bereit ſeit langer Zeit in allen Kreijen augenjcheinlich hervor: 
getreten. So fehr aber aud) das öffentliche Bewußtfein davon betroffen 
ist, jo viel von maßgebender Seite darüber gejprochen und gefchrieben 
wird, jo groß die Regſamkeit auf dem Gebiete des Frauenunterrichts 
auch fein mag, jo ift bis jegt nichts Thatjächliches geichehen, um dem 
Grundübel zu fteuern. Noch ift in der öffentlichen Meinung faum 
felbjt eine Ahnung von der fittlihen Bedeutung einer häuslichen Er- 
ziehung, noch weiß Niemand, wie jehr die geloderten Familienverhält— 
niffe, indem fie den Lebensnerv des Bolfes, die jittlihe Krait der Yu: 
gend zerftört haben, die Auflöfung des Yandes herbeiführen mußten. 
Alle Verſuche einer Verbeſſerung der politiichen und focialen Verhält— 
niffe werden aber vergeblich fein, wenn nicht auf diejer Seite begonnen 
wird. Nur die fittlihe Hebung, die Feitigung der Familienbande ver: 
mag das heutige Frankreich zu einem würdigen Völkerdaſein emporzu- 
heben, ihm feine ehemalige Größe wiederzugeben. 

„Die Sitten fünnen aber nur dann gebejjert werden," jagte noch) 
vor Jahren Jules Favre, „wenn die Frau mit dem Mlanıe vereinigt 
in den geiftigen Arbeiten, in der Befreiung des Gedanlens und der 
Liebe zum Baterlande, in der franzöfiihen Gejellichaft die rechtmäßige 
Stellung einnehmen wird, zu der ihre edlen Eigenjchaften fie be- 
rechtigen." 





Bereinsberichte. 


Die „Bewerbejhule für Mädchen“ in Hamburg. 

Seit den legten 6 Jahren hat fih in unjerm den Handelsinterefien 
vorzugsweiſe zugewendeten Gemeinwejen auf ewerblihem Gebiete ein 
mächtiger Impuls zu vegem Leben geltend gemacht: Ginerjeitö von Senat 
und Bürgeridaft, andererjeits von einer großen Anzahl Privater, find 
wei gewerbliche Anftalten ins Yeben gerufen, welde unter der Yeitung 
de höchverdienten Direktor Jeſſen in der kurzen Zeit ihres Beſtehens 
einen bedeutenden Aufijhwung genommen haben: Die „Allgemeine 
Gewerbeſchule“, eine Staatsanftalt, begann 1865 mit 190 Schülern 
und bradte ihre Frequenz im lebten Winter auf 1060, die „Semwerbe- 
Hule für Mädchen“, von dem „Verein zur Förderung weiblicher Er: 
werböthätigfeit“ mit beträchtlichen Mitteln gegründet und erhalten, ſchloß 
ihr erites Jahr 1867/68 mit 20 Schülerinnen ab, deren Zahl, durch die— 
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jenigen der „Fortbildungsſchule“ veritärkt, bid zum Mai 1870 auf 
nahezu 100 anwuchs. Daß in ähnlihem Verhältniß wie die Krequenz 
der Anjtalten der Werth ihrer Yeiltungen zugenommen bat, haben die 
Ausjtellungen bewiejen, welche alljährlich während der Dfterwode in der 
Aula des Sohanneum von den Arbeiten beider Schulen veranftaltet 
werden. An die leßte derartige Ausitellung möchte ih anknüpfen, um 
die Werfe wie die Methoden unjerer Gewerbejhulen, insbejondere von 
derjenigen für Mädchen, bier Furz darzulegen! Betreffs der Ausftellun- 
gen jelbit möchte ic) zuvor auf eine Grfahrung aufmerffam maden, 
welche jedeö Jahr von Neuem bejtätigt wurde: Dieje Einrichtung, wenn 
fie nit dazu mihbraudt wird, mit einzelnen Yeiftungen Parade zu 
maden, jondern wenn jie dazu dient, das Wejen der Schule, die Me: 
thode des Unterrichts ꝛc. wirklich Flarzulegen, hat die allergrößten Erfolge, 
größere alö man * Einwirkung der Preſſe, durch Jahresberichte und 
Programme erreichen kann; ſie iſt daher gerade für ſolche Schulen zu 
empfehlen, gegen deren Tendenz nod) von vielen Seiten angekämpft wird. 

Ausbildung der Mädchen für die Zwede des Haujes und 
der Geſellſchaft ift die nächte Aufgabe unjerer Eule. Davon über- 
zeugen wir uns gleid beim Gintritt in den Zaal, welder die Arbeiten 
der Schülerinnen aufgenommen hat. Der Blid Fällt auf eine Reihe von 
Damencoftümen, die auf Beitellung in der Schule gearbeitet find, wir 
jehen, daß bereits jelbjt fojtbare Stoffe den Händen der Schülerinnen 
anvertraut werden, und erfahren, dab die Kundicaft fi auf immer 
weitere Kreije ausdehnt. Die Kinderconfection jcheint auch bereits ihre 
Rolle zu jpielen: Wir jehen längs der Wand eine Reihe diverjer Kin- 
derfleider. Auf einem geräumigen Tiſch find die Arbeiten des Maſchinen— 
nähens auögebreitet, zu deren Heritellung Maſchinen verichiedenfter Con— 
ſtruction benußt werden; daneben die Beweife von dem Werthe, der 
aud) auf das Stopfen und Aliden gelegt wird, und von der bejonderen 
Geſchicklichkeit, durch welde fih einige Schülerinnen darin auszeichnen 
und weldye dieſen bereits lohnenden Erwerb veripridt. — Aus der Her: 
jtellung aller diejer Arbeiten, welche faſt ausnahmslos auf Beftellung 
gejentigt wurden, geht der Schule in doppelter Hinfiht Gewinn zu: 
Nicht bloß, das dad Budget des lekten Schuljahrs den ſchönen Einnahme— 
pojten von 1500 ME, als daraus erzielten Nettogewinn aufzuweijen hat, 
ein hoher Nuten erwädit daraus für den Unterricht jelbit: Die Schü— 
lerin, welder der Ztoff des Bejtellers zu mehr oder minder jelbftändi- 
ger Verarbeitung anvertraut wird, lernt fi bei Zeiten an Genauigkeit 
gewöhnen; die Folgen von Unadtjamfeit und falſcher Berechnung be= 
drohen fie in fataler Weiſe und eifern fie zu Ueberlegung und Sorgfalt 
an. — In wieweit das Arbeiten auf Yager in diefen Branchen rathſam 
und mit der Schule in direkte Beziehung zu jeben jei, darüber ift man 
bisher im Zweifel Bern, der Grfolg würde aud wohl bei den Ver— 
hältniſſen unjerer Stadt faum vielverjpredyend jein. 

In der Nähe haben die jchriftlihen Arbeiten Pla& gefunden: Neben 
den Mebungen im Deutſchen und den Gejhäftsaufiäßen erbliden wir 
die aus dem Bud Ad) hervorgegangenen Hefte. Auf 
eine a Meile find die Vorfälle eines fingirten Gejhäfts in 
die betreffenden Bücher eingetragen und der Kaſſenabſchluß gemadt, 
wobei die Schülerinnen einen Weberblid über den jedeömmigen Stand 
eines Geſchäftes gewinnen lernen. Sicherlich ift dieſer Unterricht für 
jeded Mädchen geeignet, mag fie jpäter ald Hausfrau oder in anderm 
Verhältniß eine Hauswirthſchaft oder ein Geſchäft zu leiten haben; von 
ganz bejonderm Nutzen ift er für die Töchter von Handwerkern, welche 

aburd) befähigt werden, die Budführung des Geſchäfts zu übernehmen, 
'wie dies bereits in einigen Zällen orgeleuumen it. 
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Die Naturlehre dient, jo geht aus den ausgelegten Büchern her— 
vor, zunächſt als allgemeines Bildungsmittel; der Unterricht geht auf 
die wichtigſten Geſetze der Mechanik ein, erklärt die gebräudlihen Ma— 
ihinen und Werkzeuge. Gin furz gefaßter Abriß der Chemie giebt das 
Wiſſenswertheſte von den dahin gehörigen Erſcheinungen, woran ſich mande 
für Kühe und Haus widtige Belehrung anreiht, wie über Wäſcherei 
und $ärberei, über Heizung und Beleudtung, über Zeugftoffe und ihre 
Verarbeitung. Es finden fi Mittheilungen über Athmung und Er— 
nährung, jowie eine eingehendere ee ln der Nahrungsmittel. Die 
erlangten Kenntnijje dienen auch zur Erklärung der widtigiten Arten 
fünitlerijher Vervielfältigung. - 

Was Tiſche und Wände des Saales jonit bededt, find die Erfolge 
des Zeihenunterrihts. Soviel ih aus eigener Anihauung wie aus 
den Berichten entnommen babe, eriftirt feine derartige zu in welder 
der Zeichenunterricht von vornherein auf eine ſolche nachdrückliche Weiſe 
betont worden iſt. Aber aud die Methode iſt unjeren Gewerbejdulen 
ganz eigenthümlich; fie zrägt am meijten zu deren Gmporblühen bei, da 
fie in der . überrajhende Grfolge liefert. Das Grundprincip läßt 
(id) furz in den Worten andenten: Abjoluted Fernhalten jeder bloßen 
Nahahmung, mit dem erjten Strich beginnende Erwedung des jelbftän- 
digen Schaffens! — Zum Zwede der Borübung wird zunächſt nad) Wand— 
tafeln (Dr. U. Stuhlmann, Hamburg) gezeichnet, bei deren Wiedergabe 
das Auge Winkel- und Yinientheilung übt, die Hand einen gewifjen 
Grad von Sicherheit erlangt. Dann folgt der Unterricht nad den Hei- 
merdingerihen Holzmodellen, welde in den verihiedenjten Stellungen 
hinlänglidy Gelegenheit geben, das Auge an die Auffafjung der förper- 
lien Berhältnifje zu gewöhnen, jo daß darauf jofort zum Zeichnen nad) 
Geräthſchaften aus Holz und Metall, nah Gipsmodellen u. ſ. f. über: 

egangen werden fann, bisher Alles im Gontour. Nun tritt aud) die 
Wiedergabe von Schatten und Fit dazu, und nunmehr ift die Kähig- 
feit vorhanden, correcte Zeichnungen Seibitändig auszuführen. Diejer 
Freihand-Zeichenunterricht, den die Schülerinnen in 1 bis 2 Jahren 
durchſchnittlich abjolviren, ift nun die Vorbedingung für die Erfolge des 
Unterrichts im Mufterzeihnen, im JZeihnen nad lebenden Pflan— 
zen, im Elinneranbiren und im Porzellanmalen. Und bier 
waren in der diesjährigen Ausftellung die bedeutendſten Fortichritte zu 
bemerfen! 

Die ausliegenden Hefte jeder Schülerin zeigten die Vorübungen für 
das Mufterzeihnen: Nah einfahen Rand» und Bandverzierungen 
deren Bedeutung für den jedeömaligen Zwed BREI rege wird, na 
der Umrahmung verjhiedener Flächen gehen die Mädden zum Entwer— 
fen von Sternen, Rojetten ıc. über, während in ähnlicher Weije die 
elementaren Formen für die Straminjtiderei, wie Borden, Eden 2c. ge= 
— und erläutert werden. Die erlangte Kenntniß findet Anwendung 
in der richtigen Umbildung gegebener und dem ſelbſtändigen Schaffen 
neuer Muſter. Hier tritt aälsdann in den meiſten Fällen a die Kar: 
bengebung als ſchwer zu erlernendes Moment hinzu, namentlich jchwer 
wo es fid um Stidmufter handelt, bei denen die Pigmente, wenn au 
gut gewählt, die Verkörperung in Wolle und Seide jo ſchwer vertragen. 
Für alle Branden weibliher Handarbeit jahen wir Miujter, meijt mit 
— entworfen und mit der grötzten Sorgfalt gezeichnet und ge— 
malt. Und um zu zeigen, wie — ſich in praxi bewähren, waren 
mehrere in den entiprehenden Stoffen ausgeführt, ein Umftand, der zu 
einer interejjanten Vergleihung von Iheorie und Praxis auf biejem 
Gebiete herausforderte: Gejtidte Fußdecken und -ſchemel, Rückenkiſſen 
und Glavierjejjel, gejtidte Taſchentücher, Gegenjtände der Applications 
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arbeit u. a. Daneben aber auch ein durd geihmadvolle Zeichnung her: 
vorragender Schmuckkaſten mit eingelegter Arbeit, jowie ein durch Yaub- 
jägearbeit entitandener Knäuelkorb, für welde die Zeihnungen wie aud 
andere für Goldarbeiten, von einer jehr talentvollen Schülerin jelbitän- 
dig entworfen waren. Gerade dieje Yeiltungen verdienten in vollem 
Maße das Yob des Publiftums; dem Sachkundigen zeigten fie, a der 
jeine Takt deö weibliden Gefühls nur in die rihtige Bahn gelenkt zu 
werden braudt, um überraſchend ſchnell fi in edeler Weiſe geltend zu 
madhen. Was uns der Stidereiladen nod allzuviel zeigt, iſt ja aud) 
vielfady weiblihem Auge und weiblicher Hand entiprungen; aber wo 
liegt der Sejhmad in der grellen Zujammenitellung unwiderſtehlicher 
Modefarben? Gerade als wir —— hatten, einen hervorragenden 
Künſtler Hamburgs, einen wahren Farbendichter, über die beſprochenen 
Entwürfe zu hören, wurden wir beftärft in der Meberzeugung, daß unjer 
Geſchmack wie in der Korm, ſich aud in der Farbe regeneriren muß, 
dab man in der Modehandlung nit mehr Farbennüancen unvertreten 
finden darf, die jo zu jagen nicht zum guten Ton gehören, im Grunde 
aber erjt die jhönften Klänge in der Karbenharmonie heritellen, 

Als eine beliebte Bethätigung echt weiblihen Sinnes ift wohl von 
jeher dad Blumenmalen vorzugsweije von Frauen getrieben worden ; 
wie oft aber ohne genügende Berüdjihtigung der Yinte, ohne den Cha— 
rafter der Pflanze wie in Farbe auch ebenjo in Form treffend wieder- 
zugeben. Die zahlreichen großen Zeihnungen von Pflanzen, tpeilweile 
durch Karben belebt, überzeugen uns, dab man ein liebevolles Eingehen 
auf die Echönheiten der Yinie, ein jorgfältiges Studium der Eigenthüm- 
lichkeiten jeder Pflanze jowie ihrer Theile mit Grfolg anjtrebt. Eine 
wohlgefällige Anordnung vereinigt die gejammelten * zu Bouquets, 
denen die Farbe alsdann neues Leben einzuhauchen beſtimmt iſt. Was 
aber weiter durch dieſen Unterricht bezweckt werden ſoll, das ſahen wir 
beſſer noch als hier, in der Ausſtellung der allgemeinen Gewerbeſchule: 
Fin kunſtſinnig ausgeführtes Blatt zeigte Blätter, Blüthen und Früchte 
des Ahorn, nad) dem Yeben gezeichnet und in Aquarell jauber gemalt. 
Daneben hatte derjelbe Schüler jene Bildungen unter Feithaltung ihres 
Sharafters zu Ornamentalformen umgejhaffen und zur Sejtaltung einer 
Mojette, einer Bordüre, zur Verzierung eines Gandelabers und zu andern 
Zweden benußt. — Ein anderes Blatt vereinigte die Naturzeihnung 
einer hinefiihen Primel und den jelbjtändigen Entwurf eines — 
gliederten Säulencapitäls, welchem eine Renaiſſanceform zur Grundlage, 
der die Geſtaltungen der Primel zum wirklich zierenden Schmuck verliehen 
waren. Welch' unerſchöpfliche Quelle von Formenreichthum birgt nicht 
die Pflanzenwelt! Es gilt, ſie weiter aufzuſchließen und ihre Schätze 
flüſſig zu machen für die Belebung unſeres vertrockneten Geſchmäcks! 
Und wir ſind nicht der Anſicht Derer, welche in der Furcht vor einer 
Ueberfluthung der Kunſtinduſtrie mit naturaliſtiſchen Muſtern warnen vor 
der Benutzung der Pflanzenformen. Sorgen wir nur, daß wir nicht die 
Fußtapfen aus dem Auge verlieren, welche die feinfühlenden Griechen in 
der Stilifirung der Naturformen für alle Zeiten hinterlaffen haben! 

Ein Feld, auf weldem ferner die erlangte Fähigkeit im Freihand- 
zeichnen Anwendung findet, it die Fithographie. Welch' angemefjene 
Reihäftigung für Frauen! Gerade die Kube und Sinnigfeit, mit der 
fie zu Werke gehen, kommt bier der Arbeit zu Statten. Wie geeignet 
aud), daß die Thätihfeit nit an eine Werkſtatt gefejielt iſt ſondern im 
Hauſe ausgeübt werden kann! Soll man nicht der Verwunderung 
darüber Raum geben, daß nicht eher und nicht in größerm Umfange ali 
jebt auf diejem Gebiete die Frauenarbeit fid) angefiedelt hat! Zunädjit 
liegt wohl der Grund in dem allgemeinen Worurtheil, diefe und jene Ar- 
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beit gehöre ausſchließlich dem Manne eo ipso; dann aber ift der unge- 
nügende Zeidyenunterrict in den Mädchenſchulen oder gar der gänzliche 
Mangel eines ſolchen Schuld daran, daß man nicht wußte, welche Faͤhig— 
keiten ſich gerade hier dem weiblichen Auge und der weiblichen Hand ent: 
locken laſſen. Wohl gab es von jeher Damen, welche am Zeichnen und 
Malen Yiebhaberei fanden und es mandmal zu künſtleriſchen Leiſtungen 
brahten. Daß aber dad Kunſtgewerbe Mädden mit jeinen edleren 
Aufgaben beſchäftigte, war nur ſporadiſch, bei uns ſo gut wie gar nicht 
der Fall. — Die ausgeſtellten Arbeiten, die meiſt ſchwarzen Abdrücke der 
von den Schülerinnen gefertigten Steinzeihnungen, waren in der That 
überrajchend, wenn man bedadte, daß der Unterricht Eier erit jeit 
°/, Jahren und bisher in vier mwöhentlihe Stunden ertheilt wird: So be= 
deutender Fortihritt war zu bemerken. Neben äußerſt gelungeneh Ueber- 
tragungen von jelbit ee are DBouquets auf den Stein waren mei 
fleinere Genrebilder die Gegenſtände der Lithographieen, unter denen . 
mehrere jauber gearbeitete Karbendrude in den verichiedenen Stadien 
ihrer Entwidlung das Interefje des Publitums lebhaft in Anſpruch 
nahmen. Aud die Proben, welche von dem Unterricht im A N 
malen geaeben wurden, zeugten von dem Fleiß und der Nccuratefie der 
Schülerinnen. So kurze Zeit erft dieſe Kunftfertigfeit in der Schule ge— 
übt wird — jeit Anfang diejed Jahres — auch bier lief II, bereits das 
ernjte Streben nicht verfennen, bejjere Muſter als die obligaten einzu: 
ühren. Nach den Erfolgen, weldhe die Schule mit diefen Beitrebungen 
isher gehabt hat, wird fie, daran ift wohl faum zu zweifeln, in furzer 
Zeit die talentvollen Mädchen dahin gebraht haben, dab fie auf dem 
neuen Arbeitögebiete lohnenden Erwerb finden. 

Wie zu Anfang beridtet, ijt die „Gewerbeſchule für Mädchen“ die 
ZIodter des Vereins zur Förderung weiblider Erwerbäthätig- 
feit. Aus der Tendenz und Ginrihtung der Anftalt, wie fie aus den 
vorjtehenden Andeutungen zu erfennen ift, erfieht man, daß der Verein 
jein jelbftgejtedteö Ziel Klar erfaßt hat und es zunächſt nad) diejer Rich— 
tung bin mit Eifer verfolgt. Yeider droht die MWohnungsfrage für die 
Schule bald ein Hemmniß zu werden. Ta ein Yofal, welches ihrer Aus- 
dehnung fein Hinderni in den Weg ftellt wie das jekige und allen jon- 
ftigen Anſprüchen genügt, nicht aufzufinden ift, jo muß der Verein daran 
denten, ein eigenes Gebäude zu erridten, groß genug, um zugleid nod) 
in anderer Weiſe jeinen Zweden zu dienen.) (53 liegt nämlich die Abficht 
vor, ein ae zur Heranbildung von Kunjftgärtnerinnen zu 
errichten; dajjelbe jollte dann mit der Gewerbeſchule derart in Verbindung 
gejeßt werden, dak Mädchen aus der einen Anjtalt in die andere über: 
A können, wenn fid ihre größere Befähigung für dieje oder jene 
Spitigei berausftellt. Der Unterricht einer ſolchen Anftalt, deſſen Gegen— 
ftände von hervorragender Bedeutung für dad Haus und die Familie 
find, würde, richtig geleitet, jo viele unrichtige Ideen über körperliche und 
eiftige Erziehung, joviel Borurtheile des täglichen Yebens ee und 
Fomit zur örderung naturgemäßer Zuſtände mitbeitragen helfen. — 
Grfahrungen, welde während der legten Krilis von dem „Verein zur 
Yinderung der durd den Krieg — J Erwerbloſig— 
keit“ gemacht worden ſind, deuten auf die Nothwendigkeit hin, der Un— 
fähigteit jo vieler Frauen zu paſſender Arbeit abzuhelfen. So manche 
ihres Ernährers zeitweilig beraubte Frau I ſich allein auf die Spenden 
der Wohlthätigfeit angewiejen, da fie wohl genügende Zeit, aber durd)- 

*) Dem Berein ift Seitens der Stadt durch Beichluß des Senates vom 24. 
April 1871 der Pla zur Erbauung einer jolhen Schule in der Borjtadbt St. Georg 
an der Ede der Berg- und Brennerfir. unentgeltlich überlaffen worden. 
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aus nicht die Fähigkeit hatte, in irgend einer Weiſe zu ihrem Unterhalt 
— en. Hierdurch angeregt trägt man ſich mit dem Gedanken, von 
Seiten des Vereins, eine Induſtrieſchule für Frauen zu gründen 
und für den Unterricht ſolche Beſchäftigungen zu wählen, welche weder 
eine voraufgegangene ernſtere Ausbildung noch beſondere geiſtige Befähi— 
gung vorausſetzen. 

Möge dem gemeinnützigen Streben des Vereins auch weiterhin der 
Erfolg nicht fehlen! 

dem urg, April 1871. Dr. E. Glinzer. 


Verein deutſcher Lehrerinnen und Erzieherinnen. 


Innerhalb der letzten Monate, welche nach dem plötzlich über das 
Vaterland hereingebrohenen Kriege die Gewißheit eines ruhmvollen 
Friedens brächten, entwickelte ſich im Lehrerinnen-Verein von Neuem eine 
rege Thätigkeit. Dieſelbe legte Zeugniß davon ab, daß die Lehrerinnen 
immer mehr die Ueberzeugung gewinnen, wie nothwendig ihre Weiter— 
bildung nach zurückgelegtem Examen iſt und daß eg Sr Einrich— 
tungen nur dem ge erten Bedürfniß entiprehen, aud) ge isher we— 
niger bekannten Gebieten Belehrung zu ſuchen. Während die „deutſche 
Sprache” bereits jeit Anfang diejes Jahres in mehreren Sektionen. Ge: 
genftand eingehender Betradytungen ift, und aud in dieſem Winter 
wöhentlihe Zujammenkünfte bei fr. Wollmann zu engliiher Gonver- 
fation und Lektüre jtattfanden, bat fih ein Unterridtö-Gurjus für me— 
thodifhes Zeichnen nad der Natur unter Anleitung des Frl. Emma 
Planck gebildet. Yebhaftefte Iheilnahme findet aber der von mehr als 
30 Mitgliedern beſuchte Curſus der Mathematik, welder vom Bereins- 
mitgliede Hrn. Schönflieh, Lehrer an der Provinzial-Gewerbejhule in 
Potsdam, geleitet wird. Anregung zu diefem IUnterrichte war bereits in 
den Vereinsverſammlungen gegeben worden, indem ji das enminis 
geltend gemacht hatte, auch in den Naturwiffenihaften, deren Kenntni 
noch Vielen verſchloſſen, jedody dringend geboten jei, das Wiſſen zu er- 
weitern. Nichts war nun wohl natürlicher, als die Winfe zu benußen, 
welhe Hr. Dr. Ravoth in jeinem Vortrage „über die Nothwendigfeit 
des mathematischen Unterrichts in weiblichen Pehranjtalten” in jo über- 
zeugender Weile gegeben a Indem der Vortragende alle Schuldis— 
ciplinen ald Mittel zum Zwed einer allgemein 53 Ausbildung 
bezeichnete, ſie demnach als Sorbereitung für irgend welden Lebenszweä 
verwarf, wurde aud) für die frauen die Mathematif als ie: Gegen: 
ftand er welcher neben feiner Bedeutung ald Grundlage der 
Kenntnifje in den —— wie kein andrer geeignet ſei, logi— 
* Denken zu entwickeln. Allerdingd wurde, wie für jo viele andre 
Hegenftände, eine gründliche Reviſion der Methode gefordert, damit die 
Mathematit feine abſtrakte Wiffenihaft bleibe, wie jie von Guflid bis 
auf unfjre Tage geblieben jei und nur durch Kröbel einige praktiſche Anwen- 
dung erfahren habe. 

Die nächſten Vereinsverſammlungen waren theils geſchäftlicher Natur, 
ar zur Vorbereitung für die am 11. April jtattgefundene General- 
serfammlung beftimmt, aud) die Anträge auf Statuten-Aenderungen einer 
eingehenden Beiprehung zu ee Diejelben waren vom Vor— 
ftande, jowie aud) andrerjeitö von Frl. M. Simon nebft 43 Genoffinnen 
eingegangen und enthalten Vorſchläge über die zufünftige Geftaltung des 
Vorſtandes, jowie über das Berhältniß der Yofalvereine, deren fid im 
Yaufe deö zweiten Vereinsjahres zwei gebildet haben. Um zur Bildung 
ſolcher —— noch ferner anzuregen, kann nach einem Zuſatz zum 
Statut der Vorſtand des Hauptvereins Ausſchußmitglieder ernennen zur 
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Hebung und Förderung der Intereſſen des Vereins überhaupt. Ausführ— 
lichere Beftimmungen über die Yofalvereine, welde vorläufig nur den 
ftatutenmäßigen Beitrag zur Unterſtützungskaſſe und etwaige geringe 
Koften zur Stellenvermittlung zu leiften haben, find der General = Ver: 
ea von 1872 vorbehalten, wo die Unterftüßungs- rejp. Darlehne- 
afje in Wirkſamkeit tritt. — Auch die jonftigen Vorjchläge des Vorftands, 
welde fid) im Wejentlihen für Beibehaltung des alten Statuts aus- 
praden, wurden von der Hauptverjanmlung abgelehnt, weldye die Simon- 
hen Anträge für zu monardijc erklärte, um demjelben ihren Beifall zu 
geben. Statt neun jollten fortan zwölf Sorpanbäntiglicher die Vereins— 
geihäfte führen, aber derart, daß diejelben fi in der Vorſitzenden con- 
centriren jollten, jo dab dieſe dadurd) die Würde einer Vorgeſetzten er» 
halten hätte. — Die Vorjtandswahl ergab folgendes Reſultat: Frl. Mi- 
thène, Vorſitzende; Arl. Weyrowiß, ftellvertr. Vorfißende; Frl. Aug. 
Schmidt und Frl. Bahro, Yeiterinnen der Ztellenvermittlung; Arl. 
Littfaß und Arl. Abraham, Kafjenführerinnen, Frl. Mündenberg, 
Klöner und Hanow, Scriftführerinnen. — Nad) ————— des zweiten 
Jahresberichts hat die Vereinsthätigkeit, nachdem dieſelbe durch den Krieg 
auf — Zeit unterbrochen worden, ſich in erfreulicher Weiſe geſteigert. 
Schon im vergangenen Jahre waren dem Vorſtande darüber Zeichen der 
Anerkennung zu Theil geworden: ſo durch ein Schreiben aus dem Cabinet 
Ihrer K. K. Sobeit der Fr. Kronprinzejfin, welder der Vorſtand ſich er- 
laubt hatte den erſten Jahresbericht zuzuſenden, von den Spitzen der 
Unterrihts-Behörden ıc. Außer den Monatöverfammlungen, in welchen 
die Debatten über die Ziele der weiblihen Erziehung, jowie über andre 
pädagogiihe und methodiihe Fragen ftattfanden, haben fi die bereits 
erwähnten Zeftionen, jowie eine Commiſſion zur Prüfung der Jugend: 
leftüre gebildet. Durch den Wiener Yehrertag iſt Veranlafiung zur Srün- 
dung des öfterreihijchen Lehrerinnen-Bereins gegeben worden, und in 
Memel und Dresden find Pofalvereine entſtanden, welder lettere bereits 
jo erftarft ift, daß er Im als jelbititändig erklären Fonnte. Den meijten 
Zuwachs an — hat der Hauptverein durch die Stellenvermitt- 
lung erhalten, welche fih in Folge der trefflichen Leitung des Frl. Aug. 
Schmidt, Schönhaufer Allee 163, bereits eines wohlverdienten Anſehens 
erfreut. Auch das Vereinsvermögen hat ſich durd) die Vermehrung der 
Mitglieder, weldhe im vergangenen Jahre von 165 auf 400 geitiegen find, 
wejentlich vermehrt, wozu A einige Geſchenke beigetragen haben, welde 
troß der ungünftigen Zeitverhältnifje eingegangen find. 

Zu erwähnen ift noch, daß der Verein in feiner letzten Berfammlung 
eine Stiftungsfeier bejchlofien hat, welde bei günftiger Witterung im 
Freien ftattfinden ſoll. M. 


orrefpondenzen. 





eeingig, den 17 März 1871. 
Unter fteigendem Intereſſe des Publiküms jeßte Frau Dr. Golb- 
chmidt ihre bereit3 erwähnten Vorträge (über die Stellung der Frauen 
in culturhiftorifher Beziehung) fort, und ſchloß im vergangenen Monat 
mit dem jüdiſchen Volke, ihren Eyflus, die antife Welt betreffend. Der 
reihe, interefiante Stoff, die ebenjo gründliche als geiftvolle Behandlung 
dejjelben, hatte ein jo zahlreiches Auditorium angelodt, daß für den leß- 
ten — ‚ (über die moderne Culturwelt) ein größerer Raum nöthig 
eworden iſt. 
s Meriko, Egypten, Indien, Griehenland, Rom und Judäa, waren bie 
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Völker, deren Familien. Staatö- und Religionsleben in _farbenreiher und 
wahrheitsgetreuer Schildererung vorgeführt wurden. Das phantaſtiſche 
Traumleben der Inder, Hellas Kunftgeitalten, Roms ftaatlihe Größe 
und hide, und endlich Judäas inniged Religions- und Kamilienleben, 
traten lebendig vor das innere Auge der Zuhörer. Und in allen diejen 
Schilderungen lernte man den Antheil würdigen, den die Frau des 
Alterthums an der Gultur ihres Volkes genommen hat. In erſchöpfen— 
der Meije wurde durch Thatſachen nachgewieſen, wie die rau gen inner 
halb des Geiſtes ihrer Zeit und ihrer Nation fteht, und wie jie nur im 
— ang mit demſelben betrachtet werden muß. Bei den Natur— 
völkern paſſiv, entwickele und bethätige ſie ſich bei den Culturvölkern, ge— 
meinſchaftlich mit dem Manne Gefittung und Bildung fördernd. In dieſem 
Sinne ſei aud) die Frau im Alterthum feine Sklavin gewejen, eine Anſicht, Die 
nur eine oberflächliche Anſchauung verbreiten fonnte. Wie in der moder: 
nen Gulturwelt, jtehe auch in der antiten die Frau innerhalb deö ſchöpfe— 
riihen Genie's ihres Volksgeiſtes. So bei den Indiern, wo weiblides 
Weſen in den Sagen und Dichtungen, in den zauberhaft anmuthigen 
Geſtalten der nögen Poefie, in Sakuntala und Damaganti und ent- 
egentritt. Das aufopfernde Entſagen, die Büßerkraft, das Aufgelöftfein 
n Gott, im Geliebten, die dad Volk im Allgemeinen kennzeichnen, jei 
auch der Grundzug des Frauendarafters. Daher die Mittwenverbren- 
nung, die aus der Idee der — entſtanden ift, und die mehr als Sitte, 
denn als eigentlihes Geſetz aufzufafien jei. Die griehiihen Frauenge- 
ftalten der Hoefie und der Geſchichte zeigen uns gleichfalls diejelbe Har— 
monie, diejelbe Einheit mit fidy jelbit, diejelbe Anerkennung fittliher Zu- 
ftände, die das Volk im Allgemeinen ad: ae Sphigenie, Antigone, 
mit ihrer bewußten Kae Aufopferung, ihrem jtarfen Willen, fie find 
ein treues Spiegelbi d ihres Volksgeiſtes. 

Sn Rom, wo dad Individuum vor dem Staatd- und Familienleben 
urüdtrat, fehen wir auch die Krauen jo jebr von der Größe der Staatö- 
idee durchdrungen, daß fie fid) hoc) zum Heldenmuth und Tod erheben, wenn 
ed ein ungewöhnlides Schickſal erfordert. Würde, Tapferkeit, Bürger: 
tugend und Bürgerftolz, die größten Römertugenden, fie find in Lucre— 
tia, Glaudia, Gornelia und vielen Anderen repräjentırt. 

Die hohe Miffion des ijraelitiihen Wolfes, die darin beiteht, das 
Gotteöwort heilig zu halten, es als unveräußerlihes Gut den Nachkom— 
men zu überlafjen, jet auch die Miffion der Frau. Auch in diejer höd- 
ten Auf Br fie innerhalb des een Genie's ihres Volkes. 
Deborah, Mirjam, Judith, beweijen genügend, daß die I 
Frauen an den heiligiten Kämpfen und Beftrebungen ihres Volkes ſich 
betheiligt haben. 

Wir haben in diefem kurzen Bericht nur eine fehr ga al 
— dieſer intereſſanten Schilderungen geben koͤnnen. Im Intereſſe 
der Wahrheit, die jede ernſte, ſelbſtſtändige Arbeit fördern hilft, würden 
wir daher wünſchen, daß Frau Dr. Goldſchmidt ſich entſchließt, aud 
in andern, großen Städten Deutjhlands ihre Borträge zu halten. Je 
mehr Aufklärung über die Entwidelungsgeihichte der Frauenwelt ver= 
breitet wird, defto ſchneller werden die Borurtheile die falſchen An— 
Ihauungen verjhwinden, die noch immer der Entwidelung des Frauen- 
geiftes ——— entgegen treten. C. M. 





Breslau. Das am 1. Februar 1870 hierſelbſt eröffnete Lyceum, 
bietet der Frauenwelt hiefiger Stadt zum erjten Male die Gelegenheit, 
in aufeinander folgenden, zujammenhängenden Lehrkurſen die Yüden der 
bis jegt von ihr zu früh aufgegebenen wifjenihaftliden Bildung zu er: 
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— und mit reiferem Verſtändniß und dadurch perſönlichem Intereſſe 
en bildenden Einfluß in ſich aufzunehmen, den die Mittheilung der 
wiſſenſchaftlichen Lehrgegenjtände in wahrhaft erfreulicher Weiſe auf das 
weiblihe Gejhledht ausubte. — Die Vorleſungen im Lyceum wurden 0 
wohl im vergangenen, wie aud) in diejem Jahre mit immer wadjender 
Ze und mit einer Negelmäßigkeit und einem Gifer — daß jeden 
unbefangenen Beobachter das Gefühl überkommen mußte, daß es ſich 
hier um die Befriedigung eines tief innerſten Bedürfniſſes von Seiten 
der Betheiligten handelt, wie denn die Stimmung derſelben, namentlich 
während der ek in der Kunftgefhichte, bis zur weibevollen Ans 
dadıt ſich erhob. Es fann daher nicht geleugnet werden, dab der Ein— 
fluß, welden dieſe Art der Bildungsinftitute auf einen Theil des weib- 
lien —— ausüben, denen fie die beſſere Geiſteseinrichtung, die 
tiefere Yebenserfafiung, die Elarere Beurtheilung der Welt um ſie ber 
eröffnet, von um \ größerer Bedeutung jich erweiit, wenn man anninımt, 
daß ein re Theil der Hörerinnen verheirathete Krauen find und da- 
ber die meijten von ihnen den Beruf als Erzieherinnen in ihrem Haufe 
zu erfüllen haben. In Rüdfiht auf diefe ungemeine Wichtigkeit der Bes 
fähigung zum erziehlihen Berufe, ıft die — 86 der Pädagogik im 
Damen-Lyceum eingeführt worden, welche von mir ſelbſt vorgetragen 
wird. Vielleicht ift es am Plabe, meine Auffafjung des jo überaus be— 
deutungsvollen Gegenftandes für die weiblihe Bildung, hier kurz anzu— 
geben. Die Grziehungslehre — wie fie im Lyceum vorgetragen wird — 
weilt vom —— Standpunkt das Streben der Menſchheit nach, 
auf dem Boden der Erziehung den geiſtigen und ſittlichen Fortſchritt zu 
fördern, betradjtet den Gegenitand der Grziehung, den Menſchen, nad) 
den ihm innewohnenden Sahigfeiten, weift auf die Erziehungsmittel hin 
und ftellt in dem Berufe der rauen als Erzieherinnen der nachwachſen— 
den Generationen, diejelben alö bedeutungsvolle Kactoren zur Erreichung 
der höchſten idealen Beitrebungen der Menihhheit dar. — Sm näditen 
Curſus jollen die Hörerinnen in gründlicder Meife in den Seit und Die 
Dedeutung Peſtalozzi'ſchen und Kröbel’jchen Erziehungsſyſtem einge 
führt werden. 

Zroß der alle Interefjen in Anſpruch nehmenden Kriegszeit und der 
außerordentlihen Thätigkeit, welche der hiejige Krauenverein während der= 
jelben entwidelte, waren die Vorlefungen durdweg beſucht. Die der 
Kunſtgeſchichte hatte 70, der an: 45, die deutſche Yiteratur 70, 
die naturwifjenichaftliden 28 und die ee kr find ſämmlichen 
Hörerinnen freigejitellt worden. — Da diejelben Damen, die im vorigen Jahre 

ehörten Curſe, aud) in diejem Jahre fortjegten, jo ift anzunehmen, daß die- 
Be en auch fernerhin an den nächſten Glen fi) a werden und 
jo ift eö fein oberflädjliches, jondern ein tief gründlices Wifjen, das ſich 
die Hörerinnen durd einen jahrelang fortgejeßten Bejud der Vorlefungen 
endlid aneignen müjjen. — So dürfen die Kortbildungsinjtitute, wie fie 
in den Lyceen in Berlin, Darmjtadt und Breslau zur Grweiterung der 
FSrauenbildung entitanden find und an allen diejen Orten erfolgreid) 
wirken, jhon jetzt auf eine tiefgehende und innen ausgedehnte Wirkſam— 
feir für die Zukunft hoffen und ihre durdgreifende und bedeutungsvolle 
Mitwirkung an dem Bau wahrer Frauenbildung muß ihnen daher unbe— 
dingt zugeftanden werden. Amalie Thilo. 

Am 24. März fand die erite Prüfung der abgehenden Schülerinnen 
der Gewerbeſchule In Mädchen in Brieg itatt. er A dem Lehrer— 
collegium und der ſtatutenmäßig zufammengejebten Prüfungstommijfion, 
war ein Dertreter der Regierung zu Breslau und eine Delegirte des 
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Breslauer Frauenbildungs-Wereins gegenwärtig, während der Deputirte 
des Lette-Vereins durch Krankheit am Erſcheinen verhindert war. 

Neun junge Mädchen unterzogen fid) der Prüfung, auf Grund deren 
nur die Abgangszeugnifie ausgeftellt und die Prädifate ertheilt wurden. 
Die mündlihe Prüfung erjtredte jid) auf einfache Buchführung, Wedjel- 
funde und kaufmänniſches Rechnen, Wirthihaftd- und Berfehrälehre, 
Kunftgewerbelehre, Chemie, franzöfiihe Sprache, Geometrie, Technologie 
und Waarenkunde; deutiche Geſchäfts-Aufſätze und Berichte. 

Die jchriftlihen Arbeiten waren ſchon vorher unter Klaufur ange— 

efertigt und lagen zur Einfiht und Beurtheilung vor, ebenjo die ange: 

Pertigten Zeihnungen und die weiblihen Handarbeiten nebjt Proben von 
Schneiderei und Putzmacherei. Aus Allem mußte man die Meberzeugung 
gewinnen, dab die mufterhafte Yeitung der Anftalt die Schwierigkeiten 
in der furzen Zeit von zwei Jahren zu überwinden gewußt hat, die in 
der ungleihen Vorbildung, dem mangelnden Verſtändniß, mit weldem 
die der Gewerbefchule zufommenden Mädchen an die dort zu lehrenden 
Gegenjtände herantreten, ebenjowohl liegen, als in der Ausführung der 
Aufgabe, der Gruppirung des Pehrftoffed, und der Bermittelung defjelben 
mit dem Peben. 

Die Antworten auf die den Graminandinnen vorgelegten Kragen er— 
folgten in präzifer Wortitellung, die für die Klarheit der Gedanken Die 
bejte Bürgichaft leijtete, und zugleich zeigte, wie der ſprachliche Ausdrud 
für das Gelernte nebenbei eine jorgfältige Piiepe erfahren hatte. 

Das Reſultat der Prüfung wurde ohne Rückſicht auf die möglihen 
Hoffnungen und Enttäufhungen der jungen Mädchen und ohne einen 
Nachſicht fordernden Hinweis auf das Gramen als erjtes, in derjelben 
ernften und gewiſſenhaften Weiſe feitgeftellt, wie e3 bei den Zöglingen 
der männlichen Gewerbeſchule zu geidehen hat. Das Gejammtpräditat 
lautete für Zwei „hinreichend“, für Drei „gut“ und für Vier „vorzüglich“, 
während die einzelnen Räder in dem Abgangszeugniſſe noch befonders 
prägifirt find. Nach Verfündigung diefer Nejultate dankte zunächſt ber 
Bürgermeifter der Stadt dem Dirigenten der Anftalt, Herrn Direktor 
Nöggerath, dem Herrn Commerzienrath Schärf, durch deſſen groß: 
finniges Geſchenk eines Gewerbehaujes in Brieg und die Gröffnung 
diejer erjten Gewerbejhule für Mädchen in Preußen in den Räumen 
defjielben möglid war, und allen Denen, welde durd) Wort und That zu 
dem Gedeihen der Anftalt beigetragen. Dann entließ der Dirigent die 
Schülerinnen mit einigen ſchönen Abjchiedsworten, die folgendermaßen 
————— „Nicht aber das, was die Schülerinnen mitnehmen an Fertig— 
eiten und Kenntniſſen, ſoll als Maßſtab für den Werth des Beſuches 
dieſer Schule gelten, denn es hätte id dies mit weniger Mübe nad) 
Auen glänzender geftalten lajjen, jondern die gewonnene Einfiht in 
die Erſcheinungen des Lebens und der Natur und das bewußte Streben, 
tiefer einzudringen, das ift ed, worauf fid) bei den Mädchen weiter bauen 
läßt, und was fie befähigt, dem Yeben tüchtiger und verftändnißvoller 
entgegenzutreten.“ 

Yeider hält die öffentlihe Meinung mit den vorgeſchrittenen — 
dieſer Schule noch nicht Schritt. Die Ausbildung iſt nun vorhanden, 
aber es hält ſchwer, ja iſt nicht möglich, den Mädchen Zn zu 
en ler zu deren Ausfüllung fie num in der Ihat befähigt jind. In 
den Geſchäften, in den Betriebösbranden, wozu fie die Kenntnifle erworben, 
will man von ihnen feinen Gebrauch machen, und in den biöherigen, 
Frauen zugängliden Stellungen fühlt man nicht das Bedürfniß vermehrten 
Wiſſens und Könnens, das natürlid) aufzuwiegen wäre mit einer ent- 
jpredenden Erhöhung des — Der Fehler liegt nicht in den Ge— 
werbeſchulen, ſondern in unſeren ſocialen Anſchauungen. Hoffentlich 
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tragen jhon die nächſten Jahre dazu bei, in dieſem ungünftigen Verhält- 
nifje deö Angebots zur Nachfrage einen Ausgleich herbeizuführen, da ja 
die öffentlihe Meinung mit faum zu hoffenden Riejenjchritten Nic der 
Srweiterung der weiblichen Arbeitsgebiete zumeigt. Wünſchen wir darum 
der jungen Anftalt, daß fie unbeirrt weiter ſtrebe und nicht bei den 
Schwierigkeiten erlahme — zum Mohle der Schülerinnen und der wirth: 
ihaftlihen Entwidelung unjeres Volkes. „Arbeiten und nidjt müde 
werden,” das jei aud) ihr Motto, wie ed das aller Vorfämpfer und Ver— 
treter neuer Beftrebungen fein muß und damit rufen wir ihr ein: „Glück 
auf“ für die Zukunft zu. A. S. n. 


Literatur. 





Wer hilft der Mutter ihre ER Aufgabe löfjen? 
Vier Vorträge gehalten in den Sektionsverfammlungen des Pehrerin- 
nen Vereins zur Verbreitung der Fröbeliihen Pädagogik zu Berlin 
(15 Nov. 1869—11. April 1870) von Augufte Meyromik.*) 

Die Anhänger der Kröbel’ihen Erziehungslehre gehören fait alle 
einer entſchieden idealiftiihen Nihtung an. Damit joll feineswegs ein 
Vorwurf ausgefprohen werden, denn das Ideal hat immer Redht, jelbit 
da, wo es der harten Wirklichtei ſcheinbar unterliegt; gäbe es nicht 
rade in der deutſchen Lehrerwelt jo viele Kr uneigennüßige 
Seelen, die unbefümmert um den momentanen Erfolg den Kampf mit 
der ſtumpfen Welt muthig aufnehmen, in der ftillen aber feiten Ueber— 
aengung, daß fie jene Zeit mit heraufführen helfen, in der das Gute 
wirfe, wachſe, fromme, in der der Tag dem Edlen endlich fomme — 
hätten wir diefe Pioniere wahrer Bildung nicht gerade im Yehreritande 
jo häufig — wer weiß, wie es mit unfrer gerühmten Bildung jtände! — 
Heil ihnen alfo und wie im alten Rom die Beftalinnen berufen waren, 
die heilige Flamme im Tempel zu hüten, jo find ed wohl in unfrer Zeit 
anz bejonders die Frauen, denen der Kultus des Spealen obliegt. Aber 
—* ſeine Stellung dem praktiſchen Leben gegenüber bringt-der Idealis— 
mus in der Pädagogik doch manche Gefahren mit ſich; vor allen die, die 
Macht der Ihatfahen zu unterſchätzen, und taujend Gefahren für jedes 
Mejen zu fürdten, das nicht genau jeinen ie ah gemäß erzogen 
wird, während doc der Erfolg hier, wie auf jo vielen andern Gebieten, 
ind Bereich des Unberechenbaren gehört.‘ 

Die Verfafjerin der vorliegenden kleinen Ze die aus vier in 
Berlin gehaltenen Vorträgen entftanden ift, jagt jel ht (S. 23), „wenn 
derfelbe Prozeß des Infihaufnehmens der Hußenwelt, des Aſſimilirens 
derjelben und die äußere Darftellung des innerlich Lebenden im Kinde 
vorgeht, an dad nod Feine Drefiur, feine Verfünftelung von irgend 
welder Eeite gefommen ift..... dann muß das Kind aud) während 
der Ipäteren Periode der Kindheit in der ganzen Epoche des Schullebens 
u diejer Naturnothwendigfeit ebrängt jein, und wo es gänzlid) ver: 
bindert wird, diejen Gejeßen Feines Weſens Folge zu leijten, da muß 
nothbwendigerweije (?) Ginjeitigfeit oder geiftige Berfiimmerung, 
Verarmung und was der Erſcheinungen mehr find, zu Tage gefördert 
werden!“ Alſo a alle die Schule bejuhenden Kinder diejem 
traurigen Yoofe verfallen. Freilich jagt die Verfaſſerin jelber: „Mir 
tröjten uns alle damit, daß es troß alledem noch redt viel an Geiſt 
und Körper gejunde Menjchen auf Gottes fchöner Erde giebt. Das 


*) Berlin 1870. D. Loewenftein. 
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tommt daher, weil die Schule des Lebens, die nad der Lernſchule kommt, 
viel weijer organifirt ift, als die Gelehrtenſchule.“ 

Alfo hüten wir uns, irgend eine Erziehungstheorie und fei fie no 
jo vortreffli, als die allein jeligmahende hinzuitellen, das grabe 
erwedt ihr Gegner, wo fie jonit vielleicht Anhänger ehunben hätte! — 

Im Uebrigen ift das Schriftchen jehr empfeblenöwerid; ed behandelt 
jeinen Segenftand, die Hülfe, die Fröbel der Mutter bei der erften Er: 
ziehung an die Hand giebt, in ſehr klarer eindringlicer Weije. Vor 
allem wünjhen wir daher, das Schrifthen in den Händen recht vieler 
Mütter zu jehen, damit es der Verfaſſerin nicht jo ergeht, wie manden 
Predigern, deren Reden mehr an die gerichtet find, welche außerhalb der 
Kirche fid befinden, und fie daher nicht vernehmen, während die andäd- 
tigen Zuhörer der Grmahnungen nit jo bedürftig wären. M. St. 

Chronik, 
Deutfhland. 

Berlin. Am 10, Mai, dem Geburtstage des re 
Präfidenten Fette, fand in der Peſtalozziſtiftung zu Pankow, eren 
Gründung zum großen Theile feinem raitlofen Wirlen u danken iſt, 
die Enthüllung der wohlgelungenen Marmorbüfte des Dahingef iedenen 
durch eine angemefjene Feier ftatt, bei welder Profefior Kali ch, ein 
langjähriger Freund und Mitarbeiter Lette's in ſchlichten, ergreifenden 
Worten ein jhönes Bild feines Lebens und Schaffens entwarf. Yettes 
Büſte fteht nun meben der des ihm vorangegangenen Diefterweg, mit 
dem vereint er jo viel für Volksbildung gethan. 

Der Berliner Verein für höhere zhteriäulen bat in fei- 
ner Maiſitzung beſchloſſen, behufs der Förderung des Mãädchenunterrichtes 
folgende Preisfrage änszuſchreiben: „Welches iſt die Eigenart der weiblichen 
Natur und Beſtimmung, und wie iſt danad) der Unterricht in ber höbe- 
ren Töchterſchule zu elalten.“ Die bejte Arbeit wird mit fünfzig Iha- 
lern bonorirt; außerdem verbleibt dem Verfafier das buchhändleriſche 
Honorar. Die Konfurrenzarbeiten, ca. 3 Drudbogen ftark, find in üb- 
licher Weife (mit gleichlautendem Motto auf der Arbeit und verjchloffenem 
Gouvert) bis zum 2. Januar 1872 franfirt an den Vorſitzenden des Ver: 
eins, Dr. F. Hermes, Planufer 17, einzuſenden. Die Preisverkündi— 
gung erfolgt am Stiftungsfeft im Februar. . or 

Beider Königsberger Univerjität Re jid eine junge Ruf— 
Jin, welche bereits in Potsdam gute mediziniihe Vorftudien gemacht, 
zur Immatrikulation und jpäteren Promotion gemeldet. Da dies dereritederar= 
tige Fall ift, jo muß zuvÖrderft die Genehmigung des Kultusminifteriums 
dazu eingeholt werden. Sobald dieje erfolgt, woran nicht zu zweifeln 
ift, folfen, wie die „K. 9. 3.“ hört, noch mehrere Kolleginnen und Lands— 
leute der genannten Dame, welche nicht in der Lage find, die weite Reife 
nad) Züri, dem gewöhn'ihen Studienorte der Ruffinnen, zu maden, 
jowie den koſtſpieligen dortigen Aufenthalt zu beftreiten, deren Beifpiel 
nadhzuahmen und fünftig die Königsberger Hochſchule zu frequentiren 
gejonnen jein. 

Von einer zul befannter Pexfönlichkeiten, unter denen 
wir nur die um die Verbreitung der Fröbel'ſchen Yehre hochverdiente Frau 
von Marenholg-Bülom anführen, iſt die Aufforderung zur Vetheiligung 
an einem allgemeinen Erziehungsverein und die Einladung zu einer Ende 
Mai in Dresden anberaumten Verſammlung ergangen. Der Verein be 
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zwedt die Erziehung und ihre Verbeijerung zur allgemeinen Volksange— 
legenheit zu maden und namentlid) die Befähigung des weiblichen Ge— 
ichlechtes für feinen erziehlihen Beruf zu berüdjihtigen. Wir behalten 
uns weitere —— nach Conſtituirung des Vereins vor. 

Dresden. Aus dem vor einem Jahre bier begründeten 
srauenbildungsvereine iſt vor Kurzem eine Anzahl Mitglieder ausgetre- 
ten und hat einen „sortbildugsverein für Mädchen“ gegründet. 
Diejer hat nun am 8. d. M. in den Schulräumen des Direktor Gelinet 
(Reitbahnitraße 5) eine Echule eröffnet, in welder fonfirmirten, unbemit- 
telten Mädchen Gelegenheit geboten wird, fih mandye für ihr Fortkom— 
men nöthigen Kenntniſſe und Fertigkeiten anzueignen. Die Schülerinnen 
zahlen ein nn Schulgeld von 5 Ngr. und erhalten an 5 Wochen» 
abenden, jowie an den Eonntagvormittagen oo im Deutid, Rech— 
nen, Franzöſiſch, Buchführen, Zeihnen, Echneidern, Maihinennähen und 
in Sejundheitölehre. Bei der Eröffnung wurden 75 Schülerinnen auf: 
genommen; von der Aufnahme der Echülerinnen, welche ſich über dieſe 
Zahl hinaus angemeldet hatten, mußte wegen Mangel an Raum vorläufi 
abgejehen werden. — Hierbei möge zugleid) erwähnt fein, daß der Direl. 
tor der hieſigen Gewerbejhule infolge der Begründung jener Anftalt von 
der Ginrihtung eines Unterridhtöturjes für Mädchen abgejehen und die 
bereitö angemeldeten Ecülerinnen der „Schule des Kortbildungsvereins 
für Mädchen“ zugewiejen hat. 


England. 


Yondon. Die am 3. Mai d. 3. im Unterhaufe ftattgehabte 
Debatte über das politiihe Stimmredt der Krauen zeugte von dem 
bedeutenden Kortichritt, welde die Agitation zu Gunjten dieſes Prinzips 
gemadt hat. Jakob Bright ftellte den Antrag auf zweite Leſung der von 
ihm eingebradten Bill auf Zulafjung der Frauen zum politiihen Wahl: 
recht, und jtüßte ſich bei der ae auf die era befannten 
Argumente. Zunächſt verweilte er bei dem natürliden Verlangen der 
Srauen nad) gleihmäßiger billiger Behandlung durd) die Geſeßgebung 
in Bezug auf ihre Redte in allen Fällen, wo fie diejelben Pflichten wie 
die Männer zu erfüllen hätten, und führte aus, daß die ana eie 
Anſicht vorliege, nur in dem Beige des Stimmredtes ſei Ausſicht auf den 
Genuß einer jolden Behandlung geboten. Sm weiteren wieö der Red— 
ner auf die Veränderungen bin, welde in allen Fällen, fo namentlid 
aud) in der Wahlgejebreform der letzten Jahre, die Zulafjung einer neuen 
Klafje von Perjonen zum Wahlrehte in der Richtung zu billiger Geſetz— 
gebung bewirkt habe, und deutete alsdann mande der heute od in Kraft 
befindlichen Ungleichheiten des Geſetzes in Bezug auf die Geſchlechter an, 
namentli wo es jih um die Obhut über Kinder ps Hinſichtlich 
des ſchließlichen Erfolges ſeiner Vorlage äußerte Bright das entſchiedenſte 
Vertrauen und berief ſich zur Begründung ſeiner Erwartungen auf die 
unleubgaren Fortſchritte, welche die Agitation für politiſches Stimmrecht 
der Frauen in den großen Städten gemacht. Nachdem er darauf die Ar— 
gumente der Gegner in ziemlich wegwerfender Weiſe abgefertigt, appellirte 
er an die Negierung mit der Erklärung, daß nad den bereitd von ihr 
gemachten Konzeſſionen und der inden Abitimmungenbefundeten Meinungs- 
augerung mehrerer Minifter eine wirklide Oppofition von ihrer Seite 
nidyt mehr jtatthaft jei, und gründete hierauf die Aufforderung, welde 
vom Premier mit einem Ruf der Zuftimmung beantwortet wurde, die 
Sade ala offene Frage zu behandeln. Zur Unt erjtüßungdes Antrages 
ließ fih Gajtwid vernehmen, der die in dem Gejekentwurf liegende 
Veränderung alö im Ganzen nicht jehr groß bdaritellte und den Gedanfen 
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befämpfte, alß ziele man auf eine EIER Umwälzung ab. Er 
wies nad), daf nur eine verhältnigmäßig geringe Anzahl von Frauen unter 
den Bereich der Vorlage fomme. Die Behauptung, da politiſches Stimm— 
recht den Krauen die Weiblichkeit abftreife, machte der Redner nicht ohne 
Erlofg läcerlih, und erwähnte außerdem, dab der Fortſchritt auf diejem 
Sebiete in England aud) den Frauen in Indien in hohem Grade zu Gute 
fommen müſſe. — Mit einem Antrage auf Verwerfung ech ſich 
darauf Bouverie und verfocht auf Grund einer vorausgeſchickten grellen 
Schilderung von wenig erbaulichen Auftritten bei den Munizipalwaählen 
deö vorigen Jahres in Mandefter wiederum die Behauptung, daß die 
zarte Weiblichkeit durch Theilnahme an dem wilden Treiben des politiſchen 
Lebens gejhädigt werden könne, und dab die Derwidlung in Wahlumtriebe 
und Wahlbewerbungen die große Maſſe der Krauen, denen es gar nicht 
um das Stimmrecht zu thun ift, großen Beläftigungen ausjeßen müfje. 
Einen gewictigeren Einwurf gegen die Vorlage fand Bouverie übrigens 
weiterhin in der Angabe, da weibliched Stimmredt die zu allen Zeiten 
angenommenen Unterſchiede zwiſchen den Funktionen der Geſchlechter ver- 
wilden und nothwendig zu weiteren elite führen, d. h. den 
Frauen aud die legislativen, gerihtlihen und Berwaltungsfunktionen 
erreichbar machen müfje. Uebrigens, verficherte er, jei nicht nur in Eng- 
land die Mehrheit der Frauen thatfählic gegen die Vorlage, jondern_in 
Amerifa jogar fomme die Agitation mehr und mehr in Mißkredit. Die 
Frauen jeien der Mehrheit nady dort gegen das Stimmredt und begannen 
bereits eine Gegenagitation, weil Die Anterefien der Frauen nicht durch 
das Stimmredt, fondern durd) dad Kamilienband gewährt würden. Ge- 
gen Schluß richtete fi die Rede mit großer Schärfe gegen die Hauptfür- 
Ipredher des weiblichen Stimmredtes. Stuart Mill wurde in erjter Linie 
vorgenommen und ald Sopbift und nebenbei als Plagiator bezeichnet, 
da er jeine Ideen über die Frauen von dem Sozialiften Thomjon, einem 
Anhänger Owen's, hergenommen habe. Die Hauptanklage gegen Mill, 
welche durch geſchickt gewählte Citate einen gewiſſen Anſchein von Halt- 
barteit u lautete dahin: er mit feinen Gefinnungsgenoſſen untermi— 
nire die Grundlagen der Gejellihaft und die iufer Konjequenz der 
jebigen Vorlage jei dad Prinzip der freien Liebe. Scourfield, für den 
Verwerfungd-Antrag, hatte im Ganzen wenig gegen die Vertretung des 
in den Händen von Frauen befinblichen Figenthums einzuwenden, fonnte 
ji) aber nod) weniger ald Bouverie in den Gedanken finden, bat Frauen 
verjönlid zur Abjtimmung eriheinen jollten. Gr proteftirte gegen die 
über dad Parlament verhängte Iyrannei von Agitationdvereinen, und 
haracterifirte die Bewegung für dad Stimmredht der Frauen als eine 
Agitation von Mannweibern, wobei er unter lautem Gelädter des Haus 
ſes vorſchlug, die weibliden Bittjteller zu Gunſten der Vorlage jollten 
angehalten werden, ihre Photograpbien einzufenden nebft ber Unter chrift, 
a daß man dad Geſchlecht feitftelle. — Seitens der Regierung trat der 
Premier jelbft auf und leitete jeine Rede mit der Erklärung ein, das 
Miniſterium habe als ſolches feine Anficht über dieje Angelegenheit... 
Er perjönlid, obſchon einzuräumen geneigt, dak Gründe für einige Ver- 
änderungen vorlägen, jei nicht gejonnen, die Vorlage anzunehmen, bis 
er die en gewonnen habe, daß fie in mehr befriedigender Weiſe 
die Sade zur Erledigung bringen würde. Was Scourfield gegen das 
perjönlihe Erſcheinen der Frauen bei den ftürmiihen Wahlauftritten ein- 
wendete, erklärte Gladjtone im Verlaufe feiner Rede für durchans mit 
jeinen Anſichten übereinjtimmend, wiemohl er zugab, daß ſich dieſer Ein— 
wurf nit halten lafje, wenn es bei einer Mat jo ruhig und ordnungs« 
gemäß zuging, wie er es jelbft bei einer allgemeinen Wahl in Berlin mit 
angejehen. Bei aller perjünlihen Hochachtung für Mil, den Philojophen, 
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defien Abwefenheit bei den Verhandlungen des Hauſes er beflage, könne 
er mit demfelben hinfichtlich der Frauenfrage nicht zufammengehen. Menn 
überhaupt eine Bill durchgehen jollte, jo ſei er, Gladſtone, der Anficht, 
daß — —— Frauen, wenn ſie ſonſt die Wahlqualifikationen beſäßen, 
mit einbegriffen werden müßten, und es ſei für dieſen Punkt das italie— 
niſche Wahlgeſetz berückſichtigenswerth, da es verheiratheteu Frauen ge— 
ſtattete, ihr Stimmrecht durch Vertretung geltend zu machen. Bei den 
oberen Klaſſen liege in den heutigen Verhältniſſen kein Beweggrund vor, 
aber in den niederen Ständen ſei die Zahl der ſelbſtſtändigen Frauen in 
ſtetem Zunehmen begriffen. Gegen Ende ſprach ſich der Premier dahin 
aus, dab in vielen Punkten das Geſetz gegen Frauen unwillig jei und 
ihnen nicht die jhuldige Gerechtigkeit widerfahren laſſe und gab dem 
Wunſche Ausdrud, die gejeklihen Beftimmungen in den betreffenden 
Punkten zu ändern, wenn joldies zum Beſten der Gejellihaft ſich thun 
lafje. — Von der Oppofitionsbanf aus machte der nächſte Redner, Yord 
Sohn Mannerd einige Bemerfungen über die zweideutige Haltung 
Sladftone’s, aus defien Morten man nicht entnehmen könne, wie er eigent- 
li der Vorlage gegenüberjtehe. Ford Sohn jelbit war für die Bill und 
zwar aus dem Grunde, weil diejelbe nur eine Kolgerung aus dem bereits 
eingeräumten Munizipalwahlredt enthalte. Ueber die zwei folgenden 
Redner, Bereöford Hope und Dr. Lyon Playfair, ift nur zu bemer- 
ten, daß der Letztere ebenfo entſchieden für als der Gritere gegen diejelbe 
war. Sn der Perſon Ward Hunts erhob fi alödann der zweite ehe- 
malige konſervative Minijter für die Bill, während ein Yiberaler, Sames, 
fid) als ihr heftiger Gegner hervorthat. Der leßtere Redner beſchwor alle 
moͤglichen Echredbilder, weibliche Unterhausmitglieder und Mitglieder des 
Oberhaufes, herauf und eröffnete eine Ausfiht auf die ungeheuerlidjite 
Beeinflujjung der betreffenden politiihen Damen durd) geiftlihe und po» 
litiihe Sntriguanten. a aus der Behauptung, da die Frauen nicht 
von der Natur für eine politiſche Rolle beſtimmt jeien, ſchlug der Redner 
einiges Kapital. Newdegate, der biedere aber in die No-Popery-Adee 
verrannte proteſtantiſche Eiferer, ließ die Gelegenheit nicht vorbeigehen, 
am Schluſſe der Erörterung nod gegen die Vorlage einzuwenden, fie 
würde den Jefuiten zu viel Macht geben und ald man darauf zur Ab— 
ſtimmung jhritt, wurde die zweite Leſung mit 220 gegen 157 Stim« 
men, a gegen eine bedeutende Minorität, zu der auh Disraeli ge- 
börte, abgelehnt. 


Schweiz. 

„Das Gentrals: Bureau „Felicitas“ in Bern.” Die dur 
viele Zeitungen laufenden an „Damen! — Herren!” gerichteten Aufrufe 
diefes Berner „Bureau* verjpradien „an allen Orten Europas —* 
ſchreibtundigen Damen als Herren jeden Standes unter guten Gehalts— 
und Provifiond-Bedingungen Anjtellungen, welde fid) bejonders für ein 
rentables Nebeneinfommen eignen, indem ein Verlajjen des Wohn- 
ort3 dabei nicht nöthig wird. Die Beihäftigung erfordert nidt einmal 
eine ſchöne Schrift und nimmt täglih nur einige Stunden in Anſpruch.“ 
— Mer diejes jeltenen Glüdes theilhaftıg werden will, hat ji brieflid), 
aber mit Einlage von „acht Neugrojhen in landesüblihen Briefmarken 
für Rücdantwort und Francatur“ zu melden und diejen Meldebrief „sub 
C. B. F. Nr. 2042 zur Weiterbeförderung an die Annoncen-Expedition 
der Herren Sachſe u. Comp. in Bern (Schweiz) zu adrejfiren.” Der 
Nedaction des Frauenanwalt ijt von einer Abonnentin, welche dies gethan, 
die Rüdantwort zur Veröffentlihung übergeben worden. Diejelbe beiteht 
in einem lithographirten Brief, durch welden man über das Wejentliche 
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der darin angebotenen „Aſſſſtentenſtelle“ noch nichts erfährt. Dagegen 
heißt es gleich im Fingange: „Da wir jedod) mit diejer Anitellung zugleich 
bemühiget find, Ihnen Ausarbeitungen überjenden zu müjjen, welche uns 
einen Werth von (die folgende Zahl ift mit Tinte gejchrieben) acht 
Ihalern ausmaden, jo erlauben wir uns vorher die ergebene Anfrage, 
ob Zie geneigt wären, uns zur Dedung diejes Rificos, weldes fi durch 
die Anitellung von Beamten an allen Orten Europas enorm jteigert, die 
Hälfte diejes, vier Thaler (ebenjo geichrieben), einzujenden.”..... Später 
heißt es noch: „Ihre Bezüge an Gehalt, Provifion und Penſion find aus 
den Anſtellungsdocumenten erſichtlich, die Sie gleichzeitig mit den übrigen 
Papieren nad) Eingang des Theilriſicos ah erhalten, vor deſſen 
Empfangnahme wir und in feinerlei Verhandlungen einlaffen können.“ 

Unjere Yejerinnen werden jih nad diejen Mittheilungen ihr Urtheil 
über dieſe „Felicitas“ bilden. Sollte eine derjelben die vier Thaler daran 
gewagt haben, jo würden wir ihr dankbar jein, wenn fie und den eo 
mittheilte, damit wir ihn, jelbitverftändlih unter Verſchweigung ihres 
Namens, veröffentlichen tönnten. 


— Air 
Aus den Tagen der Jocialen Revolution in Paris berichten 


wir noch folgende Thatſachen, für welche wir die Bürgſchaft allerdings 
nicht übernehmen: „Daily Telegraph“ meldet aus Paris vom 14.: „Berch, 
der Kommandeur der 12. Legion wird heute Abend an den Straßeneden eine 
Bekanntmachung anjdlagen lafien, da eine Kompagnie von „Citoyennes 
Volontaires“ gebildet und bewaffnet werden joll, die mit der Yegion 
gegen den Feind zieht, um dieje zu größerer Tapferkeit anzufeuern. Alle 
widerjpenjtigen over feigen Nationalgarden jollen vor der Front bes 
Bataillons durch dieje Citoyennes Volontaired entwaffnet, ind Gefängnif 
gebracht und bald darauf hingerichtet werden.“ 

Der Kommandant der 12. Yegion der Parijer Nationalgarde, Oberjt 
Jules Monteld, hat in einem Tagesbefehl dem weiblihen Frei: 
willigenforps folgende Beſtimmung angewiejen: „J. Alle Ausreißer 
werden öffentlich vor der Front ihrer Bataillone durd die freiwilligen 
Bürgerinnen entwaffnet werden. 2. Nach ihrer es werden dieje 
für den Dienjt der Republik unwürdig befundenen Menſchen durd die 
nämliden Bürgerinnen, welde fie entwaffnet haben, nad) dem Gefängniß 
abgeführt." Dagegen wird dann aud wieder mitgetheilt, daß manden 
Frauen, deren Männer zum Dienft in der Nationalgarde gepreßt wurden 
wüthende Oppofition madten. Diejenigen, welde ſich gar zu arg ge- 
berdeten, wurden verhaftet, um als Krankenpflegerinnen in den Frauen— 
fompagnien Aufnahme zu finden. Hinter faft jedem Marjchregimente 
marſchirt nämlid eine Abtheilung ausgerüfteter Frauen, Die fh, wie 
behauptet wird, nüßlicher zu madhen wußten, ald die vormaligen Ambu— 
lanzen-Gehülfen und Krantenträger. In den Schredenstagen des legten 
Kampfes find viele Frauen mit den Waffen in der Hand gefangen ge: 
nommen und erihojlen worden, aud wird ihnen die Hauptihuld an 
den Branditiftungen zugemeſſen. 


Ä Anzeigen. 
Das Stellenvermittelungs-Büreau des Vereins deutſcher 
Lehrerinnen und Erzieherinnen. 
für Lehrerinnen aller Fächer, Erzieherinnen und Kindergärtnerinnen, 
mit weldem aud) ein Nahweis von Töchter-Penfionaten_verbunden ift, 
nimmt Anmeldungen von Vakanzen, Bewerbungen um Stellen_u. |. w. 
jhriftlih oder mündlid) an den Wocentagen bei Frl. Auguſte Schmidt 
(Sprechſt. von 4—6) und bei Fräul. Erneftine Bahro (Spredjit. von 
4—5 an.) Die Vermittelung gejhieht unentgeltlich. 


Verantıw. Wed. Jenny Sirie in Berlin. — Berl Dito & Hein in Berlin. 


ag von Dtto Loewenſtei 
Drud von H. Blante in Berlin, Kofenthalerftrage 14, 
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%o.4u.5. Der Srauen-Anwalt. 1871. 


Eine Anregung. 
Bon M. St. 





So verjchiedenartig und auseinandergehend auch die Anfichten der 
verichiedenen Parteien über die Frauenfrage fein mögen, einen Punft 
giebt es, in welchem fie alle übereinjtimmen: alle erfennen die Noth- 
wendigfeit einer Reform der Zöchterfchulen an. In welchem Sinne 
diefe Reform zu erjtreben, darüber freilich würden die Meinungen wie— 
der weit auseinander gehen. Unſeres Eradıtens ift das, was im All- 
gemeinen in den befjeren Töchterfchulen gefeiftet wird, fo tüchtig und 
gut, entfpridht den Anforderungen der weiblichen Natur jo vollftändig, 
daß die erwünſchte Reform mehr in einer Ermeiterung und Bermehrung 
des (Sebotenen als in einer völligen Aenderung zu beftehen hätte. Wir 
wiederholen es, die Durchſchnittsſumme Desjenigen, was in den meir 
ften höhern Töchterfchulen geboten wird, ift durchaus gefund, gut und 
genügend, der Fehler liegt aber darin, daß das Gebotene bei weiten 
nicht in ganzer Ausdehnung angeeignet wird. 

Die Schuld davon ift durdaus nicht der Schule allein beizumefjen; 
das Haus trägt den größeren Theil davon. ft doch die Meinung, 
daß es bei Mädchen nicht jo darauf anfommt, ob fie etwas lernen oder 
nicht, in den Mittelſtänden noch allaujehr verbreitet. Die Knaben wer: 
den eifrig zur gewifjenhaften Benutzung ihrer Schulzeit angehalten, 
hängt doch ihr jpäteres Fortflommen davoı ab, die Mädchen fühlen 
feinen Sporn, im Gegentheil, zeigt fich irgendwo befonderer Eifer, jo 
wird der Zügel angelegt, ſchon aus Sorge für die körperliche Gejund- 
beit. Wie follten unn die jungen Mädchen fich diefe bequeme Praxis 
nicht zu Nute machen, in einer Zeit, wo das Leben außer der Schule 
taufend Reize zu entfalten beginnt, von denen der Knabe nichts oder 
wenig empfindet. Häusliche Pflichten, Privatleftüre, Gejellichaften, aud) 
wohl Bälle treten an das junge Mädchen in den letten Schuljahren 
heran und juchen e8 von den eigentlihen trodnen Schulaufgaben fort- 
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zuloden. Wenn ähnliche VBerfuhungen auch den jungen Gymnafiaften 
vom Pfade der ftrengen Pflihterfüllung abwendig machen wollen, was 
ift e8 dann, das ihm die moraliiche Kraft wiedergiebt? Nichts als die 
Ausfiht auf den nahen dies irae, den Tag des Gerichts, an dem alle 
Unterlaffungsfünden zu Tage treten: die Ausjiht auf dag Eramen- 
und das Abgangszeugnif. Nehme man diefe beiden wichtigen 
Faktoren aus dem Leben der jungen Yeute hinweg und frage man fid) 
dann aufrichtig, wie e8 mit dem Lerneifer der Meiften beftellt fein 
würde. Diefe beiden moralifchen Zmwangsmittel fehlen dem jungen 
Mädchen gänzlich und diefe vermeintliche Milde ift eigentlich eine Grau— 
jamfeit, da das eigene Gewiffen des unerfahrenen Gefhöpfs den ſchwie— 
rigften Verbältniffen gegenüber zum alleinigen Antrieb gemacht wird. 

Wäre nun nicht auch für die Mädchenjchule irgend ein Modus 
zu fhaffen, der dem Abiturientenzeugniß entfprähe? Was 
bis jett von Abgangszeugniffen an Mädchenſchulen ertheilt wird, ift 
rein fafultativ; Niemand fragte in fpäteren Jahren danach, ob das 
junge Mädchen ein folches Zeugniß bejigt, ja nur ob fie ein halbes, 
ein ganzes oder anderthalb Jahre in der erften Klaſſe zugebradt hat. 
Gewöhnlich pflegt der Eurfus auf diefe leßtere Dauer berechnet zu fein, 
in den Berliner Schulen aber ift fchon feit Jahren die Praris ein- 
gebürgert, daß die jungen Mädchen nur ein halbes, höchſtens ein gan- 
zes Jahr in der Klaſſe bleiben. Privatunterricht ſohl fpäter das Feh— 
lende ergänzen, bei jedem Mangel an Controlle unterbleibt er aber in 
gar vielen Fällen und die Erziehung gilt da für beendet, wo fie eben 
abgejchnitten wurde. | 

Vielleicht wird bei der bevorftehendeu Berathung des neuen Schul: 
gejetes auch diejer Punkt in's Auge gefaßt werden. Ein heilfamer 
Yernzwang in den legten Schuljahren würde ficher dem Mädchen 
eben jo zu ftatten kommen wie dem Lehrer, der jetzt oft das Gefühl 
vergebuer Arbeit haben muß. 


Peſtalozʒi. 


Von L. W. Seyffarth. 





Peſtalozzi, der edle Schweizer, der Reformator des Erziehungs— 
und UnterrichtSmefens, der eigentliche Begründer unferer nationalen, 
unferer Volksſchule in ihrem innerften Wefen, der Mann mit dem tie- 
fen Herzen und dem erhabenen Geifte, dem feiner Zeit die edelften und 
gebildetften Männer und Frauen anbingen, der König und die Königin 
von Preußen, dig Wilhelm III. une Luife, der Kaifer von Ruß: 
fand, wie der Kaifer von Defterreich, ein W. v. Humboldt, wie ein 
Fichte, ein Freiherr von Stein, wie ein Fürft Talleyrand, und 
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um die Namen berühmter Frauen nicht unerwähnt zu Taffen: Frau 
v. Wolzogen, v. Stael, Karoline Rudolphi, Betty Gleim — 
jollte diefer Pejtalozzi und feine Werfe nicht weitere Bedeutung haben, 
als dag er jeiner Zeit Aufjehen erregte und daß heutzutage fein Name 
nur in Bereinen und frommen Stiftungen fortlebt? 

Ja, er war vielfach vergejien, und eine traurige Neaction auf dem 
wichtigsten Gebiete des Volkslebens, dem Gebiete der Schule, glaubte 
feinen Geift ſchon glüclidy begraben fir alle Zeiten und ſah darin ein 
Strafgericht Gottes, weil er nicht im Confeſſionalismus und in dogmati: 
chen Formeln jich bewegt hatte, weil er nad) ihrer Anficht nicht chrift- 
(ih war: aber die wahren Ideen, wenn fie einmal ausgejprochen jind, 
fünnen zwar eine Weile zurücktreten, aber verjchwinden können fie 
nimmer wieder; fie ruhen nur, um mit neuer Lebenskraft ihre Auf: 
erftehung zu feiern und ihren unaufhaltiamen Stegesgang durch die 
Welt anzutreten, zum bangen Screden ihrer Feinde, zum froben 
Staunen ihrer Freunde! 

Allerdings war Peftalozzi in feiner wahren Geftalt, in feiner 
ganzen Pracht und Herrlichkeit nicht vorhanden, einzelne Schöpfungen 
jeines unfterblichen Geiftes fanden fich wohl hier und da, das Ganze 
aber, jeine jämmtlichen Werfe, waren nur ein unvollfommenes Sams 
melfurium, das mit fremden Federn geſchmückt war und dem wichtige 
Stüde jeines eigenften Weſens fehlten; darum ftanden fie auch, wo jie 
ftanden, und ftäubten ein: wer follte fich durch dieſes verwirrte, unge: 
ordnete Chaos durcharbeiten? 

Aber mit dem neuen deutſchen Leben foll auch Pestalozzi von 
Neuem aufmachen. Möchte er ebenfall® feinen Siegeszug halten, 
trinmpbhirend über feine Feinde, den Feudalismus und Ultramontanis- 
— den Mechanismus und Materialismus auf geiſtigem und ſittlichem 

ebiete! 

An die Mütter wandte ſich Peſtalozzi zumeiſt und in ergrei— 
fenden Worten. Von den Müttern erwartete er die Regeneration des 
nachfolgenden Geſchlechtes. Hat er ſich darin geirrt? Es iſt ihm das 
oft zum Vorwurf gemacht, daß er den Müttern den Elementarunter— 
richt zuertheilen wollte, und allerdings hat die Erfahrung gelehrt, daß 
er hierin einen praftiichen Fehlgriff gethan; aber — und das überjah 
man dabei — gerade dieſe formelle Seite bildet ja nur einen ganz 
untergeordneten Punkt in feinem Syftem, am allerwenigiten durfte man 
deswegen gleich da8 Ganze für verfehlt erachten; jehen wir auch hier- 
bei auf die “dee, nämlih, daß auch diefe formellen Bildungsmittel 
vom mütterlihen Sinne gehoben, getragen, belebt fein müſſen, 
wenn fie wahrhaft bildend wirken follen und wir haben aud) in diejem 
icheinbaren Fehlgriffe jeine tiefe Erfaffung des Unterrichts zu bewun— 
dern, nach der er ihn aus den Fabeln einer banaufifchen Praxis be- 
freite und zu einem geiftbildenden Mittel erhob, das die Anlagen und 
Kräfte des Findlichen Gemüthes und Geiftes weden und entfalten follte 
durch mütterliche Sorgfalt und Yiebe. 

Aber in der Hauptſache hat er vollfommen Recht und wird ftets 
Recht behalten. Die erften Anfänge der intellectuellen und 
fittliden Bildung find in die Hand der Mutter gelegt; die 
erjten Keime eines höheren Daſeins im Innern des Kindes zu entfal- 
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ten, das ift die Aufgabe jeder Mutter, und auf diefe hohe und heilige 
Aufgabe bingewiefen zu haben, das ift das große Verdienft Pefta- 
lozzi's, und noch heute wird ſich jede Mutter erhoben fühlen, wenn 
jie die belebenden und erwärmenden Worte Peftalozzi’s lieft, aber 
nicht liejt, wie man einen Roman durchfliegt, fondern mit der ganzen 
Kraft des Geijtes und Herzens in dieje Tiefen eindringend. Ein leicht 
abzujhöpfender Genuß iſt das Studium der Werke Peſtalozzi's nicht, 
dafiir it aber auch die Befriedigung eine um fo tiefere, die Wirkung 
eine um jo nachhaltigere. 

Die edle Königin Luife erquickte fih in ihrer tiefften Noth au 
Pejtalozzi’3 Schriften, namentlih an „Lienhard und Gertrud." Sie 
ſchrieb darüber im Jahre 1807: „Ich leje jetzt Lienhard und Gertrud, 
ein Buch für's Volk, von Peftalozzi. Es ift mir wohl mitten in 
diefem Schmweizerdorfe. Wäre ich mein eigener Herr, fo fett’ ich mich 
in meinen Wagen und rollte zu Pestalozzi in der Schweiz, um dem 
edlen Manne mit Thränen in den Augen und mit einem Händedruck 
zu danfen. Wie gut meint er’8 mit der Menfchheit. Ya, in der 
Menſchheit Namen dank’ ih ihm. — Eine Stelle in dein Buche 
gefiel mir bejonders, weil fie jo wahr ift: „Peiden und Elend find 
Gottes Segen, wenn jie überftanden find.” Ya, inmitten meines Efends 
fage ih ſchon: Es ift Gottes Segen! Wie viel näher bin ich bei Gott 
— mie deutlih find meine Gefühle zu Begriffen geworden iiber die 
Unjterblichfeit der Seele. Nicht ohne Thränen ſchmilzt das jchöne 
Siegel — wie wahr!“ 

Sollte die für alles Wahre, Schöne und Gute begeifterte Yürftin, 
die feingebildete Frau, wirklich einen ſolchen Ausſpruch gethan haben, 
wenn nicht ein höherer, ımvergänglicher &eift in den Echriften Pefta- 
hozzi's lebte? Sollte diejes ergreifende Wort aus diefem reinen Her: 
zen Peſtalozzi's Schriften nicht vor der DVergefjenheit, feine Perjon 
und jeine Thaten nicht vor Verunglimpfungen jchügen? Leider, ad) 
leider — doch ich will nicht diefe Saiten berühren, die einen fehmerz- 
(ihen Ton anſchlagen. 

Auch Fichte, der große Philofoph, erfannte Peſtalozzi's Be— 
deutung. Nicht nur im jeinen Reden an die deutiche Nation wies er 
auf Bejtalozzi-bin, al8 den Schöpfer der einzig wahren National: 
bildung, aud) jeine Macht auf das Frauengemüth wußte er zu würdi— 
gen. So ſchrieb er an feine Frau im Juni 1807: „Kannft Du Peſta— 
lozzi's „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt”, und fein neueftes, 1807 bei 
Gräf in Leipzig erjchienenes Buch (H. Peſtalozzi's Anfichten, Er- 
fahrungen und Mittel zur Beförderung einer der Menfchennatur ans 
gemefjenen Erziehungsweije) befommen, fo lies es ja. Ich ftudire, 
jegt das Erziehungsspften diefes Mannes und finde darin das wahre 
Heilmittel für die Franfe Menjchheit, ſowie aud das einzige Mittel, 
diefelbe zum Berftehen der Wiſſenſchaftslehre tauglich zu machen." 

Und nun hören wir Peftalozzi felbit, wie er ſich an die Mütter 
wendet — die Stelle ift aus der Vorrede zu Lienhard und Gertrud 
von Jahre 1805 —: „Das Bud Lienhard und Gertrud war mein 
erftes Wort an die Mütter des Landes und an das Herz, das ihnen 
Gott gab, den Ihrigen zu fein, was fein Menfh auf Erden ihnen 
jein kann! .. Es ift Läfterung, wenn man behauptet, daß die Mütter 
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feinen Willen haben, fich ihren Kindern zu widmen; man fage, was 
man will — id bin voll Glauben an dieſen Willen und voll Hoff- 
nung für die Folgen, die die Erwedung dieſes Willend haben wird, 
Auch das größte Verderben, das aus Verirrungen der Menfchen ent: 
ipringen kann, tödtet die Menfchennatur nie ewig. Ihre Wirkung kann 
ftill gejtellt werden — ihre Kraft iſt unauslöfhlih. Man gehe in die 

ütten der Aermſten unter dem Volke und ſehe, was auch da ein 

utterherz faft ohne Handbietung und Hülfe an Sindern zu thun 
im Stande if. Es ift ebenfowenig wahr, daß die Mütter feine Zeit 
dazu haben, die erſte Hand an die Bildung des Kopfes und 
des Herzens ihrer Kinder zu legen. Die wir bejonders 
die zu ar haben ja ihre Kinder einen großen Theil des Tages 
neben ji, und warum follten fie bei ihrer Arbeit nicht ebenſowohl auf 
eine Art ınit ihnen umgehen und mit ihnen reden können, die fie un— 
terrichtet und bildet, als auf eine Art, die fie nicht unterrichtet und 
‚nicht bildet? Der Mutterunterricht jett ja feine Kunft voraus; er tft 
nichts Anderes, als Reizung des Kindes zur mannigfalti- 
gen Aufmerfjamfeit auf die Dinge, die eg umgeben; er ift 
nichts Anderes, als geordnete Hebung der Sinne, der zar: 
ten Gefühle des Herzens, der Sprad-, Gedächtniß- und 
Denkkraft und der natürlichen Fertigfeiten des Körpers 
der Kinder. Es fehlt nichts, al8 daß man dem Herzen der Mütter 
und ihrem durch ihr Herz ſelbſt vorbereiteten und, ich möchte fagen, 
inftinctartig einfach und richtig geleiteten Verſtande die Hand biete und 
ihnen die Mittel, die fie zu gebrauchen haben, jo bearbeitet darlege, 
wie fie diejelben wirklich gebrauchen können. 

Gute Mütter des Landes! Laßt Euch nicht ferner darin Unrecht 
thun, daß man fagt, Ihr hättet feinen Sinn und feine Kraft für das, 
was unter den Umftänden, in denen Ihr lebt, Eure höchſte und heilige 
Prliht ist. Wenn Ihr dahin kommt, im Stillen Eurer Stuben zu 
meinen, daß die gute Gertrud mehr an den Ihrigen thut, als Ihr 
an den Eurigen bisher thatet, fo bin ich ſicher, Ihr verjucht dann auch, 
ob es Euch möglich fei zu thun, was fie gethan hat." 

Werfen wir einen furzen Blid in Peftalozzi’8 armes und doc 
fo reich begnadigtes Leben. 

Geboren zu Zürih am 12. Januar 1746, wurde er, nachdem er 
den Vater, der ein geſchickter Wundarzt war, in feinem 6. Yebensjahre 
verloren, von der gemüthreichen Mutter und einem treuen Dienjtmäd- 
chen, Babeli, unter dürftigen Verhältniffen nebſt noch zwei Geſchwiſtern, 
einem Bruder und einer Schwefter, jehr eingehalten erzogen. Nur 
feinen Großvater Peftalozzi, der in Höngy, einem Dorfe unmeit 
Zürich, Paftor war, befuchte er oft und lernte bier zuerjt die Gedrückt— 
beit und Leiden des niederen Volkes fernen, die ihn fpäter zu feinen 
Erziehungsverfuchen begeifterte.e So bildete fi unter Xeitung der 
„beiten Mutter” vorzüglich fein Gemüth zu jener weichen Empfäng- 
lichkeit aus, die ihn fein ganzes Leben lang bis in's hohe Greijenalter 
nie wieder verließ, aber es fehlte jeiner Erziehung die männliche Ein- 
wirkung, „die wejentlichiten Mittel zur Entfaltung männlicher Kraft, 
männlicher Erfahrungen, männlicher Denfungsart und männlicher Uebun— 
gen,” mie er felbft ſagt. Wahrhaft rührend ift die Yiebe und Ber: 


126 
ehrung, mit der er von feiner bejten Mutter noch im hohen Greijen- 
alter jpricht. 

Auf der Gelehrtenjchule wirkten namentlih Bodmer und Brei- 
tinger, die Beide aus der Piteraturgejchichte und dem Streite mit 
dem Yeipziger Gottjched befannt find, auf ihn ein und zwar nicht 
allein in wiſſenſchaftlicher und jittlicher Beziehung, fondern auch in 
äfthetifcher und politifcher. Yeider blieb feine formelle Ausbildung ſtets 
ſehr mangelhaft, er fonnte nicht einmal orthographiſch jchreiben, dagegen 
erftarfte er in fittliher Beziehung ungemein und es pflanzte ſich ihm 
ein unerfchütterliher Sinn für alles Wahre und Gute ein, und jelbjt 
an das Schöne ftellte er die rigoriftifchften fittlichen Yorderungen, To 
daß ihm fogar Lejfing nicht gemügte. In politifcher Beziehung hatte 
er jchon bei feinem Großvater den verderblichen Einfluß kennen gelernt, 
den einige bevorrechtete Gejchlechter und in Verbindung mit ihnen. die 
Geiftlichfeit auf das niedere Volk, namentlich auf dem Yande, ausübten, 
Durch den freifinnigen Bodmer erhielt die Abneigung gegen dieſe 
Geichlechter neue Nahrung, und als Rouſſeau von den arijtofratifchen 
und hochkirchlichen Cliquen wider Gefeg und Recht verdammt wurde, 
ftelfte fi) auch Peftalozzi mit feinen Freunden, zu denen auch der 
nahmals fo berühmt gewordene Lavater gehörte, offen auf Rouſſeau's 
Seite. Dadurch wurde er zugleih mit Rouſſeau's Schriften be: 
fannt, und jedenfalls für das Erzieherfach begeiftert, für welches er 
freilich ein viel pofitiveres und fittlich gehaltvolleres Syſtem aufftellte, 
als Rouffeau. Beftalozzi war überhaupt ein fchöpferifcher, ein 
urfprünglicher Geijt, ein Genie; er konnte wohl angeregt werden, aber 
feine jchöpferifchen, neugeftaltenden Ideen, die die ganze Welt bewegen 
joliten, find urfprünglicd aus feinem Herzen entftanden. 

Er ftudirte Anfangs Theologie, fühlte ſich aber nicht befriedigt 
und wandte ſich der Rechtswiſſenſchaft zu. Auch diefe gab er auf, als 
Verfolgungen über ihn umd feine freunde hereinbrachen, und ging zur 
Landwirthſchaft über. Er faufte 1770 einen wüſten Landftrib, baute 
fi) dort den Neuhof, heirathete eine reiche Bürgerstochter aus Zürich, 
Anna Schultheß, und lebte auf feinem Gute, das ihm aber in Folge 
ſeines unpraftiichen Sinnes, wie verjchiedener Unfälle, jo wenig abtrug, 
daß er fogar fein Feines Vermögen und einen großen Theil des Ver— 
mögen feiner Frau zujekte. 

Da fam er auf den Gedanken, arme Kinder aufzunehmen, die 
ihren Unterhalt durch Feldbau und Epinnen und Weben jelbft verdie- 
nen und dabei Unterricht und Erziehung genießen jollten. Diefe An: 
ftalt erregte bald Auffehen und fand mehrjeitige Unterftügung. Allein 
auch dies Unternehmen fcheiterte nach 5 Fahren und Peftalozzi war 
gänzlich verarmt. 

Er lebte ſeitdem (von 1780—98) ohne beftimmte Beihäftigung 
auf dem Neuhof, nur der Erziehung feines einzigen Söhnchens ſich 
widmend. Da brad denn der jchöpferijche Drang feines Innern mit 
aller Macht hervor und geftaltete fich zu den berrlichften Erzeugniffen, 
die eine vollftändige Revolution im Erziehungs und Unterrichtömwejen 
bervorbringen ſollten. Es erjchienen die „Abendjtunde eines Einfied- 
lers“ (1780), „Lienhard und Gertrud” (178086), „Ehriftoph und 
Elfe" (1782), das „Schweizer Blatt" (1782), die „Fabeln“ (1795), 
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die „Nahforfhungen über den Gang der Natur in der Entwidelung 
des Menfchengeichlehts" (1797) u. U. 

Die Schweizer Revolution 1798 zog auch ihn aus feiner Abge- 
jchiedenheit hervor; er trat fühn ein für die neuen Ideen, mie feine 
„Revolutionsſchriften“ befunden, ſuchte aber eine fejte Stellung und 
übernahm die Erziehung der in Folge der evolution verwaiften Kin— 
der zu Stanz. Hier und fpäter in Burgdorf ſuchte er feine Er- 
ziehungsideen praftiih ins Werf zu fegen und erzielte überrajchende 
Nefultate. Auch die Schulcommilfion von Burgdorf bezeugte ihm dies. 

In Ifferten — er ein eigenes Erziehungs-Inſtitut, deſſen 
Ruhm ſich bald über die Erde verbreitete. Es ging ziemlich glücklich 
bis 1817, wo ein unſeliger Streit zwiſchen ſeinen Mitarbeitern, Nie— 
derer und Schmid, ausbrach, der nicht nur das Inſtitut zu Grunde 
richten, fondern auch Peſtalozzi's legte Tage verbittern follte. In 
der Zeit war ed, wo Schmid Peſtalozzi's Werke herausgab, die 
einzige Ausgabe, die wir bis jett befigen und zu deren Vollendung 
ihm nicht unbedeutende Summen von Fürften und Privatperfonen zu: 
floffen. Aber fein Werk, auf das er jo große Stüde gebaut, war zer: 
jtört. Lebensmüde z0g er fich endlich 1821 auf fein Gut Neuhof, das 
feinem Enfel gehörte, zurüd und ftarb, ein armer Erdenpilger, der 
feine großen Pläne und weittragenden Hoffnungen nit in Erfüllung 
gehen ſehen follte, vielfach auch verleumdet und angefeindet unter dem 
Dedmantel der Religion, am 17. Februar 1827. 

Sein Werk hat er allerdings nicht vollendet; er konnte es nicht, 
nicht nur, weil er felbjt nicht das nöthige praktiſche Geſchick hatte, fon- 
dern mehr noch, weil es in fo furzer Zeit nicht vollendet werden konnte. 
Dazu reichte ein Menjchenalter nicht aus. Aber feine Ideen find ewig. 
„Tiefſinnige Gedanken, welche eine heilige Yiebe unter fchweren Wehen 
geboren hat, fie find Gedanken des ewigen Lebens und hören, wie die 
Yiebe, nimmer auf," — fo jchreibt fein Schüler und Biograph 8. von 
Raumer. 

Und welches ift nun der Kern und Stern feiner Ideen? Es läßt 
jih jchwer mit wenigen Worten jagen, man muß eben viele herrlichen 
Ideen aus dem ganzen Umfange feiner Schriften fennen lernen, nur 
da haben jie die rechte erwärmende und belebende Wirkung. Er ver— 
langt eine harmoniſche Ausbildung des ganzen Menfchen nad allen 
ihm von Gott gegebenen Anlagen und Kräften zum felbftftändigen 
freien Gebrauche diefer Kräfte im Dienfte de Wahren, Schönen und 
Guten; alfo Eharafterbildung, fittliche Selbftbeftimmung, Freiheit, das 
ift der Zwed feiner Erziehung un feines Unterrichtes. Aber was ich 
da jage, Klingt fchaal und leer gegen die ergreifenden Worte, wie fie 
aus Peftalozzi’3 reinem Herzen gefloffen find; in feinen Worten 
fühlt man den mächtigen Pulsichlag eines liebeerfüllten Herzens, fähig, 
den Menjchen zu den beften Thaten zu begeijtern. 

Ich führe deshalb einige Worte Peſtalozzi's felbft an und zwar 
aus den beiden letzten Abjchnitten feiner Schrift: „Wie Gertrud ihre 
Kinder lehrt”, die er felbjt „den Schlufftein feines ganzen Syſtems“ 
nennt. 

„sch ſuche aud) Hier den Aufſchluß meiner Aufgabe in mir felbft 
und frage mich: Wie entfeimt der Begriff von Gott in meiner Seele? 
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Mie fommt es, daß ich an einen Gott glaube, daß ich mich in feine 
Arme mwerfe und mich felig fühle, wenn ich ihn liebe, wenn ich ihm 
vertraue, wenn ich ihm danke, wenn ich ihm folge? 

„Das fehe ich bald: die Gefühle der Yiebe, des Bertrauend, des 
Dankes und die Fertigkeiten de Gehorfams müſſen in mir entwickelt 
fein, ehe ich fie auf Gott anwenden kann. Ich muß Menſchen lieben, 
ih muß Menfchen trauen, ih muß Menfchen danken, ic” muß Menjchen 
gehorfamen, ehe ich mich dahin erheben kann, Gott zu lieben, Gott zu 
danfen, Gott zu vertrauen und Gott zu gehorfamen! Denn wer feinen 
Bruder nicht liebt, den er fiehet, wie will der feinen Vater im Him— 
mel lieben, den er nicht fieht? 

„Ich frage mid alfo: Wie fomme ich dahin, Menjchen zu lieben, 
Menſchen zu trauen, Menſchen zu danken, Menſchen zu gehorjamen? 
— Wie fommen die Gefühle, auf denen Menſchenliebe, Menſchendank 
und Menjchenvertrauen mefentlih ruhen, und die Fertigkeiten, durch 
welche fich der menſchliche Gehorſam bildet, in meine Natur? — und 
ich finde, daß fie hauptſächlich von dem Verhältniß ausgehen, 
das zwifhen dem unmündigen Rinde und feiner Mutter 
ftatt hat. 

„Die Mutter muß, fie fann nicht anders, das Kind pflegen, näh— 
ren, es ficher ftellen, e8 erfreuen. Das Kind ift verforgt, es ift er- 
freut, der Keim der Liebe ift in ihm entfaltet. 

set fteht ein Gegenftand, den es nod) nie ſah, vor feinen Augen; 
es ftaunt, e8 fürchtet, e3 weint. Die Mutter drückt es fefter an ihre 
Bruſt; fie tändelt mit ihm, fie zerftreut es, fein Weinen nimmt ab; 
aber feine Augen bleiben gleichwohl noch lange naß. Der Gegenftand 
erfcheint wieder, die Mutter nimmt es wieder in den fchügenden Arm 
und ladet ihm wieder — jett meint es nicht mehr; es ermwidert das 
Lächeln der Mutter mit heiterem, unummölftem Auge — der Keim 
des Bertraueng ift in ihm entfaltet! 

„Die Mutter eilt bei jedem Bedürfniß an feine Wiege; fie ift in 
der Stunde des Hungers da; fie hat es in der Stunde des Durftes 
getränkt; wenn es ihren Fußtritt hörte, fo ſchwieg es; wenn es jie 
fieht, fo ftredt e8 die Hand aus; fein Auge ftrahlt an ihrer Bruft; 
e3 ift gefättigt.. Mutter und fatt werden ift ihm ein und derſelbe Ge— 
danfe, e8 dankt. 

„Die Keime der Piebe, des Vertrauens, des Danfes erweitern ſich 
bald. Das Rind kennt dem Fußtritt der Mutter, es lächelt ihrem 
Schatten. Wer ihr gleich fiehet, den liebt es. Ein Geſchöpf, das der 
Mutter gleich fiehet, ift ihm ein gutes Gefhöpf. Es Lächelt der Ge- 
ftalt feiner Mutter; es lächelt der Menfchengeftalt. Wer der Mutter 
lieb ift, der ift ihm auch lieb. Der Keim der Menfchenliebe, 
der Keim der Bruderliebe ift in ihm entfaltet. 

„Der Gehorfam ift in feinem Urfprung eine Fertigkeit, deren 
Zriebräder den erften Neigungen der finnlichen Natur entgegenftehen. 
Seine Bildung ruht auf Kunſt; er ift nicht eine einfache Folge der 
Naturtriebe, aber dennoc nimmt feine Entfaltung den nämlichen Gang. 
So mie der Viebe Bedürfniß, dem Dante Gewährung, dem Ber: 
trauen Beſorgniß vorbergeht, fo geht auch dem Gehorfam die ftür- 
mifche Begierde vorher. Das Kind fchreit, ehe es wartet, es ift un— 
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geduldig, ehe es gehorcht. Tie Geduld entfaltet fi) vor dem Gehor— 
ſam; e8 wird eigentlich nur durch die Geduld gehorfam. Die erjten 
sertigfeiten diejer Tugend find blos leidend. Sie entmwidelt fich zuerjt 
auf dem Schooße der Mutter — das Kind muß warten, bis jie es 
aufnimmt. Biel jpäter entwidelt fich der thätige Gehorfam, und noch 
viel Später das wirkliche Bemwußtfein, daß es ihm gut fei, der Deut: 
ter zu gehorchen. 

„Die Mutter ift unbiegfam gegen die Unordnungen feiner Be: 
gierden; es tobt und ſchreit — fie ijt forthin unbiegfam — es fchreit 
nicht mehr, e8 gewöhnt ji, feinen Willen dem ihrigen zu unter: 
werfen; — die erften Keime der Geduld, die erften Reime 
des Gehorſams find entfaltet. 

„Gehorſam und Liebe, Dank und Vertrauen vereinigt, entfalten 
den erjten Keim de8 Gewiſſens, den erjten leichten Schatten des 
Gefühls, daß es nicht recht fei, gegen die liebende Mutter zu toben, 
den erften leichten Schatten des Gefühls, daß die Miutter nicht allein 
um ſeinetwillen in der Welt ſei, den erften Schatten des Gefühle, daß 
nicht Alles um feinetwillen in der Welt fei, und mit ihm entfeimt nod) 
das zweite Gefühl, daß auch es felbft nicht um feinetwillen allein in 
der Welt jei, — der erfte Schatten der Pflicht und des Rechts 
ift an feinem Entfeimen. 

„Indeſſen fangen die erften Gründe feine Glaubens und jei- 
nes Thuns in dieſem Zeitpunft bald an zu ſchwinden. Die entfeimende 
Selbſtkraft macht jett das Kind die Hand der Mutter verlaffen; es 
fängt an, fich felbjt zu fühlen, und es entfaltet fich in feiner Bruft ein 
ftilles Ahnen: Ich bedarf der Mutter nicht mehr. Dieje Lieft 
den feimenden Gedanken in feinen Augen; fie dritdt ihr Geliebtes fefter 
al8 je an ihr Herz und fagt ihm mit einer Stimme, dic es noch nie 
hörte: Kind! Es ift ein Gott, deſſen Du bedarfft, wenn Du meiner 
nicht mehr bedarfit; es ift ein Gott, der Did) in feine Arme nimmt, 
wenn ich Dich nicht mehr zu fchügen vermag; es ift ein Gott, der Dir 
Süd und Freuden bereitet, wenn ich Dir nicht mehr Glück und Freu: 
den zu bereiten vermag. — Dann mallet im Bufen des Kindes ein 
unausipredjliches Etwas, es wallet im Buſen des Kindes ein heiliges 
Wefen, e8 mallet im Buſen des Kindes eine Glaubensneigung, die es 
über fich ſelbſt erhebt; e8 freut fich des Namens feines Gottes, jobald 
die Mutter ihn ſpricht. Die Gefühle der Liebe, des Danfes, des Ver: 
trauen, die fich in feiner Bruft entfaltet haben, erweitern fi und um— 
faffen von nun an Gott. Tie Fertigkeiten des Gehorfams erhalten 
einen weiteren Spielraum ; — das Kind thut jest um Gottesmwillen 
recht. — So vereinigt fi) das erfte Fühlen der Selbſtkraft durch die 
Neigung des Glaubens an Gott mit den entmwidelten Gefühlen der 
@ittlichkeit. 

„Aber die Beweggründe des Dankes, der Liebe, des Vertrauens 
Ichmwinden beim erften Entfeimen. Es bedarf der Mutter nicht mehr. 
Die Welt, die daffelbe jet umgiebt, ruft ihm mit dem ganzen Sin: 
nenreiz ihrer neuen Erfcheinung zu: Du bift jeßt mein! 

„Das Kind höret die Stimme der neuen Erfheinung, und der 
Keim der Sittlichkeit muß fich veröden, wenn in dieſem Augenblide 
Niemand dag erfte Schlagen der höheren Gefühle feiner fittlihen Nas 
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tur, wie den Faden des Lebens an die goldene Spindel der Schöpfung 
anfettet. Mutter! Deutter! Die Welt beginnt jegt, Dein Kind von 
Deinem Herzen zu trennen, und wenn in diefem Augenblide Niemand 
die Gefühle feiner edleven Natur ihm an die neue Erfcheinung der 
Sinnenwelt anfettet, jo ift e8 gefchehen! Mutter! Mutter! Dein Kind 
ift Deinem Herzen entriifen. Die neue Welt wird ihm Mutter, die 
neue Welt wird ihn Gott. Sinnengenuß wird ihm Gott. Eigen- 
gemalt wird ihm Gott. 

„Mutter! e8 bat Dich, es hat Gott, es hat fich felbjt verloren; 
der Dodt der Piebe ift in ihm erlofhen. Gott ift nicht mehr in ihm. 
Der Keim der Selbftahtung ift in ihm erjtorben, es geht dem Ber: 
derben eines unbedingten Strebens nad) Sinnengenuß entgegen. 

„Es ift hier, wo Du das erfte Mal nicht der Natur vertrauen, 
jondern Alles thun mußt, die Leitung deffelben (des Kindes) aus der 
Hand zu reißen. Die Welt, die dem Kinde jet vor feinen Augen er- 
Iheint, ift nit Gottes erfte Schöpfung; es ift eine Welt, die 
für die Unſchuld feines Sinnengenuffes und für die Gefühle feiner 
inneren Natur gleich verdorben tft, eine Welt voll Krieg für die Mit: 
tel der Selbitfucht, voll Widerfinnigfeit, voll Gewalt, voll Anmaßung, 
Lug und Trug. 

„Nicht Gottes erfte Welt, fondern diefe Welt lodt Dein Kind 
zum Wellentanz des wirbelnden Schlundes, in defjen Abgründen Lieb— 
lofigfeit und fittlicher Tod haufen. 

„Armes Kind! Dein Wohnzimmer ift Deine Welt; aber Dein 
Bater ift an feine Werkftatt gebunden, Deine Mutter bat heute Ber- 
drug, morgen Beſuch, übermorgen ihre Qaunen. Du haft Lange— 
weile, Du fragft, Deine Magd antwortet Dir nicht; Du willft auf 
die Straße, Du darfit nicht; jetzt veißeft Du Dich mit Deiner Schwe- 
jter um Spielzeug. Armes Kind! Weld ein elendes, herzlojes und 
berzverderbendes Ding ift Deine Welt! 

„Deutter! Mutter! Ich kann meine Unschuld, meine Liebe, meinen 
Gehorſam, ich kann die Vorzüge meiner edleren Natur beim neuen 
Eindrude der Welt alle, alle nur an Deiner Seite erhalten. Mut— 
ter! Mutter! haft Du noch eine Hand, haft Du noch ein Herz für 
mich, fo laß mi nicht von Dir weichen! Mutter! Mutter! Wir 
wollen in dem Augenblid, in dem ich Gefahr laufe, durch die neue 
Erſcheinung der Welt von Dir, von Gott und von mir felbjt abgezo- 
gen zu werden, nicht von einander jheiden! Mutter! Mutter! 
Heilige Du mir den Uebergang von Deinem Herzen zu 
diefer Welt durd die Erhaltung Deines Herzens! 

„Mutter! Mutter! Dir zeigteft mir Gott! Wenn ic) Dich liebe, 
liebe ich auch Gott! — Ich lebe dann nicht mehr mir ſelbſt; ich ver: 
fiere mich dann im reife meiner Brüder, der Kinder meines Gottes! 
Ich lebe nicht mehr mir felbft, ich lebe dem, der mich in Mutterarme 
genommen und mich mit VBaterhand über den Staub meiner irdijchen 
Hülle zu feiner Liebe erhoben. Und je mehr ich ihn liebe den Ewi— 
gen, je mehr ich feine Gebote verehre, je mehr ich an ihm hange, je 
mehr ich mich jelbft verliere und fein bin, je mehr wird auch meine 
Natur ein göttliche Wejen. Ye mehr ich ihn liebe, je mehr ich ihm 
folge, dejto mehr höre ich von allen Seiten die Stimme des Ewigen : 
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Fürchte Dich nicht, ich bin Dein Gott; ic will Dich nicht verlaffen; 
folge meinen Geboten, mein Wille ift Dein Heil. — Und je mehr id) 
ihm folge, je mehr ich ihn liebe, je mehr ich ihm danfe, je mehr id) 
ihm traue, dem Emwigen, vejto mehr erkenne ich ihn, der ijt und der 
war und der jein wird! 

„Und je mehr ich ihn liebe, den Ewigen, defto mehr hoffe ich ein 
ewiges Yeben; und je mehr ich ihm vertraue, je mehr ich ihm danfe, 
je mehr ic) ihm folge, defto mehr wird mir der Glaube an feine ewige 
Güte zur Wahrheit, defto mehr wird mir der Glaube an feine ewige 
Güte zur Ueberzeugung meiner Unfterblichfeit!" 

ch habe ein längeres, zujammenhängendes Stüd aus Peſta— 
lozzi's Schriften angeführt und gerade ein Stüd über den wichtigften 
Theil der Bildung, den fittlich-veligiöfen, und doch genügt auch diejes 
Stüd nicht, um den ganzen Pestalozzi zu erfennen. Wie der Er: 
zieher nur durch die Zotalität feines Seins und Weſens wahrhaft und 
nachhaltig wirkt, jo will er aud im feiner Totalität aufgefaßt fein. 
Und das ift vorzüglid bei dem Manne der Fall, der zum erften Male 
2 — als Kunſt und Wiſſenſchaft zugleich auffaßte und ver— 
ündete. 

Ich möchte hier noch die herrlichen Kapitel aus „Lienhard und 
Gertrud“, worin er dieſe ſeine ſittlich-religiöſen Erziehungsgrundſätze 
durch die Mutter zur That werden läßt, wiedergeben. Da iſt der 
„Abend vor einem Feſttage im Haufe einer rechtſchaffenen Mutter”, 
„die Freudigkeit und der Ernft der Gebetsftunde”, die uns hinmeifen 
darauf, wie die Mutter die Quelle alles Weltjegens öffnet. Da er: 
hebt fi) unfer Herz auch mit zu einem „Samjtagsabendgebet“, auf 
weiches ein hoher Feſttag folgt. — „Sol ein Unterricht wird ver- 
ftanden, aber e3 giebt ihn auc eine Mutter!" — „Solche Mutterleh- 
ren gießen reine Andacht in das Herz und heben die Seele zu Gott 
empor!“ 

Mögen unfere Leferinnen aus diefen Kapitelüberjchriften auf den 
Inhalt ſelbſt Schließen. Und danı mieder die Gegenfäge: „Der Abend 
vor einem Feſttage in eines Vogl's Haufe, der wüthet.“ — „Eine 
Scelmenzunft." — Und die ergreifende ZTodesftunde der Großmutter: 
„Bieht den Hut ab, Kinder, es folgt ein Sterbebett!" Und „Die Pre: 
digt" und ihre „Zugabe im Wirthshaufe" — man muß es eben 
ſelbſt leſen. 

Ich habe oben geſagt, Peſtalozzi lege die Bildung des Kindes 
in den erſten Stadien in die Hand der Mutter; aber er verklärt auch 
die Mutter. Herrlich ſind die Frauengeſtalten Goethe's, erhaben die 
Schiller'ſchen: aber die Gertrud Peſtalozzi's, die Frau des armen 
Maurers zu Bonnal, ſie ſtellt uns das ewige Ideal einer Mutter dar, 
die, ohne aus ihrem beſchränkten Kreiſe herauszutreten, dennoch die 
Erziehung des ganzen Menſchengeſchlechts in neue, beſſere Bahnen lenkt, 
und dadurch die Welt umgeſtaltet. 

Ich ſchließe mit einem Worte Peſtalozzi's. „Wer immer im 
Land es mit Gott, mit der Nachwelt, mit dem öffentlichen Recht und 
der öffentlichen Ordnung und mit dem geſicherten Hausſegen wohl 
meint, der muß, auf welche Art es auch immer ſei, mit dem Geiſte 
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meines Buches (Vienhard und Gertrud) übereinftimmen und mit mir 
das Nämliche ſuchen.“ 

Möchten derer immer mehr werden, die in den Geiſt Peſta— 
lozzi's eindringen und mit ihm das Nämliche fuchen! *) 


Die Einwohnermädchenfhule in Bern. 
Bon Luiſe Büchner. 


In der Borverfammlung der am 5. u. 6. November 1869 ftatt- 
ehabten Frauenconferenz in Berlin berichtete einer der anmejenden 
erren über die erziehlihen Bejtrebungen für das weibliche Gejchlecht 

in der Schweiz, und ſprach fich dabei unummunden über die Mängel 
aus, melde dort noch ſowohl der Schulbildung, wie der höheren 
Ausbildung der Mädchen anhaften. Weich berührte diefer Heine Bor: 
trag um fo tiefer, als mir bis dahin die Schulbildung, welche die 
Töchter der proteftantifchen Schweizer-Kantone durchſchnittlich em— 
pfangen, jchon lange als ein für ung begehrungsmwürdiges deal erichien 
und ich jomit natürlicherweife in diefem Momente e8 noch lebhafter 
empfand, wie weit faft aller Orten die deutiche Mädchenfchule hinter den 
Anforderungen und Bedürfniffen der Zeit zurücfgeblieben ift, wenn man 
jelbft dort findet, daß man ihnen nody lange fein Genüge geleiftet. 

Was id) bereitS vor zwölf Jahren in der dritten Auflage meines 
Heinen Werkes, die Frauen und ihr Beruf, ausgefprocden: „Wir 
brauchen noch Feine weiblichen Univerfitäten, wir wollen und verlangen 
vor allen Dingen tüchtige Mädchenſchulen, ehe wir an höhere 
Anftalten denken," dies gilt leider heute noch, obgleih innerhalb 
dieſes Zeitraums die Frage von der Lage und der Erziebung der Frau, 
die überrafchendften Dimenfionen angenommen hat. Ich bemühte mic) 
damals in einem bejondern Kapitel des genannten Buches, das Bild 
einer jolhen Schule, und die Art des Unterrichtes, wie ich ihn mir 
am zweckmäßigſten dachte, zu entwerfen, in der Hoffnung, dadurd) 
möglicherweife zur Bildung einer folhen Echule anzuregen. 

Mit der — die Jeden erfüllt, der ein ihm liebgewordenes 
Ideal verwirklicht ſieht und ſich ſo überzeugt, daß er ſich nicht mit 
leeren Träumen gewiegt, begrüßte ich wenige Jahre ſpäter, in der 
Schweizeriſchen Bundeshauptſtadt Bern, eine Töchterſchule, die in 
dem Sinne und Geiſt geleitet wurde, wie er durchaus nothwendig 
iſt, um auch dem Mädchen eine gründliche Ausbildung zu vermitteln 
und mit deren Hülfe es ihr möglich wird, nach erlangter Reife des 
Geiſtes ſich einer oder der andern Berufsart, die ihr Lebensziel werden 
ſoll, zuzuwenden. 

Nicht ſelbſt Lehrerin von Fach, aber von ſo lebhaftem Intereſſe 
für den Gegenſtand erfüllt, als es jede Frau, die ſich eingehend mit 
den Mängeln der Erziehung ihres Geſchlechts beſchäftigt hat, ſein 





*) Der Verfſaſſer dieſes Artikels giebt jetzt die Werke Peſtalozzi's im einer 
neuen Sammlung und Sichtung und mit erläuternden Einleitungen verſehen, 
heraus. Es find bis jetzt 9 Bändchen erſchienen; im Ganzen werden es 15. Ver— 
leger: Ad. Müller in Brandenburg a. H. Preis der Lieferung von 6 Bogen 6 Sar. 
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wird, ſcheute ich keine Mühe dieſe Berner Schule ſo genau als möglich 
kennen zu lernen und wohnte während mehrerer Wochen den Unter— 
richtsſtunden in den verſchiedenen Klaſſen bei, was mit großer Libe— 
ralität geftattet war. Nach den Aufzeichnungen, die id) mir gemacht, 
jei es verſucht, bier ein Bild jener Anftalt zu entwerfen, die im 
Großen und Ganzen, wie man mich verjichert hat, noch jein joll, was 
fie damals geweſen, wenn fi auch im Einzelnen manche& geändert 
haben mag. — Der Schöpfer der Schule ift leider feit längerer Zeit 
durch ſchwere Krankheit heimgejucht, aber der Geift feiner Schöpfung, 
das Prinzip, nach dem er gearbeitet, ift das gleiche geblieben. Schon 
allein die Geſchichte der Schule ift den deutichen Verhältniſſen gegen: 
über lehrreih. ALS der große Rath zu Bern im Syahre 1534 be- 
ſchloſſen hatte, eine „höhere Töchterſchule“ zu gründen, jollte diefelbe nur 
den eigentlichen „Vollbürgern,“ oder den jogenanuten „Bernburgern“ 
zu Gute fommen. Die Kinder rer „Einwohner“ oder „Inſaſſen“ 
waren davon ausgejchloffen, obgleich ihre Zahl Jene bei Weitem 
übertraf. Dies veranlaßte im Jahr 1835 mehrere Väter zuſammen— 
zutreten und den Wunſch nad einer höheren Töchterſchule für die 
gejammte Einwohnerſchaft der Stadt augzufpreben. Allgemein fand 
der Gedanke Anklang und bald trat eine größere Anzahl von Vätern 
und Yugendfreunden zu gleichem Zwecke zujanmen Anfänglich, ohne 
jede Unterftüßung von Seiten der Stadt, bildete ſich ein Edul- 
verein, wurden Statuten entworfen, eine Direction gewählt, ein 
Actienverein gegründet und jo gegenüber der heute noch beftehenden 
und ſehr orthodoren „Bürgerſchule“ die jegige „Einmohnermädchen- 
ſchule“ in’3 Leben gerufen. Unter den Yehrern befand fich der fpätere 
Director der Anftalt, Herr Guſtav Frölich, ein Hejlen- Darm: 
ftädter. — 

Am 5. Februar 1856 wurde die Schule mit 137 Schülerinnen 
in fünf Klaffen, unter der Yeitung von fünf Lehrerinnen und ſechs 
Lehrern eröffnet. — Dies der Keim, aus welchem fich, getragen von 
dein Hauche eines freien und vorurtheilslofen Geiftes und einer be- 
geifterten bingebenden Thätigfeit, innerhalb eines Zeitraums von nun 
über dreißig Jahren ein lebensfräftiger Baum entwidelte, deſſen 
Frucht und Samen nicht allein der Stadt Bern, fondern auch andern 
Städten uud Pändern ſchon längft zu Gute hätte kommen fönnen und 
auch gekommen: ift. 

Es würde bier viel zu meit führen, alle Scidjale der Schule - 
im Detail aufzuzählen, welche Wechjelfälle fie zu bejtehen hatte, wie 
jie, nur zu oft angefeindet von der frommen Parthei und ohne die 
nothwendigen Unterftütungsgelder, mehr als einmal auf dem Punfte 
ftand, wieder in fi zufanımenzufallen. Der Treue und Unermüdlich- 
feit Derer, die an der Schule wirkten, jo wie dem Zujammenhalten 
vernünftiger und aufgeflärter Väter, gelang es jedoch, alle 
Widermärtigfeiten zu befiegen. -— Nachdem im Fahre 1840 die Direction 
der Anftalt in die Hände des Herrn Frölich gelegt worden war und 
die Erziehungsbehörde fich zu einem jährlichen Geldbeitrag verjtanden 
hatte, konute ihr Fortbeſtehen als gefichert betrachtet werden. Kerr 
Frölich arbeitete einen Organifationsplan aus, der die Billigung des 
Schulvorftandes erbielt und dem entjprechend die Schule nun ein: 
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gerichtet wurde. Einer der wichtigften Fortſchritte beitand darin, daß 
an die oberfte Sefundarklajje eine Fortbildungsſchule angereiht wurde, 
welche: vornehmlich den Zweck hat, Yehrerinen auszubilden. — 
So wie nun von diefem Zeitpunft an die Schule fort und fort wuchs, 
entfalteten fich immer ficherer und jchöner die Prinzipien, welche für 
den Unterricht der weiblichen Jugend als die angemefjenften erjcheinen. 
Yehrer und Schülerinnen madten zufammen ihre Schule durch, big 
im Jahre 1856 Herr Frölich von neuem den Auftrag erhielt, einen 
Organifationsplan auszuarbeiten, wie ev für die jegigen Bedürfniſſe 
der Schule und die Zeitverhältniſſe paſſe. Beſonders war es der 
naturmwifjenfchaftliche Unterricht, welder nun in erweiterter und 
zwedinäßiger Urt den übrigen Lehrfächern angereiht wurde. Der Plan 
jand vollfommene Billigung und ihm entſprechend wurde die Schule jo 
eingerichtet, wie fie gegenwärtig befteht, in jedem Beſchauer die Ueber- 
zeugung erregend, daß hier ungleich Befjeres und Tüchtigeres geleijtet 
wird, als es bis daher auf dem Gebiete des Mädchenunterrichtes der 
Fall gewejen und ihn mit dem lebhaften Wunfch erfüllend, daß überall 
in gleihem Sinne vorgegangen werden möge. Wir nennen dieſe 
Schule namentlich infofern eine „Muſteranſtalt“, al8 man ſich aufs 
Aengftlichfte vor jedem mechaniſchen Abrichten hütet, nach allen 
Seiten hin arganifdy) entwidelt und darſtellt, Geift und Gemüth 
in jener Uebereinftimmung jich entfalten, auf der allein die Bürgichaft 
einer wirflihen und für das Leben dauernden Bildung beruht. 

Bon dem Organismus der Schule im Jahre 1863 mögen die 
nachfolgenden Angaben Zeugniß ablegen. Die Schule wurde damals 
von 466 Schülerinnen bejucht und waren außer dem Vorſteher an 
derfelben fünf Yehrer und zwanzig Kehrerinnen und Gehilfinnen 
thätig. Sie zerfiel in 15 Klaffen, vom denen die beiden unterjten die 
Kleinkinderfchule bildeten. An dieſe jchloffen ſich 4 Elementar- und 
6 Selundarklaſſen, den Schluß machten die drei Klaſſen der Fort— 
bildungsjchule oder des Lehrerinnenſeminars. — Mit dem 4. Jahre 
werden die Kinder in die unterfte Klafje aufgenommen, von da aus 
fönnen fie ihre ganze Schulbildung nad) einem fortlaufenden Plane bis 
zum Abjchluß des 18. Jahres durchmachen. Daß ein Mädchen, welches 
in diefer Weiſe ſyſtematiſch fortunterrichtet wurde, mut einer andern 
Schulbildung in das Leben tritt, als mit der lüdenhaften, bin und ber 
taftenden Belehrung der meiften jungen Damen in Deutfchland, wird 
+» Yedem einleuchten. 

Mit dem Abſchluß jeden Schuljahres geht die Schülerin, die 
nicht ganz zurüd blieb, in eine höhere Klaſſe über. — Da in der 
Schweiz die gleichfalls jehr zweckmäßige und nahahmenswerthe Ein- 
richtung befteht, daß in den proteftantiichen Kantonen, weil die Eon- 
firmation erſt fpäter vorgenommen wird, nun auch, felbft auf dein Rande 
die Kinder bis zum 15. und 16. Jahre fhulpflihtig find, fo 
denft man in den bejferen Ständen gar nicht daran, ein Mädchen jchon 
mit 14 Jahren für reif und ſchulfertig zu erklären. Diefe in Deutjch- 
land durchſchnittlich noch überall geltende Sitte ift der größte Krebs: 
ſchaden unjerer weiblichen Bildung ; fie jchadet beim Volke ganz un— 
gemein, denn gerade wenn das Kind Luft zum Lernen befommt, hört 
es damit auf, und was dagegen in den vornehmeren Klaſſen dann noch 
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Künftliches daran geflidt und darauf gepfropft wird, fann niemals den 
Vorzug eines regelrecht fortgeführten Schulunterrichts erjegen. — 

In der Frölichſchule iſt aljo die Reihenfolge der Klaſſen fo be- 
rechnet, daß mit dem 16. Jahre erft der Beſuch der oberjten Sefundar- 
flaffe eintritt. Dann freilih hängt es von Eltern und Kindern ab, 
ob fie noch weiter die Fortbildungsſchule bejuchen werden oder nicht. 
Es geſchieht dies in den meijten Fällen, ohne daß fich gerade der be- 
ftimmte Zweck damit ve.oindet, Yehrerin zu werden. Zugleich aber find 
diefe Fortbildungsi.affen zahlreih von jüngern uno ältern Mädchen 
befucht, welche ihre vorherige Ausbildung anderswo genofjen und ſich 
num noch weiter zu unterrichten wünjchen. Am meiften frequentirt find 
die zwei un erſten Seminar-$tllaffen, aus welchen die Primar- oder 
eigentlihen Volkslehrerinnen hervorgehen. Die Schülerinnen der 
oberften Klaffer danegen machen in der Hegel ihr Patent-Eramen 
welches ihnen das Recht und die Anwartichaft giebt, al$ Secundar- 
lehrerin angeftellt zu werden. In der Schweiz ift befanntertveife 
die Frau ſchon feit ſehr langer Zeit darauf hingewiejen, ſich durch einen 
eigenen Beruf jelbftfiundig zu erhalten, und jo bat fi für fie auf dem 
natürlichen Wege das entwidelt, was man in Deutfchland immer noch 
jo hartnädig beftreitet, dag Recht bei der Erziehung und Be- 
lehrung ihres Geſchlechts mitzumwirfen, jobald fie nachge- 
wieſen, daß fie die dazu nothwendige Fählgkeit befigt. 

Eine Primar- oder Volkslehrerin erhält auf dem Lande eine freie 
Wohnung, beftehend aus zwei Zimmern, Küche und einem Stück 
Gartenland, nebſt 500 FIrcs. jährlichem Gehalt, und e8 mag uns wohl 
die Frage anzufnüpfen erlaubt jein, ob eine ſolche „Jungfer“ oder 
„Tochter“, wie man fie dort nennt, nicht bejjer daran ijt, ob fie ihren 
Pflichten nicht heiterer und forglofer nachkommen kann, als ein ver- 
bauerter deutjcher Volkslehrer, der oft noch fchlechter bezahlt ift und 
dabei eine zahlreiche Familie zu ernähren hat Die Sefundar: 
(ehrerinnen find natürlich höher befoldet, mitunter bis zu 1400 Fres., 
und in der Stadt erhalten beide Theile ftatt der freien Wohnung eine 
bejondere Vergütung. — 

Ausgehend alfo von der ſchon länger bejtehenden Erfahrung, daß 
für den Elementarunterricht weibliche Kräfte vollfommen genügend aus: 
reihen, hat es jich Herr Frölich zur bejonderen Aufgabe gemacht, in 
größerer Menge, ald dies bis dahin gejchehen war, Lehrerinnen für 
den höheren Unterricht zu erziehen, und in Folge deſſen wirkten, als ich 
die Schule kennen lernte, neben nur 5 männlichen 20 weibliche Lehrer. 

eder Klaffe, außer den beiden oberjten Fortbildungsklaſſen, fteht eine 

laſſenlehrerin felbftftändig vor, mit der Verpflichtung allen Unter— 
richt in ihrer Klaſſe ertheilen zu können. Den Hauptunterriht an den 
oberften Klaffen ertheilte Frölich felbft, während die Thätigfeit der vier 
andern Lehrer fich nur auf Religion, Zeichnen, Nechnen und Franzöſiſch 
erftredt, zur Unterftügung der verjchiedenen Klaffenlehrerinnen, die 
übrigens in allen diejen Fächern auch unterrichtend thätig find. Die 
meiften diefer Yehrerinnen haben von Kind auf ihre ganze Belehrung 
in der Anftalt empfangen, an der fie jetzt wirken, Andre haben nur die 
Fortbildungsſchule bejuht, aber Alle haben ihr Patent-Eramen abge- 
legt und find von der Schule feſt „angeftellt". Bon der Tüchtigkeit 


ihrer Yeiftungen legt die ganze Anjtalt Zeugniß ab, denn jie beruht 
ja recht eigentlid auf der Wirkſamkeit weiblicher Kräfte; erjt zulett 
wird durch die Hand des Mannes das Werf vollendet und jo in 
Ihöner Wechjelwirfung die „menſchliche“ Bildung erzeugt, wie fie nur 
aus dem Zujammenmwirken beider Gejchlechter hervorgehen kann, und 
wie fie aud für den Knaben, ebenjomohl als für das Mädchen daraus 
bervorgebeu jollte. 

In der FFrölichichule wird vor allen Dingen Gemijjenbhaftig- 
feit, Gründlichfeit und eigenes Nachdenken beim Lernen ver: 
langt. Nur zu oft noch verwecjjelt man dieje bei jedem tüchtigen Unter: 
richt unerläßlice Grundlage mit der bejonderen Art und Weiſe, welche 
Kuaben- oder Mädchenbildung characterifiren fol. Oberflächlich und 
ungründlih hin und her fahren, bald Dies bald Jenes angreifen, 
dies gilt noch heute bei den Meiften für die pafjendjte Manier, Mädchen 
zu biden, damit fie ja um Gotteswillen vor männlicher Gelehrjamfeit 
bewahrt bleiben. Man bewahrt fie auf diefe Weije in der That recht 
gründlich) vor jeder wahren Durdhbildung und, was dag Schlimmite 
ift, vor jeder Haren und ruhigen Verftandesentwidlung überhaupt. 

Es ift nicht der Zweck der Schule, jogenannte gelehrte Frauen 
zu erziehen, wohl aber die ihr anvertrauten Mädchen fur jeden ferneren 
Yebensberuf fähig zu machen, vorerft jie zu tlchtigen Frauen und 
Müttern und befähigten Yehrerinnen hHeranzubilden, jodann ihnen 
die Möglichkeit zu gewähren, mit fpäteren ewnftern Studien, die jie 
etwa wählen möchten, an eine gründliche Schul- und VBorbildung an: 
fnüpfen zu Fönnen. 

Die Fäher welde an der Frölichſchule gelehrt werden, find 
die nämlichen, wie an den meiften weiblichen Erziehungsanftalten, nur 
ift in Bezug auf deren Wichtigfeit die Weihenfolge eine etwas ver: 
ſchiedene. An den Religionsunterricht, der in jehr freiem Geifte ertheilt 
wird, — namentlich vermeidet man jedes mechanische Ausmwendiglernen 
unverjtandner Bibeliprüche und jede dogmatiſche Erörterung, fchließt 
ſich als mwichtigfter Lehrgegenftand die deutihe Sprade. Wenn die 
Mädchen die Schule verlaffen, verftehen jie fich nicht allein darauf, 
fich mit Gewandheit fchriftlic und mündlich auszudrüden, um alsdann 
diefe Gewandheit, wenn im Yeben die tägliche Fortübung fehlt, im 
wenig Jahren wieder einzubüßen, fondern jie kennen die Sprade nad) 
ihren Principien; fie haben nicht blos ſchreiben und lefen, jie haben 
einen lebendigen Organismus nah den Gejegen der Interpunction, 
Orthographie, Wortbiegung, Sagbildung und Metrif kennen gelernt. 
Es fteht dies nicht allein auf dem Unterrichtsplan, fondern ich habe 
jelbft die Schülerinnen de3 Seminars, zum Theil Bäuerinnen, ver: 
wicelte, jchwierige Perioden analyjiren und die leichteren griechiichen 
Bersmaße fkandiven hören. Solche Refultate kann man erzielen, 
wenn man fyftematifh von unten auf fortarbeitet; in den beiden ſchon 
erwähnten Kleinfinderkflaffen war damals die Fröbel'ſche Methode nur 
in bedingter Weije eingeführt; in der erjten Kleinkinderklaſſe, aljo mit 
dem 5. Jahre beginne dort bereit3 der deutiche Unterricht, ohne die 
Kinder irgendwie anzuftrengen, aber mit Ernft und Methode. Einge— 
führt ift die in der Schweiz übliche Schreib: und Leſemethode, wobei 
die Kinder beides zugleich lernen. Nachdem fie die verfchiedenen Laute 
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fennen gelernt, beginnt das fogenannte Tactjchreiben und bei dem Ein- 
tritt in die unterfte Elementarklaffe, nach einen Jahre aljo, haben jie 
es jomweit gebracht, daR jie 300 leichte Worte richtig fchreiben und ge: 
drudt leſen können. Bein Verlaſſen der Elementarjchule müſſen fie 
die Orthographie vollftändig inne haben und in der vierten Sefundar- 
Kaffe ijt der grammatifatifche Unterricht jo weit vorgejchritten, daß Die 
metriihen und analytiſchen Uebungen beginnen können, welche dann 
bis in die oberjten Klaſſen fortgefett werden, bis das oben erwähnte 
Rejultat erreicht iſt. Ihren lebensvollſten Ausdrud findet dieſe ſprach— 
liche Entwicklung dann durch die Feder und das laute Leſen. Treffliche 
Aufſätze, dichteriſche Verſuche von untadelhafter Form werden im 
Seminare producirt und mit großer Freude machten wir die Wahr— 
nehmung, welches Gewicht auf ausdrucksvolles, dem Sinne entjpreden- 
des Leſen gelegt wird. 

An den deutjchen Mädchenſchulen und Inſtituten geſchieht es oft 
und ich habe es ſcharf getadelt*), daß der Unterricht in der Literatur 
zu früh beginnt und fid) zu jehr in den Bordergrund drängt, jo daß 
er eher verflahend und verbildend, als erziehend wirft. Den ober: 
flächlichen Beſchauer der „Frölichſchule“ könnte e8 darum auch unan— 
genehm berühren, daß namentlich in den höheren Klaſſen der Unterricht 
der deutſchen Sprache recht weſentlich mit der deutſchen Poeſie- und 
Literaturſtunde verbunden iſt. Aber jede derartige Befürchtung fällt 
weg, wenn man ſieht, wie der Ernſt, welcher den ganzen Unterricht 
beherrſcht, dadurch nicht zerſtört, ſondern nur in anmuthiger Weiſe be— 
lebt und erfriſcht wird. Mit lebhaftem Vergnügen erinnere ich mich 
einer ſolchen Stunde in der oberſten Sekundarklaſſe, alſo bei Mädchen 
zwiſchen 15 und 16 Jahren. Die Kraniche des Ibykus wurden aus— 
wendig gelernt, richtig deflamirt, ſtandirt und Sag fir Sag den Sinn 
erflärend, durchgefprochen. Nicht mehr als zwei Etronben wurden in 
jeder Stunde vorgenommen, aber mit weldhem Gntzüden folgten die 
Schülerinnen den Erklärungen der Lehrerin, oder erklärten ſie ſelbſt 
das Vorgefallene. Eines der Mädchen beichrieb Die ganze Conſtruc— 
tion des griechiſchen Theaters mit vollſtem Verſtändniß u. ſ. w. Nun 
frage man ſich dagegen wie ſinn- und gedankenlos in der Regel bei 
uns dieſe Dichtungen gelernt und hergeleiert werden. — Große Wider 
ſacher fand Frölichs Gebrauch, die Mädchen Gedichte verfertigen zu 
laſſen und ich läugne nicht, daß auch ich anfänglich davor zurückſchreckte, 
überzeugt man ſich aber ſpäter davon, wie harmlos dieſe Verſuche be— 
trieben werden und wie ſie bei dem großen Ernſte, der in allen Din— 
gen gefordert wird, auch nicht ſchädlich wirken, ſo ſöhnt man ſich da— 
mit aus. Immerhin iſt es aber ein Experiment, welches nur Weni— 
gen gelingen möchte, ohne Schaden für das Ganze herbeizuführen. - 

Da wir aber doch bei den Künften find, erwähne ich jogleich den 
vocalen Muſikunterricht, der gleichfalls in einem höheren Sinne 
getrieben wird. Wie in der deutſchen Stunde das Ohr der Schülerin 
durch die Metrik ſich an Zeit und Maß gewöhnt, ſo hier durch rhyth— 
miſche Uebungen, Bon ſich noch Treffübungen geſellen, Nachſchreiben 
von Noten u. f. w. Die Thatſache, daß man dergeſtalt auch die Sing— 

*) Frauen und ihr Beruf, Kapitel über die Mädchenerziehung. 

Der Frauen⸗Anwalt. IVu. V. 10 
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ſtunde, die doch durchſchnittlich in den Schulen eben nur durch „Singen“ 
ausgefüllt wird, zu einer höheren Entwicklung mit benutzt, ſcheint mir 
ganz beſonders nachahmenswerth, wie denn auch der ganz beſondere 
Nachdruck, der auf den Zeichenunterricht gelegt wird. Die Me— 
thode des Naturzeichne® war damals fchon eingeführt und zwar nicht 
allein im Zeichenjaal, fondern auch im Freien. 

Möchte man doch endlich einmal auch in Deutjchland einen höhern 
Werth auf den Zeichenunterricht in Mädchenichulen legen, namentlich 
in unferer Volksſchule. Er ift ganz unerläßlih mit dev Ausbildung 
in den weiblichen Handarbeiten verbunden; wie kann ein Mädchen in 
richtiger Weife die verjchiedenen Wäſche- und Kleidungsſtücke zuſchnei— 
den, das feinen Begriff hat von Augenmaß und Formenfinn? Wollen 
wir aber wirklich die rauen auch noch für andere Erwerbszweige 
fähig machen, fo fann dies ohne die nöthige Vorbildung im Zeichnen 
gar nicht gefchehen. Sehr mwefentlich iſt auch eine Ausbildung darin für 
die Lehrerin, wegen des Zeichnens an der Schultafel. Es wird dort 
bei dem Eramen jeder Secundarlehrerin verlangt, daß ſie das Strom: 
gebiet und die Gebirgszüge irgend eines Yandes aus dem Gedächtniß 
auf die Tafel zeichnen kann. 

Wo nun ein fo reges Streben nad Geſetz, Einheit und Ordnung 
jich fund giebt, da fehlt e8 auch gewiß nicht an einem tüchtigen Rechen— 
unterricht, welcher bis zur niederen Arithmetif, einfchlieglich derjelben 
geführt wird, womit ſich eine Methode des Nechnenlehrens verbindet. — 
Naturgeichichte, Weltgefchichte, Geographie, Franzöſiſch, Turnen und 
Handarbeit bilden die übrigen Unterrichtsfächer. 

Bon der Heimathfunde ausgehend erweitert jich in der unterften 
Sefundarflaffe der geographiſche Unterricht zu einem Gejammt- 
iiberblid iiber die Erdfugel; dann ziehen ſich die Kreiſe enger und enger, 
das Allgemeine wird mehr und mehr mit dem Detail ausgefüllt, bis 
die politifche Geographie den Schlufftein des Ganzen bildet. Daſſelbe 
Verfahren wird bei der Gejchichte eingehalten, und dabei vorzugsmeife 
auf die Entwicklung der Eultur, ſowie die Stellung und die Beſchäftigung 
der Frauen in dem verjchiedenen Epochen Rüdjicht genommen. Was 
aber die Gejchichte der Schweiz angeht, jo prägt man dieſelbe ſchon 
von früh auf den Herzen der Schülerinnen ein, wie denn überhaupt 
in der Schweiz jedes Kind, hoch oder gering, genau damit vertraut ge— 
macht wird. Beſonders ſchön und zweckmäßig angeordnet erſchien ung 
der naturwiſſenſchaftliche Unterriht. Schon in den Kleinkinder: 
klaſſen werden die Kinder durch Betrachtung der befannteften Thiere 
und Pflanzen unterhalten. Dann geht es in umgekehrter Reihenfolge 
wie bei Gejchichte und Geographie vom Kleineren zum Größeren über, 
nur im Bezug auf die inneren Merkmale und Eigenthümlichkeiten der 
Gegenftände verengert fich der Kreis. In der oberjten Secundarklaffe 
ift man fo weit, daß zur eigentlichen Phyfif und der phyfiologifchen 
Betradhtung des Thier- und Pflanzenkörpers kann gejchritten werden. 
In dem Seminar wird dieſer Unterricht noch eingehender und ausführ- 
licher fortgefett und in der oberjten Klaffe fommt endlich nod) die Chemie 
dazu. Sm welcher Weife ırın grade diefer Unterricht für das tägliche 
Leben nutbar gemacht wird, möchten wir wieder an einem Fleinen 
Beifpiele bemeijen. 
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Wir wohnten einer Stunde in der Botanik bei; die Yehrerin 
war grade bei den ©etreidearten. Nach einem furzen Rückblick über 
die Entwidelung des Samenkorns und die chemischen Veränderungen 
deffelben, über die Zeit der Ausjaat, die Beichaffenheit des Bodens, 
deſſen die Brodfrucht bedarf und über die Wechjelwirthichaft, wurden die 
‚einzelnen Getreidearten durchgeſprochen und vorgezeigt, alsdann die 
Beitauidtheile des Korns und feine nährende Eigenjchaft betrachtet. 
Daran fnüpfte ſich weiter die Verfchiedenheit des Mehls und wurden 
feine bejjeren und jchlechteren Sorten bezeichnet. Cine Bejchreibung 
der Brodbereitung und des Bierbrauens jchloß dieſe Darjtellung in den 
folgenden Stunden. Da nun der Unterricht in der Schule nirgends 
ein blos dozirender, fondern ftet3 ein katechetiſch entmwidelnder iſt, jo 
fonnte ich e8 grade in dieſer Stunde aus den Fragen der Yehrerin und 
ven Gegenfragen und Gegenbemerfungen der Schülerinnen deutlic) 
erfennen, daß denfende Menſchen ihr Publifum bildeten. Man hörte, 
wie diefe Mädchen auch außer der Schule jelbititändig beobachtet hatten 
und fomit war gewiß eines der mwichtigiten Ziele bei ihnen erreicht. — 
Auch die Lehrſtunde der Chemie hat vorzugsweiſe den Zwed, die 
Schülerinnen mit den Erfindungen der Neuzeit vertraut und befannt 
zu machen. 

Der franzöfifche Unterricht beginnt mit dem achten Jahre und 
wird mit derjelben Gründlichkeit betrieben wie der deutjche, was um 
fo teichter, al3 auch hier Eines in das Andre greift. Sie lernen 
auch bier die Sprache, nad ihren Principien, in den höheren Klaſſen 
verbunden mit Piteraturunterricht. Auf das Converſiren wird weniger 
Werth gelegt, da es in der Schweiz allgemein Sitte ift, die Mädchen 
nach vollendeter Erziehung noch ein Jahr in die franzöjiichen Kantone 
zu ſchicken. — Engliſch und italienijb wird in den oberen Klaffen 
auch gelehrt, ift aber nicht obligatorijch, hingegen ift e8 der Turnunter- 
richt, und die künftige Lehrerin hat auch darin bei dem Eramen eine 
Probe abzulegey. —- In dem Seminar fommen dann noch eigentliche 
Berufsfächer, wie Erziehungstehre und Schutfunde dazu, und die an- 
gehenden Lehrerinnen haben umter der Aufjicht der Klaſſenlehrerinnen 
in den verfchiedenen Klaffen praftiiche Uebungen vorzunehmen. 

Not least, but last erwähne ih nun noch den Handarbeit- 
unterricht, mit dem man es fehr gründlich und genau nimmt und dem 
durchſchnittlich 6 Stunden in der Woche gewidmet jind. Er ift jeder Will: 
für der Eltern entzogen, die Kinder einer Klaſſe arbeiten alle das 
Gleiche und fyftematifch geht es von Leichten zum Schweren über. 
Bis in die oberfte Seminarflafje dauert diefer Unterricht fort, das 

anze Gebiet der für das Haus erforderlichen Handarbeit umfafjend. 
<urusarbeiten find nur in den zwei Monaten vor Neujahr geftattet. 
Die Frau des Vorftehers jelbft, aus der Familie des befannten und 
weithin geachteten, jett verjtorbenen Profejjor Vogt, leitet mit ausge: 
zeichneter Umficht diefen Unterricht. Keine Lehrerin wird zu dem 
Eramen zugelaffen, die nicht ein Paar jelbftgeftriette Striimpfe, ein 
jelbftverfertigte8 Hemd und eine Weipjtiderei (ein unerläßlicher Hier- 
rath der Berner Landestracht) vorzumeifen vermag. Möglicherweiſe 
ift man feitdem im der Fröfichichule noch einen Schritt weiter gegangen 
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und hat auch dort die trefflihe Schallenfeld’fhe Methode für 
den Handarbeitunterricht eingeführt. 

Wende ich mich aber nun zu der Spite des Ganzen, zu dem 
Leiter der Anftalt jelbft, jo ift micht genug zu rühmen, mit welch’ 
warmem und eindringlichem Ton der treffliche Lehrer der Seminariftinnen 
ihnen die Würde, die Heiligkeit und das Schöne ihres Fünftigen Berufes . 
vor die Seele führte, wie er fie zwar Methode lehrte, jie aber ſtets 
vor dem Glauben an eine allein ſeligmachende Methode warnte und 
ihnen immer wieder einprägte, wie Klarheit, Ernft, entwidelnde Schärfe, 
ſowie eigne8 Nachdenken die Grundlage aller ihrer Methoden fein 
müffe. Ja, es werden dort nicht trodne Gouvernanten zugeftugt, 
e8 werden Menſchen gebildet, darum ift mir diefe Schule fo Lieb 
geworden. 

Zum Schluffe noch einige thatjächlihe Bemerkungen, zum Beweis, 
daß die Schülerinnen, wie man etwa denfen könnte, nicht überarbeitet 
werden. Mit Einfchluß der Arbeitsftunden beträgt die Zahl der Stunden 
in den Elementarklaſſen mwöchentlihd 29-31, in den Sekundarklaffen 
34, in dem Seminar 32—39. Dazu fommt, daß außer für das 
Seminar, al8 einer eigentlichen Berufsfchule, faft gar Feine Schul— 
arbeiten gemacht werden. Man möchte nicht, daß das heranmachjende 
Mädchen durch die Schule ganz von feinen Pflichten gegen das Haus 
entbunden werde und ein Hauptgrund dafür, daß die Eltern gerne das 
Kind bis zum vollbradhten 16. Jahre in die Schule geben laffen, 
liegt eben darin, daß feine Zeit daheim für häusliche Aufgaben benutt 
fann werden. Wie die Schule trogdem fo Tüchtiges leiftet, erklärt 
fi) einfach dadurch, daß nad einem beftimmten Plane regelmäßig 
fortgearbeitet wird, nicht jeden Augenblid ein fremder Lehrer einfpringt, 
der auf eigne Fauſt zu unterrichten anfängt, wo es ihm beliebt, und 
endlich die Klaffen mit höchſtens 36 Schülerinnen bejegt find, während 
in unferen Töchterfchulen fich oft 50, 60, ja 70 unter einem Lehrer 
zufanmendrängen. 

So wird es auch möglich, nicht allein unterrichtend, fondern auch 
erziehlich auf die einzelne Schülerin einzuwirfen und daß jede Klafjen- 
(ehrerin das ift, was fie nach der Abſicht ded Directors fein joll, die 
Mutter ihrer Klaſſe. Sie fol nicht allein lehren, ihre ganze Haltung, 
ihr ganzes Beiſpiel joll bildend und veredelnd auf ihre Sögtinge ein: 
wirken. Dieje jhöne und mwürdige Stellung, welche die Yehrerin ein- 
nimmt, ift e8 auch zumeift, was den Geift des einträchtigften Zu— 
ſammenwirkens in der Anjtalt hervorruft, Sie find Alle gleich gebildet, 

leich entmwidelt, darum ftört fein Neid, Feine Eiferfüchtelei die 
——— der Lehrenden, die um ſo nothwendiger, als Alle an der 
inneren Verwaltung der Schule ſelbſtthätigen Antheil nehmen. Sie 
wohnen den wöchentlichen Schul-Conferenzen bei, geben ihre Klaſſen— 
berichte und machen Vorſchläge, wo ihnen eine Verbeſſerung gut dünkt. 
Einige dieſer Lehrerinnen haben ſich zu einem hohen Grade des Wiſſens 
aufgeſchwungen; bei meiner Anweſenheit in Bern wurde der ganze 
höhere naturmiffenschaftliche Unterricht, Phyfit, Chemie, Botanik u. ſ. w. 
von einer Dame ertheilt, die in Ddiefen Fächern vor Profefforen der 
Univerfität ihr Eramen abgelegt hatte und felbft von zarter Jugend 
an eine Schülerin der Frölich-Schule gewejen war. Xeider bat fie 
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feitdem der Tod hinweggerafft, aber fie hat in ihrer Freundin eine 
mwürdige Nachfolgerin gefunden. — 

babe e8 verjucht, das Bild einer Schule zu geben, die ich 
eine „Mufteranftalt" in ihrer Art genannt, aber ich fühle, wie es 
troß des bejten Beftrebens doch faum ein Schattenriß geworden. Möge 
ihn die lebendize Anfhauung vervolfftändinen. Jährlich pilgern Hunderte 
von Lehrern, Taufende von Vätern nad) den Alpen, möchten fie den 
gewöhnlichen Haltpunft in der Bundeshauptftadt mit dazu benuten, 
eine Anjtalt näher kennen zu lernen, welche ſchon feit (ange in weit 
entfernteren Kreifen die größte Anerkennung gefunden. -— Während 
der Sommermonate vergeht oft feine Woche, manchmal fein Tag, wo 
nicht Fremde dem Unterricht beivohnen, da der Bejuch deijelben Aus- 
wärtigen wie Einheimifchen jederzeit geftattet iſt und mamentlich die 
Eltern es nit verjäumen, von Zeit zu Zeit der Unterweifung ihrer 
Kinder anzumohnen. Von Außen find es vorzugsweiſe englische, 
italienische und ruffifche Lehrer, oder auch Commiffionsglieder von 
Schulvereinen, welche um die Anftalt näher kennen zu lernen, nad) 
Bern kommen. Die ruffishe Regierung hatte zu der Zeit, von der id) 
ipreche, nachdem fie durch einen Schulmann alle Schweizer Schulen 
hatte prüfen lafjen, der „Frölichſchule“, als der beften, 4 finnlän- 
diſche Damen zugeſchickt, welche alle ſchon jelbitftändig als Lehrerinnen 
gewirkt hatten. Sie blieben 2 Jahre lang in Bern als Schülerinnen 
de3 Seminars, um dann im Herzen Finnlands unter der Direction 
eined dazu ernannten Schulmannes eine ähnliche Anftalt zu gründen, 
an welcher vorzugsweiſe Volkslehrerinnen erzogen werden follten. — 

Ebenfo ertheilen viele Schweizerfantone ihren zugehörigen Mädchen 
Stipendien, um das Seminar in Bern befuchen zu Fünnen. — Solchen 
Beifpielen gegenüber liegt einem deutſchen Herzen doch gewiß die Frage 
nahe: Giebt e8 denn feine deutjche Negierung, feine deutſche Stadt: 
gemeinde, die für das Erziehungsmwefen ihrer meiblichen Jugend ein 
ähnliches Opfer bringen möchte? Doc wie dem auch) fei, einftweilen 
ift e8 ein großer, bedeutungspoller Fortjchritt, daß ein Beifpiel dafteht, 
was für den allgemeinen weiblichen Unterricht, für die Entwidelung 
und Nutzbarmachung weiblicher Lehrkräfte, Beſſeres gejchehen kann und 
aller Orten gejchehen müßte. Um fo mehr aber follten fich gerade 
die Vorfteher von Gemeinden für ſolche Beiſpiele intereffiren, als es 
fi) hier nicht um ein Fräulein-‘nftitut, fondern um eine Volksſchule 
im jchönften Sinne des Wortes handelt. Mädchen aller Stände 
werden in der „Frölichſchule“ erzogen, neben dem vornehm ftädtifch 
gefleideten Mädchen fit die Bäuerin in ihrer kleidſamen Tracht und 
dann wieder eine Andre, welche augenjcheinlich dem kleinen Bürger: 
ftande angehört. Die Bildung und das Streben darnach macht fie 
aber Alle gleih. Selbft zwei der Gehülfinnen, die an der Schule 
thätig waren, trugen noch die ſchöne Oberländertracht. 

Nachdem ich Wochen lang die Schule befucht, Alles vorurtheilslos 
und genau geprüft hatte, jchied ich mit dem jchönen und feltnen Be» 
mußtfein, daß nicht Alles im Reben Täufchung oder vergeblihe Hoffnung 
ift, daß mir bier wenigſtens ein Befjeres, für mein Geſchlecht, was 
ih ſchon lange für möglich gehalten, zur Wahrheit geworden. — 


— 


Klumenarbeiterinnen. 
Bon Mari: Ohneſorge Buchholtz. 





Viele junge Damen ſchmücken ſich zu Bällen und anderen 
feſtlichen Gelegenheiten mit künſtlichen Blumen, ohne je zu fragen: 
Wie entſtehen dieſe Blumen, welche der liebe Gott nicht —— 
läßt? Oder thun ſie es doch, ſo ſind ſie ſchnell mit der Antwort fertig: 
Die gemachten Blumen kommen aus Paris. Bis vor furzer Zeit 
konnte ja für elegante Damen alles Feinfte, Geſchmackvollſte, Elegantefte, 
nur den einen Urſprung haben: Paris. Nun find aber einzelne Gegen- 
den unferes deutjchen Baterlandes Site einer fehr ausgedehnten In— 
duftrie fünftliher Blumen, und da der gegenwärtige Wohnjig der 
Schreiberin diefer Zeilen ein eines fächjisches Städtchen ift, welches 
feinen Auffhwung, feine Blüthe zum großen Theil der Fabrikation 
fünjtliher Blumen verdankt, fo möge es derfelben gejtattet fein, in 
diefen Blättern Einiges über die Verfertigerinnen von jolchen zu jagen. 
Es werden nicht die allerfeinften Blumen bier angefertigt, doc giebt 
es fehr anmuthige und funftvolle Arbeiten, und vielleicht haben auch 
ſchon hiefige Fabrifate ihren Weg durch die Welt als „Barifer Blumen“ 
gemacht, und als joldhe höhere Preije erzielt, als ihnen ohne diefen 
Namen zu Theil geworden wären. Seit dem Ausbruch des Krieges, 
wo die Bezugsquellen aus Frankreich ftodten, hat die hiejige Induſtrie 
einen lebhaften Aufihwung genommen und fcheint von Monat zu Monat 
an Ausdehnung zu gewinnen. 

Gar ftattlihe Häufer haben die Blumen bier erbaut und foliden 
Wohlftand begründet. In den Häufern wohnen die reichen Fabri— 
fanten, die den Vertrieb beforgen. Die Hausherren find viel auf 
Reiſen, während Frauen, Söhne und Töchter in den weiten Lager: 
räumen jchalten und ſowohl die Buchführung wie das Ordnen und 
Sortiren, die Beftellungen und die Abnahmen der Arbeiten bejorgen. 
Dieſe Fabrifanten haben den größeften Geminn von der Induſtrie. Sie 
beichäftigen die „Blumenleute”, weiche gleihjfam Familienweiſe arbeiten. 
Dft ift e8 mir begegnet, daß id von Kindern auf die Frage: Was ift 
denn Dein Bater? zur Antwort erbielt: er hat Blumenmädchen figen. 
Dies ift das Gewerbe von vielen Männern. Manche derjelben haben 
von Klein auf das Blumenmachen gelernt, fönnen die Zeichnungen entwer- 
fen, beforgen das Ausfchlagen, führen die Leitung und Aufſicht des Arbei- 
tens; in vielen Fällen aber haben jie nur ein geſchicktes Blumenmädchen 
geheirathet, welche dann Directrice ift, während fie nur die Blumen zum 
Fabrikanten ſchaffen und das Geld einſtecken. Oft beforgen auch die 
Männer die ganze Hausarbeit, damit nur der Frau nichts von der 
foftbaren Arbeitszeit verloren geht. Sie haben e8 bequem, was fie 
arbeiten, ift leichte Arbeit, und die Abende und halben Nächte verbringen 
fie im Wirthshaufe, denn die Schänfen floriren hier ungemein. Die 
Blumenmädchen, die eigentlichen Arbeiterinnen haben aber feine fo leichte 
Exiſtenz Es follen ihrer etwa 500 in biefiger Stadt arbeiten. So 
eine Blumenmacherfamilie bejchäftigt vielleicht ein Dugend, mehr oder 
weniger. In dem ärmeren Familien fangen auch die Kinder fehr früh 


an zu helfen, die armen Kleinen müſſen die ganze Zeit außer ber 
Schule ſtill am Tiſch jigen und fleißig die Hände rühren. Fami— 
lien, die etwas zu Wohlftand gefommen find, fegen wohl eine Ehre 
darin, die eigenen Kinder nicht mit arbeiten zu laffen, oder ftrengen 
fie wenigſtens nicht zu jehr an. Die Blumenmädchen recrutiren jich 
meijtens aus Böhmen, wo fie mit 10 oder 12 Jahren die Schule ver- 
laſſen. Sie fangen im Sommer um 4 oder 5 Uhr ihre Arbeit an, 
im Winter jpäter; doch arbeiten jie dann bis tief in die Nacht. Sie 
haben feine Bewegung, feine Erholung, die jchlechtefte Koft, hauptſäch— 
(ich Kaffee und Kartoffeln. Die Arbeitszimmer find gewöhnlich geräumig 
und reich an Fenſtern; aber jie dienen zugleich als Küche, es herrſcht 
meift Sommer und Winter in ihnen eine unerträglice Hitze und eine 
ichlechte Luft. Der Verdienft jotcher Mädchen reicht anfangs nur bin, 
fih die nöthigfte Kleidung zu Schaffen. Doc fteigt er mit ihrer Ge- 
ſchicklichkeit. Durchſchnittlich fteben fie fich nicht beifer, als die Dienft- 
mädchen, und haben gegen jolche den Nachtheil eines ungefunderen 
Lebens und der Unfähigfeit, jich außer ihrem Gewerbe noch andere 
Kenntniffe anzueignen. Mean follte meinen, daß dieſes Zierlichkeit, 
Sauberkeit, Ordnung mit ſich brächte; doch ijt oft von diefen Tu: 
genden wenig bei ihnen zu finden, und das ftädtiihe Krankenhaus 
wird nie leer von Blumenmädchen. Die fehr geſchickten Mädchen 
fönnen 6 bis 8 Thaler den Monat verdienen, und folche, die jich felbft 
beföftigen, wohl noch mehr. Aber e3 find immer Ausnahmen, wenn 
fie es wirklich zu etwas bringen; ihre durchſchnittlich fchlechte Koſt ver: 
feitet fie zum Vernaſchen ihres Verdienſtes. Sonntags aber haben fie 
ihren freien Tag; da genießen fie das Leben. Da giebt e8 in allen 
Schänfen Blumentanz. Ich fragte einmal einen Fabrifanten, ob fich 
die Yage der Blumenmädchen nicht verbejfern ließe. Was mollen Sie? 
antwortete er; die Mädchen find ja zufrieden, und verlangen fein 
anderes Loos. Sind fie ordentlich, fo können fie fich viel in die Spar- 
kaſſe tragen und dann fehlt e8 feiner an Freien. Sind fie aber 
(tederlih, jo haben fie doch ihren Schatz, und daß fie Sonntags mit 
diefem tanzen fönnen, ift ihnen lieber, al8 wenn ihnen der geiſtvollſte 
Profeffor einen Vortrag über Unfterblichkeit bielte. Für ihre Unfterb- 
lichkeit forgen fie jelber! — Freilich fehlt e8 biefigen Ortes nicht an 
— Geburten; auch nicht an großer Sterblichkeit unter kleinen 
ndern. 

Wo die — ſo raſtlos arbeiten müſſen, haben ſie nicht Zeit, 
ihren kleinen Kindern die nöthige Pflege angedeihen zu laſſen. Erſt 
kürzlich hörte ich einen ſehr traurigen Fall. Ein ſehr geſchicktes 
Blumenmädchen, zugleich ein blühendes und ſchönes Mädchen, heirathete 
einen Weber, der indeſſen bald die Arbeit einſtellte, um ſich von ſeiner 
Frau ernähren gu laffen. Bon jehs Kindern, die fie gebar, blieben 
nur zwei am Leben; aber die Frau, welche jich nie pflegen Fonnte, ja 
welcher der Dann Vorwürfe über Faulheit machte, wenn fie nicht am 
zweiten oder dritten Tage mach der Entbindung ihre Arbeit wieder be- 
gann, wurde bruft: und nervenleidend. (Das Blumenmachen foll, gleich 
dem Striden, die Nerven jehr angreifen und unter folhen Umjtänden 
ſehr ichädlich fein.) Auch die Augen wurden frank, und jett ift fie mit 
32 Jahren völlig erblindet. Der Mann muß wieder an den Webftuhl 
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gehen, aber da er nicht fleißig ijt, wird er mit Frau und Rindern über 
urz oder lang wohl zu den Stadtarmen gehören. Es erregt ein 
bitteres Gefühl, wenn man bedenkt, daß fol ein Loos ein meibliches 
Weſen treffen fonnte, welches von der Natur glüdlich begabt, fleißig 
und tüchtig war, und fich ſelbſt Keinen anderen Vorwurf machen fann, 
als den, auf die eigene Geſundheit nicht genug Nücjicht genommen zu 
haben. Wenn die Confequenzen des Mißbrauchs der Frauenarbeit 
auch nicht immer fo kraß zu Tage treten, fo jchleichen jie doch als 
verderbliches Gift durch die focialen Zuftände und geftalten überall 
Denen, die helfen wollen, ein weites Arbeitsfeld. 

Es giebt auch unter den Blumenleuten ordentliche, tüchtige Familien, 
welche die arbeitenden Mädchen nach ihren Kräften gut behandeln. 
Es giebt aber andere, welche fie nur als die nugenbringende Mafchine 
betrachten und fich um ihr leiblihes und geiftiges Wohl jehr wenig 
fümmern. Und unzählige Mädchen fiechen hin und verfümmern, oder 
gehen in Liederlichfeit zu Grunde, während ihre gejchidten Hände alle 
die anmuthigen, duftigen Blumen bervorzaubern, welche glüclichere 
Menſchenkinder an Tagen der Luftbarkeiten ſchmücken. Wir mwiffen Alle, 
daß in die funftvollften Epitengewebe oft Seufzer und Thränen ver: 
webt find, daß die Spikenarbeiterinnen oft das elendfte Dafein führen. 
Auch an den Blumen find jhon gar Manche zu Grunde gegangen, 
die felber von Gott beftimmt waren, wie Blumen zu blühen, aber nie 
Licht und Luft fanden, fich zu entfalten. Denft daran, Ihr glüdlichen 
Geihöpfe, denen Spigen und Blumen zur Erhöhung Eurer Reize 
dienen. Und fragt Euch, was Ihr jchon gethan habt, daß Ficht und 
Yuft und freie Entwidelung Gemeingut aller Menfchen werde! — 








Die erfte Beiltesentfaltung des Kindes. 
Bon Bertha Meper. 





I 

Nahdem wir in einem früheren Artifel diejes WBlattes*) die Noth— 
wendigfeit der erjten Körpererziehung nachzuweiſen gefucht haben, wol— 
(en wir jet die erfte geifiige Entfaltung des Kindes betrachten, um 
zu unterfuchen, was in Bezug auf diefe die Erzichung vermag, und 
welches die Aufgaben, die jie ſich zu ftellen bat. 

Körper und Geiſt entwiceln ſich im erjten Lebensjahre des Men— 
ihen in unendlich größerem Maßſtab als in irgend einem fpäteren 
gleihen Zeitraum des Yebens; in jo außerordentlich erhöhten Maße, 
daß wir und mit unfern gebildeten, vorgeichrittenen Begriffen faum 
eine Borftellung machen fönnen von der großen Menge von Eindrüden, 
die auf das neugeborne Menfchenkind eindringen und von der jungen 
Seele empfangen werden. Die Natur wendet aljo für das jüngfte 
Vebensalter die größte Menge von Erziehungsmitteln an, und um die 
Harmonie zwiihen Körper und Seele herzuftellen, wird auch dev Kör— 
per mit einer Schöpfungsfraft begabt, wie in feiner jpäteren Lebens— 


*S. Frauenanwalt Jahrgang Il. Heft 1 ©. 15 und Heft 2 ©. 58. 
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epoche. Dieje Erfcheinung würde uns unfaßlich fein, wäre fie uns 
nicht durch tägliche Wiederkehr zur Gewohnheit geworden, fo daß wir 
aufbören, ung Nechenjchaft von dem zu geben, was Wunderbares vor 
unferm Auge erjcheint. 

Wenn die Natur jo große Erziehungsmittel aumwendet, um das 
junge Menfchenfind zu bilden, foll der erwachſene Menſch, dem es an: 
vertraut und bingegeben ift, Etwas hinzuthun, um die Eindrüde der 
Natur zu leiten, oder foll er diefe Eindrüce nur ungeftört ihr Werk 
vollenden laſſen? 

Die Erfahrung lehrt, daß Kinder, in der Wildnif und ohne 
menschliche Umgebung erwachſen, fein menfchenähnliches Dafein, folglich 
keinerlei Eulturzuftand errangen. Der Menſch ift aljo auf die Bildung 
durch den Menfchen angewiejen. Wäre es felbft denkbar, daR der 
Körper aud ohne menſchliche Pflege feine Entwicklung fände, der 
Menſchengeiſt würde ohne den Umgang mit Seinesgleichen auf der 
niederften, fast thierifhen Stufe bleiben. 

Die Sorge der Erwadjenen für die Entwidlung des 
Kindes ift alfo Naturzejek. 

Wie aber ift dieſes Gejeg zu üben, um die Natur in ihrer Ar- 
beit zu unterftügen, micht ihr entgegen zu wirken oder fie zu ftören? 

Dieſe jcheinbar einfache Frage umfaßt das ganze Gebiet der Er- 
ziehungskunft wie der Erziehungswiffenihaft, und wird ihre volle Lö— 
fung erft in einem höher entmwidelten Menfchengejchlecht finden. Ver— 
ſuchen wir, derjelben näher zu treten, um mit umferer geringen Kraft 
an diefer Löſung mitzuarbeiten. 

U. 

Die Körpererziehung, die wir in dem vorigen Artikel als nothwen- 
dig aufftellten, vollzieht zugleich einen Theil der erften geifligen oder 
Seelen: Erziehung des Kindes. 

Wir forderten von der jungen Mutter, die Funktionen des find» 
lihen Körpers an Negelmäßigfeit, an Geſetzmäßigkeit zu gewöhnen. 
Diefe Gejegmäßigfeit erzieht und gemöhnt zugleich die Seele. 

Die Natur wirft durch Gemwöhnung auf die Entwidlung des 
Kindes. Sie gewöhnt das Auge an die Empfindung des Lichts und 
der Farben, das Ohr an den Ton, alle Sinne zu Empfängniß und 
Hebung ihrer Kräfte, und bildet aus ihnen die Brüde zum Verſtänd— 
niß der Welt und der Menfchen. 

Wenn wir glei) ihr durch Gewöhnung auf die junge Seele wir- 
fen, arbeiten wir der Natur nicht entgegen, wir fürdern ihr Werf. 

Welches aber follen die Gewöhnungen für das frühefte 
Lebensalter fein? 

Zuerft, liebe Mütter, „lehrt Eure Kinder lieben, das 
beißt liebet fie!" 

Glaubt aber nicht, Ihr Väter, dak wir uns an die Mütter allein 
wenden. Auch Ihr jollt Eure Kinder erziehen und habet doppelt die 
Pfliht dazu. Ihr follt Eure Frauen unterftügen und fie lehren, recht 
zu erziehen. Denn Ernjt und Conjequenz, die Örundlagen 
jeder Erziehungskunſt, find nicht gerade hervorragend weibliche 
Tugenden. Sie find auch nicht immer die Tugenden der Männer, 
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aber fie jollten es wenigſtens fein, und die Männer follen befähigt 
fein, die Frauen diefe Tugenden zu lehren, fie zu ftärfen bei den vielen 
Heinen Sorgen des Erziehungsaefchäfts, fie zu erheben zur Höhe der 
herrlichen Aufgabe, das kommende und jomit das ganze Menfchen-Ge- 
fchlecht zu läutern und zu fördern im Sittlichfeit und Bildung. 

Jean Paul nennt fein Erziehungs: Bud: „Levana“, um die 
möütterlihe Göttin, die fonft den Vätern Vaterherzen zu verleihen an- 
gefleht wurde, zu Erhörung der Bitte zu vermögen, welche der Titel 
des Buches an fie richtet. Er fagt: „Leider raubt entweder der Staat 
oder die Wiljenichaft dem Bater die Kinder über die Hälfte; die Er- 
ziehung der meiften ift nur ein Syftem von Megeln, fich das Kind 
ein paar Schreibtiihe weit vom Yeibe zu halten und e8 mehr für 
ihre Ruhe als für feine Kraft zu formen; höchſtens möchentlich 
einige Male ihm unter dem Sturmwind des Zornes fo viel Mehl der 
Lehren zuzumefjen, als e8 verftäuben fann. Aber ich möchte die Ge- 
Ihäftsmänner fragen, weldhe Bildung der Seelen mehr auf der 
Stelle erfreuend belohne als die der unjchuldigen, die dem Nofenholz 
ähnlich find, das Blumenduft ausftreuet, wenn man es formt und 
immert? Oder was jeto der fallenden Welt — unter fo vielen 

uinen des Edelften und Altertbums — noch übrig bleibe als Kinder, 
die Heinen, noch von feiner Zeit und Stadt Verfälihten? Nur fie 
fönnen in einem höhern Sinn, al8 wozu man fonft Kinder gebrauchte, 
in dem Zauberkryſtall die Zukunft und Wahrheit fchauen und noch 
It verbundenen Augen aus dem Glückrade das reihere Schidjal 
ziehen." 

Erzieht aljo gemeinihaftlih, Ihr Eltern, und gewiß, 
Ihr werdet befjer erziehen. 

Im erften Lebensjahre, im welchem noch jede Individualität in 
der bergenden Knospenhülle ſchlummert, laffe man das Knösplein nur 
wachſen in der warmen Lebensluft der Yiebe und FFreudigfeit. „Dean 
made nur Spielraum — indem man die Unluft mwegnimmt — fo 
fahren von felber alle Kräfte empor. Die neue Welt, die der Säug— 
ling mitbringt, und die neue, die er vorfindet, wideln ſich an ihm als 
Lehren ab, oder als Kenntniffe auf; und beide Welten bedürfen noch 
gar nicht fremder Aderpflüge und Ausfaaten." 

Laſſen wir in der Körpererziehung des jungen Weſens das Geſetz 
walten, d. b. gewöhnen wir alle feine Bedürfniffe an NRegelmäßigfeit, 
achten wir nicht über Gebühr auf fein willfürlihes Schreien, jo haben 
wir von felbft ſchon jede Willfür aus feinem Leben ausgeſchloſſen. 
Es fühlt fich unter dem Gefeß der Liebe, an das jedes Schwache ſich 
in Glückſeligkeit aufrankt. Damit bannen wir Ra weiteres Hin⸗ 
zuthun jede Neigung zu Mißlaune, zu Ungehorſam und Eigenſinn. 
Und andere Fehler kann das junge Leben noch nicht erzeugen. 

Die Heiterkeit der Mutter und der Wärterin, die erfreuenden Ge— 
ſänge derſelben werden das belebende und wärmende Element des jun— 
gen Menſchenknöspleins fein. 

Hier ſchon mieder tritt die Wichtigkeit der liebevollen verftänd- 
nigreihen Wärterin zu Tage. Was die ernfte, liebevolle Mutter jchafft, 
zerftört unzähligemale der Umnverftand der Wärterinnen. Bei der wei— 
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teren Entwicklung des Kindes werden wir auf die ſpeciellen Schäden 
zurückkommen, die von ihnen angerichtet werden. 

Fröbel, der große Kinderfreund, der begeiſterte Erforſcher des 
Kindesgemüths, verlegt den früheſten Einfluß der von ihm gelehrten 
Erziehungsmethode ſchon in die erſten Monate des kindlichen Lebens. 
Wenn das Kind etwa 3 Monate alt iſt, will er bildend auf ſeine 
Sinne und fiinen Geiſt einwirken. Er wählt dazu den Ball, einen 
weichen in einer grellen Grundfarbe (etwa roth oder blau) umftridten 
Ball, den er im Bettchen über dem Angeficht des Kindes aufhängt 
und ruhen oder hin- und herichwingen läßt. Der Ball, die einfachfte 
und vollendetfte Form, foll den ungeübten Sinnen des Kindes den 
ZTotal-Eindrud eines in ſich ruhenden Ganzen zuführen, und indem er 
dem zarten Ange eine einzige Fläche darbietet, harmoniſch auf dafjelbe 
wirken, während alle anderen Gegenftände durch Santen, Flächen, 
Eden es verwirren, fo fange die Fähigkeit der Wahrnehmung in ihm 
noch ungebildet it. Die von der Mutter vorzunehmenden Schwin: 
gungen und Bewegungen des Balles werden mit Gefang begleitet, und 
während die Aufmerkſamkeit des Kindes auf die rhytmiſch wiederfehren- 
den Bewegungen gelenkt wird, empfängt das Ohr die Töne des Ge- 
fangs und das Auge mit der Forın zugleich den Eindrud der reinen 
Grundfarben, die Fröbel in den Bällen wechjelnd vorführen läßt. 

Er nimmt bier einen unbewußt empfangenen, aber nachwirkenden 
Eindrud auf die Geftaltung von Geift und Seele des Kindes au. 

Mit dem wachjenden Verſtändniß des Kindes und feiner wachſen— 
den Fähigkeit zu faſſen, zu greifen, feftzuhalten, wächſt auch die Be— 
deutung und die DVieljeitigfeit des Ballſpiels. Die geringe Größe des 
Balles geftattet dem kindlichen Händchen, ihn leicht zu umfaffen, feine 
weiche Beichaffenheit verhütet jeden Schaden, den es ſich mit demjelben 
zufügen könnte, jeine Beweglichkeit läßt eine große Mannigfaltigfeit von 
Spielen zu, in deren Vorführung Fröbel ganz unerſchöpflich iſt. 

n diejer feiner erften Spielgabe für das Kind brüdt er bereits 
das Princip aus, das er in allen fpätern feftgehalten, dag Princip 
der Mannigfaltigkeit in der Einheit und des vielfältigften und 
darıım jchöpferifchen Wirkens mit den einfachften Mitteln. 

In feinen „Mutter: und Koſeliedern“ bietet er der Mutter ferner 
ein vielfeitige® Lehrmittel für die Entwidlung des Kindes im erften 
Yebensjahre. Jede Handlung, die mit dem Kinde vorgenommen wird, 
will Fröbel von Gejang begleitet wiffen und von dichterifhen Wor- 
ten, die von der ‘Melodie getragen werden. Er will jo das Kind 
Ihön und harmoniſch bilden, den Sinn für Muſik in demfelben weden 
und nähren und all fein Thun in Schönheit und Liebe hüllen. Aber 
die Lieder bieten noch andre Lehre. Er will in diefem früheften Le— 
bensalter, in welchem alle Glieder weich und für jeden Eindrud em— 
pfänglid find, durch eine im Spiel zu übende Gymnaftif die Glieder 
des Eleinen Körpers, namentlih Hände und Füße zu größerer Beweg— 
lichkeit und Gefchidlichfeit bilden, wodurd er das neue Gefchlecht zu 
erhöhter Kraft, zu größerer Arbeitstüchtigkeit und Kunftfertigfeit zu er- 
ziehen hofft. Die Yieder find die begleitenden Worte zu kleinen gym— 
naftiihen Spielen, die mit den Armen und Beinen, den Händen und 
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Füßchen vorgenommen werden und die, indem jie diefe üben und be 
wegen, zugleich den Geift des Kindes anmuthig befchäftigen und nähren. 

Wir wagen nicht zu entfcheiden, ob diefe Spiele und Beichäfti- 
gungen im erjten Lebensjahre von jo hoher Bedeutung für die Ent: 
widlung des kindlichen Geiftes find, als der große Kinderfreund es 
erwartet. Lieblich aber verfnüpfen fie die mütterliche und die findliche 
Seele, welche letztere jo nur von finnigen fanften Eindrüden bewegt 
wird und bewahrt vor jenen lärmenden jinnlofen Spielen und 
Unterhaftungen, mit welchen des Kindes Geift nur zu oft gemedt wer: 
den foll, und welche das Kindeszimmer oft zu einem Tummelplatz wil- 
deften Lachens und Schreieng machen. 

Die junge Mutter fann alfo getroft auch hierin fchon den Lehren 
des großen Meiſters folgen, und indem fie ihre eigenen Erfahrungen 
an dem Kleinen Liebling jammelt, wird fie mitarbeiten an der Verbeſ— 
ferung der Erziehung des Menſchengeſchlechts. 





III. 

Was die Eltern, zumal den Vater am leichteften, in Verzweiflung 
bringt, ift da8 Schreiweinen der Kinder. Aber laffet nur ja den 
Kleinen Schreihals Eure Welt und Eure Glüdjeligfeit nicht zudeden, 
Ihr erziehet Euch fonft den Heinen Tyrannen fir und fertig, der ſelbſt 
von Glückſeligkeit nichts weiß und die Eure vertreibt, jobald Ihr nicht 
abfolut thut, was er fordert. Die elterlihe Ruhe ftehe immer 
der findlihen Unruhe entgegen. Der Grund des Flinderfchreieng 
werde geprüft, ehe ihm Gehör gegeben wird oder gar die elterlichen 
Waffen geftredt werden. 

Nührt das Schreien des Kindes von äußerem Schmerz her, 3. 8. 
beim Fallen, Stechen u. f. w., fo hilft gar oft ein heiteres Wort, ein 
heiter Liedchen oder eine Eleine muntere Erzählung über alles fort. 
Nur laft das Kind nicht Euer Mitleid, Eure Sorge jehen, e8 wird 
alle Eure Empfindungen nachmweinen und Eure Angft nur vermehren. 
Euer Muth aber ftärft e8 und madt e8 froh. „Ein Kuß von Deiner 
Mutter macht alles wieder gut”, trifft bei faft allen Kleinen Unfällen 
oder Verwundungen zu. 

Anders ift es beim Schreien in Krankheiten. Da miildere, be: 
fänftige, ftille die miütterliche Stimme; aber doch liebevoll und ernft 
ſuche fie den Eigenfinn oder die Hartnädigkeit zu unterdrüden, die ſich 
etwa einmijchen in das Schmerzgejchrei. Das Kind fühle nicht, daß 
es um feiner Krankheit willen unbeichränft thun könne wie e8 wolle. 
Es darf aud in der Krankheit des Zügels der Liebe nicht entbehren. 
Wieviel ſchwerer würden fonft alle Kinderfrantheiten und wieviel leich— 
ter gefährlich! Wieviel Noth würde das Einnehmen machen, wenn es 
nit Einmal ernft überwunden würde. Aber Einmal liberwunden fügt 
das Rind fich dem elterlichen Gefege, und viele Erregungen, Aengſte, 
Sorgen fallen damit fort. Dann auch trägt eine Kinderfrankheit nicht 
eine lange Folge von Eigenjinn, Ungehorfam, Miflaune, die Eltern 
und Rind oft lange nachquälen und peinigen. Das Kind aber bat 
damit einen großen Schritt in die Weisheit des Lebens gethan; e3 hat 
gelernt, fich in Stille und Freudigkeit der Nothmendigfeit fügen, die 
jedes Menſchenkind beherrſcht, liebevoll und freundlih das eine, das 
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andre ftrenge und mit Härte. Und nicht wenig thut zu diefer Geftal- 
tung fürs eben die erjte liebevolle Gewöhnung der Eltern oder ihr 
ſchwaches Nachgeben in verfehrt geübter Liebe, 

Das dritte Schreien tft das fordernde. Damit ertroge der 
fleine Schreier nie fein Recht. Da ſei der Vater feſt und die Mutter 
gleiche dem Vater. Seine Capitulation! feine Bedingung der Leber: 
gabe! Wenn hr jelbjt abmeichet von dem einmal geftellten Gebot, 
laffet das Kind es nicht durch Schreien erzwingen. Es empfinde Eure 
Liebe, nicht Eure Schwäche, die es, Ihr werdet ftaunen, wie jchnell 
ergreifen wird, um ji als Euer Herr über Euch aufzufhwingen. Ihr 
werdet aber ebenfalls jtaunen, wie leicht Ihr mit jtetS gleicher Liebe 
und Conſequenz Euch ein ewig heiteres, glüclihes Kind erzieht, das 
fröhlich davon fpringt, wenn Ihr verfagt und Euch glücklich umhalſ't, 
wenn Ihr gewährt. Ein zweijährig Kind überwindet jchon, wenn Ihr 
ihm erzählt, daß e8 der Miutter Freude mache, wenn es den Apfel 
auch anſehen könne, ohne ihm zu haben, e8 horcht Euch zu und mird 
an Eurem Erzählen bald ebenjoviel Vergnügen finden als an dem 
Genuß des Gegenjtandes, den es erwünſchte. Ich fah ein zweijährig 
Kind, das einen Zwiebad, den die Mutter ihm zu verwahren und 
fpäter zu geben verjprach, Lieber felbft verwahren und damit fpielen 
wollte. Es jpielte länger als eine Stunde damit, brach den Zwiebad 
in Heine Stüde, die es fcherzend oft an die Lippen brachte, aber es 
aß feinen Bilfen davon, bis ihm die Erlaubniß dazu wurde. 

Glaubt Ihr nicht, daß jo Heine Uebungen jchon frühzeitig den 
Charakter bilden und zugleich ein Kind fehr liebenswürdig machen? 

Endlich weint ein Kind um VBerluft, aus Mißmuth oder aus 
Furcht. Ueber den Verluſt könnt Ihr leicht tröften durch Zer— 
ftreuung. Kinder haben nad einem alten Sprüdwort „Lachen und 
Weinen in einem Sad”, und nichts iſt wahrer als dies. Tragt ibm 
ein Gejchäft auf, laßt ed Euch helfen, erzählt ihm ein Geſchichtchen, 
und Ihr werdet bald aus einem weinenden ein lachendes, glücliches 
Kind ſchaffen. Aber nicht immer gebt ihm, ftilfet das Mäulchen nicht 
immer mit Süßigfeiten oder Najchwerf. Dieſes Beftehungsmittel 
wird immer nur furze Zeit fruchten und ftet3 erneute Anforderungen 
weten; das Berlaugen danach oft felbft ein Anlag zu Mißmuth werden, 

Schreien aus Mifmuth, aus Verdruß duldet nicht, aber 
erforjchet ihre Urjachen, bevor Ihr gegen diefelben anfämpfet. 

Rührt die Verftimmung von förperlihen AZuftänden her, und das 
muß das elterliche Auge zu erkennen juchen, jo jeid milde gegen das 
Kind. Auch der Erwachſene hat feine dunklen Stunden und Tage, 
über die er nicht Herr zu werden weiß, wieviel mehr die bewegliche 
Wellennatur der Kinderjeele. Suchet es zu zerftreuen, zu bejchäftigen, 
zu erheitern. Iſt es aber bloße Verdrießlichkeit, jo verſuchet ein Fur: 
es Fräftiges „Still!" Das kurze gebietende Wort hat oft eine fchnelle 

irkung. y jedem Fall fordert, daß es fich übermwinde, daß es 
Spiel oder Beihäftigung annehme und dem vergiftenden Trübſiun die 
Thür verjchließe. Zumeilen wirft eine furze Strafe, mas alles Zu- 
reden nicht vermag. Nur fordert nicht, daß das Kind fofort Eurem 
Gebot folge, geftattet der ſchwachen Seele ein Nachtönen, Nachjummen 


und feid zufrieden, wenn es nur nach und nad in den Frohfinn zu« 
rückkehrt. 

Weinen vor Furcht ſollte kein Kind. Ein Kind, dem fie 
nicht anerzogen ift, fennt feine Furcht. 

Kein Thier wird ein Kind ängſten oder erfchreden, wenn es nicht 
Eure Furt, nicht Euren Widermwillen dagegen gejehen hat. Eure Kund— 
gebungen der Art aber wirken anjtedend. Das Kind wird unbefangen den 
Bewegungen der Spinne folgen, fie im Fortſchreiten ergreifen, wenn 
Euer Ruf des Abfcheus fie nicht von ihn ſtößt. ES wird die zier- 
lichen Wendungen, die Eugen Augen der Maus mit Intereſſe an— 
ihauen, wenn nicht der Angftichrei der Mutter ihm das niedliche fleine 
Thier in ein Ungethüm verwandelt. Umgekehrt wird e8 jede Fleine 
Furcht vor einem Thierchen leicht überwinden, wenn Ihr ihm zeigt, 
wie nett e8 auf Eurer Hand ſich bewegt, wie es fid) windet, ftredt 
u. f. w. Feder Muth und jede Furt der Mutter wirkten 
anftedend auf das Kind. 

Aber die Furcht ift ein Erziehungsmittel, nicht wahr? Wenn 
nichts fruchtet, daS eigenjinnige, das ungehorjame Kind Euch folgiam 
zu machen, wie hilft doch fogleich die Drohung der Wärterin, ja der 
Mutter: „Da kommt der fchwarze Mann!” oder: „Der Schugmann 
ftedt Did in den Sad! horch! horch! da Eopft er ſchon!“ und num 
wird geflopft, gejchoben oder fonft ein umheimlich Geräuſch gemacht, 
und wirklich, das Kind läuft herbei, ftect fein Köpfchen in Euren 
Schooß und thut nun freundlih, was Ihr fordert. Jetzt feid Ihr 
zufrieden, und morgen wirds ebenjo gemacht. 

Wir aber find es Feinesweges und halten es für eine Sünde am 
heiligen Geift des Kindes, wenn Ihr es betrügt, wenn Ihr jein furcht— 
(08 offenes Gemüth in ein ängftlich jchauerndes verwandelt; für eine 
Sünde am eigenen heiligen Geift der Efternliebe, wenn Ihr den 
Gehorjam, die Frucht der findligen Liebe und Ehrfurdt, 
von Euch ab auf ein dunkles gefürchtetes Weſen übertragt. 

Was habt Ihr gewonnen? Das Kind fürchtet ſich, Ihr habt 
jeinen Widerftand gebrochen, — und täglid, ftündfihd müßt Ihr von 
neuem brechen, von neuem die Furcht erregen. Bald aber merft es, 
daß der ſchwarze Dann nicht fommt, daß das Klopfen von den Eltern, 
von der Wärterin herrührt, e8 klopft wohl jelbjt und droht Euch mit 
dem Fyingerchen: „bu, bu!“ und Ihr lacht und freut Euch des klugen, 
Hugen Kindes. 

Was aber wird dabei aus dem heiligen, reinen Sinderglauben, 
aus dem Aufichauen des Kindes zu Euch als zu feinem höchſten Gotte 
auf Erden? Nicht wahr, das iſt pedantifh? was merkt ein Kind von 
alle dem? 

Wohl ift es unfchuldig, fo lange das Kind nur tändelt und fpielt, 
— aber fein Keim geht verloren; er wurzelt in dem weichen Boden 
der Meenjchenjeele und trägt füße oder bittere Frucht. Und einmal er: 
ihredt Ihr vor der er und wißt nicht, von wannen ihm der Keim 
gefommen, und Yhr habt ihn ſelbſt mit leichtfertiger Hand ausgeftreut 
unter Lachen und Kerzen oder Drohen. Denn wenn das Rind, es 
weiß nicht wie, fi) gewöhnt, das Wort der Eltern als leer und un- 
wahr zu erkennen, mit dem man Lachen und Scherz treiben fann, wie 
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jollte es da die Heiligfeit des eigenen Wortes gewinnen? Und doch 
erichredt Ihr, wenn e8 Euch die erfte Lüge jagt? DO, es ift zuerft 
auch ganz unjchuldig, e3 tändelt nur, indem es Euch etwas Unmahres 
vorſpricht, aber feine Seele lernt das Heiligthum der Wahrheit nicht 
fennen. Es jpricht bald aus Vergnügen unwahr, bald, weil e8 gleidy- 
gültig ift, und bald, weil es ihm Dies oder Das gewinnen fanıı. Aber 
wehe! wenn jet nicht Einhalt gejchieht, denn der Weg ift gebahnt, 
und der Lügner ift fertig für fein Yeben. 

Und jeid Ihr dem Finde weniger unwahr, wenn ‘hr Etwas von 
ihm erreichen wollt? verjprecht Ihr ihm nicht goldene Berge im an 
dern Zimmer, wenn Ihr e8 aus dem Euren entfernen mögt? verfprecht 
Ihr nicht, e8 mitzunehmen, wenn es wiedertommt? und jeid indeffen 
auf und davon? Freilich Ihr wollt den Jammer des Kindes nicht 
jehen, wenn hr fortgeht; und wenn Ihr mwiederfommt, hat die Kleine 
Seele alles vergejjen. Aber Ihr habt den Jammer nur nicht gejehen, 
und unvermerkt jchlich jich in dag Herzchen das Mißtrauen gegen die 
Mutter, und die Wahrheit wird ihm zum Kinderfpiel. Und doch Hagt 
hr, wenn e8 Euch jein Wort nit hält, wenn e8 Euch wiederum 
belügt, wie Ihr es zuvor belogen, und behauptet feft, ihm ſtets das 
Schreckliche der Lüge gezeigt zu haben. 

Und doch klagt Ihr, daR das Kind nicht gehorche und habt den 
Gehorſam nicht für Euch, fondern für ein vorgejpiegelt Wefen gefor: 
dert, klagt, daß es nicht Ehrfurdt vor den Erwachſenen habe, daß es 
vorjchnell und ungezogen fei und fein Großer zu Worten fomme, wenn 
die Kinder im Zimmer find! Und alle Eure Schwächen habt Yhr von 
je ihm aufgededt, lieblos und jcharf habt Ihr in feiner Gegenwart von 
den Euch Nahen, Verwandten oder Befreundeten geredet und erwartet 
Ehrfurcht vor den Erwachſenen, erwartet Bertrauen und Gehorſam von 
Euren Kleinen?! 

Seine eigenen Klugheiten und Wunderbemerkungen habt Ihr ohne 
Scheu in feinem Beifein Euren Freunden gepriefen, von feiner Echön- 
heit, feinem lieben weichen Gemütb, oder auch von feinen Unarten frei 
ihm ins Angejicht erzählt, und Ihr erwartet Beſcheidenheit, holde 
Unbemwußtbeit, findfiche HDingebung von dem gewaltſam verderbten 
Yiebling ?! 

Aber ehren wir zur Furcht zurück! Iſt unfre Zeit denn fo reich 
an ftarfen, großen Charakteren, daß wir die zu ſchwächen und zu zer: 
drüden ſuchen, die das Geſchick in unſre Hand gegeben? Sind Furcht— 
famfeit und Schwäche nicht genügend um ung verbreitet, ohne daß wir 
ihnen BPflegeftätten in unferm eigenen Haufe errichten? Und glaubt 
Ihr nicht, daß Ihr das thut, wenn Ihr das Kind fürchten und graufen 
maht? Wenn es felbft merkt, daß Ihr nur Scherz treibt mit dem 
ſchwarzen Mann, doch graut ihm vor dem unheimlichen Tone, den es 
hört, doch entſetzt es ſich, wenn der a unerwartet vor 
ihm ſteht. Und alle halb geahnten Grauengedanfen ftellen ſich plötz— 
fih umnachtend vor das unjhuldige Kinderauge. Ein fleines Mäd— 
hen, das die Wärterin, welche Abends als Dann verkleidet zu ihm 
eintrat, fofort erfannte, rief zitternd und bebend: Es ijt Emilie! es ift 
Emilie! und während fie jchreiend mußte, e8 jei Emilie, flog und 
bebte doch ihr ganzes Weſen vor der fremden Schredengeftalt. 
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Ein Zjährig Knäbchen, deffen Eltern nie geduldet, daß die Wär- 
terin ihm Angft oder Grauen machte oder ihm vorredete, fei e8 mas 
es auch fei, befam den Strumelpeter geſchenkt, aus dem die Wärterin 
ihm vorlag, jo dar es bald alle Verje von Anfang zu Ende auswen— 
dig wußte, und zum Ergögen der Eltern nun jelbjit daraus vorlag, 
wobei e8 auf feiner Seite unterlieh, an der richtigen Stelle umzublät- 
tern. Es hatte viel Vergnügen und die Erwächſenen viel Scherz 
daran. 

Eines Morgens lag es in feinem Bettcben und eine lange Köchin 
feifte und jchrubberte außen an der Thür feines Zimmers, as Rind 
horchte auf den fonderbaren Ton. Plöglich öffnet fich die Thür und 
über diefelbe fort blickt der Kopf der auf dem Stuhl ftehenden Köchin. 
„Was ift das?" ruft das Kind. „Das ift der lange Nikolas!“ fagt 
die Kinderfrau, „fiebft Du, der ftedt Dich in das Tintenfaß, wenn 
Du unartig biſt! Uh, jet klopft er fehon wieder, hörft Du?" Das 
Kind fuhr entfegt in fein Bettchen zurüd, die Kinderfrau freute fich 
ihre8 prächtigen Gedankens und wiederholte ihn bei jeder Gelegenheit. 

Die Mutter des Knäbchens hatte feine Ahnung davon, aber jie 
wurde öfter erjchredt von jonderbaren Mienen und Bewegungen ihres 
fonft furchtlofen Kindes. Abends, wenn das Bild der Lampe fich bin» 
ter der Fenſterſcheibe fpiegelte, rief es zumeilen ängftlih: „Mama, 
Mama, was ift das?" Sie führte e8 ans Fenſter, fie zeigte ihm 
den hellen Schein, erklärte ihm das Bild und es war wierer ruhig 
und froh. 

Einmal auf einem Spaziergang kam fie an einem Backkeller mit 
ihm vorüber, die Bleche wurden gerade in den Dfen gefchoben, das 
Kind jah nichts, es hörte nur den fonderbaren Ton. Erjchredt riß es 
die Mutter am Arme fort. „Mama, Mama, was höre ich da?" und 
das Kind zitterte am ganzen Körper. Es wurde zurüdgeführt und 
mußte das Geräuſch noch einmal hören, es ging mit der Mutter in 
den Keller hinab, ſah die Vorrichtungen und die freundlichen Männer 
— und war ganz vergnügt, als es wieder zur Straße hin— 
auffam. 

Aber die Mutter war bedenklich und beftürzt. Was war mit 
ihrem barmlojen, heiteren Rinde vorgegangen? Sie forfchte nad und 
entdeckte den Grund der nervöfen Furcht des Kindes. Natürlich wurde 
jede Wiederholung der thörichten Aufregung aufs ftrengfte unterjagt. 
Aber fie hatte jchon jchlimmere Folgen getragen. Das Kind hatte 
feinen ruhigen Schlaf verloren. Es fchredte oft fchreiend und in 
Schweiß gebadet aus ängftlichen Träumen empor, fein Schlummer war 
ftetS fieberhaft erregt; es wurden Bäder mit falten Uebergießungen 
angewendet, aber e& dauerte lange, ehe dem Kinde jeine gewohnte ru- 
bige Verfaſſung gänzlich zurüdfehrte, 

Bei phantafiereichen Kindern find die Folgen dieſer Erſchreckme— 
tboden unberechenbar. 

Adgejehen davon, daß Ihr auf Yebenszeit ein muthiges, kraftvolles 
Kind in einen furchtiamen von phantaftiihen Borftellungen gequälten 
Meufchen ummandeln fönnt; wer vermag zu jagen, wieviel Fieber, 
wieviel Nervenkrankheiten, ja wie oft Epilepfie in diefen Thorheiten 
ihren erjten Grund finden! Und die Schredgeftalten, die auch im 
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jpäteren eben das Fieberbett des Kranken graufend umftehen, wißt 
Ihr, ob fie nicht auferjtehen aus den Qualftunden, die das Kinder: 
föpfchen umjpaunen und verwirrten? 

Darum wachet Ihr Eltern ftreng über jedes Eurer Worte, Ihr 
wißt nicht, welche Gejtalt e$ annimmt, indem e8 aus Eurer in Die 
Kindesjeele eingeht, und fordert von der Wärterin, gleich Eudy den 
Engel im Gemüth des Kindes rein und unverlett zu erhalten; — die 
Wege, es nah Eurem Willen zu lenken, merden, glaubt es, um jo 
leichter und ebener fein. 

Ein großer Gewinn unferer Zeit jind die äſthetiſch ſchönen Bil- 
derbücher, die unfern Kindern geboten werden, die ihre Phantajie mit 
anmuthigen, nicht mit Zerrbildern erfüllen und ihrem Scönbeitsfinn 
wohlthuende Nahrung geben. Laſſen wir fie dieſes Vortheils voll ge: 
nießen und prüfen wir, was wir ihnen reihen. So braudt fein Stru- 
welpeter, fein andres tolles Zerrbuch des Kindes öpfchen mit fchlech- 
ten Berjen und grauenbaften Gejtalten zu verwirren. 


IV. 

Wenn alle Entwidlung im erften Jahre nichts ift als ein An- 
ichwellen der Pflanzenfnospe, in der jeder Theil des Weſens zu Fülle, 
Kraft und Schönheit fich vorbildet, ohme noch die beftimmte feſte Ge- 
ftalt zu verrathen, in weicher jie einft dem Sonnenlicht zuftreben wird, 
jo werden jchon die folgenden Sabre dent Liebenden Forſcherauge ans 
deuten, ob die Knospenhülle ein jtille8 Nanfenpflänzchen, ob jie Die 
jtrahlende duftige Blume oder den mettertrogenden Baum umfchließt. 
Und nun ſchärfe ſich das elterliche Auge, um recht zu erfennen, und 
wacje die Gejchieklichkeit der Hand, um zur richtigen Entfaltung zu 
leiten. Denn es ijt nicht leihaültin, was hr erziehend dem jungen 
Menſchenkinde gemwejen, und wie Ihr dem Individuum begegnet, das 
in jeder Menjchenfnospe ſchlummert und feiner Entwidlung, jeiner 
Enthülſung barrt; nicht gleichgültig, ob Ihr das rechte Wort gefunden, 
um den Schag zu heben, der in jeder Menjchenbrujt verborgen ruht, 
und der oft auf ewig verjinkt, wenn das löſende Wort vergeifen oder 
verloren, das allein ihn ans Yicht zu bringen vermochte. 

„Wißt ihr,” ſpricht Jean Paul, „ob der Heine Knabe, der neben 
euh Blumen zerveißet, nicht einft aus feinem Korfifa » Eiland als ein 
Krieggott in einem ftürmifchen Welttheil ausfteigen werde, um mit den 
Stürmen zu fpielen, oder umzureißen, — oder zu reinigen und zu 
füen? War e3 denn gleichgültig, ob ihr erziehend fein Fenelon, jeine 
Kornelia oder fein Dubois gemejen feid? Denn wiewohl ihr die 
Kraft des Genius nicht brechen und richten könnt — je tiefer das 
Meer, deſto fteiler it uns die Küfte — : jo fünnt ihr doch im ein- 
weihenden wichtigſten Jahrzehent des Lebens, im erften, unter diefem 
Erjtgeburtthor aller Gefühle, die gelagerte Löwenkraft mit alfen zarten 
Gewohnheiten des ſchönen Herzens, mit allen Banden der Liebe um- 
geben und überftriden. Ob denjelben fejten Genius entweder ein 

ngel oder ein Teufel ausbilde, ijt weit weniger einerlei, als ob 
ihm entweder ein gefehrter Fakultiſt oder ein Karl der Einfältige 
vorlehre. 

Der Idealmenſch Fenelons — jo voll Liebe und voll Stärke, — 
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der Idealmenſch Catos Il. — jo voll Stärte und voll Liebe — könn⸗ 
ten gleichwohl ſich nie gegen einander ohne Geifterjelbftmord ausmwechjeln 
oder jeelenwandern." 

Jedes Kind trägt feinen Idealmenſchen in fidh, der aus ihm ber- 
ausgeſchält und gelöft werden muß. Aber dazu muß er erfannt fein, 
müfjen die inne wohnenden Kräfte erichaut werden, die zur Vollendung 
geführt werden ſollen. Jede eingeborne Kraft haltet hoch und ſuchet 
feine zu brechen: zu bilden und zu fänftigen müßt ihr ftreben, wo 
das zugewogene Maß euch zu — erſcheint. 

„Nie iſt eine Kraft zu ſchwächen, — kann man nicht oft genug 
wiederholen, — ſondern nur ihr Gegenmuskel iſt zu ſtärken.“ 

Wenn Ihr fürchtet, daß eine zu ſtarke Thatkraft ſich zu Gewalt: 
ſamkeit entwickeln könnte, brechet ſie nicht durch Furcht und Entmuthi— 
gung, ſondern bildet die Liebe um ſo ſtärker aus in dem übermächtigen 
Charakter, daß an ihr die Kraft ihren mächtigen Grenzpfeiler finde, 
den Ihr ſo mit Blumen, ſiatt mit tödtlichen Spitzen umgebt. 

Ebenſo werde das zu weiche Gemüth nicht abgehärtet durch Spott, 
durch Anleitung zu kälterem mehr berechneten Weſen; der Verſtand 
werde im Gegenſatz nur ftärfer ausgebildet, das Urtheil gefchärft, 
damit das Herz das Gegengewicht gewinne, wenn es den Kopf zu ent: 
führen droht. 

Dies fei allgemeine Regel. Zu voller Ausführung wird fie in 
den erjten Yebensjahren noch nicht fommen, in welchen immer nod 
mehr das allgemein Grundlegende als das ſpeciell Individualiſirende 
in Betradht fommt. 

Jetzt werden zudörderft die erften Erziehungs: und Bildungs 
Mittel interefjiren. Wir nennen zuerft den Gehorſam, den wir als 
Erziehungsmittel betrachten. Denn Zwed der Erziehung fann er 
nicht fein. Denkt nur, Euer Kind gehorcdhte wie Euch allen Menſchen, 
beugte feinen Willen vor jedem fremden Gebot, welch ein verrenftes, 
abhängiges Menſchlein würdet Ihr erziehen. Aber Ihr braudt den 
Gehorſam, um überhaupt erziehen zu können; mie mwolltet Ihr fonft 
(ehren und lenkeu! und Ihr dürft ihn fordern als Frucht der Liebe, 
der er und des PVertrauend Eures Kindes. Darum jchafft 
den Gehorfam in ihm und fchafft ihn jo, daß es die Möglichkeit ver- 
lerne, Euch jemals ungehorfam zu fein. 

"Dazu aber wachet über Eure Gebote und Verbote. Seid 
mäßig in beiden und vor allen Dingen conjequent. 

Rouſſeau fordert, daß jedem Unrecht des Kindes die Strafe wie 
ein Naturgejeg folge, und zwar jo, daß fie aus dem Unrecht jelbft 
bervorzugehen jcheine wie Brennen auf Berühren von Feuer. 

Dem ftimmen wir nicht zu. Abgejehen von der Schwierigkeit, dies 
jedesmal herbeizuführen, foll aud das Kind nicht allein unter dem Geſetz 
der Nothwendigfeit ftehen. In Freiheit entjcheide es fich für das 
Rechte, und nur die Unzufriedenheit der Eltern fei die Naturnothwen— 
digkeit, die dem Unrecht folgt. Dieſe zu vermeiden, die Xiebeszeichen 
der Eltern zu erwerben, bleibe fein Recht. Sein Geſetz fei ihr Wille, 
dem e3 in Liebe und Freudigkeit folge. 

So wenig aber die Nothwendigfeit das Kind regiere, jo wenig 
umfleidet und umbüllt ihm &ebot oder Verbot durch Umgehen deſſel— 
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ben, daß das, was hr fordert oder verjagt, ihm jchmeichelnd lieb— 
licher erjcheine al& es ift. Im Gegentheil, es foll fühlen, daß es fich 
dem höheren Willen beugt, auch wenn jeine Wünſche es anderswohin 
loden. — Um aber dieſen unbedingten freudigen Gehorfam zu er: 
reichen, verfagt und gebietet nur, wenn e3 wirklich nothwendig ift, nicht 
um Eurer Laune, Eurer Bequemlichkeit willen. Gewährt nicht in der 
einen Stunde, was Ihr in der nächiten verbietet und umgefehrt. Und 
habt Ihr verboten, laßt Euch nicht abjchmeicheln, was Ihr für unrecht 
haltet. Seid feſt, und wollt Ihr doc) nachgeben, jo thut es in anderer 
Form, nicht als Preis des kindlichen Widerftrebens, fondern macht es 
zur neuen freien Gabe, durch die Ihr das Kind beglüdt. 

Laſſet dem Finde jo viel Freiheit al3 zu jeiner Entwidlung ihm 
wehlthuend und nothwendig if. Das unaufhörliche Verbieten aber 
verwirrt es und läßt fein beſtimmtes Geſetz zu. Eifert auch nicht gegen 
Fehler, die ſich von jelbft verlieren und quält es nicht mit Dingen, 
die e3 von jelbjt, wenn au etwas jpäter lernt, wie Yaufen, Sprechen 
u. ſ. f. Bu diefen Dingen gehört auch die Höflichkeit. Lehrt Euer 
Kind frei, befcheiden und liebevoll jein, jo wird die Höflichkeit fid) von 
jelbft al3 Frucht entwideln. Ein formvolles, dienerndes Kind ift ein 
MWiderfinn, 

Ertraget es lieber, daß Euer Kind einmal einem Beſuche, und 
wäre diejer jelbit ein VBorgefetter des Waters, eine jogenannte Grob: 
beit jage, wenn jie wahr ift, als daß Ihr ihm verbötet, wahr zu fein. 
Es verfteht fich, daR feine Bemerkung nur dann geftattet werde, wenn 
fie nicht vorjchnelf hineingejprochen, oder wenn das Kind befragt wurde. 
Dem Fremden gegenüber wird ſich für ein liebenswürdig offenes Kind 
immer eine Entjehuldigung finden, und ift ev thöricht genug, nicht zu 
verzeihen, jo .ertraget lieber jeinen Zorn, al dar Ihr die Sünde gegen 
die Offenheit und Wahrheit in Eurem Rinde auf Euch nähmet. 

Lehret ums Himmels willen Euer Kind nicht, dem Hochgeftellten 
anders und freundlicher zu begegnen ald dem Geringen. Es babe die— 
jelbe Liebensmwürdigfeit gegen den ArbeitSmann wie gegen den Vor— 
nehmiten Eures Kreiſes. Es gebe für das Kind feinen anderen Rang 
als den des Alters, d. h. der Erwachſenen und der Kinder, dazu aber 
muß Euer Beijpiel dienen: Ihr erziehet font Kriecher, Heuchler, ge- 
meine Seelen. 

Im Gegenjat hierzu zwingt es nicht zum Antworten, zu liebens: 
mwirdiger Mlunterfeit, wie Ihr fie gerade jest, in Gegenwart der 
Bu, an ihm wünfchtet. Iſt es nicht aufgelegt zum Reden, zu 
indliher Fröhlichkeit, laſſet es unbeachtet oder ſchickt es in jein 
Zimmer (ohne Zorn), was überhaupt ſtets das beſte ift, wenn Ihr 
Befuh habt. Ihr könnt des Kindes Ohr nicht anders jchüken vor 
ihädlichen Einflüffen, die allzuleicht die Geſpräche der Erwachſenen auf 
dafjelbe üben, und Yhr könnt es nicht anders ſchützen vor Eurer eige- 
uen Forderung umnatürlicher Ruhe und Stillfigens, die Ihr für Eud) 
und Euren Beſuch bedürft. 

Laffet Euer Kind auch nicht die „unfhuldig” genannte Yüge des 
Verleugnens vor einen Befuche hören. Das Kind kennt dieje feinen 
Unterjchiede der Gejelligfeit nicht, e8 hört nur die Unwahrheit der El— 
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* und geſtattet natürlich auch ſich, was das Vorbild derſelben es 
lehrte. 

Schickt Eure Kinder nicht auf Beſuch. Das Haus und der Gar- 
ten, wenn Ihr ihn haben fönnt, fei die Pfleg- und Gedeihftätte des 
Kindes. Als Bejuchspuppe verfümmert es, und Ihr habt den Verdruß, 
daß es jtet8 am unliebenswürdigften ift, wenn Ihr es am vortbeil- 
bafteften zeigen möchtet. Es foll darum nicht Gejelligfeit mit gleich: 
altrigen Genofjen entbehren. Wenn Kinder es beſuchen oder von ibm 
bejucht werden, fo fommen fie zu gemeinfchaftlihem Spiel zu einander 
und find dann in ihrem Element, in ihrer Heinen Welt, in der ſie 
nicht nur genießen und fich freuen, ſondern in der fie lernen, fich bilden, 
Geiſt und Charakter oft mehr bilden und entwideln als im ernfteften 
Berfebr mit den Erwacjenen. Das Spiel der Kinder werden mir 
noch an andrer Stelle beiprechen, es bedarf weiteren und tieferen Ein- 
gehens und ift unendlich wichtiger im Yeben des Kindes, als oberfläch- 
lihe8 oder mürriſches Urtheil ſichs träumen läßt. 

Aber vor den fogenanuten Kindergejellihaften und Kinderbälfen, 
wie fie zur Schmach unfrer Gefellichaft jest Mode find, wahrt Euer 
Kind wie vor Gift. Was wir von Augenzeugen darüber hörten, von 
Müttern, die thöricht genug waren, ihre Kinder dahin zu bringen, ob- 
gleich fie jelbft darüber ſpotteten, klingt wahrlich wie ein alte8 Mähr— 
chen, in dem Menfchen als Gnomen verzaubert fi bewegten. Aller 
überfeinerter Luxus unſrer eleganten Gejellichaften wird unverändert in 
die Welt der Unfchuld und des Frohſinns übertragen, an Eleganz in 
Kleidung, in Speifen und Getränken wird gewetteifert. Es graut ung 
in dem Gedanfen an frifirte Köpfe, an modiſch gejpreizte Kleidchen, ge— 
ſtickte Zafchentücher, an weiße Glacehandfchuhe bei den aus ihrem 
Himmel verzauberten Kleinen, die am folgenden Tage frank an verdor- 
benen Mägen darniederliegen. Und wenn ein jiebenjähriger jo aufgepußter 
Knabe feine fünfjährige Schöne fomplimentirend zum Tanz auffordert, 
jo wenden wir uns nicht nur empört, fondern tief trauernd von dem 
Berrbilde des einzig Neinen und bimmliih Schönen in der fich jelbjt 
verlafienden, ihr Heiligſtes zerftörenden Menſchheit ab. 

Kehren wir in die heilige Kinderftube zurück! O Sancta Sim- 
plicitas, bleibe du die Gottheit, die allein darin mwaltet! -- 

„Wenn hr nicht werdet wie die Kinder“ u. f. w. und die Kinder 
follten nichts ſein als Zerrbilder der Erwacjenen ?! — 





V. 

Aus der Kinderftube tönt uns eine Frage entgegen, die vielleicht 
nicht ganz leicht zu beantworten it, und auf die wir deshalb um jo 
lieber eingehen. 

Seht! diefer Heine Dice, ein ewig munteres Knäbchen mit großen, 
blauen, unjchuldsvollen Augen läuft immer zur Mutter und erzählt 
ihr, was die Geſchwiſter Unvechtes gethan. Die Tante ruft ihm zu: 
Aber Yüngchen, pfui! wer wird demm immer die Andern angeben! — 
Soll die Deutter das leiden, oder ihre Autorität gegen die Tante gel: 
tend machen? Wir jagen: nehmt Euer Knäblein in den Arm und 
ihaut ihm in die Augen! — Können diefe unfchuldsvollen lachenden 
Sterne Freude haben an der Strafe der Gejchwifter? Nein, nein, es 
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ift die Offenheit, die Wahrhaftigkeit feiner Seele, die ihn treibt, der 
Mutter alles, alles zu fagen, was fein Herzchen bewegt. Und wahr: 
lich, er verleugnet auch nicht, was er ſelbſt Schlimmes gethan hat, ob 
er gleich micht jo ſchnell herbeiläuft, die Meldung zu bringen. Wahret 
ihm aljo jeine Offenheit und duldet nicht, daß jie mit dem gehäffigen 
Namen des Klatſchens, der Angeberei zurücgejchredt werde. 

Darum freili wird nicht jedes Angeben Drang nah Wahrbaf: 
tigkeit fein. Prüfet deshalb Euer Kind, ehe Ihr es ermuntert oder 
urückweiſt. Kommt es heimlich zu Euch und verräth Euch, was ge- 
— zeigt es Schadenfreude, wenn die Geſchwiſter geſtraft werden, 
oder deckt es gar eigenes Unrecht durch das Verklagen der Geſpielen 
zu, ſo weiſet es ſtreng und eindringlich zurück, laſſet ihm nicht die 
ig dag die Andern geftraft werden, fondert es vielmehr ab von 

enen, die es lieblos befchuldigte und lafjet e8 das ganze Unrecht em- 
pfinden, das es den Harmlojeren zugefügt. urerjeit3 aber meidet 
jedes vorjchnelle Uribeil, handelt erft, nachdem Ihr die Motive Far 
zu durchfchauen meint, denn nach der einen wie nad) der andern Seite 
asics durch falſches Urtheil Charafterfehler begründet ftatt geheilt 
werden. 

Einer der ſchlimmſten Feinde der Kinderftube ift der Eigenjinn. 
Wie ift ihm zu begegnen? Goethe fagt: „Wenn ich im dem Kleinen 
Dinge die Keime aller Tugenden, aller Kraft ſehe, die es einmal 
nöthig braucht, wenn ich in dem Eigenfinn all die künftige Standhaf: 
tigkeit und Feſtigkeit erblide” u. j. f.; — ein Vater dort, ein gelehr- 
ter Brofefior jagt: Den Eigenfinn des Jungen muß ich brechen, wie 
ſoll ih etwas aus ihm erziehen, wenn er nur feinem Kopf, jeinem 
Eigenwillen folgt? — Wer von ihnen hat Recht? beide haben Recht 
und beide haben Unvecht; legteres nämlich, wenn fie ihren Grundſatz 
allgemein aufftellen, oder ihn in die änferfte Confequenz verfolgen, — 
wenn jie nicht individualifiren. Individuell erziehen heißt allein, 
den ——— herausſchälen, entwickeln, der als Kern in jeder 
Menſchenhülle, zuweilen unter Steinkruſte ruht, und hier kann jeder 
der beiden Grundſätze verſteinernd oder erlöſend wirken, je nachdem 
er, vielleicht zufällig, die eingeborne Kraft richtig berührt oder zermalmt. 

Würde jeder Eigenſinn als künftige Standhaftigkeit und Feſtig— 
keit des Se gehegt oder geduldet, leicht würde Erziehung zur 
Unmöglichkeit werden; die Kinderftube mit ſechs Kleinen eigenfinnigen Teu— 
felhen, die alle von den Eltern als einftige — der Standhaftig: 
feit und Feſtigkeit angebetet würden, würden ihr Recht gegen diejelben 
bald geltend machen und fie aus ihrer Hölle, der Kinderjtube, in die 
Flucht jagen vor den Weſen, die, gut geleitet, die Engel und das Licht 
ihres Lebens fein follten. 

Würde jeder Eigenfinn gebrochen, und zwar durch Ruthenſtreiche, 
fo lange der Bater feine Hand rühren kann, wie es jener Profefjor 
feinem einzigen Söhnden gethan, oder ein andrer Vater, wir fagen 
es mit Grauen, jogar feinem Töchterchen, wieviel weiches tiefes Ge— 
fühl würde zerjtört, wieviel fchöne fchöpferifche Kraft in Trotz und 
Grauſamkeit verkehrt werden! -- 

Darum, liebe Eltern, wie Gott jedes Kind bejonders in Euren 
Arm gelegt, tragt es auch befonders, jedes für fich allein, in Euren 


Herzen. Und habt Ihr der Finder zehn, es fordert jedes feine eigen» 
tbümliche, individuelle Behandlung. 

Das Knäbchen, das wir vorhin beim Angeben citirten, hatte von 
der Natur auch ein gut Theilchen Cigenfinn erhalten. Es war jonft 
jo gut und heiter und brauchte faft nie geftraft zu werden. Aber die 
Mutter ftrafte e8 einmal um Eigenfinn. Sie ftedte e8 in ein Käm— 
merchen, wo es bleiben follte, bis es machgäbe und ſich in das Ge— 
forderte fügte. Allein das Trogköpfchen fchluchzte fort und fort, und 
feine Anfrage konnte e8 bewegen, den Wunfc der Mutter zu erfüllen. 
Da nahm jie e8 aus dem Straffämmercden heraus auf ihren Schooß 
und in ihren Arm, und fagte ihm, mie e8 die Mutter betrübe durd) 
folhen Eigenfinn, und wie es fie freuen würde, wenn es fie jet um: 
armte und alles thäte, was fie von ihm gefordert, und wie dann alles 
wieder lieb und ſüß wie immer zwijchen ihnen fein würde Da küßte 
es die Mutter unter Thränen, aber die lieben Augen lächelten ſchon 
wieder, und es fprang heiter davon und that glüdjelig alles, was es 
fih vorhin um aller Strafe willen nicht hatte überwinden können zu 
tun. Die Mutter aber nahm den Wink feiner Natur dankbar an, 
fie hütete fich wohl, ihn fünftig um Eigenfinn zu ftrafen. Mit Weid)- 
heit und Wärme erlangte jie von feinem DVerftand und feinem Herzen 
alles, was fie wünfchte, und wenn auch dem erwachfenen Kopf nod 
etwas von der Hartnädigfeit des Kindes neblieben, ſchon als zwölfjähri— 
ger Knabe jagte er einmal nach dem Verſagen eines Yieblingsmunjches 
zu feiner Mutter: „Mama, wenn Du nicht ein Engel wärſt, ich glaube, 
ich könnte jet toben und rafen, jo aber muß ich Dich lieb haben, und 
beinahe bin ich jett wieder zufrieden.“ 

Wenn auch nicht jedes Kind weich genug angelegt ift, um durch 
Liebesworte und Einwirkung auf den Verſtand allein gezügelt zu wer: 
den, wenn eine mächtigere Natur eines ftärferen Dammes bedarf, doc 
jagen wir wieder mit Jean Paul: „Reine Kraft iſt je zu 
ihwäden, fondern nur die entgegengejegte zu ſtärken.“ 
Hit der Wille zu mächtig im Finde, fo bildet die Yiebe ftärfer in ihm, 
und das erreicht ihr nicht durch harte und graufame Strafen. Grau- 
ſam aber ift eine Strafe, die bem Heinen Menſchen den ganzen Hori— 
zont umnachtet ohne einen Durhblid auf den blauen Himmel der Zärt- 
lichfeit und Liebe der Eltern. 

Einmal muß vielleiht der Wille gebeugt werden, — merfet 
wohl! gebeugt, gebrochen niemals, auch wenn Ihr es könntet, aber 
dann habet Mitleid mit dem Gefühls- und Gefichtöfreis des Kindes 
und verwechjelt ihn nicht mit dem Euren. 

Jean Paul fagt: „Nie babe der Wettftreit zwifchen elterlicher 
und zwiſchen findlicher Hartnädigfeit ftatt, jener im ftrafenden Er- 
troßen, diefer im leidenden Trogen. Nach einer gewiſſen ausgeübten 
Strenge laffet dem munden Kinde den Sieg des Nein; Ihr feid gewiß, 
es flieht einen fo aufreibenden Kampf das nächſte Mal.“ 





VI. 
Ein vortreffliches Mittel giebt es gegen alle Kinderſtuben-Unarten 
und Feinde der guten Erziehung, ein Mittel, das beſſer wirkt als die 
Ruthe hinter dem Spiegel, als alle kurzen und langen Strafreden, 
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die es unnöthig macht, — das ift tie Befriedigung des Thätigkeits- 
triebes im Kinde, einer der ftärkften, mahnendften und beredhtigtiten in 
der kindlichen Natur. Unbeachtet geräth er auf Abwege, und der Aus- 
drud feiner ungeregelten Kraftäußerung wird zur Zerjtörungsluft. 

Der Vorwurf der Zerftörungsluft, der allgemein dem findlichen 
Weſen gemacht wird, ijt ein ungeredhter. Das Kind hat den Drang 
zu ſchaffen; fein Zerftören ift nur ein Umfchaffen und wird mur 
dann zur Erjcheinung, kommen, wenn feinem Thätigfeitstrieb nicht die 
rechte Nahrung und Yeitung zu Theil wird. 

Die naturgemäße Aeußerung des Thätigfeitstriebes im Kinde ift 
das Spiel. Und hier dürfen wir fagen: Ein tiefer Sinn liegt nicht 
nur oft im findiihen Spiel, fondern: im Spiel birgt ſich die ganze 
Tiefe, der Reichthum, die Schöpferfraft der kindlich göttlihen Natur. 
Wir können es darum nicht hoch genug achten. Lauſchen wir feinen 
DOffenbarungen, vertiefen wir und mit dem Blick der Viebe in feine 
barmlojen, jcheinbar unbedeutenden Ericheinungen, und werden wir 
auh im Spiele Eins mit der Seele unferes Kindes. Wir werden 
ftaunen, wieviel wir von diefen Offenbarungen lernen, wie dieſe wun- 
derbar in das Embryo eingefchloffene Natur fi unferm Seelenauge 
aufthut, gleich) wie unter der Berührung mit einem SZauberftabe, jo 
daß das harmloſe, jo oft gering geacdhtete Spiel ung zur hohen Schule 
der Erfenntniß und der Erziehungslehre wird. Siehſt Du nicht, liebe 
Mutter, wie füß und erquidlich die Wege find, die Dich zur Weisheit 
führen? Wandle fie in findlicher Reine und in mütterlichem Klarblick, 
und das heilige Band, das Did und Dein Kind umſchließt, wird 
enger und inniger ſtets fih um Euch fchlingen. 

Freudigfeit ift der Boden, auf dem das Spiel gedeiht. „Nur 
werde fie nicht mit dem Genuſſe vermengt,” jagt Jean Paul. 
„Die Kindlein follen ihr Paradies bemohnen, wie die eriten Eltern, 
dieje wahren erften Kinder. Aber Genüffe geben feines, jondern helfen 
es nur verfcherzen. Spiele, d. b. Thätigfeit, erhalten Kinder 
heiter. Unter Genuß verftehe ich jeden erften angenehmen Eindrud, 
nicht nur des Gefchmades, au des Ohres und Auges; ein Spielzeu 

iebt zuerft Genuß durch feine Erfcheinung, und erft Heiterkeit * 
** Gebrauch. 

Was heiter und ſelig macht und erhält, iſt blos Thätigkeit. 
Die gewöhnlichen Spiele der Kinder ſind — ungleich den unſrigen — 
nichts als die Aeußerungen ernſter Thätigkeit, aber in leichteſten Flü— 
gelkleidern." 

yo Paul theilt die Spiele in zwei Klaffen: 1) in Spiele 
oder Anftrengungen der empfindenden, auffaffenden, lernenden Kraft; 
2) in Spiele der handelnden, geftaltenden Kraft. Die eine Slafje 
würde die Thätigfeit von außen hinein begreifen, gleid) den Sinn: 
Nerven; die andere die von innen heraus, gleich den Bemwegungs-Nerven. 

Zuerſt jpielt der gr mit Saden, folglih mit fid. Eine 
Buppe ift mit ihm ein Volk, oder eine Schaufpielergejellichaft, und er 
ift der Theaterdichter und Megiffeur. Jedes Stüdchen Holz ift ein 
ladirter Blumenftab, an welchen die Phantafie hunvertblätterige Roſen 
aufftängeln kann. — 

Vergeßt es doch nie, daß Spiele der Kinder mit todten Spiel: 
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ſachen darum ſo wichtig ſind, weil es für ſie nur lebendige giebt und 
eine Puppe einem Kinde ein Menſch iſt und jedes Wort ein Ernſt. 
Im Thiere ſpielt nur der Körper, im Kinde die Seele. Dieſem be— 
gegnet nur Leben — keines begreift überhaupt einen Tod oder etwas 
Todtes —; und daher umringt ſich das frohe Weſen belebend nur mit 
Leben. Aber an reicher Wirklichkeit vermwelft und verarmt die Phan— 
tafie; mithin fei jede Spielpuppe und Spielwelt nur ein Flachsrocken, 
von welchem die Seele ein buntes Gewand abipinnt. Folglich umringt 
eure Kinder nicht wie Fürftenfinder mit einer Kleinwelt des Drechslers; 
reicht ihnen nicht die Eier bunt und mit Geftalten übermalt, ſondern 
weiß; fie werden fi aus dem Innern das bunte Gefieder ſchon aus: 
brüten. Kein Spielzeug fomme jchon durch Anſchauen vollendet an, 
fondern jedes tauge zu einem Arbeitzeuge. 3. B. wenn ein fertiges 
fleine8 Bergwerk nach wenigen Stunden vor den Augen des Kindes 
befahren ift und jede Erzgrube erfchöpft; jo wird es hingegen durch 
einen Baufaften im ewigen Umgeftalten jo glücklich und reich wie ein 
Erbprinz, welcher feine geiftigen Anlagen durch das Umbauen der 
väterlichen im Parfe fund thut.“ 

Yean Paul war der Vorgänger Friedridb Fröbels. Der 
große Nachgeborne hat ſich aus feinem Geift entwidelt, der ahnend 
vorausſah, was die Schöpferkraft des Nachihmkommenden zu Leben 
und Geftaltung rief. Wir haben diefe Auszüge aus Sean Paul’s 
Levana hieher gefegt, um die Vermwandtichaft zu zeinen zmijchen feinem 
Geiſte und den Schöpfungen Friedrich Fröbel's. 

Auf den Thätigfeitstrieb des Kindes hat Fröbel fein Erziehungs: 
ſyſtem aufgebaut. Wie Jean Paul benukt er die einfachiten und 
ungeſchmückteſten Spielmittel und läßt die Kinder felbft fie zu den Ge— 
ftalten bilden, die ihre Phantafie jich erwählt. Der Neiz, den fie aus 
ſich erfchaffen, bleibt ein ewig neuer und erfreut und bildet zunleich. 
In jeine reiche Seele hat er das Spiel des Kindes aufgenommen und 
in dieſer die Gefege gefunden, durch welche e8 zum tiefften, allfeitig: 
ften und fchönften Bildner der Rindheit wurde. Wie Sean Paul 
verknüpft er das Kind innig mit der Natur; im feinem Kindergarten 
werden Pflanzen und Thiere gehegt und gepflegt von den Kindern und 
Viebe zu beiden in die Kinderfeele gelegt. Seine Spiele knüpfen an 
an die umgebenden Erjcheinungen der Natur, und indem jie die Kinder 
in fröhlihe Gemeinfchaft bringen, bilden fie Körper, Geift, Eharalter 
und Herz zugleih. Er hat das Spiel des Kindes, diefen Lieblichen 
Geſellen feiner früheſten unſchuldreichſten Jahre zu boher, erziehlicher 
Miffion erhoben. 

Die bildende Macht de3 Kindergartens wie des Fröbel'ſchen 
Erziehungsfyftems wird erft zu voller Geltung gelangen, wenn 
beide zum unbeftrittenen Gemeingut Aller geworden und die Schule 
weiter baut auf den Grundlagen, die fie der früheften Kindheit gegeben. 

Die Zeit wird kommen, da die Schranke fällt, und wie Pefta- 
lozzi und Diefterweg nicht mehr zu bannen find aus der Schule, 
fo wird auch Fröbel aufgenommen werden in die Trias und mird 
zur Vollendung führen, was die Meifter vor ihm benonnen. 

In der Iamilie wurzelt, aus den Stinderfinden regemerirt 
fi der Htaat! 
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Arbeiten wir denn unerfchütterten Muthes Alle, Schulmänner wie 
die „Heine andächtige Gemeinde” der Anhänger Fröbels, Männer 
und Frauen, Mütter und Väter, arbeiten wir Alle gemeinjam, uner: 
müdlıh und unabläfjig an dem großen, nie zu hoch zu achtenden Werf 
der Erziehung, und wir werden den einzigen Weg bahnen beifen, 
der fiher und untrüglich führt im feinem Berfolg zu Wolks- 
freiheit, zu Bolksgefittung, zu Bolkstühtigkeit und zu Bolksglüd. 


Die Blementinerinnen. 


Ein Stüdchen Wirklichkeit aus der Frauenfrage. 
Bon Marie Schröder. 





„Sind die Elementinerinnen ein Nonnenorden?" So höre ich meine 
Leſer fragen. Nein, feineswegs. Es find Damen, welche das Handels» 
inftitut des Herrn Prof. Element in Berlin befucht haben und nun 
aus Dankbarkeit für ihren Profeffor fich diefen Namen beigelegt ha— 
ben. Zwar befteht die Anftalt erft feit einigen Jahren, da aber all: 
jährlich etwa 25—30 junge Mädchen nach bejtandenem Eramen diejelbe 
verlaffen und in's practiiche Yeben eintreten, um al8 moderne Apoftel 
den Segen der Arbeit zu predigen, fo ift ihre Zahl ziemlich bedeutend 
geworden. 

Diefe Elementinerinnen, welche fich für die „höhere Karriere” des 
Handelsfaches 3. B. als Buchhalterinnen, Correspondentinnen, über: 
haupt für Stellungen ausbilden, die bis dahin uur durch junge Männer 
ausgefüllt wurden, find meiſtens Töchter höherer Militairs und anderer 
Beamten, Töchter von Gutsbefigern, Lehrern und Predigern und nur 
ein gutes Abgangs-Zeugnig aus der erften Klaffe einer höhern Töchter: 
ihule erichließt die Pforten diefer „Gemwerbeafademie" für Tamen. 
In der Anftalt berricht ein reges, ernftes Schaffen. Auf dem Lehr— 
plan jind außer den fremden Sprachen und den gemwöhnlihen Scul- 
wiffenjchaften auch Naturmiffenfchaften, befonders Chemie, vertreten 
und da giebt es denn Studien vollauf und oft müffen wohl die Nächte 
mitbenußt werden, um allen Anforderungen zu genügen. 

Dean batte uns geftattet einer Lehrftunde beizumohnen und wir 
geftehen, dag wir nicht ohne ein gemiffes Vorurtheil den Lehrſaal be- 
traten. Jedoch der tiefe Ernſt, der auf allen Gefichtern lag, die jitt: 
liche Reife und Würde, die fich in dem Benehmen der Damen zeigte, 
machten einen günftigen Eindrud. Der Unterricht begann; Handelsge— 
fhichte jtand auf dem Stundenplan. Ein junges Mädchen wurde er: 
fucht das metrijche Syitem zu erflären umd mit allen Zahlenverhäft- 
niffen anzugeben. Sie unterzog jich diefer, allerdings ſchwierigen Auf- 
ge mit ruhiger Bejcheidenheit und gab Flare und durchaus correcte 

rklärungen. 

„Vortrefflih," dachten wir, „aber was erreichen denn dieſe 
fleißigen Mädchen? Giebt es denn wirklich weibliche Buchhalter ?" 
Auf unfere jpätere Erfundigung beim Director der Anftalt erfuh- 
ren wir, daß es ihm gelungen fei, für einige feiner Schülerinnen recht 
gute Stellungen zu erhalten, leider fir den größeren Theil weniger 
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gute. Der Grund liegt wohl darin, daß die Sache noch im Ganzen 
zu neu und daher zu wenig befannt if. Der Director zeigte uns ver» 
ihiedene Briefe von Prinzipalen feiner Schülerinnen, die voll Lobes 
waren über die vortrefflihe practiiche Ausbildung, über den Eifer, den 
unermüdlichen Fleiß und die Pflichttreue der weiblichen Buchhalter. 

Intereſſant war uns auch die Mittheilung, daß die Elementinerin« 
nen einen Verein gegründet haben, defjen Statuten ganz vortrefflich 
abgefaßt find. Es befteht auch eine Darlehnskaſſe. Zweck ihrer Ber- 
fammlungen ift: Belehrung und Unterhaltung. Ein Abend im der 
Woche ift feftgejetst, mo die Damen, nach des Tages „Laft und Hitze,“ 
ih in einem bübjchen, für den Vereinsabend gemietheten Saal, zufam- 
menfinden. Bon dem Director und den übrigen Lehrern der Anftalt 
unterftütt, find die Mitglieder im Stande, recht oft ein hübfches Pro» 
gramm feitzuftellen und es wechſeln hier Muſik und lehrreiche, oft auch 
humoriftiiche Vorträge. Das BVictoriaftift, das den hiefigen alleinftehen- 
den Damen eine Heimath bietet, ftügt vortrefflich die Beftrebungen 
der Anftalt, jo daß wir allen Damen, die auf felbftftändigen Erwerb 
angewiefen find, nur rathen können: einzutreten in den Orden der 
beiteren und glüdlichen Clementinerinnen. 





Bereinsberichte. 





Nachdem die Zuftimmung der im DVerbande vereinigten deutjchen 
Frauen-Bildungs- und Ermwerbbereine eingegangen ift, ftellt der ge: 
Sekt le Verein im Auftrage des Verbandes nachſtehende Preis- 

age: 

Welches find die Mängel in der gegenwärtigen Einrid)- 
tung und in dem Lehrplan der höheren Töchterſchulen im 
Berbältniffe zu den Anforderungen, weldhe gegenwärtig 
an die Ausbildung der weiblihen Jugend ſowohl vom 
Standpunkte ihres hbäuslihen Berufes, ald aud ihrer Be» 
gen zur wirtbichaftliden Selbftändigfeit zu ftellen 
ind? 

Es wird bei diefer Preisfrage vorausgefegt, daß ein innerer 
MWiderfpruch zwifchen der Pflichterfüllung in der Syamilie und der Be- 
fähigung zur wirtbfchaftlihen Selbftändigkeit nirgends vorliegt. Die 
Preisſchrift hat gleichzeitig eine kurze Darftellung der jetzt beftehenden 
Einrichtungen der höheren Töchterſchulen in den größeren deutſchen 
Staaten zu liefern. 

Der Preis beträgt 100 Thaler Gold für eine Schrift im Umfange 
von höchſtens 10 Drudbogen. 

Mit einem Motto verfehen und in Begleitung eines verjiegelten, 
den Namen des Verfaffers enthaltenden Couverts find ae 
bis zum 1. April 1872 an den Vorftand des Lette-Vereins, zu Händen 
der Schriftführerin Yenny Hirfh, Berlin, Lützowſtraße 82, ein- 
zufenden. Die Namen der Preisrichter werden fpäter bekannt gemacht 
werden. 
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Die auswärtigen Vereine werden erfucht, in der Yofalpreffe den 
Abdruck der Preisaufgabe zu ermirken. 
Berlin, den 1. Yuli 1871. 
Fir den Vorſtand des gefchäftsführenden (Vette-) Vereins 
Der Vorſitzende Die Schriftführerin 
Dr. Sr. dv. Holtzendorff. Kenny Hirſch. 


Frauenverein und Pauljenitift in Hamburg. 

Der „Frauen-Verein zur Unterftügung der Armenpflege” in Ham- 

burg, über deſſen Tendenz und Leiſtungen Bericht zu erftatten wir auf 

Fate find, datirt jein Entftehen vom Jahre 1849, der Zeit, wo es 
h in Deutigland auf allen Gebieten des öffentlihen Lebens mächtig 
regte, wo die politiihe Grhebung des verflofienen Jahres bereits 
zu erjhlaffen begannen, der einmal erregte Wolfe eift aber anfing, 
ih von dem ftaatlihen auf das jociale Gebiet zu begeben. — Die Theo: 
vien von Völferglüd, die jo viele edle Herzen bewegten, fonnten nicht, 
wie es den Enthuſiaſten gejhienen, im Sturmſchritt verwirklicht werden, 
aber der Wunjd, der Allgemeinheit zu nüßen, war lebendig geblieben. — 
Man hatte begonnen, an dad Volk zu denken, das Volt, Ai das unjere 
Patrioten geijhwärmt, das zu erlöjen fie gedadht, beftand aus jo und jo 
vielen Einzelnen, und für dieje zu wirken, war und unbenommen, fie von 
der geiftigen — zu befreien, vom phyſiſchen und moraliſchen Elend 
zu erretten, den höheren Lebensfreuden zugänglich zu machen, war eine 
Aufgabe, des Strebens der Beſten werth. Sp kam es denn, daß überall 
Vereine in's Leben traten, die derartige Zwecke verfolgten, Bildungäver- 
eine für Arbeiter, Krankenvereine u. dgl. m. — Und nicht auf das männ— 
lie Geſchlecht allein blieb diejes Streben beſchränkt, aud die Frauen 
wollten mitwirfen, wie fie mitgejhwärmt hatten. Die den Meiften inne 
wohnende Scheu vor dem Heraustreten aus dem ftillen Familienkreiſe 
ward überwunden und die Wr daß eö eine den Frauen bejon- 
ders zuftehende Miſſion ei, ſich helfend und ordnend mit den Verhält: 
nifjen der Armen zu bejhäftigen, begann erjt bei Ginzelnen, dann bei 
Vielen, Plab zu greifen. War nur erft der Verſuch gemadt und bie 
anfänglihe Scheu vor der perjönlihen Berührung mit den Armen, denen 
man biöher nur aus — Ferne Wohlthaten geſpendet, überwunden, 
5 trat die Ueberzeugung jhnell zu Tage, daß perjönlid und mit Ein- 
iht geben, doppelt geben peibt, ja, Be ed mitunter weniger einer Gabe, 
als einfichtövollen Rathes bedarf, um eine günftige Wandlung anjdei- 
nend hoffnungslojer Dergeltnifie herbeizuführen. 

Co entitand ng Verein, der aus Fleinen, ne Anfängen 
fid) zu einem, über die ganze Stadt verbreiteten, reihen Segen ſpenden— 
den, entwidelt hat. — 

Frau Charlotte Pauljen, eine Frau von warmem Herzen umd 
großer Energie, verband fid mit einer kleinen Anzahl Gleichgefinnter, 
um ihrer, bis dahin im Stillen geübten, Mohlthätigfeit, eine weitere 
Ausdehnung zu geben. — Der urjprünglihe Plan war, ganz ohne Geld- 
mittel, nur durh Rath und moraliihe Weberwahung zu wirken, dur 
Selbithülfe anzuregen, neue Grwerböquellen 7 ujuhen, wo die alten 
verjiegt waren, verborgene, nd Unglüd und Ruth ae erichlafite, 
Fähigkeiten zu weden, wo es fid aber um weitere Yeiltungen handelte, 
die ftädtifhe Armenanftalt walten zu lafien. — Es trat bald zu Tage, 
daß diejes nit ausführbar war, abgejehen davon, daß Re Rath 
nit ohne eine Gabe an Geld oder anderen Dingen befolgt werden fonnte, 
daß dad Elend oft in einer Geſtalt auftritt, die ed dem fühlenden Men— 
ihen unmöglid madt, ihm ohne Hülfe den Rüden zu kehren, jtellte es 
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fi aud bald heraus, daß man des erforderlidien Einfluſſes entbehrt, 
wenn man mit leeren Händen kommt. — So eutſchloß man fih denn, 
das größere Publikum um feine Mitwirtung anzugeben, und der Erfolg 
war jo befriedigend, daß durd regelmäßige Beiträge, Schenfungen und 
dergl., eine nicht unbeträchtliche Sahreseinnahme erzielt worden ift. — 
Dieje wird zur Anſchaffung von Arbeits- und Brennmaterial, Lebens— 
mitteln und Grquidungen für Kranke und ganz Hülfloſe, und nur in 
Fällen äußerſter Noth zu Geldunterftükung verwandt. — Das Prinzip, 
wo irgend möglicd durch Zuweiſung von Arbeit zu nüßen, wird nie aus 
dem Auge verloren. — Die Verwaltung ift in den Händen eines Vor— 
jtandes, der einmal im Monat im engeren Ausihuß, ein zweites Mal 
mit allen activen Mitgliedern zufammentommt, um über Vereinsange— 
egenheiten zu berathen und Erfahrungen auszutauſchen. — Dieſen Ver— 
ſammlungen iſt es zu danken, daß die Werhältnifie, jowie die größere 
oder geringere Dürftigkeit der Bereinsarmen von allen Mitgliedern der 
Verwaltung gefannt und dennoch durd das Zujammenwirfen jo Bieler, 
* verhältnißmäßig geringer Mühe und kleinen Opfern gehoben werden 
ann. — 

Es würde an dieſer Stelle zu weit führen, den ganzen Mechanismus 
des Vereins darzulegen; er iſt ein vielgegliedertes Ganzes, wo jeder an 
jeinem Platze jeiner Natur, Neigung und Fähigkeit gemäß zu wirten hat; 
die Vereinsmitglieder gehören den beriäepen nen Yebensjtellungen und 
Bildungsgraden an und in dieier Mannichfaltigkeit, die eine Berührung 
mit allen Geſellſchaftsclaſſen zur Folge hat, liegt eins der Momente, für 
die, im Verhältniß zu den geringen Mitteln, wirklich großartige Wirt— 
jamfeit ded Vereins, — Diejenigen, welche fein jpecielles Amt im Vor- 
ſtande befleiden, find einfach Prlegerinnen, die im directer Beziehung zu 
den Armen ftehen, fie in ihren Wohnungen befuhen, für Arbeit jorgen 
und nad Bedürfnis Yebensmittel, Kleidung, Handwerkszeug beicjaffen 
kurz auf allen Gebieten des Yebens helfend einſchreiten. Um die, von 
den Armen angefertigten Segenftände, zu denen wir das Material liefern, 
zu verwerthen, findet alljährlich ein öffentlicher Verkauf ftatt, bei dem Die 
sreunde des Vereins ihre Théeilnahme durd Einkauf von Wäſche und 
jonftigen, durd verarmte Handwerker angefertigten Hausſtandsgegen— 
Itänden bethätigen fünnen, der Reit bleibt während des übrigen Theils 
des Jahres, in zwei, in verjchiedenen Ztadttheilen befindlihen Yocalen 
zum Verkauf ausgejtellt. — In der Hand der Präfidentin laufen alle 
die verſchiedenen Fäden zufammen und durch fie wird der vielgegliederte 
Mechanismus zu einem einheitlichen Ganzen gejtaltet. Seit einer Reihe 
von Jahren beſitzt der Verein in Frau Witenteld ein 1 ausgezeichnetes 
Oberhaupt, daß man die Blüthe und Ausdehnung desjelben wohl * 
Bon Theil ihr — muß; klarer Blick, Energie und jeltene 
Herzensgüte befähigen ſie in ungewöhnlicher Weiſe zu dieſem Amt und 
machen ſie zu einem leuchtenden Vorbild für die übrigen Vereinömitglieder. — 

GBleich beim Beginn unferer Wereinsthätigteit gewannen wir 
die Meberzeugung, dab ein Hauptmoment der Armenpflege in der 
sürjorge für die Kinder beſtehen müfje. — Grfahrung hatte und Die 
Wege fennen gelehrt, die meiſtens zur Armuth führen: Trägheit und 
Untüdtigfeit, oder Krankheit und Tod des Ernährers. — In beiden 
Fällen find es die Kinder, welche leiden uud unferer Hülfe bedürfen; 
im erjten Kalle, indem wir fie vor der ihnen drohenden Vernadläfftgung 
ſchützen, im zweiten, indem wir der unglüdlichen Mutter, die dann auf 
ihren alleinigen Erwerb angemwiejen ijt, die ſchwere Pflicht erleichtern. — 
Dies [ährie jur Gründung der Bewahranitalt, die, in mancher Hinficht 
den Warteihulen gleihend, doch ſich dadurd vor diejen auszeichnet, daß 
fie neben der förperlihen Pflege der Kinder auch deren geiftige Entwide- 


lung in's Auge faßt und von Anfang ber die Fröbel'ſche Lehr- und 
Beihäftigungs = Methode anwandte. Unſere Anjtalt begann mit 30 
Kindern, wuchs aber jhon in Jahresfriſt zu der doppelten Zahl 
und umfaßt jeßt 200, während wir leider nod viele Anmeldungen 
wegen Naummangel zurüdweijen müſſen. — Für jedes Kind wird 
im Verhältniß zu der größeren oder geringeren Dürftigteit 4 oder 
6 fl. wöcdentlih bezahlt. — An die Bewabhranitalt reibte fih dann 
wie von jelbit die Schule, die gleichfalls von kleinem Anfange, die 
der Bewahranſtalt entwachſenen, weiblidien Zöglinge“ aufzunehmen 
beſtimmt, jeßt einen nie geahuten Aufihwung genommen und zu den 
Beiten ihrer Art in der Waterjtadt zählte. Zwei Mitglieder des Vereins, 
Frau Johanna Goldijhmidt und rau Amalie Weitendarp, find 
die eigentlichen Begründerinnen,. — Die Kinder wurden zuerft im Hauſe 
von Vereinsmitgliedern, jpäter in gemietheten Yocalen, unter Anleitung 
von Kadhmännern, durch unbejoldete Yehrerinnen unterridtet. Als die 
Anſtalt ſich erweiterte, jtellte man bejoldete an, denen freiwillige Yehr: 
fräfte zur Seite jtanden. — Die Yeitung war in den Händen eines, 
vom Verein erwäblten Schulausſchuſſes, mit einer der genannten Grüne 
derinnen au der Spibe und einem anerfannten Schulmann als Beiſitzer. 
— Bet der jtet3 wadjenden Zahl der Zöglinge ward es immer ſchwieri— 
ger, paſſende Räumlichkeiten zu finden, und der Wunſch nad einem 
eigenen, nicht gemietheten Zchullofal immer dringender. — Da jtarb 
sau Charlotte Panljen, die im Eingang erwähnte Gründerin des 
Vereins. — Der Gedanke, den Berdienten, welche die Verſtorbene fid um 
die Armen diefer Ztadt erworben, ein bleibendes Denkmal zu jeken, 
führte zu dem Beſchluß, ein Schulhaus zu bauen, das in jeinem Namen 
„Paulſenſtift“ ihr Andenken auf die Nachwelt bringen ſollte. — Durch 
die nie ermüdende reigebigfeit der Bewohner Hamburg’s, war die er= 
forderlihe Summe bald bejhafft und das neue Schulhaus konnte ſchon 
im November 1866 von den „öglingen dev Bewahranitalt und Schule 
bezogen werden — 

Inzwilchen hatte die Anjtalt in Fräulein Anna Wohlwill eine, 
durd ein ungewöhnliches Yehrtalent, wie durch Yiebe zur Zabe ausge 
zeichnete Oberlehrerin erhalten. — Die Gejude um Aufnahme in die 
Schule mehrten fi und legten dem Boritande den Gedanken nahe, die- 
jelbe zu einer Art Volksſchule zu erheben, die neben den Kindern der 
Dereinsarmen, aud zahlende, aus dem jogenannten Mittelſtande, auf: 
nehmen jollten, wodurd die Koften gededt und für Jene zugleich ein 
weit bejjerer Unterricht erzielt werden konnte. — Diejer Plan ward aus: 
geführt, die Schulgelder richten ſich nad) den Verhältniſſen der Eltern. — 
Die Aufnahme von Freiſchuͤlerinnen wird durd die Beiträge der Be: 
mittelten ermöglicht und die Anjtalt bedarf feines weiteren Zuſchuſſes 
vom Berein. — 

Ein oft erhobener Einwand, daß es Schwierigkeiten und Nachtheile 
— die Kinder der Aermſten, mit denen beſſer Geſtellter zu unterrichten, 
at ſich durch unſere Erfahrung als falſch erwieſen. Obwohl viele der 
Erſteren beim Nachhauſekommen keine ſorgſame Mutter, ſondern hungernde 
Geſchwiſter vorfinden, für die wie für ſich jelber ſie erſt das Mittags— 
brod zu bereiten haben, weil die Mutter im Iagelohn arbeitet, obwohl 
Andere ſich durd Warten fremder Kinder in den Nahmittagsitunden 
einen Erwerb juden müflen, und für die Schularbeiten nur die jpäte 
Abend» und frühe Morgenftunde bleibt, jo haben wir doch in den Erfolgen 
feine Verſchiedenheit ———— die ſich auf dieſe Verhältniſſe zurückführen 
ließe. 

Da die Erfahrung gelehrt hat, daß auch Mangel an Fußzeug ein rg a 
rund von Schulverjaummiß ift, jo hat fid ein Verein gebildet, der 
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diefem Uebelſtande abhilft; ebenjo erhalten die Nermiten in der Schule 
* — Suppe. — Beides geſchah auf Anregung der Ober— 
lehrerin. — 

Beim Bau des Schulhauſes wurde vor allen Dingen die Geſundheit 
der Schülerinnen in's Auge gefaßt; — die Größe und Höhe der Schul— 
zimmer, Ventilation, gleichmäßige Vertheilung des Lichts über alle Räume 
laſſen nichts zu wünſchen übrig. — Hinter dem Hauſe liegt ein Spiel. 

laß, der auch zum Turnen benutzt wird. Die Räume der Bewaäahran— 
Reit iegen im Erdgeſchoß, die Schulflajien im erjten und zweiten 
Sto — 


Im vorigen Jahre ward die Anſtalt von 350 Schülerinnen beſucht, 
von einer Vermehrung derſelben muß vorläufig abgeſehen und dahin 
zielende Geſuche, die unaufhörlid) einlaufen, mußten zu unjerem Bedauern 
abſchlägig bejchieden werden. 

Der Lehrplan, wenn aud im Allgemeinen auf die fünftige Lebens— 
jtellung der Schülerinnen berechnet, iſt en nicht jo eng bemeſſen, daß 
die Begabteren und Ztrebjamen behindert würden, eine höhere Stufe 
des Wiſſens zu erreichen. — Gegenftände des Unterrichts find: 

Leſen, Schreiben, Rechnen, Sehen, Eingen, Turnen, Handarbeiten, 
ae — Geſchichte, Naturgeſchichte, Naturlehre, Engliſch und 
Franzöfiſch. — 

Den Handarbeitsunterricht wird, als einem der widtigjten für das 
ipätere Kortfommen der Schülerinnen, eine ganz vorzüglide Beachtung 
gezollt; eine beträchtliche Stundenzahl wird demjelben gewidmet, und eine 
der beiten Pehrerinnen auf Biken Gebiete ift an unjerer Anftalt 


thätig. — 

& der Schule unterriten 11 angejtellte, außer diejen in verſchie— 
denen Klaſſen freiwillige Yehrerinnen, die durch Yiebe zur Sache getrieben, 
einen Iheil ihrer Zeit der Anftalt widmen. — Wir begünftigen dieje Art 
des Unterrihts, der, außer dem Vortheil, den wir in einer Mannich— 
faltigfeit der Yehrfräfte erbliden, aucd den Kindern wohlwollende Beſchůtze⸗ 
rinnen auf ihren ſpäteren, oft rauhem Lebenswege verſchafft. — Die 
Glajjenlehrerinnen unterrichten nicht nur in, der eigenen Glafie, [in jede 
von ihnen hat ein Lieblingsfadh, einen Zweig des Wiſſens, den fie zum 
Nuten des Ganzen verwerthet. — Außer beim Religiondunterricht, der 
N naktiak 1. Klajje beginnt, ift fein männlicher Lehrer in der Anftalt 

eihäftigt. — 

Die meiften Zöglinge haben nad der Gonfirmation ſich nad einem 
— —— umzuſehen und es iſt — daß ihre Wahl von dem 
Grade der Bildung und des Wiſſens, den ſie in der Schulzeit erworben, 
bedingt wird. — Gewöhnlich gehen dabei Fähigkeit und Neigung Hand 
in Hand. — Kür Diejenigen, die mehr Neigung zu wirthicaftlicher 
Ihätigteit haben und fi zum Dienen entſchließen, werden pafjende 
Stellen gejudt, wo fie unter einer gütigen und praftiihen Hausfrau Die 
erite Anleitung erhalten fünnen. — Sind die Eltern nit jo arm, daß 
dad Kind zum augenblidlihen Erwerb gezwungen it, jo juden wir 
diejelben zu bereden, ihm noch ein Jahr zur Ausbildung für irgend einen 
prattiſchen Beruf zu gönnen und ſind nach Kräften bei der ———— 
der Mittel behülflich. — Der Fröbelverein, die Gewerbeſchule, Beides, 
wenn aud jelbititändige, dod unferem Verein entiprofjene Inſtitute, 
zählen unjere Schülerinnen zu ihren — Zöglingen. — Den— 
jenigen, welche Lehrerinnen werden wollen, wird durch uns noch Gelegen— 
heit zu fernerer Ausb ildung verſchafft. Für dieſen Zweck iſt ein ſpecielles 
Comité ek defien Mitglieder, unter dem Namen Schubdamen, die 
jungen Mädchen in jpecielle Obhut nehmen. — 

Haben wir jo in allgemeinen Zügen die Wirkſamkeit unjeres Vereins 
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geſchildert, ſo blieb doch noch a unerwähnt, defien Mittheilung 
aber, wenn aud zur Sache gehörig, dod den an diejer Stelle zu bean- 
ſpruchenden Raum weit J—— würde. — Möge es und nichtsdeſto—⸗ 
weniger gelungen ſein, dem Leſer ein lebendiges Bild unſerer Inſtitute 
u geben, die freilich unſerem Ideal noch lange nicht entſprechen, an 
Beer Vervollkommnung zu arbeiten wir indeß nicht aufhören werben. 
M. L. 


Bericht 
über den im Jahre 1370/71 abgehaltenen Unterrichtskurſus 
zur Ausbildung von Arbeitslehrerinnen an Voltsjhulen im 
Großherzogthbum Baden. 
Tit.! 

Ich habe die Ehre, Ihnen Tit.! meinen Bericht über den vollendeten 
Kurs der von mir geleiteten Anjtalt zur Heranbildung von Arbeits» 
lehrerinnen in die Volksſchulen ergebenit einzureichen. 

Die Errihtung der Anftalt war ein wahrhaft hochedler und für das 
Wohl und die Bildung der weibliden Jugend erfolgreicher, höchſt bike 
thätiger Entihluß, denn weibliche Yrbeitöichulen, in welden die weibliche 
Schuljugend im Striden und Nähen, zum Behufe der Verbeflerung alter 
und Anfertigung neuer Kleidungsjtüde, jowie in den nothwendigiten 
weiblihen Geſchäften der Hauswirthſchaft unterrichtet und zur bürgerlichen 
Häuslichkeit erzogen, und zu einem Ahen religiöſen Wandel angeleitet 
werden ſoll, ſind von hoher Wichtigkeit und haben den —— 
Einfluß auf die Familien und das ganze Land. Die Heranbil ung ſolcher 
Lehrerinnen, die ihren gehen Beruf kennen, mit Yiebe jelber üben und 
bemüht find, das hohe Ziel, das ihnen vorgeftedt, zu erreichen, iſt eben 
deßwegen auch nothwendig und erforderlid. Ich glaube dies Ziel bei 
den Zöglingen erreicht, und jelbe mit wahrer Liebe und Begeifterung zu 
ihrer hohen Beitimmung erfüllt zu haben. 

Der Kurs begann mit dem 16. Mai 1870 und wurde bei jeinem 
Beginn von 39 Gandidatinnen und jchon angejtellten Yehrerinnen beſucht. 
Aus den meijten Iheilen des Großherzogthumd Baden fanden fich Zög— 
linge ein, 25 Gandidatinnen wohnten im Louiſen-Hauſe, 2 nahmen Koft 
und Logis außer dem Haufe, 2 kamen täglih von Durlad und wohnten 
allen Stunden bei. 

Die 9 Lehrerinnen der evangeliihen und katholiſchen Volksſchule 
tonnten wegen der Klafjeneintheilung der Arbeitsſchule nur dem theoreti= 
ihen Theile des Unterrichts beiwohnen. Nach vierwöchentlicher Theilnahme 
an den Unterrihtöftunden blieben die 4 Yehrerinnen der katholiſchen 
Volksſchule zurüd, ebenjo eine der Yehrerinnen der evangeliihen Volks— 
jhule, die wegen Krankheit am Beſuche gehindert wurde. 

Am Ende der erjten zwei Monate verminderte fi) die Zahl der 
Bandidatinnen um 2, die eine mußte wegen Krankheit austreten, die 
andere verlobte ſich. 

Wöchentlich wurden in ſechs Tagen 48 Unterrihtöftunden ertheilt; 
%, der Stunden vertheilte fih auf den Unterriht in den weiblichen 
Arbeiten und >, fiel den wiſſenſchaftlichen Fächern zu. 

Leider konnte der Kurs nicht, wie wünjdbar war, bis an's Ende 
geführt werden, denn die Kriegsereignijje machten die Nuflöjung defjelben 
nothwendig. Auf unbeftimmte Zeit wurden die Zöglinge entlafjen und 
auf den 4. Sanuar 1871 wieder einberufen. 

Die Unterrihtöftunden wurden in der ſchon eingeführten Ordnung 
und unter Beibehaltung des Stundenplanes mit der gleihen Anzahl von 
Zöglingen den 9. Januar wieder aufgenommen und Tortgefept. 





Die Unterrichtögegenitände waren: 

I. die weiblihen Arbeiten. 

Der Unterriht in diefem Hauptfache des Kurſus theilte ſich ih vier 
Kurſe: 

l. Der Strickkurs. Dieſer Kurs umfaßte dad Bilden der 
Maiden an einem „tridübungsitreifen” und wurde ald Jaftitridarbeit 
ausgeführt. An dieje erite Arbeit ſchloß ih das Stricken des Muſter— 
jtrumpfs, abwedjelnd im Geſammtunterricht und als Freiarbeit durchge— 
nommen. Dem Zitriden zur Zeite gingen die Belehrungen über die 
Größenverhältniſſe des Strumpfes nah der Maſchenzahl beredynet. Den 
Schluß bildete das Zeichnen eines Strumpfes auf Papier. 

Als weitere Uebung wurden die Piqué- und Hohlmuſter, theils im 
Geſammtunterricht ale Iaftarbeit, dann aud) wieder in freien Arbeits: 
ſtunden ausgeführt. Diejen Uebungen folate das Kormenftriden. Es 
liegen a Jäckchen, Häubden, Lätzchen, Ztiefelden, Halstüder, 
Spitzen u. ſ. w. vor. 

2. Der Nähkurs. Die Grundlage des Nähfurjes bejtand im 
Einüben der Ztihe an einem Fleck Ztramin. Zur Grlernung der— 
jelben wurde der Nährahmen benußt und die Hebung wurde ald Takt: 
arbeit fortgejeßt. Zur Anwendung und Einübung der Nähte benußte 
id) das Nähtuch *. Ellen haltend. Dafjelbe ift ein Muſterſtück aller im 
Nähen vorfommenden Ztihe und Nähte und aud) einfacher Verſuche 
im Meißitiden. 

Das Zeichnen des Weihzeuges folgte dem Nähtud. 

Der Kreuzfti wurde als Vorübung am Nährahmen mit Beihilfe 
der Wandtafel durhgenommen. Der Zeichenfled enthaltend 3 Alpbabete 
in vier verſchiedenen Kreuzſtichen ausgeführt, und die Grundzahlen. 

Dem eigentlihen angewandten Nähen ging der Unterricht im Zu- 
jhneiden voraus. Es wurden Hemden in allen Größen, Bettzeug und 
einfache Bokleidungsgegenjtände zugeihnitten. Das Erlernen des Zu: 
ihuitt8 wurde im Sejammtunterriht durchgenommen. 

Die Theile des Hemdes wurden an der Wandtafel vorgezeichnet, 
die Hemden in Vapier und verfleinertem Maßſtabe nadygebildet und zu— 
DESSEN. Tas Mapnehmen und die Vergrößerung oder das Vers 
leinern der nöthigen Muſter wurde erflärt und ganz bejonders auf 
haushälteriihe Benußung des Zeugs und Verwendung der Stoffe Nüd- 
jiht genommen. Nach den eingeubten Muſtern wurden die genähten 
Gegenſtände zugeichnitten. Tie Zöglinge haben Arauenhemden, Herren— 
hemden, Mädchenhemden, Knabenhemden, Beinkleider, Jaden, Hauben, 
Unterleibden, Unterröde u. j. w. genäht. 

Die legten 5 Wochen wurde in täglich einer Stunde das Maſchinen— 
nähen erklärt und die Gandidatinnen wurden mit zwei Gonftructionen 
„Sroover Baafer“, und „Wheeler und Wilfon“ bekannt gemacht. 

3. Der Flidfurs. a. Das Rliden des Geftridten, b., Das Sliden 
deö Gewobenen. Das Kliden an Ztrümpfen angewendet, fam im Slid: 
turs als Anftriden, Stüdeln auf verſchiedene Arten und Maſchenſtich 
vor, Alle drei Arten wurden im Gejammtunterriht eingeübt und nad) 
her ald Areiarbeiten ausgeführt. Zum Grlernen des Maſchenſtichs be— 
nutzte ic den Nährahmen und die Wandtafel. Die erjten Verjude wur: 
den am Kärtchen gemacht, nachher fam die Anwendung an einem geitrid- 
ten Probeſtück und den Strümpfen. 

Das Einüben der verschiedenen Aliditihe vorfommend an Gewobe— 
nem wurde mit Beihilfe des Nährahmend und der MWandtafel vorge: 
nommen. Die eriten Verſuche wurden in Stramin und nachher an einem 
Probejtüd in Yeinwand ausgeführt, nahber folgte die Anwendung an 
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verjhiedenem Weißzeug und Kleidungsftüden. Den gewandteren Zög- 
lingen wurde aud) Unterricht im Flicken des Tülls und der Spitzen ertbeilt. 

4. Der Häfelfurs. Diejer Arbeit wurde die fürzefte Zeit zugewendet. 
Ich beſchränkte mid auf das Einüben aller vorfommenden Hätelſtiche, 
vorgezeihnet an der Wandtafel und ausgeführt in Taftarbeit an einem 
Nebungsitreifen, erklärte das Farben- und Kormenhäteln und lieh einige 
leichte Gegenjtände ausführen. Alle Zöglinge haben es jo weit gebradht, 
* fie dieſen Unterricht zu ertheilen wiſſen und ſich ſelbſt fortbilden 
önnen. 

Den meiſten Zöglingen wurde auch noch Anleitung zum Filetſtricken 
gegeben. Die letzte Hälfte des Kurſes wurde eine kleine Muſterſchule 
Behalten: bejtehend aus 14 Mädchen der Volksſchule, wo fid) die Zöglinge 
unter meiner Yeitung in wöchentlihen 6 Unterrichtöjtunden im praftiichen 
Schulhalten einübten. 

Die Beſprechungen und Belehrungen, die jid an die Arbeit fnüpfen, 
bildeten: 1., Die ae Auffinden und Eintheilen der verſchiedenen 
Arten derjelben. a. Nach ihrem Urjprung. Aus den verjchiedenen Reichen: 
Ihierreih, Vflanzenreih, Mineralreih. b. nad) ihrer Bereitung und 
Sabrifation. Geſponnenes (gezwirnt und ungezwirnt) Fäden, Garn. 
Gewobenes (Zettel-Eintrag) Zeuge aller Art, zu jedem Gebrauch. Die 
Beihaffenheit der guten und ſchlechten Stoffe, die Keunzeichen derjelben. 
Die Preife des gewöhnlichſten Arbeitsmaterials. Angabe wie viel Zeug 
u diejem oder jenem Kleidungsſtück erforderlich it u. j. w. 2, Die 
ru und Geräthidhaften, deren man zur Handarbeit bedarf. 

Ueber alle dieje Belehrungen liegt ein Album vor, das fid) die Zög: 
linge zu dieſem Zwede während des Kurſes angefertigt haben. 

I. Die Fächer des wiſſenſchafthichen Unterridts. 

l., RA ie avi Da mir über diejes wichtige Sad) ein Yehr- 
bud) für Arbeitsjchulen mangelt, jo habe ich das allgemeine late ie 
und Grforderlihde in folgender Drdnung mitgetheilt. Zuerſt habe id) 
den GSandidatinnen die Wichtigkeit ihres hohen Berufes vorgeführt und 
ein Bild der tüdhtigen, mujterhaften Arbeitslehrerin entworfen. Nachher 
folgten allgemeine Grundjäße über Erziehung, betreffend die körperliche 
Pflege und die geijtige Zudt. Von der Schule ging id) über zu dem 
Verhältniß der Yehrerin gegenüber den Gemeinden und den Schulbehörden 
und — den Eltern ihrer Schülerinnen. Den Schluß bildeten 
einige Rathſchläge über Handhabung der Disciplin und Schulordnung 
nebſt einigen praktiſchen Andeutungen. In Geſammtberathung und Ueber— 
einſtimmung mit den Candidatinnen wurde ein Lehrplan für ſtädtiſche 
Arbeitsſchulen und ein ſolcher für Landſchulen entworfen. Die Kurshefte 
liegen vor und enthalten das Hauptfſächlichſte über die Erziehungslehre 
und den Arbeitöunterriht und die Saushaltungsfunde, 

2. Haushaltungsfunde. Obwohl dieſem Fache des Unterrichts in der 
Arbeitsjchule nurwenig Zeitübrig bleiben wird, und wir den Yehrerinnen nicht 
umuthen fünnen, in das eigentliche Sebiet der Haushaltung einzugehen, 
# werden doch Belehrungen über Drdnung, Reinlichkeit, Sparjamteit 
und Achtſamkeit auf dad Kleine als Förderungsmittel der häuslichen 
Wohlfahrt bei den Schülerinnen den Sinn für dieje Eigenſchaften weden, 
Mit reger Iheilnahme und Interefie find die Sandidatinnen dem Unter: 
rihte der Haushaltungsfunde, der ſich über folgende Punfte ausbreitete, 


gefolgt: 
cber Ordnung, Reinlichkeit und Sparſamkeit. Weſen, Anwendung 
und Nutzen dieſer Eigenſchäften. Weber Kinderpflege, Inſtandhaltung 
der Räume des Hauſes, Beſorgung und Anſchaffung der Betten. Garten— 
bau, Hanfbau, Beſorgung der Kleider und Pelzwaaren. Einkäufe in die 
Der rauen: Anwalt. IVu. V. 12 


Küche. Krankenpflege. Verhalten in Notbfällen. Führen des Haus- 
buchs und Anlegen eined Inventars. 

Die andern —— Fächer, ols deutſche Sprache, Rechnen, 
Zeichnen und Geſang wurden in wöchentlich 14 Stunden an der Anftalt 
von den Herren gehrern der Stadtſchule gegeben, dieje Herren haben 
mid in meiner Aufgabe durd ihre Kehrtiichtigteit, ihre unverdroſſene 
Arbeitsfrendigfeit und den richtigen Takt, den liebevollen Ernſt wejent: 
lich unterjtügt und id jprede ihnen meinen wärmften Dank für ihre 
treue Mithilfe aus. 

Mit ſchwerem Herzen habe id die Yeitung des Kurjed übernommen. 
Ic geftehe es aufrichtig, daß ich mir bei der großen Verſchiedenheit der 
Zöglinge in Alter, Erziehung und Unterriht feine günftigen Refultate 
meiner Bemühungen verjproden habe. Mit gutem Muth und feſtem 
Willen habe ic) aber dad Werk begonnen, habe gleidy beim Anfange ftrenge 
auf Ordnung und Disciplin — habe geſucht den Geiſt der Frömmig— 
keit und Pietät zu wecken und zu beleben, war bemüht Eintracht und 
heiteres, freundliches Zuſammenleben in unſeren Kreis einzuführen, und 
habe ſtreng darauf geachtet, jeden Mißton in dem — guten 
Einvernehmen zu verhüten. 

Mit innigem Dank zu Gott, der das Wachsthum und Gedeihen 
giebt, und mit hoher Befriedigung ſchaue ih auf das zurüd, was ge— 
leiftet und bewirkt wurde. 

Eine treue Gehilfin war mir Fräulein Stoedli; mit Liebe und 
Gruft behandelte fie die Zöglinge und unverdrofjen erfüllte fie jede ıhrer 
Pflichten ; fie war mir ein wabrer Troſt und ich ſpreche ihr meine vollfte 
Zufriedenheit aus. 

Shrer Königlichen Hoheit der orobherzogin erjtatte ich für ihr huld— 
volles Wohlwollen, ihre unermüdete Sorgfalt und ihre treue Mutterliebe 
den wärmiten Danf. Sie war wahrhaft der edle Sr der Anftalt. 
Ihr Bild wird meinem Herzen unverwüftlic eingeprägt bleiben. Heil 
dem Yande, wo mit jolhem aufopfernden Geifte die höchften Intereſſen 
bejorgt werden. 

Große Verdienſte hat ſich bei diefem Kurje Ihre Excellenz die hoch— 

eborene Freifrau von Kettner erworben; faft täglid hat fie die Yehr: 
Hunden bejudht, auf Ordnung, Pünktlichkeit, auf Fleiß und Wohlanftand 
geachtet und auf herzliche Weije die Fortſchritte der Zöglinge gefördert; 
ebenjo hat der badiſche Krauenverein durch liebevolles 
durch freundliche Ermunterungen, thätige Nachhilfe, wo ſelbe am Platze 
war, bewieſen, daß ihm das Wohl der Zöglinge am Herzen liege und 
daß er gerne und [reubig das Mögliche beitrage, daß der jo wichtige und 
umfajjende Zwed des Kurjes bei den Zöglingen erreicht werde. 

reundlihes Entgegenfommen und bereitwillige Unterftäßung er- 
wiejen mir auch die drei Herren, die mit der Objorge und Beauffihtigung 
des Kurjes beauftragt waren: Herr Geheimer Hofrath Vierordt, Herr 
Oberſchulrath Armbrujter und Herr Director Yauß. Ih bin aud 
diefen Herren recht jehr zu Dank verpflichtet und verjprehe mir von dem 
regen Interefje, weldes fie an dem methodiihen Unterricht gezeigt, ihre 
ARE Mithilfe bei der Reorganijation der Arbeitöjchulen. 

Injerer lieben Krau Meeß, die in gefunden und kranken Tagen jo 
rege Iheilnahme an und Allen genommen und die in jo freundlicher, 
wohlwollender Weije auch zum guten Ginvernehmen beigetragen, ftatte 
ih im Namen Aller meinen herzlichſten Dant ab. 

Garlörube, den 12. März 1871. 

Die Borfteherin ded J— 
gez. Eliſabeth Weißenba 
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Der Lette-Verein hielt am 27. März* im Hörſaale des 
deutihen Gewerbe-Mujeums jeine diesjährige Generalverjammlung ab. 
Außer den zahlreich verfammelten — waren die Herren N. 
Yammers aus Bremen und Prof. Böhmert aus Zürich anwejend. 
Der Vorfibende des Vereins, Profeſſor v. Holkendorff, erjuchte die 
Mitglieder, behufs der Neuwahl des Ausſchuſſes, ihre Stimmzettel — 
geben und gab darauf folgenden Geſammt-Bericht über die Thätigkeit 
des Vereins im letzten Jahre. 

Die ſtatutenmäßige zweite General-Verſammlung im November 
v. J. ſei in Anbetracht der Zeitverhältniſſe ausgefallen, da der Vorſtand 
und Ausſchuß der Meinung geweſen, daß während des Krieges auf feine 
größere Theilnahme zu rechnen fein würde. Hierbei wolle er nicht uner— 
wähnt lafjen, daß, obgleidy der Krieg, nad gewifier Seite hin, die freie 
Entwidelung der Krauenfrage ei er nad anderer Seite bin 
durch den Eifer, die unermüdliche Geduld und Ausdauer, welde deutiche 
Frauen bei der Pflege der Kranken an den Tag gelegt, bewiej en babe, 
dab die Aufgabe des Vereins, für das öffentliche Yeben zu wirken, feines: 
wegs im Gegenſatz jteht zu den Aufgaben im Haufe. Bei Ausbrud) des 
Krieges habe der Lette-Verein einen allgemeinen Aufruf an die ann 
Frauen erlaſſen, ſich frei zu machen von der Herr * — — Mode. 
Dieſer Aufruf ſei von manden Seiten für elek gehalten worden, er 
wolle daher nachträglich erflären, daß die Abjicht dejielben nicht —— ſei, 
den beſſeren Kunſtgeſchmack anzugreifen, denn in dieſer Beziehung hätten 
wir allerdings noch manches von den Franzoſen zu lernen, ſondern gegen 
die babe ki gegen die Abhängigkeit in der Annahme des Unberech— 
tigten habe fid) der Yette-Werein damals erklärt. Bon einer directen 
Iheilnahme an der Ihätigkeit für den Krieg und die Kriegäbedürfnifje 
habe der Verein abgejehen, da e3 ihm nicht rathſam eridienen, die vor— 
handenen Kräfte zu zerjplittern. Seine Mitglieder jeien im Vaterländi- 
ihen Srauenverein und im Hilföverein für die Armeen im Felde thätig 
ee aud) hätten ſich mehrere Mitglieder des Vereins der Ihätigfeit 
angeſchloſſen, welde das Comit« des Biktoriabazard unter dem Vorſitze 
der grau Echepeler-Pette in der Anfertigung von Yazareth=Gegen- 
jtänden entfaltet habe. Der Vorfitende ging hierauf auf die Ihätigkeit 
deö Vereins für Ausbildung von Kranfenpflegerinnen über und bemerfte, 
dab wohl Alle darin übereinftimmten, day die Krankenpflege jehr im 
Argen liege. Sie werde entweder ausgeubt von einer Art fir yo 
Gorporation, den grauen Schweitern, die in edelfter Aufopferung diejen 
Beruf erwählen, einem inneren, religiöjen Bedürfnig zu genügen, oder 
die Krankenpflegerinnen gehen aus den unterjten Siäen hervor, ohne 
einen anderen Zwed, ald den des Broderwerbes. Um dem Bedürfniß 
nad gebildeten SEOBEELDRERE sauer nun nad) Möglichkeit abzuhelfen, 
habe der Verein in diefem Jahre die Ausbildung von Krankenpflegerin- 
nen in jeinen Bereich gezogen. Gin Theil der erforderlichen Geldmittel 
jei durch wijjenshaftlihe Vorträge des Herrn Dr. Ravoth gededt, 
welde in erſter Yinie den Zwed gehabt, Damen, welche aus der Kranfen- 
pflege feinen Beruf maden wollen, über die wichtigſten Bedingungen 
deöjelben behufs der Ausübung in der Kamilie zu belehren. 

Eine neue Einrichtung jei ferner die Darlehnskaſſe —Yette-Stiftung— 
welde befähigte Frauen und Mädchen durch Darlehne in den Ztand jegen 
jolle, ſich durch Einrichtung von Geſchäften ſelbſt zu ernähren und es jei wün- 
ſchenswerth, daß alle Mitglieder in ihren Kreiſen dahin wirkten, daß dieſem 
Inſtitute mehr Mittel zugeführt würden. Unter dem Patrocinium des 
Vereind habe in diefem Jahre Arl. Marie Breland, welde alö jehr 

*) 8 fayen uns fo viele Berichte unferer Berband-Bereine vor, daß wir erft heute ur Mittheis 
lung des Berichtes über ben YettesBerein fomımen. 19% 
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geſchickt empfohlen worden ſei, eine Unterrichtsanſtalt für Schneiderei und 

Damenconfection eröffnet; ſie habe ſich erboten, einer Schülerin, die ihr 

vom Lette-Verein überwieſen werde, dauernd eine Freiſtelle zu gewähren. 

Der Vortragende gedadte hierauf der älteren, zum Verein in direkter 
oder indirefter Beziehung jtehenden Inftitute und zunädit der Gle- 
ment'ſchen Handelsſchule, weldye gegenwärtig 30 Schülerinnen zähle; 
die metjten früher entlajjenen haben gute Stellen erhalten. 

Die Anftalt des Herrn Yohff zähle 16 Schülerinnen, die in diejem 
Jahre eingetreten jeien, fie bejuden die Anftalt mit VBortheil und man 
jei mit den dort erzielten Rejultaten zufrieden. Dasſelbe müjje berichtet 
werden vonden Schülerinnen der Scholz-Troſchel'ſchen Zeihen-Afademie, 
von denen aud) in dieſem Jahre einige ihr Examen ald Zeichenlehrerinnen 
gemadt haben. Hierbei müſſe bemerkt werden, daß der Verein beſchloſſen 

abe, die reijtellen, welde er einigen Damen in jedem der genannten 
Inſtitute gewährt habe, in Zufunft ala ein Darlehn zu betradyten, wel: 
es fie jpater zurüdzuzahlen haben. 

zum Schluſſe jprad der Vorfißende der Frau Kronprinzejfin den 
Danf des Vereins aus für das fortdauernde Intereſſe, welches die hohe 
Frau den Beſtrebungen desſelben ſchenke. Als die Frau Kronprinzeſſin 
von der Amſterdamer Arbeiter-Induſtrie-Ausſtellung das große Ehrendiplom 
anzunehmen gerubt habe, jei der Berein inhervorragender Weije dadurd) ge- 
ehrt, dad demjelben dies Diplom überwiejen worden jei, weldes jetzt einge— 
rahmt einen Schmuck jeines Zitungszimmers bildet. Ferner werde Dies 
Interefje aufs Neue dadurd bethätigt, daß die Frau Kronprinzejfin auf 
25 Gremplare des Frauen-Anwalts abonuirt habe. Der Krauen=-Anwalt 
bejtehe jeit einem Jahre und jett liege fein erſtes Kinderjahr hinter ihm. 
Er habe im Yaufe dDiejes Jahres eine Anzahl von etwas über 500 Abonnenten 
erworben. In Deutſchland jeien 412 Sremplare geblieben, während 105 
ins Ausland gegangen jeien. Hoffentlidy werde aud) dies jüngjte Unter: 
nehmen des Vereins ungejtörten, fegensreihen Fortgang nehmen und den 
Beitrebungen ſür Bildung und Grwerbsthätigfeit der Frauen, immer 
neue Freunde zuführen. Der Krauen-Anwalt jei von der Tageöprefje 
wiederholt lobend erwähnt worden und es verdiene Anerkennung, daß die 
ungerehten VBerdädtigungen und das Schredgeipenft „Smancipation“ 
die Bejtrebungen nicht mehr ftören. Man kenne jeßt die Abjichten des 
Vereins, wilje die Grenzen, die er fid) gezogen und Niemand wage mebr, 
ihn anzugreifen. 

ad) diejen Mittheilungen legt Herr Ih. Simon, der Schäatzmeiſter 
des Vereins, Rechenſchaft ab über die Kinnahmen und Ausgaben. Gr 
hält den Bericht nicht für befonders günftig, dody müfje man dies Reſul— 
tat auf das Kriegsjahr ſchieben. 

Frau Betty —— Vorſteherin des Arbeits-Nachweiſungs— 
Büreaus, gab einen Bericht über die Thätigkeit des Büreaus, aus dem 
hervorging, daß eine weit größere Nachfrage nach Stellen aller Art, be— 
ſonders aber im Erziehungsfache vorhanden ſei, als dieſem Bedürfuiß bis jetzt 
habe entſprochen werden können. Der Verkehr mit fremden Ländern * 
bedeutend — es ſeien ſelbſt Briefe aus Amerika eingetroffen. 

Frau Gräfin Brodenburg als Kaſſirerin des VBictoriaftifts, erjtattet 
Bericht über die Finanzen des Stifte und bittet um Reviſion der Kaſſe. 

ad) einigen weiteren Mittheilungen des Vorſitzenden folgt ein 
längerer Vortrag des Herrn Direktor Grunow über die funjtinduftriellen 
Aufgaben der Krauen, in weldem er vorzüglid) die Nothwendigkeit her- 
vorhob, den Sejhmad zu bilden und zu veredeln. Gr zeigte eine Menge 
interefjanter Mujter vor, mit perjiiher, indiſcher, chine iſcher, ja ſelbſt 
indianiſcher Stickerei und macht ſowohl über die Art und Weiſe der 
Anfertigung, als über die Benützung des Materials die eingehendſten 
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Mittheilungen. Der Borfigende fhloß die Verfammlung mit der Mit- 
theilung, dab von den jtatutenmähig in diefem Jahre ausgejchiedenen 
10 Ausihußmitgliedern, neun wiedergewählt worden find und Kr. Frida 
Yipperbeide neu gewählt jei. 


Krauenbildungsäverein. 


Roſtock, 18. April. In der am 12. d. M. abgehaltenen General: 
verjammlung des hieſ. Frauenbildungsvereins ftattete Herr Dr. Dorn- 
blüth als Vorfißender des Vorftandes den VBerwaltungsbericht über das 
verfloſſene Semejter ab und verlas darauf den Bericht des Schulcomites 
über die Kortbildungsihule. Wir entnehmen dem lefteren, daß die Schule 
von Michaelis ab von 9 Zchülerinnen und 2 Hospitantinnen, die nur 
an dem Curſus der Buchführung und Phyfit Theil nahmen, bejucht wurde, 
und daß in folgenden Gegenftänden unterrichtet ift: 

I. Deutſche Sprade, wöhentlih 3 Stunden. Yehrer: Herr Dr. 
Zanneg. Grammatik: Yehre vom Stil der Abhandlung und der Rede. 
10 Aufjäße und einige Dispofitionen. Yectüre: Erklärungen vom Wejen 
des Dramas. Leſſings Gmilia Galotti, Minna von Barnhelm. 
Erklärung des antiken Iheaterd und jeiner Unterſchiede vom modernen: 
Schiller's Braut von Mejlina. — Goethe'd Egmont und Sciller's Abfall 
der Niederlande (in Auswahl). Daran jhloffen fih 25 freie Vorträge 
der Schülerinnen über das Yeben der betreffenden Dichter und die Cha— 
raftere der Perſonen in den gelejenen Stüden. Gorreipondenz: 
1. Wiederholung der gejellihaftlihen Correſpondenz (Geſuche, Bitt-, Iroft-, 
Empfehlungs-, Mahn-Schreiben ꝛc.). 2. Kaufmänniſche Correſponden 
Circulare, Anerbietungen; Accreditive; Anfragen und Antworten daran 
Aufträge, Bezug von Waaren und deren Ausführung. — Rechnungen 
und Noten; Quittungen. Erklärung des Mechjeld und feiner Arten. 

I. Rechnen, wödentlih 3 Stunden, von Neujahr ab 4 Ct. Yehrer: 
Hr. Broderjen. 1. Die vier Species in benannten ganzen Zahlen mit 
ewöhnlihen und mit Decimalbrüden, der Proportions= und Regeldetri— 
* Berechnung der Zinſen nach Jahren und Tagen, Gewinn- und Ver— 
luſtrechnung, Anwendung des Kettenſatzes auf die Gewinn- und Verluſt— 
rehnung Wechſelreductionen nah dem Hamburger und Berliner Wechſel— 
cours, Wechjelreductionen in Verbindung mit der Discont: und Koſten— 
rehnung, Tara-, Gutgewicht- und Decortrehnung. 2. Einige kaufmänniſche 
Galculationen und dad Wichtigſte aus der Flächen- und Körperredhnung. 
3. Einfache Buchführung, Aufmadung einer Inventur und Bilanz ıc. 

II. Naturwijjenihaften, wöcdentlih zwei Stunden, ag 
Herr Dr. Wieje. Im a: an die für das Verſtändniß der Vor: 
gänge des täglichen häuslichen Yebens ie en Girundlehren, die im 
vorigen Semeiter gelehrt find, eritredten fi) die Beiprehungen in dieſem 
Semeſter auf jene Vorgänge jelbit. Es find die Lebensmittel und ihre 
Bedeutung für den Organismus gründlich durdaenommen, die Procejie 
des Seifefohens, Waſchens, Brauens, Badens, Färbens u. j. w. erklärt 
und durch die hierzu nöthigen Erperimente erläutert. Dabei find die 
Schülerinnen a an den gewonnenen wifienihaftlihen Einſichten 
die gebräuchlichen er des Haufes zu prüfen. 

Iv. Sejundheitslehre, wödentl. 1 Stunde. Yehrerin: Fräulein 
S. Burdard. Unter Benußung der Fiedlerrihen anatomiſchen Wand- 
farten ift in überfichtliher MWeife von dem Knodengerüft, den Muskeln, 
dem Nervenjuftem und den inneren Organen des menjhlihen Körpers 
Kenntniß gegeben. Die Nothwendigfeit der Reinlichkeit, der Yüftung, 
der richtigen Auswahl von Speife und Trank, der Abwedjelung von 
Ruhe und Arbeit, kurz die Grundbedingungen zur Erhaltung der Ge— 
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jundheit wurde den Schülerinnen bei Beiprehung der einzelnen Organe 
bewiejen und augleic) die Mittel angegeben, wie dieje Bedingungen zu 
erreihen und üble, gejundheitswidrige Einflüſſe zu befeitigen oder aus- 
zugleichen ſeien. 

V. Geometriſches Zeichnen, eg ag 2 Stunden. Yebrer: 
Herr Dr. Yeejefamp. Die Schülerinnen find mit den einfachen geome= 
triihen Figuren befannt und in der Darftellung diefer Figuren und der 
widtigiten an ihnen vorzunehmenden —— Conſtructionen geübt. 
Nachdem die gradlinien Figuren (Dreieck, Viereck, Vieleck) im Zuſammen— 
hang mit dem Kreiſe voraufgeſchickt waren, folgten ſpäter die in der 
Tegnit am häufigjten vorfommenden frummlinten Figuren als Ovale, 
Gilinien, Ellipjen und Gycloiden. Daneben wurden, um ſowohl die An- 
wendung obengenannter Figuren zu zeigen, ald aud die Schülerinnen 
mit der ga des Zirfels, Yineald und Dreieds vertraut zu maden, 
Zeichnungen von Borden, Ginfafjungen, Moſaik- und Parquetmuftern, 
ſowie Profil» und andere geometriihe Gonftruftionen aus dem Gebiete 
der Arditectur ausgeführt. 

VI. Decoratived-Zeihnen, wödhentiid 2 Stunden. — 
Herr Dr. Leeſekamp. Bei fait ne mangelnder Uebung jämmtlicher 
Schülerinnen im Zeichnen hatte im eriten Halbjahr (DOftern — Michaelis 
v. 3.) nur Hebung im Daritellen grader Pinie, und zwar nad) a 
nungen von feinen gothijhen und egpptifihen Lapidarbuchſtaben und der 
einfahen frummen Linie Fe Önnen. Hieran ee fih dann 
zunächſt Darftellungen verjhiedener Blattformen, Flechtwerke, der großen 

othiſchen Buchſtaben u. j. w. an. Nachdem fo die nothwendige Sicher: 
Beit und Reinheit der Strihführung erlangt und das Augenmaß ge: 
ah und ausgebildet worden, bildete den Schluß des Unterrihts Ein— 
übung von Stidmuitern, verzierten Buchſtaben, Ornamenten und Arabesken. 

VII. Franzöſiſche Sprade, w chentlich 2 Stunden. Yehrer: Herr 
Dr. Robert. Beim Unterriht wurde der Zwed verfolgt, die Schüle- 
rinnen einen Brief richtig jchreiben zu lehren. In jeder Stunde wurden 
deshalb die zu Hauſe gearbeiteten Briefe der Schülerinnen on und 
mit den nöthigen Bemerkungen über Grammatik und Sorm begleitet. 
Außer dem freien Vortrag der corrigirten Arbeiten diente die Yectüre des 
einen XI, 3. und 4. Bapitel, und der fortwährende Gebrauch der fran- 
zöftihen Sprade beim Unterricht zur Erlangung einer gewiſſen Fertigkeit 
und Selbftitändigfeit im Ausdrud. 

VII. Handarbeit, wödentli 8 Stunden. Pehrerin: Fräulein 

Müller. Der Unterriht wurde ertheilt er der verbreiteten und aner= 
fannten Methode von R. Schallenfeld, die ſich vorzüglich darauf gründet, 
dab die Echülerinnen nur unter aller und nad den Grläuterungen 
der Pehrerin ohne bejondere Nahhülfe eine und diejelbe Aufgabe aus— 
en Dabei wird mit Berüdfihtigung alles defien, was im practiichen 
Yeben vorkommt, allmählig von den lei er Aufgaben zu immer jchmwe: 
teren fortgeſchritten. Durch das ftufenweile Vorgehen jowohl, wie das 
Ausjhliegen aud der Hleinften Nachhülfe wurde Fertigkeit und Selbſt— 
— faſt ausnahmslos bei allen Schülerinnen erreicht. 
Von den fünf Schülerinnen, Frls. Fink, Hausmann, Kayſer, 
Keil und Reimers, die zur Erlangung eines Zeugniſſes ein jhriftliches 
und mündlihes Examen bejtanden, bat eine bereits Dftern eine Stelle 
in einem faufmänniihen Geſchäfte zn Güftrom angenommen. 

Der Beriht über die Gafjenverhältniffe des Vereins lautete in 
jofern günftig, als die Einnahmen zur Bejtreitung fämmtlicher Ausgaben 
Ay haben. Vereinnahmt find eimihlieglid der vom Herrn M. 
iagers geſchenkten 100 Wirk. im verflofienen Jahre 515 ME. 36 Sch., 
die Ausgabe betrug 498 ME. 6 Sc. 9 Pf., von denen 402 Mt. 24 Sch. 
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für 2ehrergehalte verwendet find. Demgemäß iprad fi) die Berfamm- 
lung für 5 Brtfe hang der Schule aus, zumal fih jhon mehrere Schüle: 
rinnen gemeldet haben und die erforderlihen Geldmittel aus den Jah. 
reöbeiträgen der 160 Mitglieder, Schulgeldern, Ginnabmen aus wieder 
u veranitaltenden Borträgen und anderweitigen Zuwendungen voraus 
ihtlih gewonnen werden. Auch giebt der Verein fid) der Hoffnung hin, 
daß mit den guten Erfolgen, die die Schule erzielt, die Theilnahme des 
Publikums wadjen und neue Beitrittöerflärungen zur Kolge haben wird. 
Die Verjammlung dankte für den Bericht, erwählte die frau Ober: 
jtabdarzt Dr. Richter und Herrn Advokat Simonis zu Rechnungs: 
revijoren und ſchritt jchließlih zur Mahl eines Mitgliedes des Schul— 
comited und dreier Vorftandämitglieder an Stelle der Ausgelooſ'ten 
(rau Dr. Brummerftädt, Krau Advofat Burdard, Herr Dr. Dorn: 
blüth und Herr Advotat Simonis) Wieder gewählt wurde Frau 
Dr. Brummerftädt in dad Sculicomite und Herr Dr. Dornblüth in 
den Vorftand; außerdem find zu —— Fräulein A. 
Meyen und Herr Gymnafiallehrer Döring erwählt. H. 8. 


Berichtigung. 
Zu dem Berichte über die „&ewerbefhule für Mädchen“ in Hamburg, muß 
ed auf Seite 109 heißen: Es liegt die Abficht vor, ein Inſtitut zur Heranbildung 
von Kindergärtnerinnen, ftatt von Runftgärtnerinnen zu errichten. 





Eorrefpondenzen. 


Wiener Frauen-Erwerb-Berein. 

Am 30. März d. 3. hielt der Wiener Frauens&rwerb:Berein feine 
vierte ordentliche Generalverjammlung ab. Der Rechenſchaftsbericht des 
Ausſchuſſes, welder zur Berlefung fam, weift die ae im Ergebnifje 
nad, die der Verein in dem legten Jahre erzielte. Alle jeine Unterneh» 
men, jowohl die, welde in den drei Vorjahren begonnen, als die, welde 
erft in der legten Zeit in's Werk gejegt wurden, haben fid) auf das gün— 
ftigfte bewährt und entfaltet. Die Schulen, welde in allen ihren Abthei- 
lungen bedeutende VBergrößerungen er = äh haben, erzielten die glücklich— 
ten Refultate. Die Handelöjhule wurde zum Sale des verflofjenen 
Schuljahres von 58 Schülerinnen, mit meiht jehr günftigem Erfolge ab» 
jolvirt, und viele von ihnen ald Buchhalterinnen, Caſſirerinnen, Corres— 
Bernie Rehnungsführerinnen u. ſ. w. placirt. Die Yeiftungen 

erjelben werden durchweg als höchſt lobenswerth bezeichnet, und ie 
Verwendbarkeit iſt wohl am deutlichſten daraus erfihtlid, daß ihre 
Monatögehalte, welche anfänglid) ihre Marimalhöhe mit 20—25 Fl. Deft. 
W. erreichten, — ſchon 30—60 Fl. betragen; ein Einkommen, welches 
gewib nit als ein geringes m veranfhlagen ift, wenn man bedentt, 
ab es meijt noch jehr jungen Mädchen, die großentheils in dem Hauje 
ihrer Kamilie leben, nad einer, wenn aud jehr angeftrengten Studien« 
zeit von nur 10 Monaten zu Theil wird. — Im laufenden Schuljahre 
wird die Handelsijhule von 75 Schülerinnen befucht, weldye dort, in 11 
Stunden wöcentlid, den Unterricht in der Buchhaltung, im kaufmänni— 
hen Rechnen, in der deutihen Sprache, Gorreöpondenz, im Wechſelrecht, 
in der Geographie, Kalligraphie und der Volkswirthſchaftslehre enießen. 
— Die Wiederholungsſchule, in welcher die Schülerinnen ihre geſammten 
Elementarkenntnifſe, ſowie — * derſelben Ye * können, 
und welche den Unterricht im Leſen, Schön- und Rechtſchreiben, in der 


deutijhen Spradlehre und im Rechnen begreift, wird im laufenden Schul— 
jahre von 33, die franzöfiihen Curſe von 140, die engliihen Gurje von 
78, die Dir Zeichenſchule von 21 Schülerinnen bejudt. 

Zu den neuen Unternehmen, welche im letten Jahre in's Yeben traten, 
zählt die Vorbereitungsichule, die im Dftober mit 53 Schülerinnen er: 
öffnet wurde. Dieſe Schlule hat den Zwed, in der ah der Mittelfhulen 
für Knaben, die Mädchen für alle Arten von Fachſtudien vorzubereiten, 
und durd Ernſt, Zwedmäßigfeit und Gründlidfeit des Unterrichtes dem 
Dilettantismus, der biöher in der weiblihen Erziehung jo jehr zur Gel: 
tung fam, entgegenzutreten. Die Yehrgegenftände, welche der erfte Jahr⸗ 

an dieſer Schule umfaßt, find: Deutihe Stillehre, th Ge⸗ 
Pi te, Mathematif, Elemente der Phyfik, Chemie und Volkswirthſchafts— 
lehre, endlih Kalligraphie. — 

Zum Schluſſe des Jahres wurde der dritte telegraphijhe Yehrcurs 
ſeitens deö Vereines gegründet und am 1. Dezember mit 55 Ecülerinnen 
eröffnet, welchen letteren, nad abjolvirtem Studium, die Anjtellung bei 
dem Wiener YocalsTelegraphen in fihere Ausficht gejtellt wurde. Mit 
großer Befriedigung fieht der Verein auf die Rejultate, welde er dadurch 
erzielte, daß er den Frauen in Defterreich diefen Erwerbzweig zugeführt 
bat, und es ihnen ermöglichte, zu beweijen, wie ſehr fie für denſelben 

eeignet, und der ihnen gewordenen, neuen Aufgabe gewadjen find. 
Seit dem VBorjahre haben bereits 79 Frauen, mit einem Mionatögehalte 
von 20—30 Fl., Verwendung im Telegraphendienfte gefunden; 48 von ih— 
nen find ganz jelbitftändige Beamte, verfafien die monatlihen Rechnun— 
en über die Einnahmen und Ausgaben der Stationen, welden fie vor— 
ehen, und die Nachweiſungen über den telegraphiihen Verkehr, und 
ernten bei ihrer Ihätigfeit das reichſte Fob der bezüglihen Direction. 
— Die Nähjtube, welde im Anbeginne nur den Unterricht im u 
nähen und Waãſchezuſ neiden begriff, wurde in dieſem Jahre durch eine 
Handnähſtube und durch Lehrcurſe im Schnittzeichnen und Kleidermachen 
erweitert; dieſelbe wurde von 458 — eſucht; von dieſen ge— 
noſſen 48 unentgeltlichen, 4M4 entgeltlichen Unterricht, 256 nahmen 2808 
Lectionen im Maſchinennähen und 110 wurden im Schnittzeichnen und 
Kleidermachen unterwieſen. — In der k. k. Staatsdruckerei, in welcher 
ſeit dem Jahre 1867, zufolge der Intervention und unter Obhut des Verei— 
ned, weibliches Arbeitsperſonal Verwendung findet, find 86 Mädchen 
mit einem Wodenlohn von 5—6 Kl. beichäftigt, und zwar 63 mit Der 
Kabrifation von Briefcouverts, von welden fie täglih 130,000 Stüd 
anfertigen. Dieje Arbeiterinnen haben auf Anregung des Vereines eine 
Kranken: und Unterjtüßungsfafje gegründet, deren Verwaltung fat aus: 
———— in ihre eigenen Hände gegeben iſt. Im letzten gt wo meh- 
rere langwierige Krankheitsfälle den Nutzen dieſer Gafje recht klar erjicht- 
lih madten und fie ſich befonders ſegensreich erwiejen hat, haben fi 71 
er mit einem wöcentlihen Betrage von 10 Kr., an derjelben 
etheiligt. 

Eine Aufgabe, welder fid der Ausſchuß im verflojfenen Vereins— 
jahre unterzog, war ferner die Berathung des bei der lekten Generalver— 
lammlung von Frau Marianne Hainiſch gejtellten Antrages, auf Errich— 
tung eines Realgymnaſiums für Mädchen. Ald Ergebniß diejer Bera— 
thung überreichte der Ausſchuß dem Gemeinderath der Stadt Wien einen 
Schulplan, dem derjenige, der in Dejterreich beftehenden Realgymnafien 
der Knaben, mit einigen Modificationen, zu Grunde liegt, nebſt einem 
Geſuche um Errichtung einer Mittelſchule für Mädchen, und fieht derzeit 
der diesbezüglichen Griedigung entgegen. 

Schließlich müſſen wir noch der Bereinobibliothef Erwähnung thun, 
welche im legten Jahre gegründet wurde, und durch viele nahmhafte 
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Beiträge jchnell an Werth und Umfang gewann: diejelbe hat den Zwed 
jowohl den Wereinsmitgliedern, als den Schülerinnen zu ftatten zu kom— 
men, da die Bücher aud ausgeliehen werden und jomit umfafienber 
Benutzung zugänglid find. Zu Ende des Jahres fanden in dem jdyönen 
und geräumigen neuen Vereinslokale (I Kantgaſſe 3) gejellige Abende 
ftatt, an welchem ſich die Mitalieder verjammelten, fid) über die Unter: 
nehmungen des Vereins ins Klare jebten, die Schulen und deren Ein— 
richtung bejichtigten, und mit dem Ausſchuſſe in näheren Verkehr traten. 
An bielen Abenden wurden von hervorragenden Männern der Wiſſen— 
ihaft Vorträge gehalten, welche literarifchen, hiftorifchen und pädagogiſchen 
Inhaltes, zu mannihfaher Anregung dienten, und diejen gejelligen 
Zujammenfünften einen befonderen Reiz verliehen. 

Die finanziellen Verhältnifie des Vereins ftellten fid im Vorjahre in 
folgender Meile heraus: die Einnahmen betrugen an SJahresbeiträgen 
2076 Fl. 30 Kr. freiwilligen Beiträgen 323 Fl. 50 Kr. an Herrenbeis 
trägen 252 Fl. 80 Sir., außerordentlihen Beiträgen 6579 Fl. 30 Kr., 
Zinjen 577 Fl. 30 Ar., Einnahmen-Ueberſchuß der Handelsihule 146 1. 
21’/, Kr. Einnahmen-Ueberſchuß des Telegraphencurjes 259 Al. 32 Kr; 
Zufammen: 10214 Fl. 28’, Ar. Die Ausgaben betrugen: für Verwal— 
tung inclufive Miethe 4806 Fl. 57 Kr. Näbjtube 48 Fl. 30 Kr., 10% 
Abjhreibung des vorhandenen Snventars 204 Ar. 70 Kr.; zufammen: 
5149 Fl. 30 Kr.; — jomit ergab ſich im lebten Jahre ein Vermögens: 
zuwachs von 5064 Al. 98'/, Sir, wodurd fih mit Öinzurehnung des 
aus dem Sabre 1869 überfommenen Vermögens von 9755 Fl. 31 Ar. 
—— Geſammtvermögen des Vereines mit mit 14820 Fl. 29, Ar. 
beziffert. 

Die Unternehmen, welche der Werein für die nächſte Zeit in Nusficht 
— at, ſind: die Errichtung eines zweiten Jahrganges der Vor— 
ereitungsſchule, die Einführung von Lehrkurſen der Chemie und Phyſik, 
Nationalökonomie und Geſundheitslehre, ferner eine bedeutende Erweite— 
rung des Unterrichtes in der Nähſtube, um tüchtige Lehrerinnen hexanzu— 
bilden, und endlich, wenn es die pecuniären und räumlichen Verhältniſſe 
des Vereines geitatten jollten, die Gründung einer Schule für Sekerinnen. 

Während der Verein ſomit unaufhörlich dahin arbeitet, jeiner Auf— 
gabe geredyt zu werden, den Anforderungen, welde die Mitweit, vor 
allem die Betheiligten, an ihn jtellen, zu genügen, fieht ev mit Freuden 
wie er immer mehr und mehr feiten Boden geminnt, wie die Iheilnahme 
für jein Wirken und Streben immer größer und reger wird. Die Anzahl 
jeiner Mitglieder hat fi auf 1662 gejteigert, die feiner Schülerinnen be= 
trug im leßten Sahre 920, und ebenjo wie dieje Zeilen das Gejagte 
befräftigen, ebenfo haben die bedeutenden Spenden, weldhe dem Nereme 
im Borjahre zu Theil wurden, bewiejen, welhe Anerkennung feinem 
Wirken gezollt wird, und dab der ernite Wille, wo es Noth thut zu 
helfen und zu rathen, die werfthätige Yiebe, die ihn in’s Leben gerufen, 
ihm aud) entgegen gebracht wird. 

Der Ausſchuß, weldher im lebten Jahre die Angelegenheiten des 
Vereines leitete, beitand aus den Damen: Gabriele v. Neuwall, Prüfis 
dentin, Jeannette v. Eitelberger, Bicepräfidentin, Mathilde Yippitt, 
Gaffirerin, Prista Bar. Hohenbrud, Buchhalterin, Aglaia v. Enderes, 
Zecretärin, Marie Bar. Kalchberg, Schriftführerin, Gabriele Baronin 
Andrian, Louiſe Beifuß, Ottilie 335 Martha Groß, 
Marianne Hainiſch, Sidonie Köhen, Marie Kompert, Amalie Koppel, 
Auguſte v. Littrow, Adeline v. Mallmann, Elementine v. Niebauer, 
Ada v. Schmidt-Zabiérow, Henriette v. Wiener. — Dieſem Aus— 
ichufle ftanden die Herren Dr. J. F. Schrank, Miniſterialrath v. Schmidts 
Zabierow, Prof. Dito Willmann, und Dr. U. Peez ald Beiräthe 
zur Seite. A. v. E. 
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Braunfhweig, am 20. April 1869. 


Hocgeehrter Herr.*) 

Aus einer — der Cölner-Zeitung habe ich pejehen, dab der Ver: 
ein zur Förderung der Grwerböfähigfeit des weib 38 Geſchlechtes zu 
Berlin, ſich mit der Beſchäftigung von Frauen im Eiſenbahn-, Poſt- und 
Telegraphendienſte befaßt hat. Da nun, ſo viel mir wenigſtens bekannt, 
prackiſche Verſuche in größerem Maaßſtab in dieſer Beziehung bei uns 
in Norddeutſchland noch nicht gemacht ſind, ſo iſt die Mittheilung, welche 
ih über einen Verſuch im Kleinen bei der hieſigen Eiſenbahnverwaltung 
machen fann, vielleicht nicht ganz uninterejjant. 

Zu Anfang vorigen Jahres ift nämlid auf den hiefigen Bahnen 
dad jogenannte Edmonjon’ihe Billetiyitem eingeführt, welches bedingt, 
daß die ausgegebenen Karten von den Poftrevieren nad) Beendigung der 
Fahrt wieder eingezogen, dann geordnet und gebudt und jchlieglid mit 
den Rapporten über die Billetenrausgabe verglichen werden. 

Anfangs wurde die Ordnung pp. der eingezogenen Karten von jungen 
Bureauarbeitern bejorgt, bald zeigte ſich aber, daß fie zu dieſer Arbeit 
nicht die nöthige Ausdauer und Sorgſamkeit beſa en, und daß die bei 
dieſem Geſchäfte verbrachte Zeit ihre Ausbildung im Dienſte faſt ver— 
loren war. Alte, gu anderen Büreaugeihäften nicht mehr braudbare 
Beamte zu diejer Arbeit zu verwenden, ſchien darum nicht rathjam, weil 
bei ihnen nod weniger als bei jungen Yeuten auf die Bethätigung fort- 
dauernder angeipannter Aufmerkſamkeit zu reden war. Weil nun dieje 
Arbeit umfangreidy genug war, um 3 Perſonen auöreidyend zu befhäftigen, 
jo entſchloß man fid, einen Verjud mit der Seihäftigung von 
Frauenzimmern zu machen, geradezu ein weiblihes Bureau zu bilden. 
Diejer Verſuch ift, jo weit unjere Erfahrungen bis jett reichen, de 
geglüdt, die Arbeiten werden gut — weit beſſer als früher — bejorgt 
und, obwohl die Krauenzimmer in dem Directionsgebäude, in welchem 
über 100 männlide Beamte verkehren, arbeiten, (natürlich in einem eigenen 
Zimmer) jo hat ſich doch keinerlei Unzuträglichteit ergeben. Bald darauf 
ift nod ein vierted Krauenzimmer, weldes im Haufe arbeitet, angenom- 
men, um unbe aus MWagen-Rapporten zu maden, und aud Diele 
große Genauigkeit erfordernde Arbeit wird zufriedenitellend bejorgt. 

Das Reglement, welches über die Beihäftigung weibliher Beamten 
erlaſſen ijt, erlaube ich mir zu gefälliger a. beizufügen. 

Diefer Verſuch hat, jo glaube ich verfihern zu können, völlig bewiejen, 
dab für eigentlihe Bureaugefhäfte im Gijenbahnwejen Frauenzimmer 
mit Nuben, und an manden Stellen befier ald Männer zu verwenden 
ir und id zweifle nidt, daß fie allmählig in größerem Umfange wer- 

en verwendet werden; eine practiihe Schwierigkeit Itegt darin ar man 

durchaus gejonderte Zimmer für die Frauenzimmer haben muß, aljo nur 

ner Arbeiten für fie auserwählen fann, welde mehrere Perjonen be— 
äftigen. 

Auch in gewiſſen Zweigen des Betriebödienites werden Frauenzimmer 
mit Vortheil zu bejchäftigen fein, jo bei der Billetausgabe, allerdings 
nur auf Stationen von jolher Ausdehnung, daß diejelbe ein eigenes 
Verjonal hat, welches mit den übrigen Betriebsdienfte namentlid dem 
Bahnhofsdienjte nichts zu thun hat oder aber auf ganz Fleinen Stationen, 
welde nur mit einem Beamten bejeßt find, wenn eine weibliche Anver- 
wandte bei der Billetausgabe und ähnlihen Bureaugejhäften Hülfe leiften 
fan. Die Billetausgabe eignet ſich deshalb gut für Frauen, weil % 
bauptjählih Sorgfalt und Genauigkeit verlangt und nicht gerade große 





*) Der Brief ift au den Vorſitzenden des Yette-Vereind gerichtet. 


Kenntnifje; was an leßtern erforderlich ift, können jedenfalld Frauen eben 
jo leicht, ald Männer, erwerben, 

Fine jehr große Anzahl Frauen wird allerdings bei den Eiſenbahnen 
nit Verwendung finden, weil deren meifte Seichäfte bejier von Männern 
bejorgt werden, und weil eine zu große Menge von Militärd zu verforgen 
find, ich glaube aber, daß wenigitens in der Richtung, in welcher unjer 
Verjud gemacht it, auch wohl andere Verwaltungen, namentlich Privat- 
bahnen vorgehen werden. Yon dem Norddeutihen Bunde bagegen, der 
feine Gijenbahnverwaltung, jondern nur eine Auffiht über das Gifen- 
bahnwejen hat, wird jchwerlid etwad zu erwarten jein. 

Inden id) bitte, meine Zuſchrift mit dem lebhaften Intereſſe, weldes 
id) an der Sache nehme, entſchuldigen zu wollen, verharre idy mit aus- 
aezeichneter Hochachtung 

Ew. Hedwohlgeboren gehorjamfter 

K. Schrader, Aſſeſſor, 
Mitglied der Herzogl. Braunſchweigiſchen Generaldirection der Eiſenbahnen. 


Stettin. Angeregt durch Fanny Lewald's Aufſatz: „Und was 
nun?“, in dem ſie die mangelhafte Ausbildung der Mädchen, auch in 
Bezug er Handarbeiten beklagt, wage id es, Ihnen Giniges über 
Ztettiner Verhältniſſe, den Handarbeitunterrit in den biefigen Schulen 
betreffend, zu berichten. 

Hier in Stettin nahmen vor einer Reihe von Jahren einige gebildete 
srauen, nun Greifinnen, ſich erbarmend des verwahrloften Hand— 
arbeitunterrichted an, ihn auf die uneigennützigſte Weile, theild durch 
Beihaffung von Material für ihre Kojten, theils durd) freundliche Er— 
munterung der Lehrerinnen und Schülerinnen, fördernd. Die angefertig— 
ten Arbeiten wurden zum Beſten der Schule verkauft, große Beſtellungen 
. B. nah Schweden auf Strümpfe, angenommen, und jo die Schule 
uber die ihr gewieienen Grenzen hinausgeführt und gewiſſermaßen in eine 
Induſtriewerkſtätte verwandelt. 

Menn dieje Behandlung des Handarbeitunterrichtes aud) feine richtige, 
jo iſt immerhin den Beftrebungen diejer Frauen Achtung zu zollen und 
nicht zu verfennen, daß fie in jenen Zeiten, da unſere Etadt bedeutend 
weniger Schulen und in den Glafjen weniger Schülerinnen enthielt, viel 
Gutes gewirkt und Zinn für Fleiß und Sauberkeit mannichfach gewedt 
und entwidelt haben. Mit der wecdjelnden Bevölkerung und neu ent- 
ftehenden Schulen befam eine jede derjelben ihre „Ehrendame“, ernannt 
vom Stadtſchulrath, auf Vorſchlag der jeweiligen Frau des Bürgermeifters, 
die die Gontrolle über den gejammten ſtädtiſchen Handarbeitunterricht 
ausübt und, in Betreff der Feiltungen der Yehrerinnen und der Anjtellung 
neuer Kräfte, eine nicht unmwejentlihe Stübe des Echulrathes ift. Aber 
auch dieje Fhrendamen fonnten dem Sandarbeitunterricht nıdt die Korm 

eben, die ihr dem andern Unterrichte gleichitellte. Die Yeiftungen ent— 
praden nicht der unfjäglichen dabei verwendeten Mühe der Yehrerinnen; 
in einer Glajjie von 50-60 Kindern hatte fait ein jedes eine andere 
Arbeit, deren Material von dem guten oder böjen Willen der Mutter 
abhing, jo daß es bejtändige Reibungen deswegen 1 Publikum und 
Schule gab — kurz der Handarbeitunterriht war jo das entſchiedene 
Stieftind unter den Yehrobjecten, daß, wo es jid eben machen ließ, man 
ihn immer mehr bejhränfte, ihn am liebjten wohl ganz abgejchafft hätte, 
wenigitend es eben offen ausſprach, — die Mütter der Schülerinnen 
der 8 Töchterſchulen, „ſie ließen ihre Töchter lieber ſpazieren gehen, 
da ſie doch nur Unzureichendes in den Stunden lernen,“ von den Com— 
munalſchulen hieß es — „die Mädchen verlernten in den Handarbeit— 
ſtunden das im andern Unterricht mühſam erlernte Denken.“ 
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Als ih vor 3’, Jahre die Stelle einer Ehrendame an einer Communal— 
ihule freudig und mit dem heißeſten Interejie für Unterrichtswejen über: 
haupt, annahm, verzagte ih doch faft, ald id nah und nah den 
Handarbeit = Unterricht in den verjciedenen Glaffen kennen lernte. 
Beim beiten Willen fonnte die Yehrerin nicht mehr als eine Minute für 
jeded Kind übrig haben und da das Ordnen, Zurehtmadhen der viel 
fahen Aehler an den Arbeiten oft recht viel Zeit wegnahm, fonnte nicht 
immer jedes Kind befriedigt werden! Bantenweije jahen fie jtill, weil 
„Fräulein“ bier nicht den Zaum einichlagen, dort nicht einen Buchſtaben 
aufzeichnen und eine Mache gleichzeitig aufnehmen fonnte. Natürlich 
war die Disciplin aud nicht befonders und die Vehrerin mußte zu dem 
mir jo verhaßten Mittel greifen, aus den Schülerinnen ſich Aufpafjerinnen 
zugejellen,; eine traurige Hülfe! 

Wie unbefriedigt die Ueberwachung eines joldhen Unterrichtes oder 
vielmehr ſolches willführlichen Arbeitens nr fann ich nicht ausjprechen, 
um jo mehr, da ic durd das Buch von Roſalie Schallenfeld über 
den Handarbeitunterriht wußte, dal; es eine Methode gab, nad der 
gediegene Reſultate ſowohl in Bezug auf Disciplin, als auch auf die 
Yeiftungen erzielt worden waren. Auch der Schulrath Fannte dies Bud 
und hatte es unter den jtädt. Vehrerinnen curfiren lafien; daß etwa 
danach unterrichtet werden follte, konnte er nicht verlangen und erwarten 
und es geſchah auch nicht. Nur eine jhöpferiihe Natur hätte aus den 
Andeutungen,- die R. Sc. giebt, fid eine fruchtbare Methode bilden 
fönnen und da folche Yehrleute und zroduftive Geiſter nicht eben allzu 
häufig find und namentlich nicht unter dürftig bejoldeten, ſelbſt vielleicht 
nur eine Elementarſchule durchgemacht habenden Handarbeitlehrerinnen, 
fo blieb eö eben beim Alten. Ich mochte fragen, wen ich wollte, Nie- 
mand wußte eine andere Schule an der die Schallenfeld'ſche Methode 
eingeführt worden war, als die von Frl. Cd). in Berlin jelbit dirigirte Auftalt. 
Da entihlo id mid, an der Quelle jelbit die Methode fennen zu lernen. 

Ich reiste nad) Berlin. Mit größefter Bereitwilligfeit erlaubte Frl. Sch. 
das.Hospitiren in ihrerSchule durch alle Klaſſen und ih gewann die Ueberzeu— 
gung, daß derlinterriht nad) diefer Methode oder wirklich lieber gar nicht 
gegebenwerden mußte. Mit einer Sammlung von Arbeiten aller Stufen ver: 
jeben, kehrte ich hierher zurüd, legte fie dem Hauptlehrer meiner Schule 
und ihren 3 Yehrerinnen vor, die ganz begeijtert von ihnen waren, nament- 
lid) von dem Ztopftudhe, und dann aud) dem Schulrathe, der ebenfalls 
die Arbeiten vortrefflih fand. Trotzdem wurde mir erft nad hartem 
Kampfe von dem Schulrathe, — der plößlid) die Unzufriedenheit des 
Yublitums und der übrigen ſtädt. Yehrerinnen fürdtete, — die Frlaubnif, 
verſuchsweiſe an der Klofterhofichule, an der ich die Gontrolle des Unter: 
rihts babe, mit der Neforn der Handarbeitsjtunden zu beginnen. 

Der jehr intelligente Hauptlehrer entwarf einen den Bebürfnifien der 
5flafiigen Eulen entſprechenden Yehrplan, nad) weldyem die Yehrerinnen 
ſich ſtreng zu richten hatten, und Danf jeinem unvermüdlichen Eifer und 
der Dingabe der braven Yehrerinnen, für die es wahrhaftig nicht leicht 
war, fid mit einem Male einem feiten Yehrplan unterzuordnen und den 
traurigen Ginzelunterricht in wohl disciplinirten Klaſſenunterricht umzu— 
wandeln, — Dank ihnen war es möglid, ſchon nad) 6 Monate au er 
Herbitprüfung eine befriedigende und überfichtliche Anihanuung der Methode 
in den Arbeiten der Kinder zu geben. Es war feine leichte Zeit geme- 
jen. — Manches war zu befämpfen, zu überwinden, aber das Gute egte 
rg Po und der anfanglih mißtrauiſche Schulrath erflärte ſich vollſtän— 

ig überwunden und war ehrlich genug, fid) in liebenswürdigiter Weiſe 
anzıtflagen und jeinen herzlichen Danf auszuſprechen. 

Seßt, nad) 3 Jahren, ijt die Sch. Meth. in allen Kommunaljchulen 
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Stettins obligatoriſch eingeführt, wie denn ja überhaupt der Handarbeits— 
unterricht, wo er in Preußen an den Schulen ertheilt wird, obligatoriſch 
ist, — ausgenommen an den höheren Töchterſchulen. Beitimmtere Ge: 
jeße Darüber giebt es nicht, — wie mir der Schulrath, den ich kürzlich 
darum befragt, verſichert, — aljo bei und diejelben Verhältnifje, wie in 
Heſſen, von wo Frl. Büchner zu meiner großen Freude über die Ver— 
breitung der Sch. Meth. berichtete. — Aud die Direktoren zweier Töch— 
terſchulen hier und Yehrerinnen von der dritten haben, auf mein dDringendes 
Bitten, ſich die Arbeiten in meiner, d. h. der Kloſterhofſchule, angejehen 
und 4 fie erflärten mir — „jo oder gar nicht” und die beiden Direfto- 
ven jind jofort mit Einführung dev Methode vorgegangen. — So haben 
wir, wenn aud) ein Fortſchreiten und Beſſerwerden nidt ausgeſchloſſen, 
jondern wünſchenswerth iit, ziemlich das erreicht, wad Fanny Yewald 
mit Recht an den Mädchen der niedern Volksklaſſen und ich denke, leider 
aud wohl an denen der höheren, vermißte: eine gewiſſe Kertigfeit im 
Striden, Häkeln, Zeihnen der Wäſche, Zujchneiden, Nähen, Ztopfen (und 
wie jchön find mande Stopfen gearbeitet, dauerhaft und feit wie ein 
Gewebe!) Aliden und Namenjtiden wird allen denen zu Iheil, die den 
ganzen Schulkurſus durchmachen. 

Es iſt mir unbegreiflich, daß in Berlin, einer Stadt, in der ſo An— 
erkennungsreiches in Bezug auf Schulen geleiſtet wird, dieſe vortreffliche 
Methode, erfunden von einer Mitbürgerin, die vor wenigen Wochen einen 
ehrenvollen Ruf nach Breslau erhielt, um dort ſämmtliche Lehrerinnen 
in ihrer Methode zu unterrichten, ihm aber wegen eines Yungenleidens 
ablehnen mußte und an ihrer Stelle ihre frühere erjte Yehrerin, srl. Hall, 
dorthin gejdidt hat — dal in unjerer Hauptitadt Fanny Yewald es 
noch beflagen muß, dal die Mädchen „Itriden, in der Regel ein Bischen 
bäfeln und faum nothdürftig nähen und jtopfen” können. Es find ja 
unjere zufünftigen Volksmütter, die jetzt auf den Schulbänken ſitzen und 
die durd) diefe Methode zu jorgjamen, jparjamen, jauberen Hausfrauen 
erzogen werden! Und wie andere Städte durd Berlin beeinflußt werden, 
babe idy wohl erjehen, als ich, in dem Ringen um eine Reform des 
Sandarbeitunterridhtes oft hören mußte: „wenn Etwas daran wäre, hätten 
die Berliner Schulräthe ſicherlich dieſe Methode eingeführt!" Und jebt 
wird hier feine Yehrerin angejtellt, die nicht mit ihr vertraut iſt. Zollte 
die Stadt der Intelligenz fid) in diejem Punkte von YProvinzialjtädten 
überholen lajjen? 

Fanny Yewald's Aufforderung und Vorſchlag; die Mädchen der 
niederen Volksklaſſen aud) in Handarbeiten zu unterweijen, iſt vortreff- 
lidy, (bier beiteht aud) eine Flick- und Nähicnle für Erwadjene) und fie, 
die flaren Blickes jo mande Borurtheile befeitigt und in ihren Djter- 
briefen jo viel Gutes angeregt hat, — fie wird ſicher edle Krauen und 
Mädchen für ihren Plan gewinnen. ber, auf die Gefahr hin, unbeſchei— 
den, ja anmapend gejcholten zu werden, jprede ih es aus, dab es eine 
ebenjo ſchöne Aufgabe wäre, jhon der Schule das zu gewinnen, was 
jpäter nur mit Zeitverlujt erfauft werden kann. Die Schule fann und 
joll den Handarbeitunterridt jo ertheilen, dab, mit vollendeter Schul» 
eit, die Kinder das oben Angeführte gelernt —— und ihr Können und 
Wiſſen im Leben zu bethätigen im Stande ſind. 

Durch Frl. Schallenfelds „Praktiſche Anweiſung für den Hand— 
unterricht,“ die ſie für alle Stufen jetzt vollendet hat, iſt die Einführung 
der Methode ungemein erleichtert, und mit dieſen Heften in der Hand, 
fann auch die unbegabteſte, aber willige und fleißige Lehrerin anregende 
Beſprechungen mit den Schülerinnen —— — 

M. S. 
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Gafjel, im Ba 1871. Da Cie früher jo freundlid waren, meine 
Mittheilung über die Gründung des biejigen Frauenbildungdvereines, 
und der von demjelben errichteten Schule aufzunehmen, jo erlaube ich 
mir, Ihnen aud über deren weitere Entwidelung Beridt zu eritatten. 
Ic thue dies um jo lieber, als id jagen darf, daß unjere Anftalt Die, 
für jedes derartige Unternehmen jo ungünjtige Kriegszeit glücklich über- 
itanden, ja, ſich jelbjt während derjelben befeitigt und erweitert hat. 

Wir eröffneten unſere „Fachſchule für confirmirte junge Mädchen“, 
im Februar 1370 mit etwa 50 Schülerinnen, jebt hat da die Zahl der- 
jelben verdoppelt, und jtatt der anfänglich engagirten 2 Yehrer und 
2 Yehrerinnen find iept 10 Yehrer und Lehrerinnen an der Anjtalt thättg. 
Kin neues Kad) ijt indeh nicht aufgenommen worden, jondern haben wir 
und begnügt, die bejtehenden: das faufmänniihe sad, das gewerb— 
lie Seionen und die Handarbeiten zu erweitern. 

Zu eriterem gehören: 

1) Buchführung mit Handelöcorreipondenz, Wechſelrecht und fauf: 
männiſchem Rechnen. 2 Glafien, 6 Stunden. 2) Mathematik. 2 Glafien, 
2 Stunden. 3) Deutſche Sprade. 2 Glafjen, 2 Stunden. 4) Franz 
zöſiſche Sprade. 3 Claſſen, 6 Stunden. 5) Gnglide Sprade. 2 Glajien, 
4 Stunden. 6) —— I Glajje 1 Stunde. 

Das gewerblidye Zeichnen nmfaht 3 Stufen: 

1) Glementar-UInterriht im Zeichnen von Flachornamenten nad) 
Gonjtructionen und Vorzeichnungen an der Tafel. 1 Claſſe, 4 Stunden. 
2) Zeichnen und Malen von Slahornamenten mit Berüdiihtigung der 
verjciedenartigen Verwendung. 1 Glajje, 4 Stunden. 3) Anleitung 
zum Sombiniren und Erfinden von Wiuftern für verihiedene Berufszwede. 
1 Glafje, 2 Stunden. 

Der Handarbeitunterricht umfaßt: 

1) Weißnähen. 2 Glajjen, jede 18 Stunden. 2) Fliden und Stopfen. 
2 Glafjen, jede 18 Stunden. 3) Weißſticken. 1 Glafje, 6 Stunden. 

Der Unterriht findet an allen Wochentagen von S—12 und von 
2—5 Uhr ftatt, und wohnt demjelben jtetd eine Dame des Vereins als 
Injpectorin bei. Die Schülerinnen können an einzelnen Zweigen Theil 
nehmen, müfjen ſich aber ſtets für ein Semeſter verbindlid madhen. Das 
Honorar ijt verjchieden, überjchreitet aber nit 1 Sar. 3 Pf. pro Stunde, 
und wird für unbemittelte Mädchen ermäßigt oder ganz erlaſſen. 

Zeit Kurzem hat der Verein ein geräumiges, eigenes Yofal für Die 
*— gemiethet, das zur Erweiterung derſelben freieren Spielraum 
gewährt. — 

Während die Schule die Heranbildung der weiblihen Jugend zu 

rößerer Erwerbsfähigkeit bezwedt, hat der Verein zur geijtigen Anregung 

er Mitglieder monatlihe VBerfammlungen eingerichtet, in welden Vor— 
träge gemeinmüßigen, jowie poetiſchen Inhalts gehalten, und Kragen von 
allgemeinem Intereſſe beiproden werden. An dieje Verſamlungen jchließt 
ſich a ein gejelliges Beiſammenſein, welches den Mitgliedern Selegen- 
heit giebt, jid) unter einander kennen zu lernen, und perjönlid gegen 
einander auszujpreden. Gegenjtände der Vorträge waren: Die Frauen 
frage in den Vereinigten Staaten Nord: Amerita’s; Leſſing; die Haus: 
frau und die Dienjtboten; das geletlige Yeben; die Kindergärten; die 
neuejte Entwidelung der Yebend- und Kentenverfierungen; Erfahrungen 
und Beobadtungen über die —— der Frauen in England; Bericht 
über die Frauenbeſtrebungen in Hamburg, u. a. m. 

Am 10. November hatte der Verein ein kleines Feſt zur Feier von 
Schillers Geburtstag veranitaltet, bei welchem von denjenigen Schülerinnen 
der Saar welche ſich bei dem kurz zuvor jtattgefundenen Examen 


ausgezeichnet hatten, verſchiedene Schiller'ſche Dichtungen deklamirt und 
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aufgeführt wurden. — Im Ba ng Monat endlid war, zur Dedung 
der durch das neue Lokal verurjadten Koften, eine öffentliche Abendunter: 
altung arrangirt worden, für deren mufifaliihen Theil wir die beften 
Kräfte der hiefigen Oper gewonnen hatten, während Frau Dr. Gold— 
ſchmidt aus Yeipzig jo gütig war, der Ginladung des Vorjtandes Folge 
leiſtend, einen Vortrag dabei zu halten. — Da die Abendunterhaltung 
am 3. März ftattfand, jo geſtaltete jie ſich gewiſſermaßen zu einer Friedens— 
feier, und wurden die begeijterten Worte der Nednerin von dem jehr 
zehlreich verſammelten Publikum mit lebhafter Theilnahme aufgenommen. 
Der Vortrag iſt ſeitdem unter dem Titel: „Die Frau im Zuſammenhang 
mit dem Volks- und Staatsleben“ erſchienen, und wird fich ohne Zweifel 
auch in dieſer Form viele Freunde erwerben. M. C. 
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Chemiſches Koh und Wirthſchaftsbuch von Dr. H. Klenke. 
Yeipzig Eduard Kummer.**) 

Wir möchten diejes Werk allen Hausfrauen, Müttern, Mädchen: 
erzieherinnen, namentlich aber allen Frauen auf's Märmite — 
Das Buch iſt ein Verſuch, die Koch- und Ya zur Wijien= 
ihaft zu erheben, ein Verſuch, das theoretiſch zu lehren, was bis jeßt 
die rauen mit unjägliher Mühe fid nur dur langjährige Praris an— 
eignen konnten. An Koch- und a iſt freilich fein Wiangel; 
aber Dr. Klenke's „chemiſches Kochbuch“ verhält ſich zu ihnen wie die 
Grammatik zum Wörterbude, wie die Kegel zu den Beijpielen, wie unjer 
Alphabet von vier und zwanzig Buchſtaben, aus denen wir alle Wörter 
ee. zu der Schrift der Ghinejen, die für jedes Wort ein 

ejondered Zeichen haben, ungefähr 80,000 im Ganzen. 

Schon mande junge Hausfrau wird zu ihrem Kummer die Erfah- 
rung gemadt haben, das man aus einem gewöhnlichen Kochbuche nicht 
fodhen lernen fann, dab ed nur denen müßlich ift, die bereits kochen 
fönnen, ein Gedächtnißnachhelfer für Erfahrene, fein Yehrer für Unwiſſende. 

Das Klenfe'ihe Bud umfaßt im Mejentlichen Alles, was einer jungen 
Hausfrau zu wifjen nöthig ift, um ihrer Stellung und ihrem Berufe gerecht 
gu werden und jiezubefähigen, durd Ausübung des Selernten binnen ganz 
urzer Zeit ſich Die Fertigkeit anzueignen, die jonft mühjam durch jahrelange 
Praris errungen werdeu muß. Sa, fie wird viel beſſer und viel ficherer 
aus dieſem Bude lernen als auf bie gewöhnliche Weiſe. Denn es iſt 
etwas ganz Anderes, ob id eine Sadye nur mit dem Gedädhtnifje, oder 
ob id) fie zugleich mit dem Verſtande auffafje, ob mir einfad) gejagt wird, 
das ijt jo, oder ob mir der Grund gejagt wird, weöhalb es jo iſt und 
nicht anders jein fann. Wenn ich z. D. jelbit die Grfahrung made oder 
mir jagen laſſe, dab trodene Erbjen, mit fodhendem Waſſer aufgejegt, 
troß ſtundenlangem Koden nicht 3 geworden ſind, ſo kann ich wohl 
vermuthen, daß das —5* Waſſer ſchuld daran ſei, ich kann es aber 
nicht ſicher Be die Eriheinung könnte aud) einen andern Grund haben. 
Erfahre id) aber, daß Hüljenfrüdte Eiweißſtoff enthalten, daß der Eiweiß: 


**) Vorftehende Beiprechung bezieht fih zwar auf ein fchon vor Jahren 
erſchienenes Buch des geihägten Berfaffers und bat inzwiſchen durch neuere 
Schriften desjelben, namentlih auch durd feine von uns mehrmals rühmlich 
erwähnte „gebildete Hausfrau” noch eine Erweiterung erfahren, dad Thema ift 
aber ein fo hochwichtiges, daß wir es fir unjere Pflicht halten, öfter darauf ai 

e⸗ 





rüctzukommen und dies um jo lieber thaten, als uns der Aufſatz aus einer jo 
währten Feder zuging. D. N 
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ftoff in kochendem Waſſer gerinnt und für dad Waſſer undurdpringlid 
wird, fo weil; i auch, daß trockene Erbſen, die innerlich feinen Saft 
enthalten, der ſie erweichen könnte, hart bleiben müſſen, wenn das 
Waſſer verhindert wird, von außen einzudringen; ich kenne den Grund 
der Erſcheinung und bin ganz ſicher, daß ich die Erbſen mit kaltem 
Waſſer zu Feuer bringen muß. 

Aber nit nur die Methode, wie Hr. Dr. Klenfe das Kochen und 
Wirthſchaften lehrt, ift neu und gut, jondern aud) was er lehrt. Zelbit 
die erfahrenjte Hausfrau wird viel aus dem Bude lernen können. Wir 
verweijen nur 3. B. auf den Artifel, der von der Gonjervirung der Speiſen 
handelt. Was dort von der Wirkung gejagt wird, welde das Einpöckeln 
mit Zalz auf die Nahrhaftigfeit des eingejalzenen Gegenitandes bat, ijt 
jeht beachtenswerth. Namentlid aber ijt von großer Wichtigkeit Die 
Belehrung, welde das Bud giebt über Verhältnig der verſchiedenen 
Nahrungsmittel zu dem menſchlichen Organismus, über die verjchiedenen 
Stoffe, welde der Menjd zum Yeben-nöthig hat und über das Maß 
derjelben, dejjen er täglid bedarf. Die junge Hausfrau findet hier eins 
der jchwierigiten Gapitel der Haushaltungsfunft, die jogenannte „Ein— 
theilung“, d. b. die Beitimmung, wie viel von einer Speije für Die 
Perſon geredynet werden muß, erihöpfend und flar re Aud) das 
GSapitel von der Kranfenfüche ijt der Aufmerkſamkeit jehr zu empfehlen. 

Aber nicht der Inhalt des Buches, jo anerfennenöwerth derjelbe 
ist, macht eö zu einer jo bedeutenden Erideinung, jondern die Korm 
desjelben, die wiſſenſchaftliche Behandlung eines bis dahin ganz hand: 
werksmäßig betriebenen Gegenftandes. Der Verjud, dad Denken in 
die Küche der Haushaltung einzuführen, eine gedanfenlos, fait mechaniſch 
betriebene körperliche Arbeit zu einer geijtigen Thätigkeit zu erheben 
it ein jo bedeutender sortichritt, day Alle, denen dad Wohl der Frauen 
und der Kamilien am Herzen liegt, ihn freudig begrüßen müjjen. Und 
dies iſt der Punkt, auf den wir die Aufmerkſamkeit aller derjenigen lenfen 
möchten, von denen die Erziehung der Mädchen abhängt. 

„Ich glaube“, jagt Dr. Klenke in der Ginleitung zu jeinem Bude, 
„dal es in umjrer Zeit nit unpafiend erjcheint, die Naturwiſſen— 
haft aud) in die Küche einzuführen, in die engern hauswirth- 
Ihaftlidhen SKreije, wie jene Kenntniß ſchon längft in Gewerbe und volks— 
wirthichaftliche Einrichtungen eingedrungen iſt. Auch die Frauen, als 
Vorſteherinnen und Arbeiterinnen der Küche, müſſen ihre techniſche 
Wiſſenſchaft bekommen.“ 

Und, fügen wir hinzu, die be muß dieje techniſche Wiſſenſchaft 
lehren, die Naturwijjenichaft muß der Punkt jein, von dem die Bildung 
der frauen ausgeht, dann fommt Syſtem in das ganze zerfahrene Wejen, 
wo Yehrer und Schülerinnen nicht wijjen, wozu Te lehren und wozu fie 
lernen, dann wird der Dualidmus im Yeben der Krau aufhören, der 
Zwieſpalt — ihrer geiſtigen und körperlichen Thätigkeit. Wenn die 
Schule, indem ſie den Geiſt der Frauen ausbildete, ſie zugleich zu ihrem 
Berufe vorbereitete, ſo würde eine weit verbreitete Krankheit unſrer Tage 
verſchwinden, die ſogenannte Nervenſchwäche der Frauen, die meiſtens 
ein Zeichen und eine Folge davon iſt, daß die Frauen ſich unglücklich 
fühlen. Und kann ſich Jemand glücklich fühlen, in einer — der 
er nicht gewachſen und für die er nicht erzogen iſt? Geht die Mädchen— 
erziehung von den Naturwiſſenſchaften aus, werden Bücher wie das 
Klenke'ſche in die Töchterſchulen eingeführt, ſo wird diejenige am beſten 
kochen und wirthſchaften, welche die meiſten Kenntniſſe beſitzt, die Gelehr— 
teſte wird die Praktiſcheſte ſein, wird am beſten für das leibliche Wohl 
der Ihrigen ſorgen. Wer da weiß, wie gerade die Bekanntſchaft mit 
den Staturwiflenihaften den Blid weitet und ſchärft für alle Berhältniffe, 
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und Vorkommniſſe des Lebens, der wird zugeben, ap ein jolder Unter: 
riht die Hausfrau befähigen muß, die Freundin, die Gefährtin ihres 
Mannes, die Erzieherin ihrer Kinder im vollen Zinne des Wortes zu 
* daß ſie durch denſelben die geiſtige Ueberlegenheit erlangen wird, 
ie ſie wirklich und mit Recht zur Herrin ihrer Dienerſchaft macht. Dann 
wird ihre Stellung im Hauſe und in der Geſellſchaft eine ganz andere 
werden, wenn ihre Bildung und ihr Beruf nicht mehr mit einander ſtreiten, 
wenn Wiſſen und Kocheèn der Frauen nicht mehr Gegenſätze find, ſon— 
dern eines die nothwendige Bedingung des andern. 
Mathilde Raven. 


„Zwei Jubilarinnen“) nennt ſich ein kleines Schriftchen, das 
ſich die Aufgabe geſtellt hat, die Entſtehungs- und Entwickelungsgeſchichte 
der beiden nützlichen Dinge: Nadel und Feder darzuſtellen, und zwar 
hauptſächlich „Frauen.“ Welche Gattung von Frauen Herr Bücker 
bei ſeiner Arbeit eigentlich im Sinne gehabt, iſt nicht recht klar, jeden— 
falls wohl jo untergeordnete, daß ſie noch unter dem Bildungsſtand— 
— acht- bis neunjähriger Kinder ſich befinden, denn biele vertragen 

od neben Geſchichten und Märden ganz gut jhon etwas „Belchrendes“ 

pure zu hören; Herr B. aber hält es für nöthig, den Kleinen Bruchtheil 
von Belehrung, den er den Frauen jpenden will, in das Gewand des 
Märchens zu hünen, nad Art des: Was fi) der Wald erzählt, nur un- 
endlich abgeſchwächt, da hier die redenden Dinge durdaus nicht ihrem 
GSharafter treu bleiben. Mit Recht fünnten die Frauen, fid) eines aus 
der Küche genommenen Bildes bedienend, Herrn Büder a: ob er 
glaube, einige Broden guten Broted in eine lange ſüßliche fade Brühe 
einweichen zu müfjen, um fie dadurd) j madhatt zu mahen? Wenn 
wirflid der geiftige Magen der Frau jo jhwad) wäre, ein Stück nahr: 
haften Brotes nidyt vertragen zu fünnen (was wir bejtreiten), eine jolche 
Zuthat wäre wahrlid nicht geeignet, die Speiſe verdaulidyer zu machen. 
Die Abfiht des Herrn B. mag gut fein, und er mag, wie Zettel im 
Sommernachtstraum, von fid) jagen können: 

„Wenn wir mißfallen thun, 

co its mit gutem Willen, 

Die Abſicht war dod gut — 

Wenn wir fie nicht erfüllen?“ M. St. 





Bilder und Klänge. 
Gedichte von Marie Calm. Gaijel, A. Freyſchmidt. (Der Erlös it 
zum Beſten der Hinterbliebenen unjerer gefallenen Krieger.) 

„Natur, Welt, Gemüth,“ des Krühlings Nahen und des Herbites 
Sceiden, das erjte Erwachen der Yiebe im Menſchenherzen oder der 
Schmerz, der in tauſendfacher Geftalt davon Beſitz nimmt, dies find die 
uralten und doch ewig neuen Stoffe, die jeder Dichter zu fingen fid 
getrieben fühlt. „Denn wenn ein Menſch in feiner Dual veritummt, 
iebt ihm ein Gott zu jagen, was er leide.” — Dieje Klänge und Bilder 
nd ed aud, die Marie Calm, auf anderm Gebiete jhon rühmlich 
genannt und befannt, uns in höchſt anmuthigen und gelungenen Formen 
darbietet, und wenn wir das kleine Bänden, deiien Ertrag noch dazu 
einem fo edlen Zwede gewidmet ift, unjern Yejerinnen angelegentlic 
empfehlen, h wifjen wir, dab wir mande ftille Stunde damit 
jhmüden helfen, denn fidyer werden diefe Klänge in mandyer weiblichen 


*) Rom Friedrich Bücker. Mit zwei Alluftrationen von A. Schaal. Berlin, 
A Duncler's Buchverlag (Gebr, Paetel), 1871. 
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Bruft ein lebhaftes Echo weden, die ebenjo gedacht, gefühlt, wie die 
Dichterin, ohne die Fähigkeit zu befißen, diejen Gmpfindungen jo jchöne 
Form zu verleihen. M. St. 





Ehronik. 
Deutſchland. 


Berlin. Die Wiederkehr friedlicher Verhältniſſe hat bei 
uns auch mannichfache Beſtrebungen zur Verbeſſerung des Looſes der ar— 
beitenden Frauen, wie zur Förderüng der Erwerbsfähigkeit und der gründ— 
licheren Ausbildung des weiblichen Geſchlechtes gebracht. Ein Aufruf in 
den Zeitungen belehrt uns darüber, daß, nach den Unterzeichnern deſſelben 
zu ſchließen, die Frage jetzt auch von „der inneren Miſſion“ in's Auge 
gefaßt wird. Man beabſichtigt Arbeitsſchulen zu errichten, in denen 
arme nicht mehr ſchulpflichtige Mädchen gründlichen Unterricht im Schnei— 
dern, Wäſchenähen und Maſchinennähen u. ſ. w. erhalten, auch Anleitun 
in den nothwendigen Hausarbeiten und diejenige Fürſorge finden, durd 
welche fie vor Gefahren gefichert und in ihrem Kortfommen gefördert werden. 
Daran ſoll fih dann die Einrichtung von Koſt- und Yogierhäufern für 
Arbeiterinnen knüpfen. Wir finden in diefem Place viel von den Ideen 
wieder, welde unjere verehrte Mitarbeiterin, Fanny Yewald, in ihrem 
Aufjate „Und was nun?” im erſten Hefte des II. Jahrganges des 
Krauenanmalt entwidelt hat, und würden, ohne natürlid einen Zuſam— 
menhang behaupten zu wollen, es doch für eine beadtenswerthe Erſchei— 
nung halten, wenn das ausgeſtreute Samenkorn in jenem Erdreich auf: 
gänge. — Der Biktoriabazar (S. Injerat) erweitert die von ihm eimge- 
rihteten Kurſe im gewerblihen Zeihnen, Schneidern, Majhinennähen, 
Blumen- und Pußsmaden noch dadurd, daß fortan aud Kurje Ri Han— 
delswiſſenſchaften durch Herrn Prof. Clément daſelbſt eingerichtet wer— 
den, a Handelsihule dagegen zu eriftiren aufhört. Während der 
Victoriabazar jomit eine Gewerbeſchule eingerichtet hat, welche vornehm— 
lid) den augenblidlihen Broterwerb in's Auge faht, hat der Lette-Verein 
die einleitenden Schritte zur Begründung einer Gewerbe- oder Realjchule 
gethan, deren Zwed eine gründlide Vor: und Durdbildung für die ver- 
Ihiedenjten gewerblichen Fächer jein fol. Zu diejem Zwede hi am 27, 
Juni d. 3. eine Verfammlung des Vorſtandes und Ausſchuſſes unter 
Zuziehung von Sadjverftändigen abgehalten und eine Commiſſion erwählt 
— einen Plan entwerfen und die weiteren Schritte vorberei— 
ten wird. 

Den bei dem Einzuge der Truppen von der Stadt erwähl— 
ten Ehrenjungfrauen war ausdrüdlid die Bedingung vorgeſchrieben, 
in deutjher Tracht zu eriheinen und fid) des franzöſiſchen Chignons zu 
enthalten. Die Väter der Stadt haben jomit ihre Uebereinjtimmung mit 
dem im Beginn des Krieges vom Yette-Berein erlajjenen — erklärt. 

Nach dem vom Berliner Kommunallehrer-Verein heraus— 
gegebenen Verzeichniß der Berliner Gemeinde-Lehrer und Leh 
rerinnen, iſt die der Anciennität nach älteſte Lehrerin (Frl. Menſing) 
am 1. November 1857 in eine Gemeindeſchule eingetreten und bezieht 
dem 1. Januar 1870 ein Gehalt von 400 Thlr., ein gleiches — 

eziehen 17 Lehrerinnen, 42 ein Gehalt von 350 Thlr., 72 ein Gehalt 
von 300 Thlr. 

Im deutihen Gewerbe: Mujeum waren zwei bejonderd in- 
terejjante Arbeiten ausgeftellt, 2 große Teppiche, die nad perſiſchen 
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Muftern des XV. Jahrhunderts angefertigt, find von Dr. veiling gezeich- 
net und gan dad größere nad einem Teppid auf einem Bild des 
Ghirlandajo in Neapel, der Fleinere nad) einem Bilde von Memling 
im Sohannishospital zu Brügge. Der größere Teppich (6 «Fllen lang 
und 5’, Elle breit) it durd Frau aan Roſenthal im Verein mit 
30 Damen uusgeführt und zu Gunften der Invalidenitiftung 
a worden. 

, a. mujifaliidem Gebiete haben wir außer den befann- 
ten darjtellenden Yeiltungen von außergewöhnlichen Kunftihöpfungen zu 
beridten. Fräulein Emilie Mener bat bereits jeit längerer geit eigene 
— Sp zur Aufführung bringen lafjen, und fid damit 
jelbit in den, in muſikaliſcher Beziehung nicht leicht zu befriedigenden 
Berliner Kreijen einen geachteten Namen erworben. Jetzt hat eine zweite 
Künftlerin, sräulein Aline Hundt, ähnlihe Begabung befundet. Sie 
ift mif der Gompofition einer Eymphonie und eines Marſches vor die 
Deffentlichfeit getreten, die Phantafie und tiefe mufitaliihe Empfindung 
bezeugen. Außerdem wird die bedeutende Gewandheit in der injtrumen- 
talen Farbenmiſchung einftimmig anerkannt. Was aber dem Auftreten 
der talentvollen Künkterin eine Kelle: Bedeutung giebt, ift der Umſtand, 
daß fie es alö Goncertgeberin hier in Berlin vorzog, ihre Sompofitionen 
auch ſelbſt zu dirigiren; fie zeigte fih der jchwierigen Aufgabe voll- 
fommen gewadjen. 

Die jährlihe Seneral-Berjammlung des Frauen-Vereins 
zur Abhülfe der Noth unter den Kleinen Kabrifanten und Handwerkern 
fand am 14. Mai ftatt. Es find im verfloflenen Jahre an 593 Perjonen 
Darlehne im Betrage von 18,080 Ihlr. gefeben. Das VBermögen des 
Bereind beträgt 18,402 Ihlr. DBerloren wurden im letten Sabre 110 
Zhaler. Während der 23jährigen Wirkfamfeit des Vereins beläuft fi 
der Verluft auf 2443 Ihlr. bei einem Umſatz von 367,697 Ihlr. an 
13,170 Perſonen. 

Der Berliner Kinderſchutz-Verein hielt am 9. v. M. feine 
vierteljährige Konferenz des Vorſtandes mit den Ehrendamen, Nerzten 
und redherdirenden Herren in feinem Bureau Kriedrihftrage 100. Der 
Vorfigende beridtete über die Ihätigfeit des Vereins in den lebten 3 
Monaten, die ein überraſchend günftiges Rejultat erwies. Durch uner- 
müdlid jorg ältige Ueberwachung der Kinder und doppelt jtrenge Kon: 
trolle der Pflegemütter von Seiten des Vorftandes, unterſtützt durch die 
ießt jo bereitwillige Ihätigkeit der Ehrendamen und reherdirenden Her- 
ven ift der Gejundheitszuftand der Kinder ein jo überaus günftiger, daß 
die Sterblichkeit der Vereindfinder eine geringere als die normale von 
Berlin ift. Dies ift um jo bemerkenswerther, alö die Kinder dem Verein 
jehr oft im Zuftande der größten Verkommenheit übergeben werden. 

In der Provinz Pommern hat, joviel wir wijjen, zum er- 
ten Mal eine Dame vor der betreffenden Regierungs-Kommiſſion ihr 
Gramen ols Apothekerin, und zwar jo gut beitanden, daß ihr das (er 
tene Prädikat „vorzüglich gut“ ertheilt worden; es ift dies die Diakonijfin 
Philippine Mangelödorff aud Prenzlau. 

Dresden. Der Allgemeine Erziehungsverein, über den 
wir bereitö furz berichtet haben, hat ſich am 29. und 30. Mai bier con: 
Eher Tas Ergebniß der Verhandlung liegt in den folgenden 6 
Sätzen vor. 

Der Verein erfennt alö allgemeine Grundſätze an: 1) Die von unſe— 
rer Zeit geforderte durchgreifende Verbeſſerung des — iſt 
nur zu gewinnen, wenn dieſelbe mit dem Lebensan ine beginnt. 
2) Die Grziehung joll die der Menſchennatur gemäße freie Entwidlung 
unterftüßen, niemals ftören. 3) Das bleibende allgemeine Ziel aller Er— 
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giebung ift: fittlich freie, religiöfe und praktiſch tüchtige Menſchen zu bil- 
en. 4) Die Gegenwart fordert, den Schwerpunft der Erziehung vor- 
PET auf die Sharakfterbildung zu legen, die Willend- und Ihat- 
raft zu bilden und die Seele auf das Döhere und Ideale, inöbelondere 
auch auf das Schöne zu rihten. 5) Der Verein erkennt in Fröbel's 
Methode der Erziehung die wejentlihe Grundlage für den eriten erzie- 
benden Unterricht der Kinder und leitende Geſichtspunkte für alle Stufen 
der Erziehung. 6) Der Verein eradhtet eö inöbejondere als eine Noth— 
wendigfeit, daß der Geift bei feiner Ausbildung an den verjchiedenen 
Gegenftänden des Wiſſens und Könnens eine den unterichiedenen Stufen 
der Entwidelung angemefiene methodiihe Anleitung zur Erkenntniß jei- 
ned eigenen, von dem Stoff unterjhiedenen Wejens erhalte. 

Die Beitimmung der nädhjtjährigen un wurde dem engern 
Vorftande überlafien und damit die nur auf 2 Tage berechnete Verſamm— 
lung gejhlofjen. Der engere Vorftand vertheilte jeine Aemter folgender: 
maßen: Do Fichte wurde Ehrenpräfident, Aſſeſſor Schrader Vorſitzender, 
Dr. Hohlfeld Schriftführer und Director Marquart Gaffirer. An Stelle 
der Frau Heynahts, welche troß ihres lebhaften Anterefjes verhindert war, 
wurde Director Holicher ni gewählt. Möge der neu begründete 
Verein blühen, wadjen und gedeihen zum Wohle des WVaterlandes und 
der Menſchheit! 





Oeſterreich. 

Frau von ——— unjere hochgeſchätzte Geſin— 
uungsgenoſſin, ſchreibt aus Wien: „Bei dem Uhrmacher Herz in 
Wien fand ih eine Dame bei der Fabrikation beſchäftigt, welde 
mir erzählte, fie jei die Tochter eined Uhrmachers in Tarnow und hätte 
bei ihrem Vater die Pehrzeit durchgebracht. Das Handwerk liege ſich in 
4 Jahren, jehr bequem in 5 Jahren, erlernen und fie verdiene jeßt 1 
Gulden 60 bis 70 Kir. — etwa 1 Thlr. täglich), weil fie, in guten Ber: 
hältniffen fid; befindend nur jehr mäßig arbeite; doch fünne man bei grö- 
herem Fleiße 2 Ihlr. täglid verdienen. Jeder Uhrmachergehilfe bedarf 
eined eigenen Werfzeuges, welches etwa 40 Thlr. koſte. Arl. St. fieht 
jehr munter und froh aus, hat eine große Vorliebe für ihr —— und 
gedenkt ſich ſpäterhin als Uhrmacherin zu etabliren und nur Mädchen als 
Gehilfen und Lehrlinge zu nehmen.“ 

Eine junge Gelehrte, berichtet die N. fr. Prefie, Sujanna Rubin: 
ftein, Hörerin der Philofophie an der Prager Univerſität, weldye während 
ber Dfterferien in dem Hauſe ihrer Eltern zu Czernowitz weilte, hielt 
dafelbit einen gelehrten Vortrag „Ueber den Zujammenhang der Sinne 
mit dem Eeelenleben.“ Der Ertrag der Vorlefung 400 fl. jpendete bie 
Dame den Eliſabeth-Verein zur Unterftüßung armer Wailen. 


England. 


Seit einem Jahre finden an der Univerfität Gambridge 
Vorlejungen für Arauen ftatt, an die fi aud Examina anſchließen. 
In diefem Semefter zeigt ji eine Zunahme von ein Drittel der Fe 
rerinnen, denn während im vorigen Halbjahr 100 Damen Karten begehr— 
ten, wurden zu Ditern deren 150 vertbeilt. Die VBorlefungen behandeln 
folgende Gegenſtände: Engliſche Geſchichte und Yiteratur, Yatein, Logik, 
Volfswirthihaft und Geologie. Verſchiedene Stiftungen find dieſem 
Unternehmen bereits zugewandt worden. 

In Cdinburg dauert der Kampf um die Zulajjung von 
Frauen zu den kliniſchen Stationen der Univerſität nod * Prof. 
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Balfour beantragte, daß, da die Univerſität Frauen zu a all 
Studien gugelafen habe, ihnen nun aud an dem großen Kranfenhauie 
iniicher Unterricht ermöglicht werden möge, joweit Dies ohne Benachthei— 
liqung der Kranken oder der männlichen Ztudien geiheben könne. Prof. 
Ehriſtiſon jedod beharrte bei jeinem eriten Entſchluß, das Krankenhaus 
jeinem urſprünglichen Zwede, der Pflege armer Kranken und dem Ztu- 
dium junger Männer, unverändert zu erhalten. Bei der Abjtimmung 
waren 5 Stimmen für Dr. Balfvur und 13 für Dr. Chriſtiſon. 

Das Yondoner Poſt- und Telegraphen-Bureau, eine der 
roßartigſten Ginrihtungen der Welt, hat jid in letter Zeit vielfady der 
Dülfe junger Damen bedient, Die weiblihen Mitarbeiter belaufen fid) 
jebt auf beinahe taujend, während fie früher faum fiinfhundert be— 
trugen. Als eine Probe der Ausdehnung, die in diefer Richtung ange— 
ftribt wird, müjjen wir erwähnen, dab das Post-office jekt einen Stab 
von Fehrerinnen befigt, um junge Damen in die Pflichten einzuführen. 

Sn Yondon hbatjic kürzlich eine Gejellichaft gebildet, deren Zweck 
& it, gut gelegene und eingerichtete Erholungsorte für das Bolf zu 
ihaffen, wo fie neben Naturgenuß aud barmloje Vergnügungen anderer 
Art finden fünnen; man Hort auf dieje Weiſe dem Reiz, den die Bier: 
und Branntweinlofale auf jo Viele ausüben, die Spite bieten und ge= 
junde und bildende Erholung an die Stelle der jo verderbliden, Geift 
und Körper ruinirenden zu ſetzen. Man hat Preije für die beften Auf: 
äße über dies Thema ausgeſetzt. Den eriten berjelben hat ein junger 
Mann, Namend Glover, gewonnen, der zweite wurde einer Dame zu- 
erfannt, Miß Mary Ann Morrell, ver Iodhter eines Geiitlihen. — 

Bine der Hauptzeitungen von Aberdeen in Schottland 
fteht unter der Leitung einer Kran, 


Srankreid. 


Allmählich dringen wiedereinigeNadrihten aus dem un- 
glücklichen Frankreich zu uns, die annehmen lafjen, dab die letzte entſetz— 
liche Kataftrophe dod nicht alles gejunde geiftige Yeben gänzlich zeritört 
bat. Auch die Krauenfrage giebt wieder einige Yebenszeihen. Wir no: 
tiren in diefem Sinne, daß zur Bejebung eines erledigten Sitzes in der 
Akademie George Sand vorgeihlagen worden ift und viel Ausfiht ha- 
ben Car gewählt zu werden. 

Außerdem erfahren wir, dak Madame Olympe Andouard und Wille. 
Yonije S ollet beabfihtigen, unter dem Titel La gazette des feinmes dem= 
nädhft ein Journal in Paris herauszugeben. 


Rußland. 


Nachlangen Bemühungen und Debatten hat die Regierung 
endlih die Genehmigung zur Grrihtung einer Art Hochſchüle für 
Frauen in Moskau ertheilt. Die Initiative in diefer Angelegenheit ge- 
bührt dem Univerfitäts-Rektor in Moskau, dem bekannten Hiftorifer 
Eolowieff. Der Befuc der neuen Hochſchule ift geftattet, nicht blos Jung— 
frauen, jondern auch Wittwen und Ghefrauen, jobald fie die nöthige 
wiſſenſchaftliche Worbildung befiten und dieje durd ein Maturitäts eug- 
niß nachweiſen. Das jährlide Honorar für die Vorlefungen beträgt wie 
bei der Univerfität 50 S.Ro. Zunächſt foll nur eine Kakultät, die hi- 
ſtoriſch-philologiſche, eröffnet werden, deren Aufgabe die Ausbildung von 
Frauen für das höhere Yehrfad ift. Andere Fakultäten jollen —* 
nachfolgen. 





»olen. 


Polen ift eines derjenigen Länder, in denen die Frauen— 
frage bisher jcheinbar wenig Anklang gefunden hat. Auch jett kann man 
nod nicht jagen, daß ed fid der Bewegung auf dieſem Gebiete ange- 
ſchloſſen habe, dennod find einige Erſ — zu unſrer Kenntniß 

elangt, die deutlich darthun, wie die vorhandenen Elemente ſich einer 
olchen Bewegung gewiß äußerſt günſtig erweiſen würden, falls der rechte 
Anſtoß von der rechten Seite her erfolgte. — Die Erſcheinungen in Frage 
find nämlich Yeiftungen polnischer Frauen auf wijjenihaftlidem Gebiete 
von entjdiedener Bedeutung. Bejonders hervorragend find die Arbeiten 
der Frau Severine Duchinska über die Ethnographie Polens. Frau 
Duchinska ijt Mitglied der parijer ethnographiiden und geographiſchen 
Geſellſchaft, und nod in einer der letzten Sitzungen derjelben, am 6. 
Mai 1870 empfahl der Sekretair derjelben, Hr. Cortambert, einen 
eingehenden Bericht über die Arbeiten der Frau D., der von dem Mit- 
gliede Emile Hervet jhon in einer früheren Sitzung erjtattet worden 
war, der allgemeinen Beachtung. Diejer Bericht in deutjcher Ueberjeßun 

(von Yeop. Polläaf, Wien 1371) liegt vor uns, und ſoviel man na 

vemjelben urtheilen fann, befitt Polen in Frau D. eine Geſchichtsfor— 
— von großer Klarheit und Schärfe des Verſtandes, ſowie von um— 
aljenden Kenntnifien und und unermüdlicher Arbeitsfraft. Durch Camm- 
lung und Sichtung, VBergleihung und Grflärung der in den Zlaven jo 
häufig vorfommenden Volkslieder, Märchen, Yegenden u. ſ. w. bat fie 
fid) bejonders verdient gemacht. 

Ebenfalls auf dem Gebiet der ———— ausgezeichnet iſt 
die Gräfin Poniatowska, deren Werk über den Urſprung der Slaven 
nicht nur in Frankreich, ſondern aud in der deutſcheu Gelehrtenwelt wür- 
diged Aufjehen erregt. Bejonders hat Prof. Biedermann dafjelbe 
warm empfehle. 

Ferner find zu nennen die Kürftin Ponzyne, Krau Ziemenska, 
Fräulein Alerandrine Groyska und Felicie Waſilewska, lektere 
hält in Yemberg öffentlihe Borlejungen. 

Der obenerwähnte Bericht enthalt in jeinem Nachtrag eine „Sta: 
tiſtit der Schriftitellerinnen und Künftlerinnen Polens“, der deutlich dar- 
thut, daß die Intelligenz unter den jlaviichen Frauen viel mehr vertreten 
ift, als man bei uns anzunehmen geneigt ift. Die folgenden Angaben 
ftügen fid) auf die Meittheilungen des Hrn. Mayer, Borfitenden ber 
wiſſenſchaftlichen Gejellihaft in Krakau, die er am 6. April 1870 vortrug 
alö das Reſultat jorgfältiger Nadforihung vom 14. Jahrh. bis zum I. 
1857. Danach gab es überhaupt in Polen: Malerinuen 36; Frauen, die 
% der Tonkuntt und mufifaliihen Gompofition widmeten, 116; Schrift 

ellerinnen 333, die ſich folgendermaßen vertheilen: Neberjeerinnen 70; 
Tichterinnen 85; Romanjdriftitellerinnen 56; Pädagogie und Erziehungs» 
wejen 39; Biographiihe Schriften und Memoiren 18; Schriften religtö- 
jen Inhalts 16; Meifewerfe und Schilderungen 14; Tehnologiiähe 
Schriften 9; ne Satire und Kritif 7; Dramatilerinnen 
6; Politiſche Schriftitellerinnen 5; Abſtrakte Wiſſenſchaften 4; Philoſophie 
3; Iotal: 333. — 

Ob diejenigen Scriftitellerinnen, die fi in mehreren Fächern ver: 
ſucht haben, aud doppelt gerechnet worden, ijt nicht angegeben. 
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Amerika. 


„Simmers Female College“ wird fünftig eine Yehranftalt in Bofton 
— werden, in welcher Mädchen gründlichen Unterricht in verſchie— 
enen Zweigen der Induſtrie, Kunſt und Wiſſenſchaft erhalten ſollen, 
wodurch die Schülerinnen in den Stand geſetzt werden ſollen, ſich ſelbſt 
ihr Brod zu verdienen. Zur Gründung dieſer Anftalt iſt von dem ver— 
ftorbenen John Zimmers die bedeutende Summe von 1,400,000 Dollar 
vermadt worden. Daß jih doch audh in Deutichland ein „Simmersd“ 
finden ließe! 

Wird. Julia Ward Howe, deren Brief an Prof. von Holtzendorff 
dieje Blätter fürzlih mitgetheilt haben, iſt eine der eifrigiten Vorfechte— 
rinnen für Ausdehnung des Stimmrechtes auf die Frauen. Zie iſt Mit- 
herausgeberin der Zeitihrift The Woman’s Sournal, die hauptſächlich 
diejen Intereſſen gewidmet ift. Dies Blatt wird jehr gut redigirt, Ion 
und Haltung desjelben find durhaus würdig, und wir können fait in 
den meijten Punkten die Ziele, die es eritrebt, auch als die unjern aner- 
fennen, wenn auch freilid das Frauenſtimmrecht bei ung nod eine Krage 
der Zukunft it. Außerdem iſt Mrs. I. W. Howe zur Stelle eines 
Sriedensrichters berufen worden, ebenjo Mis. Stevens beide in Zoffolf 
Sounty. Unjers Willens find dies die eriten weibliden Friedensrichter. 
Weibliche Aerzte giebt es jhon über hundert in Nord-Amerika, auch weib- 
lie Prediger find feine Seltenheit mehr, und jeit kurzem bat eine 
junge Dame, die Tochter eines Advokaten, fih dem Studium der 
Rechte gewidmet und hilft nun ihrem Water in dejjen jehr ausgedehuter 
Praris. — Cine andere Dame, Mi Phoebe W. Conſins aus Et. 
Youtö bat ebenfalld vor kurzem ihr Examen alö Bachelor of Laws in 
der law office school der Univerittät zu Wajhington abgelegt. 

Auch auf journaliftiihem Gebiet entwideln die amerikaniſchen Frauen 
eine jehr große Ihätigkeit und mit viel Slüd find in New-York allein 
vieraig Frauen in der Zagesprejle beihäftigt und Mrs. Martha A. Lamb 
aus New-VYork iſt zum Mitglied der hiſtoriſchen Gejellihaft in diejer Stadt 
erwäblt worden, die erjte Dame, der dieje Ehre widerfährt. 

Als Pojtbeamte find bereits mehrere hundert Frauen in den verſchie— 
denjten Iheilen des Yandes angejtellt und arbeiten zu allgemeinjter 
Znfriedenbheit. 

Seit Kurzem erjheint in Baltimore unter dem Titel und 
der Redaktion von Wird. Charlotte E. MeKay, „The True Woman“ 
eine neue Frauenzeitung, deren Aufgabe ift, gegen die Agitation für 
weibliches Stimmredt zu agitiren. Wir hätten nicht geglaubt, daß die 
Bewegung für weiblihes Stimmredt in Amerifa ſchon eine jo bedeutende 
jei, daß zu ihrer Bekämpfung die Gründung eines eigenen Drganes als 
nothwendig erjheint. Man beabſichtigt ——— den Bekämpferin— 
nen der Frauen-Emanzipation, die bekanntlich mehrere Frauenzeitungen 
gegründet haben, auf * eigenen Felde entgegenzutreten und thut dies 
mit vielem Geſchicke, denn der Inhalt iſt mannichfaltig, gediegen und die 
einzelnen Beiträge beidäftigen fi feineswegs ausſchließlich mit der Ten- 
denzfrage, jondern ftreifen die verſchiedenſten Gebiete. 


Alien. 
In dem Werke eined Dr Mafon, der lange Zeit hindurd 
als Miffionär in Burmah gewirkt hat, findet fid) folgender pain über 
die Burmejen, der darthut, daß diejes für uncivilifirt geltende Volk be- 
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treff3 der Frauenfrage flarere und geredtere Anihauungen hat, als 
mande civilifirte Nation. 

„Die Burmefen jtehen in der Givilifation höher als viele der um— 
wohnenden Völkerſchaften und zeigt ſich dies bejonders in der Art, wie 
fie die Weiber behandeln. Dem burmefiihen Geſetze zufolge fann eine 
verheirathete rau ebenjo gut unabhängigen Befit haben wie eine unvers 
beirathete. Wenn ein Madden vor der Heirath irgend welches Eigen— 
thum bat, jo bleibt ihr dafjjelbe auch nad) derjelben, ja wenn fie während 
der (She etwas erwirbt, jo gehört das aud) ihr ganz unumſchränkt. Dies 
ideint jo einfah und gereht und dod) verordnet das engliihe wie das 
deutihe Gejeß das Gegentheil davon. 

Da die Frauen in Burmab diejes Recht geniehen, jo haben fie einen 

roßen Iheil des Handels in Händen, und es zeigt fi, daß fie viel 
sähigfeit dafür bejiken. Die Frau eines Mannes aus der regierenden 
Klaſſe thut gewöhnlich eben jo viel bei der Kegierung wie er jelbit, wenn 
nit mehr, ja die frau des Seek-kai, des höchſten Beamten in Tavog 
ſaß immer neben ihrem Gatten, wenn er Gericht bielt; fie jelbjt war 
umringt von Antragitelleın und man bemerkte, daß jie faſt jeden Kal, 
den fie in die Hand nahm, zu gutem Ende bradte. Was aud in bur— 
meſiſchen Kamilien vorfommen mag, der Fall, da ein Mann ein Mäb- 
hen ihres Vermögens wegen heirathet und daſſelbe dann durdbringt, 
um die Frau ihrem Schidjale zu überlaifen, ein Fall, der fih in chriſt— 
lihen Staaten zuweilen ereignen joll, ift in Burmah undenkbar. Tas 
Vermögen gehört ein für allemal der Frau.“ 








Anzeigen. 





Arbeit3nadhweijungd-Büreau des Yette-Vereind. Zum 
jofortigen Antritt werden geſucht: Fine Directrice für ein Strumpfwaaren- 
geihäft; eine Erzieherin für jüngere Kinder auf das Land. Arbeiterinnen 
für mittelfeine baumwollen Säfelarbeit; Stiderinnen für Plattitih. — 
Zum 1. Detober können mehrere Erzieherinnen und Wirthidafterinnen 
Stellung erhalten. 

Vom 1. Januar bis 1. Juli 1871 erhielten Stellen, reſp. Beſchäftigung: 
63 Yehrerinnen für Schulunterridt, Spraden, Muſik, Porzellanmalen 
und Handarbeiten; 30 Nindergärtnerinnen und Bonnen; 4 Gopiftinnen; 
3 Somtoiriftinnen, 110 Handarbeiterinnen für Garderobe und Wäſche; 
6 Kranfenpflegerinnen; 4 Gejellibafterinnen; 2 Stenographinnen; 11 
Wirthſchafterinnen. — 59 erhielten Penſionsnachweis. 

Die Vermittelung geſchieht unentgeltlich durch Frau Betty Lehmann, 
Leipzigerſtraße 92, 3 Ir. Sprechſtunde täglich von 12— 2 Uhr. 
Dad Stellenvermittelungs:Büreau des Vereins deutſcher 

Yehrerinnen und Erzieherinnen. 
für Vehrerinnen aller Fächer, Grzieherinnen und Sindergärtnerinnen, 
mit welchem aud ein Nachweis von Töchter-Penſionaten verbunden tft, 
nimmt Anmeldungen von VBakanzen, Bewerbungen um Stellen u. j. w. 
Ihriftlih oder mündlid an den Wocentagen bei Frl. Auguſte Schmidt 
(Sprechſt. von 4— 6) und bei Fräul. Erneftine Bahro (Spredjit. von 
4—5 an.) Die Vermittelung geihieht unentgeltlich. 








Teorantır, Ned. Jenny Hirſch in Berlin. — Berlaa von Otto Porwenftein in Berlin. 
Irud von p. Blanke ın Berlin, Woienrbaleritrnke I. 


Bo. 6. Ber Frauen-Anwalt. 187. 


Der Titel „Frau“. 


Bon Franzisfa Effenther. 





Die Sprache und der Sprachgebraudy find der Tebendigfte Aus- 
drud nicht nur des Bolfsgeiftes überhaupt fondern ebenfo der gefell- 
ihaftlihen Lebensformen. Das Wort bezeichnet in der Regel das 
Weſen und e8 mag daher nicht müßig fcheinen, wenn wir bier für 
Zitel d. 5. für Worte fehr ernftlid) ein „pro“ und „contra“ einlegen. 
— Wir meinen die Titel „Frau“ und „Fräulein”, mit welchen man 
vermählte und unvermählte Individuen weiblichen Geſchlechtes unter: 
fcheidend zu bezeichnen pflegt. — Dieſe ftrenge Unterjcheidung fchreibt 
fih daher, daß das Weib bisher faft nur eine gefchlechtliche Geltung 
hatte und ausfchlieglic unter dem Horizont feiner „natürlichen Beſtim— 
mung" betrachtet wurde. — Das Weib wird faft nie vom objektiven, 
rein menfchlichen Standpunkt, als jelbftftändiges Glied der menfchlichen 
Geſellſchaft beurtheilt, wenigftens in Deutjchland kaum, fondern nur 
in feinem Verbältnig zum Dann, daher, nur wenn es in den Eheftand 
tritt, gelangt es gleihjam in eine vollberechtigte Eriftenz, in die höchfte 
ihm zugängliche rechtliche und fociale Sphäre — e8 wird „Frau”. 
— Unvermählte dagegen, ob jung oder alt, find und bleiben etwas 
Kleines, Unbedeutendes, Unvollendetes — Neutrales — fie find 
„Fräulein“. — 

Weshalb nennt man unvermählte Männer, ſelbſt die, kaum den 
Knabenalter entwachjenen Jünglinge niemal® „Herrlein's“ — Weil 
fie von Geburt aus fich einer jelbjtftändigen Eriftenzberechtigung er- 
freuen, nicht erft der Bereinigung mit dem andern Geſchlechte bedürfen, 
um ein Ganzes zu bilden, überhaupt des Verhältniffes zu Jenem nicht 
benöthigen, um in der Gejellichaft (im weitern Sinne) ein Etwas zu 
fein. — 

Es mag hier unerörtert bleiben, in wiefern diefe Schlingpflanzen- 
eriftenz der Natur des Weibes entjpricht, inwiefern die ie — höch⸗ 

Der Frauen⸗Anwalt. VL 
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fte Lebensziel desfelben fein mag; wir haben uns bier nur an die 
Thatſache zu halten, daß in Folge focialer Zuftände und allgemeiner 
Zeitftrömungen eine große Anzahl von Frauen nach felbftjtändigen 
Lebensftellungen ringt, diefelben auch fchon einnimmt und daß diefe 
Zahl fih in der Zukunft vorausfihtlih in's Unendliche vermehren 
wird. — Diefe Frauen find in der Majorität unvermählt, nichtSdeito- 
weniger ift die Folgerung, der der Titel „Fräulein“ entjpringt, auf 
fie nicht anwendbar und man fann daher billig fragen, mit welchem 
Necht ihnen dieſes Diminutiv » Epithet beigelegt wird. — Schon 
dem Wortlaut und dem fprachlichen Inſtinkt nach ift es ein Unding, 
zu jagen „Fräulein Doktor”, „Fräulein Redakteur“ u. f. wm. — Um 
vermählte Damen, die einem adeligen Stift oder Ähnlichen Inſtitutio— 
nen angehören, führen den Zitel „Frau“ ebenfo wird er Prinzeſſinnen 
aus Fürftenhäufern beigelegt. Im Defterreihiichen Kaiferhaufe ift jede 
neugeborne Erzberzogin eine „Frau“, der Gebrauch bat bier jehr 
richtig entjchieden, daß das Diminutiv „Fräulein” vor einem Titel, 
der in andern Fällen meift erheirathet wird, eben unzuläffig iſt. — 
Wenn die Sitte ſchon folche bedeutungsvolle Eonceffionen gemacht hat, 
darf das Weib, melches ſich ohne männliche Beihülfe, ohne angeborene 
Privilegien, aus eigener Kraft eine felbftjtändige Stellung errang, prä- 
tendiren, auch den würdevollen Namen „Frau“ beigelegt zu erhalten. — 

Es ift überhaupt eine ernfte Forderung des Beitgeijtes, daß fi 
das Weib eine jelbjtftändige, rein menjchliche, vom Verhältniß zum 
männlichen Geſchlechte unabhängige Geltung erjtrebe und daß es dem: 
nach nicht mehr für die Gejellichaft al vermählt oder unvermählt im 
vornherein vangirt und flaffifizirt werde. —- Für das Weib foll in 
Zukunft die Liebe und Ehe lediglich eine heilige, unantaftbare Herzens- 
und Privatangelegenheit fein, Feine gejellfchaftlihe Yebensfrage, und 
Frauen, d. h. vollbürtige Gejellichaftsglieder, denen man in Form und 
Weſen gleichermeife Achtung und Berücjichtigung zollt, das follen Alle 
fein, auch die Unverheiratheten. — Das „Fräulein“ bieibe als gefällige 
und entsprechende Bezeichnung den jungen Mädchen für immer, aber 
nur ihnen. — Die Auffaffung der Stellung der Frau, wie fie oben 
ſtizzirt wurde, dürfte vielleicht‘ auch die Abjchaffung der in Deutſch— 
land und Defterreich in den Mittelftänden noch vielfach dominirenden 
albernen Unfitte, den Frauen den Titel der Männer beizulegen, mit 
fih bringen. — — — 

Die Bezeihnung „Frauen“ war indeffen in Wort und Schrift, als 
Golleftivbenennung des geſammten weiblichen Gejchlechtes längſt gebräud)- 
(ih, da „Weiber“ nur im bejchränften Sinne, und „Damen“ nur in 
der Salonſprache zuläffig find, während das monftröfe „Frauenzim— 
mer" Gott ſei Dank aus der gebildeten Redeweiſe endlich” verbannt 
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ift. — Es handelt ſich alfo nur darum, die edle Gemeinbenennung 
„Frauen“ entjprechend auch auf Individuen ledigen Standes auszudeh- 
nen, die, befonderd wenn jie eine jelbftftändige Stellung einnehmen, 
ein unbeftreitbares Anrecht darauf haben. Die Bezeihnung „Oattin“ 
und „Semahlin” verbleibt immer noch als unantajtbares Eigenthum 
der vermählten Frau. 


Die Frauenfrage in der Schweiz. 
Bon J. J. Binder. 





Deutichland, insbejfondere eine Anzahl Städte defjelben, ift 
durch die immer greller hervortretenden Lebeljtände in der Töchter— 
erziehung feit bald einem Jahrzehnt zu Inſtitutionen, Decreten 2c. ges 
langt, welche theils eine forgfältigere Erziehung und Bildung des weib— 
lichen Geſchlechtes im Allgemeinen, theils eine fpezielle Berufsbildung 
der Frauenwelt anftreben, und in Verbindung mit folden Anjtalten 
die öffentlihe und Privat: Placirung berufstüchtiger junger Damen 
in den verjchiedenften Lebensgebieten anzubahnen mußten. In der 
Schweiz ift leider die ganze Frage der jogenannten Emanzipation der 
Trauenmwelt, das heißt die Frage ded Aufgebens des hergebradhten 
Schlendrians in der Töchtererziehung noch viel zu wenig in's Volf ge: 
drungen. Vielleicht ift die gerade zum Guten, denn der Vorurtheile 
find felbft bei den gebildetiten Klaffen noch jo viele zu bejiegen, daß 
ein nur ganz allmähliches Abklären der diesfälligen Beftrebungen weit 
fürderlicher für diefelben fein dürfte, al die vage Disfufjion über ge— 
wiſſe Hauptziele oder die Ueberjegung halbreifer Theorien in praftiiche 
Berfuche. Ueber die erjte Entwicklung und den gegenwärtigen Stand 
der Frage find Ihnen vielleicht nachfolgende Notizen nicht unwillfommen. 

Im Fahre 1865 wies der Schreiber diejes in einer für den zürche— 
riſchen Erziehungsrarh beftimmten Brochüre über den Ausbau der hö— 
bern Volksſchulen auf die dringende Nothwendigfeit hin, jhon in den 
öffentlichen Unterrichtsanftalten des Kantons auf eine gediegenere, dem 
praftifchen Leben dienlichere Ausbildung der Töchter Bedacht zu neh— 
men, und führte dabei den Gedanken aus, daß nicht blos die jpätere 
Stellung der Familie, fondern auch eine tüchtize Vorbildung für be- 
ftimmte Berufsthätigfeit angeftrebt werden ſollte. Es wurde aud) die 
Wünfhbarkeit der Gründung eines Lehrerinnenfeminars be- 
fonders hervorgehoben, da big jett im Kanton Zürich Lehrerinnen an 
den öffentlihen Schulen, die Stadt Züri ausgenommen, nicht ver» 
wendet werten. 

Nachdem die gewöhnlichen Einwürfe gegen die Berufsthätigfeit der 
Frauen in neuen Yebensgebieten befämpft worden, empfahl die Schrift 
als nächſte wünſchbare Schritte für bejagten Zweck: 

1) Deffentliche Beſprechung der Berufsbildungsfrage in geeigneten Krei— 
jen, 3. B. in gemeinnügigen Gejelljchaften, Lehrerfonferenzen zc. 
2) Verwendung bei den Bundesbehörden um beftimmte Erlafje, betref- 
fend, die Einführung von Töchtern in gemiffe Bureauarbeiten. 
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3) Verwendung bei den Eijenbahngejellichaften in ähnlichem Einne. 

N Gründung befonderer Unterrihtsflaffen auf der höhern Sefundar- 
ichulftufe für die nöthigen Vorfenntnifje im Bureau- Handels- und 
Kunſtfache. 

Wie es wohl überall zu geben pflegt, fand diefe Schrift große 
Anfeindung und großen Beifall. Namentlich benutte ein Theil von gemiffen 
Angeftellten, unter dem Vorwande, ihre Thätigfeit werde hochmüthig 
geringgeichägt, die Gelegenheit, um ihren Beforgniffen vor der drohen: 
den Konkurrenz der Frauenwelt auf mwohlfeile Weije Luft zu machen. 

Wo es an Gründen mangelte, halfen perjönliche Ausfälle über 
die Logik hinweg. Wenige Monate nachher hatte der Verfaſſer indeſſen 
die freudige Genugthuung, fein Streben viel raſcher belohnt zu jehen, 
als er es je hätte hoffen dürfen. Unter der jchütenden Aegide des 
Departementschef's der eidg. Poft: und ZTelegraphenverwaltung wurde 
eines ſchönen Morgen's eine Telegraphiftenftelle für ein neu errichtetes 
Bureau ausgejhrieben, in welchem Actenſtück der unfchuldige Paſſus 
vorfam: „Berjonen beiderlei Geſchlechts, afpiriren x. Damit 
war das officielle Eis mit einem wahrhaftigen Sonnenſtrahl gebrocen. 
Ich werde Ihnen nächſtens über den jetzigen Stand der Sache im 
Poſtweſen einen jehr erfreufichen bejondern Bericht zufenden. 

Aber auch im gewöhnlichen Leben jchritt die Propaganda rüftig 
vorwärts. Es giebt in der Schweiz eine über alle Kantone ftarf ver: 
breitete Gejellihaft, der die hervorragenden Staatsmänner, Gelehrte, 
Geiftlihe zc. angehören, und die ſich Hebung und Pflege alle8 Guten 
und Gemeinnütigen zum einzigen Zwecke gemacht hat. Bei ihren all- 
jährlichen Vereinigungen in irgend einer gaftlihen Schweizerftadt wer— 
den in zweitägigen Verhandlungen Fragen aus dem Gebiete der Er- 
ziehung, des Armenmejend und der Induſtrie, auch wichtige Verwal— 
tungsangelegenbeiten disfutirt, um neuen Ideen Bahn zu breden, alte 
Borurtheile zu vernichten, und in den focialen ragen der Gegenwart 
das Erreihbare zu fuhen. Dieje Gefellihaft, die „Schweize riſche 
Gemeinnütige", nahm für ihre Jahresverſammlung in Aarau im 
Jahre 1868 aud die Frauenfrage unter ihre Traktanden auf, indem 
fie das Thema zur Beiprehung vorlegte: Ueber Erziehung der 
Mädchen für das Haus, die Familie und den Beruf." Ein 
geiftvoller Schulmann, Herr Seminardireftor Dula in Wettingen, 
Kt. Aargau behandelte die Aufgabe in allfeitig beleuchtender Weije 
jo vorzüglich, daR die Fortiegung der Diskuffion für die nächſte 3 
reöverfammlung in Neuenburg einftimmig bejchlofjer wurde. as 
die jpecielle Berufsfrage anbetrifft, jo erhielten die Freunde derjel- 
ben den freudigen Beweis thatjächlicher Anerkennung fofort in der 
Mittheilung eines greifen Mitgliedes der VBerfammlung, daß ihm von 
einem unbekannt jein vollenden Menfchenfreunde 500) Fr. zur Verfü. 
gung geftellt worden feien, als Dotation für die erfte ſchweize— 
rifhe Berufsbildungsanftalt für das weiblihe Geſchlecht. 
Indem durch den erwähnten Fortjegungsbefhluß die Disfuffion auf 
romanifchen Boden verlegt wurde, hoffte man auch bei Freunden fran- 
zöſiſcher Zunge nüglihe Propaganda zu machen, um fo mehr, als 
der Zug nach früher Selbftändigfeit durch einen erlernten Beruf beim 
weiblichen Geſchlechte der franzöfifchen Schweiz viel ausgeſprochener 
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Fi als im deutfchen Elemente. Es liegt dies zum Theil im fogenannten 
ouvernantenthum, zum Theil in der Uhrenfabrifation, welche durch 
ihre ungemeine Theilung der Arbeit, namentlich auch durch ihre künſt— 
lerifche Ausbildung dem weiblichen Geſchlechte einen in gewiſſen Bran- 
hen wahrhaft glänzenden Erwerb liefert. (Die Edelfteinbohrerinnen 
und Graveurinnen verdienen 2—3 Thaler im Tage.) 

Unjere Hoffnungen vermirklichten fi) in der That. Der Referent, 
err Jules Sandoz von Neuenburg, fam in feiner warmen 
bhandlung: „De l’education des femmes & notre &poque en vue 

de leur position future dans la famille et la societe“ zu nadfol- 

genden Schlußſätzen: 

1) Die Schweizerifche gemeinnügige Gefellfchaft foll ihren Einfluß 
und ihre Autorität dahin verwenden, bei allen jchweizerifchen 
Schulbehörden nachdrücklich auf eine praftifchere Erziehung und 
Bildung der Töchter zu dringen; unvorgreiflich den Specialjtudien 
derjenigen Damen, die ſich dem Lehrberufe oder irgend einem 
andern eigentlichen Berufe zu widmen gedenfen. 

2) Die Gefellihaft ſoll fofort financielle Mittel bewilligen, um in 
einer Anzahl Privatichulen die befondere Berufsbildung der Töch— 
ter vorzubereiten. 

3) Die Gefellihaft übernimmt die geeignete Aufficht über diejenigen 
Töchter, welche irgendwo eine Lehrzeit zu beftehen wünjchen, und 
überträgt einem befondern Comité die Aufgabe des Placements 
derjelben zu möglichft günftigen Bedingungen, zu welchem Zwecke 
ji) leeres mit den Eltern, Schulbehörden und Lehrherrn in Ver— 
bindung jeßt. 

4) Die Gejellichaft foll alles Mögliche thun, um der “dee der Be- 
rufsbildung der Frauen vafche Verbreitung zu verjchaffen, fei es 
durch Konferenzen, durch Specialpublilationen oder durch allge: 
meine Verbreitung guter Schriften über diefen Gegenftand. 

Die hierauf folgende Diskuffion war fehr interejfant. Zwei 
Anfichten ftanden fich diametral gegenüber. Die eine von ihnen jchied 
von der vorliegenden Frage forgfältig diejenigen Schichten der Gejell- 
ihaft aus, welche das Bedürfniß einer mweitern Ausbildung angeblic) 
nicht bejigen: die Armen und die Reichen, und nahm nur den Theil 
der Töchter des Mittelftandes in Anſpruch, welche nicht zur Erfüllung 
ihrer natürlihen Beftimmung als Frauen und Mütter gelangen und 
deren Erziehung und dadurch gehegte Vorurtbeile fie hindert, durch 
einen Erwerb fich ficher zu ftellen, und nüglich zu machen. Von der 
andern Seite wurde die Berufsbildung aller Töchter befürmortet: die 
Neichen bleiben nicht immer reich, und die Wurzel ihres Elendes ift 
alsdann der Glaube, daß Arbeit entehre. 

(Es war namentlid der berühmte Genfer Profeffor Pictet de 
Sergy, der fich darüber vernehmen ließ.) Man denfe nur an die 
zahtreihen Töchter früh und mittellos verftorbener höherer Beamten. 
Auch die Töchter der Armen, die — — bedürfen einer 
praktiſch umgeſtalteten Erziehung. arallel mit dieſen Auseinander— 
ſetzungen gingen ſolche über den Umfang der Berufsarten, welche ſich 
für das weibliche Geſchlecht eignen. Es giebt deren eine große Zahl. 
Es ſoll praktiſches Ziel der Geſellſchaft fein, ausfindig zu machen und 
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auf fie Hinzumeifen. Ein Redner (Du Pasquier) rieth den Verſuch 
an, in der Eigenthümlichkeit des weiblichen Gejchlechtes, der Empfind: 
jamfeit und Einbildungsfkraft die Richtſchnur für die Auswahl der 
Berufsarten aufzuftellen. Dean fieht, die Mitglieder waren viel zu 
wenig vorbereitet, um ſich nad einem durchſchlagenden einheitlichen 
Gejihtspunfte zu verjtändigen, und es bejchränfte jih dann aud) die 
Gejellichaft jchlieglih darauf, der bereis beftehenden Specialfommijjion 
eine Weihe von Diskufjionspunften zur Berathuug und jpätern An— 
tragftellung zu überweijen. Dieje Kommifjion, bejtehend aus den Her— 
ren Diakon Heinrich Hirzel in Züri, den Seminardireftoren Dula 
und Fries, Defan Bupifofer in Frauenfeld, Ständeratb Bir- 
mau in Bajel, Jules Sandoz in Neuenburg und Inſpektor Bin- 
der, in Zürich) 30g in einer Reihe von Situngen alle für die Frauen— 
frage irgendwie erjprieglichen Veittel und Wege in Berathung. Sie 
ernannte in jedem Kanton einen Freund der Sache zum alljährlichen 
Berichterftatter über die Frage: Was ift in diefem Jahre zur Förde— 
rung der Bildung der Töchter im allgemeinen und höhern Unterrichte 
wie in den bei ung obligatorifchen weiblichen Arbeitsichulen gejchehen ? 

Im Fernern zog die Kommiſſion den Zuftand und die Einrichtung 
der gegenwärtig in der Schweiz beftehenden Kindergärten und Klein— 
Einderjcyulen in Berathung, und gelangte dann an der Hand der Sta- 
tiftit, welche wir in einer Reihe deutjcher Kantone erhoben, zu der 
Ueberzeugung, daß hier ein jchönes Feld für weibliche Berufsthätigfeit 
jo zu jagen noch ganz brad) liege. 

Im Fernern wurde die Einrihtung von Kurſen, für allgemeine 
wie jpecielle Berufsbildung der Töchter befchlojjen, und wir ftehen 
nun bei der Gründung eines zürcherifchen „Lettevereins". Leider bat 
der Krieg auch diefe Fragen des Friedens in den Hintergrund gedrängt 
— mir haben ein Jahr verloren — doch nein — ift ja doch taujen- 
den von Frauen gerade durch das Kriegselend Gelegenheit geboten 
worden, den tiefinnerften und heiligften Beruf der rauen, die nie 
ermüdendeBarmberzigfeit und perſönliche Hingebung'in einem Maße zu üben, 
das man noch vor wenigen fahren für abjolut unmöglich gehalten hätte. 

Wir hoffen, daß aus dem Niejenkampfe für Deutfchlande Größe 
und Einheit aud für die deutſche Frauenwelt in der friedlihen Aus- 
bildung aller Staatsverhältniffe diejenige Rückſicht gefichert ſei, welche 
fie in der Nation dur ihre Bildung, ihre Intelligenz, dur das 
Wejen ihres Charakters, wie durch die großen Verdienfte, die fie ſich 
bereit3 um ihr Vaterland erworben haben, vollitändig verdienen. Wenn 
das deutjche Volk durch die errungene Machtftellung und ihre Urſachen 
an die Spike der europäiſchen Nationen tritt, jo ift eine der erſten 
Forderungen für die harmonische Ausbildung aller Yebensgebiete, daß 
die Frauenwelt ihre berechtigte fociale Stellung erlange. 


Cherefe Huber, die erfte deutfche Journaliſtin. 


Bon F. von Hohenhaufen. 


Es war eine Zeit der deutſchen Geiftesblüthe, als in Göttingen 
am 7. Mai 1764 im Haufe des berühmten Philologen Heyne ein 
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Töchterchen geboren wurde; es erhielt den Namen Therefe und wuchs 
unter den Dichtern des Hainbundes auf. Der fenrige Balladenjänger 
Bürger, der ideale Hölty, der idylliihe Voß, der formgewandte 
Göcking, der verftändige Boje und die beiden talentvollen Grafen 
Stolberg hatten nebjt noch einigen andern mehr oder weniger be- 
fannten Männern auf dem Hainberge bei Göttingen einen Dichterbund 
geichloffen und gaben als Ausdruck defjelben den erften deutſchen Muſen— 
Almanad) heraus. 

Göttingen's Geiftesblüthe Lodte alle ftrebjamen Jünglinge 
Deutſchlands an, die beiden Humbold's weilten dort und die nahe 
Schmefterftadt Jena ftand in regem Verkehr mit Göttingen. 

Ein junges Mädchen wie Thereſe Heyne mußte von dem all« 
gemeinen Aufihwung mit fortgerijfen werden; die gelehrten Geſpräche 
im Huufe des Vaters dienten ihr als. Unterriht. Sie galt ſehr bald 
für ungewöhnlich gebildet und wurde al8 junge Gelehrte gefeiert; 
aber fie erregte auch den Tadel der Unwiſſenden, wie das gewöhnlid) ift. 

Aus der anfangs enthufiaftiichen Freundichaft zwifhen Voß und 
ihrem Bater war eine bittere literarijche Feindſchaft entftanden, von 
der die Literarhiftorifer viel erzählt haben, aber Erneftine Boje, 
die Braut des Erfteren, war dod) das Vorbild von Heyne's Tochter 

eworden. Die Verlobungen mit berühmten Männern gehörten zu den 

ädchenträumen damaliger Zeit. Erneftine Boje ftand im lebhaf- 
tejten Briefmechjel mit Voß, weil fie wegen Armuth jahrelang im 
Brautjtand verharren mußten. Therejfe Heyne, obwohl bedeutend 
jünger al8 Erneftine Voß, konnte fih nichts Schöneres denken, als 
auch jahrelang Liebesbriefe zu fchreiben. Ihr Wunfch jollte bald er- 
füllt werden. 

Unter den zahlreichen Gelehrten, die nad) Göttingen famen, um 
die Bibliothek zu benugen und das vege Geiftesleben zu genießen, war 
Georg Forfter, der in dem benachbarten Kajjel eine Anftellung als 
Lehrer der Naturmwiffenfchaften inne hatte. Er war der Sohn des 
Weltumfeglers Johann Reinhold Forfter und hatte denfelben auf 
feinen berühmten Fahrten begleitet. Obwohl auffallend häßlich, durch 
Blatternarben und jforbutifche Leiden, Folgen feiner Seereifen, entitellt, 
befaß er die Gabe den Frauen zu gefallen. Als er nach jehr kurzer 
Fa, um Therefe Heyne warb, gab fie ihm augenblicklich 
ihr Jawort. 

Der bräutlihe Briefwechfel ließ fi zu längerer Dauer an, denn 
der Yandgraf von Heſſen-Kaſſel gab dem berükmten Neifenden nur 
ein jehr geringe8 Gehalt, das er als guter Sohn noch mit feinem 
Bater theilen mußte. Derfelbe wurde Schulden halber in Kingsbend 
in London feftgefegt, während fein Reiſegefährte Cook durd die 
engliſche Negierung Reichthümer erhalten hatte für die Nefultate der 
Forſchungen, bei denen Forfter das meifte Verdienft hatte. 

Die zwanzigjährige Therefe muß jehr hübjche Briefe gefchrieben 
baben, denn ihr Verlobter theilt ihr einmal mit, daß er auf einer 
Reife nad) Wien einen derfelben einer Gräfin Thun vorgelefen habe 
und als Anerfennung den Auftrag erhalten hätte, „feiner Braut zehn 
Küffe von der Gräfin zu geben." Eine naive Art der Bewunderung 
von Seiten der vornehmen Dame. 
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Endlich nad) mehr als vier Jahren Tonnte die Heirath zmifchen 
Forſter und Thereſe geſchloſſen werden; er hatte eine Anſtellung 
als Dibliothefar in Wilna erhalten und fein Vater bedurfte feiner 
Unteftügung nicht mehr, da er eine Profefjur in Halle annahm, wo 
er 1798 ftarb. 

Therefens Ehe war feine glücliche; die Sorge um ein anftän- 
diges Austommen hatte gleich in den erften Tagen fich mit dem jungen 
Paare zu Tiſch gejegt. Forſter hatte noh Schulden in Kaſſel, die 
er in Wilma abtragen mußte und Thereje, obwohl eine deutich-be- 
jheidene, ſparſame Hausfrau, verftand es nicht, eine fefte Hand auf 
die Börfe ihres Haushalts zu legen, fie ließ fi immer wieder zu 
jogenannten Anftandsausgaben binreißen, gab den Eollegen ihres Man— 
nes Heine Feſte, ſchaffte hübſche Möbel an und hatte außerdem nod) 
zu kämpfen mit der Achtlofigfeit, die ihr Mann für Geldſachen hegte. 
Auch war es in Wilna fehr viel theurer als in dem Kleinen deutjcyen 
Stückchen Erde, wo Thereje früher gelebt hatte. 

Außer diefen fteten Kämpfen um die tägliche Eriftenz litt Forfter 
jelbft au noch unter dem Drud der Unkultur und Unfreibeit der 
ruſſich-polniſchen BZuftände in Wilna. Es war die legte Zeit der 
machtloſen Regierung des unglüdlihen liebenswürdigen Könige Sta 
nislaus Poniatowski und feiner Streitigkeiten mit der einft von 
ihm geliebten Kaiferin Katharina II, ais Forfter in Wilna 
lebte und durch diefe Zuftände in feinem Drange nad) Freiheit und 
Weltverbefferung beftärkte, der ihm dann fpäter in fo tragifcher Weiſe 
das Glück und das Leben raubte, 

Forfter gab übrigens feiner Therefe das Zeugniß, daß fie ihn 
im Anfang ihrer Ehe wirklich geliebt und beglüdt hatte; er fchrieb 
von Wilna aus an Lichtenberg: „Hätte ich nicht eine Frau, die 
mir Alles erjegt, was ich entbehren muß, ich fünnte e8 hier nicht aus— 
halten.” Auch fpäter fprad er ftet3 mit Yiebe und Verehrung von 
Therefen, obwohl er fie in die größte Noth und Verlaſſenheit ftürzte. 

Nah vielen vergeblihen Bemühungen und allerlei trügerijchen 
Hoffnungen, zu denen namentlich die Aussicht auf eine neue Weltum- 
jegelung auf Befehl und Koften der Kaiferin Katharina gehörte, fam 

orjter endlich al8 Bibliothefar nah Mainz, wo fi) anfangs feine 

äuslichfeit angenehmer und forgenfreier geftaltete.e. Doc dauerte es 
nicht lange, fein unrubiger, unzufriedener Sinn wurde jehr bald von 
der Gährung der Revolution ergriffen, die in Frankreich wetterleuchtete 
und nad) Deutfchlund hinüber ihre Zündftoffe trug. Niemals würde 
fie zu fo großer Ausdehnung und Ausjchweifung gelangt fein, wenn 
nicht jo viele thörichte Deutfche von ihr verblendet worden wären. 
Durch fie wurden die Wege des Yieblingsfohnes der Nevolution, ihrer 
mädhtigften Ausgeburt nächjt der Guillotine, Napoleons Bonaparte, 
in das Herz von Deutſchland angebahnt. 

Forfters Eraltation ging fo meit, daß er Frau und Rinder ver- 
(tief, um nah Paris zu eilen und dort als Deputirter der abtrün- 
nigen Mainz eine Rolle zu fpielen. Er hatte jedoch feinerlei Erfolg 
als Polititer und gerieth ins äufßerfte Elend. Krankheit und Geld- 
mangel lähmten feinen feurigen Geift, er fchrieb die Häglichften Briefe 
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an Therefe und ftarb am 11. Januar 1794. Nur einige mitleidige 
Deutſche ftanden an feinem Sarge, darunter auch der nachmals berühmt 
gewordene Juſtinus Kerner, der damals als junger Arzt eine Beit: 
lang in Paris lebte. 

Forfter hatte Thereje und ihre vier Kinder ganz hilflos in 
Deutſchland zurüd;elaffen, nur einem feiner Freunde hatte er fie em- 
pfohlen, dem Xegationsratd Huber. Diefer beredete fie, nach der 
Schweiz mit ihm zu gehen, wo fie mohlfeiler und ſicherer als in 
Mainz leben konnte. Er verlor feine Anftellung zu derjelben Zeit 
und mußte durch literarifche Arbeiten die Frau und Kinder jeines 
Freundes ernähren. Wie fehr Forſter dies jeltfame Verhältniß bil- 
ligte, geht aus mehreren feiner deiß hervor, worin er zu Huber 
immer von „unſrer“ Thereſe redet und von Dankbarkeit für Beide 
gradezu überfließt. Forſter liebte ſeine Kinder innig und ſchließt 
jeden Brief mit einem rührenden Gruß an ſeine „Herzblättchen.“ Er 
gab ſeiner Frau und ihrem Freunde ſtets die genaueſten Nachrichten 
über ſich und ertheilte ihnen liebevolle Rathſchläge, ja er wünſchte 
nichts ſehnlicher als ſie beſuchen zu können. Es herrſchte zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts bereits eine ſehr laxe Anſicht über die Lös— 
lichkeit der Ehe, die ſich in der Neuzeit erſt geändert hat. 

In der Biographie Forſters erzählt Therefe, daß fie Huber 
erjt nach dem Tode des Erfteren geheirathet habe, aber aus dem Brief: 
wechjel geht ihr intimes Verhältniß mit Huber fjchon viel frühern 
Datums hervor. Sie fehrieb ihre erften Romane unter feinem Namen 
und half ihm bei allen jeinen literarischen Arbeiten. Man jagte, daß 
fie eigentlid) mehr Talent als er bejejjen habe, obwohl ihr Bildungs» 
grad geringer war, al8 man nad ihrem Göttinger gelebrten Rufe 
anzunehmen berechtigt fein konnte. In ihrer Biographie, melde im 
Brockhaus'ſchen Converſationslexikon fteht, wird fie jogar befchuldigt, 
die deutſche Grammatif und Orthographie nicht gefannt zu haben. Ihr 
Dann und nachher ihre Kinder mußten ftets ihre Schriften durch: 
forrigiren. 

Huber ging 1798 nad) Stuttgart und wurde von dem damals 
ihon jehr thätigen Buchhändler Cotta als Redakteur der „Allgemei- 
nen Zeitung“ angeftellt. Seine juriftifhen Kenntniſſe veranlaften dann 
feine Ernennung zum Landesgerichts - Direktor in Ulm. Hier fchien 
nun endlich für Thereſe ein wirklich forgenfreies und ehrenvolles 
Leben zu beginnen, aber der Fluch des Irdiſchen, die kurze Dauer des 
Glücks, verfolgte fie au hier, Huber ftarb ſchon 1804. Therefe 
hatte ein wahrhaft ungetrübtes Xiebesglüd an jeiner Seite genoffen, 
die gemeinfame Geiftesarbeit hatte dies Paar innigft vereinigt. Durch 

ubers Zod ftand Thereje wieder hülflos unter einer Laft voll 
Sorgen, aber ihre Energie verließ jie nicht, fie wendete ſich an Cotta, 
der einjt ihrem Manne eine fo lohnende Redakteurſtelle gegeben hatte 
und erhielt von ihm die Redaktion des „Morgenblattes“ in Stutt- 
gart. Es war dies in damaliger Zeit das einflußreichite Blatt; unter 
der Hand einer rau gedeiht die belfetriftiiche Literatur überhaupt 
gewiß immer am beften, wogegen die politijche den Männern überlafjen 
bleiben fol. Unſre jegigen Yejer von einigen Dutenden Unterhaltungs: 
blättern können fich faum noch einen richtigen Begriff machen von der 
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Wichtigkeit und Geltung, die das „Morgenblatt“ beſaß. Es war ton- 
angebend, entjcheidend durch fein Urtheil; es galt für ein literarijches 
Pantheon. Nur berühmte Namen, nur wirkliche Talente, wenn jie 
auch noch nicht berühmt waren, fanden Aufnahme in feinen Spalten. 
Wer im „Morgenblatt” ftand, hatte gewijlermaßen einen Gieg er: 
rungen! Dazu fam, daß es aud goldenen Lohn gewährte — eine 
Novelle, die es annahm, Fonnte einem bejcheidenen Echriftfteller eine 
Jahresrente abwerfen. Alle unfre literarijchen Notabilitäten, die das 
Schmabenalter überjchritten haben, find durch das „Morgenblatt“ zum 
Ruhme geführt worden, Freiligrath, Schüding, Dingelftedt, 
Ida von Düringsfeld, Fanny Lewald u. f. w. u. f. w. Bon 
den todten Berühmtheiten bier zu veden fehlt ung der Raum. 

Thereje Huber ftarb jedoch jchon 1829, indeſſen hatte fie doch 
die Blüthe des Morgenblattes zuerjt entwidelt. Nah ihr fam Wil: 
beim Hauff, dann fein Bruder und erjt vor zwei Jahren ift das 
alte berühmte Blatt ganz eingegangen. Der junge Nachwuchs von 
Blättern mit den lodenden, aber geiftlofen Fluftrationen hat es ver: 
drängt und überholt. 

Als Romanjcriftftellerin war Thereje Rh er im erſten Vier— 
tel dieſes Jahrhunderts ſehr beliebt, ihr leßter Homan, die „Eheſcheuen“, 
dürfte noch heute den Beifall der Mädchenwelt erringen. Sie ftand 
auf der literariſchen Ruhmesleiter ungefähr in gleicher Höhe mit Ca- 
roline Pichler und Johanna Schopenhauer, die auch ihre Zeit: 
genofjen waren. Die guten alten Frauen konnten wahrlich bejfer 
erzählen als die meiften jungen böjen Damen der Jetztzeit. — 


Die Frauenbildungs-Anftalt in den Bereinigten Staaten. 
Vassar College bei Poughkeepsie (on the Hudson). 


Bon Auguſte v. Vittrow:Bifchoff. 





Der Krieg ift beendet zur Ehre Deutſchlands, zum Heile des 
Baterlandes — und wie die Bruft fi in freieren Athemzügen hebt, 
treten auch die größern und Kleinern Dinge die Ein Jahr lang unberüd- 
jichtigt blieben — Unternehmungen, die gegründet, Hejultate die gewon— 
nen, Bücher die veröffentlicht, Berichte die abgeftattet wurden — an 
den Tag; — an den Tag, den viele ihrer Urheber nicht erleben 
jollten! 

Mit diefen Umftänden fteht auch die verfpätete Erfcheinung dieſes 
Heinen Aufjages im Zufammenhange, weldyer die Erfolge der * 
Bildungs-Anſtalt Vaſſar College deutſchen Leſern vorführen ſollte, zu 
welchem Zwecke ein Bericht ung von Mrs. Lyman, der hochgeſchätzten 
Vorſteherin des Inſtitutes zugemittelt worden war. 

Allein der Catalogue of Vassar College des Jahres 1869, 
welcher uns 1870 zukam, ſtand Allem, was ſich vorbereitete, ſo 
fern, und die großen Ereigniſſe kamen ſo Schlag auf Schlag, daß es 
unmöglich war, die Aufmerkſamkeit ſolch' friedlichen Darſtellungen zuzu— 
wenden. Und ſo iſt es der von amerikaniſchen Zeitungen mit allgemei— 
nem Bedauern gemeldete Tod der Mrs. Lyman, welcher uns an das 


nicht erfüllte Wort gegen eine verehrte Dahingefchiedene erinnert, und 
dieje Zeilen der Deffentlichkeit zuführt. 

Der vorliegende vierte Jahresbericht der Thätigkeit des Vaſſar 
College dürfte um jo interejjanter fein, al8 auch der Tod des Stifter's 
in den abgelaufenen Zeitraum fällt und fein Teftament uns deutlichen 
Einblid in die Mittel und Zwecke diefer Anftalt zu nehmen, gejtattet. 

Das erjte Blatt des Heinen Heftes ift mit einem vortrefflichen 
Holzichnitt, dem Portrait Bafjars nad) einer Büfte Laura Hoffmann's 
geſchmückt, und erzählt mit wenigen Worten daß der großmüthige Dien- 
ſchenfreund, welcher dieje Anftalt in’S Leben rief, innerhalb der Mauern 
derjelben und zwar am Gründungstage und während er eine Rede zu 
dejjen fünfter Feier hielt, am Herzſchlage ftarb. 

Seine Schöpfung fand ſich in feinem Zeftamente nicht weniger 
veihlih al8 während feines Lebens bedadt. Er fügte der bereits 
aufgewendeten Million noch mehrere Legate bei, von welchen ein Kapi— 
tal von 50,000 Dollar’3 beftimmt ift, Autoritäten auf den Gebieten 
aller Wifjenjchaften zu zeitweiien VBorlefungen an der Anftalt zu gewin— 
nen. Cine gleiche Summe ift der Vermehrung der Sammlungen zu— 
gewendet, und abermals das gleiche Kapital zu Stipendien für arme 
und ausgezeichnete Mädchen niedergelegt. Ein Paragraph fagt aus: 
drücklich, daß die aus den Intereſſen fliegende Unterftügung bervorra- 
gender Talente die Beftimmung habe, der Anjtalt rühmliche Erfolge 
zu fihern, und daher nicht als Almojen, fondern als höchſte Auszeich— 
nung der Empfängerinnen anzufehen fei. 

Die Leitung des ganzen Inſtitutes fteht unter der Aufficht eines 
Verwaltungsrathes (board of trustees) von dreißig in allen Staaten 
Nordamerika's Domicilirenen geachteten Männern, unter melden der 
Gründer felbft fich eine Stellung mit dem bejcheidenen Namen eines 
Schatzmeiſter's vorbehalten hatte. 

Die Zahl der während des Edjuljahres 1869 an der Anftalt 
anmefenden Studirenden (students,) betrug 362, von denen der größte 
Theil (150) auß dem Staate New-York war, während die kleinſte 
Zahl, nämlid eine, von den Sandwichs Inſeln Fam. 

Die Führung der innern Angelegenheiten und des Hauſes ift 
einer Frau übergeben und diefe Stellung hatte Mrs. Lyman mit Aus: 
zeichnung eingenommen. Der Unterriht wird von fünfunddreißig 
Lehrern ertheilt, von welchen neun als Brofejjoren die übrigen als 
Lehrer functioniren. Die Lehrerftellen werden mit Ausnahme der 
Zhätigfeit eines Reitmeiſter's — weldyer ein deutjcher Edelmann und 
feine Gattin vorftehen — von Frauen verfehen. Unter den Brofej- 
foren befinden ficy jedoch nur zwei weibliche: Alida Avery, Arzt 
des Haufes, welche zugleich Vorlefungen über Phyfiologie und Gejund- 
heitöpflege hält, und Maria Mitjchell, Brofeffor der Ajtronomie. Die 
letztere, Tochter eines in der gelehrten Welt rühmlich befannten Aftro- 
nomen, dem Vater jahrelang als Gehülfin dienend, brachte die vollſte 
Berechtigung zu der ihr gewordenen Stellung mit. 

Die Eintretenden müffen wenigftens das fünfzehnte Jahr zurüd. 
gelegt und ein Eramen in englifcher Grammatik, Geographie, Arichmetit 
und amerifanisher Geſchichte beftanden haben. 

Das Collegium theilt fi in zwei Klafjen. Nur im erjten Jahr— 
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gange ift der Unterricht für alle Eintretenden gleichartig, und Latein, 
Franzöſiſch, Mathematik, Vorträge über phyſiologiſche und hygieniſche 
Gegenſtände ſo wie allgemeiner Chorgeſang vereinigt die ihre Studien 
beginnende Jugend. 

Erſt im zweiten Jahrgange ſcheiden ſich die Vorträge in humani— 
ſtiſche und realiſtiſche Richtungen. In der einen Abtheilung werden 
alte Sprachen, klaſſiſche Literatur, in der andern moderne Literatur, 
franzöſiſche Sprache, Naturwiſſenſchaften getrieben, während deutſch, 
Mathematik, Naturgeſchichte und die auf letztere bezüglichen Ausflüge 
beiden Klaſſen gemeinſchaftlich bleiben. Wie ſehr in den ſpäteren Jahr— 
gängen die Richtungen von einander abweichen, iſt der Unterricht in 
gewiſſen als wiſſenſchaftliche Grundlagen dienenden Disciplinen, wie 
Phyſit, Philoſophie u. A. doch ein gemeinſamer. Dabei wird die Lern— 
freiheit gewahrt und manche dieſer Gegenſtände können im Einverſtänd— 
aß ” den Vorftehern nad) Talent und Vorliebe bejonders betrieben 

erden. 

Der Schwerpunft des Unterrichtöplanes liegt in der Abficht, feinen 
Gegenftand oberflählih und nach bloßen Compendien lehren zu laſſen. 
Die vorzüglihften Grundlagen der Wijjenjchaften, wie Lyells Grund: 
züge der Geologie, Pages phyſiſche Geographie, Miluc-Edwards 
Handbuch der Zoologie, find die empfehlenswertheften Werke für den 
Unterrit und zugleich al8 maßgebend für die Wahl anderer Bücher 
angeführt. Mit Vergnügen gemwahren wir unter diejen Empfohlenen 
manchen lieben deutjchen Landsmann, z. B. Nitters vergleichende Geo— 
graphie, Apaſſiz's Methode der Naturwiljenichaften, Beders Gallus und 
Charifles, des alten Zumpt lateiniche Grammatit; u. 4. 

Wie mögen ſich die bekannten Schulverfe: 

Merk', viele Wörter find auf is 
Masculini generis. 
mit englijher Ueberfegung von den Lippen amerifanijher Mädchen, 
für melde fie gewiß nicht berechnet waren, außsnehmen ? 

Aber nicht nur deutiche Gelehrte und Schulmänner auch deutjche 
Dichter find bier in richtiger Reihenfolge dem Lehrplane eingefügt, 
und Goethes und Schillers Balladen, Wilhelm Tell, Wallenftein, 
Fauſt finden ihre Snterpretationen. Die italienifche Ueberjegung der 
Schillerſchen Maria Stuart von Ollendorf ift jogar beim italieni- 
ſchen Spradunterrichte nebft des Ueberſetzers Lehrmethode in Vaſſar 
College eingeführt. 

Aber nur in diefem Einen Falle finden wir fpielende Lehrarten 
in Anwendung gebradt. Die Erfenntniß, daß nicht im Gegenftande 
jondern hauptfächlic in der Lehr: Methode das Hauptbildungsmittel 
liege, und daß nur die genaue und folgenrichige Anwendung eines gegebenen 
Prinzipes zur Schärfe des Umtericheidend und zur Genauigkeit des 
Ausdrudes führe, wird als Grundfag allenthalben fejtgehalten. Dieje 
gefunde Richtung fpricht ji da aus, wo fie am wenigjten vermutbet 
wird, in der uaftihule. 

Wie gering auch das Vertrauen ift, daS wir Europäer in die 
Anlagen und die Ausbildung des amerikanischen Künſtlerthums fegen, 
wird doch gerade in Baffar College der richtige Weg eingejchlagen. 
Ausdrücklich wird betont, es fei nicht Zwed diejer Kunftichule, daß die 


hier Lernenden hübſche Malereien (pretty pietures) mittelmäßige Co- 
pien von Bildern nad Haufe jchicten; viel mehr follten fie die richtigen 
Grundlagen der Kunft durch Uebung des Auges und Entwidlung 
manueller Gejchidlichkeit jich aneignen und daher gewöhnt werden, ihre 
Skizzen und Studien nad natürlichen Vorbildern zu machen. Die 
Vorträge über Architektur, Efulptur und Malerei aber jollten auf 
Weckung des Kunftjinnes und Anwendung defjelben auf Einrichtung 
der Häufer und Gemäder, auf Anordnung der Geräthe und Kleidung 
u. j. w. wirken. 

Zur Kunſtſchule gehört aud eine muſikaliſche Lehranftalt, deren 
reihe Mittel gegen befonderen Entgelt den Lernenden offen fteben, 
den Werth und die Reſultale diefer Muſikſchulen müſſen wir ebenfo 
dahin gejtellt jein lafjen, wie den Kunftwerth der aus 500 Gemälden 
lebender Meiſter beftehenden Gallerie des Collegiums. 

Außer diefen Lehrmitteln für die Kunft hat die Anftalt noch andere 
großartige Hilfsmittel zu wilfenfchaftliher Ausbildung aufzuweisen. 
Dahin gehören außer einer 1000 Bände ftarfen Bibliothef, ein Mu: 
jeum für Naturgefchichte, welches durd) die in den vereinigten Staaten 
berühmte ornithologifhe Sammlung Mr. Girauds kürzlich bereichert 
wurde; ein mineralogijcheg, ein geologijcheg, und ein mit den neue— 
ften wiſſenſchaftlichen Apparaten ausgerüftetes phyſikaliſch-che mi— 
ſches Gabinet. 

Wenn wir in Europa die reichen Hilfsmittel betrachten, welche hier 
der geijtigen Ausbildung des weiblihen Geſchlechtes geboten find, fühlen 
wir ung unwillkürlich zu der Frage gedrängt, ob, was dort angeftrebt 
wird, aud vereinbar jei mit dem, was die Jugend, die Natur, die Ge— 
jundheit fordert und vorjchreibt. Allein die Nordamerifaner, welche den 
Mädchen eine größere Menge von Studien und damit eine höhere An- 
ftrengung in früher Jugend zumutbhen, gewähren ihnen demgemäß auch 
ein reicheres Ausmaß an Freiheit und Erholung. Da es fich nicht mehr, 
wie vor hundert Jahren, darum handelt, ob die Mädchen Leſen und Schrei— 
ben lernen jollen, jondern, ob das, was man fie lehrt, ihnen die Grund» 
lage wirklicher Bildung oder nur deren äußerlichen Schein ertheilen 
jolte, hat man nicht in dem was Noth thut, jondern in dem was über: 
flüßig und unweſentlich ift, jparfame Beichränfung walten zu laffen. 
Alle Yurusarbeiten, Alles, was das Auge und den Körper anftrengt, ohne 
ven Geift zu fördern, aller unnöthige Aufwand von Kraft und Zeit 
ift zu vermeiden, hingegen aber Alles aufzubieten, was zur Erholung 
und Stärkung des Geijtes und des Körpers zur Erhaltung der Diun- 
terfeit einer frohen Jugend dienen fann. 

Sehen wir wie Bafjar College das Problem Löft, der geiftigen 
Anftrengung als Gegengewicht die körperlichen Kräfte zu bieten. 

Außer dem weitläufigen aus drei Trakten beftehenden Bau, wel: 
her die Wohnungen, Lehrjäle, Wirthichaftsräume enthält, befinden fich 
im Garten noch zwei zur Anftalt gehörige Inſtitute in befonderen Ge— 
bäuden. Das eine ift die mit Inſtrumenten reich ausgerüftete Stern- 
warte, das zweite — und dieß ſoll hier bejonder8 betont werden — 
iſt ein Callisıhenium, d. i. ein der Gefundheit und Körperpflege aus— 
Ichließend gemwidmetes geräumige Haus, in weldhem außer den wohl— 
verjehenen luftigen Kranfenzimmern auch Räume für ſolche enthalten 
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find, welche zeitweifer Erholung und Enthebung ihrer Eollegienpflichten 
bedürfen. Hier findet ſich Alles vereinigt, was die Geſundheit befördern, 
tranfhaften Reizungen abhelfen, und ernftlichen Erkrankungen durch die 
Mittel der Hygienie vorbeugen lann. Säle für Mufif und Chorgefang, 
für Leibe Uebungen und Epiele ftehen Allen offen, Gymnaftit und 
Turnen werden unter Leitung einer erfahrenen Frau getrieben und eine 
> Reitſchule ſtellt ihre ftetS bereit ftehenden Sattelpferbe zur Ver- 
ügung. 

ß Der 200 Acres umfaffende Gartengrund, von welchem ein Drittel 
als Parf, der übrige Theil aber als ländliches Pachtgut mit Feldfrudt, 
Obſt und als Gemüfegarten beftellt ift, bietet mit feinen Wegen umd 
Alleen reichlich Gelegenheit zu Epaziergängen und Reitparihien, während 
die grünen Wiejen zu Spielen und Ausruhen einladen. Ein großes 
Stüd Gartenland ift überdieß dem unter den Studirenden beftehenden 
Blumen Cultur-Verein (Floreal society) gewidmet, unter defien Händen 
zum Gedeihen der Pfleger wie der Pileglinge, ſich ein reicher Blumenflor 
entwidelt, ein Teich, deffen Boote im Sommer zur Edjiffjahrt einladın, 
bietet im Winter feine glatte Fläche dem Eislaufe dar. 

Leder Tag hat feine für Förperliche Uebungen beftimmte Zeit, 
welche jtreng einzuhalten als eine Hegel und Pflicht angejehen mird. 
Die Eltern, welche ihre Töchter diefer Anftalt zur Erziebung übergeben 
wollen, werden dringend gebeten, diejelben ja nicht fo früh mit geiftiger 
Anftrengung zu ermüden, und in dieſer Fürforge für das körperliche 
Gedeihen, für die Entfaltung aller Kräfte fcheint der weſentliche Punkt 
zu liegen, welcher als Yebensfrage des Bildungsfortichrittes der weib— 
lihen Jugend betrachtet werden muß. 

Dem Bedürfniffe der Gejundheit ift aber mit Epaziergängen, 
Neitparıhien, Gartenfreude, Schifffahren und Schlittſchuhlaufen nicht 
Genüge geleiftet. Die lernende Jugend kann nicht immer im Garten 
leben, und ernfte Etudien müſſen jachgemäß im Annern des Haufes 
betrieben werten. Bafjar College bat diefe Noıhmwendigfeit nicht außer 
Acht gelaffen und für gefunde und angenehme Unterkunft reichlid 
vorgeforgt. Die Gemächer werden alle durch Dampf erwärmt, mit Gag, 
das in einem Nebengebäude der Anftalt jelbft erzeugt wird, beleuchtet; 
frifche Luft und frisches Waffer, find allenthalben vom Boden bis zu 
den Kellerräumen vorhanden, Bäder ftehen zu ftetem Gebrauch bereit, 
und je fünf Mädchen verfügen über drei Schlafzimmer und eine anſto— 
Bende Stubdierftube. 

Wenn aber in diefen Räumen fleißig gearbeitet und manches Kleine 
Köpfchen zu einer Anftrengung genöthigt wird, die ihr fonft wohl erlaf- 
fen bleibt, fo wird dafür diefer Jugend auch viel nachgejehen, wag man 
ihr anderwärts aufbürdet. Alles was Zeit, Mühe, Kraft unnöthig 
in Anfprud nimmt, wird den hier Weilenden eripart; die ganze Sorg— 
falt, welche die Toilette in fo anftrengender Weiſe fordert, fällt bier 
weg, und Einfachheit in allen Dingen gilt al8 Geſetz. Für die kör— 
perlihen Uebungen iſt ein bequemer und einfacher Anzug, welder im 
Haufe jelbjt gemacht wird, vorgejchrieben. Uebrigens kleidet ſich jedes 
Mädchen wie e8 will, Abend: uno Echleppkleider werden als über: 
flüffig betrachtet, und man hält nur ſolche Anzugsftücde für minichens- 
werth und brauchbar, welche durch ſtarke Bewegung und ſchlechtes Wetter 
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nicht leiden. Für den in diefer Beziehung bier herrſchenden Geift 
icheint was als nothwendigfte Garderobe Erfordernifje für jede Ein- 
tretende bezeichnet wird, das deutlichjte Zeugniß zu geben. Man ver- 
langt als unerläßlichen Bedarf, einen warmen Schlafrock für Erfran- 
fungsfälle, ftarfe Stiefel, Gummi-Ueberſchuhe, einen Regenſchirm und 
einen wafjerdichten Mantel. 

Wenn fih uns Vaſſar College in folcher Weife als eine durch 
und durch practifch eingerichtete Tehranftalt zeigt, welche geiftige und 
förperliche Erziehung gleich trefflid) behandelt, jo fehen wir andrerjeits 
auch, daß dem Gemüth der jugendlichen Bewohnerinnen in gleiher Weije 
Rechnung getragen wird. Die Trauer bei dem Tode der vorzüglidhen 
Borfteherin, Mrs. Lyman, und der in allen Familien, deren Angehö— 
rigen dort ihre Bildung erhielten, hervorgerufenen Echmerz, und die 
Treue und Anhänglichkeit, mit welcher man ihrer gedenft, find das 
befte Zeichen, daß bei all’ diefer Entwidelung des Geiftes auch das 
Herz der Jugend in feinen fchönften und edeljten Regungen mit forg- 
jamer Liebe gepflegt wird. 


Ueber Bonvernantenwelen und Unweſen. 
Bon Mathilde Lammers. 





I. 

Zunächſt bitte ih um Entfchuldigung wegen des Fremdwortes in 
der Ueberſchrift. Ich würde Hauslehrerin dafür fagen, wenn das 
Femininum in der deutſchen Sprache dafjelbe Vollbürgerredyt bätte, 
wie dad Masculinum. Das jchöne deutſche Wort Erzieherin aber be: 
zeichnet einen Begriff, der einerfeitS zu weit, andrerſeits zu eng ift. 
Denn Erzieherin ijt jede Mutter, jede ältere Echwefter, im gemifjen 
Sinne jedes Weib, das mit Unmündigen zu thun hat; diejenigen aber, 
welche ınan mit dem auch nur halb zutreffenden franzöfiichen Worte 
Gouvernannten nennt, find durchaus nicht vorzugsweiſe Erzieherinnen, 
jondern Lehrerinnen; man pflegt fie nicht nad ihrer Befähigung zum 
Erziehen, jondern nad) der zum Unterrichten zu fragen, überläßt ihnen 
auch meiftens von der Erziehung ihrer Zöglinge wenig, vom Unter: 
richt dagegen jo viel als möglid). 

In unferm lieben Vaterlande, dem Lande der Schulen, liegt, wenn 
ich das ohne ftatiftiiche Berechnung nad) der Summe vieler einzelner 
Erfahrungsfälle behaupten darf, die Unterweifung der Jugend nur 
ausnahmsweife in den Händen von Gouvernanten. Während in 
Frankreich die Kinder, mit Ausnahme der beiden äußerften Sproſſen 
der focialen Rangleiter, kaum jchulfähig geworden, mit verfchwindend 
wenigen Ausnahmen in Koftichulen gejchidt werden, in denen die 
Rnaben bis zum Eintritt in einen Beruf, die Mädchen meiſtens bis 
zum Berheirathetwerden bleiben; während in England die Erziehung 
und der Unterricht jüngerer Kinder gemöhnlih im Elternhaufe bewerf: 
jtelligt wird, mit und ohne Zuziehung fremder Hülfe, worauf im rei- 
feren Jugendalter ein vollendender Abichlug in öffentlichen oder in 
Privatpenjionsanftalten, auch wohl durch Gewinnung bejonders tüch— 
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tiger Lehrkräfte für einzelne Fächer gefucht wird: ift es bei uns die 
Kegel, daß jhulpflichtige Kinder einen Theil ihres Tages in der Schule, 
die übrige Zeit im Haufe verleben, jo zwar, daß die Hauptverantwor- 
tung für den Unterriht der Schule, die für die Erziehung, dem Haufe 
zufällt, ohne daß jedoch von einer ftrengen Sonderung diejer beiden 
Sphären die Rede jein kann noch darf. Die Vortheile dieſes Syſtems 
find fo allgemein anerfannt, daß es ganz entjchieden die Regel bildet, 
und daß wir eigentlich nur zwei Claſſen von Eltern annehmen dürfen, 
welche ihm nicht buldigen. 

Die eine Claſſe bilden die höchſten Stände, die ihrer Lebensftel- 
lung wegen ihren Kindern eine gefonderte Erziehung geben lafjen, 
anftatt fie in die allgemeine Schule zu fchiden. Auf jie werde ich bei 
meiner ferneren Beſprechung nicht Rückſicht nehmen, da fie meifteng in 
der Lage find, die Uebeljtände, welche eine Gouvernanten » Erziehung 
mit ſich bringt, vermeiden oder ausgleichen zu können. 

Die andere Claſſe umfaßt diejenigen Eltern, welche ihre Kinder 
nit wohl in eine angemeſſene Schule jhiden können. Abgejehen 
von dem Ausnahmefall, daß ein Kind dur Kränklichkeit am Schul— 
beſuch, nicht aber am Yernen gehindert wird, müfjen wir diefe Mög— 
lichkeit beſonders für gebildete Familien auf dem Lande zugeben, deren 
Kinder in der Dorfichule nicht die nöthige Ausbildung finden. Dieſe 
ftehen vor der Alternative, fid) entweder ihrer Kinder in den wichtig: 
jten Jahren ihrer Entwidelung zu entäufern, fremden Häufern jahre- 
lang ohne die Möglichkeit genügender Auffiht und Einwirkung ihr 
Liebſtes anzuvertrauen, oder aber eine Perfönlichkeit ing Haus zu 
nehmen, welche die Wirkfamkeit der Schule erjegt. Prediger, Guts— 
bejiger, Beamte, Werzte in Kleinen Orten und auf dem Lande find 
in diefer Lage; von ihnen geht hauptjächlich die Nachfrage nad) Gou— 
bernanten aus. 

Was pflegt nun von einer Gouvernante verlangt zu werden? 
Nicht gar wenig! Neben der felbjtverftändlichen fittlihen Unbejcholten- 
beit und körperlichen Kräftigfeit fol fie im Stande fein, in allen Schul» 
wiſſenſchaften, als da find: Religion, deutfche Sprache, Gejchichte, Geo- 
graphie, Naturgejchichte (vielleicht auch Naturlehre), Rechnen, Schreiben, 
daneben aber auch hauptjächlidy im Engliichen und Franzöfifchen und 
in weiblichen Handarbeiten zu unterrichten, von der Befähigung zum 
Klavierunterricht ganz zu ſchweigen, die ſich eben fo jehr von jelbft 
verfteht, als ein feines Benehmen und eine bewußte Gewandtheit in 
allen Umgangsformen. In allen diefen Fächern muß fie nun der- 
maßen bemandert jein, daß fie Kinder verjchiedener Altersftufen darin 
unterrichten Fann; fie muß ſoviel pädagogiihe Bildung haben, daß fie 
für jedes Fach den Lehrgang beftimmen, den Lehrplan und den Stun: 
denplan entwerfen, die Yehrmittel auswählen und das Alles möglichjt 
der Individualität ihrer Zöglinge anpaffen kann. Zur Erwerbung 
diefer ftaunenswerthen DBieljeitigfeit läßt man ihr aber nicht allzuviel 
Beit. Wo fie nicht etwa zugleich Meutterjtelle vertreten joll, pflegt 
man ein Mädchen von 19—20 Jahren für nicht zu jung zu halten, 
während eins, das die 30 überfchritten hat, das Vorurtheil erweckt, 
daß fie zu viele Anſprüche machen, ſich nicht in Menſchen und Verbält: 
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niſſe, mitunter auch wohl in Launen und ungerechtfertigte Anſprüche 
fügen werde. 

Wer einen richtigen Begriff von Unterricht und Erziehung hat, 
wird wohl einſehen, daß den Anforderungen, wie ich ſie aufgeſtellt habe, 
und wie ſie thatſächlich in der Mehrzahl der Fälle gemacht werden, 
ein gewöhnlicher Menſch nicht genügen kann. Es möchte vielleicht für 
ein Genie noch etwas zu viel ſein. So iſt es denn nicht anders 
möglich, als daß nach ſtillſchweigender Uebereinkunft zwiſchen Arbeit— 
* und Arbeitnehmerin die Leiſtungen zu den Verſprechungen in 
einem Verhältniſſe ſtehen. Im Durchſchnitt heißt es wohl nicht zu 
viel geſagt, daß die Befähigung einer Gouvernante größtentheils nach 
ihren Leiſtungen in den fremden Sprachen und in der Muſik gemeſſen 
wird. Daneben — die Familie, wenn auch nicht ausdrücklich, 
doch, wenn man das Landleben mit ſeinen Eigenthümlichkeiten bedenkt, 
keineswegs mit Unrecht, daß die Lehrerin der Kinder zugleich eine an— 
genehme Hausgenoffin fei. Je innigeren Antheil fie an den Freuden 
und Leiden der Familie nimmt, je bereitwilliger fie den Eltern die 
Sorge jeglicher Art für die Kinder, auch für die noch nicht zu ihrem 
Sprengel gehörigen, abnimmt, je dienftfertiger und gejchidter fie im 
häuslichen Angelegenheiten hülfreiche Hand leijtet: deſto erfreulicher 
wird fi nicht allein ihre Stellung geftalten, was ich für ganz berech— 
tigt halte, defto mehr werden auch die meiften Eltern geneigt fein, bei 
ihren beruflichen Leiftungen ein Auge zuzubrüden. Wenige Eltern 
würden auch in der Lage fein, ihre Arbeit an den Kindern einer ge- 
nauen Controle unterwerfen zu können. Sie arbeitet aljo nad) eigenem 
Ermefjen und auf alleinige — doch mag es ihr gelegent— 
lich paſſiren, daß anſcheinend hervorragende Leiſtungen von Verwandten 
oder Nachbarskindern, zu denen ſich ihre Zöglinge nicht aufgeſchwun— 
gen haben, ihr als Sporn oder Vorwurf in den Weg geſchoben werden. 

Zu dieſen Uebelſtänden, den unerfüllbaren Anforderungen an eine 
weibliche Arbeitskraft, die doch, wie es ſcheint, von Seiten der Eltern 
nicht viel reducirt werden können, und dem Mangel an ſachverſtändi— 
ger Aufſicht über das Geleiſtete tritt nun noch eine größere Schwie— 
rigkeit, wenn die junge Lehrerin, wie es meiſtens der Fall iſt, mehrere 
Geſchwiſter unterrichten ſoll. In einer Pfarrer-Familie auf dem Lande 
wurden drei Mädchen von 14, 11 und 6 Jahren, und zwei Knaben 
von 12 und 8 Jahren von einer Erzieherin unterrichtet, und zwar 
von einer, die bei Antritt ihrer Stelle 17 Jahr alt war. Der Pfarrer 
hatte ſich allerdings den lateinifchen Unterricht der Knaben, jo wie den 
Rechen- und Weligionsunterricht vorbehalten, trat aber letzteren jpäter 
auch feiner Gehülfin ab. Aehnliche Fälle giebt es zu Hunderten. 
Vielleicht braucht man nicht jchulverftändig zu fein, um einzufehn, daß 
bei einer folchen Zerfplitterung der Kräfte nicht viel Gedeihliches ge- 
wirft werden kann. 

ferner fteht zu bedenken, daß eine Gouvernante unter den oben: 
genannten Bedingungen wenig zur Förderung ihrer eignen Ausbildung 
thun kann. Ich ſchätze die Vertiefung und Erweiterung der eigenen 
Kenntniffe, fo wie die wachfende Geiftesgewandtheit, die jeder gewiſſen— 
haft ertheilte Unterricht dem Lehrenden bringt, jehr body. Aber die 
Hauslehrerin läuft Gefahr, da Fein ſachkundiges Auge ihre Schritte 
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beobachtet, fich in allerlei unbeilvolfe Manieren bineinzuarbeiten. Ihr 
fehlt die Gelegenheit zu jehn, wie Andre e8 machen; ihr fehlt auf dem 
Lande häufig die geiftige Anregung, die das bewegte Xeben der Städte 
bietet, wenn auch nicht geleugnet werden foll, daß ihr dafür das Land— 
leben mancherlei Erjag gewähren fann, falls ihre Umgebung eine wirk— 
(ih) innerlich, fittlic) gebildete if. Namentlid) aber wird es ihr an 
Zeit zu eingehenderen Studien fehlen. Fünf bis ſechs Unterridts- 
jtunden, bisweilen der Klavierunterricht noch außerdem, mehrftündige 
Arbeitszeit der Zöglinge unter ihrer Leitung, der tägliche Spaziergang 
mit den Kindern pflegt das ausbedungene Tagewerk zu jein. Dabei 
ließe fih noch mande Stunde erübrigen. Aber was von der Muße— 
zeit die Mahlzeiten, die Handarbeiten, der Briefwechjel, der Beſuch 
befreundeter Nachbarn nicht wegnehmen, das pflegt die Hausfrau we— 
nigftens als eine Zeit anzujfehn, in der fie auf die Gefellichaft der 
Gouvernante rechnen kann, infofern beide Theile überhaupt nach einem 
freundjchaftlich innigen Verhältniſſe ftreben. Und wenige junge Lehre: 
rinnen jind fo wiffensdurftig, daß fie nach einem abjpannenden Tage: 
werfe ernjte Studien in der Einjamfeit ihres Zimmers für gewöhnlich 
der behaglichen Plauderei in der Wohnftube vorzögen, beſonders da fie 
wohl wiſſen, daß Letzteres gewünjcht, Erfteres oft überflüffig oder un- 
freundlich gefunden wird. 

Und noch eins. Es liegt in der Natur des Gouvernantenberufes 
ein Wanderelement, das zu allerlei traurigen Betrachtungen Anlaß 
geben kann. Unter den günſtigſten VBorausjegungen läßt fi) immer 
das naturmothwendige Ende des eingegangenen Verhältniſſes beredynen. 
Wenn die Kinder des Haufes erwachſen find, fo ijt die Gouvernante 
überflüffig und muß ſich einen andern Tiſch fuchen, unter den fie ihre 
Füße jtreden kann, fall® fie nicht etwa jo mit dem Haufe verwachjen 
it, dap fie mit Veränderung ihres Berufes zu einer Art alten treuen 
Hausmöbels wird und fo zugleich eine Verjorgung für ihre alten Tage 
findet. Aber das ift felten. Ein Jahr, zwei, drei SYahre — mer vier 
und fünf Jahre auf einer Stelle bleibt, wird das wahrſcheinlich auf 
der zweiten nicht wieder erleben. Ich beflage das im Intereſſe der 
Gouvernanten, die nie die Früchte ihrer Arbeit heranreifen fehen, die 
das jelige Gefühl des Zuhaufefeins ganz verlernen, die nie, auch nur 
mit der allgemeinen Unficherheit menfchlicher Dinge gerechnet, auf ein 
halbes Yahr lang ihren Wirfungsfreis vor fi jehn, und die, wenn 
fie alt werden, in ihrem Berufe ſich feine unabhängige Stellung er: 
worben haben fünnen, jondern auf fremde Mildthätigfeit angemiefen 
find. Ich beflage e8 aber ganz befonder8 der Kinder wegen, die fo 
aus einer Hand in die andre übergehn und fich bei häufigem Wechſel 
unvermeidlich daran gewöhnen müffen, in derjenigen Perſönlichkeit, 
welche ihnen neben ihren Eltern die höchſte Autorität fein follte, nur 
eine bezahlte Dienerin zu ſehn, die man nach Belieben entläft, oder die 
ihre Stelie ändert, wenn ihr 20 Thlr. mehr geboten werden. Woran 
mag denn ein längeres Beifammenbleiben meiſtens fcheiteen? Ich 
glaube an der Unbeftimmiheit der Stellung felber mit ihren Rechten 
und Pflichten, die der Gouvernante angewiejen wird, jo wie an ben 
Collifionen zwijchen zwei ſehr ungleichen und doch neben einander ge: 
ftellten Autoritäten. Vorzugsweiſe finden fich für Stellen, wie ich fie 
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im Auge babe, jüngere Mädchen in der erften Hälfte der zwanziger 
Jahre oder darunter. Sie können noch nicht viel Lebenserfahrung 
haben, fie find von der Natur auch noch nicht dazu beftimmt, elter- 
(ide Gewalt über Kinder auszuüben, deren Mütter fie nicht fein könn— 
ten, fie fühlen fich meiftens noch fehr al8 „junge Mädchen” und gehen 
in den feltenften Fällen wirflih in ihrem Berufe auf. Dazu jind 
Viele nicht einmal für denfelben ausgebildet. Wie Manche wird Er- 
zieherin frifch aus der Töchterfchule weg, oder — was vielleicht noch 
Ihlimmer if, — nad mandem Jahr vergeblichen Hoffens auf eine 
andere Lebensführung! Wie viele Wiißgriffe wird eine ſolche Erziehe- 
rin machen, jelbft wenn fie ſich endlich in den Charafter ihrer Zög— 
linge einigermaßen eingelebt hat! Wie häufig auch werden die Eltern, 
mit der natürlichen Vorliebe für ihre Kinder, gegenüber der Fremden, 
die ihnen nicht als fertige Perfönlichkeit, als jelbfterzogener Menſch 
imponirt, geneigt fein, in dem Verfahren derjelben Fehlgriffe zu finden! 
Wie manchmal wird ihnen die Selbftbeherrihung und Urtheilskraft 
fehlen, in Collifionsfällen ihre Meinung jo fchonend geltend zu machen, 
wie es vielleicht für das wahre Wohl ihrer Kinder am beften wäre! 
Daher fann es denn nicht befremden, wenn die Dauer einer Gouver— 
nanten-Wirkfjamfeit gewöhnlich fehr knapp gemeſſen ift. 
Was mir demnach an diefem Berufszmweige als der Beſſerung be- 
dürftig erfcheint, läßt fich in folgende Sätze zufammenfajjen: 
1) Die Anforderungen find durchichnittlid) zu hoch. 
2) Die Arbeiterinnen find meiftens zu jung. 
3) Die Stellungen find nicht genau genug begrenzt. 
4) Der häufige Wechfel der Stellen ift für Erzieherin und Zögling 
verderblich. 
5) Der Gouvernantenberuf, bietet in der bürgerlichen Sphäre wenig— 
ftens, faft feine Ausficht auf Altersverjorgung. 





II. 

Es bleibt mir übrig zu unterfuhen, was zur Abftellung der im 
erften Artikel dargelegten Uebelftände gejchehen kann. Die Befjerung 
muß jedenfall3 von den beiden betheiligten Seiten zugleid in Angriff 
genommen werden. 

Die Eltern zunächſt follten fih klar machen, was fie, um des 
größeren Vortheils willen, ihre Kinder unter ihren Augen aufwachjen 
zu lafjen, drangeben müffen, wenn fie denjelben den Beſuch einer or: 
dentlihen Schule nicht ermöglichen können. Nun werden aber die 
Leiftungen einer einzelnen Lehrkraft nie mit denen einer guten Schule 
rivalifiren können. Eine Schule, wie fie fein ſoll, fteht jahraus jahr» 
ein unter einer einheitlichen, pädagogifch und fachlich tüchtigen Leitung, 
die den Organismus der Anftalt nach bewährten Grundjägen regelt. 
Jede Lehrkraft wird möglichft in den Fächern und auf den Stufen 
verwandt, für welche fie fich befonders befähigt zeigte. Die Kinder 
derfelben Altersftufe und Entwidelunngsreife bilden allemal eine Claſſe 
für fih und arbeiten gemeinfam: der unter Gleichaltrigen jo heilſame 
Wetteifer ift bei verftändiger Führung leicht von der Klippe des Ehr— 
geizes fern zu halten, und verſumpft nicht fo leicht zu jener jchlaffen 
Sleichgültigteit, an welcher allein unterrichtete Kinder häufig leiden, 
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Die Gouvernante, welche die Schule erjegen foll, muß aber, wie 
ih ſchon angeführt habe, Director, Fach- und Glafjenlehrer in einer 
Perjon fein. An einen einheitlich durchgeführten Bildungsplan, der 
das Kind vom Eintritt ins Yernalter bis zum Austritt im Auge bat, 
fann nur in dem Ausnahmefalle gedacht werden, daß die Eltern pä- 
dagogifche Bildung genug haben, einen ſolchen zu entwerfen, und zwar 
bis ins Einzelne, Zeit genug, feine Ausführung zu controliven, und 
Macht genug, ihn den wechjeinden Perſönlichkeiten der Yehrerinnen 
gegenüber aufrecht zu erhalten. Die Xehrerin foll gerüftet jein, in 
allen Fächern, auf allen Stufen, — und dazu noch möglichjt gleich 
zeitig zu unterrichten. Denn fobald mehrere Gefchwifter da find, aljo 
Kinder ungleichen Alters und Geſchlechts, was für die Erziehung jonft 
jeine wejentlichen Borzüge hat, fo tritt die Nothwendigfeit ein, ihnen 
in einer bejchränften Anzahl von Tagesftunden gerecht zu werden, allen 
zugleich und jedem einzelnen. 

Der Mafjtab, der von den Yeiftungen einer guten Schule her: 
genommen ift, kann aljo, auf die Yeiftungen einer Gouvernante ange: 
wandt, nur zu jchiefen Urtheilen führen. Aber vielleicht kann man 
dem Ziele, dem Schul» und Hauserziehung gleichmäßig zuftreben,, der 
wahren Bildung, auf einem etwas veränderten Wege auch nahefommen, 
näher, als wenn man, den VBerhältnifjen feine Rechnung tragend, Un- 
mögliches verlangt und fi mit Mangelhaftem begnügt. möchte 
den Eltern zunächit eine Befchränfung in der Zahl der Lehrfächer vor- 
ſchlagen, von der ic) mir wejentlihen Gewinn für die übrigbleibenden 
verjprede. Man wird mir freilich einwerfen, daß die jeder höheren 
Schule gemeinfamen Zweige des Wifjens und Könnens, wie man fie 
auch von Hauslehrerinnen verlangt, erjt in ihrer Gejammtheit die 
menschliche Bildung repräfentiren, daß die erften Autoritäten über die 
Unentbehrlichkeit gerade diejer Fächer einig jeien, daß man vom allge: 
meinen Gebrauche nicht ohne Schaden abweichen werde. Nun denn, 
wir wollen jie alle ftehen lafjen, aber denjenigen von ihnen die Krone 
ausbrechen, welche zu üppig gewachſen find und den andern das Yicht 
nehmen, das ja ohnehin nur von einer Seite jcheint. Das find num 
feider gerade die am allgemeinjten geforderten, die Paradepferde jeder 
wohlconditionirten Gouvernante, jo wie der heutigen weiblichen Erzie- 
bung überhaupt: fremde Spraden und Muſik. Der Schnitt ift 
fühn, das gebe ic) zu, aber er läßt jich doch wohl rechtfertigen. 

Diefen Unterrichtszmeigen ift gemeinfam die enge Verſchmelzung 
von Erfenntniß und Fertigkeit, welche bei dem Lehrer bejondere na- 
türlihe Anlage, bejonders günftige Gelegenheit zur Ausbildung derſel— 
ben, lange Uebung zu nothwendigen Vorausfegungen bat. Weil aber 
diefe Vorausfeguugen nur bei den wenigften Gouvernanten zutreffen, 
die zwei, drei Jahre, nachdem jie die Schule verlafen, ihren Beruf 
anzutreten pflegen, jo ſchwimmen fie gewöhnlid) mit dem Strome: fie 
verpflichten fich, ihre Zöglinge im Englifchen, Franzöſiſchen und Cla— 
vierfpiel zu unterrichten, — neben allen Schulwifjenichaften, verjtebt 
ih, — und mögen fi dann damit tröften, daß die Eltern ihrer Zög- 
linge gerade in diefer Beziehung leicht zu blenden find und mehr nad 
Namen, ald nad) Sachen verlangen. Ein mangelhafter Unterricht in 
diejen Fächern verdirbt aber mehr, als er gut madt. Von einer jeh- 
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ferbaften Ausſprache, von einem fchlechten Anjchlage, die man als Kind 
angenommen hat, wieder frei zu werden, ift ſchwerer noch, als in fpä- 
teren Jahren das Richtige als etwas ganz Neues zu lernen. Zudem 
tebt e8 hier, glaube ich, noch eine Unflarheit zu befämpfen. Niemand 
ann mehr von der formal und material bildenden Kraft überzeugt 
fein, die dem Studium einer fremden Sprache innewohnt, als id. 
Aber wo viele Eltern fie fuchen: in dem richtigen injularen Accent, in 
der echten Parifer Ausſprache, in der fogenannten franzöfischen und 
engliichen Converjation, womit man der Kindesnatur Gewalt anthut, 
liegt fie am mwenigften. Eben diefe Forderungen, die meijtens uner— 
füllbar find, jcheinen mir am erften überflüffig. Ich meine aber, wenn 
man auf diefe beiden Fremdſprachen nicht ganz verzichten mag, fo nehme 
man fie für das, was fie werth find. Der franzöfifchen Sprache mit 
ihrer durchgebildeten Grammatik und als Vertreterin des romanifchen 
Sprachgeiſtes weiſe man eine hauptſächlich formal bilvende Rolle zu: 
man treibe aljo vorzugsweiſe Grammatif. Diejenige franzöfifche Literatur, 
deren Kenntniß für die deutiche Jugend wirklich unentbehrlich wäre, 
joll zudem erft erjt nod) gejchaffen werden, und mas die beliebte Conver— 
jation angeht, jo muß ich es für eine einfache De DO BEN EB er⸗ 
klären, deutſche Kinder, die in ihrer Mutterſprache noch ſo bildungs— 
bedürftig find, zum Herſtottern von etlichen banalen Phraſen abzurich— 
ten. Wer eine tüchtige grammatiſche Schule durchgemacht und ein oder 
das andere Buch gelejen hat, wird ſich im Notbfall, wenn e8 an Leib 
und Leben gebt, jchon verſtändlich machen können: das werden mir die 

elden von 1870 und 1871 bezeugen. Wer aber länger zwiſchen 
—* oſen zu leben hat, wird bei vorhergegangenem grammatiſchem 
Studium ihrer Sprache von einem vierwöchentlichen Verkehr mehr 
lernen, als durch jahrelange Converſations-Uebungen bei einer Gou— 
vernante. 

Für das Engliſche liegt die Sache etwas anders. Von eingehen— 
den philologiſchen Studien abgeſehen, bietet deſſen Grammatik dem 
ſtamm⸗- und ſprachverwandten Deutſchen, beſonders dem Niederdeutſchen, 
ungleich weniger Neues und Schwieriges, als ein romaniſches Idiom. 
Die engliſche Literatur hingegen iſt reich an Werken, welche die Jugend 
gern und mit Nutzen lieſt. Daher möchte ich den engliſchen Unter— 
richt in der Hauserziehung vorzugsweiſe als Leſe- und Ueberſetzungs— 
ſtunde auftreten ſehn. Bei einigermaßen geſchickter Wahl der Bücher 
wird den Zöglingen dieſe Stunde zu den angenehmſten und fruchtbar— 
ſten werden. 

Aber die Muſik! Jeder gebildete Menſch lernt doch Clavier 
ſpielen! — Erſtlich muß ich bemerken, daß Muſik und Clavierſpiel 
durchaus nicht identiſch ſind. Freilich ſind wir Deutſchen ein muſika— 
liſches Volk, aber nicht, weil in jedem anſtändigen Hauſe ein Clavier 
ſeine Zinſen verzehrt: das iſt bei Engländern und Franzoſen auch der 
Fall. Wenn uns aber durchſchnittlich muſikaliſche Begabung inne wohnt, 
ſo iſt die natürlichſte und einfachſte Aeußerung derſelben die Stimme. 
Luther nennt befanntlich die Leute Narren, die den Geſang nicht lieben: 
ich glaube, er würde die vielleicht auch Narren nennen, die da meinen, 
alles muſikaliſche Heil ftede im Reſonanzboden eines Pianino. Laßt 
eure Kinder fingen, fo viel fie mögen, ein- und mehrjtimmig; fingt 
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jelbft mit ihnen, und fucht euch eine Lehrerin, die mit ihnen fingt; es 
braucht feine VBiardot- Garcia zu fein, wenn fie nur ein wenig Obr 
und Geſchmack hat. Denn feid einmal ehrlich, ihr Eltern! Ihr habt 
ja als Kinder auch manchen fauern Schweißtropfen über den ſchwarzen 
und weißen Taften vergoffen, und die Clavierftunde ift noch beibehalten, 
als aller andere Unterricht aufhörte; in die Ausſteuer ift euch dann 
ein ganz neues Inſtrument mitgegeben und im erften Jahr der Ehe, 
wenn einmal eine langweilige Stunde fam, auch noch dann und wann 
geöffnet. Aber vor den Anforderungen des praftiichen Lebens ift dieſe 
ihöne Seifenblaje danı bald zerplakt. 

Wäre es freilich nicht fo: hätten die Eltern die Muſik als wejent- 
liches Element des Familienlebens ſelbſt mitwirfend beibehalten, zeigte 
ſich zugleich bei den Kindern wirklich hervorragende muſikaliſche An- 
lage: nun, fo feht euch auch nad einer tüchtig gebildeten mufikalifchen 
Lehrerin um und verzichtet dafür auf dies oder jenes andre Fach, wel: 
ches entbehrlich ift. 

Diefer Beichränfung der gewöhnlichen Anforderungen gegenüber 
möchte nun einiges Andre mehr zu betonen fein, als es meiftens ge- 
ſchieht. Nicht in ihrer Tyertigfeit in fremden Sprachen, in der Aus: 
bildung, die fie in ihrer Mutterfprache erlangt hat, werde die Befähi— 
gung einer Erzieherin geſucht. Ich würde von ihr verlangen, daß fie 
reines, correcte8 und mohlflingendes Deutſch rede und bei ihren Zög— 
lingen darauf halte, daß fie ein Gleiches thun; daß fie ſich mündlich 
und fchriftlich gewandt und edel auszudrüden wife, daß fie fich in bie 
Schäte unferer herrlichen Literatur hineingelefen habe und den Kindern, 
joweit fie dazu reif find, das Verſtändniß derjelben anbahnen könne. 
Wenn fie zu lefen verfteht und ihre Kinder zum verftändigen Lefen 
anhalten kann, fo hat fie zugleich das befte Mittel in Händen, die 
unvermeidlichen Lücken ihres Wiffens auszugleichen, befonders in Fächern, 
die ihrer Eigenthümlichfeit weniger zufagen. Es geht das DBeftreben 
durch unfre — Bücherproduction, das Wiſſenswerthe in populärer 
Form auch dem Mindergebildeten zugänglich zu machen. An der Hand 
eines der beſſeren ſolcher Werke, die die —2 gründlicher — 
ſchungen in anſchaulicher Weiſe darſtellen, wird ſie ihren Zöglingen 
3. B. klarere Begriffe aus Naturlehre und Aſtronomie beibringen, als 
wenn ſie mit vieler Noth, wie das noch häufig geſchieht, die trocknen 
Paragraphen eines Leitfadens einzupaufen ſucht. 

Sodann würde ih, für eine Wirkfamfeit auf dem Lande befon- 
derö, bei der Gouvernante eine gewiſſe techniiche Gewandtheit jehr 
hoch in Anſchlag bringen. Sie verftehe ſich für die Mädchen, melde 
fie unterweift, gründlich auf verjchiedene Arten nüßlicher weiblicher Ar- 
beiten; fie zeichne, male, fchneide aus, klebe, fie pflanze, fäe, pflege im 
Garten, oder fie intereffire fid) mit den Kindern für die Hausthiere, 
für die Thiere des Treldes und Waldes, für Kraut und Gras und 
Blume Sie kann nit in dem Allen Meifterin fein; aber fie jei es 
in Einem oder Einigem. Dadurd wird fie den Kindern lieb und in- 
tereffant werden, fie wird mit ihnen lernen, beobachten, aufzeichnen, 
Nefultate finden, furz arbeiten — und was bindet mehr- an einander 
als erfolgreiche gemeinfame Arbeit? 

Alfo eine gründliche deutfche Bildung ftatt eines Doftorgrades in 
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fremden Spraden, Luft und Gefchid ein Volkslied anzuftimmen, ftatt 
der Birtuofität auf dem Klavier, endlich Anftelligfeit und Gemwandbeit, 
die eigenthümlichen Vortheile auszunugen, die das Landleben für die 
Ausbildung von Kindern bietet: das würde das veränderte Programm 
für die elterlihen Anforderungen fein. Wenn tie Eltern es aber mit 
ihren Kindern gut meinen, fo müſſen fie fich entſchließen, ihnen ftatt 
einer Gouvernante eine Erzieherin zu juchen. Die intellectuelle Aus— 
bildung der Kinder, wie wir gejehen haben, wird bei nur häuslichem 
Unterricht, der in den Händen eines Einzelnen liegt, nie jo vielfeitig, 
jo harmonijch erzielt werden können, wie durch die gemeinfame Arbeit 
von Schule und Haus. So werde denn die religiös-fittlihe Bildung 
jolder Kinder ganz befonders jorgfältig gepflegt. In diefem Sinne 
erziehen kann aber nur, wer jelbjt erzogen ijt und fich jelbjt noch alle 
Tage erzieht: eine freie, jelbjtändige, reife Berfönlichkeit, nicht eın ganz 
junges Mädchen. Bequemer mag ja manchen. Eltern eine Hausge— 
nofjin fein, die fich wie eine eben erwachjene Tochter, nur mit der 
noch vergrößerten Scheu und Demuth der Fremden, abhängig Geftell: 
ten, im alle Eigenthümlichkeiten der Hausordnung und der Umgebung 
fügt und nur die eine Sorge hat, ob fie es den Leuten auc recht 
made. Aber eine Autorität fann fie in diefem Falle nicht fein; 
Eltern, Kinder und Gefinde werden fie auch nicht als folche anjehen. 
Und doch ift nicht einmal ein beliebiger guter Unterricht ohne Auto- 
rität möglich, gejchweige denn ein bemwußter, erziehlicher Einfluß. 

Dian lege ſich aljo die Yaft auf, die Lehrerin der Kinder als 
neben fich ftehend zu betrachten, wie man bei der Schullehrerin thun 
würde. Dan vereinbare mit ihr die wichtigsten Grundfäge, nach denen 
man feine Kinder erzogen zu ſehen wünſcht; man mache jie auf ein 
etwaiges Abweichen von denſelben fchonend, jedenfall® nie mit Vor— 
willen der Kinder aufmerkſam; man beobachte fie in ihrem Thun an 
den Kindern, aber wenn man fie vertrauenswürdig gefunden, fo ver: 
traue man ihr auch und laffe auch einmal ihre entgegenftehende An: 
fiht gelten. In Allem aber, was jenſeits des Erziehungsgejchäftes 
liegt, erwarte man jo wenig wie möglich von der Erzieherin. Sie 
muß, jchon um den Kindern ein Vorbild zu fein, die Hausordnung 
ewiſſenhaft beobachten; was fie obendrein für die Annehmlichfeit des 
rt thun will, follte immer freiwillig bleiben und höch— 
ſtens den größeren oder geringeren Grab vertraulicher Annäherung be— 
dingen, in die man zu ihr treten will. Eine Erzieherin follte vorfichtig 
und nad) Hauptgefichtspunften gewählt, genau über ihre Pflichten und 
Nechte inftruirt, theilnehmend in ihrem Wirken beobachtet und, wenn 
fie zuverläffig erfunden ift, mit wahrer Achtung behandelt werden. 

Nicht in der Hand der Eltern allein können wir indeß die Dlittel 
fuchen, den beregten Uebelftänden des Gouvernantenmwejens abzubelfen. 
Auch die Gouvernanten werden Manches ändern müſſen. 

Erftens muß als unverbrüchliche Regel aufgeftellt werden, daß der 
Gouvernantenberuf, wie jeder andere, eine fpezielle Vorbereitung ver: 
langt. Der Beſuch einer höheren Töchterſchule allein macht no) nicht 
dazu fähig. Bildet ſich doch Einer, der eine Volksſchule befucht hat, 
deswegen nicht ein, ohne vorhergegangene Lehrzeit fih als Schufter 
oder Bäder etabliven zu Können. Und dody ift es leichter einen Schuh 
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machen oder ein Brot baden, als eine unfterblihe Menfchenfeele bilden: 
e8 fommt auch weniger darauf an, wenn ed mißräth. Ein junges 
Mädchen, das fi) dem Lehrfache widmen will, wird, um mit Erfolg 
zu arbeiten, wenigften® von guter mittlerer geijtiger Begabung, von 
ernftem Sinne und geneigt fein müffen, fi mit Kindern zu bejchäfti- 
gen. In welcher Weije fie dann ihre befondere Vorbereitung ſuche 
(der Weg durch ein gutes Seminar wird immer der ficherfte fein), fo 
möge fie vor allem Gewicht auf diejenigen Zweige des Willens und 
Könnens legen, die wir oben als die nothwendigften bingeftellt haben. 
Statt aber dann, 18 oder 19 Yahr alt, fich fofort nad einer Stelle 
als Erzieherin umzufehen, würde die junge Lehrerin wohl thun, einige 
Jahre lang als Elementar- oder Fachlehrerin an einer wirklich guten 
Schule zu arbeiten. Dort fteht fie unter fachkundiger Aufficht und 
Anleitung, fann Ältere, erfahrene Lehrer arbeiten fehen, fammelt päda- 
gogiiche Erfahrungen an den vielen Kindern, mit denen fie zu thun 
bat, und geht in gebahnten Wegen, was Methode und Disciplin an- 
betrifft. Kann fie eine folche vorübergehende und einübende Wirkſam— 
feit noch durch einen vorübergehenden Aufenthalt im Auslande abjchließen: 
defto beſſer — weniger um der Kenntniß fremder Sprachen millen, 
al8 um der Ermeiterung des Gefichtöfreifes, um der Bereicherung der 
Keen und um der felbjtändig machenden Erfahrungen willen, die ein 
Leben in der Fremde zu bringen pflegt. 

Dann aber, wenn fie eine ihr zufagende Stelle antritt, fo geſchehe 
es mit der vedlichen Abficht, die Erziehung und Ausbildung ihrer Zög- 
(inge fo weit und fo lange zu fördern, wie es in ihren Kräften fteht. 
Sie muß es fich zur Ehren» und Herzensfache machen, das übernom:- 
mene Werk nicht ohne wirklihe Nöthigung aufzugeben. Wenn bie 
Knaben einer Schule zugeführt, wenn die Mädchen erwachjen find, 
dann ift ihre Wirkſamkeit in der bisherigen Sphäre zu Ende: früher 
jollte fie nur aus dag Gründen den Poften räumen. Wer fich 
aber jo mit redlihem Wollen in eine Familie hineingelebt, jahrelang 
ihre Freuden und Leiden und die Sorge um ihr Theuerſtes getheilt 
hat, wird in einer zweiten und dritten von vornherein mit gutem Ber- 
trauen aufgenommen werden und unſchwer eine neue Stätte des Wir: 
fens finden. Denn ganz läßt fi) ja das Zugvogelhafte aus dem 
Gouvernantenberufe nicht entfernen, wie wir ſchon nachgewieſen haben. 

Damit hängt nun die legte Schattenfeite zufammen, von der wir 
reden wollen. Fürften und Grafen pflegen den verdienftvollen Er: 
zieherinnen ihrer Kinder eine Penfion auszufegen. Der bürgerliche 
Gutsbeſitzer, der Pfarrer, der Arzt, der Förfter ꝛc. bonorirt im Durch— 
ſchnitt die Arbeit feiner Hauslehrerin nicht fchlechter, al3 andre Frauen- 
arbeit honorirt wird; er muß fogar bedeutend mehr für die Erziehung 
jeiner Kinder aufwenden, als der Städter, dem eine öffentliche Schule 
zu Gebote fteht. Aber zu einer Penfion möchte feine Einnahme wohl 
nicht reihen. Da ift nun allerdings guter Rath theuer. Zur An: 
ſammlung eines ausreichenden Capital wird e8 bei aller Sparſam— 
feit eine Gouvernante auch in der längſten und einträglichften Wirk— 
ſamkeit in bürgerlichen Kreifen wohl nie bringen. Wenn einmal die 
ihöne Zeit gefommen fein wird, wo jedes Mädchen fich nach einer 
jelbftändig machenden Wirkfamfeit umfieht, jo werden wir diejenigen 
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borzugsmeife auf die Gouvernanten-Laufbahn hinweiſen, die für ihr 
Alter, nach menfchlihem Ermeffen, ohne den Ertrag der eignen Arbeit 
verforgt find. Bis dahin wird freilich noh Manche ihr Schifflein 
anslaufen laſſen müffen, ohne den Hafen zu fennen, in den e8 einmal 
wieder einlaufen fann. Aber bis dahin findet fich vielleicht einmal, 
ſei e8 nnter den wohlwollenden Nationalöfonomen, ſei e8 unter den 
zunächſt Betheiligten, ein fchöpferifcher Geift, der einen Plan für all: 
gemeine, auf &egenfeitigfeit gegründete Penfionsfaffen zu Gunften 
nicht ftaatlich angeftellter Lehrerinnen erfindet und damit ein Werk ing 
Leben ruft, das Vielen eine bange Sorge, Mancher die drückendſte 
Noth erfparen könnte, 





Dereinsberichte. 


Nachdem die Zuftimmung der im Verbande vereinigten deutfchen 
Frauen-Bildungs- und Erwerbvereine eingegangen ift, ftellt der ger 
——— Verein im Auftrage des Verbandes nachſtehende Preis— 
rage: 

Welches find die Mängel in der gegenwärtigen Einrich— 
tung und in dem Lehrplan der höheren Töchterſchulen im 
Verhältniſſe zu den Anforderungen, weldhe gegenwärtig 
an die Ausbildung der weibliden Jugend ſowohl vom 
Standpunkte ihres häuslichen Berufes, als auch ihrer Be— 
gung zur wirthſchaftlichen Selbftändigkeit zu ftellen 
in 





Es wird bei diefer Preisfrage vorausgefegt, daß ein innerer 
Widerſpruch zwifchen der Pflichterfüllung in ter Familie und der Be: 
fähigung zur wirthichaftlihen Selbftändigfeit nirgends vorliegt. Die 
Preisichrift hat gleichzeitig eine kurze Darftellung der jegt bejtehenden 
Einrichtungen der höheren Töchterſchulen in den größeren deutſchen 
Staaten zu liefern. 

Der Preis beträgt 100 Thaler Gold für eine Schrift im Umfange 
von höchſtens 10 Drudbogen. 

Mit einem Motto verfehen und in Begleitung eines verfiegelten, 
den Namen des Verfafjers enthaltenden Couverts find Bewerbungen 
bis zum 1. April 1872 an den Vorftand des Lette-Vereins, zu Händen 
der Schriftführerin Jenny Hirſch, Berlin, Lützowſtraße 82, ein- 
— Die Namen der Preisrichter werden ſpäter bekannt gemacht 
werden. 

Die auswärtigen Vereine werden erſucht, in der Lokalpreſſe den 
Abdruck der Preisaufgabe zu erwirken. 

Berlin, den 1. Juli 1871. 

Für den Borftand des gejchäftsführenden (Rette-) Vereins 

Der Vorſitzende Die Schriftführerin 

Dr. Fr. v. Holgendorff. Jenny Hirſch. 
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ericht 
über —V PET er bürean des Lette-Vereins, 
erſtattet in der Generalverſammlung im März 1871 von 
srau Betty Yehmann. 


Wenngleich über das Wereinsinftitut, dem ich vorzuftehen die Ehre 

—— nichts Neues von hervorragendem Intereſſe zu berichten iſt, ſo 
ält es unſer verehrter Vorſitzender doch für geboten, den geſchätzten Mit— 
gliedern des Vereins einen Ueberblick über den Fortgang des Arb.— 
Nahw.-Büreaus zu geben, in der Hoffnung, dal; aud) dieje Darlegung, 
die eben nur ein ftetiges und allmähliches Anwadjen des Initituts con- 
ftatirt, nidt ohne Interejje für die geehrte Verſammlung jein wird. 
Die Ihätigfeit und Wirffamfeit des Arb.-Nahw.-Bür. hat fih aud im 
Yaufe des verflofienen Jahres in entiprehender Weiſe gefteigert, und 
zwar in allen Gebieten, die der Sphäre deij elben angehören. Gin Ueber: 
blid über die zunehmende Thätigkeit ergiebt jih am Beiten aus nach— 
folgenden Zahlen. Der Zufprud, den das Büreau an Beſuchen gehabt 
hat, betrug im ne en Sahre 2633, dad vorhergehende Jahr weijt 
2287 auf — mithin haben wir ein Mehr von 346 au bezeihnen. Uns 
verhältnißmäßig bedeutender it die Zunahme des Ri Em Verkehrs. 
Während im Jahre 1869 1200 Briefe empfangen und abgejandt wurden, 
yet id) die Anzahl der diesmal verzeichneten auf 3267, darunter: 
1532 abgejandte und 1735 eingegangene. 

Der Verkehr mit fremden Yandern beſchränkt fih, was Stellen-An- 
gebot betrifft, jeit nur auf die oͤſterreichiſhen Gebiete, Böhmen, Mähren 
2c., doch find Nachfragen faſt aus allen Ländern des mittleren und nörd— 
lichen Europas und jogar aus Amerika an das Büreau gelangt. 

Mit diefer Steigerung der Anzahl derjenigen, welche durd die Ber: 
mittlung des Büreaus Stellen oder Beſchäftigung ſuchten, hat der ver: 
mehrte Nachweis ——— Schritt gehalten und es zeugt von einem 
ſteigenden Intereſſe des Publikums an unſerm Inſtitut, wenn ſich nicht 
allein die Nachfrage, ſondern auch das Angebot nicht unerheblich ver— 
mehrt. Die Anzahl der Beſchäftigung Suchenden weiſt eine Steigerung 
von 372 auf und zwar 1445 im verfloſſenen Jahre gegen 1073 im 
vorhergehenden. 

Der Bejhäftigung Bietenden waren im vergangenen Sahre 83 mehr 
als im früheren, nämlid) 615 gegen 532. — Unter den verjdiedenen Er- 
werbözweigen it das Verhältnig im Großen und Ganzen nod immer 
a wie in früheren Jahren, d. h. — ———— und Handarbeit 
ſtehen noch immer erheblich im Vordergrund. Für die übrigen Erwerbs— 
zweige, deren Erſchließung für das weibliche —— ſich unſer Verein 
zur Aufgabe gemacht hat, iſt wie auch im früheren Jahre Nachfrage ge— 
weſen, wenn aud noch immer nicht im wünſchenswerthen Umfange; jedöch 
haben wir die Genugthuung conftatiren zu fönnen, daß verſchiedene 2 
fragen, denen früher aus Mangel an geeigneten Perjönlicfeiten nicht 
entiproden werden fonnte, Diesmal zu u Zufriedenheit genügt 
worden iſt. Während im lebten Vereinsberichte Mufterzeichnerinnen und 
Ztenographinnen nicht genannt werden Fonnten, finden fi jetzt dieſe 
Berufszweige, wenn auch nod in jehr beſcheidener Zahl, repräjentirt. — 
Die Zahl ——— welche im verfloſſenen Jahre durch das Büreau Be— 
ſchäftigung erhielten, beträgt im Ganzen 475, davon bekamen 216 feſte 
Stellen und 259 zeitweilige Arbeit. — 

Im engen ——— mit der arbeitvermittelnden Thätigkeit des 
Büreaus ſteht der Nachweis von — Unterkunft für Damen, welche 
als ortsunkundig hierher kommen. Wie ſehr eine Thätigkeit des Vereins 
nad) dieſer Richtung hin geboten iſt, braucht kaum erwähnt zu werden. 


Es erhielten im Paufe des Jahres 57 Damen, welde, der Berliner 
Wohnungsverhältniſſe unkundig, ih um Penfionsnahweis an das Büreau 
wandten, die gewünſchte Auskunft. — 

In den legten Wochen wurden in das Tagebud) des Büreaus be- 

jonders viele Bejudhe von Perjonen verzeichnet, die direct oder indirect 
durd den Krieg ſchwer gelitten, und fi, ohne darauf vorbereitet zu jein, 
durd) die Gntziehung ihrer Ernährer plößlid auf ihre eigenen Kräfte 
angewiejen en Solchen Frauen Rath und Hülfe au \hafen, machten 
wir zu einer bejonderen Aufgabe unjeres Initituts und mit Genugthuung 
—*58 wir — daß es in I Fällen gelungen ift, aus Frank— 
reid) Ausgewiejenen gute Stellen zu verſchaffen, jo wie den Frauen der 
Rejerviften und Yandwehrmänner pajlende zeitweilige Arbeit zufommen 
u lajjen. — 
i Am © pluffe diejed Berichtes dürfen wir ed nicht unterlafjen, an 
unjre geehrten Bereinsmitglieder die Bitte zu richten, jede Einzelne von 
Ihnen wolle in Ihrem Kreije dafür Sorge tragen, daß bei zu bejeßenden 
Stellen oder zu vergebender Arbeit der His die Anzahl Derer gedadt 
werde, weldhe durch das Arb.“„Nachw.Büreau Hülfe ſuchen. Injonderheit 
erlaube id) mir nod) die Bitte anzufnüpfen, daß namentlich da, wo eine 
wirflidie Erweiterung der weiblichen Erwerbsfähigfeit durd) Anlernen von 
Frauen für denjelben nod wenig oder gar nicht erſchloſſene Berufszweige 
möglid) ift, aud die Gelegenheit geboten werde, die Hauptaufgabe unſres 
Vereins, Förderung und Srweiterung der weibliden Gnmerbörähigfeit, zur 
Wahrheit. zu machen. 


»Berein für Samilien- und Volks-Erziehung. 

Vielen Anfragen von außerhalb gegenüber in Bezug auf die Auf: 
nahme-Bedingungen unferer Anftalt zur Ausbildung von Kindermädden 
und Fröbelihen Bonnen, geitatten wir uns bier den Abdrud derjelben. 
Sie lauten: 

Anjtalt zur Ausbildung nn Kindermädhen und Fröbelſchen 

Bonnen. 

1) Die Anftalt nimmt confirmirte Mädchen, möglihit nit unter 15 
Sahren auf, 

2) Die Dauer de3 Unterrichts beträgt ein Jahr. 

3) Aufgenommen können nur jolde Mädchen werden, weldhe die Kennt: 
nifje, die eine Flementar-Schule bietet, erworben haben. 

4) An Schulgeld ijt ein Thlr. monatli praenumerando zu entridten. 

5) Außerdem find beim Beginn des Unterrihts 10 Sgr. zur Anfhaffung 
derjenigen Materialien und Utenfilien zu zahlen, die den Schülerin 
nen verbleiben. i 

6) Die Ginrihtungen, welde für Die Br der Schülerinnen vom 
Vorſtande getroffen werden, müfjen pünftlih befolgt werden. Wer: 
äummifje der Schülerinnen werden nur durch Krankheit entſchuldigt; 
Vergnügungen oder häusliche Pflichten dürfen die dringend erforder— 
liche Unterrichtszeit nicht beeinträchtigen. 

7) Nur die Schülerinnen werden zur Beförderung in Stellen durch den 
Vorjtand berüdfihtigt, welche ihre Yehrzeit gewifjenhaft benußt und 
durd ihr Betragen die Zufriedenheit rer Yehrer und Yehrerinnen 
und des Vorſtandes erlangt haben. 

Das Verwaltungs-Gomite. 


3elle, frau Bertha Meyer, arl. Salomon, 
Ztadtrath. Köpniderftr. 20. Bendlerſtr. 17b. 


9. Soldammer, 
Lehrer. 
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Kür die Schülerinnen von außerhalb, die in Berlin nicht Verwandte 
oder Freunde haben, jorgen die Vorſtandsdamen für gute und billige 
Venfionen, weldhe von denjelben überwacht werden. Mit dem October 
beginnt ein neuer Curſus, zu welhem neue Schülerinnen eintreten fön- 
nen, deren Aufnahme Frau Dr. Keig, ir sche 94, frau Rojen- 
hal Brandenburgftr. 15 u. Herr Goldammer, Wajjerthorftr. 7 
übernommen — Die genannten Damen nehmen auch Meldungen 
von Dienſtſtellungen zu October für die zu entlaſſenden Schülerinnen 
— Kindermädchen, als Bonnen) entgegen. Der Unterricht umfaßt 

ie theoretiſche und practiſche Ausbildung zum Kindermädchen, oder bei 
größerer Vorbildung oder Befähigung zur Fröbelſchen Bonne (Familien- 
findergärtnerin). F 
Sie Vormittage find abwechſelnd den practiſchen Uebungen im Kin— 
u und den Beihäftigungen mit Kindern und häusliher Arbeit 
in Familien gewidmet unter der Auffi t jogenannter „Shußdamen“, 
welche die Mädchen in der Uebung diefer wichtigen Dinge anleiten und 
ber Anftalt damit wejentlihe Dienfte leiften. Je größer die Anzahl der 
Schülerinnen, defto größer auch die erforderlihe Zahl der Schußdamen, 
und wir fönnen daher nicht unterlafjen, die gebildeten Frauen und Mütter 
Berlind wieder und wieder zur Antheilnahme an diejem jchönen ge« 
meinnüßigen Yehramt aufzufordern. 

‚.. 34 Nadmittagsitunden täglidy find theild dem Pnlihen Beleh- 
riht (incl. Maſchinennähen) beftimmt, theild der wifjenichaftlihen Belch- 
rung in Deutſch, Naturkunde, Eraiehungslehre, Anſchauungsunterricht, 
Erzählen von guten Kindergeſchichten und Gedichten, ferner allen Fröbel- 
* Beſchäftigungen, Spielen und Geſängen. Eine Vereinsbibliothek 
orgt für häusliche belehrende Beſchäftigung. Das vor Oſtern ſtattge— 
habte Examen hatte vortrefflichen Erfolg und Ende September wird 
wiederum ein öffentliches Examen veranitaltet. 

Der Unterricht zielt ausfchlieglid auf die Berufsbildung hin, und 
Eltern und Vormünder können nicht bejier für ihre Angehörigen forgen, 
ald indem fie ihnen dieje gewähren, die fie auch zu tüchtigen Frauen u. 
Müttern erzieht und bei der Nothwendigfeit des Erwerbes, lohnende 
Stellen in den beiten Häuſern verichafft. 

Auch das Kindergärtnerinnen: Seminar des Vereins entläßt En 
October jeine auögebildeten Echülerinnen und nimmt neue auf. Miel- 
dungen, jowohl von Edyülerinnen, wie von Engagements, nehmen ent— 
egen: der Seminardirector, Herr Dr. Brüllow, Köpnider: 
N raße 3la, Frau Ida Vogeler, Shumannftr. 17, jowie alle Bor- 
jtandsmitglieder deö Vereind. Programme, wie Stundenpläne find bei 
denjelben einzujehen, — 


&orrefpondenzen. 


Stodholm im Juli 1871. Es ift jeßt mehr ald ein Jahr ver: 
flofien, jeitdem idy Ihnen in einem längeren Briefe*) Auskunft über Alles 
ertheilte, was bis dahin hier in Schweden zur Verbeſſerung des Looſes 
der Frauen in moraliiher und intellectueller Hinfiht geſchehen war. Seit— 
dem hat die Angelegenheit wieder mancherlei Fortſchritte gemacht, eö find 
era Mi Ginrihtungen getroffen worden, die ſich den beftehender würdig 
anreihen und zu ferneren jhönen Hoffnungen beredtigen, ich glaube 


*) frauenanwalt, I. Jahrgang, Heft 3 Seite 113. 
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daher, 2 einige Mittheilungen darüber Ihnen willfommen jein dürften. 

Als der wichtigſte Schritt, welchen die Frauenfrage vorwärts gethan, 
dürfte wohl die föniglihe Verordnung vom 3. Suni 1871 zu betradten 
jein. Diejelbe ertheilt den rauen die Berechtigung in ganz gleicher 
Weije, wie die Männer dem Studium der Medicin obliegen, und nad) 
dem jie durch eine abgelegte Prüfung den Nachweis ihrer Befähigung 
dafür geführt, alle dieſem Zwecke dienenden öfentlichen und Privat Ans 
ftalten zu bejuden. Ebenſo fteht ihnen nad Abjolvirung des Unterrichtö- 
Studiums nichts im Wege, diejenigen Gramina zu maden, welde die 
Ausübung der ärztlihen Prarid bedingen. — Cine Dame, Frl. Betty 
Petterſon hat in Folge der gewährten Vergünftigung, bereits hier in 
Stodholm ihr Abiturienten-&ramen gemadt und befißt nunmehr die 
Beredtigung, auf allen ſchwediſchen Univerfitäten zu ftudiren und jpäter 
ihr Gramens»dajelbit zu maden. 

Sch habe ge ründete Hoffnung, daß wir in Upjala bald ein Stipen- 
dium für weiblide Studenten der Medizin ftiften können, das dazu ge- 
jammelte Kapital beläuft jid) gegenwärtig auf 1300 Rd. 

Eines Ir guten Kortganges erfreuen fid die Ende des Jahres 1365 
von einigen hiefigen Yehrerinnen eingerichteten Yehrfurje, deren Zwed iit, 
der Schule entwadhjenen jungen Mädchen, und befonders auch Yehrerin- 
nen, Gelegenheit zu einer gründlichen, umfafjenden Fortbildung zu bieten. 
Hervorragende Männer der Wifjenihaft fördern und unterjtüßen das Un— 
ternehmen durch Vorlejungen. Die Zahl der Schülerinnen beläuft fid) 
gegenwärtig auf 150. 

Sm Herbit deö Jahres 1870 trat durd die Bemühungen mehrerer 
piefiger Damen bier eine ee für $rauenarbeiten ins Yeben. Unter 

en in dem Eleinen, den Namen Bikapan (Bienenkörbhen) führenden Ba- 

zar ausgejtellten Arbeiten zeichnen ſich Holzſchnitzereien durd ganz bejondere 
Kuntfertigfeit aus. Die Anftalt jorgt hauptſächlich für den gewinnbrin- 
genden Abſatz der Arbeiten von bedürftigen rauen; mit ihr iſt ein Arbeit: 
nadhweijungsbüreau behufs der Vermittlung zwiihen dem arbeitgebenden 
Publifum und den Arbeit oder Stellen juhenden Frauen verbunden. 
Beide Ginrihtungen haben einen recht günftigen Fortgang und entſprechen 
augenjcheinlid einem tiefgefühlten Bedurfnip. 

Durd) weiblihe Fürſorge ift ferner hier in Stodholm eine Haus— 
haltungsſchule eingerichtet worden, deren Aufgabe es ift, arme Mädchen 
zu braudbaren Dienjtboten auszubilden. Eine ähnliche Anſtalt bejteht 
ſchon jeit mehreren Jahren mit dem beiten Erfolge in Gothenburg. 

Bor Kurzem bejuchte ich eine hiefige Druderei, deren ſämmtliche 
Arbeiterinnen aus jungen Mädchen beftanden. Sc) redete eine der jun- 

en Schriftſetzerinnen an, erhielt aber feine Antwort, und als id, meine 
as wiederholend, die Schulter der über ihre Arbeit Gebeugten be- 
rührte, ſah fie mid) zwar Kar und verftändnißvoll an, ſchüttelte aber den 
Kopf. — Sie war taubjtumm. 

Dem Reichstage ift während jeiner jüngjten Yegislatur = Periode ein 
Antrag auf einige Gejeßesänderungen Ze penen, worden, weldhe haupt- 
jählidy darauf abzielen, die Vormundſchaft des Gatten über die Gattin 
aufzuheben und derjelben die freie Verwaltung und Verfügung über das 
ihr gehörende Vermögen zu verleihen. Der Vorſchlag gab zu lebhaften 
Diskuffionen Anlaß. — Man war alljeitig einverftanden darüber, daß 
eine Reform auf dieſem Gebiet nicht blos wünjdenswerth, jondern ein 
Bedürfniß fei, fonnte fid) aber über die Ausdehnung, welde derjelben 
pi geben ſei, und über die Art und Weije, wie fie ind Werk geſetzt wer- 

en jolle, nit einigen und verwies biefe Vorlage zur näheren Infor: 
mation an die Regierung. 

Died wäre in der Kürze dad Mejentlidjite, was über den Stand der 
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Frauenfrage in Schweden Neues zu berichten iſt. Es wird hinreidhen, 
Sie zu überzeugen, daß wir hier, wenn aud langjam und ohne Ge— 
pränge, doch jiher und ſtetig vorwärts jchreiten, immer mehr Boden ge- 
winnen und guten Muthes Fir ferneres Gelingen fein dürfen. 

Ö. 


Der nahftehende uns aus Thorn zugegangene Brief regt Fragen 
an, zu deren weiteren Srörterung wir unfere geehrten Freunde und Mit- 
arbeiter veranlajjen mödten; wir laſſen ihn deshalb wortgetreu folgen: 

Die Redaktion des „Frauenanwalts“ erlaube ic mir im Intereſſe 
der Frauenfrage aufmerfjam zu maden: 

1) auf die Injtruftion für die Stadtichuldeputationen vom 26. Juni 
1811, die aud) jetzt noch Giltigfeit befitt, und in der fi eine Beſtim— 
mung befindet, die vollftändig in ——— gerathen zu ſein ſcheint 
und doch ſicher von unendlicher Wichtigkeit für die Mädchenerziehung 
und den ntbeil der Krauen am Kommunalleben wäre; die betreffende 
Inſtruktion enthält nämlih eine Bejtimmung, die wörtlid folgender: 
maßen lautet: \ 

nd 14. Bei der Aufſicht über die Töchterſchulen werden bie 

Sculdeputationen die verftändigiten und adtbariten Frauen aus 

den verjhiedenen Ständen zu Rakhe ziehen, ihnen wefent: 

lichen Antheil an Schulbejuden, Prüfung uud Beurtheilung der 

Arbeiten, der Erziehung und a geben, und die 

Hausmütter des Ortes auf alle Weife für die Verbeſſerung der weib- 

lihen Erziehung zu interejfiren ſuchen. 

Sie dürfen deshalb zu den Schülbeſuchen nicht immer diejelben 

Frauen einladen, jondern fünnen darin abwedjeln. Die Special: 

aufficht über einige Mädchenſchulen dürfen fie Frauen, welde vor: 

güglid Sinn und Eifer für Beförderung einer guten Erziehung an 
en Tag legen, übertragen, und fie zu Mitvorfteherinnen der— 
jelben ernennen.“ 

2) dab eö an der Zeit wäre, aus der „Berordnung über die Ver: 
hütung u. j. w. des Verſammlungs- und Bereinigungsredtes" (vom 
11..3. 1850) die Aufhebung des Ausjchlufjes von „Frauensperſonen“ 
(die in einer Reihe mit Schülern und Yehrlingen genannt werden) aus 
politijden Vereinen zu en — dab es überhaupt den „Frauens— 
perjonen“ geftattet werde, fi) wenigitens in Vereinen mit Gegen 
ftänden zu befafjen, die als „politiſch“ bezeichnet werden. Es wäre z. B. 
nach den jetzt giltigen Beſtimmungen den Frauen in Preußen, ſelbſt wenn 
ſie dies wollten, nicht einmal geſtattet, einen Verein zu — der ſich 
die Erkämpfung des Wahlrechtes für Frauen zur Aufgabe ſtellen würde, 

Hochachtungsvo 
Dr. Rakowicz. 


Literatur. 


Tecky über die Stellung der Frauen. 


Von Lecky's Sittengeſchichte Europa's liegt uns gegenwärtig der 
zweite Band in deutſcher | vor.*) Derjelbe umfaßt den Zeit- 
raum von Gonftantin bid auf Garl den Großen und * r und ein 
jpecielles Intereſſe durd) ein Gapitel, welches der Verfafier der Stellung 
Nu 5 William Edward Haripole Lechy's Sittengeſchichte Europa’s von — bie auf 


Garl den Großen. Mit Bernilligung det Berfaffers überjert von Dr. H. Jolowiez. Leipzig und 
Heidelberg. C. F. Winter’ihe Buchhandlung. 


der Frauen widmet; dieſes Kapitel ift aud in einer Separatausgabe 
erihienen. 

Im Gingange jagt der Verfaſſer, er habe bei der Schilderung der 
langen Reihe von ftttliden Umwälzungen mehr als einmal Gelegenheit 
gehabt, auf die Stellung, welche der Frau in der Gejellihaft angewiejen 
war, und auf die Tugenden und Yajter hinzuweijen, weldhe unmittelbar 
aus den Beziehungen der Geſchlechter entipringen, er habe jedoch dieje 
Frage bis jetzt nit mit einer, ihrer geſchichtlichen Wichtigkeit ganz ent- 
iprehenden Vollftändigfeit erörtert, und wolle vor dem Schluſſe diefes 
Bandes ihr einige wenige Blätter der Unterſuchung widmen. Gleich— 
zeitig geiteht er jedoch zu, daß er an feine der vielen ragen, welde in 
diejem Werfe behandelt werden, mit jo vieler Bedenflichfeit herantrete, 
wie an dieje, denn feine laſſe fi wohl jo jchwer mit Klarheit und Un- 
parteilichfeit behandeln, ohne zu gleiher Zeit Anſtoß und Aergerniß zu 
erregen. Mit diejer Erklärung ift gewiſſermaßen der Kritik die Zpibe 
abgebroden, denn wenn fie die in diejem Kapitel gegen die anderen 
herrſchende Dürftigfeit und Cinjeitigfeit auch nit vedhtfertigt, jo giebt 
fie uns dod Schlüſſel und Entihuldigungs-Grund dafür. Wir fanden 
in der That in diejer Edjilderung wenig, was nidt ſchon Seder erfahren 
und gelejen hat, der ſich mit diejer Seite der Sittengeſchichte nur ober 
flächlich beſchäftigt hat. 

Der Verfaffer verweilt nur kurze Zeit bei jenem Zeitalter vollkom— 
menjter Barbarei, wo dad Recht des Stärferen jeinem ganzen Umfange 
nad) bejtand, die Frau ul als die Sclavin des Mannes und Die 
Dienerin feiner Yeidenjchaften betrachtet ward. Als die beiden eriten 
Schritte zur Erhebung des Weibes bezeichnet er alödann die Bejeitigung 
der Gewohnheit, die rau zu faufen, und den Aufbau der Kamilie auf 
der Grundlage der Monogamie. Nach einer Beleuchtung der letzten 
Einrichtung im Lichte unſeres intuitiven Keuſchheits-Gefühles, wie im 
Lichte der Intereſſen der Menſchheit, welche dieſelbe in gleichem hohem 
Maße als nothwendig und gerechtfertigt erſcheinen laſſen, gelangen wir 
zu dem griechiſchen Familien-Leben, das ſich auf dem Syſtem der Mono— 
gamie aufbaute. — Der Verfaſſer macht dabei auf den Unterſchied der 
mythiſchen oder poetiſchen Zeit, wie fie fih in Homer abipiegelte, und 
der jpäteren geſchichtlichen aufmerkſam. Die griechiſchen Dichtungen ent— 
halten weibliche Typen, welde zu den volllommenften in der Yiteratur 
der Menjchheit gehören, dennoch jei gleichzeitig die Ztellung der Frau 
eine jehr niedrige gewejen. In der geſchichtlichen Zeit Griechenland's 
habe ſich die gejeßlihe Stellung der Frauen in mander Beziehung ge= 
befjert, ihr fittlicher Zuftand dagegen eine merklihe Verſchlimmerung er- 
fahren Tugendhafte Frauen führten ein Yeben volllommener Abgejcie- 

enheit. Die Buhlerin war der borzüinliänne und blendendite Typus der 
joniſchen Weiblichfeit und bei den Männern war die Herridaft der 
Leidenſchaft unbeihräntt. 

Zu unjerm Bedauern bleibt uns der Verfaſſer eine Erklärung oder 
wenigſtens den Verſuch einer Erklärung jener Anomalie in der Schil— 
derung und thatſächlichen Stellung der Frauen in der homeriſchen Zeit 
(hulbig ; diejelbe hat übrigens ein Seitenjtüd in dem Frauendienjt und 
Märien-Cultus des Mittelalterd auf der einen, der unwürdigen Stel: 
lung der Frau im wirflihen Yeben auf der anderen Seite. Eingehend 
beihäftigt er fid dagegen mit der geihichtlihen Zeit, dem Hetärenthum 
und denjenigen Urjahen, welde bewirkten, dat dieje Frauen nicht als 
fo verworfen betrachtet, nicht mit ſolcher Verachtung gebrandmarft wur: 
den, wie dies bei andern Völkern der Fall war und noch ift, ja, daß 
viele von ihnen eine bedeutende, gefeierte Stellung einnahmen, 

„Die römiſche Givilifation,” heißt es dann weiter, „machte einen 
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er Fortſchritt hinſichtlich der Stellung der Frauen. Wie dad na= 
türlihe und ftaatlihe, jo war aud das hauslihe und fittlide Element 
ein Hauptbeftandtheil der römiſchen Neligion, daher war ed ein Haupt= 
ziel der Dejebgebung die Ehe mit jeder möglichen Würde und Meibe 
zu umgeben. Die Monogamie wurde von den älteften Zeiten an ftreng 
eingeihärft, und daß fie zum herrichenden Typus in Europa wurde, war 
eine der großen Wohlthaten, welde aus der Ausbreitung der römiſchen 
Macht hervorgingen. In den Sagen des alten Roms befißen wir einen 
ihlagenden Beweis [owob! von der hohen fittlihen Adtung der Frauen 
als aud von ihrer Bedeutjamfeit im römijchen Yeben. Dennod war die 
gejeglihe Stellung der römishen Frau eine lange Zeit hindurch äußerſt 
niedrig. Die römiſche Kamilie war auf dem Prinzipe der unumichränf- 
ten Madtvolltommenheit ihres Hauptes, des Mannes begründet, dem 
eine Gewalt über Yeben und Tod der Frau und der Kinder zuftand, und 
der Erjtere nach Belieben verſtoßen konnte.“ 

Wir erhalten nun eine Schilderung, wie fih das römiſche Yeben 
binfichtlid der Beziehungen der beiden Geſchlechter nad Eitte, Herfom- 
men und Gejeß entfaltete, die ſtrengen Zeiten der Nepublid werden vor 
und aufgerollt mit 02 ganzen Reinheit und Einfachheit, wo während 
fünfhundert Jahren feine Eheſcheidung vorfam, ihnen folgten die ü bigen 
Zeiten des Kaiſerreichs mit ihren leihtjinnigen Eheſchließungen und Ehe 
iheidungen, ihrem Yurus und ihrer Sittenlofigfeit. Und doch iſt dieje 
zeit aud reid an edlen, tugendhaften, gt großen rauen, wie 
denn, nad) einer jehr feinen Bemerkung des Berfafjerd, die fittlihen 
Segenjäße im Yeben der Alten die der neueren Gejellihaft bedeutend 
übertreffen. Er erklärt dies dadurd, dab die fittlihen Triebfedern im 
Alterthum im Allgemeinen viel mehr zur Gntwidelung der Tugend, als 
zur Unterdrüdung des Yafters geeignet waren, und daß fie edle Naturen 
zu beinahe dem hödjiten denkbaren Punkte der Vollkommenheit erhoben, wäh- 
rend es ihnen durdaus mißlang, die Sittenverderbniß der ſchlechten zu 
hemmen oder zu vermindern.” 

Der Berfajjer geht vom heidniihen Rom zum chriſtlichen über und 
elangt damit zu denjenigen Umgeftltungen, welde das Chriſtenthum 
In den Beziehungen der beiden Geſchlechter zu einander hervorbradte, 
und auf die Rüdwirkungen, welche dies auf die Ehe und die Stellung 
der Frauen ausübte. Gingehend verweilt er bei den wunderlihen Er— 
ſcheinungen, in welden fid) die Lehre von der Abtödtung des Fleiſches 
abjpiegelte, und gelangt jelbitverjtändlid zum Mönchs- und Nonnen 
wejen. Hat ed und jhon überrajdt, bab der Verfaſſer bei jeinen Schil— 
derungen das jüdiihe Familienleben, die biblijhen Frauen des alten 
Zejtamentes, die Stellung der Frau in Paläftina gar nicht in den Kreis 
jeiner Betrachtungen gezogen hat, um jo mehr, als dies mit den Frauen 
der alten Germanen geidieht, jo find wir nod weit a verwundert 
über eine Anſchauung, ie er über dad Kloſterleben äußert: 

„Nach meinem Da later würde der Protejtantismus den Frauen 
oder der Welt eine Wohlthat erwiejen haben, wenn er die auf dem Prin= 
zipe der Askeſe errichteten und daher allerdings ſchädlichen Klöfter nit 
vollftändig unterdrüdt, jondern in Anſtalten verwandelt hätte, die den 
vielen Frauen, welche durd Armuth, häuslihes Unglüd oder andere Ur- 
Kan ji allein und ſchutzlos in das Yeben geſtoßen jehen, Zufluchts— 

ätten gewährten vor Verlodungen zu groben Yaftern und Außerftem 
Elend (Hüßten und zu einem prattiſchen nüßliden Lebens-Berufe heran- 
bildeten. Solche en würden viel zur Verringerung dev Schwie— 
rigfeiten beigetragen haben, den alleinjtehenden Frauen Arbeit und Yebend- 
unterhalt zu verſchaffen, eine Frage, deren Löſung zu den dringendften 
und widtigjten Aufgaben unjrer Zeit gehört.“ 
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Uns jcheint grade eind der Hauptverdienfte der Reformation in der 
Aufhebung der Klöfter zu_liegen, Anftalten, wenn aud) nit ganz in dem 
Sinne, wie der Verfafjer fie meint, gingen aus den aufgehobenen Klöftern 
vielfady hervor, fie wurden zu — milden Stiftungen u. ſ. w. um— 

ewandelt, die Frage der Erwerbs ähigfeit der Krau werden wir aber nicht 
djen, wenn wir ihr abgegrenzte Zufluchtsſtätten bereiten, jondern, wenn 
wir tie durdy Unterriht und Erziehung befähigen, frei, feit und froh 
ihren Plaß inmitten des friſchen Yebens einzunehmen und auszufüllen. 

Der Berfafier betont am Schluſſe jeines Aufſatzes die Frage der 
Förderung der Srwerbsfähigfeit der Frau als eine hochwichtige und die 
Srörterung der Folgen Dieler Dinge ald die ernftefte Aufgabe, welde 
den Eittenforiher und Menſchenfreund bejhäftigen können, erklärt jie 
aber alö außerhalb des Bereiches des Geſchichts-Forſchers liegend, und 
geht deshalb nicht weiter darauf ein. — 

Höchſt interefjant, wenn aud) weder unanfedhtbar noch durdweg neu 
ift endlid) die Gharakteriftit der männlichen und weibliden Eigenſchaften 
und die daran gefnüpften Schlußfolgerungen: 

„Sn phyſiſcher Pe heißt es, „befißen die Männer die unbe— 
——— Ueberlegenheit an Kraft, und die Frauen an Schönheit, und in 
ntellectueller Hinſicht läßt ſich eine Untergeordnetheit des weiblichen Ge— 
ſchlechts kaum leugnen, wenn man erwägt, wie die erſten Plätze ie 
jedem Gebiete der Yiteratur, Wiſſenſchaft und Kunſt faft ausſchließli 
von Männern bejegt find, wie unendlich Hein dagegen die Zahl der 
Frauen ift, welde im irgend einer Art die allerhödjite Stufe erjtiegen 
haben, wie viele der größten Männer fid) troß der widrigiten Verhält— 
nifje zu ihrer Größe emporgearbeitet haben und wie vollitändig es den 
Frauen mißglüdt ıft, jelbjt in der Mufif und Malerei, für deren Pflege 
ihre Berhältnifie gerade am günftigften erjcheinen, den erjten Rang ein- 

unehmen. Wir finden ebenjowenig einen ra Rafael oder 
Dändel, wie einen weiblihen Shafejpeare oder Newton.” 

Es ift dies ein jo häufig erhobener und häufig widerlegter Einwand, 
dak man im Grunde faum nod) darauf einzugehen braudt, wir bemer- 
fen nur, daß die widrigften Verhältnifje, aus denen ein Mann fi) em- 

orarbeitet, erit ungefähr den normalen Ver ihen leid find, unter 
enen die Frauen den Zugang zu Kunft und Wiſſenſchaft finden, und 
daß es wirflid) ein wunderbar glüdlihes Zufanmentreffen fein müßte, 
wenn eine Frau, der die äußeren Berhältnifie dazu Be günftig 
wären, auch gleichzeitig die außerordentliche Begabung befißt. Bedenkt 
man, dab Kunft und Wiſſenſchaft, den Männern jeit Sahrtaufenden offen 
geitanden, während die Frauen mehr oder minder fait hermetiſch davon 
abgeihlofien waren und bringt man dagegen die Zahl Sterne erjter Größe 
in Anſchlag, welde die Jahrhunderte unter den Männern der verjchiede- 
nen Völker hervorgebradjt, fo ni man ſich billig wundern, dab die 
—— bis jetzt ſo viel geleiſtet haben. Erſt wenn Wind und Sonne 
ahrhunderte lang ganz gleich vertheilt geweſen ſein werden, dürfte dieſe 
Frage ſpruchreif ſein. 

Als den Männern überlegen erklärt der Verfaſſer die Frauen in 
Gewandtheit und Schnelligkeit des Gedankens und natürlichem Tact, 
weshalb Bedeutendes in der geſellſchaftlichen Unterhaltung, im Brief— 

yl, in der Schauſpielkunſt und Novelliſtik geleiſtet hätten; uns ſcheint, 
ies kommt wohl weit mehr daher, weil man ihnen dieſe Felder unein— 
eſchränkt eingeräumt hat, während beide erjtere vom Manne geflifjent- 
id vernachläſſigt werden, in den beiden letztern, die er pflegt, wird er 
wahrlidy von der Frau nicht übertroffen. 

Auch in moraliiher Hinfiht erkennt der gaHhJUR fraglos der Frau 
die Weberlegenheit über dem Manne zu, und will dies nit nur in den 
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rn Verhältnifjen, jondern in der inneren Veranlagung begründet 
finden. Kr fnüpft hieran eine Charakteriſtik der vorberrihend männ- 
lien und vorherrſchend weiblihen Tugenden, und nennt, geitüßt au 
Winkelmann’s Autorität, die Bildhauerkunft in Rüdfiht auf die dur 

fie dargeftellten ar im? eine männlidie, die Malerei eine 
weiblihe Kunft. Ebenſo ift ihm in diefem Sinne der Katholizismus 
eine weiblihe, der Proteftantismusd eine männlihe Religionöform, na- 
mentlih aud in Rüdficht auf die Rolle, welche die Frauen in der Bes 
fehrungs-Ge ae geipielt haben. — Mag dieje Behauptung immerhin 
eine gewagte jein, jo ift jie doch interefjant, und regt zu vielfadhen an— 
deren Unterjuhungen an. — J. H. 


Asmodi.*) 

Obgleich wir literariihe Erzeugniſſe, welde nicht in näherer Be- 
iehung zu den in unjerer Beitferi verhandelten Kragen ftehen, grund» 
lich von der Beiprehung unter Rubrik „Literatur“ ausſchließen, wollen 
wir doch mit der vorliegenden Arbeit eine Ausnahme maden und fie 
beſtens empfehlen, da der ar für unjere Pejerinnen gewib von mehr: 
eitigem Interefje jein wird und die Ausführung Anerkennung verdient. 

ie der Verfafjer in feiner Vorrede jelbft jagt, ift diefer Stoff theils 
dem Diable boiteux des Le Sage, theild einem Texte von Goralli ent. 
nommen, dad Webrige hat jeine Phantafie dazu gethan. = 


Chronik. 


Deutſchland. 

Bexlin. Das in engliſchen Blättern aufgetauchte und 
aus dieſen in amerikaniſche und auch in deutſche Zeitungen übergegangene 
Gerücht, J. K. K. Hoheit die Frau Kronprinzeſſin von Deutſchland ſei 
beſchäftigt, ein Werk über die Frauenfrage zu — entbehrt wie uns 
aus rn HD: Duelle mitgetheilt wird, jeder Begründung. 

eipzig. Der Borftand des Allgemeinen deutſchen Frauen- 
vereind wird jeine Generalverfammlung in diefem Jahre vom 30. Sep: 
tember bis 4. Dftober in Nor ee abhalten und ladet ſowohl jeine 
Mitglieder und Delegirte der Pofalvereine, wie auch ji frauen und 
Männer dazu ein, welde gejonnen find, auf der von ihm eingeſchlagenen 
Bahn mit ihm nad) dem gleihen Ziele zu ftreben. Die Mitglieder, die 
au fommen gejonnen find, werben — ſich ſpäteſtens bis zum 
. September bei dem Localcomité des Allgemeinen Deutſchen Frauen— 
nn. in Nordhaujen: Frl. Thekla Naveau (Schulvorfteherin) anzu— 
melden. 

Königäberg. Die beiden weiblihen StudentenderMedizin 
an der Albertina, welche behufs Smmatrifulation im — des Sommer: 
Semeſters hierher gekommen waren, haben der „K. H. 3.“ zufolge die beim 
Kultusminifterium nachgeſuchte reg dazu nicht erhalten. Die 
jungen Damen bejuden ihre Kollegien über Phyſik, Botanik, Chemie und 
vergleihende Anatomie nunmehr mit dem Recht von Privat=Hojpitanten.**) 

Auch in Heidelberg ftudiren mit gleihem Rechte eine Am 
geh! von Frauen, meiftend Rujfinnen; wir nennen unter diefen: Frau 
Serebreny und Frl. Frohnftein, Studentinnen der Medizin, und 
Frau Lermonteff, Studentin der Chemie. 


*) Ein Gedicht in febs Gefängen von Detmold Löwenbeim, Berlin, Otto foewenftein 

“*) Soeben, bei des Hefte, gebt uns vie Mittbeilung zu, daß biefe a der 
—* ertheilt werben wird, da ſämmtliche Facultäten, mit Ausnahme ber tbeologiſchen, fi bie 
Zulaffung der frauen umbebingt ansgeſprochen baben. 
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Baden. So angenehm 10 der NReijende berührt fühlt 
wenn er in den badiſchen Ba ri en, jowohl am Schalter für die Billette 
ald in den Gepädbureau’s, ſich in höflidhfter Weile durh eine Dame 
bedient und zurechtgewiejen fieht, ebenjo unangenehm mußte ihn die 
Nachricht berühren, daß die preußiſche Regierung nicht geſonnen ift, 
dieje Neuerung beizubehalten, und man bereits damit begonnen hat, den 
Zelegraphiftinnen den Krieg zu erklären. Definitiv abgeſchafft find bie 
Letzteren bereit in dem neuen Reichslande und dur tänner erjeßt, 
wie aud die Poftmeijterinnen, welde unter der — ſiſchen Regierun 
allenthalben die kleineren Stationen verwalteten und deren Thätigteit 
vielfady beflagt und vermißt wird. Es wäre traurig, wenn die gewonnene 
deutihe Einheit, für welche die deutſchen Frauen - auch mitgelitten 
und mitgeftritten, ihnen dad Stückchen Boden freier Thätigkeit, — 
fie ſtellenweiſe gewonnen, wieder unter den Füßen wegziehen ſollte 
Ganz beſonders beklagenswerth müßte dies werden im Hinblick auf die 
— Volkslehrerin des neuen Reichslandes, wenn man 
auch dieſe abſchaffen und wieder wie bei uns für die Mädchen durch 
männliche Lehrer er wollte. Doch über all dies nur furz Angedeutete, 
demnädft ausführliher. — 

Stuttgart. Bei der diesjährigen Preiövertheilung der 
biefigen Kunftfhule hat u eine Schülerin einen Preis erhalten und 
zwar für die von ihr ausgeſtellte Zeichnung eines Kopfes. 


Defterreid. 
Wien. Die erfte öfterreihiihe Sparkaſſe hatdem hiesigen 
Frauen-Erwerbverein vor Kurzem den Betrag von 50,000 FI. d. W. zum 
Zwede des Ankaufs eines Vereinshauſes gejpendet. 


England, 

Mrs. Burdett-Coutts ift vor mehreren Wochen unter dem 
Titel: „Baroneßhof Burdett-Coutts in die Peerage erhoben worden. Won 
Rehtöwegen kommt ihr nunmehr ein Sig im Oberhauſe zu, thatſächlich 
fann fie denjelben aber nicht al da fie wohl eine —* in 
her own right ſein, aber als Frau keine Stimme im Parlamente haben 
kann. Der Globe ſagt darüber: 

Dem engliſchen Adel wird durch die Erhebung der Miß Burdett 
in die Peerage mehr Ehre angethan, als die hochgeachtete Dame Man 
badurd erwarten fann. Die neue Baronie ift * fen in dankbarer 
SENDE der großen Dienjte, welhe Miß Burdett-Gouttd dem 
Gemeinwohl geleiftet und wird gewiß allgemein mit Freuden begrüßt. 
Wir glauben faum, daß irgend eine andere Baronie jo gen 
auf — — Grunde ruht wie dieſe und es herrſcht kein Zweife 
darüber, daß die Monarchin keiner Würdigeren eine ſolche Auszeichnung 
verleihen konnte. 

Die Frage des Frauenſtimmrehtes, wird jetzt nicht nur in 
England und Schottland diskutirt, jondern hat and in Irland zahl» 
veide Anhängerinnen gefunden und es find aus Dublin, Galway, Bel- 
fait u. j. w. mit vielen Unterſchriften bededte Petitionen in biefem 
Sinne an das Parlament abgegangen. 

Mrs. Garrett-Anderſow iſt zum Oberarzt der ſchottiſchen 
Handels⸗Lebensverſicherungs-⸗Geſellſchaft ernannt worden. 

Miß Florence Lees, eine würdige Nadhfolgerin ihrer 
hochachtbaren Yandamännin Mi &lorence Nithingale, hat als An- 
erfennung ihrer unermüdlihen Thätigkeit in den Pazarethen der deutſchen 
Heere, befonderd in dem Feldlazareth deö 10. preußifhen Armeecorps, 
owie nachmals in dem von der Kronprinzeffin von ag sim gegründe⸗ 
en Hoſpital in Homburg, das eiſerne Kreuz am weißen Bande erhalten. 
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Miß Lees ift die erfte Dame, der dieſes Drdenszeihen zu Theil gewor- 
den iſt; follte 1“ wirflid) feine deutſche Frau defelben in gleicher Weiſe 
würdig gemacht haben? 

5qh weiz. 

An der Univerſität Zürich bat nunmehr die dritte Dame 
ihr Doftoreramen gemacht und, wie uns berichtet wird, jehr gut beftan= 
den. Gbenjo wird uns mitgetheilt, daß jhlimme Erfahrungen hinfidhtlid 
bed Studiums der Krauen an der Univerfität nicht gemacht worden find, 
wenn man auch allerdings eine bejjere Borbildung der ftudirenden Frauen 
wünſche und daß die U Weoreiher Gußerow in einer Rektoratsrede 
auögejprocdhene und vielfach durch die Zeitungen folportirte and ne 
beutete abfällige Anfiht darüber rein jubjectiver Natur jei und von der 
Mehrzahl der Srofeiiaten der mediziniſchen Fakultät nicht getheilt werde. 

Alien. 

Sm Sabre 1860—61 gab es in und um Galcutta nur 
ſechszehn Mädchenſchulen mit 395 Zchülerinnen; im Sabre 1869-70 
war die Zahl derjelben bereits auj 284 mit 6569 Schülerinnen geftiegen, 
während es im ganzen britiihen Indien nidyt weniger ald 2000 Mäd— 
henihulen giebt, dur welde 50,000 Mädchen Unterricht erhalten. In 
Galcutta wird zum Nuben und Krommen der Hindusfrauen eine 
Monatsjhrift herausgegeben, welde den Titel Bamabodhini Pattrica 
ührt und fih nidt nur eines a Kreijed von Yeferinnen erfreut, 
ondern aud manchen werthvollen Beitrag ſowohl in Proja wie in Ver— 
en aus der Feder eingeborner rauen enthält. 


Anzeigen. 
Berein für Familien- und Bolks-Erziehung. 

Im Seminar zur Ausbildung von Kindergärtnerinnen be 
ginnt im October ein neuer Curſus, zu welhem Meldungen von Echüle- 
rinnen entgegennehmen: der Seminardirector Herr Dr. Brüllom, 
Köpniderftraße 3la. von 12—2 Uhr, Frau Ida Bogeler, Schu— 
mannftraße 17 u. ſämmtliche Borjtandsmitglieder des Vereins. 
Auskunft über die zum October zu entlaffenden Schülerinnen ertheilt 
ebenfalls Frau Ida Bogeler. 

Aud die Anftalt zur Ausbildung von Kindermädden und 
Fröbelſchen Bonnen beginnt im Dctober einen neuen Gurjus und 
werden Meldungen von Schülerinnen angenommen von: Frau Dr. Zeig, 
Reipzigerftr. 94, Frau Rofenthal, Brandenburgftr. 15 und 
Herrn Goldammer, Waſſerthorſtr. 7. Ueber die zu October zu 
vermiethbenden Kindermäddhen und Bonnen geben die genannten 
Damen ebenfallö Ausfunft. 


Yette-VBerein. 

Frauen und Qungfrauen aus den gebildeten Ständen, welde zur 
Krankenpflege Beruf fühlen, können aud) in diefem Jahre wieder 
unter dem Schutze des Lette-Vereins einen Kurjud in der Königl. 
Charite durchmachen und wenn bebürftig eine Beifteuer zu den Koften 
ihrer Ausbildung erhalten. — find zu richten an die Vorſteherin 
des Arbeitönachweijebureaus Frau Betty Lehmann, Yeipzigerftraße 92, 
3 Treppen (Spredftunde 12—2 Uhr). Die Beibringung von Zeugnifien 
über die erlangte Schulbildung und eine jelbjtgeichriebene Lebensbeſchrei— 
bung ift erforderlid. 


Verautw. Red. Jenny Hirſch in Berlin. — Berlaa von Otto Poewenflein in Berlin. 
Drud von 9. Blanke in Berlin, Rofentbalerfiraße 14. 


Bo. 7. Der Srauen-Anwelt. 1871. 


Hausturannen. 
Eine Mahnung an die Mütter. 
Bon 3. 6. 


Wenn es als eine anerkannte Wahrheit feſtſteht, daß viele große 
Männer ihre Erziehung ihren Müttern verdanken, ſo iſt es nicht 
weniger wahr, nur weit weniger ſchmeichelhaft, daß viele eigenſinnige, 
ſelbſtſüchtige Ehegatten ebenfalls von ihren Müttern mit dieſen liebens- 
würdigen Eigenfchaften ausgeftattet werden, und daß die Mütter weit 
eher geneigt find, die Söhne, als die Töchter zu verziehen. Man 
hat in vielen Familien das Prinzip, die Töchter zur Selbftverleugnung 
und zum Nachgeben zu gewöhnen, eingedenf ihrer Lebensftellung, welche 
ja vom Weibe eine ununterbrochene Uebung diefer Tugenden erheifcht. 
Diefer Grundfag ımd, wir können es nicht verbehlen, eine gewiſſe 
Bevorzugung der Knaben, beftimmt die Mütter gar zu häufig, die 
Schmeftern den Brüdern auf eine Weife unterzuordnen, welche nicht 
ohne die nachtheiligften Folgen auf den Charakter der letztern bleiben 
kann. In allen Fällen, wo Differenzen entftehen, wo es fich um eine 
Aufopferung, eine VBerzichtleiftung handelt, heißt e8 ftets: Bedenlke, er 
ift ja Dein Bruder!” das Kleine weiche Herz, obgleich es fich zumeilen 
unter dem Gefühle des erlittenen Unrechts zufammenframpft, fann einer 
ſolchen Mahnung nicht widerftehen, es giebt nach; der Bruder aber, 
an den eine folhe Aufopferung niemals gerichtet wird, gewöhnt fich 
gar bald, fi als der Schwefter weit überlegen zu betrachten, alles, 
was fie ihm zur Liebe thut, als einen gebührenden Tribut hinzunehmen, 
wofür er weder dankbar fein, noch fi durch Ähnliche Aufmerkfamfeiten 
erfenntlich zeigen muß. Er benutzt ohne Umftände alle Bücher, alles 
Spielzeug der Schwejter, verdirbt ihre forgfältig gehüteten Schäge, 
ohne daß fie fi) dagegen aufzulehnen wagt; aber wehe ihr, wenn fie 
ſich etwa einfallen läßt, etwas ihm als Eigenthum Zugehöriges zu be- 
rühren. Ihm gehört die ganze Kinderftube, die Schwefter muß fich mit 
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ihren Puppen in der beſcheidenſten Ecke einrichten, und iſt auch dort nicht 
ungeſtört, wenn es dem Bruder und deſſen Gefährten grade einfällt, 
bis dahin ihren Tummelplatz auszudehnen. 

Wie es der Knabe begonnen, ſo ſetzt es der Jüngling fort, die 
Schweſter iſt ſeine Dienerin, die jeden ſeiner Wünſche erfüllen, ſich nach 
allen ſeinen Launen richten muß, und dagegen von ihm nicht die geringſte 
Gefälligkeit erwarten kann. Sie muß für ihn plätten und nähen, in 
jeder Hinficht für feine Bequemlichkeit forgen, hat fie aber ein An— 
liegen, wünſcht fie feine Begleitung des Abends, fo ift er gewiß ver- 
hindert, und läßt er fich wirklich einmal zu einer Kleinen Hülfsleiftung 
berbei, fo betrachtet er diejelbe als eine gar nicht genug zu ſchätzende 
Gnade. 

Solche Familien, wo feine Gegenfeitigfeit der Freundlichkeit und 
Gefälligkeit herrfcht, find die Pflanzftätten der Haustyrannen und 
Egoiften. Mit welchen Anfichten von feiner eigenen Wichtigfeit tritt ein 
fo erzogener junger Mann in die Ehe, wenn fein Egoismus ihn über- 
haupt eine folche fchließen läßt? Nur zu bald erkennt die Frau zu ihrem 
großen Schreden, daß in ihrem Eheftandserempel ihr Gatte ſich allein 
für die Zahl, fie und die übrigen Yamilienglieder für die darauf fol 
genden Nullen anſieht. Wie oft muß fie hören, wie e8 doch ganz 
anders gewefen, ehe er fich verheirathet. Zu Haufe nur kochte man 
ihm feine Lieblingsfpeife mundrecht, zu Haufe nur gab man feinen 
Kragen die richtige Steifheit, zu Haufe riß nie ein Band, fehlte nie ein 
Knopf, zu Haufe nur wußte man für feine Behaglichkeit zu forgen, alle 
Unannehmlichkeiten fern zu halten. Täglich entdedt er neue Annehm- 
lichkeiten, die er in der alten Heimath bejeffen, in der neuen entbehren 
muß, und unterhält die arme Frau, welche trotz des redlichften Willens 
und der unabläffigften Bemühungen ihm nichts recht machen kann, jo 
unausgefegt davon, daß fie endlich des Wunfches fich nicht ermehren 
fann, er möchte diefe vorzügliche Familie nicht verlaffen, fie der ihrigen 
nicht entriffen haben. 

Wir glauben wohl annehmen zu dürfen, daß die Abneigung, 
melde man fo häufig bei Schwiegertöchtern gegen Schwiegermütter 
findet, ihren Grund bat in dem Gefühl, daß ihnen von dieſen ein 
großes Unrecht zugefügt worden. Die Mutter, welcher die Erziehung 
des Sohnes obliegt, follte, wenn ſie auch aus Schwäche oder Princip 
die eigenen Töchter deſſen Willkür preisgiebt, doch Rückſicht nehmen 
auf die Frau, melde er einft heimführt. Es könnte wahrlich nicht 
fhaden, wenn die Mütter fich öfter die Frage vorlegten, welche Art 
von Gatten fie wohl an ihren Söhnen erziehen? Eine ernfte und ge- 
wiffenhafte Beantwortung derjelben dürfte ficher zu einer bedeutenden 
Verminderung der „Haustyrannen“ beitragen. 
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Die befgifhen Frauen auf dem Schlactfelde.*) 


Bon Dr. Alexander Braun in Trüſſel. 





Zu wiederholten Malen habe ich mit eigenen Obren die Behaup- 
tung aussprechen hören, es ſei in diefem Augenblide für einen Belgier 
ebenſo gefährlich, fih nad Deutfchland zu wagen, als es für einen 
Preußen fei, den blutgetränkten Boden Frankreich zu betreten und die 
Befeftigungen von Paris zu überfchreiten. Man glaubt, unjere Nach— 
barn jenfeitS des Rheines, begten gegen ung einen fo unverbohlenen 
Groll, man fei allgemein mit jo unbrüderlichen Gefinnungen gegen ung 
erfüllt, daß es unflug fein würde, mollte einer unferer Landsleute 
dafelbft feine Nationalität eingeftehen und öffentlich unfere Farben ent» 
falten. — Ich theile diefe Gerüchte den Rejerinnen des Frauenanwalts 
mit, ohne nur einen Augenblif daran zu zweifeln, daß fie im hohen 
Gerade übertrieben find und daß die Entfernung aud hier Worte wie 
Dinge bis in's Ungeheuerliche vergrößert. Kann id doch aus den 
Erfahrungen, welche id) vor einigen Wochen felbft zu machen Gelegen- 
beit hatte, nur or daß die deutſche Gaftfreundfchaft gegen ung 
ebenjo unbefchränft und herzlich geblieben ift, wie fie e8 immer war. 

Dennoch ermangeln jene Gerüchte nicht jeder Begründung; ich 
möchte 3. B. nicht behaupten, daß, von aller Webertreibung abgejehen, 
nicht doch im Herzen vieler Preußen ein Tropfen Bitterfeit und Unzu- 
friedenheit, ein Körnchen Mißtrauen gegen Belgien zurüdgeblieben ift, 
dag man unferm Lande nicht doch einen gewiſſen Groll nachträgt, und zwar 
ift dies noch weit mehr in den bürgerlichen reifen, als in der officiellen 
Welt der Fall. Man zürnt und wegen der von einer Fraction unferer 
Bevölkerung für Franfreih an den Tag gelegten Sympathieen, man 
zürnt uns hauptſächlich wegen der von mehreren unjerer großen Tages- 
blätter, wie 3. B. der Syndependance beige, beobachteten Haltung, 
welche indeß weniger ftrafbar erjcheinen und eine nicht fo firenge Ber- 
ag erfahren dürften, wenn man fie leidenjchaftslos betrachtete. 
Nur zu leicht läßt man ſich dadurch verleiten, zu vergeſſen, wie viele 
Beweiſe der Aufopferung wir Deutfchland während dieſes endlos er- 
icheinenden Krieges gegeben, welche Sorgfalt und Pflege wir feinen 
Verwundeten gewidmet, welche Aufmerfjamfeit man den aus Paris 
verjagten und nad) Brüffel geflüchteten Deutſchen erwieſen; vor allen 
Dingen aber, welche bewundernswürdige Nächftenliebe unjere Frauen 
auf den Schlachtfeldern entfaltet haben. 

Ich bediene mich der Spalten des „Frauenanmwalt," um Deutſch- 
(and die Thaten der belgijchen Frauen, welche ihr Leben gewagt, um 
da8 der deutjchen Soldaten zu retten, diefe Thaten, welche man bei 
— etwas aus dem Auge verloren zu haben ſcheint, in kurzen 

orten in's Gedächtniß zu rufen. Deutſchland iſt gerecht, es kann ſich 
wohl für kurze Zeit durch falſche Berichte und durch die Erregung des 
Augenblickes verblenden laſſen, aber man braucht gewiß nur durch eine 
einfache, kurz gefaßte Darſtellung der Thatſachen die Erinnerungen wach 


*) Dieſer Aufſatz wurde uns Anfang,April eingeſchict. D. R. 
17* 
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zu rufen, melde eine Zeit des Schmerzes und ber Erregung ver— 
jchleiert haben, und feine Achtung, feine wiedererwachende Dankbarkeit 
werben nicht zögern, jeden nach feinem Berdienfte zu belohnen.*) 


I. 


Die Kriegserflärung datirt vom 15. Yuli 1870. Am 4. Auguft 
war das Gefecht bei Weißenburg, am 6. die Schladht bei Wörth und 
die Erftürmung der Spicherer Höhen. Die Krankenpflege war kaum 
organifirt und fchon häuften fi) an unferen Grenzen Sterbende und 
Verwundete. Das beigiihe Comit& des rothen Kreuzes, das im No- 
vember 1863 in Brüffel gegründet, bis dahin noch feine Gelegenheit 

efunden hatte, fi thätig zu erweiſen, ging ohne Zeitverluft an's 

er. Man wandte ſich in einem wiederholten Aufrufe an die öffent: 
liche Wohlthätigfeit, man bat um Geld, Wäſche, Kleidungsſtücke, 
‚Medicamente, in der größten Eile wurden Pfleger und Pflegerinnen 
ausgerüftet, um fofort nach den Schlachtfeldern abzugeben. 

Die erfte Expedition beftand aus 64 Berfonen. An der Spike der- 
felben befand fich die Frau Baronin von Crombruggbe, deren Umſicht 
und Gejhidlichkeit, deren Eifer und evangelifche Selbftverleugnung fich 
bereits in allen den Werken fund gegeben, auf die ftolz zu fein, Bel» 

ien ein gutes Recht bat. Sie ift eg, welche durh Wort und Bei— 
piel fo viel zur Erridtung von Krippen und Kindergärten beigetragen 
bat; ihr ift die Einrichtung der populairen Soireen für die arbeitende 
Klaffe in Brüffel zu danken; fie übernahm im Jahre 1864 die Präfi« 
dentichaft des Damen-Comite8 vom rothen Kreuze, und jo war fie 
denn vermöge ihrer Stellung, ihrer ge ihrer Erfahrung und 
der Gnade, mit welcher fie von Ihrer Majeſtät der Königin beehrt 
wird, naturgemäß die Perfönlichkeit, welcher ein folder Poften des Vertrau- 
ens wie der Gefahr übertragen werden mußte. Ihr wurden elf Damen und 
vierzehn Herren beigegeben und man wird gewiß in ‘Deutichland die 
Namen aller der edlen Herzen kennen lernen wollen, melde Donate 
lang allen von einer ſolchen Miffion unzertrennlihen Beſchwerden, Ent: 
behrungen und Demütbigungen trogten und das ihnen übertragene 
Werk mit frommer Hingebung ausführten; ich erfülle nur eine heilige 
Pflicht, wenn ich fie bier nenne. Es waren: 

* L. Teichmann aus Antwerpen, zweite Vorſteherin, 
rl. $ Nyffens, 
tl. Louiſe Nyffens, 

rl. Cateaux, 

rl. R Dan Dyd, 

rl. Rothermel, 

rau Bosquet, \ 

rl. Anna Retich, aus Saarbrüden. 

l. Elifa Pluys, Wäſche. 

rl. Therefe Dumet, Vorfteherin der Küche, 


Kranfenpflegerinnen. 


*) Wir haben diefer Einleitung unferes —— Mitarbeiters gern die Spalten 
unſeres Blattes geöffnet, müſſen aber dazu bemerken, daß auch er ſich über die 
Stimmung Deutſchlands gegen Belgien während und nach dem Kriege in einem 
Irrthum zu befinden fcheint. Man wußte bei uns fehr mohl zu ünterſcheiden 
zwifchen dem belgischen Bolfe ımd dem franzöfirten Pöbel. D. R. 


err Ban Meeney, Advolat, 
err Emil Broos, 
err Ban Schelde, Advokat, 
err Charles Muyßche, freiwillige Krankenpfleger. 
err Charles Meyer, 
err U. A. 8. Ban Aydeghem, 
err Goris, Direktor der Apothefe, 
der Doyen, Apothefer-Gebilfe. 
ie Herren Doctoren der Medizin Barbier, Coomang, Willems, 

U. Miaroye. 
und endlich Herr Eloin, der ehemalige Sekretair des unglüdlichen 
Marimilian in Merifo, welcher die Leitung des Männer-Comité's 
übernahm und deffen Einfluß und hohe Verbindungen für feine Reifege- 
fährten oft vom mejentlichiten Nuten waren. 

Die Erpedition begab fih am 26. Auguft nach Trier, wo der 
Herr Präfident von Ernfthaufen ihre Hilfgleiftungen verlangt hatte 
und wo fie vorläufig zu bleiben gedachte. Daſelbſt angelommen, erfuhr 
fie aber, daß fie weiter gehen müffe, da Saarbrüden und Courcelles 
von Vermundeten überfüllt waren und e8 an Händen zu ihrer Pflege 
gebrach. Unter Schwierigfeiten und Gefahren, die fich jeder Bejchrei- 
bung entziehen, ward die Reife fortgefegt und am 22, Auguft — 
die Erpedition an dem Orte ihrer Beſtimmung an. Nun kam es aber 
zunächſt darauf an, fich bei den preußifchen Behörden auszumeifen, von 
denjelben zugelafjen und befchäftigt zu werden. Wir lafjen bier Frau 
von Crombrugghe jelbft fprechen; in einem aus Saarbrüden vom 
23. Auguft datirten, an einen Freund gerichteten Brief erzählt fie die 
von ihr gethanen Schritte, die ihr gemachten Schwierigkeiten und das 
endlihe Gelingen ihrer Bemühungen in folgender Weije: 

„Herr Eloin begleitete mich zum Grafen Solms, dem Chef 
der Yohanniter, melde in Preußen da8 Monopol der freiwilligen 
Krankenpflege befigen oder zu befigen behaupten. Er empfing ung 
höflich, aber ohne große Zuvorkommenheit, ohne uns zu ermutbigen, 
ohne Miene zu machen, uns in unferm Vorhaben beiftehen zu wollen. 
Wir waren recht fehr betroffen.“ nn re ae a ie 

„Fünf Stunden waren wir auf der Jagd nad) dem Chef des 
Sanitätsdienftes am biefigen Plage. Wir gingen von Lazareth zu 
Lazareth, von Hospital zu Hospital. Einige diefer Lazarethe find gut 
ausgeftattet und gehalten, andere find wahre Cloaken! Und die Un— 
glüdlichen, welche fi) dort auf dem Schmerzenslager winden! Ach und 
welde Verwundungen! Welche Verſtümmelungen! Nein, nichts ver- 
He * Vorſtellung von dem zu geben, was wir hier geſehen 

aben 

Endlich fanden wir den Doctor Heuffer. Er empfing uns, und 
im Augenblicke waren wir auch alte Freunde. Der Doctor verſicherte 
uns, wir würden hier ſeine nützlichſten Helfer ſein und verſprach uns 
die Leitung einer im Bau begriffenen Baracken-Gruppe. — Bweihun- 
dert Betten, Küche, Apotheke u. |. w. Wir waren überglüdlich." r 


„Der Tag verging. An nächſten Tage vertrauie mir der Doctor 
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für die Zeit, wo wir nod auf unfere Baraden warten müßten, die 
Ueberwadung eines Saales voll franzöfisher Verwundeter im Militair- 
bofpital an. Unſere Damen richteten ihr Pflegerinnen-Coftüm ber; 
wir organifirten am Bahnhof einen Nachtdienſt für die anfommenden 
Verwundeten; unfere junge Leute machten ſich in ihrer Weiſe nützlich, 
furz alle unfere Einrichtungen waren im beften Gange, als wir plöß- 
lich erfuhren, daß über uns die Gefahr der Ausmweifung ſchwebe! Dan 
hatte uns beim Plagcommandanten denuncirt, unfere Pflege gelte weit 
mehr den Franzofen als den Preußen. Bon wen kam diefe Anklage? 
Bon einem Johanniter. Unfer Freund Eloin jchrieb an diefen Herrn, 
der eine fo eigenthümliche Auffaffung von der Barmberzigfeit zu haben 
fcheint, einen ebenfo würdigen wie energifchen Brief und begab jich als» 
dann zum Commandanten, welcher die Grundlofigfeit der Anklage ein- 
ſah. Unfer Ankläger entfchuldigte fich, kurz die Sache wurde beigelegt 
und heute Morgen um neun Uhr hat man mir die prächtigen Baraden 
übergeben — zwölf — und weldhe Einrichtung!" . » 2 2 2 2. 

Einige Tage fpäter wurden mehr als zmweihundert Vermwundete, 
Deutfhe und Franzoſen, darin untergebradht und fanden dajelbft die 
gleiche aufmerkjame, mütterliche Pflege; fobald dur) Tod oder Gene- 
jung ein Bett leer wurde, ward es —* durch einen neuen Ankömm— 
ling wieder beſetzt. Die belgiſche Ambulanz hat auf dieſe Weiſe im 
Ganzen die Zahl von dreihundert und zehn Verwundeten und Kranken 
verpflegt, unter legtern war es hauptſächlich Typhus und Dyjffenterie, 
die fie darniederwarf; zwei Fälle afiatifcher Cholera famen vor. Meh— 
rere Damen erlagen der Anftefung, aber faum genefen, fehrten fie mit 
unerfhütterliher Standhaftigkeit zu den Schmerzenslagern der armen 
Opfer zurüd. 

Es währte nicht lange, fo fprad man allgemein mit der größten 
Anerkennung von den Leiftungen der belgifchen Ambulanz und von den 
faunenswerthen Refultaten, durch melde ihre Bemühungen gekrönt 
wurden. Eine von den deutichen Aerzten aufgejtellte Statiſtik hat be- 
wiejen, daß fie fünf Mal weniger Todesfälle gehabt hat, als andere 
an anderen Orten und felbft in ihrer nächſten Nähe etablirten Lazarethe. 
Und dabei jandte man der englijchen Ambulanz was andere Hospitäler 
nicht haben wollten. „Für ung war Alles gut;" fagte mir noch geftern 
Frau von Crombrugghe, „was man an andern Orten zurückwies, 
wurde bei uns ohne Anftand aufgenommen." Der Sroßder og von 
Mecklenburg beehrte bei feinem Durchmarſch die belgiichen Baraden 
in Saarbrüden mit feinem Beſuche und verfprady den Damen, den 
König von Preußen von der von ihnen an den Tag gelegten Hinge— 
bung zu unterrichten. 

Die Unterhaltungskoften wurden von verfchiedenen Seiten beftrit- 
ten. Die Stadt hatte das Material und die Gegenftände für den erften 
Bedarf geliefert; Gaben floffen von den Comité's vom rothen Kreuze 
aus Berlin und Eiberfed. Aus Brüffel kamen in verjchiedenenen 
Sendungen 2ebensmittel, Kleidungsftüde, fomie eine Geldfumme von 
3500 Fr. Endlich wurde auf Vorfchlag der frau von Crombrugghe 
in den Spalten der Yndependance eine Sammellifte eröffnet, aus 
deren Ertrag 12000 Fr. an die Ambulanz in Saarbrüden abgeführt 
werden fonnte. Ein großer Theil des DVerdienftes an diefem herrlichen 
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Reſultat ift natürlich der Familie und den Freunden der Frau von 
Crombrugghe beizumejjen. Dank diefer ihr von Außen zufommen- 
den Unterftügung ward es der belgiichen Ambulanz möglich, das von 
ihr Unternommene fortzuführen und zu vollenden. Waren auch nicht 
alle Schwierigfeiten befiegt, jo fehlte e8 doch nicht an Muth, fie zu 
überwinden. Man ftelle ſich eine von einem Kriegsheere occupirte 
Stadt vor, an deren Thoren vor wenigen Tagen eine mörderijche 
Schlacht gemüthet, in welcher ein beftändiges Kommen und Gehen von 
Soldaten die davon unzertrennliche Verwirrung anrichtet; die en 
durchgehenden Züge von Gefangenen und Verwundeten, man ftelle fi 
dies Alles vor, fagen wir, und darunter eine Gruppe von dreifig Per- 
jonen, zur Hälfte Frauen, denen die Sorge für über zweihundert Ver: 
mwundeten obliegt. Und diefe Sorge erftredte ſich nicht nur auf die 
förperliche Pflege derfelben, fondern auch auf die Beichaffung alles 
dazu Erforderlihen, Medikamente, Nahrung, Kleidung, Linnen zum 
Verbinden der Wunden, Linderungsmittel für ihre Schmerzen. Ya 
noch mehr, man mußte auch gegen die Epidemieen zu Felde ziehen, 
reine Luft in den Kranfenzimmern zu nofen und zu erhalten bemüht 
fein. Es war wahrlich feine Kleinigkeit, Monate hindurch allen diefen 
Anſprüchen gerecht zu werden und dies inmitten einer Bevölkerung, von 
der man noch immer mit mißtrauifchen Augen betrachtet ward. Wohl 
war die fich in den erften Tagen fundgebende offene Feindfeligfeit ge— 
wichen, aber etwas Argwohn hing doc) immer noch in der Luft. Mehr 
als ein Mal drang das Wort Spione biß zu den Ohren der Mit: 
glieder der Ambulanz und eines Tages rottete fi) vor ihrem Fenfter 
ein drohender Pöbelhaufe zufammen, der fie bejchuldigte, verfappte 
Franzoſen zu fein und die Preußen lebendig zu begraben. Ich bin e8 
der Wahrheit ſchuldig hinzuzufügen, daß auf der Stelle eine Kundges 
bung im entgegengefegten Sinne von Deutfchen organifirt ward, welche 
bereit3 aus der Ambulanz, der fie ihre Heilung verdanften, entlaffen 
waren. Es that den Herzen der Belgier unendlich wohl, auf diefe 
Weiſe gerächt zu werden. 

Nah einer Kampagne von mehr als zwei Monaten fehrte das 
Perjonal der Ambulanz am 14. October nad) Brüffel zurüd. War e8 
unter den gehabten Anftrengungen faft erlegen, fo hatte es dafür aud) 
das ſüße Bewußtſein, Deutſchland und Frankreich einige — junger 
Leute erhalten zu haben, welche die ihnen geſpendeten Wohlthaten nie 
vergeſſen werden. Wohl iſt dies ſehr wenig im Vergleich zu den vielen 
tauſend Exiſtenzen, die vernichtet wurden in ſiebzehn Schlachten, in 
einhundert und fünfzig Gefechten, unter den Wällen von ſechs und 
zwanzig feſten Vlätzen, wo die beiden Länder die Blüthe ihrer Jugend 
verloren; aber es iſt viel, wenn man bedenkt, wie viele Thränen, wi 
viel Unglüd ein einziges jo gerettetes Leben erſpart. 

Am Tage vor ihrer Abreife erhielt die Vorfteherin vom Fürſten 
von Fürftenberg und den Mitgliedern der Hospital-Commiffion in 
Saarbrüden einen Brief voll der fchmeidhelhafteften Dankjagungen, 
während der Herr Doctor Franz Adolph Berg, —— des 
Lazarethes zu St. Johann (Saarbrücken) ihr ſeine Dankbarkeit in 
Ausdrücken kund gab, die man ſelbſt leſen muß und die ich deshalb 
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folgen laſſe. Ich verdanke die Mittheilung derſelben der Güte der 
Frau von Crombrugghe. 

ochgeehrte Frau Baronin! 

ochgeehrter Herr Eloin! 

Da Sie zu unſerem größten Bedauern uns heute verlaſſen 
wollen, ſo erlaube ich mir, Ihnen für das viele Gute, das Sie 
an unſere Kranken gethan, und für die Freundlichkeit und das Ver— 
trauen, mit dem Sie mich ftet8 beehrt, meinen: tiefgefühlten Dank aus: 
zufprechen. 

Stets unvergeklih wird mir vor allem bleiben der unverdroſſene 
Sinn, die Selbftentfagung und die Liebe, mit welcher Ihre Damen 
alle Schwierigkeiten bei der Behandlung unferer Ruhr: und Typhus:- 
kranken überwanden. 

Das von Ihnen gewünfchte Memoire über unfere Typhus-Be- 
handlung und deren Rejultate werde ich Ihnen binnen Kurzem zu 
überjenden die Ehre haben. 

Empfangen Sie nochmals den Ausdrud des innigften Dankes und 
die Verficherung der volfommenften Hochachtung 

Bon Ihrem ganz ergebenen 
r. med. Franz Adolf Berg 
Ordinariums-Arzt am Baraden-Lazareth zu St. Johann. 
St. Johann, am 7. October 1870. 


II 


Am 14. October war jedoch der Krieg noch lange nicht beendet, 
das große Drama war vielmehr faum bei feinem erften Akt angelangt, 
die werkthätige Menſchenliebe durfte mithin dem Kampfe der beiden 
Nationen nicht mit untergefchlagenen Armen zufehen. Auch in Belgien 
dachte man noch feineswegs an definitive Ruhe, jondern wartete nur, 
dag Metz capitulire und man damit feine Thätigkeit auf einen neuen 
Schauplaß verlegen könne. 

Am 27. October unterzeichnete Marſchall Bazaine endlich die in 
der Weltgefhichte noch nicht dageweſene Capitulation eines Heeres von 
173,000 Mann, die Feftung ift offen und ungefäumt begiebt fich Herr 
Eloin dahin, begleitet von den Herren Doyen und Muysſche und 
den Doctoren, Barbier, Willemg und Coomans, denfelben, welche 
bereit in Saarbrüden mit fo viel Muth und Geſchicklichkeit gewirkt 
hatten. Sie nahmen Wagen, Tragbahren und vier Pferde mit, und, 
faum angelommen, gelang es ihnen, auf der Esplanade, den Wällen 
und in den Borftädten über vierhundert Verwundete aufzuheben und 
in das _ Lazareth umgeftaltete Artillerie-Arjenal abzufiefern. 

Telegraphiſch herbeigerufen, erfchien num au Frau von Erom- 
buggbe, begleitet von den Frls. Adeline Eatteaur, Ro. Ban Dyd 
und Elifa Pluys in Meg. 

„Sie künnen ſich das Schaufpiel, welches ſich unfern Augen dar- 
bot, fobald wir nur diefen traurigen Ort betraten, nicht vorftellen," 
erzählt Frau von Erombugghe. „Fünfhundert Menſchen lagen in 
drei Sälen zufammengepferht auf wenigem Stroh auf der Erde und 
erhielten nur die gewöhnliche Soldatenkoft, Brot, Waffer und einige 
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Loth gefochtes Fleiih! Sie ftarben wie die Fliegen, dreißig, vierzig 
BIER: ROBE Bee an Bee re 

Die Gegenwart der hochverehrten Frau machte bald ihren wohl» 
thätigen Einfluß geltend. Sie bradte Ordnung in die Verwaltung; 
e3 wurden Defen eingerichtet, in denen für die Kranken eine ihnen zu— 
trägliche Koſt bereitet werden Eonnte, den Unglüdlichen, unter denen 
fih auch eine Anzahl Deutfche befanden, wurde nunmehr in jeder Hin- 
fit die Pflege zu Theil, an der es ihnen biß dahin gänzlich gefehlt 
hatte, und faum waren vierzehn Tage verfchwunden, jo waren wie 
durch einen Zauberſchlag die Epidemieen verſchwunden, die Krankheiten 
wurden in ihrem Laufe gehemmt und die Sterblichkeit fant — auf Null. 

Es kam fogar ein Fall der ſchwarzen Peft vor, der im Keime er- 
fit ward. Unglüdlicher Weife war der Eindrud, welchen der Anblic 
der Symptome diejer entjeglichen Krankheit auf eine der Damen, Fräulein 
Ban Dyd, machte, ein fo furchtbarer, daß fie, eine Eifesfälte ihre 
Glieder durchriefeln fühlte. Am andern Tage mußte fie als Typhus- 
franfe nach Brüffel zurücgebracht werden. 

Im Lazareth im Arfenal zu Metz haben achthundert Kranke Auf- 
nahme gefunden. Bon den Engländern empfing es für 12,000 Fr. 
Brennmaterial, und Danf der ihnen von einer belgiſchen Frau, welche 
fie zuerft mit Mißtrauen betrachtet, abgenöthigten Achtung und Ehrer- 
bietung, zeigten fich die —— nicht weniger freigebig. Die In— 
dépendance konnte auch wieder die Summe von 2500 Fr. ſenden, 
wozu noch 500 Francs als Gabe beſonderer Wohlthätigkeit kamen. 

Erſt nach einem fünfwöchentlichen Aufenthalte in Metz kehrten 
unſere Pflegerinnen nach Belgien zurück. Auch in jener Feſtung, in welcher 
durch eine zwei und einen halben Monate währenden Belagerung ſo— 
wohl alle materiellen Hilfsquellen wie der moraliſche Muth erſchöpft 
war, wo die geſchwächte Bruſt nur eine verdorbene Luft athmete, und 
wo Jeder nur daran dachte, nicht ſelbſt Hungers zu ſterben, nicht eine 
Beute der Seuchen zu werden und ſich wenig um ſeinen Nebenmenſchen 
fünmerte, hatten fie das Beiſpiel der edelſten Selbſtvergeſſenheit, chriſt— 
licher Barmherzigkeit und Todesverachtung gegeben. 


III. 


Mitte Januar war der Kriegsſchauplatz von der Oſtgrenze Frank— 
reichs immer weiter entfernt und nach der Loire, nach der Umgegend 
von Paris und nach den nördlichen Regionen verlegt worden. Von 
Tag zu Tag erwartete man die Nachricht von einer Schlacht zwiſchen 
der Armee Faidherbes und den deutſchen Truppen. Die Lage der aus dieſen 
Kämpfen zu erwartenden franzöſiſchen Verwundeten war um ſo beklagens— 
werther als für ihre Aufnahme keinerlei Vorkehrungen getroffen waren, 
als man für dieſe improviſirte, einem ſichern Untergange geweihte Armee 
nicht einmal für ärztlichen Beiſtand Sorge getragen hatte. Am 19. 
Januar wurde die erwartete Schlacht, nachdem ihr einige blutige Ge— 
fechte, wie 3. B. das bei Bapaume vorangegangen waren, denn auch 
wirklich unter den Mauern von St. Quentin gejchlagen. In ihrem 
unermüdlichen Eifer und geleitet von jenem Inſtinct großer Seelen, 
welche ftetS zu der Stunde, wo man ihrer bedarf, an der richtigen 
Stelle find, war Frau von Erombrugghe am 18. Januar in Cams 
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brai angelommen. Die dortigen Municipalbehörden empfingen fie 
mit offenen Armen, von allen Seiten Fräftig unterftüßt, ging fie ſofort 
an die Einrichtung eines Lazarethes im Mufeum der Stadt, während 
der Donner der Kanonen nur zu deutlich verfündete, wie bald man 
diejes Zufluchtsortes für Verwundete bedürfen werde. 

In der Nacht fam General Faidherbe mit den Trümmern feiner 
Armee in Cambrai an, verfolgt von den fiegreichen preußifchen Co- 
(onnen. Es fielen fogar einige Bomben in die Stadt, das Teuer er- 
bielt indeß nicht den Umfang eines wirklichen Bombardements. 

Zum dritten Male war jest rau von Crombrugghe an der 
Spige einer umfalfenden Lazareththätigkeit; unter und mit ihr wirkten 
diesmal Frl. Teihman, Frl. 2%. Nyffens, Frau Bosquet und 
Frau Jorris, welche ihr innerhalb weniger Tage gefolgt waren. 
Wieder wachte fie an den Betten der Sterbenden, und diesmal waren 
e3 nicht alte Soldaten, fondern junge Nefruten, meiftens bartloje Jüng— 
linge, welche dem Aufrufe des Vaterlandes gefolgt waren, um fich boff- 
nungslos niederjchießen zu laſſen. Die Frauen verbinden und fühlen 
ihre Wunden, tröjten mit Wort und Blick diefe armen Kinder, welche 
jo entfeglich unter dem euer des Feindes, der Winterfälte gelitten 
und alle Schreden der Flucht, die ihnen noch viel fchmerzlicher war 
als ihre Wunden, ertragen hatten. 

Während ihre Gefährtinnen in diefer Weiſe thätig find, ift Frau 
von Crombrugghe ganz allein, ohne eine Seele, ftark genug ihr Gejchid 
zu theilen, mit dem Entwurfe und der Ausführung eines Planes be- 
Ihäftigt, wie ihn fühner wohl noch niemals eine Frau erdacht bat, fie 
bemeift eine Großſmuth, deren Gedächtniß die Annalen diejes Krieges 
für immer aufbewahren werden. Ohne Escorte reift fie nah St. 
Quentin, um verwundete Kinder von Familien aus dem Norden auf: 
zufuchen, die fie ihren Eltern zurüdbringen will. Gleichſam, als wolle 
Gott ihren Heldenmuth belohnen, wird ihr Plan mit Erfolg gekrönt. 
In Anerkennung der von der edlen Frau in Saarbrüden und Met 
geleifteten Dienfte, gewährt ihr der preußiihe Kommandant don St. 
Quentin die VBergünftigung, vier bis fünfhundert junge Leute, melde 
das Kriegsrecht zu feinen Gefangenen gemacht, mit hinwegzunehmen. 
Sie padt fie auf Karren und Wagen und bringt fie wie im Triumphe 
ihren Deüttern und Schweftern zurüd, die bereit3 ihren Verluſt bewei— 
nen und fie ohne diefe erhabene Fürfpredherin vielleicht niemals wieder 
gefehen haben würden. Drei Dial wiederholt Frau von Crombrugghe 
diefe Reife und jedes Mal giebt fie den Familien im Norden Franf- 
reich eine gleiche Anzahl ihrer Kinder zurück. Aber noch nicht zufrie- 
den mit dem, was fie gethan, geht fie noch weiter, fie eilt nach Paris, 
ſucht, fobald fi die Thore der Hauptftadt Frankreichs geöffnet, in 
den Hospitälern und Yazarethen nach den vermundeten Kindern des 
Nordens und bringt fie denen zurück, welche ihrer unter Angft und 
Thränen warten. Finden Sie das nicht bewundernswürdig? Was mic) 
anbetrifft, fo kenne ich in der Gefchichte diefes an großmüthigen Thaten 
fo reichen Krieges feinen Zug, der fchöner, rührender, des Herzens 
einer Frau würdiger wäre! Und dies ift nicht der einzige derartige 
Zug, der fi von Frau von Crombrugghe berichten ließe. Ich will 
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noch einen andern mittheilen, welcher grade für deutſche Lejer von 
Intereſſe fein wird. 

Eines Tages gelangt nad) Cambrai die Anzeige von einem durch 
die Franzofen gemachten wichtigen Yang. Ein junger Ulan, der jid 
bis dicht an die Stadt gewagt und in vollem Galopp feinen Revolver 
nad) rechts und links abgefeuert hatte, war endlich felbft von einer 
Kugel getroffen worden, vom Pferde gefunfen und in Gefangenjchaft 
gerathen. Man erfuhr bald, daß der junge Mann der Sohn eines 
reihen Banquiers in Berlin fei, dem die Königin Augufta ein befon- 
deres Intereſſe zu Theil werden laffe. Ein folcher Gefangener erjchien 
den Bewohnern von Cambrai von großer Wichtigkeit und fie waren 
darauf bedacht, den möglichft großen Vortheil daraus zu ziehen. Ver— 
gebens machten die feindlichen Vorpoften Vorjchläge für eine Auswech— 
jelung des Gefangenen, fie wurden zurücdgewiejen und man ging jogar 
jo weit, dem preußifchen Commandanten zu drohen, man werde den 
jungen Ulanen an einer Stelle der Stadt unterbringen, wo ihn die erfte 
von feinen Landsleuten hineingeworfene Bombe treffen müſſe, und die 
guten Leute glauben noch heute fteif und feft, daß nur diefe Fuge Maß— 
regel ihre theure Stadt Cambrai vor dem Bombardement gerettet habe. 
Laſſen wir fie bei diefem Köhlerglauben, für ung hat ja nur die That» 
fache Jntereffe, daß der junge Dann in einer fo ftrengen Weife bewacht 
wurde, daß die Aerzte davon die bedenklichften Folgen für feine Ge— 
ſundheit befürchteten. Eine Freundin benadhrichtigte Frau von Crom— 
bruggbe davon, daß die Königin Augufta wünſche, fie möchte den 
jungen Gefangenen in ihr Hospital aufnehmen und dajelbft pflegen; fie be- 
eilte fich, die dazu erforderlihen Schritte bei den Behörden zu thun, 
ftieß aber auf entfchiedenen Widerftand. Alles, was man ihr geftattete, 
war, daß fie Erlaubniß erhielt, den Verwundeten täglich zu befuchen, 
wogegen fie ſich mit ihrer Ehre verpflichten mußte, ſtets nur franzöſiſch 
und nur in Gegenwart beftimmter Perfonen mit ihm zu reden. 

Unter diefen Bedingungen befuchte grau von Crombrugghe Tag 
für Tag den intereffanten Kranken. Die Kugel, welche ihn getroffen, 
hatte nur eine tiefe Fleiſchwunde gemacht und die Bruft geftreift, fo 
daß zwar im erften Augenblid eine ftarfe Blutung eingetreten war, 
fein Zuftand aber bald feine ernjte Gefahr mehr bot und die Heilung 
mit ftarfen Schritten vor fi ging. Seiner Auswechjelung ftand mit- 
bin nicht8 mehr im Wege und General Yaidherbe hatte bereit den 
Befehl dazu gegeben, denjelben aber wieder zurückgenommen, da der 
Commandant von Cambrai erklärte, er fünne nicht für die Ruhe und 
Ordnung ftehen, wenn das Volk erfahre, der Gefangene, fo nannte 
man ihn vorzugsmeife, ſei ausgewechſelt. 

Eines Tages empfängt Frau von Crombrugghe vom Dr. 9. 
aus Brüffel eine Depefche des Inhalts: „A. wird morgen fort: 
geben... .; treffen Sie Ihre Dispofitionen.” Was diefe 
Worte bedeuten follten, darüber ift die Empfängerin der Depefche heute 
noch nicht im Klaren; wohl aber ift fie es darüber, daß diefelbe ihr 
leicht hätte den Kopf koſten können. In Kriegszeiten fcherzt man nicht 
und es iſt ſchon oft vorgefommen, daß viel geringfügigere Dinge Ver— 
dacht erwedt und eine ftandredhtlihe Erjchiegung herbeigeführt haben. 
Nod hielt Frau von Crombrugghe das fie jo ſchwer compromitti- 
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vende Telegramm in der Hand als der Unterpräfeft bei ihr‘ eintritt, 
um fie zu benachrichtigen, daß eine gegen fie aufgebradhte Vollsmenge 
das Haus umgebe. Dan behauptet, fie gehe damit um, dem Gefan- 
genen zur Flucht zu verhelfen, ihre häufigen Bejuche bei dem Gefan- 
genen, ihre ihm bewiefene Sorgfalt hätten fie verdächtig gemacht, man 
nenne fie eine Preußin und er könne nicht für ihre Sicherheit einftehen. 
Die Lage war kritiſch; wer weiß zu welcher Grauſamkeit ein Püöbel- 
haufen in Momenten der Eraltation fähig ift, der wird mich nicht der 
Uebertreibung zeihen, wenn ich behaupte, die edle Frau hätte die müt— 
terliche Zärtlichkeit, welche fie dem jungen Deutſchen bewieſen, Leicht 
mit dem Xeben bezahlen können. 

Glücklicherweiſe langte die Nachricht von dem Abſchluß des Waffen- 
ftillftandes in Cambrai an und gab den Gedanken eine andere Rich— 
tung. Laut den Beitimmungen des Waffenftillftandes fand wenige Tage 
jpäter eine Ausmwechjelung der Gefangenen ftatt und auch der junge 
Ulan fehrte zu den Seinen zurüd. Sollte ihm diefer Bericht zu Ge- 
fiht fommen, jo mag er ſelbſt fagen, ob die Schilderung feiner Gefan- 
genjchaft treu ift und ob die heilige rau, welche feine Gefangenjchaft 
—— hat, nicht verdient von allen deutſchen Müttern geſegnet zu 
e ee a a ra en CE a 
Die Unterhaltungskoften der belgiſchen Ambulanz in Cambrai 
wurden zum Theil durch die franzöfiiche Gefellichaft vom rothen Kreuze 
beftritten; die belgifche Geſellſchaft ſchickte Kleider und Erfrijchungen, 
die Militair-Intendantur lieferte die nothwendigſten Nahrungsmittel 
und einen Theil der Medicamente. An baarem Gelde gingen ihr außer: 
dem noch zu: 600 Fr. von den Freunden der rau von Crombrugghe, 
100 Ft. von der Indépendance und 500 Fr. von dem Vater des 
jungen Ulanen aus Dankbarkeit für die dem Sohne dur Frau von 
Crombrugghe zu Theil gewordene liebevolle Fürjorge. 

Die dur Frau von Erombrugghe in Saarbrüden, Me und 
Cambrai geleiteten belgijchen Ambulanzen haben im Ganzen 12—1300 
Verwundete und Kranke verpflegt, von denen der überwiegend größte 
Theil dem Leben, ihren Familien und ihrem Vaterlande zurücdgegeben 
ward. Den Unglüdlichen aber, welche auch die forgfältigfte Behand- 
lung nicht dem Tode zu entreißen vermochte, find wenigſtens die legten 
ihweren Stunden erleichtert worden durch die Gegenwart jener edlen 
Frauen, welche die Stelle ihrer abwejenden Mütter vertraten, ihnen 
Zroft und Labung jpendeten und denen, welche jie liebten und in ber 
Ferne um fie weinen, ihre legten Grüße überbringen fönnen. 


IV. 


Die Gruppe von Perfonen, von welcher wir unfere Leſer bis jekt 
ausjchlieglid unterhalten haben, vepräjentirt aber feineswegs die Ge— 
fammtjumme dejjen, was von Belgien während des Krieges au Werfen 
der Humanität geleiftet ward. Noch zwei andere Damen, welche gleich 
der Baronin von Crombrugghe jener Ariftofratie angehören, bei 
welcher der Adel des Herzens und des Geiftes den der Geburt weit 
übermiegt, haben die Ehre gehabt, an anderen Orten den Einrichtuns 
gen von Pflegeftätten zu präfidiren. Es find dies die Gräfin B. von 
Reneffe und die Gräfin Julienne de Meüus. 
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Frau von Reneffe hatte Brüſſel gleichzeitig mit der im Auguft 
abgehenden Erpedition verlaffen. Kaum in Trier angeflommen, wurde 
fie aber franf. Außerdem muß bier noch hinzugefügt werden, daß fie 
ihrem Sohne das fefte Verfprechen gegeben hatte, fich nicht direkt auf 
den Kriegsſchauplatz zu wagen. 

Brennend vor Begierde, fich nützlich zu machen, begab fie fich, jo- 
bald fie nur mwiederhergeftellt war, zu dem Kommandanten der Stadt, 
ftelfte fich ihm zur Verfügung und erhielt die Leitung eines Yazarethes, 
das in der Agneten-Kaſerne eingerichtet ward. 

In drei Etagen wurden zweihundert Betten aufgeftell. Die bei- 
den dajelbft wirkenden Werzte waren Dr. Bampfe aus Trier und 
Dr. Burger vom bdeutfchen Hospital in London. Das Frau von 
Neneffe zu Gebote ftehende Hilfsperfonal war zufammengefett aus 
vier barmberzigen Schweftern, zwei freiwilligen Pflegerinnen und vier 
Kranfenwärtern. 

Bald darauf richtete man noch zwei andere Lokale zur Aufnahme 
von Bermundeten ein, und zwar das eine dicht am Bahnhof, das ans 
dere in der Näbe der Mojelbrüde. An allen diefen Orten maltete 
Frau von Reneſſe als guter Engel. ALS fie im September von Trier 
ſchied, jchrieb fie an den Doctor Ban Holsbed: „Sie hatten ſämmt— 
lih Thränen in den Augen und ich felbft war fo traurig, daß ih um 
mir den legten Abjchied zu erfparen, mid) davon gejchlichen habe und 
die gute Schwefter Oberin, welche mir ebenfall8 jehr ergeben mar, 
bat, bei ihnen die Dolmetjcherin meiner Gefühle fein zu wollen. Sie 
haben jeder ein Andenken von mir befommen und da fie Alle gute 
Ehriften find, fo bin ich überzeugt, fie werden meiner in ihren Gebeten 
nicht vergefien, es ift dies die einzige Belohnung, welche ich erhoffe.” ... 

Nach Brüffel zurückgekehrt, fand die Dame noch ein ausgedehntes 
Feld der Wirkſamkeit in dem Lazareth im Hötel des Grafen Grünne, 
wo fie fi) ihrer ſchweren Aufgabe bis zum letten Augenblide mit 
vollſter Hingebung widmete. 

Die Gräfin Metus gehörte der officiellen Karavane nicht an, 
fondern war mit einigen Aerzten und einigen Dienern ihres Haufes 
abgereift, um, dem Donner der Kanonen nachgehend, an foldhen Orten 
thätig einzugreifen, wo man grade muthiger Herzen und bilfreicher 
Hände bedurfte. Nach der Schlacht bei Sedan ließ fie fih in Mou— 
zon nieder und richtete dafelbft ein Lazareth ein, welches fie zwei 
Monate hindurch auf eigene Koften und mit ihrem eigenen Perfonal 
unterhielt. Mitte Januar finden mir fie in Villers-Cotteret wieder; 
am 25. deffelben Monats erjcheint fie in St. Quentin und nimmt etwa 
dreißig Verwundete auf. Da fie ſelbſt fehr leidend war, jo darf man 
von ihr wohl fagen, daß fie die Selbftverleugnung bis zum Opfer ge- 
trieben und daß fie inmitten der fie umgebenden Leiden die eigenen 
Schmerzen vergefjen, um nur an die Anderer zu denken. Kann man 
einer Frau ein höheres Lob ertheilen? 


V. 


Ja, die Frauen, die Frauen aller Länder haben in Folge dieſer 
traurigen Ereigniſſe wieder einmal den Namen, den ſie tragen, zu einem 
Gegenſtande der Segnungen gemacht. Ebenſo muthig, ebenſo tapfer 
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wie die Männer haben fie durch diejen Muth nicht Wunden gefchlagen, 
fondern Wunden geheilt. Sie allein haben inmitten diefer Zeit des 
—* und der Erbitterung das Licht der Liebe leuchten laſſen, ſie 
aben Worte des Lebens verbreitet, ſie waren im Stande, ſich über 
nationalen Egoismus und dem Gefühle einer einſeitigen Vaterlandsliebe 
zu erheben und mit gleicher Milde und Güte ſich aller Unglücklichen 
anzunehmen, welche mit brennenden, fieberheißen Lippen einen Labetrunk 
von ihnen erbaten, ihnen hilfeflehend ihre von den Kugeln zerſchmet— 
terten — entgegenftredten. 

Die Frauen Belgiens dürfen mit gutem Rechte ihren Antheil an 
diefem Lobe beanjpruchen, und welche Vorwürfe man unferem Lande 
auch von der einen oder der andern Seite machen mag, ein Hinweis 
auf unfere Frauen muß uns rechtfertigen. Es wird ein Tag fommen, 
wo Unparteilichkeit und Mäßigung alle jene im Zorn und in der Ber: 
blendung gefällte Urtheile zurüdnimmt.. Wenn Ihre Truppen erft 
alle wieder zurücgefehrt fein werden an den heimathlichen Heerd, wenn 
jene herrliche Armee, welche der Schreden ihrer Feinde war, ſich durch 
alle Theile des deutſchen Reiches zerjtreut haben wird, wenn diejenigen 
tapfern Soldaten, melde auf den Schlachtfeldern verwundet und in 
Saarbrüden, Meg, in Mouzon und Brüffel verpflegt und geheilt wor: 
den find, in ihre Dörfer zurückkehren und erzählen wie fie vom Tode 
errettet wurden, dann wird man lernen den belgiſchen Namen mit 
Dankbarkeit ausſprechen. Möchten die vorftehenden Zeilen diefen Tag 
der Gerechtigkeit und der Anerkennung für Belgien beſchleunigen helfen. 


Damen - Bectüre. 
Bon Adolf Rutenberg. | 


Die Diätetil des Körpers ni ein fo viel behandeftes Thema, daß 
fi darüber Faum noch etwas Neues oder Intereſſantes ſagen läßt. 
Wir betrachten es als mit zur allgemeinen Bildung gehörig, daß, in 
Beziehung auf Körperpflege und Erhaltung der leiblichen Sefundheit 
das Individuum fich beftimmte Grundfäge zu eigen mache, in denen 
gemwifjermaßen die zehn Gebote feiner Eriftenz, ſoweit dieſelbe aus 
Eſſen, Trinken und Schlafen befteht, enthalten find. Ein mindeftens 
ebenfo wichtige Capitel der menjchlichen Gefundheitspflege, die Diäte- 
tif der Seele, pflegt leider von unfern Erziehern und in Folge defjen 
von uns felbft oft in unverantwortlichfter Weife vernachläſſigt zu 
werden. Wie wäre es anders zu erflären, daß an der modernen 
Jugend die verderblichften Seelen-Uebel, als Lebens-Ueberdruß, Blafirt- 
beit, auf der andern Seite Erentricität, Ueberſpanntheit, Eigendünfel 
u. f. w. zu einer Zeit einzutreten pflegen, wo ber Körper fich ber 
bLühendften Geſundheit erfreut und die Erwartung gerechtfertigt ift, 
daß auch der Geift auf dem Höhepunkte feiner Kraft-Entwidlung ftebe. 
Mag diefe Erjcheinung nun auch zum großen Theil ihren Ur: 
ſprung * einem Gebiete haben, wohin die Pädagogik trotz ihrer aus— 
gedehnten Befugniſſe nicht zu dringen vermag, mögen beſonders die 
jungen Männer in den fabelhaft gefteigerten Anforderungen welche das 
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praftiiche Geſchäfts- und Berufs-Leben an fie macht, einen genügenden 
Entfchuldigungsgrund für mancherlei fonftige Ertravaganzen und Ver— 
legungen der antifen Diät-Vorjchrift: „Alles mit Maß“, finden, der 
Keim zu verderblichen Neigungen und fchlechten Leidenfchaften wird in den 
meiften Fällen jchon zu jehr früher geit in die jugendliche Seele gelegt 
und diefer Unkraut hervortreibende Keim ift eine frevelbafte, dem mill- 
fürlichen Belieben urtheilslofer Perſonen überlaffene Lectüre. 

Eine ganz bejondere Wichtigkeit aber hat die Auswahl der Lek— 
türe für die weibliche Erziehung und das ganze Seelen: Leben des 
Weibes. So fehr auch unfere Zeit beftrebt fein mag, den Kreiß ber 
weiblichen Ermwerbsthätigfeit zu erweitern, und fo jehr diejes Streben 
vom focial:politifchen Standpunkte aus Anerkennung verdient, die von 
der Natur gejegten Grenz-Unterfchiede der Gejchlechter laſſen fih nun 
ein Mal nicht auslöfchen, und die Bildungs-Atmofphäre der Frau 
wird fo lange auf die innern Gemächer des Haus- und Familien— 
lebens bejchränft bleiben, bis es dem Menfchen, diefem Simfon der 
Weltgefchichte, gelingt, die Säulen der Weltordnung umzuftürzen und 
auf den Trümmern derfelben ein neues Reich der abjoluten Gleichheit 
der Geichlechter zu gründen. 

In dem feelifchen Bildungsleben des Weibes unterfcheiden mir 
drei große Hauptabfchnitte, welche fich nicht nur als innere Thatjachen 
im ftillen Gemache bei Handarbeit und Klavierfpiel vollziehen, jondern 
auch durch äußerliche Merkmale fich fehr Leicht und deutlich erfennbar 
maden: ich meine die drei Perioden der Kindheit, des Yungfrauen- 
Frühlings und des Frauen: Sommers. Dieſe drei Mond -Phafen, 
in welchen die fchöne Weiblichkeit der Welt erjcheint, laſſen fich freilich 
nicht, wie andere aftronomijche Phänomene, auf Tag und Stunde be: 
rechnen. Nichts defto weniger find die Abfchnitte durch die Natur und 
ihre treuen Begleiter, als da find: Neigungen, Leidenfchaften, Lebens: 
Gewohnheiten, jo deutlich marfirt, daß die Uebergangs-Periode nur in 
dem einen Fall, wenn nämlich das Kind ſich zur Jungfrau ausbildet, 
mit einem befonderen Namen bezeichnet wird, mit dem höchft characte- 
riftifhen Namen der Badfifchjahre. 

Das Kindheitsalter ift der Schlummer-Zuftand des Geiſtes. Da- 
ber ift e8 am leichteften, dem heranwachſenden Rinde eine zweckdienliche 
Lektüre zu verfchaffen. Hierfür ift in unferer Literatur durch zahlreiche 
Kinderjchriften, ZTöchter-Albums, Ausgaben für die weibliche zuge 
u. ſ. w. in ausreichender Weife geforgt. Die Auswahl kann, da die 
guten Sachen allgemein bekannt find und außerdem von jedem Buch— 
händler empfohlen werden, nicht ſchwer fallen. Auch ift e8 jedem ge- 
bildeten Erzieher gegeben, über die Schädlichfeit reſp. Nützlichkeit von 
Kinderfchriften ein maßgebendes Urtheil zu fällen. Den Aberglauben, 
die Schredgejpenfter und Spufgefchichten, die man früher anmendete, 
um der kindlichen Phantafie einen möglichft tiefen Nefpeft vor der un— 
fihtbaren Welt einzuflögen, find heutzutage fo ziemlich felbft aus der 
Weihnachts-Literatur verfhmwuuden; man hat fein Augenmerk mehr auf 
die jichtbare Welt und ihren Reichthum an uriofitäten gemendet, 
und wo fid) etwaige veraltete abergläubifche Vorurtheile in Fibeln und 
ſ. 9. Geſchichtbücher vorfinden, da find fie faft ebenfo leicht zu erken— 
nen und zu vermeiden, wie die viel verderblicheren, feuergefährlichen 
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und farbengiftigen Spielwerkzeuge, vor deren Ankauf Seitens der Po— 
lizei nicht genug gewarnt werden kann. Die Kinder-Phantaſie iſt in 
der Regel ſo glücklich organiſirt, daß fie, wenn ihr nicht gewaltſam 
falſche und verkehrte Vorſtellungen anerzogen oder gar eingeprügelt 
werden, alle ihr nicht zuſagende geiſtige Nahrung entweder gar nicht 
zu fih nimmt oder fie, ohne jede Gefahr für Geift oder Gemüth, als— 
ald wieder ausſcheidet. 

Ein viel difficileres Alter ift das der Lebergangs-Epoche aus dem 
Kindheits-Zuftande in die Neife des jungen Mädchens. Für diefe 

eit der zarteften Entwidlung, des geiftigen Bewußtwerdens, des fee- 
liſchen Erwachens fehlt e8 an geeigneter Erholungs-Lektüre im eminen- 
ten Grade, Eifrige Mütter und ftrenge Erzieherinnen werden freilich 
mit dem Einwande hervortreten, daß für den Badfifch eine Erbolungs- 
Lektüre etwas Weberflüffiges fei, daß derjelbe, wenn er im jener Seit 
ein Buch in die Hand Ba molle, gut daran thue, fich in feine doc) 
nur oberflächlich behandelten Schulbücher zu vertiefen oder feine Auf- 
merkſamkeit und fein Bildungs-Beſtreben einem fonftigen Lehr- und 
Unterriht3-Buche zuzumenden. An diefem leßteren ift nun allerdings, 
Dank den Bemühungen einer hochlöblichen Provinzial-Schul-Deputation 
und allen, die ihr anverwandt und zugethan find, in Preußifchen Lan- 
den und auf Preußiſchen Bücher - Märkten fein Mangel. Sie haben 
mehr als eine vortrefflihe Weltgejchichte für die weibliche Jugend: 
wir erinnern nur an die Werke von Nöfjelt und Wernide, melde 
recht eigentlich für den Backfiſch berechnet find. Ebenſo find fauber 
gefchriebene, in durchaus entiprechenden Ideenkreiſen ſich bewegende Fite- 
ratur⸗Geſchichten, geographifche Yeitfäden, Anleitungen zum fertigen 
—— — Engliſch⸗, Italieniſch-Sprechen, ſowie religiöfe Unterrichts» 
und Geſchichts-Bücher im Ueberfluß vorhanden. Selbſt auf dem Ge— 
biete der Natur-Wiſſenſchaft hat man neuerlich verſucht, dem zierlichſten 
aller Geſchöpfe, der ſ. g. „höheren Tochter”, die Wege zu ebnen. 

Aber die gewaltige Yüde in der Backfiſch-Lektüre ift damit nicht 
ausgefüllt. Wenn es auch fehr gut und fehr richtig fein mag, daß 
der Badfifh im Allgemeinen von Natur geringe Neigung zum Yefen 
(bier „Schmöfern" genannt) befigt, und lieber in allen andern ihm 
zugänglichen Gewäſſern herumhuſcht, um fich die ihm noch fehr unbe- 
fannte große Welt anzufehen, jo ift doch die „Welt der Bücher” auch 
eine ganz refpectable Himmelsgegend und ich halte e8 für dringend ge: 
boten, daß felbft das niedlichſte Backfiſchchen, um nicht ganz und gar 
den —— der geiſtigen Bildung zu verlieren, deffen A und DO num 
ein Mal die Lektüre, verfteht fich die gute Lektüre, ift, mit diefer wenig— 
ftend den Anfang mache, wenn ed auch zuerft nur in homödopathiſch 
feinen Doſen gejchieht. 

Wo nun aber von guter Lektüre die Rede ift, da führen alle 
Wege, welche wir auch einfchlagen mögen, um die heilfamfte Duelle zu 
gewinnen, auf diefe felbft zurüd, nämlich auf die claſſiſche Literatur 
unferes Baterlandes. Ein junges Mädchen von 14 oder 15 Jahren 
wird aus bloßen „Blumenleſen“, „Leſebüchern“ oder aus Jugendſchrif— 
ten, wie die von Hoffmann, Ferd. Schmidt u. a., nicht mehr volle 
Befriedigung fhöpfen. Auf der andern Seite wird ihr der Weg zur 
clafjifchen Literatur etwas zu rauh, fteil und jchwierig erfcheinen, um 
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ihn als einen Spaziergang zu betrachten. Nichts defto weniger weiß 
ich) gerade für dieſes Uebergangs-Alter feinen beffern Rath, als die 
Lectüre oder jagen wir: dad Studium der Claſſiker wenigftens zu be- 
ginnen und frühzeitig an die Zurücdlegung geiftiger Sparpfennige zu 
denken, damit die herangewachſene Yungfrau mit Befriedigung auch 
auf die Zeit der Tanzſtunden zurüdbliden könne. 

Die Wirkung der claffiihen Lektüre auf dem jugendlichen Geift ift 
gleich der eines Frühlings-Regens auf die noch im halben Winterfchlaf 
liegende Natur. Ueber Nacht fprofjen die Keime eines neuen blüthen- 
reichen Lebens hervor, dem Geifte wachſen Flügel, er hebt fich über 
die gemeinen Intereſſen des alltäglichen Dafeind, und fehrt, von der 
Reife durch den Aether der Dichtkunft neugeftärft und mit neuen 
Lebenshoffnungen erfüllt auf die Erde zurüd. Diefe Worte mögen 
etwas nad) Zauberei klingen und an die Wirkung des in der Heren- 
küche gebrauten Tränkleins erinnern. Es liegt dies aber in der Natur 
des erwachenden Lebensfrühlings, daß er fich mit donnerähnlichen Ge— 
töfe anfündigt und mit einem gewaltigen Sa auf die Bühne fpringt. 
Das Wahsthum des menfchlichen Geiftes erfordert zwar, wie alle guten 
Dinge, Zeit, aber e8 geht oft auch ruck- und ftoßmweife vor ſich, und da ift 
denn die claffiihe Literatur eine gute Xehrmeifterin, weil fie in ihrem 
unerfchöpflichen Vorrath an Heilmitteln für jedes Vorkommniß in dem 
Leben des Menfchen einen guten Math, ein troft- und Tiebreiches 
Wort befist, und dem der fich ihr mit aufrichtiger Begierde und mit 
offenem Herzen nähert, auch mit offenem Herzen empfängt und gern 
am warmen Heerde ihrer Lieblings-Ideen bewirthet. 

Ich habe aber von dem Studium der Haffifchen Literatur gefprochen. 
Darunter verftehe ich das ernfthafte und eifrige Bemühen, fich Die 
Meifterwerfe unferer Geiftesheroen in einem Grade vertraut zu machen, 
daß fie uns zu lieben, guten Bekannten werden, daß uns ihr innerfter 
Sinn erichloffen und die in ihnen ruhende Gedanfenfülle in das Blut 
unferes Geiftes übergeleitet werde. 

Eine bloß oberflächliche Beſchäftigung mit der claffifchen Literatur, 
eben zu dem Zwecke, um gleich einem, den Continent bereifenden Eng- 
länder fagen zu fünnen, man fei auch da geweſen und habe dieje und 
jene intereffante Ausficht genofjen, eine ſolche Bädeker-Reiſe durch die 
Dichtkunſt dient mehr zur Verflahung der Bildung, als zur Ausbrei- 
tung unferer Kenntniſſe. Der Zweck der weiblichen Bildung ift durch— 
aus nicht der einer möglichften Vollftändigfeit und Univerfalität. Eine 
Dame ftudirt die Klaſſiker nicht, um fich felber das Anfehen einer 
claffifchen @elehrtheit, einer WBiicher-Gelehrtheit zu geben oder bei 
pafjenden und unpaffenden Gelegenheiten mit Citaten um fich werfen 
zu können. Im Gegentheil, fie fucht dergleichen von Pedantismus und 
Sculfuchferei zeugende Angewohnheiten mit richtigem Takte zu ver- 
meiden. 

Das Studium der Claſſiker will weder oberflächlich noch auch mit 
pbiliftröfer Aengſtlichkeit betrieben fein. Es ift ja durchaus nicht 
nöthig, daß man Alles gelefen habe; daß man jedes, auch das unan- 
ſehnlichſte Pflänzchen Tenne, das auf dem Boden des Claſſizismus 
das Licht der Welt erblicdt Hat. Viel wichtiger ift die Art und Weife, 
wie man diejenigen Werfe, mit deren Studium man fi) bejchäftigt 
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hat, in ſich Br gan und zu eigenem Nutz und Frommen ver- 
arbeitet hat. an erwarte das Heil durchaus nicht von dem vielen 
Leſen; dagegen widme man fich der Lektüre, welche unſerem Geifte zu— 
fagt, mit ganzer Seele. Man betrachte ein gute8 Bud wie eine zu 
erftürmende Feſtung. Der Autor muß fi) ung auf Gnade und Ungnade 
ergeben; wir müfjen bis in die geheimften Schlupfwinfel feiner Phantafie 
eindringen. Er muß mit allen Vorräthen und Reichthümern, die er 
— Mauern und Gräben, in den Kellern und Thurmſpitzen ſeines 

eiſtes aufgeſpeichert hat, capituliren und dem Reiche unſerer Ideen 
ſich einverleiben. 

Eine ſolche Art der Lektüre, wenn ſie einem klaſſiſchen Werke ge— 
widmet iſt, kann nimmermehr in das mit Recht verpönte „Verbiſtertſein“ 
ausarten. Das „Sid Verbiſtern“ tritt nur bei ſolcher Lektüre ein, 
welche einfeitig die Phantafie bejchäftigt, ohme dem Geifte Nahrung 
zu gewähren. Auf diefe Art unfreien Leſens wird jpäter zurüdzufommen 
fein, wenn wir die Warnungstafel der verbotenen Bücher aufftellen. 
Die claffifche Lectüre bewahrt dem Geifte feine vollfommene Freiheit; 
fie hebt ihm über fich felbft hinaus; er kann frei um fich ſchauen nach 
alfen Himmelsrichtungen, und wenn fie ihn hin und wieder an einem 
befonders ſchönen Ausfihtspunft fefthält, fo gefchieht dies immer in 
jener grandiofen Art des gottbegeifterten Sanges, welcher uns das Land 
der Verheißung zeigt und die Nebeljchleier ſelbſt von den fernften Welt: 
gegenden reißt. 

Eins von denfpraftifchen Hilfsmitteln, welche8 wir der aufmerf- 
famen Leferin für jede Art der Lectüre, von der fie einen Zuwachs zu 
ihrer Bildung erwartet, aus innigfter Ueberzeugung empfehlen können, 
befteht in der Sammlung von Leſefrüchten, die man entweder durch 
Vermittlung fliegender Blättchen oder auch ohne ſolche in einem eigends 
dazu angelegten Hauptbuche, welches zwar nicht kaufmänniſch, aber doch 
fauber und ordentlid geführt fein muß, niederlegt. Der dadurch 
erzielte Gewinn it ein doppelter: erfteng lieft man, mit dem ——— 
in der Hand, viel aufmerſamer und nachdrücklicher; der Inhalt des 
Buches prägt ſich ung mit tiefen Zügen ein, wenn wir an den Kreuz— 
wegen und Wendepunften der Darftellung ung Merkzeichen feten, bie 
und den Weg mit Leichtigkeit wieder zurüdfinden laffen. Und zwei— 
tens ift e8 eine der fehönften Erinnerungen nach längſt überwundener 
Lektüre, — ich fage mit Abficht: „überwunden; denn ich halte jede 
gute Lektüre für eine Geiftes-Arbeit — ſich bei nochmaligem Durch— 
leſen der Hinausgezogenen Stellen, die und beſonders intereffirt haben, 
in den Geift des Autors zurüczuverfegen und den Bau feines Werkes 
eh ein Mal vor unferm geiftigen Auge in die Höhe fteigen zu 
eben. 

Eine folhe Sammlung —— claſſiſcher Stellen iſt mehr werth, 
als alle Albums und von dritten Perſonen herausgegebene Citaten⸗ 
Yan und Sentenzen-Magazine. Denn das aus dem Zufammenhang 

erausgeriſſene Citat hat für den Leſer, der nur den allgemeinen Sinn 
desjelben kennt, nur einen halben Werth; wogegen die von meiner 
eigenen Hand angelegte Sammlung von Lefefrüchten mein ganzes Eigen: 
thum, ja meine Schöpfung, gewiſſermaßen das Kind meines Geiftes 
ift und mir die freude RER mich felber und meine Neigungen, 
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meinen Fleiß und meine Ausdauer in den Worten und Werfen eines 
Dritten wiederzuerfennen. 

Es iſt aber, wie gejagt, die von mir angegebene Methode nur 
ein praftiicher Fingerzeig, wie eine Leftüre Elaffiicher Werfe — bei 
nicht claffiihen Sachen wäre eine ſolche Aufmerkſamkeit oft fehlecht an- 
gebracht — befonders fruchtbar gemacht werden kann. Es giebt aufer- 
dem noch eine Menge anderer Hilfsmittel, die ein jeder eifriger Lefer 
am beften aus eigener Erfahrung kennen wird, und zu denen id) noch 
insbejondere lautes Lejen, Vorleſen in der Familie, wiederholtes Leſen 
ein und deſſelben Stüdes, Sprechen iiber das Gelefene u. a. rechne. 

Ehe ich nun von der Methode des Leſens zu der Lektüre felbft 
übergehe, möchte ich noch eine Warnung an die Leferin claffischer 
Sachen richten, nämlich die: nicht zu viel auf ein Mal zu lefen und 
nicht zu viel durcheinander zu leſen. Zwar ift Abmwechfelung mie bei 
förperlihen jo auch bei geiftigen Genüſſen geboten; wenn wir aber, 
ohne Gefahr, ja fogar zum Vortheil unferer leiblichen Gefundheit, die 
verjchiedenften Gerichte nach- und untereinander zu uns nehmen können, 
jo ift unfer Geift vielmehr fo eigenthümlich organifirt, daß die ftetige 
Sammlung auf einen Punkt, das fortgefeste Schöpfen aus ein und 
derjelben Quelle ihn eher zum Ziele führt, als alle Balletfprünge 
einer irrlichterirenden Phantaſie. Darin aber befteht grade der Haupt: 
borzug unferer großen claffischen Meiſter, daß fie das totale Bewußt— 
jein des Menjchen zu ergreifen und Gefühl, Herz, Verſtand ſowie 
Phantafie und Sinnlichkeit gleichzeitig zu befchäftigen milfen. Soll 
aber diefe Beſchäftigung wirkfame Spuren in unferem Geifte zurück— 
fajjen, fo muß ihr gleich einer Mineralwafferfur, eine Zeit der Erho— 
fung, des Ausruheng, des Diäthaltens folgen. Wir müfjen die Afforde, 
die Dichter, wie Goethe, Schiller, Shakespeare in unferm Innern 
anfchlagen, ausklingen laffen, und dürfen nicht im nächſten Augenblid, 
wie ein Handwerker, nachdem er ein Stüd Arbeit fertig gemacht, zu 
einem andern Stüd greifen uud fo zu fagen die Lektüre gemerbsmäßig 
treiben. Denn wir lefen ja doch nicht, um zu leſen, um nur etwas zu 
thun, oder, wie die gemeine Redensart lautet, um nicht müßig zu fein. 
Wer in diefer Abficht, um nur die Zeit todt zu fchlagen, die Naſe in 
einen Band von Schiller oder Goethe ftedt, der verſchwendet im 
eigentlihen Sinne feine Zeit. Das Müßigſein ift unter Umftänden 
die befte Beichäftigung des Geiftes, und es kann vor dem offici- 
ellen Xefeeifer, vor jener franfhaften Begierde, jede beliebige freie 
Stunde mit Lektüre auszufüllen, welche fih bei günftig be- 
gabten Naturen oft fehr früh einftellt, nicht genug gewarnt werben. 
Iſt der Körper fchon nicht zu jeder Zeit in der Lage und Stimmung, 
Nahrung zu fich zu nehmen, wie viel weniger der Geift, diefer um jo 
vieles zartere Organismus, der viel mehr der Erholung bedarf, als 
der thierifche Organismus. Zur claffifchen Lectüre muß man aufgelegt 
fein, und um dieſes zu fein, ift e8 ganz gut, wenn man vorher einige 
Zeit gehungert, d. 5. gar Nichts gelefen hat. Erft wenn ein guter 
und gejunder Appetit fich eingeftellt, dann greife man zur geiftigen 
Speije; fie wird ung trefflich fchmeden und behagen, während fie, im 
Zuftande der Appetitlofigfeit genoffen, gar leicht Efel und jene unbe- 
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—— Empfindung des Widerwillens gegen alles Gedruckte erzeu— 

en kann. 

Was nun die Lektüre ſelber anbetrifft, fo kommen, wie bereits er— 
wähnt, in erſter Reihe die Werke unſerer claſſiſchen Meiſter in Betracht. 
„Das Vaterland erzeugt die allerbeſten Gaben.“ | 

Entjhiedenen Tadel verdient es, wenn die junge Damen-Welt in | 
einer auf Schulen und im Privat-Unterricht leider viel zu fehr begün— 
ftigten Vorliebe für die fremde Literatur, eine fürmlihe Ehren: oder 
fagen wir lieber Mode-Sache daraus macht, Frankreichs und Englands 
Schriftſtellern und Scriftftellerinnen diejenige freie Studien-Zeit zuzu- 
wenden, die von Rechts wegen den deutjchen Dichtern und Denfern ge: 
bührt; und leider ift e8 Thatſache, daß unfre, der feinften Bildung ſich 
rühmenden „höheren Töchter", in der Negel in George Sand’s, 
D. Feuillet's, Ed. About's, Dickens', Bulwer’s, Turgeniemw’s 
Sealsfield's Romanen beffer Beſcheid wiffen, al3 in Goethe's und 
Schiller's Werfen. 

Wenn wir uns num unfere Claſſiker näher anfehen, fo ift aller: 
dings zu wiederholen, daß fie mit Auswahl und unter Beobachtung 
einer gewiſſen — zu leſen ſind. Ich will damit nicht geſagt 
haben, daß ein junges ädchen von 17 Jahren nicht reif und fähig 
wäre, ſämmtliche literariſchen Erzeugniſſe, die wir zu den claſſiſchen 
rechnen, ohne jede Gefahr für die Geſundheit ihres Geiſtes, zum Ge— 
genſtand ihrer Lectüre zu machen. Die Romane eines Feydeau, 
Dumas fils, Guſtav Droz und wie die Helden der Salons- und 
Demi-monde-titeratur fonft heißen — ſind giftige Pilze ohne 
jeden Nahrungsſtoff, die höchſtens durch ihre glänzende Außenſeite das 
Auge der Modedame zu ergötzen vermögen; während z. B. einzelne 
Stücke Shakeſpeare's trotz ihrer allerdings nicht zu leugnenden 
rauhen und ungehobelten Erſcheinung, immerhin das beleidigte Gefühl 
aa föftliche innere Yeinheit und Tiefe der Lebensanfchauung ent- 

ädigen. 

Um aber dem Grundſatze des „nicht zu viel“ gerecht zu werden, 
ſcheide man zunächſt den Altvater der neuern deutſchen Dichtung, den 
etwas ſtrengen und herben und daher nicht für jeden genießbaren 
Klopſtock aus dem Kreiſe der leſenswerthen Schriftſteller aus; oder, 
um auch dieſen „Löwen“ wenigſtens aus einer Klaue kennen zu lernen, 
begnüge man ſich mit der Lektüre ſeiner Oden, deren ſchwungvolle, im 
Reiche der höchſten Ideale ſich bewegende Lyrik bisher unerreicht daſteht. 
Ebenſo ſtelle man von Goethe ſämmtliche, nicht der dichteriſchen oder 
Kunſt-Atmoſphäre angehörige Produkte, als Farbenlehre, vergleichende 
Anatomie, Metamorphoſe der Pflanzen, ungeleſen bei Seite. Man 
vertiefe ftch ferner nicht allzuſehr in die myſtiſchen Reize der „Wander: 
jahre" und des „zweiten Theils“ von Fauſt, fondern höre bei Zeiten 
auf, wenn einem die Lektüre Unbehagen zu verurfachen anfängt. Goethe 
ſelber wäre ficherlich der Erfte, jungen Literaturfreundinnen diefen Rath 
zu ertheilen; denn wir alle wiſſen, wie jehr er den Gejeten der Natur 
— — und wie er die Nachgiebigkeit gegen dieſelben oft bis zum 

igenſinn trieb. Es iſt aber unnatürlich, wenn eine 20jährige Stu— 
dentin es ſich zur Aufgabe machen will, bis in die tiefſten Tiefen einer 
Poefie hinabzutauchen, in welcher die larvenhaften Mißgeburten einer 











249 


alternden Phantafie ihr Wefen treiben und zu deren vollerem Verſtänd— 
niß überdies eine gelehrte Bildung erforderlich ift, wie fie unfere 
jungen Damen bis jest nur jehr ausnahmsweiſe befigen. Mit defto 
größerem Eifer widme man fich dagegen dem Studium der „Wahlver- 
wandtſchaften“, die mit Unrecht als „gefährliches Buch für die Jugend 
verrufen find. Ihr tief-poetifcher Sinn wird jedes weibliche Herz mit 
ſüßem Schauder erfüllen und gleichzeitig laſſen fie in Rückſicht der 
Formvollendung und Abrundung der Darftellung alles Uebrige, was 
die deutſche Proſa Sr et ie bat, weit binter fih. Die „Gedichte 
Goethe's brauche ich — — zu empfehlen; wer ſie nicht 
in⸗- und auswendig kennt, wird mit Recht nicht zu den Gebildeten gerechnet, 
wie wir denn das PVerhältniß, in welchem eine junge Dame fich zur 
Goethe'ſchen Mufe zu ftellen weiß, al3 den beten Prüfftein ihrer natürli- 
chen Befähigung für alle geiftigen Dinge bezeichnen möchten. Insbeſondere 
mache ich die Yiebhaberinnen antiker Kunft auf die „römijchen Elegien” 
aufmerkjam, in denen der Dichter koſtbarſte Perlen heiterer Lebensan— 
Ihauung in der edelften und gediegenften Faſſung aneinandergereiht hat. 

Schiller, der erklärte Fiebling der Damen-Welt, bedarf um fo 
weniger einer bejondern Empfehlung, als feine hervorragendften Lei— 
ftungen, feine unfterblihen Dramen, uns durch die Vermittelung der 
Bühne näher gerüct find, als die Blüthen der Goethe'ſchen Mufe, 
deren volle Wirkung wir nur bei der Lektüre empfinden. Auch die 
profaiihen Schriften Schiller's, namentlich die hiftorifchen, find ein 
europäiſches Bildungs- Mittel, weniger um Kenntniffe zu fammeln, als 
um jich eine muftergiliige deutfche Schreibart anzueignen. 

Mit Goethe und Schiller auf derfelben Stufe der Muftergil- 
tigkeit fteht nur noch Leffing. Seine Dramen find zwar feine f. g. 
Leje-Dramen, aber von einer ſolchen Gedankenfülle, die Diktion von 
einer jo tiefen Klarheit, daß grade das weibliche Gemüth, welches ſich 
von Schiller's tragifchem Pathos allzufeicht auf Ab- und Umwege 
führen läßt, dur Lejfing auf dem geradeften Wege zu den Höhen 
der Dichtkunft geleitet wird, auf denen den Menfchen eine Berührung 
mit den Ideen des Wahren, Guten und Schönen geftattet ift. Leſſing 
ift aber nicht bloß ein Heros deutſcher Dichtkunft; er ift der Altvater 
unferer Kritik. Für die Schärfung des aefthetiichen Urtheils-Vermö— 
gens kann es feine befjere Lektüre geben, als den „Laokoon“ und die 
„Hamburgiſche Dramaturgie." 

Neben dem Dreigeftirn: Goethe, Schiller, Lefjing, verlieren 
jelbft Namen erfter Größe, wie Herder und Wieland, ihren Glanz. 
Des Lebtgenannten „Oberon” wird zwar immer eine beliebte Leftüre 
bleiben, aber tiefer in den Geift Wieland'ſcher Poefie einzudringen, 
dürfte faum nüglich fein, da die geringen didaftifchen Vorzüge, die fich 
3. DB. in „Agathon” finden, nicht im Stande find, ung gegen die bei- 
den Hauptſchwächen des guten Wieland, die Langeweile und die 
Tüfternheit, genügend in Schu zu nehmen. Auh Herder's Werke 
find, mit wenigen Ausnahmen, nicht mit Unrecht in die Literatur-Ge- 
Ihichte übergegangen. Die Freundinnen einer geiftreihen Yeftüre 
mache ich auf die ‚Ideen zur Philofophie der Gedichte der Menfchheit" 
ganz bejonders aufmerfjam. 

Im ftreng technifchen Sinne ſchließt die Reihe unferer Claſſiker 
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mit Herder und Wieland ab. Es verfteht fich jedoch von jelbit, 
daß mir für unfere Zwecke auf diefen Begriff des Claſſiſchen Feine 
NRücdficht zu nehmen braugen. Claſſiſch, in unſerm Sinne, ift Alles, 
was den beten Leiftungen unferer genannten Geiftesheroen ebenbürtig 
ift, und es find, troß der peſſimiſtiſchen Ach- und Wehſchreie der 
fouveränen Fritif, nicht nur in der romantifchen und jungdeutjchen 
Schule, fondern auch unter den modernen Schriftftellern Namen genug 
vorhanden, denen wir jene relative Clafficität zufprechen können. Am 
nächſten den eigentlihen Klafjifern fteht Jean Paul Friedrich 
Richter, in den Literaturen al8 Deutſchland's größter Humorift gefei- 
ert, der Stammvater der Noman-Literatur und der romantijchen Schule. 
Aus Jean Paul's unerfchöpflichen Reichthümern haben faft alle 
Nomandichter gejchöpft, die nach ihm famen und, wie es denn häufig 
den Erfindern und Entdedern neuer Welten zu geben pflegt, fie 
gerathen in Bergefjenheit und werden unter den Trümmern ihrer Werte 
begraben. Auch Jean Paul ift ein faft vergeffener Mann, faft eine 
unbefannte Größe. Es mag heutzutage wenige Frauen oder Mädchen 
eben, die fämmtliche beſſeren ‘Jean Paul'ſchen Romane gelejen 
a fehr viele dagegen, die ihn gar nicht fennen, und doch jchrieb 
und dichtete er hauptiächlich für dag weibliche Gefchlecht, in deſſen Herz 
er den überjchwenglich reichen Goldregen feiner Phantafie jchüttete und 
das ihm einft, freilich vor langer, langer Zeit, faft abgöttifche Vereh— 
rung entgegenbracdhte. Vergebliches Bemühen wäre e8, dem modernen 
Damen: Publikum den Jean-Paul-Cultus zu predigen, vergeblich 
und zweckwidrig. Denn Jean Baul ift durchaus nicht der Beros, 
für den er von feiner Zeit und feiner unmittelbaren Nachkommenſchaft 
ehalten wurde. Seine Hauptfehler: das ewige Schwelgen in Gefühlsjelig- 
eiten, die bis zur Abftrufität gefteigerte Driginellität, die Einförmigfeit und 
Beſchränktheit des Fabelfreijes feiner Romane find längft erkannt und 
gegen feine großen Vorzüge: Reichthum der Phantafie, Tiefe des 
Gemüthes, Fülle und Schärfe des Wites, gehörig abgewogen. „Sieben: 
füs" „Zitan" und „Flegeljahre“ find diejenigen drei Dichtungen, im 
denen die Fehler am wenigften, die Vorzüge am meiften bervortreten. 
Auf diefe drei umfangreichen Romane die Kenntnig Jean Paul's zu 
beſchränken, dürfte jelbft feinen WVerehrerinnen faum zu verargen fein; 
aber einen von den Dreien gelejen zu haben, halte ich für eine Gewiſſens— 
pflicht einer jeden deutjchen Frau. — 

Da wir nun ein Mal bei dem „Roman“ angelangt find, fo fei 
es geftattet, diefem wichtigen Gegenftand unſeres Themas einige bejon- 
dere Beobachtungen zu widmen. “Die beliebtefte Damen-Lektüre ift jeit 
feiner Entftehung der Roman gewefen, und zwar insbefondere diejenige 
Art des Romanes, welche wir den Roman par excellence nennen 
möchten, und worin die Gefchichte des Liebenden Herzens den Mittel» 
punft des Intereſſes bildet. Gegen diefe Roman-Leſerei unferer 
jungen Damen-Welt, ift von befugten und unbefugten Leuten im Kathe- 
der-Ton, im Ton des zärtlich bejorgten Vaters, im Ton der wiſſen— 
ſchaftlichen Hellſeherei mit Eifer, aber ohne rechten Erfolg, Proteft 
erhoben worden. Es gab eine Zeit — fie fällt ungefähr mit der 
Periode der fpäteren NRomantif zufammen — wo ed Sitte war, jede 
unglüdliche Liebjchaft eines Mädchens auf Rechnung einer übermäßigen 
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Roman-Lektüre zu jchreiben, und wo man bei dergleichen Ereigniffen alle 
irgendwie zu den Romanen zu zählenden Bücher gleih Sachen, an 
denen anſteckender Krankheitsftoff haftet, in das Feuer warf. In un- 
fern Tagen ift das Vorurtheil gegen die Romane im Scheiden begriffen, 
ſeitdem Männer wie Freytag, DO. Ludwig, Auerbadh und Spiel. 
bagen MR Dihtungen in Roman-Form geliefert und dadurch 
diefem in Mißcredit gekommenen Rinde der Mufe wieder denjenigen 
Platz in der Literatur gefichert haben, den ihm Goethe und Wieland 
angemwiejen hatten. Aber mit dem Vorurtheil ift die Gefahr feines- 
wegs befeitigt. Im Gegentheil, diefe Gefahr befteht heutzutage in viel 
höheren Grade als vor dreißig und vierzig Sahren. Auf dem Gebiete 
der geiftigen Gefundheits-Pflege. giebt es nun ein Mal kein Schuß- 
mittel, Feine Baccination gegen Anſteckung. Wir find für das Gift der 
Romanleftüre ebenfo empfänglic” wie unfere Vorfahren, nur daß die 
Kraft und Heftigfeit dieſes Giftes, ftatt fih im Laufe der Zeit abzu- 
ſchwächen, ſich eher vermehrt und vergrößert hat. 

Wir fühlen uns freilich erhaben über den Standpunft des Zeit— 
alters, welches einen Clauren vergötterte. Die füße, finnlich lüfterne 
Weiſe dieſes Schriftftellers erjcheint ung abgefhmadt und gemein, 
wegen ihrer Naivetät und geiftigen Intereſſeloſigkeit. Seine Werke find 
vollfommen in Bergefjenheit gerathen. Auch die Schauer- und Ge— 
ipenftergefchichten eines E. T. A. Hoffmann, obwohl fie unbedingt 
viel höher ftehen als Alles, was von unjerer Generation in diefem 
Genre fabricirt wird, wollen feinen rechten Eindrud mehr machen. 
Es ift in ihnen zu viel ephemeres Element, vem damaligen Berlin 
auf — Leib geſchrieben, heute aber verblaßt und unanſehnlich ge— 
worden. 

Von unſern Romanſchriftſtellern zweiten Ranges will ich nicht 
ſprechen. Die Lektüre der Mühlbach'ſchen Romane hat ſich Gott 
ſei Dank ebenfalls ſo ziemlich überlebt. Die Maſſen, mit denen uns 
einſt dieſe Dame aus unergründlichen Vorräthen überſchüttete, haben 
ſich zwar ſehr allmählich, aber hoffentlich für immer verlaufen. Fig 
neue Sterne, melde ſchnell ihren Höhepunkt erreicht haben, mie die 
Marlitt, die Hillern, werden hoffentlich ebenjo bald verjchwinden, 
und mit ihnen alle jene Gefchichten von überfpannten und halbverrückten 

rauenzimmern und Meannsperfonen, welche zur Zeit der geiftigen 
ündigfeit eines Volkes wie die ai Schreib-⸗Verſuche von Kindern 
neben einer ausgebildeten Handſchrift erfcheinen. 

Ich halte es, mie gejagt, für überflüffig, von diefen literarifchen 
Größen zweiten und dritten Ranges, deren Anzahl Legion ift, des 
Ausführlicheren zu fprechen: denn ihre Erzeugnifje haben feinen wejent- 
lihen Einfluß auf die geiftige Bildung unferer Damen. Wir haben 
den Urfprung des Giftes, welches unjere literariihe Atmofphäre feit 
etwa zwei Dezennien verpeftet, nicht in unſerm Vaterlande, fondern 
jenjeit3 des Rheines, in dem ſchönen Frankreich zu fuchen, welches uns 
außer feinen Erinolinen, Chignons und feinem Cancan, auch die gifti« 
gen Romane aus der Parifer Werkftatt eines Yeydeau, Dumas 
fils, & Droz, Urfene, Houffaye u. a. fandte! Eine geiftige 
Sperre, eine ftrenge buchhändleriſche Quarantaine thäte Noth, um end» 
lich diefer Sündfluth der ſchmutzigſten und liederlichſten Leltüren Ein: 
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balt zu thun. Uber freilich, jo lange unfere renommirteſten Leihbiblio— 
thefen die neueften Leiftungen diefer Helden der Frivolität und des 
Cancanismus ftet3 in mehreren Exemplaren vorräthig haben und 
annonciren und womöglich dem Damen-Publitum noch bejonders em- 
pfehlen, fo lange ift auch feine Aenderung dieſer verderblichen Richtung 
zu erwarten. Denn nur durch den Canal der Xeihbibliothefen wird 
diefer franzöfifche Unrath in unfer Land geführt. Die — Biblio⸗ 
thefbefiger werden ſich freilich mit der gebräuchlichen Redensart von 
Nachfrage und Angebot entſchuldigen, und meinen, daß ſie nicht zu 
Geſundheitswächtern des übrigens mündig gewordenen Publikums be— 
ſtellt ſeien. Wenn aber ein Schlächter ungeſundes Fleiſch, ein Bier— 
wirth ſaures und ungenießbares Bier verkauft, ſo legt ſich die Polizei 
in's Mittel und ſchützt den Magen des Publikums. Ebenſo hat genannte 
Behörde ein wachſames Auge auf alle obſcönen, die Schamhaftigkeit 
verlegenden Abbildungen, Stereosfopen und Photographieen, welche an 
Schauläden zur Anlofung der Vorübergehenden ausgeftellt find. Soll- 
ten fich unter diefen Umftänden nicht Mittel uud Wege finden, vorher 
auch den Vertrieb gefundheitsgefährlicher Bücher einigermaßen zu über- 
wachen und namentlich die Geltüren der Leihbibliothelen, auf welche doch 
da8 Damen: Publitum hauptſächlich angewieſen ift, in obrigfeitliche 
Eontrole zu nehmen. 

Die Liebhaber der franzöfiichen Literatur werden mein Urtbeil 
hart jchelten und vielleicht einen bekannten Goethe'ſchen Vers jo 
varliren: 

„Ein echter deutfher Mann mag feinen Franzen leiden, 
Doch ihre Romane lieft er gern.” 

Hinfihtlih der guten franzöfiihen Romane — und es giebt ihrer 
mehr, al8 manche Abonnentin der Leihbibliothefen fich träumen läßt — 
ftimme ich obiger Geſchmacksrichtung vollftändig bei. 

Sämmtlihe, mit Unrecht in Vergeſſenheit gerathene Schriften der 
Stael; Yamartine’8, Chateaubriand’S Werke, die beſſeren 
Saden der Sand, ausgewählle Romane von Balzac, wie 3. 8. 
„le lys dans la Vallee,‘ ebenfo einige der höchſt poetifchen Erzäh— 
lungen DO. Feuillet’3 laffen fi mit gutem Gewiſſen jeder Mädchen- 
Bibliothek einverleiben. Wer die nöthige Ausdauer befigt und ein 
Freund von Gänfehäuten und Schüttelfröften ift, der vertiefe fich meinet- 
balben in V. Hugo's „Notre-Dame“, lefe deſſen Buge-Jargal und 
„le dernier jour d'un condamne“, die übrigen opera omnia, als 
da find: „les miserables‘, „les travailleurs de la mer“ u. f. w. u. ſ. w., 
wird er jchon, ohne meinen guten Rath, ungelefen bei Seite legen. 
Sich aber tiefer in die Décadence-Literatur einzulaffen, halte ich für 
einen unverzeihlichen Diätfehler. Denn was ift e8, das uns die ge= 
nannten Salonsjhriftfteller des zweiten Kaiferreich8 bieten, was ift es 
anders, al8 der Parifer Straßenfhmug, in faubern Hüllen verpadt 
und auf filbernem Präfentirteller dargeboten? Wer aber den Gährungs- 
prozeß fennt, den die Parifer Gefellichaft hat durchmachen müffen, um 
das zu frabriziren, was fie mit einem Bonbon-Namen: „chic“, „chien“, 
„petit crevé“ u. f. w. nennt, was aber nur die gl in der 
vaffinirteften Gemeinheit und der fchamlofeften Weltluft ift, der wird 
mich verftehen, wenn ich jedes neue Fabrikat diefer Cloafen-Literatur 
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mit hundertfahen Hüllen ummwideln und „Gift“ darauf jchreiben möchte, 
damit wenigftens jeder Gefunde gewarnt ift und ſich bei Zeiten vor- 
ſehen kann. 

E3 würde zu weit führen, wollte ich mich auf Einzelnheiten ein- 
faffen und Beifpiele anführen, die zahlreich genug vorhanden find. Die 
Gefahr, welhe mit der Lektüre der Romane aus der f. g. realiftiichen 
Schule Frankreich verbunden ift, liegt in der Einfeitigkeit, mit welcher 
die geheimften Lockungen der Phantafie zum fortwährenden Gegenftand 
der Darftellung gemacht "werden. Der Roman foll, wenn er feine 
Stellung in der Literatur behaupten und ausfüllen will, gewifjermaßen 
das Ideen-Vorrathshaus eines Volkes fein. Er joll im Boden des 
praftiichen Lebens mwurzeln; in feinen Capiteln ſoll Raum genug jein, 
damit der Arbeitswagen des Volkes darin umfehre, und zugleich eine 
gefunde Luft herrichen, welche die Nerven der überfeinerten Gejellichaft 
ftählt und kräftigt. Der franzöfiihe Roman der neueſten Zeit 
ift von allen diefen Dingen das Gegentheil. Sein Schauplag 
ift der Parquet- Fußboden einer imaginären ariftofratiihen Welt, 
in welcher galante Frauen und feingefittete Bauernfänger ihr Weſen 
treiben. Dieſe Welt ſchwebt vollftändig in der Luft. Sie ift das 
Fata-Morgana-Bild einer erhitten Fieber-Phantafie, und man muß den 
befjern und gefunden Theil feines Selbſt wegwerfen, um fi) unter 
diefen moralifhen Mißgeburten und in der Luft, die fie athmen, wohl 
zu fühlen. Der gute Roman foll Ideen in uns anregen, uns in 
Wechſelwirkung feten mit den Intereſſen unferer Zeit und den beme- 
genden Mächten derjelben. Im franzöfiihen Romane ift nicht von 
alle dem vorhanden. Er ifolirt das Individuum um ihm die Selbſt— 
fucht zu predigen. Er fchmeidet den Faden der Solidarität entzwei, 
welcher die Menſchen mit einander verbindet, und macht jeden zum 
Feinde eines jeden, die Gattin zur Feindin ihres Gatten, die Rinder 
zu Feinden ihrer Eltern, das Ich zum Feind der ganzen Welt. 

Darum: Krieg diefer Art des Romanes; Krieg mit deutſchem Ernft 
und deutjcher Ausdauer; Errichtung einer chinefifchen Mauer gegen den 
Import von vergleichen Unrath, welcher die Phantafie befhmutt und 
jelbft dem Geift, der Bildung, der Sittlichkeit Gefahr droht. 

Ten guten Roman an der richtigen Quelle aufzufuchen, ihn zu 
begen und zu pflegen und durch häufiges Leſen fich feiner heilfamen 
Wirkungen zu verjichern, fowie ferner die wiſſenſchaftliche Lektüre nicht 
au vernacdhläffigen, über dieſe wichtigen Punkte mögen weitere Bemer- 
ungen bei paffender Gelegenheit gejtattet fein. 





Bereinsberichte. 


Nachdem die Zuftimmung der im Verbande vereinigten deutjchen 
Frauen-Bildungs- und Ermwerbvereine eingegangen ift, ftellt der ge- 
Ihäftsführende Verein im Auftrage des Verbandes nachftehende Preis- 


frage: 
Weldes find die Mängel in der gegenwärtigen Einrich— 
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tung und in dem Lehrplan der höheren Töchterfhulen im 
Berhältnifje zu den Anforderungen, welche gegenwärtig 
an die Ausbildung der weiblihen Jugend ſowohl vom 
Standpunkte ihres häuslihen Berufes, als aud ihrer Be- 
ſadigung zur wirthſchaftlichen Selbſtſtändigkeit zu ſtellen 
ſind? 


Es wird bei dieſer Preisfrage vorausgeſetzt, daß ein innerer 
Widerſpruch zwiſchen der Pflichterfüllung in der Familie und der Be— 
fähigung zur wirthſchaftlichen Selbſtändigkeit nirgends vorliegt. Die 
Preisſchrift hat gleichzeitig eine kurze Darſtellung der jetzt beſtehenden 
Einrichtungen der höheren Töchterſchulen in den größeren deutſchen 
Staaten zu liefern. 

Der Preis beträgt 100 Thaler Gold für eine Schrift im Umfange 
von höchſtens 10 Druckbogen. 

Mit einem Motto verſehen und in Begleitung eines verſiegelten, 
den Namen des Verfaſſers enthaltenden Couverts ſind Bewerbungen 
bis zum 1. April 1872 an den Vorſtand des Lette-Vereins, zu Händen 
der Schriftführerin Jenny Hirſch, Berlin, Lützowſtraße 82, ein- 
—— Die Namen der Preisrichter werden ſpäter bekannt gemacht 
werden. 

Die auswärtigen Vereine werden erſucht, in der Lokalpreſſe den 
Abdruck der Preisaufgabe zu erwirken. 

Berlin, den 1. Juli 1871. 

Fiür den Vorſtand des geſchäftsführenden (Lette-) Vereins 
Der Vorſitzende Die Schriftführerin 
Dr. Fr. v. Holtzendorff. Jenny Hirſch. 


Berein deutſcher Lehrerinnen und Erzieherinnen. 


Mit dem jcheidenden Sommer entwicdelt auch der Lehrerinnen-Verein 
ein neues Yeben, welches durch die Vorbereitungen zur Heimkehr unjrer 
tapferen Truppen und durd) die Sommerferien ri Unterbredung 
erfahren hatte. Nicht nur zeigt fid unter den Berliner Mitgliedern das 
Beitreben, an der begonnenen Weiterbildung fortzuarbeiten: äuch aus der 
Ferne kommen viele Beweije der Theilnahme, äußert fid) das Verlangen 
ci Anſchluß. Während aus dem öftlihiten Iheile des Waterlandes 





reichliche Beiträge in die Vereinskaſſe fließen, wenden freundlid gefinnte 
Fachgenoſſinnen aus den neuen — Holſtein und Elſaß * In⸗ 
tereſſe den geiſtigen Beſtrebungen des Vereins zu. So haben im uguft 
bereits die Zujammenfünfte deöjelben wieder a ie nachdem in der 
legten VBerfammlung vor den Ferien Herr Dr. Mar Simon über bie 
Anatomie und Phyfiologie des Auges geiproden * Im Anfange des 
Vortrages wurde die Nothwendigkeit von der Kenntnißder Phyſiologie 
für Lehrer und Lehrerinnen überhaupt hervorgehoben. Wie nach dem 
Ausſpruche Dieſterweg's jeder Lehrer —— ſein müſſe, ſo dürfe man 
en jet auch die Bekanntſchaft mit dem la Yeibe eine 
or * welche jetzt an jeden Lehrer und Erzieher zu ſtellen ſei, und 
manches Uebel könnte vermieden werden, wenn die Perſonen, welche die 
nächſte Umgebung des Kindes bilden, mehr Verſtändniß von den koͤrper— 
lichen ——— derſelben mitbrächten. Beſonders gilt dies von dem 
Auge, welches in unſrer Zeit der Sitz täglich vorkommender und oft 
ſchwerer Leiden iſt. An Zeichnungen und einem fünftlihen Modell ver: 
anihaulichte der Vortragende den Bau und die mehaniihe Thätigkeit 
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des Sehorgans und führte aud daran die Krankheiten vor, welde in 
früherem und jpäterem Alter ftörend in das körperliche Wohlbefinden der 
Menihen eingreifen. Wie überhaupt der Schulzwang bei jeiner hohen 
Bedeutung aud jeine Schattenjeiten habe, jo ganz bejonders für das 
Auge, weldes durch mangelhafte Haltung und ſchlechte Subjellien oft 
nadtheilige Folgen für das ganze Leben au erfahren habe, und troß 
aller Aufmerkjamfeit, welde man in ber Neuzeit der Verbeſſerung von 
Schultiſchen und Bänken zuwende, jei die Frage durch die praftifchen 
Verſuche nod nicht als gelöit zu betrachten. 

Nicht minder lehrreidh ald nüblidy für die mit dem Unterricht in der 
Heimathskunde betrauten ie ind die Vorträge des Herrn Diref- 
tor Merget über die ion ihte Berlins”. Wir behalten und vor, am 
— derſelben einen Abriß davon zu geben, und gehen > auf die Ihä- 
tigfeit ded Vereins in den getrennten Seftionen über. Nach dem Berichte 
des Fräulein Baudad über den Unterriht3-Gurjus in der Mathematif 
wenden ji die Iheilnehmerinnen diefem Gegenftande mit ftets wachſen⸗ 
dem Intereſſe zu. Daraus folgerte die Referentin in anmuthigſter Weiſe, 
daß die Frauen, welden logiſches Denken abgejproden und diejer Manz 

el ald Zierde angerechnet werde, wohl geeignet jeien, auf jtreng wijjen- 
|öaftlige Diöciplinen ——— ohne daß die Befürchtung vorliege, 
ab damit wahrer Weiblichkeit Abbruch geſchehe. Wohl aber jehnen fie ſich 
aud in unjrer großen Zeit, wo fid jo Unerwartetes und Großartiges 
vollzogen habe, nad) einer geiftigen Befreiung von den Feſſeln, in welde 
bisher ar: und Vorurtheil die Frauen gebannt halte, jo dab das 
wahrhaft Menſchliche gerade bei le nit zur Entwidlung komme. 
Andrerjeitö aber jet der Slug der Phantafie beim weiblichen Geſchlechte 
ein zu fühner, und diefem inhalt zu gebieten, jei eine Aufgabe ber 
Erziehung, ein treffliches Mittel dazu die Mathematit. Mit ihren un- 
erbittlih fjtrengen Geſetzen weift fie jeden Sehlgriff in jeine Grenzen 
zurüd und räht mit Strenge die begangenen #ehler. Hierauf _theilte 
die Berichteritatterin das Verfahren mit, weldes der Lehrer Herr Schön- 
fließ in ftreng methodijhem Gange bet fteter Wiederholung, Anwendung 
und Beweisführung eingejhlagen hat, jowie die Fortſchrikte, weldhe die 
als Schülerinnen —* betrachtenden Lehrerinnen bereits, ſowohl in der 
Raum—- wie in der Zahlenlehre, gemacht haben. 

Auch die Sektion für Deutih hat mit Fleiß ihre Arbeit fortgejeßt. 
Durch das trefflihe Werk Schleicher's erit recht * Erkenntniß vom 
Werth und Weſen unſerer Mutterſprache gelangt, ſoll es Ye ufgabe 
jein, fih aud) mit dem Urjprung und der Verwandtſchaft mit anderen 
Spraden befannt zu maden. 

So weit von den geijtigen Beftrebungen ded Vereins. Was die 
materiellen betrifft, jo ift Fräulein Augufte Shmidt mit unermüdlichem 
Eifer nad wie vor bemüht, den Stellen Sudenden zu geeigneten Be- 
ihäftigungen zu verhelfen; jedod) iſt die Arbeit bereits \ gewadjen, da 

e allein nicht mehr im Stande iſt, diejelbe zu bewältigen. en 
at Frl. Bahro, Schulvorfteherin in Berlin, Unter den Linden 20, gleich— 
als die Stellenvermittlung übernommen und ift zu Meldungen von 
Stellen und zu Bewerbungen ebenfalld bereit. 

Bon hohem Intereſſe war die Septemberverfammlung durd) die An- 
wejenheit deöWBereinsmitgliedes Fri. Meinhold aus Rappoltäweilerim 
Elj J welche den Beſtrebungen des Vereins mit lebhafter Theilnahme 
olgt. Sie wünſcht deutſches Schulweſen, welches von Franzoſen und El— 
äffern hoch gejhäßt wird, aus eigner Anſchauung fennen zu lernen, um 

ad Wejen desjelben aud) in die wiebererworbene deutſche Drovinz über: 

tragen zu helfen. Allerdings meinte fie, fei dad Wort „Schulzwang“ 
noch verpönt, während man ſich aus Hodadıtung vor beutfcher Pädagogik 
wohl der „Schulpflicht“ bequemen müſſe. 
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Correfpondenzen. 





Stettin. Sie haben meinem Briefe einen Plaß in Shrer Zeit: 
jorift gegönnt und dies ermuthigt mid) nod zu einigen Mittheilungen, 
ie Anerkennung betreffend, welche die Yeiftungen der hiefigen Clementar- 
ihulen in Bezug auf Handarbeiten, Zeihnen und Schreiben, bei einigen 
friegögefangenen Franzojen "land haben. Sranzojen, werden Cie 
ragen, wie fommen unjere Grbfeinde, wie franzöftiche Offiziere dazu, 
ih für Handarbeiten zu interefjiren? Schreiben und Zeichnen mögen 
don eher Aufmerkjamfeit von Männern beanjpruden, aber Handarbeiten? 
Ind dod) it der alte Herr Ducarre, Divifionsgeneral vom 6. Gorps 
de genie, Mitglied des comit& de fortification, aus der Rue St. Honore 
in Parid, den ic durd) einen Freund meines Vaters kennen lernte, mit 
der größten Aufmerkfjamfeit meinen Grflärungen gefolgt und alö id ihn 
fragte, ob es ihn wohl interejfiren würde, Arbeiten ſämmtlicher Klafien, 
wie die Kinder fie Bea angefangen, halb oder ganz fertig hätten, zu 
ſehen, ging er mit Yebhaftigfeit darauf ein. 
Nach einigen Tagen jagen wir in meinem Wohnzimmer an einem 
großen Tiſch, auf dem Arbeiten aus allen Klafjen der meiner Gontrolle über: 
ebenen Elementarjhule nad den 10 Stufen überſichtlich geordnet waren. 
Die jorgjamite, prüfendite Frau kann nicht gründlider Handarbeiten ans 
jehen, als der General mit der ernjthafteften Miene von der Welt es 
that. Die Stridbänder und die jeidenen Strümpfe ergögten den alten 
würdigen Herrn jehr und er vertraute mir an, dat er in jeiner Jugend 
auch gejtridt habe und zwar Iragebänder. Er jei aus Bayonne gebürtig, 
und da würde von Männern und Frauen gejtridt, namentlid in den 
Pyrenäen, dieje Sitte finde man überall, chez les peuples sauvages, wo— 
zu er aljo die Bewohner der Bas-Pyrenées rechnet und ein Klein wenig 
auch und Pommern. Die Stopftücher erregten des Generald ganzed Ent: 
züden. Gr hielt fie gegen das Licht, drehte fie rechts und linfs, weil er 
Me die Stopf fir gut eingejeßtes Zeug hielt und EB nad) ein- 
gehenditer Prüfung überzeugte er R ‚ dab die hübſchen Muster wirflid 
bineingearbeitet jeten. Weberhaupt war er etwas mißtrauiſch und fragte 
wiederholentlid, ob die Kinder das aud) allein angefertigt hätten, welden 
Einwand id dur den Hinweis auf die unvollendeten Arbeiten bejeitigte. 
Ebenjo jehr wie die elle gefielen dem General die Sticktücher und 
er meinte, im Frankreich würde eine Stopferin und Stiderin viel Geld 
verdienen fünnen. Die Schreib- und Zeichenhefte, die ich mir ebenfalls 
aus der Schule hatte jhiden Iaflen, gefielen ihm gut und die Methode, 
nad) der die Kinder ſchreiben und zeichnen lernen, hatte jeinen vollfom- 
menen Beifall und er war vorurtheilöfrei genug, fie der franzöſiſchen 
Methode vorzuziehen, die beim Schreiben darin bejteht, daß die Kinder 
die mit farbiger Dinte vorgejchriebenen Buchſtaben mit ſchwarzen nad): 
ziehen — von vornherein aljo eine Gewöhnung zur en — 
Anknüpfend an meine Kinder, erkundigte der General ſich nach ihren 
Schulen — Gymnaſium und Töchterſchule — nach den Klaſſen, in denen 
ſie ſeien, den Lehrobjekten und dem — übergehend auf die Lehr— 
anſtalten Preußens im Allgemeinen. Er war ſehr befriedigt von Allem, 
höchſt erſtaunt, daß ein Iljähriged Mädchen, meine Tochter, jhon 2 
Sprachen in der Schule lerne, — das kenne man bei ihnen nicht, — 
am verwundertjten war der alte Herr aber, dab Wahl der Schulbüder 
und — den Direktoren, ja letztere dem einzelnen Lehrer über— 
laſſen ſei und er rief, mit einer gewiſſen Genugthuung, aber untermiſcht 
von dem leiſen Unbehagen, daß das freie Frankreich in dieſer Beziehung 
ſehr unfrei ſei, aus: „enfin quelque sorte de liberié en Prusse“. Died 
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war dad faft einzige Mal, dab dem mehr einem Epanier ald einem 
Franzojen ähnlich jehenden alten Herrn, im Geſpräch ein Urtheil über 
Preußen entihlüpfte. Der General bewegte fi) mit ſpaniſcher Gran- 
deaza, jo wie er aud) auf meine Bemerkung, daß er Spanien nahe ge- 
boren jei oder e8 gewiß fenne, antwortete: „Bayonne, oh c'est l’Espagne‘‘; 
überdies war er ſo ſichtlich durd) das Unglüd jeines Waterlandes nieder: 
gebeugt, daß er jelten viel und dann jehr zurücdhaltend jprad. Zoll er 
dod auch, wie id) durch einen preußiſchen Offizier hörte, einer der Weni— 
gen in Napoleons Umgebung gewejen fein, die den Kaifer aufmerkſam 
gemadt haben, daß Kranfreih niht im Stande jei, einen Krieg mit 
Preußen lücklich zu führen. 

Durd den General wurde ich mit einem Artilleriemajor Mowat 
und dejien Frau, welche mit ihren 3 Kindern ihrem bei Sedan gefangenen 
Mann über England und Belgien hierher gefolgt war, befannt. Dieſe 
liebenöwürdigen gebildeten Menſchen, gi getroffen durch Frankreich's 
Unglück, waren im Allgemeinen ſich klar über deſſen Urſachen und Frau 
M., eine treue verſtändige Mutter, ſprach es wiederholt aus, wie fie hoffe, 
daß nad) dem Kriege aud bei ihnen der Schulzwang eingeführt werden 
würde. Shr Mann konnte fi mit diefem Wunſche nicht befreunden. Er 
ſah in dem Schulzwange eine Beſchränkung der Rechte des Familien- 
vaters und eine Schädigung ſeiner Autorität. Selbſt als ich ihm aus— 
einanderſetzte, welche Geduld das Geſetz mit dem Schuldigen habe, 
wie lange es daure, ehe eine Beſtrafung eintrete und man alsdann wirk— 
lich nur mit Böswilligkeit zu thun habe, ja wie die Handhabung des 
Schulzwangsgeſetzes eine durchaus demokratiſche ſei, da die mit ſeiner 
Ausführung betrauten Männer aus den Bürgern gewählt werden, — 
vermochte der Major nicht nachzugeben, während jeine Frau vollftändig über- 
eugt war und als id) ihr vorihlug, unjere durch den Schulzwang ge: 
rüllten Elementarſchulen fennen zulernen, ging fie freudigdaraufein. Im rau 
Mowat, die weder deutſch an noch veritand, das Verſtändniß des 
Handarbeitunterrichtes, auf den wir uns zunächſt beſchränken wollten, zu 
erleichtern, ging ic mit ihr, wie mit dem General, die Arbeiten Da 
ihr die Methode und den Stufengang dann erflärend. Diejen praftiichen 
er von der Tüchtigkeit unjerer Schulen fonnte aud Herr M. feinen 
Beifall nit verjagen, ebenfowenig den Screib- und Zeichenheften, Die 
ihm jehr gefielen. 

Die Wanderung dur alle Klafien meiner Schule war der Franzöfin 
höchſt interefjant. Zwiſchen den Schulbänfen auf: und niedergehend jah 
fie die Arbeit einer jeden Echülerin aufmerffam an, ſich freuend, wenn 
Y eine der bei mir geiehenen wiedererfannte. Ebenſo lobend jprad fie 
id) über Ruhe und Betragen der Klafjen aus, troßdem diejer fremde Be— 
jud), die fremde Epradje, die Kinder in eine gewijje Aufregung verjeßt 

atte. 

Naht den Handarbeiten hatten Frau M. die Zeichenhefte bei mir 
jehr gefallen und um ihr die Methode des Unterrihtend zu veranſchau— 
lichen, war der anwejende vortrefflihe Zeichenlehrer jo gütig, ihr die Vor— 
legeblätter, die er für fi) benußte, zu zeigen, und dann an die Tafel, 
vom geraden Strich bis zu den Nrabesfen und Drnamenten, anzeichneud, 
Frau M. jehen zu_lafjen, wie die ganze Klaſſe das ne in ihre 
Hefte übertrage. Die Arabesken, Blattformen, die in den er eren Klaſſen 
gearbeitet werden, find mit NRüdficht auf den Handarbeitäunterricht ge— 
re jo daß die Mädden fa ohne Echwierigfeit aus ihnen Stid- und 
Nähmuſter zujammenjtellen fünnen, auch werden in den Screibeftunden 
otbifche Buchſtaben geübt, um fie einft beim Mäjcheftiden verwerthen zu 
önnen. 

Durchaus befriedigt von dem Geſehenen verließen wir die Schule 
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und — in der Folge noch 5 andere Schulen, in denen grade Prü— 
rung abgehalten wurde. Trotzdem Frau M. nichts verftand, war fie auf: 
merkſam von Anfang bis zu Ende, freute fid) an dem Gejange der Kin- 
der, der in einigen Schulen bier ganz vortrefflic ift, an ihren Abichreibe- 
Auffagheften, den Zeihnungen und ſprach uamentlich wiederholt ihre An- 
erfennung der guten Lehrmittel, Karten, Globen, Anſchauungsbilder aus. 
Die legteren * ſeit einigen Jahren auch in Frankreich eingeführt nach 
deutſchen Muſtern, wie Frau M. uns Inge. 

Id denke Frau M. hat eine gute Meinung von unjerem Schul— 
wejen mit heimgenommen. Gin Beweis davon ift mir die Anfrage, die ich 
fürzlid aus Franfreid von ihr erhielt, ob fie jederzeit die Schallen 
ſchen Hefte, „Praktiſche Anweiſung 2c.“ bekommen könne, die ich ihr 
ei ihrem or gezeigt und erflärt hatte. Freilich ift das Bud) deutſch, 
aber Herr M., wenn er aud nicht deutich ſpricht, hatte unjere Sprache 
um Zwed wiſſenſchaftlicher Studien erlernt (er überjegte hier Momm- 
end Werf über römische Eigennamen in's Franzöfiihe) und würde jeine 
—— — keit in dieſen leichteren Sachen wohl bewähren 

nnen. 


In Paris, dem Heerd der Givilijation, giebt ed feine proteſtantiſche 
Töchterſchule. Es ift der Verſuch gemadt und eine gegründet worden, 
aber nad) 2 bid 3 Jahren ift fie wieder eingegangen. Mowat's waren 
Po nen und konnten ihre Töchter nicht in's eg geben, wie die 
atholiihen Familien; wad mit ihnen — n Rennes, wo ber 
Major zuleßt geftanden, war eine proteftantiihe Penfion, aus der er jeine 
Töchter aber nad 14 Tagen wieder heraus nahm, weil fie nichts taugte. 
Die einzigen guten Penfionen waren im Eljaß*); weldhe Eltern trennen 
ch aber gerne jo weit von jo jungen Kindern? So blieb Frau M. nichts 
übrig, als r jelbft zu unterriten. Hier in Stettin hatten die außer— 
ordentli aus Kinder von 9, 8 und 5 Sahren deutihen Unterridht, 
weil ed Itern großer Wunih war, dab fie deutſch lernen möchten. 
Die Privätſtunden griffen die Kinder aber zu ſehr an und auf meinen 
Rath braten die Eltern fie in einen Kindergarten, in dem fie ſich jehr 
lüdlid fühlten und mit Leichtigkeit die Verschen und Lieder lernten. 
Im 12 Uhr, wenn der Kindergarten gejchloffen wurde, famen die älteften 
beiden Kinder, 2 Mädchen, zu und, bis 8 Uhr, um aud ferner nur 
deutihe Laute zu hören. Bei ihrer Abreife im April ipradyen fie ganz 
nett Di und von Beiden habe ich ein deutſches Briefhen aus Frant- 
reich erhalten, in welchem fie Aller gedenken, die fih ihnen hier freund» 
lich gezeigt. Das ganze Denken der Eltern drehte jih um die Kinder, 
ihr ernfted Streben war, fie zu tüchtigen Menſchen heranzubilden. Wie 
wenig jolder Familien ed wohl im Ganzen in Sranfreid giebt, denen 
häusliches Glüd, gediegene Bildung des Herzend und Geiftes, treue 
Pflihterfüllung die böchtle Aufgabe tft — davon ift der Krieg ein trau- 
riger Beweis. 
Frau M. war aufridtig genug, die Heruntergekommenheit ihres 
Volkes einzugeftehen. Sie jdob fie theilß auf das entfittlihende Napo- 
leonijhe Regiment, auf das böje Beifpiel des Hofes mit jeinem „vie 
eynique‘ wie fie fi auödrüdte, — Herrſchaft des Clerus, auf das 
Centraliſationsſyſtem. Paris iſt der Mittelpunkt der Bildung aber auch der 
Verderbtheit. Hat eine Familie mehrere Söhne, jo betradhtet man ed 
ald ein Wunder, wenn alle wohl gerathen find. Ihren Vater babe man 
ſtets beglückwünſcht wegen jeiner tüdtigen Eöhne; es ſei eine Eelten« 


‚. +) Eine foldhe, geleitet von Frl. Elife Meinhold, hatte ich felbft Gelegenheit 
in Rappoltsmweiler in diefem Sommer zu befuchen und fann fie angelegentlih em- 
pfeblen. Die Herausgeberin. 
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u Gin Kind bei Tage allein über die Straße zu ſchicken, erflärte Frau 
. für eine Unmoͤglichkeit; nicht eine Treppe herunter ließe fie ihre Kin— 
der allein gehen. Die erwachſenen jungen Mädchen — natürlid) bezieht 
fi dies Alled auf Mitglieder guter Familien — betreten die Straßen 
nur in Begleitung ded Mädchens, allein wären fie Beleidigungen aus— 
gejeßt: „on les insulterait‘“. — Es dauerte Wochen, ehe die — ſich 
entſchließen konnten, ihre Kinder hier allein über die Straße zu ſchicken, 
und als ſie es thaten, ging zuerſt der Vater in einiger Entfernung hin— 
ki ihnen, fie zu überwaden, biö er ſich überzeugte, daß fie ungefährdet 
eien. 
Sch jagte oben, „Die Fremden“; dad waren ſe Woept nicht mehr,jon 
dern liebe Freunde, mit denen wtr wöchentlich mehre Mal zuſammen kamen 
und jhnell hinſchwindende Stunden in anregendem Gejpräde verlebten. 
Mad mir in der Erinnerung an diefen Verkehr die größte Kreude und 
Genugthuung ift, — fie haben Achtung vor deutihem Weſen und Sinn 
empfinden gelernt. ao in der Abjchiedsftunde fagte Frau M. bewegt 
zu mir: Sie wiſſen nit, wie glüdlid Sie find mit Ihren guten Schulen, 
wie viel leichter die Erziehung durd fie gemadt wird. Meine Kinder 
find auf mid allein angewiejen und mir madt der Unterricht Freude, 
aber „c'est la discipline qui manque, elles sont trop familieres avec moi.‘ 
Es ift ein treffendes Wort, was die gejcheute, ftrebjame Mutter aud- 
iprad, ein Wort, das nicht nur die Familie, jondern dad ganze Volt 
arafterifirt, died begabte, intelligente Volk, auf das wohl anwendbar ift, 
was Victor Cher Pa in jeinem Roman „Yadislaus Bolski“ den 
ftrengen Polen Tronska dem jungen heifblütigen Bolski zurufen läßt: 
„Lerne gehorden und did) ſelbſt beherrſchen. Die Welt gehört der Dis— 
ciplin und denen, die fi der Disciplin unterwerfen; das Geheimniß der 
Disciplin ift eben die Arbeit.” — N. ©. 


Peſth, im September 1871. „Spät fommft Du, doch Du 
fommijt“, mit dieſen Worten Ihres, und id) darf wohl aud jagen, un 
jeres großen Schiller, denn er gehört der gejammten gebildeten Welt, 
mögen Sie heute meinen lang verheißenen Bericht über den Stand der 
Srauenfrage in Ungarn begrüßen. Kühle id) mic) indeß hinfichtlich meiner 
verzögerten Berichterftattung nicht frei von Schuld, jo ift im Ganzen die 
Bewegung doch noch eine neue und ich babe nicht allzuviel in die Ver— 
idee zurückzuſchweifen, ehe id) Shnen von dem rüftigen Vor— 
wärtsſchreiten *— en erzähle. 

Der Verein für höhere Bildung der Frauen hat wiſſenſchaftliche Vor- 
lefungen eingerichtet, bei denen fi die erften Männer des Landes, wie 
Maurice Tafai, Zahn Zantud und Kranz Pulski betheiligen. 
Dieje Borlefungen erfreuten fid einer jo regen Theilnahme und erwedten 
allgemein ein jo lebhaftes Intereſſe, daß von Frauen Miend eine Dank— 
adrejje an die genannten Herren, fowie an Kranz Deal, abgejandt 
ward. Dem Lebßteren ward dadurd namentlidy die wärmfte Anerkennung 
für jeine zu Gunjten der Frauen im ungariihen Parlamente gehaltene 
Rede auögeiproden. 

Das Parlament hatte nämlich ſchon zu wiederholten Malen Gelegen- 
heit gehabt, ſich mit den Angelegenheiten der rauen jpeziell zu beſchäf— 
tigen. Zuerſt geihah dies durch eine von Frau Illeſſy eingereichte 
Petition, Frauen als Reihstagadftenographinnen anzuftellen. 
Frau Illeſſy, eine fehr tüchtige, geiheute Frau, Hauptmitarbeiterin 
der verbienjtvollen in ungarischer — erſcheinenden Frauenzeitung 
„Nök lapja“, hatte ſich nämlich zuerſt mehr als Dilettantin, ſpäter aber 
eingehend und gründlid mit dem Studium der Stenographie bejdäftigt 


— 
= 


260 


und ed darin zu einer jolhen Fertigfeit gebracht, daß die Bureau:Chefs 
des Reichstages, vor denen fie eine Prüfung ablegte, fie als volljtändig 
befähigt erklärten, ald Stenographin zu fungiren. Frau Illeſſy wurde 
bald darauf als Yehrerin der Stenographie bei der Bildungsanitalt des 
Peither Frauenbildungsvereind angejtellt und beſchloß nun der Sade 
die prakiſche Seite abzugewinnen und fie, wenn irgend möglich, zu einem 
—— des weiblichen Geſchlechtes in umfaſſendem Maaße zu 
machen. 

Nachdem fie ſich privatim über die Anſichten einzelner Abgeordneten 
über die Frage ——— und dieſelben der Sache nicht ungünſtig ge— 
funden hatte, reichte ſie die erwähnte Petition ein, welche auf Antrag 
Deak's dringend an die betreffende Commiſſion gewieſen ward. Am 
21. Dez. v. J. N das Abgeordnetenhaus darüber unb beſchloß: 
„Das gegen die Anstellung von Frauen ald Stenograpbinnen 
— aud in Anbetradt des weiblihen Berufes und ihrer ſozia— 
len Stellung — das Haus nichts einzuwenden habe. 

Diejer Be Sup wurde einjtimmig gefaßt und bleibt ein jchönes 
Denkmal für die Liberalität unjrer Abgeordneten, obgleih er bis jetzt 
feine praftiihen Folgen erhalten bat. Das Stenographenbüreau jteht 
nämlich unter der unmittelbaren Leitung des Präfidenten des Abgeord- 
netenhaufes, die Ernennung der Stenographen hängt gänzlid) von ihm 
ab und Paul Sormfict ift ein abgejagter Feind jeder Neuerung. Der— 
elbe juchte zuerft die Ausführung des Sejälie in jeder Weiſe in die 
Yänge zu ziehen und ald ihm died nit mehr gelang, berief er am 
19. Jan. d. 3. eine geheime Sitzung, in welder er erklärte, er jei ent— 
ihieden gegen die Zulafjung der Frauen ald Stenographinnen, wolle dad 
Haus fie aber — möge es ihn dazu beſtimmt verweiſen. 

Dies hieß mit andern Worten, das Haus Kr durd Eingreifen in 
die Perjonenfrage ihn jeder Verantwortung entbinden und dadurd eine 
Verwirrung in das ganze Beamtenwejen des Reichstages bringen. Bei 
diejer Gelegenheit Dielt Deak jeine berühmte Rede, ed entitand eine 
jebt ran Debatte, in welder fidy unter vierzehn Rednern nur einer 

ejtimmt gegen die Frauenerwerböfrage auäfyrah, indeß Pe: man 
do, wie and natürlich, die perſönliche Entfepeidiing über die Anttellung 
dem Präfidenten und ide erklärte: „Nein, meine Herren, wenn Sie | 
mir nicht den ausdrüdlihen Befehl dazu geben, jo wird, jo lange ich 
das Präfidium führe, fein Weib die Schwelle des Hauſes überjchreiten“. 

Da nun befanntlid, Reihstagspräfidenten nit ewig währen, ie 

Ws ten dieö ja nit einmal von Kultuöminiftern, jo dürfte die Anitellung 
er grauen als Stenographinnen im ungariihen Reichsſtage doch nur eine 
Frage der Zeit, und möglidherweije einer fid) bald erfüllenden Zeit, fein. 

Bei einer andern Verhandlung im Reichstage vermochte der Wider- 
ftand des Herrn Wine indes nicht, die ihm verhaßte Neuerung 
aufzuhalten. Der Minifter der öffentlidyen Arbeiten beklagte fich, daß es 
ihm im Poft- und Telegraphendienftan Kräften gebrede, worauf Herr Edu- 
ard Horn darauf aufmerfiammadhte, er möge 2 wie died in Amerifa und 
vielen europäischen ändern bereitd mit dem beften Erfolge geſchähe, Frauen in 
den genannten Dienftzweigenanftellen. Troß dervom Präftdenten des Hauſes 

egen diejen rg erhobenen Dppofition wurde ein demjelben günftiger 
Beſchluß gefaßt und nad) Verlauf weniger Monate waren bereit3 fünfzig 
Frauen im Poft- und dreißig im Telegraphendienſt angeftellt. 

Die Regierung hat nunmehr einen öffentlihen Unterrichtscurjus jer 
a a Zelegraphenwefen für Frauen. eingerichtet, der jehr eifrig be— 
nußt wird. 

Ebenjo ift Seitens des Parlamentes der Antrag mehrerer Deputirten 
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angenommen worden, — drei Seminare für Lehrerinnen in Ungarn 
— — welche in Zukunft an öffentlichen Schulen angeſtellt werden 
ollen. 

Auch eine Petition betreffß des Stimmrechtes der Frauen, welche von 
einigen Wittwen ausging, iſt kürzlich durch einen Abgeordneten dem Par— 
lamente vorgelegt worden, get aber nod) feine weitere Ergebnifje geliefert. 

Grwähnt jet ferner nody, daß auf Anregung von frau Herrmann 
Veres dem Minifter des öffentlichen Unterrihtd dad mit vielen Unter: 
ihriften bededte Gejud überreicht worden ift, einen mit den Anforderun- 
gen der Neuzeit im — ſtehenden Plan Ir den a Unterricht 

er Frauen zu entwerfen. Auch eine Gewerbeſchule für Mädchen iſt im 
Entſtehen, an allen Orten regen ſich die Vereine, auch hat man einen 
Bazar für Frauenarbeiten eingerichtet. 

Sie ſehen, es läßt ſich auch aus Ungarn mancherlei Erfreuliches be— 
richten, und ich hoffe bei dem Mitgetheilten nicht ſtehen bleiben zu müſſen, 
ſondern von Zeit zu Zeit immer wieder von weiteren Fortſchritten er— 
zählen zu können. P. L. 


Die nachſtehende Aufforderung iſt uns mit der Bitte um Weiterver— 
breitung zugegangen. Wir ra die Stellung, welde wir zu ber An- 
gelegene nehmen, ſchon wiederholt — und glauben deshalb 
und jedes weiteren Commentars enthalten zu können. Zum Abdruck 
hielten wir und verpflichtet, weil der Aufruf an die Frauen aller Länder, 
mithin aud) an unjere N Lejerinnen gerichtet iſt und weil bie 
Sprade ſich vortheilhaft von der eines —7 Aufrufes unterſcheidet, 
welche wir bei der Mittheilung des Schriftſtückes als ic ve für 
Deutihland gerügt haben. Die Red. 

Gonftitution 
de3 Amerikaniſchen Zweiged der Internationalen Friedend- Affociation ber 


Frauen. 
Einleitung. 
Da wir der Weberzeugung Be a} aud einer Vereinigung der 
Frauen aller Länder, welde den Zwed hat, eine Gejellihaft zur Aufredht« 


erhaltung des Weltfriedend zu gründen, nur Guted hervorgehen kann, fo 
beſchließen wir hiermit, eine ** Aſſociation in unſerem Lande zu 
gründen, und jenden den Frauen aller anderen Länder unfere Einla— 
ung, fi behufs der Gründung einer Internationalen Friedend-Afjocia- 
tion der Frauen, mit und in Verbindung zu jeßen. 

Art. 1. Dieje Gejellihaft führt den Namen: Der Amerikaniſche 
Zweig der Internationalen Kriedend-Njjociation der Frauen. 

Art. 2. Zwed der Gejellihaft joll fein: Die ea ae de 
Friedens vermittelft deö Erkennen? und der Pflege feiner natürlichen 


Geſetze. 
rt 3. Die Beamten der Afiociation we fein: Eine Präfidentin, 
Pizepräfidentin, Sefretärinnen, Schaßmeifterin, ein Gentral-Erecutiv- 
Gomite, ein berathendes Gomits von Männern, ein Comité für jeden 
Staat und jedeö Territorium, defien Präfidentin ex officio Vizepräſiden— 
tin ded Gentral-Somite’d if 
Art. 4. Jede Perfon kann Mitglied diejer Afjociation werben, welde 
die GSonftitution unterzeichnet und einen Beitrag bezahlt. 
Art. 5. Die Gonftitution fann bei irgend einer jährlihen oder be- 
—— Verſammlung durch eine Zweidritiel-Majorität der anweſenden 
itglieder amendirt werden, — t, bab die Abfiht einer Amen- 
dirung dem Aufruf zur Verfammlung beigefügt war. 
Der Frauen⸗Anwalt. VII, 19 
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Notiz. Um die —— Anſichten und Zwecke zu fördern, wird von 
unſerer Geſellſchaft vorgeſchlagen: Ein Congreß der Frauen aller Erdtheile, welcher 
im Sommer 1872 in London abgehalten werden fo. 

Wir laden zur Betheiligung und Mitwirkung alle grauen und Männer drin- 
gend und freundlichft ein. 

Bofton und New-Pork, 15. Zuli 1871. 

Im Auftrage des Erecutiv-Gomite: 

Sulia Ward Howe, Präfidentin. 
SharlotteB. Wilbour, Vorfibende des Grecutiv-Eomite'E. 
Mathilde F.Wendt, Sefretärin für Deutfhland u.d. Schweiz. 

(Adrefie: 414 East, 5lst Street, New-York.) 





Literatur. 


Aus Stalien. 

Die Pflangenfundigen erzählen und, daß die Natur ed verfteht, auf 
höchſt mannichfaltige Art und Weiſe die Samenkörner gewifjer Pflanzen 
auf große — — hin zu verbreiten. Bald iſt es der Wind, der 
ſich der ne en Stäubden bemädtigt und fie mit fi in andre Regio— 
nen ——— ald ſind es Bienen oder andere Inſekten oder gar Vögel, 
die unbewußt die Träger der Befruchtung für weite Ländergebiete werden. 
— a fehen wir auf geiftigem Gebiete fid vollziehen! Unbe— 
rechenbar it die Tragweite der Gedankenkörner, die, oft in un — 
—* Geſtalt, von Volk zu Volk übertragen werden, unberechenbar die 

ege, auf denen die großen Wahrheiten ſich verbreiten. Das Schiller'ſche 
— „Alles iſt Frücht und Alles iſt Samen“, bewährt ſich immer 
auf's neue. 

Zu dieſer Betrachtung veranlaßt und eine kleine italieniſche Zeit- 
ſchrift, die in Venedig erſcheint und Friedrich Fröbels Namen an der 
Stirne trägt. Der volle Titel lautet: L’educazione moderna. Periodico 
opusculo indirizzatu alla diffusione delle teorie di Federico Froebel, diretto 
dal professore Adolfo Pick, Venezio, Anno III. 

Der Name ded Herausgebers, Adolfo Pick iſt für und fein fremder: 
in den —— lättern, die ſich der Frauenfrage widmen, iſt er 
uns ſchon häu entgegengetreten. Daß die Frauenfrage mit der Er— 
ziehungsfrage, dieſer wichtigſten unſerer Zeit, nicht nur Hand in Hand 
geht, ſondern untrennbar mit ihr verbunden iſt, erhellt auch wieder aus 


Schrift, die ſich hau an die Frauen Italiens wendet. 





Das — enthält folgende Aufſäße: Erſtens einen Bericht über den 
Schluß der — —6 lichen Vorträge, die während der Mo— 
nate April, Mai und Juni d. J. für Damen (unentgeltlich) in Venedig 
gehalten worden — die erften Selen diejer Art; ferner die Anthropos 
Iogie im Verhältniß zur Volfserziehung vom Prof. del Domenicio 
und endlid) — 5 und Berichte über die bisherigen Erfolge der 
Kindergärtnerei in Ilalien. 

Die Rede über die Wichtigkeit des — Studiums iſt 
im höchſten Grade anregend und reich an erleuchteten und erleuchtenden 
Ideen; dürfte man hoffen, daß die Beſtrebungen ſolcher Geiſter, wie des 
Vortragenden, die erfüllt find von der Erhabenheit der wiſſenſchaftlichen 
Wahrheiten und zugleich durhdrungen von dem lebhaften Verlangen, 
Seh Mahrheiten in immer weitere Kreife zu tragen, dürfte man diejen 
Beitrebungen eg auf die Gejtaltung der Dinge in Italien — 
dann würde und die Zukunft des ſchönen Landes in anderem Lichte er— 
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an als biöher, wo es in den Feſſeln der Prieftergemwalt, in moralifcher 
eib- und Geiſteigenſchaft ſchmachtete. 

Da der Raum diefer Blätter eine audführlide Wiedergabe bes 
Vortrages verbietet, jo wollen wir nur einige Sätze aus demjelben an- 
führen, die dad Gejagte beftätigen und darthun werden, was man in 
Stalien unter der „neuen Erziehung” verfteht. 

Del Domenicio fagt: Die Kindergärten bieten den Vortheil 
einer Erziehung, die den ganzen menſchlichen Organismus umfaßt, den 
Körper wie den Geift, fie berüdfidhtigt die Neigungen und Tendenzen die 

ch im jungen Kinde offenbaren, ſowie feine Leidenſchaften un ift be- 
rebt, feine jungfräulide Seele mit der ftet3 jungfräuligen Natur in 
Berührung zu bringen, den Inftinft für Ordnung, der ihm angeboren 
ift, zu entwideln und zugleih das Gefühl für die Gleichheit ja bie 
Spentität menjhliher Berechtigung in ihm zu weden durd) die Gemein- 
ſamkeit der Arbeiten wie der Spiele und Gejänge; aud wird die natür- 
lie ——— zur Arbeit befördert, indem dieſe poetifirt wird. Die Ge— 
meinfchaftlichfett der Arbeiten im Kindergarten lehrt die Kinder ſchon 
früh empfinden, daß die ganze Menſchheit durd ein Streben nad den 
leihen Zielen verbunden wird; hier werden fie zu einer didciplinirten 
Freiheit erzogen, welche die Kraft der Charaktere wie die der Völker aus— 
madt...... Die Kindergärten erziehen Herz und Geift für die Wirk— 
lichkeit; fie erjhließen den Sinn Hr die ewige Vernunft, die in ben 
Dingen waltet, jie begründen den Kultus, in dem ſich Voltaire 
und der heil. Auguftin Thomas von Aquino und Spinoza, 
Siadico Bruno und Globerti vereint zujammenfinden, ben 
Kultus des Wahren und Schönen, bed Ideals, des Wohl: 
thuns; und diejer Kultus ftüßt fih nicht auf den Fanatismus, jondern 
auf die Arbeit, er kennt feine Bartholomäusnähte nnd Feine Sceiter- 
aufen, fondern ftatt defjen Ausftellungen von Werken der Künfte, des 

ewerbfleihes, des Handels; er fennt feine Dogmen, jondern nur Grund- 
fäße, feine Symbole, nur Wahrheiten, feine Autoritäten, a Bemeije 
und feine Apoftel find alle die Menſchen, die von wirklich gutem Willen 
bejeelt werden! — Daher find die Kindergärten mehr als irgend etwas 
anderes geeignet, die Erziehung der Menſchen nad) den Sdealen und Be- 
dürfnifjen der neuen Zeit Er Se 

Folgende Notiz über die Verbreitung der Kindergarten-Idee in Ve— 
netien möge hier noch eine Stelle finden; fie ift entnommen dem Bericht 
über den Glementar-Unterriht in der Provinz Venetien, der von dem 
Ritter da Camin, dem königlichen Provinzialihulauffeher erftattet worden. 

„Bon den neuen Afylen für Kinder, die unjere Stadt befikt, find 
zwei private ganz nad) Sröbelihem Syfteme eingerichtet, zwei von den 
übrigen fieben, die von der hochverdienten Gongregation di Garita ein- 
geriet worden, haben ein ge dab id dad gemiſchte nennen 
möchte; ed find nämlidy einige Bewegungsipiele und viele der Fröbel'— 
ihen Beihäftigungen darin aufgenommen worden. 

— die andern fünf Kinderaſyle ſind auf dem ne dieje jo nüß- 
lihen Mopififationen anzunehmen und bedürfen derjelben in ber That 
recht jehr. Dieſes Syſtem, weldes id das Ban te genannt habe, 
ift das, welches ich für unjere Neigungen und Gewohnheiten am geeig- 
netften halte, ed wird ſowohl in den Schulen ald in den Familien mit 
dem größten Nußen eingeführt werden können.” — 

öge denn das von Deutihland herübergewehte Samentorn Wurzel 

[een auf italienifhem Boden und frühlid, gedeihen bis es zu einem 

aume geworden, groß genug, dab die Vögel des Himmeld nijten in 
jeinen Zmweigen!! — M. St. 





19? 
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„Schule und Elternhaus“ drei offene Briefe aus der Schule 
an das Elternhaus von Ernſt Rudolph. 

Nod immer troß mander Bemühungen ftehen Schule und Eltern 
haus, jene beiden mächtigen Erziehungsfactoren fid, fremder gegenüber, 
ald e8 naturgemäß fein müßte, deöhalb begrüßen wir mit Freuden jeden 
Schritt der Annäherung von der einen oder andern Seite und wünjden 
aud diejen im Interefje der Sache gejprodhenen Worten eine freundliche 
Aufnahme. 

2m Verfafier giebt und in vorliegender Brojhüre den erſten jeiner 
Briefe: „Die Zeit der Vorbereitung auf die Schule.” Er geht von der 
förperliden Pflege des Kindes aus, K t den Eltern hier mit manden 
prattiſchen Rathſchlägen zur Seite, geht dann ey. die Pflege der Sinned- 
werkzeuge und ihrer Bedeutung für die geiftige Entwidelung des Kindes 
über und weift ferner auf dad Spiel, ald ein wejentlihes Erziehungs- 
mittel für dad Kind. Er gedentt Ar. Froebeld mit Anerkennung, und 
ertennt den Segen, den die Kindergärten, ſowohl für dad vorihulpflid- 
tige Alter, ald aud für die Schule haben, jobald diejelben in rechter 
Art gehanbpab! werden. 

Sr geht dann über zur intellectuellen und fittlihen Entwidelung 
des Kindes, dad Borurtheil vieler Eltern befämpfend, welde meinen, 
ed fange die eigentlihe Erziehung erjt mit dem TA DRUDUNGER Alter an. 

ier weift der Verfaſſer detaillirt auf die Mittel bin, deren die Natur 
ch bedient, um Vorftellung, Dege und endlid Schlußvermögen in der 
Kindesfeele wach au rufen und giebt den Eltern immer wieder treffende 
Minfe, wie jene Mittel am gefictefen u handhaben find. Der Ber: 
afler geht dann fpeciell auf die fittlihe Erziehung des Kindes über und 
agt jehr richtig, daß diejelbe in dem Gemüthsleben des Kindes ihren 
nknü ig Age findet, nachdem die erwärmenden Sonnenftrahlen der 
Liebe hier die erften Yebensfeime hervorgerufen — Er ftellt die Er- 
hiehung zum Gehorfam, dad nothwendige Fefthalten an dem einmal Ge: 
otenen, dad Maaß von Ge- und Verbot, die Gefahr jeder willfürlichen 
Forderung von Eeiten der Eltern, die Bedeutung von Strafe und Be— 
lohnung als Dinge hin, die nicht genugjam von den Eltern beachtet wer: 
den fönnen und fommt dann jchließlid auf die a un aut Wahrhaf- 
tigfeit, alö der Baſis alles gefunden fittlihen Lebend. Mit Recht jagt 
der Verfaſſer, daß in diefen erjten Lebensjahren der Keim zu jeder echten 
Neligiofität des na maligen Menjchen gelegt werde und daß dad Bei- 
pi der Eltern in Diejer wie in jeder Beziehung maßgebend jei für das 
hun ded Kindes. 

Die Sprade des ganzen Buches ift jo einfah, der Gedanken— 
inhalt jo Mar zu Tage tretend, deß die wohlgemeinten eg auch 
der einfachſten Mutter aus dem Volke verſtändlich ſein müſſen. Das 
Vorwort und das an der Spitze ſtehende Motto deſſelben, deutet auf 
eine weitergehende Auffaſſung der erziehlichen Aufgabe, als dieſer erſte 
Brief es ſeinem Weſen nach zu bekunden vermag; wir ſehen daher dem 
——— Briefe: „Das vereinigte Wirken des Hauſes und der Schule“ 
mit Spannung und Snterefje entgegen. A. W. 





Der menjhlide Shmud. Form, Farbe und Anwendung. 
Ein Beitrag zur Bildung des Geſchmacks in häuslichen und gewerbliden 
Kreifen von & Matthias, Liegnip, Cohn 1871. 

Der Berfaffer, welcher Lehrer an der Königlichen Gewerbeſchule zu 
Liegnitz Fu hat in der Minuto liſſchen Sammlung, welde jeine Stabt 
biö vor rzem zierte, eine Duelle für dad Kunftgewerbe genießen 
fönnen, wie fie nur Wenigen geboten wird. Cr wendet fih in jeinem 
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Werte zunächſt an die Frau, ald an die Repräjentantin des Haufed, mit 
der allerdings jehr zeitgemäßen Mahnung, den Einn für dad Gute und 
Schöne in ihrem Heimwejen zu beleben, den Geihmad und das Fünft- 
leriſche Urtheil der $amilienglieder zu heben, zu berichtigen und zu 
bilden. Sodann joll jein Bud aud) ein Leitfaden auf dem Gebiete der 
Kunftinduftrie fein — und beide Ziele ift ed wohl geeignet zu fördern. 
Wir haben es mit einem in Anlage und Ausführung zugleih u 
Ihaftlid geordneten und populär geſchriebenen Bude zu thun. Nach 
einer genetiſchen Ginleitung geht der Berfafier die ſämmtlichen Schmuck— 
arten in Form und Dane urd und erläutert ihre a ihre Bes 
beutung und Wejenheit. Die Eintheilung in Abjdnitte, Abtheilungen 
und Paragraphen, zergliedert den Stoff auf's praktiſchſte und erleichtert 
dad Studium. in audgezeichnet genaues un Fr auch Spezial. 
—* leicht befriedigt werden. Dem Werke ſind 16 lithographirte Ta— 
eln beigegeben, welche den Behang, den Richtungsſchmuck und die Flächen— 
decoration der Stoffe behandeln, und durch I paflend aus dem Ber- 
liner- und dem Minutoliihen Mufeum ausgewählte Mufter ſowie durd 
per Ausführung auch bildlid) den behandelten Stoff zur ——— 
ringen. —3 





Ernſte Stunden. Andachtsbuch für Frauen von einer 
Frau. Siebente Auflage. Berlin 1871. Gebrüder Paetel. 

Wenngleich der Frauenanwalt ſich nicht die Aufgabe geſtellt, die 
Frauen andächtig, ſondern ſie vielmehr anſtellig zu machen und von 
dem Motto ora et labora, bete und arbeite, vorzugsweiſe oder fogar aus⸗ 
ſchließlich nur die zweite Hälfte cultivirt, ſo iſt er * genöthigt dem 
Buche einer Frau, das in ſiebenter rn e bereitö vorliegt, feine Auf: 
merkſamkeit zuzumenden, zumal das nun der bereitö fiebenten 
Auflage einem wirflihen VBerdienft entipringt. Die Lieder, wenn aud 
nit einem dichteriſchen Genius ihr Dafein verdanfend, entftammen einem 
warmen und gläubigen Herzen, fie geben für alle Lagen des Lebens den 
Troſt des Glaubens. Wer diejen 58 der wird ihn in dem vorliegen— 
den höchſt elegant ausgeſtatteten Andachtsbuche ſicher finden. 





Ehronik. 


Deutſchland. 

Berlin. Das Victoria-Lyceum, deſſen bisherigen Erfolge 
u den beſten Hoffnungen berechtigen, beginnt mit dem October ſeinen 
fünfte Curſus. Das Lyceum erfreut ſich nit nur eines zahlreiheren 
eſuches als je — ed zählt über 400 . — jondern aud) ſeitens 
der Herren DVortragenden zeigt ji ein erhöhtereö Interefie der die ern⸗ 
— von dem geehrten Curatorium erſtrebten Zwecke, die ſie mit aner— 
ennenswerthem Eifer würdigen und fördern. Um zu gründlicheren Stu— 
dien anzuregen, wird das Inſtitut wie im vorigen auch in dieſem Quartal 
den Damen, welche an den Vorleſungen über engliſche und deutſche Li— 
teratur ac. Theil nehmen, Gelegenheit zu jelbitftändigen —— Ar⸗ 
beiten geben; bei Beſprechung derſelben wird bezüglich des Namens der 
Einſenderinnen, wie bisher die ſtrengſte Verihwiegeubeit beobadtet 
werden. Um durd hiſtoriſche Vorleſungen den Zeitbedürfnifien vollkom— 
mener zu entjpreden, hat fi dad Guratorium mit Erfolg bemüht, Herrn 

Prof. Dr. Weingarten für Kirhengejhidte zu ——— 
Als erfreulicher Beweis, daß die Damen ſelbſt anfangen, ſich der 
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Zwede des Lyceums bewußt zu werden und biejelben nah Sträften zu 
fördern bemüht find, hat j aud folgenden Damen: Graͤfiu Dohna- 
Yaud, Fräulein Sötz-Go n, Fräulein Shubarth, Fräul. Stumpf, 
Frau Emma Lehweß und Fräulein Johanna Shubarth unter 
— von 6—700 Thlr. ein Comité gebildet zur Begründung einer 
Bibliothek für das Lyceum, weldhe im engften Zujammenhang mit den 
Vorträgen ſtehen joll. Sede Dame, welde fid für eine Vorleſung ein= 
jchreibt, erwirbt durd Einzahlung eines Freie dad Recht die Bibliothet 
ar ga der Wintermonate (Dctober-April) zu benugen. (Wir verweilen 
aud) nod) auf das unter Anzeigen mitgetheilte Programm der VBorlejungen.) 

— Die Nummer 22 des Amtöblattes der ea 
waltung enthält unter der Rubrik „Perfonalien“ folgende Notiz: „Der 
Wittwe des Pojterpediteur Ahrenholz iſt die Verwaltung der Pojtagentur 
in Ajendorf (Ober-Poiterpeditionsbezirt Hannover) übertragen“. Miehrere 
Blätter knüpften an dieje Mittheilung die Bemerkung, daß die Anftellung 
der Frauen im Poftdepartement jeßt eingeführt jet und meinten, der 
(Generaldirektor der deutſchen Reichspoſtverwaltung habe ohne lange De- 
batte ein Prinzip angenommen, das von großer Wichtigkeit für die 
Stellung der deutſchen Frauen jei, denn da diejelben als Poftagentinnen 
in Eid und Pflicht genommen werden müßten, jo träten fie in die Kate- 
gorie der Staatödiener, was bis jegt in der preußijchen Verwaltung noch 
nit vorgefommen jei. 

Angefihtd der Nachrichten aus Baden, wo die preußiſche Regierung 
damit umgehen joll, die weiblichen Poſt- und Zelegraphenbeamten alls 
mählid wieder abzuidhaffen, ſchien und dieſe Auffafjung etwas zu jangui- 
ap und andere Zeitungen beeilen ſich denn aud) zu erklären, dab es 
ß hier keineswegs um eine ſo ſtaatsgefährliche Neüerung wie die An— 

ellung von Frauen im Poſtdepartement handele. In Hannover ſind 

nur früher bei der Beſtallung von Poſtbeamten Contrakte geſchloſſen 
worden, welde den überlebenden Wittwen ein Anrecht auf die Poſten 
ihrer Männer geben und es liege bier ein ſolches Verhältniß vor. Läßt 
man indeß die Wittwe eines Pojtbeamten zu einer Verwaltung zu, 10 
ift doch nicht gut einzufehen, mit welchem Rechte man einer anderen 
Frau, die fidh die für einen ſolchen Beruf nöthigen Kenntnifje erworben, 
den Eintritt in die Pojtcarriere verweigern kann? Es it hohe Zeit, daß 
der deutſche Reichſtag durch Petitionen veranlaßt werde, dieſer Angelegen« 
beit jeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

Auf Antrag des Senates der freien Stadt Hamburg ift 
sr. Mestorf, die von Fachgenoſſen ald tühtige Archäologin anerkannt 
ift, in diefen Tagen nad Bologna gereift, um an dem dajelbft jtattfin- 
denden Archäologen-Congreß ald Vertreterin Hamburgs Fer ing 

Nordhaujen. In September ftarb bierjelbit an ben 
Poden Fräulein Thekla Naveau, Schulvoriteherin und Kindergärt- 
nerin. Unermüdlich thätig in ihrem Beru e, erjtredte ſich ihr ſegensreiches 
Wirken nicht nur auf die Erziehung und die Ausbildung anderer Frauen 
für den Beruf der — und Kindergärtnerin, ſondern ſie war auch 
mit warmem Herzen und offnem Sinne ſtets bereit mitzuwirken, wo es 
galt, den Frauen den Zutritt zu den Stätten höherer Bildung zu er- 
fämpfen, ihnen erweiterte Arbeitögebiete zu verihaffen. Der Vorftand 
des Allgememeinen deutijhen Frauenvereind hat fid in Folge dieſes 
Zodeöfalles und weil in Nordhaujen die Pocken-Epedemie herrſcht, ges 
JuRugEn gejehen, jeine Generalverjammlung, weldje vom 30. September 

is 4, Dctober hier abgehalten werden follte, zu vertagen und die Mit- 
glieder auf den 28. bis 31. Dftober nad Leipzig einzuladen, 

Münden Der König hat am Borabend feinet jüngften 
Geburts- und Namensfeftes der Königin der Belgier, jowie der deut- 
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ſchen — — dad Verdienſtkreuz für 1870-71 am großen Bande 
verliehen und dieſe Auszeihnung beiden Fürftinnen ſchriftlich augezeigt. 
Bor einigen Tagen hat der bairiihe Gejandte J—— v. Per —8* in 
beſonderer Audienz im Neuen Palais zu Potsdam die Dekoration überreicht. 
Die altkatholijhden Borträge für Frauen, welde am 
26. September Nachmittags in Münden im Mufeumöfaale gehalten 
wurden — jo berichtet die Ntationalzeitung — waren u. würdig und 
ge und wurden mit Takt und Verjtändniß von den dichtgedräng— 
ten Zuhörerinnen aufgenommen. Ein jeder der vier Redner ſpräch kur 
tlar und nen: bejonders interefiant aber waren die Reden dur 
den großen Gontrajt der Perjönlichkeiten, die dennod alle das Gleiche 
auseinanderjepen wollten. Profeſſor Miche lis, diejer — Volks⸗ 
redner ſchilderte in populärer Art, wie es fi für die Altkatholiten um 
eine Gewiſſensſache ſowohl für jeden Einzelnen, als aud) für die 
Gejammtheit der Kirche, die, ald lebendiger Organismus gedadt, aud) 
ein Gejammtbewußtjein und eine Gewifjenspflicht habe, und wie es dieſes 
Gewiſſen jei, welches die Männer der ag) etrieben, fi nicht 
dem neuen widerfinnigen Dogma zu unterwerfen, jondern der anerfann- 
ten Wahrheit Alles zum Opfer zu bringen. Ihm folgte der glänzendite 
Kanzelredner Frankreichs, eine zugleidh edle und elegante Erideinung, 
mit janfter, wohllautender Stimme, graziöjer Handbewegung und bi 
zum höchſten Affekt ſich fteigerndem Redefluß, Pater — e. Er 
malte in der idealſten Weiſe die — religiöſe Gattin und Mutter, 
die durch Reinheit und Sanftmuth den Mann und dad Haus beglüde, 
während die Kluft zwiſchen einem durd das Leben zum Steptifer ges 
wordenen Manne und einer beſchränkten, abergläubiihen Frau Fe nur 
immer mehr erweitere. und die Krau der fat unvermeidlichen le 
ausgeſetzt jei, ſich durch einen herrſchſüchtigen Priefter leiten und berathen 
zu lafien, jo daß der Mann in feinem Zorn über die unberufene Ein- 
miſchung oft gan dem Unglauben, ja dem Hab gegen alle Religion ver: 
falle und in Verzweiflung, Gott und der Welt —— ende. Die hin— 
reißende —— — mit allen Künſten der Rhetorik ausgeſchmuͤckt, 
wie fie ſeit Boſſuet's Zeiten in Frankreich gepflegt worden iſt und von 
der bier vielleicht das glänzendſte Mufter vorgeführt wurde, ıft F uns 
Deutſche ein jo blendendes Phänomen, daß dadurch der unwillkürliche 
Ausbrud des Beifalls, der ſich an mehreren Effektſtellen äußerte, wohl 
entijhuldigt werden mag. Doch brachte aud) der darauf folgende Vortrag 
des vor nod nit langer Zeit zum Bilhof von Breslau beftimmten, 
jept erfommunizirten Profefjord Reinkens gerade durd den großen Ge— 
genjag äußerjter Ruhe, Kälte und lied Logik, womit er zu 
dem ter der .Hörerinnen jprad), eine gleidye, ſich bis zuleßt ſtei— 
gernde Wirkung hervor. Er begann mit der einfachen Darlegung des 
ganzen SIntriguenjpield, mit dem dad neue Dogma ind Werk gejeht 
worden und für dad man ihn jhon im Jahre 1867 mit falſchen Vor— 
ipiegelungen habe gewinnen wollen, gab eine Schilderung der Parteien 
und Perſoͤnlichkeiten, welde dafjelbe ee ſchilderte ei Gering= 
ſchätzung deutiher Wiſſenſchaft und die impojante Einftimmigteit, die fi 
gerade unter leßterer gezeigt, indem fein Geſchichtsforſcher, fein Kirchen— 
rechtölehrer —— Hergenröther ausgenommen) und kein Dogmatiker 
dem neuen Dogma zugeſtimmt habe, die Biſchoͤfe und der niedere Klerus 
aber nur dem Zwange ſich gefügt hätten. Den Schluß bildete Profeſſor 
Friedrich, der junge, leidend ausſehende Münchener er indem er 
u. Thema wie Pater Hyacinthe, nur in jehr verſchiedener Art, 
behandelte, wahrjheinlid für die Frauen, welde der ——— Rede 
nicht hatten folgen können. Gr bat fie, treu zu ihren Männern und 
Brüdern zu ftehen und denjelben ihre ſchwere Aufgabe nit nod mehr 
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zu erſchweren, und lieh dem Schmerz Worte, daß, während unſere deut— 

In Väter und Söhne auf den Schladtfeldern Frankreichs für deutſche 
Ehre und Treue auögeharrt und geblutet, die geijtlihen Führer des Vol- 
feö, der gejammte Klerus, in dad dem deutſchen Weſen feindliche römiſche 
Lager übergegangen jeien. 

Alles recht wahr, jhön und gut, würdiger und angemefjener wäre ed 
aber gewejen, man hätte feine bejonderen Vorträge für Frauen veran- 
ftaltet, jondern fie_theilnehmen lafien an Verhandlungen, die für fie und 
für deren Erfolg fie . viel Bedeutung haben wie die Männer. 

Aus Ulm wird über die in der Shwäbijhen Induſtrie— 
ausftellung dem Publitum dargebotenen weiblihen Handarbeiten Fol— 
gended berichtet: Die Wichtigkeit diejed Induftriezweige wird immer 
mehr erfannt und man judt demjelben durd Errihtung von Induſtrie⸗ 
ſchulen jowohl von Seiten der k. Gentralftelle, ald Seitens der Drtö- 
idulbehörden jeden mö de Vorihub zu leiften. Was für die männ- 
lie Sugend die gewerbliche Sortbildungsidule, das J für die weibliche 
die Indüſtrieſchule. Bon letzteren find neben einer Reihe von Privat— 
ausftellern und der National-Induftrieanjtalt zn Stuttgart vertreten: die 
Snftitute Reutlingen, Yudwigsburg, Bonlanden, jodann die Töchterſchule 
und die katholiſchen MWerktagsjchule in Ulm. Beginnen wir mit Reut— 
lingen. Nah dem aufgelegten Programm ftellt A diejed Inſtitut die 
—325— durch theoretiſchen und praktiſchen Unterricht ſelbſtſtändige Ar 
beitskräfte für die ac Snduftrie heranzubilden, zugleich aber auch 
Töchtern jedes Standes Gelegenheit zur praftiihen Ausbildung in den 
verjdiedenen Handarbeiten zu bieten. Wie das Inftitut die Aufgabe 
rad davon zeugen die ausgeftellten Weißwaaren, Stidereien, Damen- 
leider, Wollartifel und Zeichnungen. Bejondere Beachtung verdienen 
die ausgejtellten Entwürfe der Schülerinnen in verſchiedenen Arbeits— 
gattungen, welche eine tüchtige Leitung des SInftitut3 und dad Beitreben 
befunden, in einer den Gejhmad veredelnden Weije einzuwirfen. Wir 
führen unse! den Entwurf eined Teppichs an, der 2. daneben 
an der Küdwand des Lokals in Plattftidy mit Kizenftiderei auf — 
Tuchgrund ausgeführt iſt, und nach Zeichnung und Farbenzuſammen— 
en! ald eine gute Xeiftung bezeichnet werden fann. Es ift dieſe 
Seite des Inſtituts wohl eine der widtigften; fie wedt die Celbjtthätig- 
feit und Produktivität der Echülerin und wird dem Gebraud entgegen- 
wirken, nur nad) von auswärts bezogenen Muftern zu arbeiten. Hervor— 

uheben find nod die jehr ſchön gearbeiteten Brufteinjäße für Herren- 
jenen. Es ijt dies eine Spezialität der württembergiichen Weihwaaren- 
nduftrie, Die eine Zukunft haben wird. Neben Keutlingen bat aus— 
geftellt das Bildungsinftitut für Arbeitälehrerinnen in Ludwigsburg. Es 
it dort dad befannte Reh Gurjpränglich Schallenfeld'ſche) Syftem 
durchgeführt und die auögeftellten Arbeiten, daritellend die verjhiedenen 
Zweige des Unterrichts im Striden, Nähen, Hädeln und Kleidermaden, 
geben Zeugniß von der Tüchtigkeit der — Bemerkenswerth iſt die 
Zeichnung eines Strumpſes mit beigefügten erhältnißzahlen zur Re- 
duktion — verſchiedenen Größen. Die Strickerin wird He 
in den Etand gejebt, die Maſchenberechnung mit Leichtigkeit jelbit zu 
maden und findet hier eine trefflihe Anleitung, dem Strumpf eine ge- 
ällige Fagon zu geben. Dad Snititut Bonlanden bei Erolzheim, O.A. 

iberad), dat ehr reichhaltig ee in Stidereien auf Sopha und 
Seſſel, Sophakiſſen, Wandteppichen für Kirchen, Bodenteppichen, geſtickten 
Bildern ꝛc. Die Arbeiten find in ben Farben ſehr lebhaft gehalten. 
Hervorzuheben haben wir ein Sophatifien in Peluche gut im der Zeich— 
nung und hübjd in der Ausführung. Die Nationalinduftrieanftalt un- 
ter dem Proteftorat 3. Maj. der Königin, zu Stuttgart jtellt Stiderei 
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und Hädelarbeiten, geſtickte Taſchentücher, Kapuzen 2c. in durchaus lobenss 
werther Ausführung aus. Die ſtädtiſche Töchterſchule in Ulm für Kin— 
der von 6—14 Jahren, in welder gleihfals nah Buhl’iher Methode 
gelehrt wird, ift vorzugsweiſe mit Hädelarbeiten vertreten, von den ein- 
fachſten Wiujterjtreifen bis zu den feinjten Srivolitätenarbeiten. Die 
Segenftände find fleißig und reinlid, auögeführt und die Wahl des 
Deſſins ſpricht für eine tüchtige Leitung der Schule. Die katholiſche 
Werktagsihule in Ulm, in welder dad Buhl’ihe Syſtem ebenfalls ein- 
geführt hi hat eine reihe Auswahl von Häckel- Strid- und Stidarbei- 
ten, Weißzeug 2c. gebradt. Sehr jhön ausgeführt und nad Zeichnung 
und Farbenzujammenftellung gelungen, ift u. A. zu bezeichnen ein Sopha— 
fifjen in Plattjtihitiderei auf dunfelm Tuchgrund. Bon Privatausitellern 
erwähnen wir Bertha Haas in Ulm und Geſchwiſter Lachenmaher in 
Stuttgart mit Negliges Artikeln in jehr jhöner Arbeit. 

Der Arbeiter Bildungsverein in Kaijerdlautern bat bes 
ſchloſſen, einen Bildungsverein für Arbeiterinnen zu gründen. 

Der in Frankfurt a. M. erſcheinende Arbeitgeber giebt in 
einem ſehr klar und verſtändig geſchriebenen Artikel über Arbeitseinſtel— 
lungen, folgenden beherzigenswerihen Rath, den wir in einem grö— 
Beren Aufjaß weiter ausgeführt mit Freuden in unfere Zeitihrift auf- 
nehmen würden: 

Man rette dad Arbeiterweib aus ihrer erniedrigenden Stellung, die 
fie einnimmt, made fie zur ftimmberegtigten Haushaltungsführerin, ver- 
wandle die tyrannifirte Magd des Gebieterd in jeine miterwerbende eben- 
ne Genojfin, und ein großer Schritt ift gethan, um das Elend, das 
aus den Arbeiterausftänden entipringt, aus der Welt zu jhaffen. Denn 
das Weib befigt eine heimliche aber eine große Kraft, und verfteht in 
99 Fällen unter 100 immer mehr von den 4 Spezied des Haushaltes 
als der Wann. 


Veflerreid. 

Der Wiener $rauen=-Erwerbverein, ber fi jeit einer Reihe 
von Jahren mit Erfolg damit beihäftigt, für Srauen neue Erwerbözweige 
zu jhaffen, eröffnete am 1. September einen vierten Lehrkurſus m Tele⸗ 
graphie. Eine große Anzahl von Schülerinnen hat.fid) bereits dazu ge— 
meldet, da denſelben Anſtellungen im Staatsdienſte in Ausſicht ſtehen. 


England. 


Mit Emily Faithfull, die Begründerin der Frauenzeitung „Vic 
toria Magazine“, die ganz von Frauenhänden gejeßt und gedrudt wird, 
die unermüdlide Vorkämpferin auf allen Gebieten weiblicher Erwerbs— 
fähigkeit und Celbftftändigteit, hat jebt in Yondon ein neued Unterneh- 
men in’s Yeben — das wohl verdiente, auch bei uns nachgeahmt 
u werden. Es handelt ſich um ein Clubhaus für Damen, beſonders 
für ſolche, die ſich vorübergehend in London aufzuhalten wünſcheu, ſei 
es in Geſchaͤften oder zum Vergnügen. Dieſes Haus ſoll zu ſehr mäßi— 
gen Preiſen nicht nur Wohnung und Beköſtigung darbieten, (natürlich 
wenn gewünſcht auch letztere allein) ſondern auch ein Leſekabinet mit 
uten Zeitungen, ein Erfriſchungszimmer u. dgl. m. Die Bedienung 
in diefem Haufe joll ausſchließlich von weiblichen Wejen ge werden, 
denn der eigentlihe Zwed deö Unternehmens iſt der, eine Vorſchule zur 
Heranbildung tüdtiger zuverläffiger und gewandter Dienſtmädchen zu 
bilden. In der Maifipung der Victoria-Dis cuſſion-Societé, In 
der Miß Faithfull dies Projekt zuerft mittheilte, jagte fie darüber ßoi⸗ 
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gended: „Man hat und, die wir eine befjere Erziehung der Frau an- 
jtreben, —— — daß wir geneigt ſeien, die ſogenannte häus— 
liche Sphäre zu vernachläſſigen. Ich meinestheils muß eine ſolche Be— 
ſchuldigung auf's entſchiedenſte ablehnen, id) halte es im Gegentheil für 
ein Moment von der äußerſten Wichtigkeit, die Frauen auf dieſe Sphäre 
gründlid vorzubereiten, Allein mie kann das am beſten geihehen? Lord 
EHEN jagt in einem —— den ich kürzlich von ihm bekommen 
habe: „Wir können aber ſo weni Mädchen zu guten Dienftmädden und 
ausgezeichneten Hausfrauen * Regeln und Vorſchriften ziehen, als 
wir es dahin bringen werden, Knaben zu Schwimmern zu machen, indem 
wir fie auf dem Boden umberjtrampeln laſſen.“ Alle unjre Vorbereitungs— 
chulen Ka dieſe me. zu en und unjre Koch— 
Aulen find ganz und gar daran geſcheitert. Wir müfjen deshalb zu 
einer Combination ſchreiten, wenn wir eine wirflid tüchtige Vorbildungs— 
ihule für Defonomie haben wollen; wir müſſen eine Einrihtung haben, 
wo die ae wirklich verzehrt wird, und die zu gleicher Zeit indu— 
* Beſchäftigung — ja ich möchte noch weiter gehen und be— 
aupten, eine derartige Inſtitution müßte ſich ſelbſt ball bie 

DieneuefteNummer des Bictoria-Wiagazins enthält die Notiz, dag 
unter dem Proteftorat des Grafen von Shafteöbury, jowie anderer 
namhafter Männer und Frauen ſich ein Comité gebildet hat, das die 
Ausführung diejed Planes in die Hand genommen hat und gewiß bald 
erfreulihe Reſultate erzielen wird. 

Das Studium der Medicin an der Edingburger Univerfität ifl 
für den ng re den Frauen verjagt worden, da die Partei, die von 
Anfang an dagegen war, ſchließlich den Sieg erlangt hat. 

Das Poftbüreau bejhäftigt jept ungefähr 1000 Frauen als 
Zelegraphenbeamte,; außerdem iſt eine eigene Klaſſe Lehrerinnen ir 
diefen Zweig der Ihätigkeit angeftellt worden. Die Sandidatinnen für 
dies Amt müſſen zwiſchen 14 und 20 Sahr alt jein, eine gute lejerliche 
Hand ſchreiben, rihtig und ſchnell lejen können und gründlich die vier 
Species verftehen; ferner müfjen fie ein gutes Auge haben; die Kennt 
ni einer fremden Sprade, außer ihrer eignen, ift erwünſcht aber nicht 
Bedingung. Der Gehalt beträgt zwiſchen 10 bis 22 Schilling (3', bis 
7 Ihlr. wöchentlich) fteigt aber bis zu 25 und 40 Schilling. 

Bei derletzten Preiöbewerbung der Schools of Art (Kunſt— 
ſchulen) find neue Medaillen ee worden, die für Malerei bejtimmte 
wurde von einer Dame, Miß Role E. Stanton gewonnen. Bon Ari 
ben und zwanzig filbernen Medaillen find fieben an Damen verliehen 
worden, welde aud ein und zwanzig von den vertheilten fünf und 
ſechszig bronze Medaillen davon trugen, —* ein und dreißig von 
fünf nud neunzig durch die Königin gewährten Preis-Bücher-Preiſen. 
Dieſe Erfolge beweiſen jedenfalls einen großen Eifer auf Seiten der 
Studentinnen, da einige dieſe * e in ſolchen Gegenſtänden erlangt haben, 
die beſondere Schwierigkeiten darbieten, wie z. B. Anatomie, Modelliren 
u. ſ. w. Auch muß die weitaus größere Anzahl der männlichen Studi— 
renden in Anſchlag gebracht werben. 

Am 27. April 1866 jhon that der berühmte Dißraeli, der 
Kan —— Premierminiſter im engliſchen Unterhauſe folgenden 
Ausſpruch: 

Ich bin immer der Anficht geweſen, daß, ſobald allgemeines Stimm— 
recht herrſht, die Frauen ebenſo viel Anrecht zu ſeiner Ausübung haben 
wie die Männer; ja mehr als das, eine Frau, die einen Befib bat, 
müßte wählen dürfen in einem Yande, wo ed ihr gejtattet ift, Grund: 
beſiß zu erwerben und als Kirdjpielaufjeher au fungiren.” 

In der That ift ed ſchwer einzujehen, mit weldem Rechte man den 
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srauen in England das Stimmrecht vorenthält, da dod eine Frau das 
Amane a. bed Reiches, das königliche, auszuüben für bevedtigt ange» 
jehen wird. 


Schweiz. 

Bern. Die fortwährend ſich erneuernden Bejhwerden 
über jhledte Behandlung von Mädchen aus der franzöfiihen Schweiz, 
die ald Bonnen oder Gejellihafterinnen nad) Saale bejonders 
für ungariihe Familien, durd Vermittlung gewiſſenloſer Agenten fi 
verdungen haben oder mehrentheild von ihren Eltern im Alter von 12 
Zahren hinweg jhon verdungen worden find, haben den Bundesrath 
bewogen, die Regierungen der betreffenden Kantone auf dieje betrüben- 
den Vorgänge auſmerkſam zu madhen und fie dringend aufzufordern, dem 
Verſchachern junger Mädchen mit allen Mitteln entgegenzuarbeiten. 
Solche Mittel jtehen den Gemeinde: oder Polizeibehörden ohne Zweifel 
u Gebote, injoweit Minderjährige diefer Kontrole unterftehen, während 
Mehrjährige allerdings nur gewarnt werden fünnen; bei erjteren fann 
fie geübt werden, indem bei Austellung der Reiſeſchriften die Borweijung 
der Derträge verlangt und, jobald nicht Klare Verhältniffe und genügende 
an vorliegen, die Abreije nk verhindert wird. Um jeinereit 
dazu beizutragen, damit dieje Kontrole geübt werde, ertheilt der Bundes- 
vath feinem Gejandten in Wien den Auftrag, alle in Folge derartiger 
Vertragsverhältnifje in Noth kommenden oder zu Klagen wirklid) berech— 
tigten minderjährigen Mädden auf Koften des betreffenden Kantons 
heimzuſchicken. 

Der Eongreß der Internationalen Friedens-und Frei— 
eitöl 19. fand am 25. September und den ——— Tagen in Lauſaänne 
att. Wir behalten uns vor, über die Verhandlungen, joweit und die— 
elben angehen, im nächſten Hefte zu berichten. 


Srankreid. 


In der weibliden Bevölkerung von Pariß circulirte und 
fand vielen Anklang eine Petition an die Mitglieder der National: 
DE u zu Verſailles, welde in ihrer ergreifenden Kürze, wie 
folgt, lautet: 

Im Namen der Menjdlichkeit, 

Am Namen von Taujenden von Familien, die in Trauer und in 
dad tieffte Elend verjegt find, 

Im Namen des öffentlichen Friedens, 

Im Namen der Parijer Induſtrie, welche hinwelkt, weil fie fi ihrer 
beften Arbeiter beraubt fieht, 

Bitten wir um die jofortige Freilafjung aller Gefangenen mit 
Ausnahme der rüdfälligen Verbrecher und der jehr Wenigen, auf welchen 
—* die Anklage der Brandſtiftung, des Mordes oder des Diebſtahls 
aſtet. 


Rußland. 


Die Frauen-Abtheilung des Moskauer Slaven-Comité's 
iſt mit der Gründung einer weiblichen Unterrichts-Anſtalt beſchäftigt, 
deren Zweck die Ausbildung von ſüdſlaviſchen jungen Mädchen zu Lehre— 
rinnen für die len olksſchulen fein fol. Die Unterridtd- 
anftalt wird in dem Alexe ehigen Frauen=Klofter in Moskau errichtet 
und joll jpäteftend am 1. Oktober d. 3. eröffnet werden, Die Zahl der 
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auf Koften ded Moskauer Slaven-Comité's auszubildenden jungen Süd— 
jlavinnen ift zunächſt auf 12 bejtimmt, von denen die Hälfte dem bul= 
garijhen, die andere Hälfte dem jerbiihen Stamm angehören fol. Auch 
in ausdrüdlid) bejtimmt, dab die der ne zu übergebenden jungen 
Mädchen nidt über 12 Jahre alt jein dürfen, damit fie den panjlavijti« 
jhen Einflüſſen um jo zugänglider find. 

Die ie Regierung gejtattet, daß Frauen, welde 
Univerfitätöftudien obliegen wollen, ſämmtliche Facultäten, jedoh nur 
an der Hochſchule zu Finnland bejuden; in Folge defien ift Helfingfors 
eine von Frauen bejudte Univerfität geworden. 


Amerika. 


Am 9. Juni wurde in Pittöburg der Grundftein zum 
Pennſylvaniſchen Female Gollege gelegt. Die Baptijten laſſen 9 übri⸗ 
gend von den Ouäkern nicht beſchämen, denn fie beſitzen in Miſſouri bereits 
drei Colleges für Frauen. 

Die grauen Amerikas jcheinen fid) jet aud) der Kunft des Ruderns 
befleißigen zu wollen, wenigftend meldet „Woman Journal,“ daß bie jun: 
gen Madden in Gorton Gonn. einen Auder-Glub eingerichtet haben und 
dag eine Wird. Mi: S. Aihen in Glinton Jowa, einen förmliden 
Poſtdienſt organifirt hat, indem fie Pafjagiere von dort nad Garden 
Plain III über den Miſſiſſippi und wieder zurüdrubert. 

Miß Mary Wattle und Mrö. Helen Comb — ſich in 
vLeawenworth, Kanſas, als Rechtspraktikanten niedergelaſſen; noch viel 
merkwürdiger iſt jedoch das Compa 365 zweier anderer Frauen, 
welche ſig in einer kleinen Stadt in Ohio als Grobſchmiede etablirt haben 
und in ihrem Bloomer 35 anz regelrecht Pferde beſchlagen. Wir 
müſſen geſtehen, daß uns dieſe Vorſtellüng grade keine erquickliche iſt, 
dagegen finden wir es ganz angemeſſen und nachahmungswerth, daß ein 
junges gebildetes Mädchen in Philadelphia ein großes Schuhgeſchäft er— 
öffnet und nur weibliche Verkäuferinnen darin angeſtellt hat. 

Nahdem Majjadujettö Labor Raport in der Durchſchnitts— 
preis, mit weldem die in Bofton Deo alen 1542 Verfäuferinnen 
bezahlt werden, Doll. 6. 80 die Woche. Die Botenmädden, im Alter von 
acht bis zwölf Jahren, verdienen ge ungefähr Dol.3. Der Lohn der 
Naäaherinnen, — u. ſ. w. ſchwankt zwiſchen 6 und 8 Doll. 

Mrd. Parolee Hashell ift in ZTennefjee zum Staats-Bibliothe— 
far ernannt worden. 

Im Soronte Globevom ee AN er 
„Mit Freuden hören wir, daß die Auswanderung von Waiſenmädchen, 
deren Drganijation Miß Rye in die Hand genommen bat, fid) bedeutend 
ausdehnt; ein reiher Yondoner Kaufmann, der aus Gumberland ftanımt, 
bat jid 3. B. freiwillig erboten, die Hälfte der Weberfahrtäfoften für 
jedes Waiſenmädchen zu tragen, das die Drtöbehörden feiner Heimat 
unter Miß Rye's Obhut bringen werden. Es iſt wörtlid wahr, da 
nit zu viele Mädchen biejer Gattung und von Europa herübergejandt 
werden fönnen, wenn fie weislid ausgewählt worden find, denn ber 
Mangel an guten weibliden Dienftboten iſt augenblidlid in Ganada nod 
weit größer als zu der Zeit, da Miß Rye ihr Unternehmen zuerft ins 
Leben rief! — Im Anſchluß daran entnehmen wir einer engti! en Zei— 
tung die Mittheilung, daß unter der Protektion der Prinzeh Mary 
Adelaide von Ted ein ländlihes Aſyl für Fleine Waiſenmädchen ge: 
ründet worden ift, in welchem fie derart vorgebildet werden jollen, daß 
Miß RYye oder andere Damen mit ähnlihen Zielen eine Auswahl unter 
ihnen treffen können, 
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Sn Maſſachuſetts hatte, wie wir feiner Zeit berichteten, 
Gov. Slaflin die Frauen Julia Ward Howe und Stevens zu Arie- 
denärichtern ernannt, bevor er jedodh die Frauen in ihr Amt einführte, 
aan er die Meinung des Supreme Courts des Staated über die Wähl- 

arkeit jener ein und die Herren verfügten, daß die Ernennung ungülti 

fei, da die Geſetze und die Gonftitution des Staates joldhe Aemter au 
Männer bejhränte. Die Angelegenheit hat einen gewaltigen Sturm in 
der nordamerifaniichen Prefie erregt und es bleibt allerdings —— 
wie Gov. Claflin erſt eine ſolche Ernennung vollziehen und alsdann ein Gut— 
— re fonnte. Oder jollten ihm nachträglich Bedenken aufge— 
tiegen ſein? 

"Der Philadelphia Ledger berichtet: Der aud Frauen 
aller Kirden bejtehende riftlihe Frauenverein in Philadelphia hat ein 
Boarding-Haus eröffnet, um jungen adtbaren Frauenzimmern, deren 
Mittel nicht geftatten, einen hohen Miethspreis zu zahlen, eine behagliche 
und anftändige Zufludhtsjtätte zu bereiten. Das Haus ift für vierzig 
en eingeridhtet und gewährt für 2—3 Schillinge die Woche einen 

öchſt ——— Aufenthalt. 

Die folgende aus New-York datirte Schilderung von Ten— 
nie Glaflin, deren Name unſern Pejerinnen bereit3 ald die Begründe- 
Er eines Bankhaufes in New-VYork befannt ift, entnehmen wir der A. U. 
Zeitung: 

Es find erft fünf und zwanzig Jahre verflofien feit Tennie Glaflin 
im Städtden Homer in Ohio geboren ward, das jüngfte Kind einer 
zahlreichen Familie, die Tochter eines Amerifanerd und einer Deutſchen. 
Der Vater war ein echter Yankee, Speculationen bradten ihn empor, 
Speculationen ftürzten ihn, er vermochte nicht fein Geſchick zu ertragen 
und verfiel in Irrfinn. In jenen frühen Se die jonjt „der Mutter: 
liebe zarte Sorgen“ zu bewaden pflegen, ſah fich Tennie icon in bie 
Welt Be angewiejen ihre reihen frühentwidelten Geifteögaben zu 
Gunſten ihrer Samilie zu verwerthen. Die Angabe, bob fie erſt im 
iebenten Sahr ſprechen lernte, mag nod ein Anklang an die Tage fein, 

a fie, vieleiht nit ohne Celbitbetrug, dem Humbugbedürfniß der 
Menge diente; a fie jett jpredhen kann, werden wir jehen. Da ift fie 
denn ald Munderfind durd die großen Städte der Union gereift, hat 
Ver iſch geſinnten Seelen mit gejchlofjenen Augen en aften ver: 
ündet, Geifter ericheinen — und magnetiſche Kuren vollbracht. Alle 
Zeitungen poſaunten ihren Ruf aus, fie kam in glänzende Vermögens— 
umftände und konnte in ihrem zwanzigiten Jahre die zweifelhaften Wege 
des Schwindelö Bear re Auf jenen Fahrten mag Ya die männliche 
Gntihloiienheit ausgebildet haben, die den feinen und jcharfen Zügen 
ihred Geſichts einen eigenthümlichen Reiz — Wir dürfen ihr die 
Anerkennung nicht verſagen, daß es ihr Opfer koſtete, als ſie die ein— 
trägliche Prarid der „Wunderkuren“ aufgab, ſich ehrenhafteren Beſchäf— 
tigungen zuwandte und in unſerer Stadt ſeßhaft machte. Sie zerfiel 
gänzlich mit ihrer Familie, nur mit einer Schweſter, in deren Hauſe fie 
wohnt, geſtaltete ſich ein inniges —— on dieſem Palaſt auf 
Murray Hill aus redigirt fie ihre Wochenſchrift, von hier aus ſchreibt 
fie ihre Gedanken über die „Lonjtitutionelle Stellung der Frauen”, über 
„Heirathen und Scheivdungen”, über die „Rechte der Kinder”, von hier 
aus fährt fie zur Börfe, denn fie ift aud Chef eined Bankhaufes, das 
ihren Namen trägt. Und noch nit genug. Tennie ſtrebt weiter, fie ift 
a erſt fünfundzwanzig Jahre alt. Freilich hat man ſie ausgelacht, ala 
fie por einigen Monaten die Abjicht — als Kandidatin für bie 
Kongrehwahlen des achten Diftriftö aufzutreten. Sie lieh Ai nit ab- 
ihreden, in der drüdenden Schwüle des 11. Auguft hielt fie in Irving 
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Hall vor einem zahlreihen Publitum ihre erfte Rede, und zwar in 
deutiher Sprache — eine Rede, die, wenn fie auch feine politife Be: 
lan bat, doch ein piyologiiches Snterefje bietet. Tennie ſprach 
olgendeß: 

Bei meinem erften Auftreten ald politifher Redner werden Sie 
mir ed gewiß verzeihen, wenn ich nad) Art diejer Yeute, mit den Morten 
beginne: Deutjhe Mitbürger des achten Kongreßdiſtrikts! Vielleicht bin 
id die erite Frau in diefem oder irgend einem anderen Lande, welde 
fi) mit jolden inhaltsſchweren Worten einem nadlihtigen Publikum 
vorftellt. Es wird Sie wundern, daß ich mid) zuerit an die Deutihen 

ewandt habe, aber diejes eichieht aus mehreren Gründen. Eritend 
in ic jelbft aus deutſchem Blut entftammt und fühle mid zu ihnen 
—— und zweitens weiß ich, daß die Deutſchen für kosmopolitiſche 
deen empfänglich find. Dieſe Ideen, welche mid) zu dem Entſchluß ge- 
führt haben, mid) Ihnen ald Kandidat für den achten Kongreßdiſtrikt 
vorzuftellen, werde ich Shnen heute nur mit furzen Worten auseinander 
feßen. 30 vermuthe, daß nicht alle von Ihnen die Tragweite der in 
die Konftitution aufgenommenen Amendementd kennen, denn nidt alle 
von Ihnen werden wiflen, 9 unter dieſen Amendements die Frauen 
zum Stimmen bereits berechtigt ſind. Das Geſetz, unter welchem ich — 
und mit mir alle Frauen, denen ihr Wohl am Herzen liegt — das 
Recht eines ee des Staates Newport in Anſpruch nehme, lautet 
wie folgt: Artitel 1, Sektion 1 des 14. Amendements: „Alle Perjonen, 
welche in den Vereinigten Staaten geboren oder naturalifirt find, find 
— derſelben und des Staats, in welchem fie wohnen.“ Alle 
dieje ® —— habe ich erfüllt, b. h. ich bin in den Vereinigten 
Staaten geboren und Bürger derſelben. Warum nun frage ih Sie, 
I nicht ftimmen dürfen? Und wenn ih flimmen darf, warım 
ollte ih nicht ein Amt befleiden können? Glauben Sie, daß einer 
Frau, nur weil fie eine Frau ift, — — die Energie fehlen 
muß, die Pflichten eines Amtes zu erfüllen? Oder glauben Sie, es 
könnte ſchlimmer werden in der Verwaltung der nationalen Affairen, 
als es jetzt iſt? Verſuchen Sie ed einmal, nur als ein Experiment, 
eine Frau mit den Pflichten eines Amtes zu betrauen, und wenn Sie 
Auen daß Sie darunter leiden, jo fteht ed Ihnen ja immer frei, Ihren 
Fehler wieder gut zu maden. Aber glauben Sie nidht, dak Sie eine 
Bewegung ganz ignoriren können, welde 1 nit nur auf das Gejek 
ftüßt, jondern aud die beiten und gefündeiten fosmopolitiihen Ideen 
mit in den Kampf bringt! Dürfen Sie behaupten, ri irgend eine der 
jebt beftehenden Parteien Ihnen die vollftändigen Freiheiten und Privis 
legien in politiſcher wie I sed Beziehung gewährt hat, welde Ste als 
Bürger diefer Republif zu beanfpruden beredtigt find? Die Plattform, 
auf welche ih mich zu ftellen im Begriff bin, jhmälert Shnen alle dieſe 
Rechte nit um eined Haares Breite. So lange id Sie im Kongreß 
repräjentiren werde — wenn Sie mid) durd Ihre Stimme dorthin * 
den — werde ich darauf beſtehen, daß die perſönliche a ni eined 
Seden unangetaftet bleibt. So gut wie der religiöjfe Amerifaner das 
— ium hat, am Sonntag in ſeine Kirche zu gehen, ebenſo gut muß 
hnen das Recht verbleiben, Ihre Erholung zu ſuchen, wo Sie ſie fin— 
den, und Ihr Glas Bier in Ruhe und Frieden zu trinken, ſo lange Sie 
die öffentliche Ordnung nicht ſtören. Ebenſo wenig brauchen Sie zu be- 
Fan daß der Kongreß mir meinen Sitz vorenthalten werde, wenn 
ıh die Majorität der Stimmen erhalte Es liegt in meiner Abficht, 
diejen Fall zu einem Teft zu — und es giebt bis dato fein Geſetz, 
welches dem Wolfe verbietet, eine Krau ind Amt zu wählen. Korruption 
und Käuflichkeit find, wenn nicht der Naturder Frauen im Allgemeinen, jo doch 
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jedenfallö der ae fremd — und ohne daß id) nöthig haben werde, 
v dem gewohnten Mitteln der Politiker zu greifen, welche die Ballotbor 

opfen und Repealers bezahlen, werde Hi ald Kandidat für den adıten 
Kongrekdiftrift in die Arena treten, mid Ihrem geneigten Wohlwollen 
ganz bejonderd empfehlend.* 





Anzeigen. 
Berein für Iamilien- und Volks-Erziefung. 


Im Seminar zur Ausbildung von Kindergärtnerinnen be 
ginnt im October ein neuer Gurjus, zu welhem Meldungen von Schüle- 
rinnen entgegennehmen: der Seminardirector Herr Dr. Brüllow, 
Köpniderftraße 3la. von 12—2 Uhr, Frau Ida Bogeler, Shu- 
mannftraße 17 u. fämmtlide Borftandsmitglieder des Vereins. 
Auskunft über die zum October zu entlafjenden Schülerinnen ertheilt 
ebenfalld Rrau Ida Bogeler. 

Auch die Anftalt zur Ausbildung von Kindermäbden und 
Fröbelſchen Bonnen_ beginnt im October einen neuen Gurjud und 
werden Meldungen von Schülerinnen angenommen von: $rau Dr. Feig, 
Reipzigerftr. 94, Fran Rofenthal, Brandenburgftr. 15 und 
Herrn Goldammer, Wafferthorftr. 7. Ueber die zu Detober zu 
vermiethenden Kindermädcdhen und Bonnen geben die genannten 
Damen ebenfalld Auskunft. 


Berliner Frauen-OVerein zur Beförderung Fröbel'ſcher 
Kindergärten. 
An unjerem Kinderpflegerinnen-Inftitut a en Anfangd Dftober 
ein neuer Kurjud. Anmeldungen bei $rau Dr. Gubitz, Köthenerftr. 7. 


FSette-Berein. 

Bielfach ausgeſprochenen MWünfchen äufelge wird Herr Dr. Ravoth 
in den Monaten Dftober, November, Dezember wiederum eine Reihe 
von Vorträgen über die Krankenpflege in der Familie halten. Der 
Grtrag der PVorlejungen ift dazu beitimmt, Frauen, welde fi der 
berufömäßigen Krankenpflege widmen, eine Beihülfe zu ihrer Ausbildung 
u — Das Honorar für ſämmtliche Vorleſungen beträgt 2 Thlr. 
Meldungen nimmt Frau Betty Lehmann im Arbeitönahweijungdbüreau 
entgegen. 





Bictoria · Cyceum 
für Damen. 
Unter dem Protektorat Ihrer Kaijerl. Königl. Hoheit 
er frau Kronprinzefjin 
und der Auffiht eined Curatoriums nadftehend benannter 
Herren und Damen. 

Herzog von Ratibor, Vorfikender. Prof. Dr. Bonik, Director 
des Gymnafiums zum Grauen Klofter. Prof. Dr. Du Bois-Reymond. 
Drot Dr. Sneift. Prof. Dr. v. Holkendorff. Prof. Dr. Lazarus. 
v. Normann, Köngl. Kammerherr. Gräfin Reventlow, Ober-Gou«- 
vernante 3.3. KR. HD. der Borg Kinder. Frau Fanny Reichen— 
beim. Dr. Ludwig Schwerin. ©egenftand der Vorlefungen: English 
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Literature (The poetry and prose of the present day, Tennyson, J.ong- 
fellow, Carlyle &e.), Miß Archer, Montag von 12—1 Uhr. Neuere 
Geſchichte (die Zeit der Franzöfifhen Revolution.) Dr. Paul Gold- 
ne — v. 1—2 Uhr. Deutſche Literatur (von 1794 
i8 zu Schiller's ode). Prof. Dr. Laas, Dienftag von 12—1 Uhr. 
Botanik (über Bau und Leben der Pflanzen mit mikroſcopiſchen De— 
monftrationen.) Dr. Kny, Mittwod v. 12—1 Uhr. Seid te der 
Muſik (Haydn’d, Mozart'd und Beethoven's Einfonien) mit Erläute- 
rungen am Klavier. Prof. Dr. Emil Naumann, Mittwodh von 
1—2 Uhr. Kirchengeſchichte der vorreformatoriihen Sahrhunderte 
(von der Mitte d. 13. bid zum 16. Sahrh.) Brof. Dr. 9. eh 
Donnerftag von 12—1 Uhr. Kunſt-Geſchichte (die niederländiidhe 
Malerei ded XV. Sahrh.: Rubens, Rembrandt). Dr. 3. Leſſing, 
Freitag von 12—1 Uhr. Chemie. (Meber einige Metalle und ihre 
widhtigiten Verbindungen). Prof. Dr. Wihelhaus, Sonnabend von 
12'/,—1'/; Uhr. (im kleinen Hörjaal des Univerfitätö-?aboratoriums in 
der Georgenttrake, dem Gewerbe-Mufeum gegenüber. 

Es wird darauf aufmerffjam gemadt, daß, obgleich nicht formell zu 
den Lehrgegenftänden des Lyceums gehörend, hauptiählih auf Punk 
mehrerer Damen Unterridt in ber ri Sprade in zwei wöchent— 
lichen — ertheilt werden wird. Näheres bei der Unterzeichneten 
zu erfragen. 

Der Kurſus beginnt am Freitag den 13. Oktober und die 
a findet am 12. ftatt. 

Seder Kehrgegenftand, der mit 3 Thaler (pränumerando) zu hono— 
riren ift, befteht im erften Gurfus aus 12 Vorlefungen, die mit Aus» 
nahme der Ghemie fämmtlih im Hörjaal des Gewerbe-Mujeumd, Ge— 
orgen-Straße, (Ede der Stall-Straße) ftattfinden. 

Anmeldungen werben bei ber Unterzeichneten vom 1. Oktober an 
von 12—2 Uhr in ihrer Wohnung entgegengenommen, wo jpäter Aus— 
funft in der Spredftunde von 11,—2"/, Uhr ertheilt wird, oder im Hör- 
jaale jelbft von 11%/;—12 Uhr vor Beginn der Vorlefung von der Unter- 
zeichneten oder von ber für den Tag dienftthuenden Dame. 

Die Anſprache wird von Prof. Dr. v. Holtendorff gehalten 
werden am Donnerftag, ben 12. Oktober um 12 Uhr. 

ß Arder, 
16. Bellevue:Str. parterre. 

Einzelne Karten, welde jede Dame zum einmaligen Bejude 
der einen oder der andern Vorlejung wünjht, find bei der bienftthuen- 
den Dame an der Kafje zu haben, oder, zu jeder Zeit, durch Einjendung 
der perjönlihen Karte nebft Adrefie an die Dbengezeichnete. 


Berichtigung. 

In dem Berichte des Roftoder Frauenbildungsvereines Heft 4—5 Seite 174 
muß es im Kaffenbericht überall ftatt Marl Thaler ar In der in demfelben 
Hefte enthaltenenen Correſpondenz aus Stettin muß es auf Seite 179 heißen 
wacfende Bevölkerung ftatt wechſelnde —— Zeile 13 von unten auf 
* en Seite muß es heißen ihn ſtatt ihr; Seite 180 Lehrtalente ſtatt Lehr— 
eute. 


ie Expedition des Iranen-Anwalts Befindet ih jebt: 
9 Anhalt · Straße 12. 
Verantw. Red. Jenny 3 Berlin, Lutzowſtraße 82. 
Dtto 


d von oewwenftein, Berlin. 
Drud von H. Blante in Berlin, Rofenthalerftraße 14. 





Ve. 8. Ber Srauen-Anwalt, 187. 


Soeialiftifhe Frauen. 


Bon A, Lammers. 


Auf dem Kongreß der jogenannten Friedens- und Freiheitd-Liga, 
welcher Ende September zu Lauſanne abgehalten wurde, haben einige 
Sranzöfinnen die Parifer Commune zu rechtfertigen verſucht; und mit 
jener Billigfeit und Unterfcheidungsfraft, weldye mande Gegner 
unferer DBejtrebungen auszeichnen, werden alsbald die deutſchen 
Sranenvereine für die oratoriſchen Ercefje jener radicalen Damen ver: 
antwortlich gemacht, ja wohl gar für die praktischen Exceſſe der von 
denjelben in Ehuß genommenen Gommuniften. Indeſſen hat man 
nicht mehr nöthig, fih mit Mißverftändnifjen diejes groben Kalibers 
auseinander zu jeßen, ſeitdem faft jeder ernſtere Geiſt, der ſich in die 
Sache vertieft hat, über der Beſchäftigung mit ihr zu ihren wichtig: 
jten und wejentlichiten Forderungen befehrt worden ift, auch wenn er es 
nicht ausdrüdlid Wort haben will, — von Robert König und 
Philipp Nathufius big zu Heinrich von Sybel. Dagegen legen 
jene tumultuariſchen Yaufanner Scenen einige Betrachtungen nahe, 
denen ſich auch ohne Rückſicht auf banale Verdächtigungen vielleicht 
eine nüßliche Seite abgewinnen läfit. 

Warum joll man die Commune gegen blinde und maßloje Ver: 
dammungsurtheile nicht vertheidigen? Geſchähe ed mit hiftoriicher 
oder philojophiicher Ruhe vor einem deutihen Publikum, der Präfident 
brauchte ichwerlic, feinen Hut aufzuftülpen und die Sitzung zu unter: 
brechen. Aber in Lauſanne waren eben die beiden Parteien zugegen, 
Communiſten und Bourgeois, Parifer und Verſailler, jo daß die Ver: 
theidigung ſchon leidenichaftlicher ausfiel ald ihrem Zwede entiprochen 
hätte, und um jo ficherer alödann in Anderen die gegneriiche Leiden- 
ſchaft entfejlelte. Won der geihichtlichen Wahrheit irrte muthmaß— 
lih Frau Andre Leo ebenjo weit ab, indem fie die Erklärung, 
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ja die Rechtfertigung aller Pariſer Greuel in voraufgegangenen Wer: 
jailler Schandthaten fand, wie ihre ſtürmiſchen Unterbredjer, welche 
die Ausihweifungen des Haſſes und der Zügellofigfeit nur auf der 
einen Seite ausichlieglic wahrzunehmen wähnten. Die Wahrheit iſt, 
daß von jeher die Parteimuth in Frankreich; — wie in Irland — jede 
Grenze überfhritten hat. Es war jo in den Meligionsfriegen des 
ſechszehnten und fiebzehnten Jahrhunderts; es war wiederum jo zur 
Zeit der erjten franzöjiichen Nevolution, und dann im Juni 1848 bei 
der Niederjchmetterung des Socialiften-Aufjtandes wie im December 
1851 nad) dem napoleonishen Staatsjtreih. Die barbariiche keltiſche 
Natur bricht bei ſolchen Weranlafjungen durch die bedediende dünne 
Cultur-Schicht Hindurd. Es wäre daher verfehrt und ungerecht, 
wollten wir die Blut: und Brand:Befehle der Commune und ihrer 
Petroleufen mit deutichen oder germanischen Maßſtäben meflen. Nicht 
die reactionäre Muth der Nationalverfammlung oder der Armee, aber 
die ganze franzöfiiche Geichichte muß und lehren, auf jene mit etwas 
mildern Bliden zu jehen, ald wir unter gleichen Umftänden in Deutich- 
land oder England zu thun berechtigt wären. 

Eben deswegen aber müfjen wir defto enticjiedener Verwahrung 
einlegen gegen jede Parallele zwiſchen Paris uud Berlin, gegen jede 
furzfichtige Vermengung deuticher und franzöfiicher Geſellſchaftszuſtände. 
Einen franzöfiihen Socialiſten begreift man allenfalls; er ift in jeinen 
Ideen und Tendenzen das natürliche Produft einer Staatsgeſchichte, 
in deren wechjelvollen Verlauf der Reihe nad) jeder Stand die übrigen ge- 
waltfam auszubeuten, jede Partei auf Koften aller andern rüdfichte- 
[08 zu herrſchen getrachtet hat. In Deutſchland hingegen treten Aus: 
beutung und Unterdrüdung ichon lange nicht mehr in jo ſchonungs— 
(08 jelbftiüchtigen Formen auf. Die Parteien führen gegen einander 
feinen Bernichtungsfampf. Die Macht des Staates wird nicht fo 
brutal und naiv, wie in Frankreich oder — wo fie freilich an fich weit 
geringer und unſchädlicher iſt — den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika, zum Wortheil ihrer jeweiligen Inhaber mißbraudt. Hier 
find deshalb die ſocialiſtiſchen Ideen von jeher nur importirte Waare 
geweien, nicht naturwüchſiges Produkt oder inländisches Fabrikat; und 
nachdem der Zauber des franzöftichen Mode-Borbildes auf allen Lebens: 
gebieten durch die Hingebung unferer Krieger gebrochen ift, würde es 
einen jehr jchwerfälligen oder jehr zurüdgebliebenen altmodiſchen Geiſt 
verrathen, wollte man und nod) Socialismus predigen. Wir arbeiten 
Alle an jocialer Reform, aber wir find nicht jo thöricht, von einer 
jocialen Revolution das Heil zu erwarten, wie gleichlam von einer 
neuen und plößlichen Offenbarung Gottes. 

In allen volitiichen und focialen Lagern giebt eö natürlich heut— 
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zutage auch Frauen. Die Commune hat ihre Petroleuſen gehabt, und 
nachdem fie im Kampfe unterlegen ift, halten ein Paar geiftig höher- 
jtehende Frauen keltiſcher oder ſlaviſcher Raſſe ihr die Leichenrede. 
Was ift daran unnatürlich? Die eine Hälfte der Menschheit iſt ja 
weiblihen Geſchlechts. Wohin Männer fich verirren, da darf es uns 
nicht wundern auch Frauen anzutreffen. Jene unbewußte, ganz be: 
jondere Theilnahme, welche die, denen die Frauenbewegung am Herzen 
liegt, anfänglid) wohl geneigt find allem weiblichen Auftreten in 
größerer Deffentlichfeit zu widmen, gleichpiel, wie und wo dafjelbe ge— 
ihehe, — fie hat freilich jolhen Scenen gegenüber, wie diejenigen von 
Paris ımd Lauſanne, einen harten Stand. Sie wird ſich wohl oder 
übel ein wenig beichränfen müſſen. Nicht alled, was eine Frau vor 
der Welt und für die Welt thut hat Bedeutung für die Verbefferung 
der rechtlichen oder wirthichaftlichen Lage ihres Geſchlechts, deſſen aljo, 
was mit Grund als die gemeinfame Sache der Frauen bezeichnet wer: 
ven darf; und mandes jelbit, was im Hinblick auf diejes würdige 
Ziel von Frauen geichieht, droht und mehr von ihm zu entfernen, als 
ihm zu nähern. Das ift die Richtſchnur, welche wir an jedes öffent: 
liche Auftreten von Frauen, injofern wir der allgemeinen Sache dienen 
wollen, nicht Einzelnen, zu legen haben. An jie gehalten, kann uns 
die Betheiligung der erwähnten Damen an dem Laufanner Congreß 
nicht eben förderlich erſcheinen. Der ganze Congreß iſt freilich des 
von ihm gemachten Aufhebens nicht werth; die Kiga mit dem ſchönen 
Namen, deren Iahresverfammlung er voritellte, befitt jo wenig geiftige 
und moraliſche Macht, wie materielle. Auf Deutichland insbejondere 
kann man heutzutage glüdlicher Weife von außen her nicht merklich) 
mehr einwirken, weder in der diplomatifchen Sphäre noch in der 
voltsthümlihen. Man muß dazu feinen Standpunkt inmitten des 
nationalen Lebens nehmen; und man muß ferner, wenn ed Einem 
um thatſächliche Erfolge, nicht bloße wohlklingende Lufterſchütterungen 
oder Genugthuungen der Eitelkeit zu thun ift, jene von Frankreich 
entlehnten Gedanfengänge bei Seite lafjen, denen weder im deutichen 
Seite noch in unferen vaterländiichen Zuftänden die thatjächlichen 
Vorausjekungen entiprehen. Der Sorialiömus ift troß alles Scheins 
von Leben diejjeitö des Rheines hiſtoriſch todt. Wer ihn zu galvani- 
firen unternimmt, thut es auf jeine Gefahr. Begonnen hat dagegen 
jeitdem erit ſozuſagen die Möglichkeit ernfter, zufammenhangender, 
durchgreifender Socialreform, an der man nicht mit Kraftphraien und 
Univerjalrecepten arbeitet, jondern mit ausdauerndem und beſonnenem 
praftiihen Thun. 
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Das Sufammenwirken von Schule und Haus. 


Ein pädagogiiher Vortrag, gehalten von Amalie Thielo, 
Borfteherin des Lyceums fir Damen in Breslau. 





Die Beftrebungen der Frauenwelt Deutjchlands, die Bahnen des 
Fortſchritts ihrem Gefchlechte zugänglicd zu machen, indem fie ihren 
Täbigfeiten den ihnen angemefjenen Raum zu ihrer Entwidelung und 
Verwerthung ſchaffen, nehmen jo große, erfolgreihe Dimenfionen an, 
daß die Frauenfrage bereit3 als eine wichtige jociale bezeichnet, in den 
Bordergrund tritt und ſich die Schaar der ‘Förderer derjelben in allen 
Kreifen mehrt. Noch aber befinden wir ung im Kampfe in Beziehung 
auf die Löſung derfelben, ein Kampf, durch defjen Sieg dem meiblidhen 
Geſchlechte nur der feinen Kräften entjprechende Antheil an der Arbeit 
im Getriebe der Welt, fo wie die durch die Verhältniffe gebotene ſelbſt— 
ftändige Stellung gejchaffen werden fol. — Daß der erweiterte 
Wirkungskreis der dazu befähigten auf eignen Erwerb angewiejenen 

rauenwelt nicht verfagt werden kann, das liegt tief in dem nach 
—— ſtrebenden Geiſte unſerer Nation begründet, wenn auch erſt 
allmählich die beſſere Ueberzeugung von der Nothwendigkeit dieſer 
Neuerung ihr klar wird. — Vor allen Dingen aber erſcheint es wich— 
tig, die noch vorhandenen Gegner dieſer Beſtrebungen, die ſie ſo gerne 
als eine Ausſchreitung aus den Grenzen weiblicher Wirkſamkeit be— 
zeichnen wollen, dadurch zu entwaffnen, daß man ihnen beweiſt, daß 
es nicht nur die neuen Bahnen der Erwerbsthätigkeit ſind, welche man 
nothwendigerweiſe durch dieſelben dem weiblichen Geſchlechte eröffnen 
will, ſondern daß man überhaupt dadurch beſtrebt iſt, die geſammte 
Frauenwelt auf eine verbeſſerte Stufe geiſtiger Erkenntniß zu erheben, 
daß für das Frauenleben im Allgemeineren eine edlere Geiſtesrichtung 
ebenfalls dadurch angebahnt würde und daß der wichtigſte Pflichten- 
kreis, welchem ein ſo großer Theil des weiblichen Geſchlechts durch den 
Erziehungsberuf im Hauſe obzuliegen beſtimmt iſt, ganz beſonders in's 
Auge gefaßt und auch auf dieſem Gebiete durchgreifende Reformen ge— 
ſchaffen werden ſollen. — 

Inmitten einer nach den höchſten Zielen ringenden Nation, welche 
ſich aus den ſtürmenden Brandungen unſeres Jahrhunderts wie ein 
weithin leuchtender Pharus erhebt, der noch andere Nationen den rechten 
Weg zu zeigen von der Vorſehung beſtimmt zu ſein ſcheint, — inmitten 
einer ſolchen Nation muß auch die geſammte Frauenwelt zur klaren 
Erkenntniß ihrer ureignen Stellung ſich zu erheben, muß die Frau, 
fern von müßigen Zuſchauen, ſich auch an der immer weiter ſtrebenden 
Arbeit dieſer edlen Nation, der ſie angehört, ſo viel es in ihren Kräften 
ſteht, zu betheiligen wiſſen. — 

Die Arbeit aber, um die ſie nicht zu kämpfen braucht, der Beruf, 
der ihr im vollſten Maße zuerkannt wird und der ſie ſogar zur Mit— 
arbeiterin an dem Bau der Bildung der Nation emporhebt, es iſt der 
ihr durch die Natur wie durch die Lebensverhältniſſe zuſtehende Beruf 
als Erzieherin der nachwachſenden Generationen. 

Ein jeder Beruf im Leben erfordert aber zu ſeiner richtigen Er— 
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fülfung ein verſtändnißvolles Erfafjen, eine gemwifje Vorbereitung zur 
Ausübung deffelben, nur der Beruf der Frauen zur Erziehung ift 
es von je her gemejen, melden man in feiner Erfülfung volljtändig 
dem Taktgefühl derjelben überlaffen zu können glaubte. 

Unjere Zeit aber verlangt nad) allen Richtungen bewußtes Können 
und verjtändige8 Thun und wenn die Frauenwelt auf der Bahn 
geiftiger Erfenntniß überhaupt mehr Raum jich ſchaffen will, jo liegt 
es ja tief in ihrer Natur begründet, daß fie dieſes Willen, dieſes 
Thun nit als Schmud für ſich jelbft nur begehrt, fondern um da- 
dur in umfajjender Weife Anderen zu nützen, um dieſes vermehrte 
Wiffen und Können binüberzutragen in ihre Umgebung und dadurd) 
ihre Wirffamfeit in derjelben zu einer beglüdenderen, auch für die, 
die fie liebt, zu geftalten. 

Wenn ihr daher aud) für den Beruf der Erziehung das warme 
Herz und mit ihm das richtige Taktgefühl ſehr häufig von vornberein 
verliehen ift, jo fann jie deshalb dennoch nicht des Haren Geijtesblids, 
der tieferen Erfenntniß des Berufs entbehren, melde ihr den Weg 
mit größerer Beſtimmtheit zeigen, den fie vielleiht, aber eben nur 
vielleicht, inftinftmäßig findet. 

Wenn daher die Zeit fommen follte, in welcher alle andere praf: 
tiihen Fragen der Frauenbeftrebungen zu ihren Gunſten fich Löjen 
jollten, wenn ihrem thätigen Wirken auf den verjchiedenften Gebieten 
Thür und Thor fich öffneten, wenn die Eriftenzen in der Frauenwelt 
von der Sonne freifinniger Anfchauungen erhellt, nad) vielen Richtungen 
bin freundlicher und befriedigender in bewußtem, nüglichen Wirken ſich 
geftalteten, immerhin wäre dieje Yöfung nur äußerliche Errungenjchaft 
zu nennen, wenn nicht zu gleicher Zeit Mittel und Wege angebahnt 
und geboten würden, um die Frauenwelt in allen Kreijen der Gejell: 
ſchaft zu befähigen, mit verftändnigvollem Wifjen, ja mit der Begründung, 
welche die Erfahrungen, wie fie in der Wiſſenſchaft niedergelegt find, 
in jo reihem Maße bieten, ihren Beruf als Erzieherinnen der nad): 
wachjenden Generationen zu vollführen. 

Diefe Wiſſenſchaft der Erziehung, die Pädagogik ift es, welde 
daher zum unerläßlichen Unterrichtsgegenftand in allen weiblichen Fort— 
bildungsanftalten erhoben werden muß, mögen dieje die Förderung der 
allgemeinen Bildung oder die des praftiihen und gewerblichen Yebens 
im Auge haben. — Ueberall wo weiblihe Bildung angeftrebt wird, 
darf diejer Hinweis, diefe Belehrung über den Ächten und jo bedeutungs- 
vollen Frauenberuf nie und nimmermehr feblen und jene Schäte er- 
feuchteter Erziehungsgedanfen, wie fie Har auf die Ziele aller Menjchen- 
bildung binweijend, feit Jahrtauſenden von den größten Denfern in 
der Menſchheit gedacht und ausgeſprochen worden find, fie dürfen länger 
nicht das Eigentum der Seminare nur bleiben, fondern die Theorien 
der Erziehungslehre an des Lebens grünem Baum zu herrlichen 
Früchten entfaltend, jollen die denfenden Frauen dieſe Wilfenjchaft 
endlich zum Wohle der ihnen anvertrauten Jugend im ſich aufnehmen, 
den Geift daran ſich ſelbſt erhaltend, da8 Herz erwärmend und indem 
fie jih zur Haren Erfenntniß der Ziele der Menjchheit emporarbeiten, 
die Mittel und Wege zugleicd durch diefelbe im ſich aufnehmen, wie fie 
erfolgreich diejem Berufe zu leben haben. 
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Alfo nicht nur für den Lehrer, die Lehrerin, nicht nur für die— 
jenigen, welche durch den Unterricht die Jugend zu bilden berufen jind, 
follte die Wiffenfchaft der Pädagogif als eine Quelle frucdhtbarfter 
Lehren betrachtet und deren Aneignung unbedingt gefordert werden, 
fondern auch dahin muß diefe Wiſſenſchaft verpflanzt werden, von mo 
aus das wichtigſte Element menſchlicher Bildung, die Erziehung, von 
vornherein geleitet wird; auch das Haus, nicht nur die Schule muß 
von den Erfahrungen der Pädagogik durchdrungen fein, wenn der jo 
vielfach genannte, aber nod) immer nicht zur Klarheit im Familienleben 
fih durdhringende Gedanke des Zuſammenwirkens von Schule und 
Haus zur Wahrheit endlich ſich gejtalten ſoll. 

Diefes Zuſammenwirken ift in der That von fo ungemeiner Wich- 
tigfeit, daß wir wohl behaupten fünnen, daß fo lange bier nicht der 
harmoniſche Einklang mit klarem Verſtändniß angeftrebt wird, ein ge= 
wiſſer Zwieſpalt oder eine innere Unvollfommenbeit in der Entwide- 
fung des heranreifenden Menjchen ſich bäufig bemerkbar machen muß. 

Diefer Einklang kann aber nicht ftatıfinden, wo von der einen 
Seite nah Erfahrung und wiſſenſchaftlicher Begründung, von der 
andern nach Inſtinkt und eigner Anjchauung geuriheilt und nehandelt 
wird. — Beirachten wir die Einwirkung des Haujes in Beziehung 
auf die ſich in demjelben entwidelnde Jugend, dann tritt ung daſſelbe 
als erjter und darum ſchon bedeutungsvoller Factor der körperlichen 
und geijtigen Entwidelung des Dienfchen entgegen. — Bier entfaltet 
fi vor dem Auge des Beobachters am klarſten die Findlihe Natur 
mit ihren allgemeinen Eigenſchaften wie mit ihren befondern Eigen 
tbümlichfeiten; bier wirken die erjten Eindrüde oft ſchon bedeutungs- 
voll für das jpätere Yeben und wenn der Lehrer aus dem Hauie das 
Kind behufs der Entwidelung feiner geiftigen Fähigkeiten durch den 
Unterricht empfängt, ift ihm bereits durch die häusliche Erziehung eine 
gemiffe Richtung gegeben. — Ya, wir fünnen wohl jagen, daR jelbit 
bei dem mächtigen Einfluffe auf die geiftige Bildung der Generationen, 
welche die Echulen unjeres Landes ſicher ausüben, der heranreifende 
Dienich mit den tiefften Wurzeln feines geiftigen, bejonders aber feines 
firtlihen Wefens in dem Hauje, in der Familie haftet. — Und wenn 
wir emerieitd das Haus und nicht die Schule für firtliche Ausjchreituns 
gen des Zöglings größtentheil8 verantwortlich machen müffen, jo führt 
uns andererſeits die Entwidelung großer Genies, wenn wir ihren 
Spuren folgen, ebenfalls zurüd in die erften Jahre der Kindbeit der- 
jelben, wo jo oft der jinnige Geift der Mutter durch die Zauberwelt 
der Phantajie oder durch den Reichthum ihres Gemüths den göttlichen 
Keim im Kinde zu weden wußte. Ya, ein Blick in das Getriebe des 
Haujes offenbart es uns, daß es größtentheils die Mutter ift, welche 
das Gedeihen, die Entwidelung und Vervollkommnung der fie ums 
gebenden jugend bejonders in den erjten Lebensjahren vollitändig in 
ihren Händen hält. Sie iſt es, zu der diefe Jugend emporblickt, von 
ihr Alles verlangend, körperliche und geiftige Befriedigung, ihr Beiſpiel 
veranlaßt das Thun derjelben, ihr Wort ift ihre Lehre, in ihrem vom 
Kinde genau beobadhtetem Wejen tritt feinem Geifte zum erſten Male 
die Welt vor Augen. 

Dieſen Einfluß üben die Frauen des Haufes, nicht die Männer. 
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Dieſe find wohl faum jemals in ‚der Lage, fi) jo ausſchließlich 
der Erziehung ihrer Kinder zu widmen, als e8 die Frau, die Mutter, 
die fie ftet8 umgiebt, im Stande ift. Wenn daher die Kenntniß der 
Erziehungstehre jhon eng mit dem Berufe der Frauen vermwebt 
ift, jo erfcheint durch diefe jo weitreihende Wirkſamkeit der Frauen als 
Erzieherinnen ihr Bildungsftreben überhaupt nicht nur als ein gerecht- 
fertigtes, jondern als eine nothwendige Pflicht für fie, welche ebenfalls 
auf's Engfte mit der Erfüllung ihres Berufes zufammen hängt. 

Welch reiches, ergiebiges Feld der unterhaltendften und einfluß- 
reichften Belehrung hat eine Mutter, welcher die Thatjachen der Welt: 
geſchichte, die Erzeugniffe der Literatur zu Gebote ftehen, welcher die 
Elemente der Naturwiffenichaften Har find! — Wie vermag fie des 
Kindes Berftand und Phantafie, feinen Geift und fein Gemüth jchon 
frühzeitig an diejen großen Dingen allmählich zu erheben, jpielend im 
einfachen Alltagsteben die kindliche Seele emporzuziehen und ſomit ihm 
die Weihe für ein würdiges, von Höheren erfülltes Menjchendafein zu 
geben. — Anftatt daher noch immer eine gewiſſe Scheu vor dem Bil- 
dungsftreben der Frauen zu zeigen, müßte die Geele des Mannes 
Anerkennung und Dankbarkeit empfinden, wenn er, während er in 
jeinem Tagewerk bejcbäftigt ift, feine Kinder unter dem jegengreichen 
Einfluß einer einfichtSpollen und gebildeten Mutter weiß. 

In der Wirkfamfeit der gebildeten frauen aber als befähigte Er- 
zieherinnen der nachwachſenden Generationen entfaltet fid) ein Einfluß, 
welcher als ein weit über die Grenzen des Haufes reichender fich er» 
weiſt. — Werden doch die Tugenden, welche im Haufe, in der Familie 
mit ihren Wurzeln ruhen oft zum charafteriftiichen Eigenthbum der 
Nation und daß die Quelle der edelften Schöpfungen, der ruhmreich— 
ften Thaten, ja die Stellung der Nation in den Augen der Welt eng 
mit diefen Qugenden, welche aus der Erziehung und Bildung einer 
Nation hervorgehen, zufammenhängen, das lehren uns die Blätter der 
neueften, wie der älteften Gejchichte. 

Wer wollte es läugnen, daß die große, melterjchütternde Epoche, 
welche wir eben durchlebt, und aus welcher unfer Vaterland fo herrlich 
hervorgehen follte, ung mit gewaltiger Stimme auf den Sieg einer 
aus dem Schoofe der Gefittung fich erhebenden Charufterbildung über 
den Leichtfinn und die DOberflächlichkeit einer Nation binweift, welche 
die Schranken geheiligten Familienlebens längft in Trümmer brad). 

Und bliden wir zurüd auf die Glanzepoche geiftigen Menichen- 
thums, auf das durd die Jahrtaufende noch in unvergänglichem Glanze 
u ung berüberjtrahlende Hellas! — Was anders hat feine äußere wie 
innere Größe begründet, was anders den erften Bauftein zu dem alle 
Zeiten überdauernden Denkmal unerreihter Größe in feiner Kunft und 
jeinem Staatöleben, im Character und der Gejinnung feiner Bürger 
gelegt, als die Anerkennung der hervorragenditen Männer diejes Bolfes, 
daß die Erziehung das wichtigite Moment im bürgerlichen und Staats— 
leben einer Nation jei und daß nur auf dem Fundament einer alle 
—— entwickelnden Erziehung die Säulen eines wahrhaft großen 
Staates ſich zu erheben vermögen. 

So erbliden wir in Lykurg und Solon nicht nur die erjten Staats: 
männer, fondern ganz beſonders die erften Erzieher des griechiſchen 
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Volkes, fo treten uns in Sofrate® und feinem Schüler Plato die 
eigentlihen Schöpfer der Pädagogik ala Wilfenfchaft entgegen, melde 
ihren Erziehungsgedanfen bereit3 die philoſophiſche Begründung zu 
geben bemüht waren. — Wohl tönen ihre Worte noch in ihrer un— 
fterblichen Wahrheit an unjer Ohr, wenn wir fie binfichtlih ihrer 
Auffaffung der Wichtigkeit der Erziehung hören wollen! “ 

„Erziehung und Unterricht, fo jagt Sofrates, ift das Göttlichfte 
auf Erden und die Berathung und Beiprehung über fie ift die wich— 
tigfte und bedeutungsvollite Berathung, welche der Menſch auf Erden 
üben fünne, er gehöre einem Berufe an, welcher e8 auch fei, denn über 
nichts Göttlicheres kann der Menſch einen Beichluß zu fallen haben, 
als über feine eigene und feiner Angehörigen Ausbildung!” 

Und als man diejen größten Weijen des Alterthums aufforderte, 
jeine glänzenden Geiftesgaben nicht dem Lehrerberufe, fondern den Ge— 
ihäften des Staates zu widmen, da ermwiderte er: 

„Wirfe ich nicht das Größte für's Vaterland in meinem Berufe, 
leifte ich nicht das Beſte, wenn es mir gelingt, Einfluß auf die Jugend 
zu gewinnen uud fie verftändiger und dadurch tüchtiger zu machen!" 

Auch ein Wort Plato's über die Wichtigkeit des Erziehungsbe- 
rufes drängt es mich hier anzuführen: Weißt Du nicht, jo fprady er, 
daß der Anfang und das ift aud die Erziehung in jeter Sache das 
Wichtigfte if. Der Anfang, jagt das Sprüchwort, ift die Hälfte des 
Ganzen; mir aber fcheint er mehr, und nicht hinlänglich gepriefen zu 
fein. Nichts Göttlicheres giebt es, als die Erziehung, denn wenn die 
Jugend von frühefter Kindheit an gut erzogen wird, fo iſt die Fahrt 
durch’3 Yeben glücklich. Ale andere Vorjchriften find gegen die eine 
gering zu achten, welche fi auf die Pflege, Wartung und Entwide- 
lung der Kinder bezieht, denn mer in diefer einen hochwichtigen Ange— 
legenbeit nicht vernachläffigt ift, der wird auch als reifer Menſch be- 
fonnen ſein und alle feine Pflichten ficher erfüllen. Nur durd die Er- 
ziebung gewinnt der Staat gute Bürger und hebt fich über andere 
empor und von tüchtigen Naturen werden wieder Andere tüchtige 
erzogen!“ 

Co dachten und jo ſprachen es die bedeutendften Denker der alt- 
klaſſiſchen Zeit jhon aus, daß der Erziehungsberuf das Wichtigſte und 
Heiligfte auf Erden umfaffe und immerhin durfte der Gedanke, wie er 
aus der Geſchichte der Pädagogik uns entgegen tritt, erhebend auf die 
rauen wirfen, der Gedanke, daß fie ſich mitten in ihrem fo einfach er- 
ſcheinenden Alttageleben durch die Ausübung des Erziehungsberufes in 
den engen ©renzen des Hauſes, wenn fie verjtändnißvoll Ddieiem 
Berufe jih widmen, als Mitarbeiterinnen an den bejten und höchſten 
Zielen des Menjchentbums betrachten dürfen. — 

Um ſich aber mit volljteın Verftändniß diefem Berufe der erften 
Erziehung des Kindes, welche von den größten Pädagogen, wie aud) 
von Plato, als eine der wichtigften Erziehungsepochen dargejtellt wird, 
zu widmen, bedarf jie — nädjjt einer gründlichen allgemeinen Bildung 
— der Erziehungslehre, jener Yehre, melde fie die Eigenjcharten, die 
in ihr rubenden Fähigkeiten der Kindernatur fennen lehrt und fie auf 
die Mittel hinweist, welche pſychologiſch begründet, als die geeignetften 
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—— um dieſe Fähigkeiten im Kinde allmälig naturgemäß zu ent— 
wickeln. 

Dieſe Lehren, verbunden mit der Kenntniß der Culturgeſchichte der 
Menſchheit, wie ſie zu dieſem Zwecke am beſten uns die Geſchichte der 
Pädagogik bietet, dürfte wohl geeignet ſein, der erziehenden Frauen— 
welt eine Klarheit, einen Anhalt in ihrem Berufe zu geben, der fie 
richtiger zu leiten im Stande iſt, als es doc nur vereinzelt ihr 
ZTaftgefühl, ihr natürlicher Inſtinkt in diefem hochwichtigen je thun 
fann. — Bedarf dody jeder Beruf auf Erden, jelbjt der einfachte der 
Quellen der Belehrung und Erfahrung, aus denen der Ausübende es 
für feine Pflicht hält zu ſchöpfen und gerade hier follte die Frau fich 
jelbjt und ihrem eigenen Gutdünfen überlafjen bleiben: bier wo Klar: 
heit und tieferes Verftändnig den fichern Anhalt geben, wie e8 ja über« 
haupt unter allen Berhältniffen menjchenwürdiger ericheinen muß, wenn 
wir mit vollem, geordneten Bewußtfein, mit der Sicherheit, welche uns 
die Ueberzeugung giebt, daß anerkannte Wahrheiten unjer Thun leiten, 
unfern Wirfungsfreis erfüllen. 

Wie bemüht jich die ſorgſame Mutter in Beziehung auf die kör— 
perlihe Pflege die richtigen Maßregeln für die Förderung derjelben 
durh die Eıfahrung ſich anzueignen und immerhin fteht ihr bier in 
zweifelbaften oder bedrohlihen Fällen der miljenjchaftliche Rath des 
verftändigen Arztes zur Seite. — Nun denn, und die geijtige, die 
jeliihe Natur des Kindes im Allgemeinen, die Grundfäge und 
Anjchauungen fennen zu leınen, nad welchen bei auftauchenden 
Eigenthümlichkeiten erziehlic durdy Lehre, Warnung, Beifpiel, Strafe 
oder Milde einzumirfen ift, wie es die Erziehungslehre nad) 
Erfahrungen und berubend auf die Kenntniß der Menfchennatur feft- 
geftellt hat, diejes Wiffen follte der Erzieherin entbehrlich fein? bier, 
wo fein Rath von Außen fo leicht zu holen ift, wo der auffeimende 
Fehler oft unbeachtet gelajfen, während manche harmloſe Eigenthüm- 
lichkeit als Fehler betrachtet, vielleicht jtreng beftraft, der Grund zu 
noch größeren Ausfchreitungen werden kann, — bier, in folchen fo 
häufig vorfommenden Fällen, follte fie dem eignen Urtheile überlaffen 
bleiben, das oft nicht einmal von Erfahrung und Menſchenkenntniß ge- 
leitet wird? — 

Nein, keineswegs kann diefe hochwichtige Angelegenheit erweiterter 
und nothwendiger Frauenbildung auf fich beruhen bleiben. — Schon 
erheben jih die Stimmen urtheilsfähiger Pädagogen einftimmig für 
die populäre Berbreitung diejer Wilfenfchaft in der Frauenmelt und 
auch in der letzten Lehrerverfammlung in Wien, in welcher der Frage 
der Frauenbildung eine ganze Sigung eingeräumt wurde, erflärte man 
ſich mit Entichiedenheit für die Einführung der Wiſſenſchaft der Päda- 
goyit in weiblichen Fortbildungsanftalten zur Förderung der Erziehung 
und zur Erreichung des nod immer fo fernen Ziele8, — eines nütz— 
lien Zuſammenwirkens von Haus und Schule. 

Diejed Zufammenmirken fann nur dann entftehen, wenn das Haus 
und die Schule ſich des Zieles, welches durch Erziehung nnd Unter- 
richt gemeinjchaftlich angeftrebt werden joll, ebenfo far bewußt ift, wie 
der Mittel, welche dazu dienen die Jugend diefem Ziele näher zu 
bringen. — 


236 


Der pädagogiſch gebildete Yehrer und die mit den Grundfägen 
der Pädagogik vertraute Mutter werden mit Harem Blick und ver: 
ftändnigvoller Einficht ihre Aufgabe in ihren verfchiedenen Sphären 
erfaflen und genau die Anfprüce kennen, melde fie gegenfeitig, be: 
jonders in der erften Erziehungs: wie in der erften Schulepoche, — 
an einander zu ftellen haben. — 

Sie werden Kar erkennen, daß ihr gemeinfchaftliches Ziel für 
ihren Zögling die Bildung ift; d. 5. die naturgemäße Entwidelung 
der gejammten im Menſchen ruhenden Fähigkeiten zu einer gemifjen 
Harmonie mit fich feibft und zum Haren Verftändniß der ihn umgeben- 
den Welt. — Kopf und Herz, Berftand, Gemüth und Willenskraft in 
der häuslichen Erziehung wie durch die Miittel des Unterrichts in der 
Schule gleihmäßig in jugendlihen Menſchen entwideln, — das führt 
zum Biele der Bildung, das macht den Kar denfenden, warm fühlen: 
den, thätigen, zufriedenen und dadurd auch beglüdenden Menſchen, der 
in allen Verhältniffen des Lebens feinen Plag zu feinem und Anderer 
Beiten auszufüllen im Stande fein wird — und leitet ihn dahin, wo 
die werthvollite Bildung des Menſchen beginnt, zu feiner Gelbfter: 
ziehung. Wenn der Lehrer den Zögling aus den Händen der Eltern 
empfängt, müſſen bereits die Grundbedingungen diejer feiner geiftigen 
und ſittlichen Entwidelung in ihn gelegt fein. — 

Der Yehrer hat zu verlangen, dat das Kind, wenn er e8 für den 
Unterricht übernimmt, diefe naturgemäße Entwidelung dadurch empfan- 
gen hat, daß die Sinne defjelben gleihmäßig erwedt, feine Anſchauungs— 
und feine Begriffswelt bereit8 eine angemefjene Ausdehnung erfahren 
und daß feine Sprache für diefe Begriffsmwelt den vollen möglichft ent- 
jprechenden Ausdrud ſich angeeignet hat. 

Ganz befonders wird ſich auch der häusliche Einfluß in der Schule 
fund geben durch des Kindes fittliche8 Verhalten, durch die Eigen- 
ſchaften der Bejcheidenheit, des Gehorſams, des Fleißes, der Gewiſſen— 
baftigkeit und der Achtung vor der Autorität des Lehrers oder der 
Lehrerin, welche legtere beide einen mächtigen Anhalt durch die Art und 
Weile erhalten, wie im Haufe von den Lehrer, von der Schule ge 
jprodhen wird. — Die Wifjenichaft der Pädagogik aber giebt uns den 
Weaakjtab und das Urtbeil für die Anforderungen ebenfalls, welche das 
Haus an die Echule ftellen darf. — Auch bier leuchtet ung die För— 
derung des gemeinjamen Zieles, — die Bildung, — aljo die Ge 
ſammtentwickelung aller im Zöglinge rubenden Fähigkeiten als End: 
zweck entgegen. 

Von dieſem Standpunkte aus würden die Eltern nicht bloß ben 
geiftigen Fortichritt des Kindes -mit Aengftlichfeit verfolgen und ihr 
vollſtes Genügen darein fegen, wenn es fo raſch wie möglich durch die 
Klaffen vorwärts fommt; fie würden, wenn fie den pädagogijcen Stand» 
punft einnehmen, wiſſen, daß der wichtigſte Grundjat der Unterrichis— 
lehre darin beftebt, den Unterricht ebenfall3 jo viel wie möulidy erzieh- 
lih wirken zu lajfen. Sie werden demnad von dem rechten Yehrer, 
von der rechten Lehrerin erwarten und fordern dürfen, daß fie das 
häusliche Werf der Erziehung in der Schule unterftüten und fort 
führen, indem fie die Kenntniffe, welche die Schule dem Finde bietet, 
nit nur zu einer Gedächtnißſache für daffelbe machen, nicht nur mit 
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einer gewiſſen Anzahl von Thatfahen den Zögling durch den Unter: 
richt in Kenntniß ſetzen, nicht mit einfeitigem Ausmendiglernen ſich be- 
gnügen: jondern daß auch der Lehrer als Ziel des Unterrichts die 
Bildung betradhte, daß er fi) aljo bemühe durch die wiſſenſchaft— 
fihen Gegenftände alle innern Fähigkeiten des Kindes zu erweden, zu 
beleben, daß er auf die Aufklärung des Geiftes, aber auch auf das Ge- 
müth, die Seele, die Willenskraft des Zöglings durch die geiftesbelebte 
und gemürhswarme Art und Weife feines Unterrichts zu wirken verftehe. 

Die Wiffensjtoffe werden alfo nicht ſowohl als Zweck, jondern 
als Mittel zu der den ganzen Menfchen erfaffenden und durddringen- 
den Bildung von den Lejern betrachtet und demgemäß benugt werden 
müjjen. 

Wenn wir es dahin geftelit jein laſſen wollen, in wie fern die 
Knabenſchulen ihr Wiffen Ddiefen Zielen allgemeiner Bildung unters 
ordnen dürfen oder jollen, fo müſſen wir auf das Entjchiedenjte von 
den Leitern und Yehrern der meiblihen Bildungsinſtitute verlangen, 
daß ihnen die Wiffensjtoffe die Mittel fein mögen, durch welche jie 
nicht num den Geiſt ihrer Zöglinge aufklären und bereihern, fondern 
durch die fie ihr Gemüth erwärmend zu durchdringen ſich bemühen, 
die, indem fie die Erfcheinungen der Welt, der Thatfachen in der Welt: 
geichichte, in der Literatur, in der Naturwiſſenſchaft ihnen Har machen 
und fie ihre Zeit begreifen lehren, zugleich es verftehen, an dieſen Lehr— 
gegenftänden ihre fittliche Kraft zu ftählen, ihre Begeifterung für das 
Ideale, — das ja nad) dem Ausfpruche geiftiger Autoritäten, — aud) 
ftet3 das Gute ift, — zu erweden und in ihnen das Pflichtgefühl 
wachrufen, fich ebenfalls in ihrem Kreife als nütliche Mitglieder der 
ftrebenden Menſchheit zu bewähren, mit einem Worte, nicht nur ihrem 
Geijt, jondern auch ihrem Charakter die befjere Richtung zu geben. 

Aus der Wiſſenſchaft der Pädagogik, durch welche ung die Fiele 
der ringenden Menjchheit Harer werden, geht für uns nämlid die Er» 
fenntnig hervor, daß ein mit Kenntniffen und feiner Berufsbildung 
ausgeftutteter Menſch noch nicht das Ziel wahrer Bildung erreicht habe, 
fondern dieſe verlangt ein auch in feinem Streben nad dem Guten 
befeftigtes, zur Nächitenliebe, zur Humanität bingeleitetes, nügliches 
Mitglied der menjchlichen Gejellichaft, einen Menfchen der feine Kräfte, 
jein Können und Wiffen nicht nur für fih, für die Arbeit feines Er: 
werbes und Berufes verwendet, fondern diefe auch zum Wohle jeiner 
Nebenmenichen zu verwenden jo viel wie möglich beftrebt ift. — 

Und an diefem Zwede wahrer menjhlicher Bildung durch den 
Unterriht, muß fi das Haus fort und fort betbeiligen, nicht nur, 
indem es dem Kinde die Unterftügung bei den Schularbeiten zu Theil 
werden läßt, fondern dadurch, daß es bejonders in den erjten Jahren 
des Schulunterrichts, und bier fällt wieder fpeciell der Mutter die Auf: 
gabe zu, den belehrenden Inhalt einer Erzählung, welche das Kind zur 
Uebung leſen joll, eines Gedichtes, daS es auswendig zu lernen hat, 
ibm klar madt, während jie durh das nähere Eingehen auf feine 
religiöjen Aufgaben denfelben den Charakter des bloßen Gedächtniß— 
werfes zu nehmen und durch ihre das Gemüth erfaſſende Erklärungen 
zur rechten innern Wirkjamfeit zu bringen verpflichtet iſt. — 

In ſolchem Zuſammenwirken von Haus und Schule wird dag 
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Kind ſich nächft den Kenntniffen, die es für das Leben bedarf, zu jener 
Characterbildung entwideln, welche wir für das wicdhtigfte Ziel der Er- 
ziehung und Bildung anjehen müſſen. — 

In allen Verhältniffen des Lebens bleibt fie immerhin dag Wich— 
tigfte: Cie kennzeichnet den eigentlichen Werth des Menjchen, fie be- 
ftimmt die Richtung feiner Leiftungen im Getriebe der Thatfahen und 
den Werth, den die Ausübung derjelben für ihn felbft und für feine 
Nebenmenjchen haben. Fällen wir ein Urtheil endgültig über den 
Werth eines Menjchen, jo bezieht ſich dieſes Urtheil größtentheils 
mehr auf das, was er durd feinen Character, als auf das, was er 
durch feinen Beruf geleiftet und nur wenn in feiner thätigen Wirkſam— 
feit der tadellofe Charakter hervortritt, erfennen wir in ihm den vollen 
Werth des Menichen, das erreichte Ziel würdigen Menſchenthums. 

Und der Keim zu diefer Charakterbildung, diejes Kennzeichen der 
höchſten Gefittung und Bildung des Einzelnen wie der ganzen Nation, 
diefer Keim einer Richtung, welche durd) die in unferer Zeit alle Kraft 
und Zeit in Anſpruch nehmende Berufsbildung zuridgedrängt wird, 
wird nad) dem LUlrtbeile der größten Pädagogen neuerer Zeit 
zuvörderſt durch das Elternhaus und hier befonders durch die Mutter 
in den erften Lebensjahren des Kindes gelegt, eine Aufgabe, wahrlich 
werth des Aufwandes aller ihrer geiftigen Kräfte und die uns als 
eine würdige Ausfüllung des Menjchendajeing ericheinen muß. — 

Nicht zu allen Zeiten faßte man das Erziehungsmerf in diefer 
Weife auf und erfannte man den Frauen ihre Betheiligung an dem: 
jelben in diefer Weife zu. 

Das klaſſiſche Altertbum, das einen fo hohen Werth auf die 
Erziehung legte und es bereit3 Har erkannt hatte, daß das Gedeihen, 
ja die Machtſtellung einer Nation von derjelben abhänge, über: 
trug die Ausführung ihrer vortreffliden, von ihren größten Staats: 
männern feftgeftellten Erziehungsideen dem Staate felbjt und als Biel 
ihrer Erziehung und Bildung ſah jene antife Zeit ren durch Weisheit 
und Tugend vollendeten Staatsbürger an. So wie aber diefe Tugend 
als Produft ihrer Weisheit aus ihrer Har geordneten, philojophijchen 
Denfmweife hervorging, jo war es jener jonjt fo großen Nation nicht 
beichieden, das auf einer gewiljen Gemüthstiefe und innern Sittlichkeit 
geheiligte Familienleben als Krone aller Bildung zu erfennen und in 
fi aufzunehmen; daher konnte auch die Stellung der Frauen als Feine 
angemefjene, ihrer Natur entiprechende ſich in jener Zeit geftalten und 
in dem Mangel der Häuslichfeit und des Familienlebens, jenem heute 
anerfannt ewigen Grundquell alles ſtaatlichen und menſchlichen Ge: 
deihens, — mußte die Frau eine untergeordnete Stellung einnehmen. 

Das Mittelalter in feinem mönchiſchen und orthodoren Erziehungs» 
ſyſtem machte Klöfter und Klofterfchulen zum Site einer Bildung, 
welche den freien Blick auf die menjchlihen Verhältniffe zu richten 
verihmäbte und mit allen feinen Anſchauungen in der Religion murzelte 
und wenn auch die Frau bier nicht mehr als Sklavin, jondern als 
"Swen und Gefährtin des Mannes, ja bereits als Erzieherin des 

indes betrachtet wird, jo murzelte ja eben alle Erziehung in den 
religiöfen Anfchauungen, welche vom diesjeitigen Leben fi abwendeten, 
um nur für das Senfeit fich zu bilden. „Die natürliche Welt erjchien 
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jener Zeit ohne Werth und die Flucht aus derſelben das Ziel ihres 
Lebens." Und wenn auch zur Zeit des Ritterthums das irdijche Ge- 
fühl der Liebe zur himmlischen fich verflärte und die Frauen gleihjam 
mit einem SHeiligenfchein umgeben wurden, fo war die Eultur des 
Nitterthums und feiner ganzen Zeit mehr äußerlich anempfunden, als 
von einer jelbjtbewußten Bildung des Geiſtes getragen, daher das 
raſche Wellen diefer duftigen Blüthe, welche auch die ephemere Poeſie 
jenes Frauenlebens mit ſich zerftörte und aus jenen ftolzen, freudigen 
Trauenerjcheinungen „Stille Frömmlerinnen und Beterinnen” machte, 
die feines wahren Aufſchwunges fähig waren. 

Die Geiftesdespotie des Mittelalters wurde durd) das Studium 
der Alten endlich wieder gebrochen; die Menfchheit lernte jich wieder 
menschlich fühlen, die Schönheit des Lebens errang wieder feine 
Geltung gegenüber den Abftraftionen der Kirche. — Die wirkliche 
Welt fand fih wieder und mit der näheren Betrachtung der: 
jelben treten andere Bildungsmittel in den Vordergrund: die Natur: 
wiffenfchaften, die altklaffiihen wie auch die modernen Spraden. Das 
Streben nad rein menjchliher Bildung ftellte fi) ein und trat durch 
die Reformation der firchlihen Zweckerziehung feindlich entgegen. — 
„Das Göttlihe im Menfchlichen und das Menſchliche im Göttlichen zu 
ergründen," wurde Sache der Erziehung und hierauf bafirt der 
Schöpfungsprozeß der vernünftigen Erziehung, welche in vielen neuen 
Phaſen, wie fie verfchiedenartige philofophiihe Anſchauungen anbahn- 
ten, endlich eine Wiffenfchaft wird, deren Mittelpunkt der Menſch ift 
und die von den Philofophen wie von den Dichtern durch Lefjing, 
Schiller Goethe, al8 deal in's Auge gefaßt, dem Fachgelehrten wie 
dem Nichtgelehrten die rein menfchliche Bildung aufftellt. Dies mußte 
demgemäß auch das Ziel der Pädagogik werden. 

Der Einzelmenſch tritt in unferer Zeit nur als Nepräfentant der 
Menſchheit auf und die harmonifche alljeitige Ausbildung feiner Indi— 
vidualität nad Gefeten, melde diefe Natur felbft dictirt und an 
Stoffen, melde ihn nad allen Richtungen hin fördern müffen, wird 
die erziehliche Parole. — 

Der Genius, welcher diefer neueften Epoche in der Pädagogif den 
volliten Ausdruck giebt, ift Peftalozzi, in welhem Roufjeau’8 Erziehungs: 
ideen wie ein zündender Funke gewirkt und einen Tihatendrang auf 
6 Erziehungsgebiete in ihm erregt hatten, wie ihn die Welt jelten 
ejehen. — 

: Er ift nun derjenige, welcher die Frau, die Mutter als die 
wichtigſte Mitarbeiterin an dem Bau wahrer menjchlider Bildung be- 
trachtet, er, der erfte und außer feinem Schüler und Nachfolger Fröbel 
der einzige, welcher dieſe Wirkſamkeit praftiich in feinen Werfen dar: 
zuftellen jich bemüht. Dadurd hat diejer „Fürft der Pädagogik," wie 
er genannt wird, zum erjten Male in eindringlichfter und überzeugend: 
fter Weife, mit aller Kraft feines Geifte8 und Herzens es dargelegt, 
daß der Erziehbungsberuf den Frauen von der Natur und den Lebens— 
verhältniffen als ein der durch Bildung und Fortſchritt zu den edelften 
Zielen ringenden Menſchheit unentbebrlicher zugewiefen ift. — Aus der 
Tiefe feiner von Menſchenliebe durchglübten Seele ruft er die gefammte 
Frauenwelt auf zur ernfteren, tieferen, durch die Natur, wie durch die 
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Kunft, — fo bezeichnet er die Miffenschaft der Erziehung, — zu für 
dernder Erfaffung diefes ihr allein zuftehenden Berufes. — 

Peftalozzi fpricht e8 zum erften Male aus, daß Bildung — Er» 
ziebung — jei und daß diefe für das Kind keineswegs von dem 
Momente beginne, da e8 die Schule betrete, fondern ſchon von dem 
Augenblide an, da feine Sinnenwelt zum erjten Male in ihm aufgeht 
und die Welt im Kleinen um ihn her in der Wohnftube ihn bemerf: 
bar wird. — Hier ſchon die erften Einwirkungen, wie fie durch das 
Auge, dad Ohr aufgenommen werden und bereit$ wenn auch fpielend 
und abſichtslos, — mie ja das meiften® gejchieht, — vor des Kindes 
erwachendem Bemwußtfein zu ordnen, das bezeichnet Peftalozzi und 
nad ihm Fröbel, welcher auf feinen Bahnen wandelte, als die erfte 
wichtige Stufe der Erziehung und als die Vollführerin dieſes erften 
Baufteind der fpäteren Bildung des Menfchen konnte ihm natürlich 
nur die Frau, die Mutter gelten. 

Dadurch, daß diefe erften Anfchauungen durch die Liebe und Freude 
verflärt find, mit welcher fie von der Mutter dem kindlichen Menſchen 
zugeführt werden, durch die damit verbundenen, das Kind erheiternden 
und erfreuenden Spiele fieht Peftalogzi — und darauf gründet ja aud) 
Fröbel feine Kindergärten — die Grundlage aller der Tugenden ſich 
entwideln, welche das fittliche Leben des reiferen Menfchen bedingen. — 

Er fieht die Liebe, den Glauben, das Bertrauen, die Dankbarkeit, 
den Gehorfam und die Selbftüberwindung durch die Freudigfeit ſich 
entwideln, mit welcher das Kind an derjenigen, welche es fo freundlich 
lehrt, hängt und wie von befruchtendem Thau getränft, fo fieht er die 
zarte Menfchenfnospe mit allen ihren Blüthen fi) an diefer Liebe und 
Sorgfalt in harmonifher Entwidelung entfalten. 

Bor allen Dingen aber hält er es für wichtig, nicht nur die 
Frauenwelt zum Bewußtſein diefer ihr zugehörenden Stellung als Er- 
zieherinnen der nachwachſenden Generationen mwachzurufen, fondern 
ihnen aud die Mittel an die Hand zu geben, diefen Beruf nicht nur 
inftinftmäßig, fondern mit eingehender Fenntni deffelben, mit Kunft, 
wie er e8 nennt, auszuüben. — 

In diefem Sinne fchreibt er fein berühmtes Lehrbuch mit dem 
Titel: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt” und wenn dieſes Buch aller- 
dings jeine Methode des erften Unterricht angiebt, durch welche er 
der Schöpfer der fogenannten Elementarmethode für die Schule ge: 
worden ift, jo zeigt er andererfeit3 auch durch ven Titel, den er diefem 
Lehrbuche gegeben, daß er ausdrücklich zur Erreichung diejer verbeſſer— 
ten Erziehungs: wie Unterrichtöbeftrebungen die Mithülfe der Mutter 
in den erften Yebensjahren des Kindes für nothwendig, ja für unent- 
behrlich hält. 

Schwarz fagt über diefes Bud: „Peftalozzi hat eine neue Bahn 
gebrochen, er will durch Uebung der Kraft in Fleinem Sreife, an 
wenigen Objecten von frühefter Kindheit auf, in jedem Stande den 
Menſchen zu. feinem Beften, zu feinem göttlichen Beruf hinführen und 
wenn auch feine Methode längft vergeffen fein wird, fo wird Peftalozzi 
jelbft und feine dee der Menfchenbildung nur defto mehr in der 
Wirkſamkeit und im Andenken glänzen, — 

Noch bedeutungsvoller tritt uns die Stellung, welche vie Frauen 
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in ihrem Haufe als Erzieherinnen nehmen follen, in Peſtalozzi's Dorf: 
geſchichte: „Yienhard und Gertrud,” der erften, noch unübertroffenen 
deutfchen Dorfgefhichte, vor Augen. — 

In diefer Gertrud ftellte er eine arme Mauerers Yrau als Ideal 
der rechtichaffenen Gattin dar, welche mit verftändigem, milden Sinn 
den Dann vom Abgrund des Yafters hinwegreißt und der Tugend 
wiedergiebt, ebenjo ftellt er in ihr das Ideal der fleißigen Hausfrau 
und endlid die verftändnißg- und einfichtSvolle Erzieherin in ihrem 
Wirken in der ärmliden aber von den Segnungen höherer Gefittung 
ftrahlenden Häuslichkeit dar. 

In diefer fchlichten, einfachen Geftalt, doch umftrahlt vom Zauber 
ächter Weiblichkeit, von klarem Verſtande uud tiefer Sittlichfeit geleitet, 
führt er uns dieſes Bild der Gertrud als der Frau dar, melde die 
Peſtalozzi'ſchen Erziehungsideen in ihre Kindererziehung praktiſch an— 
bahnt und deren Ziel es ift, fie zu verftändigen, zu aller Arbeit 
befähigten, aber auch zu frommen, gemüthswarmen Menſchen zu 
erziehen und heranzubilden. „©ertrud belebt, indem fie fi dem 
von Gott zwifchen ihr und dem Rinde geftifteten Naturverhältnifie 
bingiebt, die Grundlagen der Religion, der Ehrfurdt, der Xiebe 
und des Vertrauens in ihrem Rinde. Sie ermwedt das Gefühl der 
Liebe in ihm, indem fie e8 liebevoll verforgt und erfreut; fie weiß 
dann das heranwachjende Kind an fich, an das Haus, an die Menſch— 
heit zu knüpfen und mit der Menfchenliebe die Gottliebe zu entzünden; 
fie lehrt e8 die Elemente des Wiffens, die Form und Zahl der 
Gegenftände kennen umd verfucht mit ihm die Anfänge des Thuns — 
daneben im Haufe wirfend und fjchaffend, der Sonne glei, vom 
Morgen bis zum Abend unbemerkt und geräuſchlos, Tag für Tag, 
mit Teftigfeit des Willens und mit Reinheit des Herzens!” 

In Gertrud ift der deutfchen Frauenwelt das Bild gegeben, deffen 
ganzen und vollen Gehalt fie kennen lernen und tief in ihre Seele 
prägen müßte. 

ragen wir die deutihen Frauen, melde unter ihnen diefes 
Mufterbild ächter Miutterliebe, getragen vom vollen Verftändniß ihres 
Berufes, kennt, — wie viele unter ihnen von Peftalogzi und feiner 
großen Bedeutung für fie erfahren haben und mir, die wir die Wärme 
der Begeifterung kennen, mit welcher er den Aufruf an die Frauen zu 
bemußten Erzieherinnen an fie richtet, wir können uns eines weh— 
mütbigen, ja eines fchmerzlichen Gefühles nicht erwehren, daß jo viel 
Aufopferung, jo viel Seibftverleugnung um einer großen dee willen 
ſpurlos dahingehen folle und fein er uns, ſelbſt in unjerer nad) 
Wahrheit und Bildung ringenden Zeit, fichtbar werde, das uns den 
Morgen anfündige, in welchen die wahrhaft göttlichen Verkündigungen 
Peſtalozzi's an die Frauen vor ihmen aufgehen, von ihnen gehört 
und in ihrem Erziehungsberuf praftiih aufgenommen werben. 

Wie fo fommt es nur, fo müffen wir fragen, daß in einer Zeit, 
in welcher die Frauenbildungsfrage in einem wabrhaften Sturm der 
Aufregung durch alle Lande geht, daß in einer ſolchen Zeit nicht die 
Erziehbungsfrage vor allen Dingen zur Betradhtung, zur Erledigung 
gelangt, eine Frage, welche mit den Pflichten des größten Theil der 
Frauenwelt in engfter Verbindung fteht alle Stände umſchließt und 
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bon einem nie und nimmer F leugnendem tief innerſtem Zufammen: 
hange mit dem Wohl und Wehe der menſchlichen Geſellſchaft durch— 
drungen iſt? — 

Am Anfang unſeres Jahrhunderts geſchrieben, ſind 70 Jahre 
ſeit dem Erſcheinen dieſer von Peſtalozzi an die Frauen wie an die 
Lehrer, alſo an Haus und Schule, gerichteten Anſichten und Belehrun- 
gen über Erziehung und Unterricht verfloffen und während diefe An- 
fihten auf dem Gebiete des Unterrichts große Reformen hervorgerufen 
haben, ja noch hervorrufen, haben dieje Ideen bis jegt noch feinen 
Eingang in das Haus gefunden. 

Nur flüchtig oder vielleicht gar nicht Schlägt der Name des großen 
Reformators der häuslichen Erziehung an das Ohr der Frauen, welche 
faum gegenmärtig _ ahnen, daß er fo gern ihr nächjter Freund, ihr 
Beratber, ihr mweijer Lehrer fein wollte auf dem wichtigften Felde der 
weiblichen Thätigfeit in ihrem Berufe zur Erziehung, — melde e8 
faum ahnen, daß Peftalozzi ihnen durch den bedeutungsvollen Einflnf, 
den er ihnen in einer bewußten, verftändnigvollen Wirkjamfeit in ihrem 
Haufe zufchreibt, daß er in diefer ihnen eine wahrhaft hiftorische Auf: 
gabe im &etriebe menfchliher Beftrebungen zumeift. — 

Allerdings ift nicht zu zweifeln, daß der Eindrud fi al8 ein ge- 
waltiger und tief eingreifender ermweifen würde, wenn fie erft zur Kennt— 
niß der Xehren gelangen fünnten und wollten, wie der große und weile 
Menſchenfreund fie ihnen giebt. 

Wie ein zündender Funke müßte er in den Geift liebevoller Mütter 
und denfender Frauen fallen, wenn ihnen erſt Peſtalozzi's Ideen zus 
gänglich gemacht würden. 

Und mit einer wahrhaft rührenden Ueberzeugungstreue und in dem 
Bolgefühl der Wahrheit feiner eigenen Ideen ruft auch Peftalozzi 
aus: „Wenn auch alle Menjchen mir zurufen, die Mütter werden es 
nicht wollen, wie Du es millft, fie haben andere Dinge zu thun, jo 
entgegne ich ihnen: Laßt fie nur erft meine Lehren fennen, fo wie ih 
ihre Yiebe zu ihren Kindern ferne, und ich weiß, fie werden um dieſer 
willen fi) jeder Mühe unterziehen!“ 

Nun denn, laßt fie nur erft feine Lehren kennen lernen, jo kann 
nur der Wunſch eines Jeden lauten, der heilbringend Reformen im 
Erziehungsmwejen, wie e8 im Haufe von den Frauen aufgefaßt werden 
joll, zum wachjenden Wohle der Menjchheit wünjchen muß! — Und 
diefes Kennenlernen feiner Lehren ſoll nicht etwa beftimmte Kreife um: 
faffen, nein, von der niedrigften bis zur höchſten Standesftufe, alle 
Frauen ohne Unterfchied mödte er Theil nehmen jehen an den Unter— 
weilungen in der Erziehung, denn eine allgemein verbeiferte Erziehung 
dur die Frau follte auch allgemein verbeflerte Verhältniſſe in allen 
Klaffen der menſchlichen Gejellichaft hervorrufen. 

Die Erziehung in feinem Sinne ift aber feine oberflächlich, 
mechanische Ausbildung, fondern, und das ift der Hauptgrundfag feiner 
Erziehung mie feines Unterricht8, — eine von Innen bervorgebende 
alle Kräfte im Menſchen erfaffende Heranbildung und Entwidelung, 
beginnend von den erften Lebensjahren des Kindes. — 

Schon bei der Wiege des unmündigen Kindes, fo ruft er aus, 
muß man anfangen die Führung des Gejchlechts der blinden, fpielen- 
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den Natur aus den Händen zu nehmen, um fie in der Hand ber 
befjern Kraft zu legen, die aus der Erfahrung von Jahrtauſenden über 
das Weſen ihrer ewigen Geſetze abftrahiren gelernt hat. 

„Der Natur ohne Leitung ımd ohne Nachhilfe überlaffen, fo fährt 
er fort, eröffnet die Mutter dem Rinde fpielend und unbewußt die Welt. 

Wirde diefer hohe Gang der Natur benugt um daran anzu- 
fnüpfen, was angefnüpft werden kann, würde e8 der Mutter durd die 
helfende Erziehungsmwifjenichaft möglich gemacht, das, was jie fonft 
aus Naturtrieb thut, mit wahrer freiheit fortzufegen und würde dann 
der Lehrer auf den Bahnen der Erziehung, wie die Mutter begonnen, 
den Unterricht anfnüpfen und fortfegen können, dann würde die vereinte 
Wirkung von Haus und Schule den Menfchen zu der Harmonie feiner 
felbft und mit der Welt um ihn her entwideln, welche nur eine jchon 
en der Wiege an begonnene Elementarbildung in ihm hervorbringen 
ann. — 

Der erfte Unterricht des Kindes fei nie Sache des Kopfes, er ſeiewig die 
Sache des Herzens, die Sache der Mutter, lange bleibe er der Beruf des 
Weibes, ehe er die Sache des Mannes zu werden beginnt. — Wenn das Haus 
nicht ein heiliger Tempel Gottes ift, wenn die Mutter nicht Herz und Kopfdes 
Kindes naturgemäß belebt, dann ift jede meitere durchgreifende Reform 
der focialen Auftände unmöglih!" Das ift Peſtalozzi's Glaube, der 
fit) aud) als Grundton durch Lienhard und Gertrud hindurchzieht und 
durch alle feine Werfe wiederklingt. — 

Und dieſe durchgreifende Reform der focialen Zuftände legt ein 
Mann wie Peftalozzi in die Hände der Frauen, wie er offen befennt. 
„Ich will die Bildung des Volks in die Hand der Mütter legen,” fo 
ruft er fchmerzlich bewegt aber vertrauensvoll, indem er. auf die unzu— 
reicenden Berhältniffe von Schule und Haus in feiner Zeit hinmeift. 
— Daß er diefe Neform als eine durd die Frauen in ihrer Wirkjam- 
feit als erfte Erzieherin ausgehende betrachtet, legt am Flarjten das 
hohe, fittlibe Ziel dar, das der große Pädagoge den nad) Bildung 
ftrebenden Nationen ftellt und die hohe Bedeutung, welche er den 
Frauen allefammt in ihrer erziehlichen Wirkſamkeit, zumeift. 

Noch hat fich diefe auf fittlihem Boden zu vollziehende Reform 
durch die häusliche Erziehung mit vollem Bewußtſein nicht vollzogen; 
— noch ift e8 nur der dunkle Drang, welcher die beffere Frauennatur 
zum Bemußtfein des rechten Thuns im Erziehungsberufe größtentheils 
bis jetzt geleitet; noch jind ihr Peftalozzi, der edle und LARA Menichen- 
freund und Volfserzieher, der das Heitigthun der Wohnftube ihr er- 
öffnet und fie als Priefterin derfelren weiht, noch ift fein Schiller 
Fröbel ihr nit in der ganzen Fülle der Bedeutung für ihren Er- 
ziehungsberuf befannt. 

Der Erziehung durch das Haus hat es bis heutigen Tages wenig 
genüßt, wenn die Wiffenfchaft der Pädagogik ſich rühmt, bereits über 
Peſtalozzi hinaus zu klareren Zielen fi emporgerungen zu haben. — 
Welchen Nugen, jo muß ınan fragen, bietet eine Wiffenfchaft, wenn fie 
von einem großen Philofophen zum andern getragen, in der Theorie 
großartige Erfolge aufmweift und der fo dringend erwartete und noth- 
mwendige Fortfchritt im praftifchen Leben, nicht Wurzeln treibt, wenn 
diefe Wiffenichaft, melde dem Haufe in gewiſſem Maße ebenjo gut ans 
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ebört wie der Schule, nur von letzterer gekannt, in derfelben heilfame 

are hervorruft, dem Haufe aber noch immer nicht zugänglich ge 
macht ift, oder aud von den Vertreterinnen derfelben gar nicht als 
eine ihnen nothwendige Wiſſenſchaft anerkannt wird. 

Ya, fo wie wir troß der Fortichritte auf den Bahnen des Unter: 
riht8 noch heute allen Lehrern der Jugend ebenfalls aus tiefiter 
Seele zurufen können: „Vertieft Euch mehr in Peftalozzi’ichem 
Geifte, jchöpfet immer von Neuen aus diejer unverfiegbaren Quelle 
edelften Gedanfen- und Gemüthslebens, liebet und lehret die Jugend, 
wie er es gethan mit der vollften Hingebung und unverrüdbar immer 
das eine große Ziel wahrer Menfchenbildung, — die Humanität, — 
im Auge bebaltend: fo müfjen wir es immerhin nochmals betonen, 
daß dieſes große Ziel, deffen Erreihung durch Erziehung und Unter 
richt bedingt wird, nimmermehr allein durch die Schule, fondern durch 
das verftändnißvolle, gemeinfame Zufammenmirfen von Haus und Schule 
in Beftalozzi’fchem Geift und Sinn zu erreichen fei. 

Möge daher die bedeutungsvolle Aufgabe, welche diefer große 
Genius der Frauenmwelt im Gebiete ihres Haufes anmeift, in ihrer 
ganzen Bedeutung endlich gewürdigt und dadurd die That hervorge- 
rufen werden, geeignete Mittel und Wege allenthalben zu finden, die 
Wiffenfhaft der Pädagogik oder das Beſte, was fie bietet und fid 
auch praktiſch verwerthen läßt, auf populärem Wege dem weiblichen 
Geſchlechte zuzuführen. — Mögen bejonders die Namen „Beftalozzi 
und Fröbel” die gejammte deutfche Frauenmwelt nicht mehr wie ein 
fern tönender, fremder Klang berühren, fondern mögen fie bald zu er 
fennen Gelegenheit finden, daß fie fich allefammt von der Bedeutung 
diefer beiden Genien auf dem Felde der Erziehung und Bildung aufs 
Tieffte zu durchdringen haben, wenn fie den Anforderungen der auf 
den Bahnen des Fortjchritte8 immer mächtiger ftrebenden Zeit fid 
würdig beweifen wollen. — 

Verdanken wir ja gegenwärtig eine vollftändige Ausgabe der ſämmt⸗ 
lihen Werte Beftalozz3i’3 den Bemühungen des Pädagogen Seyf- 
farth und es follte diefe vortreffliche, fo leicht zu erlangende Sammlung 
in feiner Hausbibliothet neben unfern Haffifhen Dichtern fehlen; 
während die Kindergärten in immer größerer Verbreitung in allen 
Städten der Frauenmweltreiche Gelegenheit geben, diepraftifchen Erziehungs: 
mittel Fröbel's kennen zu lernen; die fürzlich erfchienenen Vorträge von 
Augufte Weyromip: ‚Ber hilft der Mutter ihre erziehliche Aufgabe 
löfen ?*) — dürften der Frauenwelt ein klares Bilddererhabenen Grundideen 
geben, welchediefe größten Schüler Peſtalozzi's bei feinem Erziehungs 
ſyſteme Teiteten. — In der Hand der Lehrer und Lehrerinnen aber liegt über: 
haupt die Verbreitung der Pädagogik als Wiffenfchaft für die Frauen 
und als höchft wünſchenswerth müſſe e8 daher erkannt werden, aller 
Orten Bereine durd Lehrer und Lehrerinnen erftehen zu fehen, denen 
fi) die Eltern aber als Mitglieder auf's Engfte anfchliegen müßten, 
um durd den Austausch der Gedanken, wie fie die täglichen Erfabruns 
gen des Haufes einerfeits und die wiſſenſchaftlichen andererſeits bietet, 


*) Verlag von Otto Loemwenftein. 
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das Zufammenwirfen von Haus und Schule endlich im praftifchen 
Leben zur Wahrheit zu geftalten. 

Welch herrlicher, erhebender Gedanke, daß in der Zeit, da unfere 
Nation zu einer der ruhmreidhften der Weltgefchichte nad Außen fich 
erhebt, fie nach vollbrachten Heldenthaten den Blick um fo fefter und 
flarer nad Innen richtet, um die in unferem Jahrhundert ftarf er- 
fhütterten Ideale auf dem Boden erweiterter, wahrer Bildung für die 
Menſchheit zurüdzugewinnen! — Und mie gerechtfertigt müßte das 
Streben der deutjchen Frauenwelt erfcheinen, wie fie ihren Theil an 
diefer Aufgabe dadurch löfte, indem fie in den Grenzen ihres Haufes 
durd ihre erweiterte Bildung, welche beſonders auch die Erziehungs» 
wiſſenſchaft in fich faßte, dazu beitragen, die nachwachſenden Genera> 
tionen zum Ausbau der hohen Güter, welche die Gegenwart errungen, 
mit vollem Bemwußtfein zu befähigen. 

Das finnige Wort des großen Peftalozzi würde dann zu feiner 
eigentlihen Bedeutung gelangen, das Wort: „ch will die Bildung des 
Volks aud) in die Hand der Mütter legen! — 


Bereinsberichte. 





Bremen, Anfang October. Der biefige Frauen» Erwerbö- Verein 
(oder wie er nod immer unförmlic heißt: Verein zur Erweiterung des 
weiblichen Arbeitägebietö) hat während des er die Genug— 
thuung gehabt, jeine Kortbildungsichule fid von einer gewiſſen Ermattung 
im Sabre vorher erholen zu jehen. Das ftellte Ha dem halbjährigen 
Schul-Actus am 28. September, wo Herr Bulthbaupt eine pafiende 
Einleitungsrede hielt, der Bericht des Borftehers der Anftalt Herr Büding 
mit Beftimmtheit heraus. Es ift aljo allem Anſchein nad) jene Ebbe 
überwunden, welde einzutreten pflegt, wenn bei neuen, lang erwarteten 
oder lange ſchon nothwendigen Unternehmungen diejer Art die Fluth des 
erjten aufgeftauten Zudrangs fid) verlaufen hat, und unter der Kürjorge 
des die Eule überwadenden ze an dejien Spite ſchon jeit 
ein paar Jahren Frl Doris Kode ftebt, fowie unter Herrn Büding’s 
ebenio erfahrener al& hingebender Peitung verjpricht fie nun wohl ftetig 
aufzublühen. Dann wird man bald vielleiht an eine Trennung des 
eigentlihen Kortbildungs- von dem bloßen Wiederholungs-Unterricht, und 
an eine vieljeitigere Entwicklung jenes Hauptzweiges denken dürfen. 

Die Ausbildung von Kinderpflegerinnen, welde im Herbſt vorigen 
Jahres auf Frl. Henny Sattler's hauptjählichen Betrieb dur einen 
bejondern jelbjtändigen Ausihuß, aber in engem Zufammenhang mit 
dem Vorjtande in die Hand genommen wurde, hat nun ihre erjten Früchte 
in der Geftalt von ſechs fertig auögebildeten Kindermädden höheren 
Ztild dem praftiihen Yeben abgeliefert. Sie haben ſämmtlich alöbald 
aut bezahlte Stellen gefunden, was für Die Bag einer neuen Reihe 
auszubildender Mädchen jorgen wird. ine furze_ vergleihende Erfah: 
rung aber wird andererjeit3 die Kamilien bald beſſer als alle Phantajie 
von den Vorzügen eigend vorgebildeter Kindermädden im Gegenſatz 
zu ganz rohen jüngern Geſchöpfen oder den hier biöher übertrieben ge= 
ſchäßten halbabgelebten alten Wärterinnen überzeugen. ü 

An die Ausbildung von Kranfenpflegerinnen alles Ernites heranzu- 
treten, hat der Vorftand nod vor den Sommer-Ferien beſchloſſen. Dod) 
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tonnten bamald nur die erften einleitenden Schritte geſchehen, alles 
er mußte der jebt wieder beginnenden Vereins-Jahreszeit überlaffen 
bleiben. 

Sn der Zwilchenzeit ift von Ean Francisco in Galifornien ber eine 
einleuchtend begründete und gut empfohlene —————— an den Verein 
ergangen, dortigen deutſchen Familien zur Erlangung deutſcher Dienft- 
maddhen behilflich zu ſein, damit dieſelben der Irländerinnen, einer Art 
Landplage Amerikas, entrathen können. Man verjpridt freie Weberfahrt 
und Garantie einjährigen Dienftes für weitere 50 Dollard baar. Taf 
feine längeren Gontracte vorgeihlagen werden, jpricht eher In als gegen 
die Propofition. Nah Verlauf des Ginführungsjahres treten die einge— 
wanderten Deutſchen natürlich in den Befit aller Wortheile des Plakes, die 
einen Sahreölohn von 3—400 Dollard für braudbare Dienſtmädchen mit 
fi) bringen. Ich vermag im Augenblid nod nicht anzugeben, ob und 
in weldyer Weije der Vorſtand fo auf die Sade einlafjen — F 

$) 


Eortefpondenzen. 


Die 4. General-Berfammlung des „Allgemeinen Deutſchen 
Srauenvereins‘“, 


Sn den Tagen vom 29. bis 31. Oktober en in Leipzig die vierte 
General Verfammlung des „Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins“ ftatt. 
Diefelbe hatte einer a ed eg Frauenvereins zu Folge 
in Nordhauſen tagen jollen; der Tod von Frl. Thekla Naveau aber, 
welde an der Spike des dortigen Vereins ftand und die Vorbereitungen 
u der Yen unternommen hatte, machte e8 unmöglich, dieje Ab— 
ht auszuführen, und jo war der Vorftand genöthigt, die General-Ver— 
anımlung nad) —5 u berufen. Trotz der ungünſtigen Jahreszeit 
atten 9 die Säfte doch zahlreiher als je eingefunden — es mochlen 
im Ganzer 50—60 fein — und lieferten fo den erfreulichen Beweis für 
dad ſich immer ſteigernde Intereſſe an der Sache. Vertreten waren Alten 
burg, Agram, Berlin, Bonn, Braunjhweig, Bremen, Bubdelftädt, Caſſel, 
GSronenburg, Delikid, Dresden (12), Eilenburg, Elberfeld, Fifenad, 
Gotha, Hermannjtadt, Füneburg, Meißen, Moskau, Nordhaufen, Pe: 
teröburg, Salzhauſen, Eonderöhaufen, Stettin, Weimar, Weißenfels, 
Zwidau (11). 

Nahdem am Morgen des 29. Dftober in einer Vorverfammlung 
rau Louiſe Otto-Peters zur VBorfigenden gewählt und das Program 
eftgeitellt war, weldes in Kolge des Megbleibens von dreien der Damen, 
ie Vorträge angemeldet hatten (Frau Röder-Wiederhold, Frau 
Gutbier und Frau Schönwaſſ ee verändert werden mußte, eröffnete 
die Präfidentin Nachmittags 3 Uhr die Verſammlung mit einem Beticht 
über die Wirkfamfeit ded „Allgemeinen Deutichen Frauenvereins“ feit der 
legten Zuſammenkunft vor 2 Sahren in Gafjel. Cie fagte darin, baf; fein 
Wirken nicht leidyy nachzuweiſen * theils weil ſeine Mitglieder zu zer: 
J wären, um etwas Gemeinſames zu unternehmen, tbeils weil ıhm 
ie Mittel fehlten, irgend etwas Bedeutendes in's Leben zu rufen. Das 
praftiihe Wirken, die Ihaten, gehen hauptſächlich von den Lokalvereinen 
aus, deren viele ja aber durch den Allgemeinen Deutſchen Frauenverein 
rg worden jeten. Außerdem babe er Abgeordnete zu der Gonferenz 
eutjher Ftauenbildungs- und Erwerb-Vereine nad) Berlin, zu der Fehrer: 
berjammlung nad Wien und kürzlich zu der Verſammlung bes „Allge⸗ 
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meinen Grziehungsvereind“ in Dresden gejandt; aud) ‚jeien viele jeiner 
Mitglieder während des Krieges in den Yazarethen, Depots ꝛc. thäti 

— Im Ganzen aber beichränfe id) das Wirken des Vereins meif 
arauf, die Idee zu verbreiten; und wenn er jo bis jebt einen mehr 
ideellen Standpunkt einnehme, jo dürfe man dod) hoffen, dat auch daraus 
reelle Rejultate hervorgehen würden, — eben wie die deutidye Einheit 
auc lange Zeit nur eine Idee geweſen, bis fie, gereift durch äußere Er— 
eignife, zur Realität geworden. 

Alsdann hielt Frl. Auguſte Schmidt einen Vortrag über „das 
MWejentliheund Unwejentliheinder Krauenfrage“ Mit der jo 
oft an ihr bewunderten Beredjamfeit entwidelte die Rednerin ihre Ueber: 
eugung, daß wejentlid bei der Frau nicht fei, was fie thue, jondern wie 

e eö thue. Das Was bedinge die Natur, das Wie die Erziehung. 
Erſt das chriſtlich germaniſche Bewußtſein habe der Frau eine Etellung 
in der Kamilie un an Sleiheit mit dem Manne gegeben; allein 
diefe Gleichheit jei zu allen Zeiten gegründet gewejen auf die Verſchieden— 

eit der Naturen. Nur wo die Cultur mit der Natur übereinftimme, 

abe jie Beitand. Aber die Arbeit an der Gultur fei eine für Mann 
und Frau gemeinjame; fie jtreben beide nad denjelben Zielen, aber wen- 
den zu deren Erreihung verjchiedene, ihrer Individualität gemäße Mittel 
an. Der Zwed der Erziehung jei num, dieje Individualitäten jo harmo- 
niſch ald möglich zu entwideln. Bei dem Knaben ee das; für das 
Mädchen aber höre die Erziehung meijt mit dem 15. Jahre auf, alfo in 
dem Alter, wo gerade die Intelligenz erwadt, wo ver Fehrer ihr nicht 
mehr diefe und jene nothwendige Kenntnifje und Fertigfeiten beizubringen 
hat, jondern entwidein und ausbilden joll, wad die Natur in fie gelegt. 
Das darf nidt jein. Wir müſſen für die Mädchen Schulen erjtreben, 
die fie in das Leben einführen, die ihnen eine Bildung geben, welde jie, 
ob verheirathet oder nicht, befähigt, einen Beruf zu ergreifen. Ob wir 
Staatö-Anftellungen für fie erlangen, ift noch zweifelhaft; aber ihrer na= 
uhr Stellung wollen wir fejten Grund geben, und abwarten, 
wozu ſie dann fähig ſein wird. 

Auf diefe, mit großem Beifall aufgenommene Rede folgte ein Vor— 
trag der Frau Dr. Herz aus Altenburg über Heilgymnaftif. Die 
Rednerin begann mit einer, vielleicht etwas zu wiljenichaftlid gehaltenen 
Beſchreibung derjenigen Theile des Körpers, welde Verunjtaltungen am 
meiſten ausgejegt find; dann ſprach fie über die verjhiedenen Formen 
diejer Verunftaltungen und gab jchlieglich die Mittel an, r zu heilen, 
welche fie an ihrer Kleinen Tochter praftiih darthat. Sie betonte dabei, 
wie nothwendig ed fei, daß dieje Art Krankheiten, die ſich bei jungen 
Mädchen jo jehr häufig zeigten, von De behandelt würden, da nur 
am unbefleideten Körper eine grüudlide Unterſnchung des Uebels möglid) 
kei und viele Mädchen aus einer begreiflihen Cham id nicht entſchließen 
önnten, den Händen eines Arztes ſich anzuvertrauen, oder dod damit 
warteten, bi3 es zu jpät jei. Schließlich gab fie die Wege an, welde 
eine Frau einzufdlagen habe, um diejen Beruf zu ergreifen, uud erklärte 
ic) jelbit in freundlichiter Yeije bereit, Mädchen und Frauen die Hand 

azu zu bieten, einen jo jegensreihen und lohnenden Wirfungsfreis, wie 
fie jelbit ihn dabei gefunden, fih au ſchaffen. 

Zum Schluß der Verjammlung ftattete Frl. Menzzer aus Dredden 
Bericht ab über einen, mit ihrer Hülfe dort gegründeten Verein, der im 
Mai eine Schule für unbemittelte Mädchen gegründet, Die darin ge: 
lehrten Disciplinen find: Nähen und Schneidern (mit 3 Maſchinen), 
Rechnen, Deutih, Franzöfid, Gejundheitslehre ꝛc. Die Zahl der Schü— 
lerinnen beträgt 90; der Unterricht wird von VBereinsmitgliedern unent: 
geltlidy ertheilt. Bon Zeit zu Zeit finden Unterhaltungsabende nad) dem 
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Vorbild der im Leipziger Verein eingerichteten ftatt, mit mufifaliihen und 
deflamatoriihen Vorträgen. 

Am folgenden Morgen 9%, Uhr eröffnete die Worfikende Die 
Berfammlung mit dem Vorleſen verjhiedener eingelaufener Briefe 
und Telegramme. Unter den erjteren waren Auforiften aus Berlin, 
Prag, Wien, aus Holland und der Schweiz, aud 2 aud Nordamerika 
(Bolton und Can Dane). Alödann trug Frau Detting aus Bre- 
men einen Brief vom Borftande des dortigen Vereins vor, in weldem 
derjelbe einen, von San Franzisko aus an ihn gemadten Vorſchlag mit: 
* a Dienftboten unter jehr Shnkioen Bedingungen dort: 

in zu jenden. 

{leder diejen Gegenjtand entipann fi eine Debatte, an welcher fid 
Frl. Schmidt, Frau Dr. Goldjhmidt, Frau Wiorgenitern, frau 
Younife Otto-Peters, Arl. Yöhn und Frl. Calm betheiligten, melde 
alle der Anficht waren, dab gute Dienjtboten bei ums zu jelten feien, 
um fie fortzuſchicken, daß dieje aud im Vaterlande einen /v5 
Erwerb finden könnten, und die Gefahren, welche jungen Mädchen in 
Californien drohten, zu groß und zu bekannt ſeien, als daß man es 
ei könnte, fie dorthin zu jenden. Der Borjhlag wurde demnad ab: 

elehnt. 

: Hierauf legte Frau Winter, Gajfirerin des Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereius, den Decenjcha,tsberich von den legten zwei Jahren ab; 

rau Riefe aus Zwidau berichtete über einen dortigen Verein, der eine 
Schule gegründet, und jährlidy eine große Weihna töbejheerung für arme 
Kinder veranstaltet habe, wozu er die Mittel durd eine Yotterie erlangt. 
Die Abgeiandte des Kafjeler Frauenbildungsvereins erzählte alsdann von 
dem Wirken dejjelben: einer — für junge Mädchen, in welder 
etwa 120 Echülerinnen von 5 Lehrern und 6 Yehrerinnen unterrichtet 
werden, und monatlidien Vereins-Abenden zur Anregung der Mitglieder. 
Eie {38 dabei bejonders hervor, dab, wie der Verein in Kolge Der vor 
2 Sahren in Gajjel abgehaltenen Berjammiung des Allgemeinen Deutſchen 
Srauenvereins gegründet worden, aud die Errichtung und Erhaltung der 
von ihm ausgegangenen Anftalten nur möglich jei, durch das Intereſſe, 
weldes jene Verſammlung im Publikum erregt, jo daß dieſes, ebenjo wie 
der Ztadtrath, zu den Mitteln des Vereins freundlichit beigetragen. 

Ein zweiter Dresdener Verein, ebenjo durd Anregung des Allgemei- 
nen Deufihen entitanden, und durch Frl. Nicolai vertreten, hatte eben: 
—* erfreuliche Reſultate zu melden. Auch er hatte eine Fortbildungs— 
chule errichtet, Abendunterhaltungen veranſtaltet nnd eine Bibliothek mit 
Leſezimmer gegründet. Für Weihnachten ſollte ein Bazar für weibliche 
Arbeiten eröffnet werden. 

Herr Seminardirektor en aus Gotha machte alsdann jehr in- 
terefjante Mittheilungen über jeine Anftalten in Gotha, welde 2 Kinder 
gärten, 2 Schulklaſſen und 1 Seminar für Kindergärtnerinnen und Leh— 
rerinnen umfajjen. grau Maſchmeyer berichtete über den Braunſchweiget 
Yerein, Stau Dr. Goldſchmidt über den Yeipziger Lokalverein, wobei 
fie bemerfte, daß, wenn diejer nicht jo glänzende Reſultate aufzuweiien 
habe, wie die Zweigvereine, der Vorjtand ſich deshalb der lekteren nicht 
weniger freue, die Eltern jeien ja ftets ftols darauf, wenn die Kinder 
ihnen über den Kopf wüdjen! 

Ein Bortrag der Frau Röder-Wiederhold aus Meiningen: 
„Wie können auf dem Yande lebende, gebildete rauen ſich ihrer Umge— 

ung nüßlid mahen?“ wurde in Abwejenheit der Verfaſſerin von einen 

anderen Mitgliede vorgelefen, und fand durd) feine einfahe Darlegung 
ländlicher Verhältnifje mit ihren Vorzügen und Uebeln und feinen prak— 
tiſchen Rathſchlägen zur Befeitigung der lefteren vielen Anflang. 
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Nachmittags hielt Frau Julie Kühne aus Stettin einen längeren 
Vortrag über die jittlihe Berehtigung der Krauenfrage. Der: 
jelbe beantwortete die frage: Was wollen die Frauen? mit der Aufitel: 
lung folgender drei Forderungen: 1) Ausbildung ihrer Kräfte, 2) Auf: 
hören der Bevormundung, 3) freie Verfügung über das Nejultat ihres 
Erwerbs, und Beitimmung über die Erziehung ihrer Kinder. Im erfteren 
Iheil hob fie die Nothwendigfeit eines gründlideren Unterrihts für die 
Mädchen hervor, und trug auf Errichtung, rejp. Erweiterung der Mädchen- 
chnlen an; im letten Iheil entwarf fie ein Bild von der Stellung der 
Frauen und den Verhältnifien in der Che, das vielleiht peſſimiſtiſch ge= 
nannt werden fonnte, und eine Erwiderung von Frl. Schmidt le 
rief, in welcher leßtere zu beweifen ſuchte, daß die Stellung der Frauen 
den Männern gegenüber feine feindlihe jei, und daß die VBorrednerin 
mehr Ausnahme =VBerhältnifje, ald die normalen geidildert. Indem man 
jodann auf den Antrag der VBorrednerin, der in ähnlicher Weije aud) 
vom Dresdener Krauenverein gejtellt war, überging, entipann ſich über 
dad, in letterem Antrag gebraudte Wort: Realſchulen eine Debatte, 
und fam man darin überein, dem Borjlag des Herrn Direktors Köhler 
gemäß, um Sortbildungsjhulen für Mädchen zu petitioniren. 

Alsdann folgte ein Vortrag der Frau Dr. Goldſchmidt über die 
Seminarien (on Volksſchullehrerinnen. In höchſt anregender, 
feſſelnder Weiſe ſchilderte die Rednerin die Fortſchritte, welche die Frauen⸗ 
beſtrebungen gemacht, wie ſie nad) und nad) ihre größten Feinde, Träg— 
heit und Gleichgültigfeit, überwände, wie jelbjt aud) die Frommen, wenn 
auch mit anderen Worten, und beijtimmten, wie die Krauenfrage jalon= 
ähig geworden ſei. Auf einem der lebten der Yehrertage (die ſonſt faum 
er Mädchen gedadjt) jei ed ausgeſprochen worden, dal die Frau diejelbe 
ei eure: zur Erziehung des ae lee habe, wie der Wann. 
Und in der Ihat, das erziehlide Element, die Neigung zur Ninderwelt, 
liege in jedem Mädchen. Die Folge davon jei jreilih aud), daß der 
Yehrerinnenjtand überfüllt ſei; trotdem fehle es an guten Yehrerinnen, 
weil ed an Zeminarien zur Vorbildung derjelben fehle. Aber nicht nur 
fei die Zahl der Seminarien zu gering, jondern fie haben aud) mehr den 
Zwed, Souvernanten, als Volksſchullehrerinnen zu bilden. Die 
Urſache davon *— darin zu ſuchen, daß es meiſt Beamtentöchter ſeien, 
die fih dem Lehrerinnenberuf widmeten; und allerdings würden dieſe ie 
weniger zu Volfölehrerinnen eignen. Yebtere müßten, ebenjo wie die 
Volfslehrer, aus dem Volke jelbit entnommen werden, und zu ihrer Aus— 
bildung müßte der Staat unentgeltlihe Seminarien errihten. Dies fei 
3. B. in Schweden der Fall, wo fid) in Folge dejien etwa 2000 Mädchen 
zu VBolfslehrerinnen gemeldet haben. Bei und jeien wir noch nicht jo 
weit; aber, wie die allgemeine Wehrpflidt zum Truß, jo jollte 
auch die allgemeine Yehrpflidt zum Schuß des Vaterlandes ein 
geführt werden. Der Staat würde hieraus nur Vortheil ziehen, da er 
vielen Wittwen ftatt ihrer Penfionen eine Bejoldung für ihre Dienfte ald 
Holfslehrerinnen geben könne. Freilich eigne fid) nit jede Krau dazu; 
aber was das junge Mädchen nicht veritanden, habe die Wittwe oft in 
der Che und an ihren Kindern erlernt. Dod nicht nur wünjdenöwerth 
und zwedmäßig jei es, Frauen ald Volkslehrerinnen anzuitellen, eö jet 
auch nothwendig, da Taujende zn Stellen Gabe jeien. Die 
Rednerin belegte died durch ftatiitifhe Notizen. „1868“, jagte fie, hie 
ed in Lüben's Sahresberiht: ‚In dem Negierungsbezirt Oppeln fehlen 
allein 350 Yehrer an den Glementarihulen,; nad dem amtliden Schul— 
blatt der Provinz Preußen gab es dajelbit am Schluſſe des vergangenen 
Jahres 71 unbejegte Ztellen. Wenn dad in einzelnen Provinzen vor- 
fonımt, jo wird ed nicht mehr unglaublid) flingen, daß in demjelben Jahre 
im preußiſchen Staate 970 jelbititändige Yehreritellen und 822 Hülfslehrer: 
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ftellen, zujammen 1792 mit Präparanden bejebt, und 1069 Stellen gänzlich 
unbejeßt waren.“ — „Diejer Uebelitand“, fuhr die Nednerin fort, „jei 
begreiflidy, weil die Männer leichtere und lohnendere Berufsarten finden 
fönnen.. Die frau muß ergänzen, was da fehlt. Bon der Natur zur 
Gehülfin ded Mannes beſtimmt, kann fie dieſen Beruf nicht nur in der 
Ehe erfüllen, jondern aud) unverheirathet, indem fie mit ihm Iheil nimmt 
an der Gulturarbeit ded Menſchengeſchlechts. Sie fann ed und will es. 
Fichte wollte die Kinder durch Fachmänner erziehen laſſen; Peſtalozzi 
verlangt, dak die Mütter, die Frauen dieje Arbeit übernehmen. Auch 
wir verlangen dies; und zur Heranbildung der Frauen zu diejem Beruf 
verlangen wir Seminarien.“ 

Lebhafter Beifall folgte diefem Vortrag, für welden Herr Pfarrer 
Steinader im Namen der Verjammlung dankte, wobei er bemerkte, die 
Frauen haben allerdings gezeigt, dab fie vollfommen im Stande jeien, 
ihre Sache jelbit zu verfehten. Hierauf folgte ein Vortrag von Frau 
Lina Morgenitern aus Berlin über die Yehrlingszeit der erwadjenen 
Töchter für ihren Beruf. Diejer Beruf jei ein vierfader: 1) der all» 
gemein menſchliche, welder die alljeitige Ausbildung aller Fähigkeiten 
und Kräfte zur Bejriedigung des Individuums und zum Nußen der 
Menichheit erjtrebe. Da aber Wann und Frau mit veridiedenen Fähig— 
feiten und Kräften begabt jeien, jo habe Jeder 2) den natürliden Be— 
ruf. Derjenige der Arau jei: die Mutter des Menſchen zu jein; dies ſei 
ihre nächſte und zugleich bödjte Aufgabe. Da aber aud) die Frauen 
verijdhieden jeien, jo Jolge daraus 3) der individuelle Beruf, we.cer 
einer jeden freie Wahl, dad Recht der Selbſtbeſtimmung gebe. Die 4te 
Art endlich jei der Fachberuf, der oft weniger das Poöodukt unjerer 
Neigung, als der Verhältniſſe, der Nothwendigkeit jei. Kür alle dieje 
Berufe bedürfe das Mädchen einer Yehrlingszeit; Schule uud Haus geben 
diejelbe bis jeßt nur unvollkommen; im Bezug auf den leßteren, den 
Sadberuf, aber fehle die Yehrlingszeit noch fajt ganz und deshalb jet es 
unfere Aufgabe, beim Staat anzutragen, dag er der Frau jeden Fachbe— 
ruf eröfine, zu dem fie befähigt jei, und dabei bejonders die unbemittelten 
Etände berückſichtige. 

Auch diejer Vortrag, der lebte der angemeldeten, wurde mit dem 
wohlverdienten Beifall aufgenommen, und nad) einigen jchwungvollen 
Schlußworten von Arl. Schmidt und nad einigen Danfesworten der 
auswärtigen Mitglieder an die Vorſitzende ſchloß dieje die Berjammlung. 

Am Abend vereinigten fid die Mitglieder, jo wie viele Yeipziger, 
Herren wie Damen, im Treödener Hotel zu einem sehefien, welches durd) 
zahheiche ſinnige Irintiprüde verbernliht wurde, und durch den gemüth— 
lien Son, der dabei herrichte, fiher allen Iheilnehmern noch lange in 
freundlicher GSrinnerung bleiben wid. 

Scliehlid fand am folgenden Morgen noch eine bejondere Verſamm— 
lung der Mitglieder jtatt, in welder bejtimmt wurde, daß der Vorſtand 
deö „Allgemeinen Deutihen Frauenvereins“ durd je eine Vertreterin der 
zu ihm gehörenden Yofalvereine vervollitändigt werden jolle. Auch Fam 
man nad) längerer Debatte überein, den Antrag eined der Mitglieder: 
dal; die bei der General-Verſammlung zu haltenden Vorträge dem Vor— 
ftand vorher eingejandt werden jollten in jo weit anzunehmen, daß die 
in dem vom Vorſtand unterzeichneten Programm veröffentlichten allerdings 
diejer Verpflichtung unterworfen jein jollten, während diejelbe für nicht 
angezeigte Borträge wegfiele. Bezüglich des Ortes der nächſten Verſamm— 
lung mußte man eine freundlide Einladung der frau Morgenitern 
nad) Berlin denkend ablehnen, da es fid) als zweckmäßig erwiejen, jolche 
Ztädte zu wählen, wo nod) feine Vereine bejtänden. Verſchiedene Orte 
wurden vorgejchlagen, und die definitive Wahl dem Vorſtande —— 

* 
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Die Anftalt zur SHeranbildung von Arbeitsichrerinnen in 
Ludwigsburg. 


Der im Sabre 1868 verjtorbene Mäddenjchulmeiiter und Frauen» 
Seminarvorftand Buhl in Yudwigsburg hatte während einer langen 
Reihe von Jahren in dieſer Stadt, die ihm zur zweiten Heimath ges 
worden war, fid dem Unterricht und der Erziehung von Mädchen ge: 
widuet, und auf dieſe Weiſe Gelegenheit genug gehabt, in die Bedürf- 
niſſe der Mäddenerziehung ebenjo wie in die zur Zeit nod) vorhandenenen 
?üden und Gebreden derjelben einen Ginblid zu thun und reihe Er: 
fahrungen auf dieiem Gebiet zu jammeln. 

Zwei Grundjage waren es, die fid) ihm mehr und mehr 
und zur innerjten Ueberzeugung ausbildeten: einmal, daß eine Mädchen— 
erzichung, bie nit die Handarbeit in ſich aufnehme, und zwar als 
einen unabtrennbaren Kattor, lüdenhaft und in wejentlihen Beziehungen 
verfehlt jei, daß jomit die Handarbeit ald obligates Unterrichtofach ſi 
dem übrigen Schulunterricht organijd einzufügen habe; jodann, dap 
diejer Unterricht ganz nad den gleichen Prinzipien wie bei den andern 
Fächern einzurichten und zu behandeln jei, daß jomit derjelbe nicht wie 
bisher Ginzelunterrit (denn dad war er und iſt er noch heute, auch wo 
ganze Matjen von Kindern bei einander find) bleiben dürfe, jondern 
Klajjenunterriht werden müſſe, daß demgemäß aud die Methode 
in einer Richtung auszubilden jei, die es gejtatte, eine ganze Klajie auf 
einmal zu bejäftigen, und in die gleiche Ihätigfeit zu verjeßen. Hie— 
mit verband ſich in feiner Anſchauung ein drittes Wioment: er betrachtete 
die Handarbeit wejentlid von ihrem für die Schule ebenjo jehr wie für 
dad Yeben erziehenden Gelichtöpunfte aus, und — ſich darüber, wo 
ihm Gelegenheit dazu gegeben wurde, ebenſo wahr als warm aus. 

Befähigt und ausgerüſtet wie nicht viele Andere machte er ſich an 
die Löſung der Aufgabe. Nachdem er ſich ſelber dieſe erſt nach allen 
Seiten klar gemacht, ſammelte er wie eine Biene von allen Seiten her 
das, was ihn im der eingeihlagenen Richtung zu fürdern vermodte. Es 
mag nicht leicht eine Beftrebung auf dem in Frage jtehenden Gebiet jein, 
mit der er ſich nicht, zunächſt durd) Yejen der betreffenden Schriften, be- 
fannt und vertraut gemadt hätte. Sofort ſuchte er ſich mit jolden 
Perjönlichkeiten, die von ähnlicher Ueberzeugung geleitet wurden, in Vers 
bindung zu jeßen, und madte, durd) das hohe Mohlwollen der König: 
lichen Regierung unterjtüßt, Reiſen nad) ſolchen Orten und Anftalten Deutſch- 
lands und der Schweiz, wo das, was er erjtrebte, wenigitens zum Theil 
ſchon realifirt war. 

Das, was er auf diefem Mege genommen, verarbeitete er in raftlojer 
Thätigkeit und in durchaus jelbitjtändiger Weije, und bereidhert mit den 
mannigfaltigften Anjhauungen und Anregungen, madte er ſich an’s 
Werk. Gr bildete eine Methode des Unterrichts ın weiblihen Handarbeiten 
aus, welche der jtrengen Methode, in der unjere Cchüler 3. B. im Schreiben, 
Leſen, Rechnen unterrichtet werden, in Nichts nadjiteht. Iſt es die Auf: 
gabe der Wiethodifirung ded Glementarunterridts, jede Ihätigfeit in ihre 
einfachſten Elemente zu zerlegen, und von den allereinfaditen Ihätig- 
feiten auögehend, durch jortwährendes Verbinden und Höherführen in 
aft unmerfliher Weiſe den Schüler, jelbjt den ſchwächſten, zu einer zu— 
ammengejebten Ihätigkeit zu bringen, fo hat Herr Buhl dieje Aufgabe 
ür die weiblihe Handarbeit in einer Weiſe gelöjt, welde jeder billigen 
Anforderung Senüge leijtet. Nicht nur hat er die verjciedenen Arbeiten 
in eine natürliche, ufenmäßige Ordnung gebradt, nicht nur jteigt er bei 
jeder einzelnen Arbeit vom Yeichteren zum Schwereren auf, jondern die 
verijhiedenen Manipulationen werden jo in ihre einfaditen Beftandtbeile, 








zerlegt von diejen ausgehend und aufiteigend, daß aud die ſchwächſte 
Schülerin folgen fann und nahgezogen wird. Ich kann den Gang des 
Unterrichts am Beſten daritellen, wenn id ihn mit dem erjten Unterricht 
unjerer Schreibſchüler vergleihe. Aud der minder Kundige weiß, da, 
ehe man dieje auch nur einen einzigen Buchſtaben madyen läpt, die 
mannigfadjiten Uebungen vorhergehen. Da werden die Schüler 3. B. 
vorher angehalten, ur ein gegeben?s Zeichen alle die rechte Hand in die 
Höhe zu heben und fie niederzulafien, den Griffel rechts von der Tafel 
niederzulegen, zu fallen, in die Höhe zu heben, die 3 Finger, die den 
faſſen ſollen, in die rechte Yage zu bringen, den Griffel regelrecht 
zu halten, in der a <trihe von oben nad) unten und umgekehrt, von 
links nad) rechts, ſenkrechte und 55 Linien zu ziehen. Erſt nach dieſer 
und vielen andern Vorübungen ziehen die Schüler ihre Linien auf der 
Tafel, und in ähnlicher Weile wird bis zu den zuſammengeſetzten Buch— 
ftabenformen fortgejhritten. Ganz — wird z. B. mit einer Klaſſe 
von 20, 30, 40 ſechsjährigen Strickſchülerinnen verfahren. Auf ein ge— 
gebened Zeichen wird von allen die gleihe Bewegung ausgeführt; es 
werden die Schülerinnen jo nad) und nad) gewöhnt, im Takt eine Anzahl 
von Maſchen, einen ganzen Gang zu ftriden u. ſ. w. 

Ganz nad ähnlichen Grundjäßen des Elementarunterridts wird nun 
weiter aufgejtiegen, wird das Häckeln, das Nähen, mit jeinen verjhiede- 
nen Stihen, das Fliden, das Gejtridte und Gewobene, Fertigkeit der 
hauptſächlichſten Nußgegenjtände in ftufenmäßiger Reihenfolge behandelt. 
Aus jeder Gruppe von Arbeiten fommen nämlid die Hauptrepräfentanten : 
der Kinderitrumpf, der Frauenſtrumpf, der Soden, dad Kinderhäubden, 
dad Kinderfittelhen u. j. w. an die Reihe. Mit der praftiihen Uebun 
verbinden ich "Al theoretiſcher Art, die für das verftändige Auf, 
faſſen und Behandeln der Arbeit, ja aud für Kenntniß des Stoffes 
wejentlid find. Das Kind aus der Stadt, dad derlei Dinge nicht aus 
täglicher Anſchauung weis, erhält Selehrung z. B. über den Flachs und 
Hanf, deſſen Anbau und Behandlung, das Weben, Bleichen des Stoffes 
u. ſ. w.; jedes Kind muß Rechenſchaft darüber geben fünnen, wie viel 
Stoff von einer gewiljen Breite zu einem Herren=, zu einem Frauenhemd 
und Aehnlichem gebraudt werden, warum man beim Schnitt jo und nicht 
anders verfährt, warum man in diejem oder jenem Kal dieje oder jene 
Naht anwendet, wie der Stoff am jorgfältigiten eingetheilt wird u. f. w. 
Ueberall ijt das blos mechaniſche, gedanfenloje Arbeiten ausgeſchloſſen, 
überall wird auf rationelle Behandlung von Seiten der Yehrerin und 
auf Seite der Schülerinnen gedrungen. 

Es fam nun darauf an, die jo fejtgejtellte Methode aud in's Leben 
a I und jo den Beweis zu liefern, dab fie lebensfähig und lebens- 
würdig jei. Die mit der Elementarlehrerinnen-Bildungsanftalt verbundene 
Schule, die jogenannte Seminarſchule, gab das Feld dazu ab; ein bloßes 
Verſuchsfeld konnte man es nicht heißen, da das, was Herr Buhl an= 
Pour in andern Orten, namentlid) Norddeutihlands und der Schweiz 

urdgeführt war. Es wurde aljo der Arbeitsunterriht als obligatorifches 
Sad) in den Lehr: und Lektionsplan der Seminarihule eingefügt und 
vom 1. biö zum 8. Schuljahr jeden Tag 1 Stunde für diefen Zwed aus: 
geſetzt. Durch jtreng methodiſches Verfahren wurde ed möglich, von der 
einfahiten Arbeit, dem einfadhiten Strumpfe, aufzufteigen bis zu einer 
nicht allzu Ben Hädelarbeit, und im Nähen alle für die künftige 
Hausfrau nöthigen Arbeiten hereinzuziehen bis zum Herrn- und Frauen— 
bemd. Mit feiter Gonjequenz wurde hierbei alles ferne gehalten, was 
dem bloßen Yurus dient, ebenjo aber aud, um das gleidy hier zu be: 
merfen, was der Yohnarbeit angehört. Herr Buhl ſuchte den Gharafter 
der Schule als einer Unterridtsanftalt, einer Hilfsanftalt, welde die 
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Lüden der Kamilien- Erziehung auszufüllen hat, ftreng und fonjequent 
feftzubalten und ſprach fid) im Herbit 1867 bei der Bezirksſchulverſamm— 
lung au Yudwigsburg (es war das wohl —* letztes öffentliches Auftreten 
für die Sache) warm dahin aus, daß ihm die Schule eine zu beilige 
Stätte jei, ald daß er fie dem Dienft des Luxus und der Putzſucht öffnen 
möchte. Hausmütter zu bilden, das fei die Aufgabe, zu deren Yölung 
die Mädchenſchule in ihrem Iheil beizutragen habe, das Familienleben 
zu gründen und davor zu bewahren, dat es durch Unfähigkeit der Haus: 
mutter in dem, was ihr eigenjtes Gebiet ausmacht, fittlid) und ökonomiſch 
verfalle. Und wer dürfte ihm ade Unredt geben, wer —— nicht viel— 
a den Wahrheitskern, der hier ausgeſprochen iſt, mit Bereitwilligfeit 
anerkennen? 

Rachdem fi die Methode ald lebensfähig bewiejen und ihre Probe 
beitanden hatte, galt es, ihr den Meg im weitere Kreije zu bahnen und 
den Arbeitsunterricht, jo weit möglich), zu reformiren. Die Königliche 
Regierung bot Herrin Buhl bereitwillig die Hand, und ging in_jeine 
Pläne ein. So wurden denn Kurſe eröffnet, in welchen je 16 Jung» 
frauen, welde die nöthige tedhniidhe Befähigung für dad Fach der weib— 
lihen Handarbeiten erlangt hatten, theils in technischer Beziehung weiter 
und jereIS Age ausgebildet, theild und bejonders in die von Herrn 
Buhl gepflegte Methode des rationellen klaſſenmäßigen Handarbeits— 
unterrichts theoretiich und praftiich jo eingeführt und geübt, gi jie nad) 
ihrem Austritt aus der Anitalt Stellen als Lehrerinnen im Fache der 
weiblihen Handarbeiten zu befleiden im Stande wären. Der Kurd war 
auf 6 Monate beredhnet und jollte außer den oben genannten tedhniichen 
Fächern als Hilfsfächer das Zeichnen, das Wichtigſte aud der Formen 
lehre, dad Rechnen, den gewerblihen Aufſatz und Aehnliches umfafjen. 
Gemäß den Prinzipien Buhl's war Alles, was zur Yohnarbeit oder dem 
Luxus diente, ausgejdlojjen, und aud) bei der Bildung der Arbeitslehre— 
rinnen wie beim Schulunterricht, der Gejihtöpunft des Bedürfniſſes der 
Kamilie einzig maßgebend. 

Nachdem eine Anzahl von Arbeitslehrerinnen auf die angeführte 
Meife in ordentlihen Kurſen gebildet war, wurde der Verſuch — 
um in —IF Zeit eine genügende Anzahl von Lehrerinnen, die mit 
der neuen Methode vertraut wären, zu erhalten in ſog. außerordentlichen 
Kurjen Jungfrauen, die ſchon bisher Arbeitslehrerinnen geweſen waren 
und mit techniſchen Schwierigkeiten nicht mehr zu kämpfen hatten, in die 
neue Methode einzuführen. Es blieb aber, um das gleid) hier einzu— 
fügen, bei dem eriten Verſuch; man hatte Gründe, benleiken nicht mehr 
zu wiederholen. Einmal bradten zwar alle das Zeugniß guter tehnijcher 
Befähigung mit, bejahen fie aber nicht ohne weiteres; zum anderen konnte 
in der furzen Zeit von 6 Wochen doch nur eine äuferjt oberflächliche 
Einführung in dad Specifiihe der Methode erzielt werden; dann aber 
war Gefahr (und dieje trat wirklid ein), daß für minder günftige Reſul— 
tate deö erg jo mangelhaft gebildeter Yehrerinnen nicht die mangel- 
hafte Bildung, jondern die Methode verantwortlid) gemadt wurde. So 
joa man ed vor, eine kleinere Anzahl von Yehrerinnen gründlicher zu 

ilden als eine größere von unzureihender Bildung auözujenden. War 

ein Bedürfniß fühlbar, vorhandene Kräfte in A Zeit in die neue 
Methode einzuführen, jo fonnte das auf eine viel leichtere und einfachere 
Weije dadurd gejhehen, daß in einem einzelnen Bezirk, wo fid eine 
tüchtig gebildete Arbeitölehrerin befand, während einer Reihe von Wochen 
in einem oder mehreren aufeinander folgenden Sommern Kurſe abge: 
ee wurden, die denjenigen offen jtanden, welche Luft und Befähigung 
eſaßen. 

Drei ordentliche Kurſe hatten ſtattgefunden und ungefähr 40 Lehre 
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rinnen waren gebildet und ausgeſendet worden, ald im Mat 1868 Semi— 
narvorftand Buhl nad längerer Krankheit von jeinem irdifhen Tages 
werk abgerufen wurde. Denjenigen, welche dem Gang der Zade jeiner 
Zeit einige Aufmerkſamkeit zugewendet haben, ift eö erinnerlid, daß der 
Ständefammer von 1867 ein Antrag auf Gründung eines dritten Ztaatö- 
waijenhaujes und Verlegung deijelben — Bietigheim vorgelegt war. 
Mit demſelben ſollte das Seminar zu Heranbildung von Elementar- und 
— verbunden werden. Der Antrag wurde damals abge— 
lehnt. Als nun Buhl aus ſeiner Wirkſamkeit durch den Tod herausge— 
riſſen wurde, ehe die Anftalt, die er gegründet hatte, in ihr definitives 
Stadium eingetreten war, fonnte während des Provijoriums, von dem 
man damals hoffte, dal ed nur kurze Zeit dauern würde, die Aufgabe 
nur darin bejtehen, die Arbeitslehrkurje (denn nur von diejen joll hier 
die Rede jein) thunlicit im Zinn und Geift des Gründers fortzuführen 
und möglichſt wenig Neues aufzunehmen, bis die Anjtalt ihre definitive 
Sejtaltuug und Yeitung gefunden hätte. Allein wie it oft im Yeben, 
jo war ed aud) hier die Mutter Noth, welde weiter drängte. Es gab 
Gemeinden, namentlih Stadtgemeinden, welde bereit waren, der Methode 
deö klaſſeumäſſigen Arbeitsunterrichts Eingaug in ihren Schulen zu ver— 
ſtatten und denſelben als obligatoriſches Fach aufzunehmen; aber ſie 
wollten nicht eine Lehrerin, die blos im Stande wäre, die Kinder vom 
6.—14. Jahr zu unterrichten. Sie wollten nicht penöthigt jein, ihre 
Töchter, wenn fie nad durdgemadten Schulkurs Vollendung und Be— 
feftigung des dort Selernten Judhten, mit Aufwand von Koften „hinaus— 
zugeben“; jie wollten vielmehr eine Yehrerin, die im Stande wäre, ber 
aus der Schule entlaſſenen weiblichen Jugend — jelbitverjtändlid gegen 
entiprehendes Honorar — das zu bieten, was fie zu ihrer Perfeftiontrung 
in diejem Zweig ihres weibliden Berufs nöthig haben. Es befanden 
fih darunter Gemeinden, deren Bevölkerung auf induftriellen Erwerb 
angewiejen iſt; was Wunder, wenn dieje verlangten, day eine Arbeits» 
lehrerin die weiblide Jugend der Gemeinde auch in jolden Zweigen 
der Handarbeit zu unterrichten vermödte, die unmittelbar dem Erwerb 
dienen? Wiederum zeigte ed fi, da in manden Gemeinden, nament- 
lid) Yaudgemeinden, Geneigtheit vorhanden wäre, den Arbeitöunterricht 
zu reorganijiren; aber wer wollte diejen Gemeinden, die bisher im Jahr 
20—30 fl. für Ertheilung des Arbeitsunterrihts ausgegeben hatten, vere 
argen, wenn fie an eine Pofition in ihrem Gemeinde-Etat, die die bis— 
herige Ausgabe um's Mehrfache überitieg, nicht hinwollten, um eine nad 
neuerer ige gebildete Arbeitslehrerin zu befommen; es wurde ja 
auch die Kraft einer ſolchen nicht vollitändig durch die an fie gejtellten 
Forderungen in Anjprud genommen. Wenn nun aber die Yehrerin be— 
ahigt war, ihre freie Zeit durch Arbeiten für ihre Privatrehnung nutz— 
ar zu machen und jo fi ihr Einfommen zu vergrößern, jo reichte aud) 
die Särfte des jonft auözuwerfenden Gehalts hin, um eine jolde für die 
Gemeinde zu gewinnen; und die Yehrerin jelbit war nicht auf ihren Ges 
halt angewiejen, der zum Yeben zu gering, zum Sterben zu groß war. 

So jah man ſich denn genöthigt, langſam zwar, aber ſicher und unter 
entichiedener Fejthaltung des Erprobten weiter zu gehen, ja aud) die bis- 
her maßgebend gewejenen Prinzipien bier uud da zu mod.fiziren. Bor 
allem handelte es fid) darum, das Kleidermaden und die Behandluug 
der Maäſchine (Näh- und Strickmaſchine) in den Kreis der zu lehrenden 
Fächer aufzunehmen, daneben aud) das Weißnähen auf eine Reihe von 
Arbeiten, die in’s eigentlid induftrielle Gebiet hinübergreifen, auszu— 
rg Die Sache war nun aber nicht jo einfad), als fie fih von augen 
anfieht. Denn von dem Grundjaß, daß alles, was aufgenommen, durd- 
aus methodijcd und rationell zu behandeln jei, konnte man nicht abgehen, 


— 


ohne ſich ſelbſt und die en zu verleugnen und ftatt der bis— 
her herrihenden Mathematik (es jei der Ausdrud erlaubt, wenn aud) 
das Gleichniß hinkt) ein mechaniſches Probiren einzuführen. Co verhielt 
es ſich — mit der Methodiſirung des Kleidermachens. Es waren 
und ſind eben der Vorarbeiten auf dieſem Gebiete zu wenige, die man 
benützen konnte. Man ſah ſich emſig um, nahm das auf, was an ſich 
chon am ee Yerwandtihaft mit dem bisher Behandelten hatte, und 
uchte e3 zu ajjimiliren. In wie weit ed gelungen, etwas wirklich Probe— 
oe zu bieten, möge dur die That ſelbſt erwiejen werden; das 
Werk it eö ja überall, was den Meiſter loben muß. Yeichter ging es 
mit der Einführung der Maſchine, womit die hohe Centralſtelle für Gewerbe 
und Handel mit gewohnter Liberalität und unter die Arme griff. Die 
— menigftens fatultative — Aufnahme von nen, die theild 
in’d Gebiet des Lurus, —— des eigentlich Induſtriellen gehören, bleibt 
weiterer Entwicklung vorbehalten. 

Nachdem nun im Lauf des Sommers 1870 ſolche Lehrerinnen, die 
früher ſchon im Seminat zu Ludwigsburg ausgebildet wurden, zur Ver- 
vollſtändigung ihrer Kenntniſſe zu einem Repetitions- und Ergänzungs— 
kurs einberufen worden find, hat gegen Martini der erſte erweiterte und 
verlängerte Lehrkurs begonnen, der im Juli d. 3. feinen Abſchluß finden 
wird. Mit Einihluß des leteren find im Ganzen fieben Kurje gehalten 
und gegen 100 Lehrerinnen, worunter etwa 10 Ausländerinnen, auöge- 
bildet worden. Die größere Anzahl derfelben befleiden Stellen in Stadt. 
und größeren Landgemeinden ded engern Waterlandes, einzelne find aud 
in's Ausland berufen und verwerthen dort die erworbenen Kenntniife; 
andere haben ein Geſchäft gegründet und fid jo eine Stellung gefichert. 
Eine —6 nicht unbedeutende Anzahl Ben eben! noch 
einer Stelle, wo fie die erworbenen Kenntniſſe nutzbar machen können. 
Gewerbevereine und Private, denen das Wohl des Volkes und die Bil- 
dung feiner Jugend am Herzen liegt, Fönnen jid ein Verdienſt erwerben, 
wenn fie der Forderung und Verbreitung eines rationellen Arbeitdunter- 
rihts ihre Aufmerffamfeit zuwenden wollten H. 





Literatur. 


Die unter dem Titel „die Hörigfeit der Frau" aus der Feder 
von Jenny Hirſch bei Ar. Berggold in Berlin erſchienene deutſche 
Meberjeßung der Subjeetion of Women von Stuart Mill hat jept die 
weite Auflage erlebt. Die Ueberjegerin hat diefer neuen Ausgabe als 
Vorbericht eine drei Bogen ftarfe Meberficht über den gegenwärtigen Stand 
der Srauenfrage A Das Bud) ift bei jeinem Erſcheinen H 

e 





vielfach und eingehend beſprochen worden, daß wir uns auf die einfache 
Anzeige der zweiten erg beſchränken könnten, jelbft wenn eine jolde 
Zurü haltung niht durd die Stellung geboten wäre, weldye die Ueber- 
jeßerin zum $rauenanwalt einninmt. 


Bon Dtto Augujt, unter welchem Pſeudonym fid eine jehr geſchätzte 
Mitarbeiterin unjerer Zeitihrift verbirgt, iſt und eine höchſt intereflante 
Arbeit. „Die Propaganda des Unterrichtes“ (Iena, Fr. From— 
mann) zugegangen, deren eingehende Bejprehung wir und für eind der 
nächſten Hefte vorbehalten. 
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Chronik. 


Deutſchland. 


Berlin. Der Vorſitzende des Lette-Vereins hatte ſich an 
eine juriftiijhe Autorität Yeipzigs mit der Anfrage gewendet, ob die 
Anwejenheit des Fräuleins Jeanne Evreinoff, welde auf der dotigen 
Univerfität Jura ftudirt, auf die Studirenden irgend welden ungünftigen 
Einfluß ausgeübt habe und ob diefe Dame befähigt jei, rechtswiſſen— 
Ihaftlihen Fachvorleſungen mit Verſtändniß zu folgen? Darauf ift ihm 
folgende Antwort zugegangen: 

„Was die beiden an mid gerichteten Anfragen anbetrifft, jo nehme 
ih feinen Anftand, die erite aus eigener Willenihaft und nad) Mitthei— 
lungen meiner früheren Gollegen in Heidelberg entid.eden zn verneinen 
sräulein E. nahm in meinen Inftitutionenvorlejungen, Sommer 1870, 
auf ‚der vorderiten Bank einen Platz ein. Ihr höchſt beſcheidenes und 
aniprudslojeö Verhalten und ihre ftetö gleiche rege Aufmerkſamkeit haben 
im Gegentheil überall nur günftig gewirft und find feinerlei Gollifionen 
vorgefommen. 

Aud) die zweite Frage glaube ih, nad dem Umfange ihrer privaten 
Ihätigfeit, nad dem großen Eifer, mit weldem fie jogar die römiſch— 
rechtlihen Studien getrieben hat, bejahen zu können. ber freilich bat 
es mir an Gelegenheit zu eigentlid juriftiihen Unterhaltungen mit ihr 

efehlt, und ich weiß daher nit, ob fie gerade die jp ecifitd jurifti- 

ie Elemente, namentlih im privatrehtlidhen Gebiete klar und 
richtig aufgefaht hat. Mein vorwiegender Eindrud war, daß die Grenz 
gebiete der Juriöprudenz, nad der ethiihen, nationalöfonomifhen und 
politiihen Seite ihrem Interefje am nächſten gelegen haben.“ 

Da Frl. Evreinoff ihre Studien in Peipzig fortjeßt, jo werden 
wir Gelegenheit erhalten, nod weiter darüber zu beridten, jedenfalls 
lautet ſchon diejes Urtheil ebenſo ehrenvoll für die betreffende junge Dame, 
wie ermutbhigend für das Studium der Frauen überhaupt. 

Fräulein Elife Röhn, eine Schülerin ded Clément'ſchen 
Handels-Inſtitutes, welde jhon jeit einiger Zeit mit gutem Erfolge pu— 
bliciſtiſch thätig ift, hat in_der dDiesmaligen Seſſion des Reichstages als 
Berigterftatterin für engliihe und jchweizer Zeitungen ihren Plak auf 
der Sournaliftentribüne eingenommen. 

Frau Marie Simon, die befannte menjdenfreundlide 
Kürjorgerin für dad Mohl der leidenden Krieger, war fürzlid von Dres— 
den hierhergefommen, um für eine neu von ihr zu gründende Stiftung 
u wirken. Cie wurde von allen Seiten mit der größten Auszeihnung 
ehandelt. *) 

Bei dem Berliner Verein der Katijer- Wilhelm: Stifttung 
für deutſche Invaliden wird aud) eine Anzahl Krauen, welche ſich in den Ya= 
arethen auögezeihnet und dem Borjtande ihre Mitwirkung angeboten 
be: als Pflegerinnen fungiren. 

In der im Dftober ftattgehabten zweiten Halbjahrsver— 
jammlung des Vereins der Volksküchen erftattete Frau Pina Morgen 
tern Beriht über die Verwaltungs- und Pina ale der lebten 
6 Monate. Der Berein hatte vielfah mit der Ungunft der Zeit zu 
fämpfen; die fortwährend rapid jteigenden Miethöpreie machten die Ber: 
legung mehrerer Küchen nothwendig, die Steigerung ber Gerealienpreije 
blieb nicht ohne Einfluß auf die Kinanzwirtbichaft, namentlid aber madıte 


u *) Bei Schluß der Redaction geht uns der Aufruf der Frau Simon aı die 
deutſchen Frauen wegen Errichtung einer Heilftätte fiir invalide Krieger des Offizier— 
ftandes zu. Wir vermeifen auf den Umfchlag. 
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dic unbezähabare Reijeluft der Auffihtsdamen während des verflofienen 
Sommers in einer Weije fi geltend, das die Auffiht in den Küchen 
nur unter der aufopfernditen Ihätigfeit der Zurüdgebliebenen durchge— 
führt werden konnte; troßdem mußte in der neunten Küche eine Perſon 
gegen Entihädigung zur Auffiht angenommen werden. Alle dieſe Mider- 
wärtigfeiten vermocdten jedoch nicht, der Prosperität der Volksküchen Ein- 
trat zu thun, denn in den eriten drei Quartalen diejed Jahres wurden im 
Ganzen 1,608,722 Portionen ausgegeben, worunter nur 317,589 ganze und 
1,291,133 halbe Portionen. — Die Kraukenkaſſe für die Dienitleute 
der Volksküche, geftiftet aus den Spenden der Kaijerin bei ihren Bejuden 
der Küchen, iſt — in letzter Zeit ſo ſtark in Anſpruch genowmen, 
daß fie des Zuſchuſſes bedarf; es wurde deshalb der Gedanke angeregt, 
die im Allgemeinen gut bejoldeten Dienftleute jelber zu Fleinen Monats- 
beiträgen ——— — Den Schluß des Abends bildete ein Vortrag 
der Frau Lina Morgenſtern über den Nutzen der ring der 
Frauen in die Volföwirthichaftölehre. Die Vortragende fnüpfte daran 
den Vorihlag, einen „gejelligen Krauenverein der Berliner 
Volksküchen“ zu gründen, der fi allmonatlid ein Mal verfammelt, 
einen Vortrag über Ihemata aus wirthihaftlihem oder jocialem Gebiete 
entgegennimmt, denjelben disfutirt und hinterher bei gejelliger Tafel den 
Ideenaustauſch der Mitglieder unter einander fördert. Ber Vorſchlag 
fand alljeitigen Beifall; eö wurde joforr ein Gomite von 5 Damen be- 
hufs Realifirung des Planes niedergejeßt; die erſte Zuſammenkunft des 
neuen Vereins hat bereitö ftattgefunden. 

—In der Hauptjtadt deö deutihen Reiches, der Kaiferl. 
Königl. Refidenzftadt Berlin, die 1% jo gern die Stadt der Antelligenz 
nennen läßt, fand am 10. November die Enthüluug von Ecdiller’ö 
Standbild ftatt. Der Magiftrat und die Stadtverordneten haben für 
ut gefunden, von der zu Ehren diejes Greignifjes tattgehabten öffent— 
ichen Feier alle Frauen unweigerlich auszuſchließen. Ob ſie damit 
andeuten gewollt, daß die Frauen dem Dichter ein Standbild in ihren 
Herzen errichtet haben und einer andern Kundgebung deshalb nichtbedürfen, 
ob fie des Dichters Worte: „Ehret die rauen“ dahin verjtehen, daß man fie 
von der Iheilnahme an einer nationalen Feſtlichkeit ausfchließt oder ob fie 
ihnen den Anblid dev recht verfehlten Anordnungen nicht zumuthen gewollt, 
bleibt dabingeftellt. 

Wie uns aus Karlörube mitgetheilt wird, iſt dajelbit 
aud ein Comité von Damen, an defien Spitze die Gattin des Minifters 
Johly fteht, zufammengetreten, um ein Lyceum für Damen zu gründen 
nad dem Muſter der bereits beftehenden Yyceen in Berlin, Darmitadt 
und Breslau. 

Aus Münden wird beridtlet, dab im Gegenſatze zu dem 
ersten altkatholiihen Gottesdienfte in der Ealvatorfapelle, wo die Männer 
vorwiegend waren, derzweiteein ungemein zahlreiches Srauenpublifum hatte. 

Darmftadt. Der hieſige Yocal-Gewerbverein hat diefen Sommer 
nad — Ausſetzen, ſeine Kurſe zur ne. von Frauen 
und Mädchen im faufmänniihen Rechnen, Buchführung, Gorrejpondenz, 
Gejundheitslehre, Saushaltungsfunde u. j. w. wieder aufgenommen un 
erfreuen ſich diejelben des zahlreichſten Beſuches. 

Die Kurje dauern drei Monate und wird dafür ein Honorar von 
6 Fl. gezahlt. — 





England, 


Während der en Unterbausjißung jind 619 Petitio- 
nen mit 186,889 Unterjchriften für Gewährung des Stimmredtö von 
Frauen eingereicht worden, 


— 


Stalien, 


Unter ben bemerkenswerthen — —— Werken, 
die neuerdings in Italien — worden, befindet ſich auch dad 
Buch einer Dame: Skizzen aus der Naturgeihicdhte von der Signota 
Terefe Boſchetti Gonfortini. 


Aumänien. 


Am 17. Mai d. S. hat Frau Gonftanza Dunca in Bufareft 
eine — über „die Frau“ gehalten zum Beſten der Geſellſchaft zu 
Ermunterung der weiblichen Erwerbsfähigkeit. 


Griechenland. 


Die AU N — Helikon feierte im Juni 
d. J. den Geburtstag ihrer Ehrenpräſidentin, der Fürſtin Dora d'SIſtria. 
— Auch wurde die Fürſtin vom Parlamente zur Ehrenbürgerin Griechen— 
lands ernannt, eine Eh.>, die fie mit Lord Byron, X. Maurocorda— 
tes und Gonftantin Eanoris theilt. 








— Anzeigen. 





Durch das Arbeitönahmweifungsbureau des Lette-Vereins, ——“ 
Straße 92, können mehrere Erzieherinnen in Deutſchland, wie im Auslande 
namentlich in England, —— finden. Meldungen bei Frau Betty 
Lehmann, Borfteherin des Arbeitsnahweifungsbureaus. 





Ein in der NRheinprovinz lebender Kabritant und defien Gattin 
wollen, da fie finderlos find, die Tochter eines im deutſch-franzöſiſchen 
Kriege gebliebenen Dffizieres, die jedody nicht unter zwölf Jahre alt fein 
oll, in ihr Haus aufnehmen, für deren Erziehung forgen und fie event. 
päter adoptiren. Auf Wunjd ber betreffenden Familie hat der Kette: 
serein die Vermittlung übernommen; VBormünder oder Verwandte, 
weldhe für eine Pflegbefohlene darauf reflectiren wollen, werden deshalb 
— ſich an Frau Betty Lehmann, Leipzigerſtr. 92, zu wenden und 
erſelben die nothwendigen Papiere einzuſenden. 

Der Verein deutſcher Lehrerinnen und Erzieherinnen empfiehlt 
jederzeit und unentgeltlich Lehrerinnen, Erzieherinnen und Kinder— 
ärtnerinnen durd die Schulvorfteherinnen Frl. Aug. Shmidt, Schön— 
aujer Allee 163, und Frl. Bahro, Unter den Yinden 20, von 4—5 Uhr. 





An die Leferinnen. 


Auch unfer Frauenanwalt ift von dem Sturme der Zeit berührt; wir ftehen 
diesmal unter dem Drude des „Seherftrifes“, ſahen uns deshalb genöthigt das 
Heft auf zwei Bogen zu befchränfen und wenig mehr als die nöthigften Mirtheilungen 
zu bringen. Unfere Leſerinnen wollen diefem Umftande freundlichit Rechnung tragen; 
boftentlich werden beim nächſten Heite alle Schwierigfeiten überwunden fein. 

Die Redaktion. 


Verantw. Red. Jenny Hirſch, Berlin, Lutzowſtraße 82, 
Berlan von Otto Loewenſtein, Berlin. 
Trud von 9. Blanke in Berlin, Rofentbalerftraße 14. 





e.9u.10. Der Frauen-Anwalt. 1871. 


Das Studium der Frauen in Sürih und Edinburgh. 


Bon Profeſſor Dr. Böhmert. 





Zürid, Mitte December 1871. 
I. Das Studium der Frauen in Zürid. 

In der wichtigen Frage des Studiums der Frauen ift aus Zürich 
wieder eine bedeutungsvolle Thatfache zu melden. Das eidgenöfjische 
Polytehnifum in Zürich hat im October d. J. die erfte Dame in ihre 
mechaniſch-techniſche Fachſchule, umd zwar nicht bloß als Zu: 
börerin, fondern als eine vollberechtigte und verpflichtete afademifche 
Bürgerin aufgenommen, nachdem fie die fchwierige Aufnahmeprüfung 
gut beftanden hatte. ES Hatten fi) diesmal an 350 Schüler zur 
Aufnahme in’s Polytehnifum angemeldet, wovon etwa 100 zurüdge- 
miefen werden mußten. Die weibliche Arbeit bat fomit eine neue 
Stufe des Wiſſens erflommen und der Vorgang des eidgenöjffischen 
Polytechnikums wird jchlieglid auch fir andere polytechniſche Hoch— 
ihulen maßgebend werden. Die neu aufgenommene Dame bat 
übrigens ausdrücklich gewünfcht, auch an den hier üblichen Ntepetitorien 
und Uebungen Theil zu nehmen und wird mithin in jeder Hinficht den 
männlichen Polytechnifern gleichgeftellt. Der Umftand, daß das eid- 
genöfjishe Polytehnifum dem Vorgange der Züricher Univerfität in 
der Zulafjung von Damen gefolgt ift, widerlegt zugleich die Gerüchte, 
welche vor einigen Monaten in mehreren deutjchen Blättern colportirt 
wurden, als habe jih das Studium der Frauen in Zürich nicht be— 
währt. Wahr ift an diefem Gerüchte nur, daß einer unferer medicini- 
chen Profefforen, Dr. Gufferom, in einer im April 1871 gehaltenen 
Nectoratörede ganz beiläufig auf die Gefahren aufmerkſam gemacht 
bat, welche die Zulafjung von Damen zum Studium „beider big jegt 
jo mangelhaften Borbildung der Damen” für ben en des 
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afademifchen Unterrichts mit fich führen fünne. Aus diefer ganz berechtig- 
ten Warnung folgt aber nur, daR alle ftndirenden Damen vorber die er— 
forderlihe Gymnaſialbildung erworben haben follten, was an der Zü— 
richer Hochichule als VBorbedingung zur Zulaffung bisher nur von den 
Staat3angehörigen, nicht aber von Ausländern gefordert wurde. In Folge 
diefer Beftimmung ftudiren in Zürich allerdings viele Damen, welche 
noch fein Maturitätszeugnig erlangt haben. Ein Theil derfelben bat 
fih aber fchon freiwillig der Maturitätsprüfung unterworfen, andere 
fuchen die Lücken ihrer VBorbildung durch eifriges Studium der alten 
Spraden auszufüllen, noch andere haben das Studiren wieder aufge: 
geben. Je mehr die Zahl der weiblichen Studirenden zunimmt, um 
fo erflärlicher wird es, daß fich darunter auch einzelme ungeeignete 
Perjonen vorfinden, denen es an der nöthigen Reife des Alters und 
der Bildung oder an dem erforderlichen Ernſt und Eifer fehlt. Man 
darf jedoch wegen eines möglihen Mißbrauchs der freiheit zu ſtu— 
diren, welcher bei jungen Männern jedenfalls häufiger vorfommt, den 
Gebrauch diefer Freiheit nicht verurtheilen. Die Freiheit des weib- 
lichen Studiums corrigirt fich felbft, weil diejenigen Damen, welche zum 
Studiren nicht paffen und ihre Kräfte überjchägt haben, fehr bald aus 
eigenem Syntereffe wieder zurücktreten. Es war dies jchon bei etwa 
ſechs in Zürich ftudirenden Damen der Fall. Gerade das Studium 
der Medicin erfordert bei den Uebungen an den Leichen, am Sranfen- 
bett u. ſ. mw. foviel Selbftüberwindung, fo große phyſiſche und morali— 
ſche Ausdauer, daß diejenigen, welche die Aufgaben dieſes Berufes zu 
gering achteten, fehr bald belehrt werden. Man braucht fchon aus 
diejem Grunde feinen zu großen Zudrang von Damen zu befürchten. 
Jedenfalls jind Bis jest noch feine maßgebenden Erfahrungen 
gegen das Studium der Frauen gemacht worden. Die biefige medi- 
einische Facultät, hat fich vor 2 Jahren im Folge einer Anfrage der 
Univerfität Würzburg gutachtlich dahin geäußert: „daß die Anweſen— 
beit der weiblichen Studirenden in den theoretifchen und praktiſchen 
Eurfen zu feinerlei Störung Veranlaffung gebe.” . . . „daß die Fa— 
eultät nach den bisherigen Erfahrungen der weiteren Löſung des hier 
in Rede ftehenden Problems mit Beruhigung entgegenjehe" u. f. mw. 
Das neuefte officielle Zeugniß der Facultät in dieſer Sache hat der 
biefige Anatom, Prof. Hermann Meyer, am 26. October d. %. bei der 
feierlichen Doctorpromotion einer Dame ausgejprochen, indem er dieſem 
vierten in Zürich creirten weiblichen Doctor der Miedicin und Chirur— 
gie, einer jungen Amerifanerin aus Bofton, die Hochachtung feiner 
Golfegen wegen ihres „energiichen Strebens und ihrer charactervollen 
Beharrlichkeit" ausdrücdte und u. U. bemerkte: „daß fie durch ihr 
Beiſpiel gezeigt habe, daß es den Frauen möglich fei, der ärztlichen 
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Berufsthätigfeit fich zu widmen, ohne den weiblichen Character zu vers 
leugnen." Im Namen feiner Collegen fuhr er dann fort: „ES ge 
währt ung Alfen eine bejondere Genugthuung, daß die hiefigen Ver— 
bältniffe es geftalteten, Ihnen die Hülfsmittel zu bieten, deren Gie 
in Ihren Beftrebungen bedurften. Es war diejes nur möglich dadurch, 
daß man in maßgebenden reifen ſich von traditioneller Befangenheit 
frei zu machen wußte und dadurch, daß unfere ftudirende Jugend es 
verftand, durch tactvolleg Entgegentommen ihren Gefährtinnen im 
Studium die Bahn zu ebnen. Noch ift freilich mit dem glücklich 
durchgeführten Studium Einzelner die große Frage nicht ganz gelöft. 
Die Folgezeit und die Erfahrung müfjen erft zeigen, welche befondere 
Stellung und welcher befondere Wirkungsfreis den weiblichen Aerzien, 
als vorzugsmweife paflend, wird zufommen müſſen und wie gerade das 
Eigenthimliche des weiblichen Weſens und der weiblichen Denfungs- 
weife darauf beftimmend werden einwirken müffen“. 

Diefe offiziellen Erklärungen dürften wohl genügen, um etwaige 
in Deutjchland noch verbreitete faljche Gerüchte und herrichende Vor— 
urtheile zu berichtigen. Es verfautet allerdings, daß in diefem Winter: 
jemefter zum erften Male unter einem Theile der männlichen Studenten 
fih Mipftimmungen bemerklich machen, welche durch anfpruchsvolfes 
Benehmen oder Mangel an Tact einzelner ftudirender Nuffinnen 
veranlaßt fein follen. Solche Störungen find gerade im Stadium des 
Verſuchs einer großen Neuerung doppelt gefährlich; allein Ausnahmen 
heben die Regel nicht auf und große Principien dürfen nicht wegen 
Heiner Perſonen aufgegeben werden. Das Studiren einzelner unbe- 
rnfener Perfönlichkeiten wird übrigens durch ein neues Zürcheriſches 
Unterrichtsgefeß, welches auch von weiblichen Studenten ein Maturitäts- 
zeugniß verlangt, in Zukunft wohl definitiv abgewendet werden. 

Bon den vier Damen, welche nad beendigtem Studium in Zürich 
ihr Doctoreramen beftanden haben, praftizirt die erfte in Petersburg. 
Die zweite, eine Engländerin, hat eine Anftellung in einem englifchen 
Hospital gefunden. Die dritte, die Frau eines Petersburger Arztes, 
welche im Anfang diejes Jahres bier ihr Doktorexamen beftand, ſchloß 
fih im SYanuar d. %. dem Züricher Hilfszuge nad) dem Schlachtfelde 
bei Belfort an und der Führer diefes Hülfszuges, Profeffor Rofe in 
Zürich giebt ihr in feiner Schrift „Der Züricher Hälfszug nach dem 
Schlachtfeld bei Belfort” S. 17. das rühmliche Zeugniß, daß fie bei 
der Pazareth- Verwaltung in Féricourt „durd ihre befcheidene und auf- 
opfernde Thätigkeit bald Aller Herzen gewann." Die vierte Dame, 
eine Amerikanerin, welche am 26. October 1871 Doctor wurde, ift jetzt 
in Wien und will fpäter in Amerika practiziven. Eine fünfte Dame, 
eine Schweizerin, hat bereits ihre ärztliche propädrutifche Staatsprüfung 
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ehrendoll beftanden und die höchfte medicinifche Behörde der meiften 
deutichen Kantone bat fich bei diefer Gelegenheit mit großer Mehrheit 
(dem Vernehmen nah mit 13 gegen 2 Stimmen) grundfägli für 
Bulaffung weibliher Kandidaten zum fogenannten Concordatderamen 
entſchieden. Die Schweiz, deren Bundesbehörden befanntlich auch die 
Anftelung don Frauen im Poft: und Telegraphen-Dienft in jeder 
Weije erleichtern, nimmt mithin in der großen Eulturbeftrebung für Aus- 
dehnung der mweiblichen Erwerbsgebiete eine bahnbrechende Stellung ein. 

Zur Statiftil des Studiums der Frauen ift endlich noch 
mitzutbeilen, daß die Zahl der an der Züricher Univerfität ftudirenden 
Frauen im Sommerjemefter auf 17 ftieg und im Winterfemefter 
1871/72 bereits bi8 auf 31 angewachjen if. Davon find 19 aus 
Rußland, 4 aus Deutfchland (aus Fürth, Anfel Rügen, Trier und 
Darmftadt), 3 aus Polen, 2 aus der Schweiz (Kanton Aargau und 
Zürih) 2 aus England, 1 aus Deftreih (Trieſt). Von diefen bis 
zum 28. October 1871 immatrifulirten 31 Damen, find 24 in der 
mediciniſchen und 7 in der philoſophiſchen Facultät inferibirt. 

Diefer große Andrang von Damen zur Züricher Univerfität deu- 
tet auf ein unverfennbares Beitbedürfniß hin und eg ift zu bedauern, 
daß die Diehrzahl der deutjchen Umniverfitäten diefem Bedürfniß noch 
feine Rechnung tragen will. Die Wifjenfchaft kann und darf Fein 
Privilegium des männlichen Gejchlechts bleiben. Ob die ftudirenden 
Damen jhlieglih ihren Zwed erreichen und in der Praris des Lebens 
reüjfiren werden, ift ihre Sade. Es wird Niemandem ſchaden, etwas 
Züchtiges gelernt zu haben. Der ernfte Fleiß- und Bildungstrieb der 
meiften in Zürich ftudirenden Damen, berechtigt zu der Annahme, daf 
der Procentjat derer, welchen das Studiren genütst hat, bei den Frauen 
Schließlich fein geringerer fein wird al bei den Männern. Staat und 
Geſellſchaft Haben jedenfalls die heilige Pflicht, alle gefeglichen und 
abminiftrativen Schranken zu entfernen, welche dem weiblichen Ge— 
ſchlechte die ſchönſten Erwerbszweige nnd den idealften Xebensberuf zur 
Beit noch verfchließen oder erſchweren. — 


I. Das Studium der Frauen in Edinburgh. 


Die in Edinburgh wieder zurüdgenommene Zulaffung von Damen 
zum Studium der Medicin ift im letzten Jahre mehrfad als ein 
Argument gegen diefen Yortichritt angeführt worden. Aug mehreren 
ung zur Benutzung freundlich mitgetheilten Privatbriefen des befannten 
Edinburgher Anatomen Handyfide geht indefjen hervor, daß aud) 
die in Edinburgh gemachten Erfahrungen keineswegs gegen, fondern 
für das Erperiment fprechen und daß nur bedauerlihe Aufhegereien 
und Agitationen von Außen ber die Studirenden zu Petitionen gegen 
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die fernere Zulaffung von Frauen auf ganz frivole Vorwände 
bin (on very frivolous pretences) verleiteten, wodurch das „College 
of Surgeons“ beftimmt wurde, ſich gegen die fog. „gemifchten Claſſen“ 
d. i. gegen den gemeinfamen Unterricht von männlichen und weiblichen 
Studirenden zu erflären. Da das Hospital in Edinburgh die Zu- 
lafjung mweibliher Studenten zu den Vergünftigungen der Anftalt ver- 
weigert und da es in der höchften medicinifchen Behörde Englands hef- 
tige Gegner der Zulaffung giebt, fo ift der erfte Anlauf zu dieſem 
Fortſchritt in Edinburgh allerdings vorläufig als gefcheitert zu betrach— 
ten. Herr Handpyfide, welcher in feiner Anatomie 8 ftudirende 
rauen während des Winter 1870,71 und 6 im Sommer 1871, 
zufammen mit den männliden Studirenden unterrichtet hat, beffagt es 
bitter, daß 36 von feinen 70 Studenten fich ebenfalls an einer Petition 
gegen die fernere Zulaſſung von Frauen betheiligt hätten; er verfichert, 
daß jeine Vorlefungen und diejenigen mehrerer anderer Collegen in 
Folge der Mitanwejenheit von Frauen, „beifer” gewejen feien, indem 
fih unter den Studirenden mehr Fleiß und Aufmerkfamteit gezeigt 
babe. — & " 

In dem neuften Briefe vom 4. October 1871 bemerkt Herr 
Handyfide, daß er in Folge der neueften Vorfälle in Edinburgh 
leider darauf verzichten müffe, Damen in feiner Anatomie noch weiter 
zu befchäftigen und daher ihnen allen gerathen habe, nad Zürich zu 
geben. Er ftellt ihnen das rühmliche Zeugniß aus: „daß er niemals 
fo eifrige und erfolgreiche Studirende gehabt habe”... „daß Frauen 
ohne Zweifel wunderbar geeignet fein, um in Anatomie, Chirurgie, 
Geburtshülfe, Pharmacie und in jedem Zweige des ärztlichen Berufes 
zn ercelliven" . . „daß das Beiſpiel der ftudirenden Frauen auch für 
die jungen Männer äußerſt werthvoll gemefen fei und fie ernfter, flei- 
Biger, weniger läppifch und regelmäßiger im Dienft gemacht und mit 
einem Worte einen humanifirenden Einfluß ausgeübt habe.” — 


NB. Die widtigften Bemerkungen des Herrn Handyfide lauten mörtlid: 
„J am more than satisfied with tbe success of the experiment.“ .. I gave all 
the women the advice to go to Zürich. For myself, I never had such devoted 
and succesful Students; and had my Colleagues and the College of Surgeons 
not refused their permission to study with me, I would gladly have had them 
with me now... It is ridieulous in our profession to endeavour to stem 
the tide, for women are doubtless admirably fitted to excel in Anatomy, 
Surgery, Midwifery, Pharmacy, and every department of the profession. Ihoped 
to have had the honour of carrying them through thein studies and sceing 
their ultimate success. ... Their example has proved of the utmost value to 
the young men, in making them more carnest in study, less idle and trifling 
and irregular in attendance .. . I found no bad result, but quite the con. 
trary — a humanising and beneficial influence — from my mixed classes- 
The interruption and dissatisfaction were wholly extraneous, — proceeded 
from without the walls of our College.“ — — 
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Das neue Maaß- und Bewicts-Syftem. 


Von U. €, 





I 


In den langjährigen, zulegt bis zum Ueberdruß jpigfindig gewor— 
denen Debatten über eine der wichtigſten und einjchneidenjten wirth— 
ſchaftlichen Maaßregeln, die man ſich denken kann, die Aenderung 
unſeres Münzſyſtems, hat ſich ein weſentlicher Theil des Streites 
darum gedreht, ob das neue deutſche Münzſyſtem mehr auf das Be— 
dürfniß unſerer internationalen oder mehr auf das unſerer inneren 
Verkehrsbeziehungen berechnet werden ſolle. Der Streit läßt ſich 
theoretiſch ſehr einfach dahin entſcheiden, daß ohne Zweifel dasjenige 
Geld als Preisausgleichungsmittel das beſte iſt, mit welchem die Preiſe 
in allen Handelsgeſchäften, welche von Angehörigen des betreffenden 
Staates unternommen werden, am bequemſten ausgeglichen werden 
können, die internationale Brauchbarkeit der Münze iſt ebenſo wich— 
tig wie ihre Brauchbarkeit für den inneren Verkehr; eine in dieſem 
Verkehre taugliche Münze iſt um ſo beſſer, je weiter über die Grenzen 
ihres heimiſchen Gebietes hinaus ſie ohne Zeit-, Arbeits- und Kurs— 
Verluſt zu Zahlungen verwendet werden kann. Findet man aber aus— 
wärts kein genügend ausgedehntes Münzgebiet, dem man ſich bei einer 
Münzreform unbedingt und vollkommen anſchließen mag, etwa weil ein 
ſolcher Anſchluß dem ſpezifiſchen inneren Münzbedürfniß kein Genüge 
verſchaffen würde, ſo muß man die Reform einſtweilen nach dem hei— 
miſchen Bedarf und Geſchmack einrichten und erwarten, daß das neue 
Münzgebiet auf die neuen Nachbargebiete eine ſtarke und vieljeitige An— 
ziehungstraft ausübe. 

Das Biel der internationalen Münzeinigung bei irgend einer 
Münzreform außer Acht zu laffen, kann nur ein Eurzfichtiger Philifter 
ratben, und die in jenen Debatten mehrfach vernommene Phraje von 
der Gefahr einer „Entnationalifirung des Kapitals," welche die bes 
denfliche Folge internationaler Münzgleichheit fei, ift eben eine nichts» 
fagende und überdies lächerliche Phrafe. Gegen die Beyriffsverwirrung, 
welche die höchft unglüctiche Bezeihnung „Volkswirthſchaft“ ange- 
richtet hat und fort nud fort erzeugt, kann nicht ernftlich genug ange: 
fünpft werden. Ein Volk wirtbichaftet nicht; feine Glieder wirth« 
ichaften — einzeln oder in natürlichen oder künſtlichen Verbindungen, 
nur nicht in der natürlichen Verbindung, die wir eben Volt nennen. 
Für das Bethätigungsgebiet der Einzel- oder der Geſellſchaftswirth— 
Ihaft hat die StaatZweisheit früherer Jahrhunderte ſich erfolgreich be» 
müht, künftlihe Grenzen zu ziehen; aber fort und fort weiß die Ge— 
ihichte von bald mehr, bald minder gewaltiamen Reaktionsverſuchen 
gegen diefe Beichränfungen zu erzählen, welche in den Formen des 
Schmuggels, der Zollfriege, der heimlichen und öffentlichen Maſſenaus— 
wanderung, der Privilegien und Monopol-Erjchleihung auftraten, und 
der Trieb der Selbfterhaltung hat noch immer, außer im Zuftande des 
Krieges, einer gänzlichen dentifizirung der politiichen und der Ber: 
kehrsgrenzen, einer völlig hermetijchen Abjchliegung des eigenen Vers 
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fehrsgebiete8 widerſtrebt. Jeder, auch der LUnerfahrenfte weiß es, 
oder fühlt es, oder man kann es ihm begreiflid) machen, daß er heute 
ſchon, wirthſchaftlich betrachtet, ebenjfo abhängig von und innig ver» 
bunden mit den Bewohnern anderer Welttheile ift, als abhängig von 
und verbunden mit feinen nächiten Volksgenoſſen. Der Krämer, mit 
dem er unter einem Dache wohnt, verkauft ihm Kaffee. Woher bezog 
der Krämer diejen Kaffe? Vom zweiten Hand-ftaufmanne. Woher 
bezog ihn diejer? Dom Importeur. Woher diejer? Vom Exrporteur. 
Woher diejer? Vom Pflanzer. Sites für unferen Kaffee-Verbraucher 
nicht ebenjo wichtig, daß der Pflanzer, der taujende von Meilen von 
ihm wohnt, Kaffee erzeugt, als daß der Krämer im unteren Stod feines 
Haujes ihm den Kaffee verkauft? Hat er nicht unmittelbar mit 
feinem Bollsgenofjjen, dem Importeur der vaterländiichen Geejtadt, 
ebenjo wenig zu jchaffen, als mit dem Planzer in Brafilien? 

Je weniger in der That der Begriff der Nationalität, fo hochbedeut- 
jam für das Wirthichaftsieben, für das Gejellichaftsieben Bedeutung 
bat, je energijcher muß man darauf dringen, daß alle mit jenem Be— 
griffe zujammenhängenden Hemmniſſe des wirtbichaftlichen Verkehrs 
bejeitigt werden. Da nun der Handel im weitejten Sinne des Wortes 
diejenigen wirtbichaftlichen Thätigfeiten begreift, bei denen die Menjchen 
am augenjcheinlichiten einander bedürfen, jo werden ſolche Hemmniſſe, 
welche den Handel erichweren, am jchwerjten empfunden, müffen fie 
gerade am gründlichiten aus dem Wege geräumt werden. 

Zu den bedenflichjten Hemmniſſen des Handels gehört es, wenn 
die Menſchen ſich nicht über Münze, Maaß uud Gewicht verjtändigen 
fönnen, oder wenn Münze, Maaß und Gewicht, an ſich nad) Größe 
und Theilung Allen durch Gewohnheit und vielleicht taufendjährige 
Ueberlieferung verftändlic), doch den Dienften, welche fie der Wirth: 
ichaft leiften jollen, den Dienften der Bergleichung und der Ausgleichung 
nur mangelhaft entiprechen. 

Ich brauche nicht zu jagen, daß unfere Münz-, Maaß- und Ge— 
wicht-Einrichtungen bislang nach beiden Wichtungen bin entjetzlich 
mangelhaft waren. Die Angehörigen anderer Völfer, mit denen wir 
in taujendfältigen Handelsbeziehungen jtehen, verjtanden fie nicht; wir 
verftanden jie, jo wie fie einige Deeilen von uns ſich gänzlich anders 
als bei ung gejtaltet hatten, auch) faum — unfere Schulfinder in der 
Mark oder in Schwaben wiſſen vielleicht bejjer, was ein Bud oder ein 
Milreis, al$ was ein Bremiſches Schiffspfund oder ein Yübeder 
Schilling ift — und in dem engen Kreife, wo wir unjere Münzen und 
Maaße verſtehen, koſtet dody der Gebraud) derjelben, insbejondere die 
Rechnung mit denfelben unjägliche Zeit: und Kraftvergeudung. 

Nach beiden Richtungen jchafft wenigftens die neue Maaß- und 
Gewichts-Ordnung, jpäter wohl auch die Münzreform, fegensreichen 
Wandel. Sie faun ihn jchaffen für unfere auswärtigen Beziehungen; 
denn das Maaß- und Gewichts-Syſtem, zu dem wir übergehen, ift be— 
reitö ein draußen fo gut wie gemeinverjtändliches; es ijt von Nationa- 
litätsſchwächen immer frei gewejen; fie schafft ihn für unjere inneren 
Beziehungen; denn bier erzeugt fie Klarheit und &leichheit und giebt 
ung Maaße, mit denen man bequem umgehen, insbejondere bequem 
rechnen kann. 
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Über freilich dieß Lettere nur, wenn man e8 zuvor gelernt 
bat. Und unter vierzig Diillionen müffen wohl reichlich 39°, Millionen 
jegt in die Schule gehen und meſſen, wiegen und zählen lernen. Neben 
bei bemerkt, ein jo energiſches und draſtiſches Bildungsmittel für eine 
Nation, wie man fchwerlich ein anderes würde finden können. 

Dean denke nur, was e8 heißen will, wenn beinahe vierzig Millio» 
nen gezwungen werden, in kurzer Zeit ihre Raum-, Maaß- uud Ge: 
wichts-Vorftellungen zu ändern, und gleichzeitig mit den neugewonnenen 
Vorftellungen rechnen zu lernen. 

Diefe Schule wird bei uns in Deutichland vornehmlich den Frauen, 
die doch ganz befonders viel mit Maaß und Gewicht zu verfehren 
haben, fchwere Stunden bereiten. Einmal find auch die gebilderften 
unter unſeren Frauen nicht in den Epradien unterrichtet, denen die 
neuen Maaße und Gewichte ihre Namen entlehnen, und dann fällt 
ihnen, jo ausgezeichnet fie ſich auch meiftens auf das Nechnen, be— 
ſonders das Kopfrechnen, verjtehen, häufig die Dezimalrehnung 
fehr jchwer, die Dezimalrechnung, von der der ſüddeutſche Volksdichter 
a doch mit Recht fagte, daß fie ung eigentlich angeboren fei (zehn 

inger an Händen und Füßen). 

Ob e8 mir gelingt, diejenigen unter den Lejerinnen des „Frauen— 
Anmwaltes", welche die neue Maaß- und Gewichtsſchule noch nicht durch» 
gemacht und mit Dezimalen zu rechnen fich noch nicht gewöhnt haben, 
wenigjtend von der verhältnißmäßigen Yeichtigfeit der Aufgabe, melde 
jest an fie herantritt, zu überzeugen? Die SHerausgederin diejer 
Blätter hat mir dieje Fähigkeit zugetraut und ich will mein Beſtes 
verjuchen. — 

Dan kann beim Aufbau eines neuen Maaß- und Gewichts-Syſtems 
von verjchiedenen bekannten Größen, 3. B. von der befannten Yänge 
einer Linie, oder von dem befannten Gewicht einer beftimmten Sub: 
ftanz ausgehen. Nimmt man die Länge zum Ausgangspunkt, 3. B. 
die Durchichnittslänge des Fußes von 100 ausgewachſenen Männern, 
die Durdfchnittslänge des Unterarmes vom Ellenbogen bis zu den 
Fingerſpitzen der ausgeftredten Hand von 100 ausgewachſenen Männern 
u. j. w., die man nun als Normalmaak in Stein oder Eiſen darftellt, 
fo bat man zumächft ein Yängenmaaf. Dean kann durch Tbeilung 
Theilmaage, durch Vervielfältigung Bielfahe dieſer Maaß-Einheit 
beritellen. 

Legt man vier folcher Einheitsmaafe rechtwinklig zufammen, fo be- 
flommt man ein Quadrat. Diejes Quadrat ift das Flächen: Maaf. 
Mit Hülfe der Geometrie kann man jede beliebige Figur in Figuren 
von anderer Geſtalt, aber gleicher Fläche ummwandeln; das quadratiiche 
Flächen-Maaß taugt alfo zur Meffung jeder, wie aud immer unregel— 
mäßig begrenzten Fläche. Jedes Theilmaaß der Yängenmaaßeinbeit 
ebenjo mie jede ihrer Vielfachen kann zur Herftellung eines Flächen: 
maaßes verwendet werden. Hat die Längenmaaß-Einheit 10 Theile, 
fo enthält die aus diefer ganzen Yängenmaaß-Einheit gebildete quadrati« 
fche Fläche hundert Kleinere Quadrate, deren jede Seite gleich ift dem 
ee der Maaß-Einheit. Giebt es ein Längen-Maaß gleich dem 

ehnfachen der Längenmaaß-Einheit, jo kann man auch jenes Yängen- 
maaß zur Herftellung eines gleichjeitigen Mechtedes bemugen. Der 
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Flächeninhalt dieſes Rechteckes iſt hundert Mal fo groß wie der 
Flächeninhalt jenes Rechteckes, welches aus dem Yängen-Einheitgmaaß 
gebildet wurde. 

Aber weiter: wenn man 12 Stäbchen von der Yänge bes Ein- 
heitsmaaßes jo zufammengefügt denkt, daß fie einen Würfel bilden, jo 
umfchließen die ſechs jo rechtwinfelig zueinander geneigten Flächen einen 
Raum, den man als Raum-Einheitsmaaß anfprechen mag. In diefen 
Würfel gehen taufend folcher Würfel, wie fie aus je 12 Stäbchen, je 
von der Yänge des Zehntels des Einheitsmaaßes gebildet werden können, 
und ein Würfel, der aus dem Zehnfachen des Längen-Einheits-Maaßes 

ebildet würde, mürde 1000 mal den Raum-Inhalt des aus dem 
ängen:Einheits-Mlaaße gebildeten Würfels repräjentiren. 

Da man nun den Mafien-Ynhalt jedes Körpers, er fei wie auch 
immer geformt, 3. B. den einer Kugel, in einem Würfel von gleichem 
Maſſen-Inhalte darjtellen kann, jo hat man an dem würfelförmigen 
Maaße, welches aus der Längen-Maaß-Einheit entftanden ift, ein taug- 
liches Raum-Einheits-Maaß. 

Endlid: man fann ji) den von Quadraten des Yängen-Einheits- 
Maaßes begränzten Würfel, oder ein würfelförmiges Gefäß, deſſen 
Raum-Inhalt, alfo abgejehen von den Wänden,-genau jenem Würfel 
entjpricht, mit einer Maſſe — Waffer, Alkohol, Sand u. f. wm. — 
gefüllt denken. Das Gewicht diefer Maſſe bildet das Einheits-Gewicht. 
Das Gewicht des nämlichen Diateriales, welches genau einen aus dem 
Zehntel des Einheits-Längen-Maaßes gebildeten Würfel, oder ein Ge— 
fäß von gleihem Rauminhalt wie diefer füllt, ift gleich einem Tauſend— 
ftel des Einheitsgewichtes. Das Gewicht des nämlichen Materiales, 
welches genau einen aus dem Zehnfachen des Längen-Einheits-Maaßes 
gebildeten Würfel oder ein Gefäß von gleichem Rauminhalte wie diefer 
füllt, ift das Tauſendfache des Einheitsgemichtes. 

So alfo, wenn man eine gewiſſe Fänge zum Ausgangspımkt 
nimmt, Man fanı aber, wie gejagt, audh das Gewicht zum Aus— 
gangspunft nehmen. Nähme man 3. B. aus einem Haufen weichen 
Thones hundert Stücde, welche genau gleich fchwer find, und formte 
man fie jämmtlich, ohne an dem Gewicht das Mindefte verloren gehen 
zu laffen, in Würfel, jo würde der Würfel, welcher die Durchſchnitts— 
größe repräfentirt, als — freilih recht unvollfommene — Normal- 
Gewichts-Einheit und zugleich zur Darftellung der Normal-Raum—-, 
Flächen» und Yängen-Einheit dienen können. 

Bei dem neuen Maaß- und Gewichts-Syſtem, welches mir 
Deutſchen jett kennen und gebrauchen lernen müffen, ift man vom 
Längen-Maafe ausgegangen. Das Maaf- und Gewichts-Syſtem, 
welches wir jetst gefliffentlicd vergejlen müffen, und um der vollfomme- 
nen Eingewöhnung in das Neue Willen gar nit raſch genug ver» 
geilen können, ruht auf der Grundlage eines anderen, bei dem man 
vom Körpermaaße ausging, nämlich auf der Grundlage des chaldäiſchen 
Syſtemes, welches, wenn wir es noch in feiner Reinheit befeffen hätten, 
das dringende Verlangen nach einer Aenderung fchwerlich bei ung hätte 
auffommen lafjen; fein ehrmürdiges Alter und feine Brauchbarfeit — 
beide würden uns feine Beibehaltung dringend empfohlen haben. 

Baut man das Maaf- oder Gewichts⸗Syſtem auf einer Größe 
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ber einen oder der anderen Art auf — immer ift e8 von höchſter Be— 
deutung, daß die Grundgröße felbjt eine möglichft unveränderliche, leicht 
völlig gleichartig wieder darftellbare, leicht zu veranjchaulichende Ein» 
beit bilde. Aber leider find dieſe Anforderungen in ihrer Geſammtheit 
— ob überhaupt nie, oder nur zur Zeit nicht? laffe ich dahin geftellt 
— nicht zu erfüllen. 

Die Yängeneinheit, welde unferem neuen Maaß- und Gewichts 
Spyiteme zum Grunde liegt, entjpricht diefen Anforderungen vielleicht 
beſſer, als manche andere, aber jie entjpricht ihnen auch nicht ganz, 
und das ift underfennbar ein Mangel diejes Syſtems. 

Zur Längenmaaß Einheit nahm man nämlich laut Beſchluß der 
Assemblee nationale vom März 1791 in Frankreich den vierzigmillions 
ften Theil des Erdumfanges, gemeſſen in einem Mleridiane, und dieje 
Größe nannte man „Meter“. Weil man wuhte, daß man diefe nur 
durch umfängliche und foftipielige geodätijche und phyſikaliſche Arbeiten 
efundene Größe nicht chne gleich umfängliche Arbeiten zum zweiten 
Dale finden, und daß dieſe Arbeiten, zum zweiten Male angeftellt, ein, 
wenn auch genaueres, jo doch eben anderes Ergebniß haben könnten, 
jo firirte man das Ergebniß der im Jahre 1799 vollendeten Arbeit 
in einem Normal-Etalon, einem Stabe aus Platina, der, wenn er die 
Temperatur des Gefrierpunftes von Wafjer hat — Wärme dehnt, auch 
Platina, aus, Kälte zieht zujammen — als Nicht: oder Aichungs-Maaß 
benutt werden kann, und den das Parijer Staatsardiv aufbewahrt, 
daher „mötre des archives“. Diejer Platina-Etab ift aljo eine noth: 
dürftige Verförperung des deal- oder Naturmaaßes, von dem man 
bei dem Aufbau des neuen Maaß-Syſtems ausgehen wollte; er, oder 
vielmehr eine in Berlin aufbewahrte möglichjt getreue Kopie von ihm, 
bildet auch die Grundlage unjeres neuen Maaß-ESyſtems. 

Durch fortgefegte Theilung diejes Meter mit Zehn gelangt man 
zu feinen Theil-, durch fortgejegte Multiplikation mit Zehn zu feinen 
vielfachen Yängenmaaßen, wenn man eben im reinen Dezimaliyftem 
theilen oder vervielfachen will, d. h. man gelangt zu Zehntel, Hun— 
derteld-, Zaujendels- u. ſ. w. Metern und zum Zehn, Hundert-, 
Tauſend- u. ſ. mw. Meter. 

Aus dem Mieter Fonftruirt man das Flächen-Maaß, welches das 
Quadrat, das Hohlmaaß, welches den Würfel, aus dem Dieter gebildet, 
darjtellt, endlich das Gewicht. Das Einheitsgewicht des Meterſyſtems, 
ift gleich dem im luftleeren Raume gewogenen Gewichte des Wafjerg, 
welches bei 4° Celſ. den hohlen Zebntelgmeter- Würfel füllt. 

Es giebt bei jedem Maaß-Syſtem, alſo auch beim Meteriuften, 
vier Maafgattungen. In jeder diefer Maafgattungen hat das Ein- 
beitsmaaß beim Meterſyſtem einen bejonderen Namen Dieſe 
Namen find: 

Meter für das Einheits-Längen:Maaf 
Ar no" n Flächen „ 
Liter u‘ „ Körper „ 
Gramm „ u „Gewichts⸗, 

Dieſe Namen und die Größenverhältuiffe, welche fie darſtellen, 

muß man vor allen Dingen fi einprägen, 
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Das Meter if sieht — badiſche Fuß. 


268 0000 bayeriſche u. 
* Zu mürttemberg. „, 
Z 3 100000 preußiiche ” 
„39 ooooo bremifche a 


„ ZU, 00000 hamburg. 
ungefähr gleich dem 3— 3 Fachen der bislang in Deutſchland üblich 
geweſenen Fußmaaße. 
| Das Ar ift gleih einem Quadrat, deſſen Seiten je gleih 10 
Metern find. 
Das Liter ift gleich einem Maaße von dem Raum-Inhalte eines 
Wiürfels, deſſen Kanten je gleich einem Zehntel Meter find. 
Das Gramm ift gleich dem Gewichte des Quantums Waffer, welches, 
im Iuftleeren Raume gewogen, bei einer Temperatur von 4° Eelf. einen 
m Würfel füllt, deſſen Kanten je gleich einem Hundertſtel-Meter find. 
Die Flähenmaaf-Einheit wird alfo durch die Zuhilfenahme des 
Zehnmeters, die Hohlmaaß-Einheit durch Zuhülfenahme des Zehntel-, 
die Fran Einheit durch Zubülfenahme des Hundertftel-Meters 
gebildet 
Meerfen muß man fih nun ferner, daß die Namen der Theil— 
maaße immer durch eine Verbindung der Namen der Maaßeinheiten 
und einer lateiniſchen Zahlbezeichnung, die Namen der vielfachen 
eg durch eine Verbindung der Diaakeinheiten und einer griechi— 
ſchen Zahlenbezeichnung gebildet werden. Alſo: 
Meter: Theilmaafe: Decimeter — "io Meter. 
Gentimeter — !/ıo * 
Millimeter = in 
Bielfache: Defameter — 10 F 
Hektometer — 100, 
Kilometer — 16000, 
Myriameter—=10000 „, 
Ar: Theilmaaße: (Kommen bier unter befonderen 
Namen, aljo 3.3. Deciar = "io Ar, 
Gentiar—"/w Ar, Milliar =" Ar, 
jelten vor.) 
Bielfadhe: Unter diefen ift am gebräucdhlichften: 
von 100 Ar, Myriar = 1000 Ar. 


liter: Theilmaaße: Deciliter =" Üter 
Centiliter no U/oo „ 
Milliliter = "oo er 


Vielfache: Dekaliter — 10 J 
Hektolite — 100, 
Kilolite — 100 „ 
Myrialiter — 100000, 
Gramm: Theilmaaße: Decigramm — h0 Gramm. 


Centigramm — "ıo „ 
Milligramm "oo 5 
Bielfahe: Defagramm — 10 Mr 


Heftogramm — 100 — 
Kilogramm = 1000 Br 
Moyriagramm—=10000 „ 
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Um alfo die fänmmtlihen Maaß-Bezeichnungen ſich einzuprägen, 
bat man nur die Namen der Maaf-Einheiten: Mieter, Ar, Liter, 
Gramm, und weiter drei aus der lateinischen und vier aus der griedi- 
fhen Sprache entnommene Bablbezeihnungen: Dezi, Centi, Milli, 
a decem — 10, centum — 100, mille = 1000), Deka, Hefto, Kilo, 

!yria (von deka — 10, hekto — 10%, chilioi = 1000, myrioi — 
10000), zufammen alfo 11 Fremdworte, zu merfen. Dem bloßen 
Wortgedächtniß wird, mie hieraus erhellt, wenig ‘genug zugemuthet, 
weit mehr dem Größen-Vorftellungs-VBermögen. Aber auch diefem 
weniger, als bei unjerem bisherigen Maaß- und Gewichts-Syſtem. 
Nur dag die Mühe noch hinzukommt, die Größenverbältniffe diefes 
gewohnten Syſtems zu vergefien. 

Freilich ganz fo leicht hat e8 ung unfere Geſetzgebung nicht ge- 
maht, auch nur die Maaß- und Gemwichtsbezeichnungen uns einzu- 
prägen, wie es nad) dem Obigen fcheint. Sie hat nämlich) aus übel— 
angebradhter Schonung neben den fremden mehrfach noch deutiche Be— 
zeichnungen beſtehen laſſen, weiche legtere ja natürlich im Meterfyften 
eine andere Bedeutung haben, al8 in den bisherigen Syftemen, wo fie 
übli) waren. Wir müffen alſo 1. die bisherigen Maakgrößen-Ber: 
bältnifje vergeffen, 2. die neuen Maaßgrößen-Verhältniſſe uns ein» 
prägen, 3. die neuen fremden Deaaß-Bezeihnungen lernen und 4. nicht 
vergeffen, daß diefe einheimifchen Bezeichnungen künftig etwas Anderes 
zu bedeuten haben, wie bisher. 

Die neuen Maaße, welche vom 1. Januar 1872 ab in meitaus 
dem größten Theile des Reiches gefetlich gelten werden, find nämlich 
die folgenden: 

Il. Längenmaaße Meter oder Stab 
— „Neuzoll 
Millimeter „ Strid. 
Defameter „ Kette 
Kilometer 
Neumeile. 

Die Neumeile aber hat 7’, Kilometer oder 7500 Meter und 750 
Defameter oder Fetten. Hier ift alfo bei den Vielfachen auch noch das 
reine Dezimalfyftem verlaffen. 

1. Flächenmaaße. —— oder Quadratſtab 

r 


Hektar 
III. Körpermaaße. Kubilmeter oder Kubikſtab. 
IV. Hohlmaaße (Für Getreide). Liter, Kanne. 


Hektoliter 
Neuſcheffel. 
Der Neuſcheffel aber iſt gleich 50 Liter oder gleich einem halben 


Heltoliter. (Fur Slüffigteiten.) 
ür Flüffigfeiten. 
Liter oder Kanne. 
Shoppen. 
Hektoliter oder Faß. 
Der Schoppen aber iſt gleich einem halben Liter. 
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V. Gewichts maaße. Gramm 
Dezigramm 
Zentigramm 
Milligramm 
Dekagramm oder Neuloth. 


Hektogramm 
Kilogramm 
Myriagramm 
Pfund. 
2° ntner. 
onne. 


Das Pfund ift gleich 500 Gramm oder ", Kilogramm, der Zent« 
ner gleih 50 Kilogramm oder Hektogramm, die Tonne glei 
1 Million Gramm, oder 1000 Kilogramm oder 10000 Heltogramm, 
oder 2000 Pfund. 

Da die Wiffenfchaft bei ihren Mefjungen und Maaßangaben fich 
fchon feit geraumer Zeit des Meterſyſtems bedient, find ſchon beftimmte 
Abfürzungen und Schreibmweifen für diefe Maaße üblich gemor- 
den. Dean pflegt nämlich die obigen Maaße folgendermaßen zu fchreiben: 


Dieter oder Stab = M. 
entimeter „ Reuzoll = z/M. 
tillimeter „ Strid = m/M. 
Dekameter „Kette == DM. 
Kilometer —= KM. 
Neumeile = 7,5 KM. 
Quadratmeter oder Duadratftab — re 
r — Ar 
eftar — Hekt 
bifmeter oder Rubiftab — M®. 
| Kiter „ Kanne = L. 
Getreide-M. ! Deftoliter = HL. 
I Neufcheffet SWL, 
\ Liter „» Ranne m L. 
Flüffigt.-M. | Schoppen — '%, L. 
| Heftoliter „Faß = H. 
Gramm == Gr. 
Dezigramm = dGr. 
ne = z/Gr. 
illigramm — m/ür. 
Delagramm oder Neuloth = DGr. 
ii = HGr. 
ilogramm — KGr. 
Viyriagramm — MGr. 
Pfund — dg od. "a KGr. 
— = Ctr. od.50 KGr. 
onne — T od. 1000KGr. 


Diefe Abkürzungszeichen bilden aber keineswegs die einzine Be— 
quemlichkeit, weldye man ſich beim fchriftlichen Gebrauch des Wieter- 
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ſyſtems verſchaffen kann. Solcher Zeichen bediente man ſich ja auch 
bei dem jetzigen Maaß. und Gewichts-Syſtem. 
Wiegt jedoch, in dieſemSyſtem ausgeſprochen, ein Quantum Metall 
2 Zentner 75 Pfund, 12 Loth 3Q uentchen, fo kann man dieſes Gewicht 
nicht fürzer fchreiben, als 
2 Entr. 7527 12 Lth. 30. 
Wiegt dagegen ein Quantum Metall nad metriſchem Syſtem 
50 Viyriagramm, 50 Kilogranım, 40 Heltogramm, 9 Defagramm, 
5 REN. | jo fann man fich viel fürzer ausdrücden, als fo: 
50 MGr., 50 KGr., 40 HGr., 9 DGr., 5 Gr. 
Man kann nämlich schreiben: 
entweder 55.4095 MGr. 


oder 554.095 KGr. 
R 55409 HGr. 
= 55409.5 DGr. 


pe 554095.0 Gr. 

Das ift aber nicht etwa nur ein Vortheil in der Schreibweife; 
e3 deutet jedenfall® auch auf eine große Erleichterung, welche das neue 
Syſtem für die Rechnung gewährt. Dieje Erleichterung verdanfen wir 
der dezimalen Theilung des neuen Syſtems. Wer ihrer aber theil» 
baftig werden foll, muß in der Dezimalrehnung bewandert fein. Es 
foll nun in einem zweiten Aufjate zudörderft einige Anleitung zur prak— 
tiſchen Verwerthung der Dezimalrehnung bei dem neuen Maaf- und 
Gewichts-Syſtem gegeben und dann jollen über andere Vorzüge, ſowie 
über einige Schattenjeiten de Meter-Syſtems die nöthigen Bemerfun- 
gen gemacht werden. 





II. 


Jeder Rechenmeifter einer Elementarfchule wird vielleicht gefchidter 
fein in der Darftellung der Grundzüge der Dezimalrechnung, als der 
Derfaffer diefer Zeilen. Aber derjelbe fühlt fich verpflichtet, die Kon— 
fequenzen feines der Herausgeberin dieſer Blätter gegebenen Ver— 
ſprechens zu leiden, und fcheut deshalb den Verſuch nicht, diejenigen 
Leferinnen, welchen das Meterfyften und die Dezimalrechnung unbe» 
fannt find, auch wenigſtens in die einfachften Wiyfterien der leßteren 
einzumweiben, wobei aber felbftverftändlid immer die Rückſicht auf die 
nothwendige rechnerifche Verwerthung jener unferer neuen Maaßordnung 
feitend fein foll. 

Für ein Zimmer, 12° 6 (12 Fuß 6 Zoll) preußifch tief und 
11° 8° preußiſch breit foll ein ZXeppidy gefauft werden und zwar von 
einer Sorte, welde 1° Ellen „breit liegt.” Wie viel Ellen Teppich 
find nöthig? Bei den ebengebraucten bisher üblich gewejenen Maaf- 
angaben ijt die Nechnung in der That ziemlich verwicelt. 

Das en bat eine Flähe von 12 x 11 [Y und 6x 8 [J“. 

Dan wird die Fuße und die Zolle in Ouadratfuße und Quadrat- 
zolfe umwandeln müſſen uud befommt fo 

132 [_) und 48 [_]“ , oder, da der Quadratfuß 
144 Quadratzolf bat, 
1324 [' 


Wieviel Ellen von dem 1°, Ellen — 3° 6 breit liegenden Teppich 
braucht man, um diefe Fläche zu deden? 
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Eine Elle = 2 Fuß davon deckt 2 xX3-6 [nd 2X " 
— 1[, alfo 7 [f. Man muß aljo, um die Zahl der erforderlichen 
Ellen zu finden, 1524 mit T diridiren. Dieſe Divifion ift, wenn 
man den Bruch nicht in einen Dezimalbrud) verwandeln will, jchon 
ziemlich ſchwierig. Unſere geehrten Leſerinnen werden uns entgegen— 
halten, bis auf "10 Elle genau brauche man den Bedarf nicht zu Fennen; 
Yıo Elle gebe der Teppichhändler doch nit ab; man müſſe ja auf alle 
Fälle ein gutes Stüd mehr nehmen, um etwas zum Außsbejjern zu 
behalten; ſei = 18%; man werde aljo ungefähr 19, Ellen neh: 
men müſſen. Wir wollen aber einmal annehmen, es bandle jich um 
einen verkäuflichen Neft; es komme nun wirklich ganz genau darauf aıt, 
zu willen, ob dieſer Reſt reiche. Dann wird man eben jene Divifion 
doch ganz forgfältig durchführen müffen. Um fie aber bequem durch: 
führen zu fünnen, verwandelt man den fatalen Bruch am beften gleich 
in einen Dezimalbrudh. Das geſchieht fo, daß man den Zähler mit 
dem Nenner dividirt. Das Erempel fieht danı fo aus: 

144: S —= 0,333 u. ſ. w. 
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480 
432 
480 
u. ſ. w. 
d. h. 144 in 48 geht O mal, hängt man aber an die 48 eine O an, 
jo geht es 3 mal, bleibt 48; hängt man an den Reſt wieder eine 
0 au, jo erhält man als Quotienten wieder 3 u. ſ. f.; zufällig be- 
kommen wir bier einen Quotienten, der aus einer O an erjter Stelle 
und beliebig viel Dreien J—— beſteht, wir ſchreiben dieſen Quo— 
tienten 0.3333 und leſen ibn: „O Sanze und oo. "ho find Schon 
ziemlich genau gleich Na; "oo kommen diefem Bruch noch näher; 
8,000 fornmen ihm noch näher u. ſ. w 
Wir fagen nun, das Zimmer habe 132. 33331, ( oder 132° 000o[_]', 
was beinahe vollkommen glei ift 132u[. Den Brud fo mit 
Dezimalen gefchrieben, können wir eben die Zahl der Quadratfuße 
des Zimmers viel leichter mit der Ziffer, welde eine Elfe des Teppiche 
in Quadratfußen vepräfentirt, aljo mit 7, dividiren. Das Erempel 


wird folgendes: 

7 : 132.3333 = 18.9047 
oder aber, es jind 18% + *ıoo + "oo Ellen, oder 18°", 10000 
Elfen nöthig; bält der verfiigbare Neft nur 18%, Ellen, fo reicht diefer 
Neft für diejes Zimmer nicht. 

Wieviel einfacher nun eine ähnliche Rechnung nach dem Meter- 
Syſtem ift, wird jofort erhellen: Ein Zimmer bat 3 Meter 4 Zenti— 
meter 8 Millimeter Breite und 2 Dieter 9 Zentimeter 5 Millimeter 
Tiefe. Ein Teppich, der im diefes Zimmer gekauft werden joll, liegt 
1%, Meter breit. Wieviel Meter find von diefem Teppich möthig ? 

Die obigen Maafe find nun jchon fehr einfach folgendermaßen 
zu jchreiben: 


324 


3.048 Meter Breite 
2.095 „Tiefe | des Zimmers 
1.6 » Breite des Teppichftoffes. 

Die Ziffern vor dem Punkte bedeuten die ganzen Meter, von 
denen hinter dem Punkte bedeutet die erfte Zehntel, die zweite Hun« 
bertitel, die dritte Taujendftel u. f. w. 

Wenn ich Breite mit Tiefe multiplicire, befomme ich den Flächen» 
gehalt des Zimmers in Quadratmetern. Dieſe Multiplication wird 
erft ganz ohne Berüdfichtigung des Punktes vorgenommen; das Facit 
erhält dann erft den Punkt. Der Punkt fommt hinter die erfte Stelle; 
denn die Multipkication Tann bier nicht eine zweiftellige Meterzahl 
ergeben. Alſo: aa 


2.095 
15240 
27432 
60960 
6.385560 
Das —— bat alſo 6385 JM. oder 6°" JM. Flächen: 
gehalt. 1 Meter von dem Teppichzeug dedt 1.60 )M. Yläde; alfo 
find 6.385 Meter = 3.99 Meter, oder 3 Meter, 9 Dezimeter, 9 Zen⸗ 
1.60 
timeter Teppichzeug erforderlih, Denken wir und nun, wir hätten 
auch ein Münzweſen mit Dezimaliyftem, 3. B. einen Goldaulden, ges 
theilt in 100 Kreuzer; von dem bemußten Teppich koſte der Meter 
10 fl. 35 Kr., oder gefchrieben, wie mir dann fchreiben Fönnten: 
„10.35 fl.“, fo könnten wir dur ein fehr einfaches Rechen-Exempel 
den Preis des erforderlichen Teppichs auf 
3.99 X 10.35 —= 41.296 fl., 
oder 41 fl. und ungefähr 30 Pr. berechnen. 
Ganz ähnliche Beifpiele will ih nun noch zur Beranfchaulichung 
der Dezimalrechnung beim Hohl- und Gewichts-Maaße anführen. 
Man hat 15 Fructfaft - Gläfer von gleihem Hohlraum ; durch 
Meffung bat man ein Glas gleih 1.95 Liter groß, d. h. 1 Liter, 
9 Deziliter, 5 Zentiliter faffend gefunden. Wlan hat weiter ein Ge— 
fäß, von dem man weiß, daß es 18", Liter hält, voll Fruchtſaft, mwel- 
hen man in jene Gefäße umfüllen will und jo zwar, daß jedes Gefäß 
ganz voll wird. Weichen jene Gläſer? Bleiben einige leer? Wie 
viele? Bleibt ein Meft für den man ein neues Glas nöthig bat? 
Wie groß ift der Reſt? 
15 x 1.95 liter find 29.25 Liter, oder 29°/ Liter, oder 29 Titer, 
2 Deziliter, 5 Bentiliter. Man hat alfo viel mehr Flaſchenraum, als 
man für 18% — 18.5 Liter Frudtfaft braucht; man wird 
29.25 — 18.50 = 10.75 fiter 
Flaſchenraum übrig behalten, oder mit anderen Worten: man mird 
bon den vorhandenen Gläſern 9 ganz füllen können und fih für den 
Neft bes Saftes nad einem Gefäße umfehen müſſen, welches genau 
0.95 Liter, d. h. I Deziliter und 5 Bentiliter faßt, wenn man nicht 
etwa diefe 0.95’ Liter im eines der vorräthigen 1.95 Liter, 


325 
Gläſer füllen, und den Inhalt dieſes nicht ganz gefüllten Glaſes, „da— 
mit er nicht verderbe,” zunächſt in Gebrauch nehmen will. 

Endlih: im manchen Orten befteht beim Fleiſch-Verkaufe die fehr 
üble Sitte, daß der Schlächter dem Kunden zu einem Stüd Fleiſch 
eine Beilage von Knochen giebt, die in diefem Stüd nicht, vielleicht 
jogar an einer ganz anderen Thiergattung gewachlen find. 

m Siüddeutfchland lauft der „Metzger“ die Schweinefnochen vom 
„Wurftler. Nimmt man nun von ihm ein Stüd Ochjenlendenbraten 
von Beifpieldmweife 10 2, fo befommt man nur etwa 8. MR Ochſen— 
fleifch mit den zugehörigen, dem fraglichen bos taurus eigen gemwejenen, 
außerdem aber noch 1’/» 7 Schweinefnodhen, die man gleich dem Ochſen— 
flleifch bezahlen muß. Durch Vergrößerung diefer Beilage kann der 
nominell notirte Fleifchpreis ganz willfürlich gefteigert werden. Neb- 
men wir aber an, es fei diefe Knochenbeilage üblichermaßen bei Ochſen— 
fleifch auf »k, bei Kalbfleiſch auf ’/s, bei Schweinefleifch auf ’,, firirt, 
und eine Hausfrau, welche aleichzeitig 5, = Ochfenfleiich, 4° = Kalb- 
fleifh und 3, 7 Schweinefleisch eingekauft habe, wolle nun ermitteln, 
ob jie wirklich nur die legale Beilage erhalten. 

Die Knochenbeilagen zufammen würden 5’ 4, Is 

eX%35r7 
wiegen dürfen, nicht mehr. Mit Dezimalbrüchen ift diefes Exempel 
jehr leicht auszurechnen. Y% iſt — 05, = 075, %— 0.33. 
Alfo lautet der Anfat: 





5.25 4.75 3.33 

5 7 8 ER 7 
und die Summe: 1.945 8, d.h. 18, Yo R = 450 Gr. = 4 
Defagramm oder Nenloth, Yıoo ? = %0 Gr. = 2 DGr. oder Neu: 
loth, 8/ 000 74 zu 21 Gr. 

Um die Beilage zu wiegen, wären alſo gleich 1 A-Gewicht und 
etwa 47 Neulothb auf die Waage zu legen. Wöge die Beilage nur 
noch 1 Neuloth mehr, jo wäre fie zu reichlich aufgefallen. 

Wollte man nun die TFleifchpreife in der Stadt, wo es üblich ift, 
Beilagen zu geben, mit denen in einer anderen Stadt vergleichen, mo 
Solches nicht üblich ift, jo würde dies durch Dezimalrechnung auch jehr 
erleichtert werden, zumal, wenn man aud mit der oben beifpieläweije 
angenommenen Münze rechnen dürfte, 

Geſetzt, in A. fei Beilagegeben üblich, in B. nicht; dort fofte 
Ochſenfleiſch 25, Hier 28 Kr. pr. 2; man befommt aber dort eigent- 
lich nur %4 R Ochfenfleifh und %% 2 Knochen, wovon das @ hödjitens 
5 Er. foftet, für 25 Kr., bier dagegen 1 ganzes 2 Ochjenfleiich für 
23 Kr., dort koſtet alfo das T in Wirklichkeit 25 + ?% — % Ar. 
23/, find aber 4.16 und °% find 0.83 Ar. In A. koſtet alfo das ®@ 
28.33, d. h. 28% Rr., während e8 in B. bei nominell höherem Preife, 
als in A., doch in Wirflichleit um "4 Sr. billiger ift. — 

Doh genug der Beijpiele. Man mird dergleichen viel beffere 
wählen können, als ich e8 beim Mangel an Uebung im Rechenunter- 
richt gethan habe. Die gegebenen werden, wenn die Leferinnen, auf 
welche dieſer Theil meines Auffages berechnet ift, fich nur die Mühe 
geben wollen, fie nachzurechnen, die große Einfachheit der neuen Maaß— 

Der Frauen-Anwalt, IX.u X, 23 
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und Gemwicht3-Drdnung und die bequeme Vermerthbarkeit der Dezimal- 
rechnung beim Gebrauche derjelben gewiß fofort einjehen. 

Daß diefe neue Ordnung auch ihre Mängel habe, kann Niemand feug- 
nen. Auch wenn fie mehr in ihrer Reinheit erichiene, als fie in unferer Ge— 
feggebung erjcheint, würden ihr diefe Mängel nicht abzufprechen fein. 

Das Meter entfernt fih in feiner Größe fehr weit von unferen 
Längenmaaß-Einheit3-VBorftellungen ; e8 ift offenbar zu lang, um eine 
bequeme Maaß-Einheit abzugeben. Und der Zoll war wiederum ein 
bequemere8 Theilmaaß, als es der Zentimeter if. Das Gramm ift 
eine zu kleine Gemwichts-Einheit; das Kilogramm, das üblichfte Biel: 
fache des Grammes, für die Fälle, in denen man eines jolchen Biel- 
fachen bedarf, wiederum zu groß. Unſere Daafordnung bat deshalb 
das Pfund beibehalten; ab r dadurd) ift die Rechnung erfchwert. 1.75 @ 
find 875 Gr. Um dies zu finden, muß man fid) erft erinnern, daß 
18 = 500 Gr. Yo & = 350 Gr, Yo ® = 25 Gr. find. 

Dazu fommt no, daß die neuen Maafe, wie fon erwähnt, 
nicht auf einer in der Natur vorfindlichen, unveränderlichen, allbefannten 
Größe, fondern auf einem Fünftlichen, ganz genau nicht wieder nach— 
bildbaren, dem Verluſte und der Veränderung ausgefetten Normal- 
Maafftabe beruhen. 

Endlih bat unfere Geſetzgebung das reine Metermaaß-Syſtem 
no, und zwar nicht ganz unbedenklich, verunftaltet, nämlich dur Ein- 
führung bejonderer Wegmaaße neben den Yängenmaaßen, und zwar von 
Wegmaaßen, bei denen die reine Dezimaltheilung verlaffen ift, insbe— 
fondere aber durch Beibehaltung alter Maaß-Namen theils neben den 
neuen Namen, theils unter Ausschluß folher. Diefe alten Namen 
haben ja umfoweniger Bedeutung bei uns, da fie von Ort zu Ort in 
ihrer Bedeutung mechjelten; manche von ihnen, wie 3. B. der Name 
„Schoppen‘, hatten ja überhaupt nur ganz bejchränfte, lokale Geltung. 
Man hätte die Erlernung der neuen Ordnung gewiß ganz mejentlich 
erleichtert, wenn man alle Anflänge an die alte dabei vermieden hätte. 

Aber die Vorzüge nicht nur des, fondern auch unferes neuen, 
Meter- Syftems überwiegen ohne Zweifel die Mängel bei Weiten. 

Vor allen Dingen ſchafft es uns einheitlich Maaß und Ge- 
wit und zwar in Formen, in denen wir uns mit einem großen 
Theile der gebildeten Welt verftändigen können. ine Erſparniß von 
vielleiht Millionen Arbeitstagen im Jahre! Ein Völfereinigungs- 
mittel von ganz eminenter Bedeutung! 

Ferner erleichtert ung dieſe Ordnung da8 Schreiben — vom 
Nechnen ſprach ih ſchon — ganz ungemein. Hunderte von Rießen 
Papier werden durch diefe Vereinfachung der Schreibweife erjpart und 
für andere, nütlichere Zwecke frei. 

Endlih aber — wenn unfere Gedanken erft die Echufe durchge— 
macht haben mwerden, welche die Gewöhnung am die neuen Größenver: 
hältniffe erfordert, werden wir in Folge der Durdhfichtigkeit der Be- 
ziehungen zwifchen Länge und Fläche, Yänge, Fläche und Raum, Länge, 
Fläche, Raum und Gewicht ein viel feineres Gefühl für Größenver- 
bältniffe überhaupt erlangen. Das aber wird unferer ganzen Ber: 
ftandesbildung fehr mohl zu Statten fommen. 

Mögen wir nun die uns Allen bevorftehende ftrenge Schule gut beftehen! 


327 


Die Ausftellung des „Bereins von Künftlerinnen und 
Runftfreundinnen. 


In einigen Nebenfälen des Gebäudes der königl. Akademie der 
Künfte in Berlin befindet fih augenblidlich eine Ausftellung, die von 
dem obengenannten Verein veranftaltet worden iſt. Dieſer Berein 
wurde im Dezember 1866 gegründet und hat in den fünf Jahren 
feines Beſtehens bereit3 jo Schöne Früchte der gegenfeitigen Förderung 
und Aufmuntrwung gezeigt, die von dem Vereine gegründete Zeichen- 
ſchule bat fi nad) jeder Richtung hin fo trefflich bewährt, daß dieje 
Nefultate deutlicher für die Berechtigung dieſes Vereins fprechen, 
ald die wohlgemeinteften Argumente. Warum follte denn auch gerade 
die Ausübung der bildenden Kunft dem weiblichen Geſchlecht verjagt 
fein, oder auch nur erfchwert werden — ift e8 doch mit feinem vegen 
Schönheitsjinue jo recht eigentlih berufen, das Schöne in jeder Ge— 
ftalt zu fordern und zu pflegen. Db die Frauen dazu berufen find, 
die höchſten Leiftungen auf diefem Gebiete zu vollbringen, das ift eine 
Frage, die nur die Zukunft zu löfen vermag, fie ift für den Moment 
ganz irrelevant; nicht alle, die fich der Dichtkunſt widmen, fünnen die 
Höhen erreichen, auf denen Homer oder Shafefpeare thronen, dennod) 
fällt e8 Niemandem ein, darum dem ganzen Gefchlechte die Berechtigung 
zum bdichteriichen Streben abzufpredhen, und bei der bildenden Kunft 
nod mehr al3 bei jeder andern findet man nad) jeder erjtiegenen Stufe 
nit nur die Befriedigung, die in jedem Schaffen und Hervor— 
bringen ruht, fondern kann auch ficher fein, Andere an dem eigenen 
Genuſſe theilnehmen zu laffen. Man eifert, und mit Recht, gegen den 
Dilettantismus in der Kunft, fobald man aber diefen letten An— 
ſpruch fallen läßt, fo giebt e8 faum etwas, das geeigneter wäre, ein 
ftille8 Frauenleben auszufüllen und zu verjchönen, Glanz und Duft in 
manche fonft gar farb» nnd reizlofe Eriftenz zu tragen als die Aus— 
übung, ſei e8 des Zeichnens oder Malens. In diefem Sinne haben 
fih denn bei uns Kiünftlerinnen und Runftfreundinmen verbunden. 

Eine gründliche fyftematifche Ausbildung im Zeichnen und Malen 
zu erlangen, war bisher nur folchen Frauen möglich, die über ziemlich 
bedeutende Mittel verfügten; die kgl. Akademie mit ihren veichen 
Hilfsmitteln ift und bleibt ihnen verjchloffen, dieſem Uebelftand joll die 
vom Verein gegründete Zeihenjchule abhelfen, und nach den aus- 
geftellten Leiftungen zu jchließen, auf die wir hier nicht näher eingehen 
fünnen, entfpricht fie diefem Zwecke vollfommen. 

Der Hauptfaal enthält die Werfe der eigentlichen Künftlerinnen 
— 16) Nummern weift der Katalog auf, doc find mehr vorhanden 
— und der erfte Eindrud der Werfe jchon bekundet, daß feit der vor 
ha Jahren veranftalteten Austellung ein bedeutender Fortſchritt 





attgefunden bat. Ganz bejonders hervorragend find die Leiftungen 
m Portraitfahe. Allen voran fteht hier noch immer die bewährte 
trefflihe Künftlerin Clara Denife; ihre Portraits athmen Yebens- 
fülle und feine Individualiſirung, die Technik ift gewandt und drängt 
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ſich niemals vor; diefe Reihe von Bildern, es find deren zwölf, iſt um 
jo bewundernsmwerther, wenn man bedenkt, daß die meisten derjelben 
muß mit Hilfe von Photograpbien nach dem Tode der betreffenden 
Perfonen bergejtellt find. Der legte Krieg und die zahlreichen Opfer, 
die er grade aus den Neihen der Ariftofratie gefordert, haben leider 
diefe Art der Darftellung zu einer Spezialität erhoben. Am ge- 
lungenften, lebensvollſten und daher ergreifenditen ift das Bildniß des 
vor dem Ausbruch des Krieges geftorbenen Prof. von Gräfe. — 

Die Bortrait3 von Marie Wiegmann, bejonders das einer 
figenden Dame in brauner Atlasrobe, rechtfertigen volllommen den 
hohen Ruf diefer Künftlerin, die, was Technik betrifft, e8 mit den 
beften lebenden Meiſtern aufnehmen kann. ALS dritte im Bunde reiben 
wir Eliſabeth Jerichau-Baumann an. Außer einigen fchon 
früher ausgejtellten Arbeiten ſehen wir hier von ihr eine Compojition 
im großen Styl, (die einzige diefer Art, die die Ausftellung aufweiſt) 
eine junge chriftlihe Märtyrin auf dem Cdheiterhaufen; das Bild 
wirkt durch den Ausdrud von Unschuld und Majeftät jehr ergreifend. 
Ausgezeichnete Portrait3 haben ferner geliefert: Antonie Eichler, Roſa 
Pegel, Clara Heinfe, und Blanfa von Hagen. 

Ein Talent erften Ranges lernen wir in Agathe Röftel fennen; 
ihre „Frauen im ober-ungarifchen Koſtüm in der Kirche” find von 
febenswahrftem Ausdrude und mit vorzüglicher Technik gemalt; ebenfo 
zeugt das alferliebjte Genrebild: „die feine Kranfenpflegerin,“ von dem 
echten Kinftlerblid, der die Poefie au im Armen und Unfcheinbaren 
zu entdeden vermag. Das dritte große Bild: „Nachmittagsjchläfchen", 
ein auffallend unſchönes Kind in auffallend unfchöner, ja ſchmutziger 
Umgebung ift zwar auc mit virtuofer Technif gemalt, ftreift aber in 
feinem gar zu derben Realismus ſchon an die Grenze des Erlaubten. 

Auch die Landſchaft ift vorzüglich und zahlreich vertreten; wir bes 
ihränfen uns bier auf Nennung der Namen: Antonie Biel, Paula 
Bonte, Joh. Budzies, %. Girard, R. Gleih, M. v. Keudell, 
Math. Wurl, Clara Stödhard und M. Zierold, die jede in ihrer 
Art DBedeutendes oder doch Anmutbiges, Erfrenendes geleiftet haben. 

Das Feld des Genrebildes ift nicht fo angebaut, als man ver- 
mutben follte, von hervorragenden Yeiftungen wüßten wir nur die von 
L. Thalheim zu nennen. Dagegen ift das dem weiblichen Wefen jo 
jehr zufagende Gebiet der Blumenmalerei ftarf kultivirt. Wir nennen 
bier vor Allem die Yeiftungen von Elife Habelt, in denen nicht nur 
große Naturtreue, fondern auch poetiſche Auffaffung zu erkennen ift; 
die Arbeiten von Julie von der Rage, Louiſe Lenke, Klara Lobe— 
dan, 3. Stubenraub, M. Remy und Aug, Reichelt, entweder 
in Gouache oder in Aquarell ausgeführte Studien, Eleine Compofitionen 
oder Slluftrationen, befunden alle ein feines finniges Empfinden für die 
Reize der Blüthenmelt und eine große Fertigkeit in graziöfer und doch 
naturwahrer Darftellung. Ganz befonders hervorheben müffen wir 
zwei Zitelblätter zu Büchern von Elife Polko, von M, Remy (fie 
jind bereits in Farbendruck ausgeführt), als befonders anmutbig. Das 
eine „Hausgarten“ zeigt einen leicht gemundenen Kranz gewöhnlicher 
Garten- und Feldblumen in ganz reizendem Arrangement und zartefter 
detaillirter Ausführung, auf dem andern: „Kinderſiube“ jehen wir ein 
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Bogelnefthen mit vier hungrigen Jungen in einem wilden NRofenftrauch, 
eine Stiegligmutter verjorgt jo eben ihre junge Brut — ein Bildchen 
voll naiver Poeſie. — 

Im Katalog nicht angegeben ift eine Meihe von Aquarelibildern 
von Angelifa von Woringen, die zwar nur Illuſtrationen von Ge— 
dichten und Liedern find, jedoch ein jehr entjchiedenes Talent für Com— 
pofition verrathen und ebenfo durch eigenthümfiche Farbengebung auf 
Heinem Raume Stimmung bervorzubringen wiſſen. Cigenartiges 
Zalent befunden auch die Federzeichnungen von Benedetta Beder aus 
Frankfurt a. M 

Eine Reihe in ihrer Art fehr reizender Arbeiten — Malereien auf 
Holz, Marmor, Seide etc., — übergehen wir bier, da fie fich mehr 
dem Gebiet der Kunſt-Induſtrie nähern, fie dienen einem äußern 
Zwede, während das wahre Kunftwerf (nach Geibel) nur den einen 
Zwed hat: „still im eignen Glanz zu ruhn“. Wie unendlich wünfchens- 
werth es aber gerade fiir das weibliche Gejchlecht ift, neben der „hohen 
Kunſt“ auch diefen Zweig derjelben zu pflegen, ijt oben angedeutet, 
auch richtet die Zeichenfchule mehr und mehr ihr Augenmerk auf diefen 
Gegenjtand. 

Außer den Leiftungen diefer Zeichenſchule, (die fih Askantjchen 
Plag 7 befindet und von Frl. Eichler geleitet wird) finden wir im 
Nebenfaal die Gewinne zu der alle zwei Jahre ftattfindenden Lotterie 
ausgeftellt, deren Ertrag der Unterftügungsfaffe des Vereins zufließt. 
Ferner ſehen wir bier eine Reihe ganz vorzüglidher Kopien nad) 
Meiftern des berliner und des dresdener Muſeums und endlid) einige 
„Conkurrenzköpfe“, die zu einer Preisbewerbung eingejandt wurden, 
und von denen wir dem männlichen Studienfopf von Roſa Petzel 
entjchieden den Preis geben würden. 

Der Gelammteindrud der Ausftellung ift ein folcher, daß Jeder 
dem Unternehmen ein ferneres tüchtiges Gedeihen wünſchen wird. -— 


Die Kaushaltungskunde in der Bolksfchufe. 


Bon Elife Delsner. 

Die großen politifchen Erfolge Preußens, fo fehr fie auch zuvör— 
derſt den Neid unferer Nachbarn erwedten, werden allmählig dieſen 
Neidiichen doch auch nach vielen Nichtungen hin zugute kommen, nicht 
blos in Betreff ihrer fteigenden Wehrhaftigfeit, fondern auch binfichtlich 
der Hebung ihres Schulweiens. Daß die höhere preußifche, Volfsintelli- 
genz die Siege von 1866 mit erringen half, hat Deftreic; alsbald be- 
griffen, und ift fofort zu mannigfachen Berbefferungen feines Volksſchul— 
weſens gejchritten, von denen nur auf die eine hier aufmerfjam ge- 
macht werde, worin der Nachbarjtaat uns jest ſogar um einen Schritt 
dorang ift, auf die Einführung der Haushaltungsfunde in die Elemen- 
tarſchule. Lehmann's Magazin für die Yiteratur des Auslandes brachte 
vor etwa Jahresfriſt die Ausfchreibung einer Preigaufgabe über die 
Haushaltungstunde in der Schule, feitens der öjterreichifchen Behörden; 
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auf meine Anfrage nach dem Erfcheinen diefer Preisfchrift ift mir von 
der Hof- uud Univerfitätsbuhhandlung W. Braumüller in Wien ein 
„Leitfaden zum Unterricht in der Haushaltungstunde von Dr. Richard 
Linke, Wien, Verlag von E. A. Müller, Aprif 1871, zugeſchickt worden, 
der jich feiner Eigenschaft als gefrönte Preisfchrift aber mit feinem 
Worte rühmt, fo daß ihm diefe wohl aud nicht zufommt. Deffenun: 
geachtet verlohnt e8 fich doch, einen Blick in diefes Buch zu thun, weil 
e8 immerhin Repräſentant einer vielverfprechenden Neuerung auf dem 
Gebiete des in der Volksſchule zu behandelnden Lehrftoffes ift, für 
deren Einführung auch bei ums diefe Zeilen gern eine Anregung geben 
möchten, da bei dem regen Intereſſe, welches ſich in dieſen Blättern 
für die Verbefferung der höheren Töchterſchule mit Necht Fundgiebt, 
ein gleiches gewiß auch für die der Volksſchule vorausgejegt werben 
darf. Das Wohl der einzelnen Schichten der Gefellichaft ift ja eng mit 
einander verbunden und beeinflußt fich fortwährend gegenjeitig, fo ſehr 
der Schein auch manchmal dagegen ed mag. 

Die Vorrede giebt in furzen Worten die Tendenz der Fleinen 
Schrift dahin an: 

„In unferer Zeit, die den Charakter der verftandesmäßigen Er- 
gründung aller fihtbaren Vorgänge im täglichen Leben und Verkehr 
trägt, wo jeder Gemerbtreibende in bemußter und aufgeflärter Weife 
von den Naturfräften redet, die er bei feiner Arbeit wirlen läßt oder 
beberrjcht, dürfte es wohl nicht unpaffend erfcheinen, die Naturwiſſen— 
haft auch mehr und mehr in den Haushalt einzuführen, die meiften 
Borgänge im Haushalte find ja der Art, daß man, wenn man fie über: 
haupt erklären will, gar nicht anders kann, als fie naturwiffenichaftlich 
zu erklären . . . . Des Mädchens Hauptbeftimmung ift, Hausfrau zu 
werden, darum muß, betreffs feiner Ausbildung jchon von Jugend auf 
Alles berücichtigt werden, was daſſelbe namentlich fiir feine Fünftige 
Stellung im Haufe vorbereitet. Auch die Schule foll an ihrem Theile 
durch naturmilfenichaftlihe Belebrungen über das Hausweſen an dieſer 
“ Bildung mitwirken, weil einestheild des zu Lernenden fehr viel ift, 
und weil anderntheils oft Verhältniſſe eintreten, welche e8 der Mutter, 
der eigentlichen Lehrerin der Tochter, unmöglic” machen, diefe in den 
häuslichen Arbeiten, Vorgängen u. ſ. w. zu unterrichten. — Daß ein Uns 
terricht hierin nothwendig fei, daran zweifelt wohl heute Niemand mehr; 
denn der Hausfrauenftand verlangt als jolcher, wie jeder andere Beruf 
und Stand, gewiſſe Eigenfchaften und Kenntniſſe . . . Der Inhalt 
der Haushaltungskunde zerfällt weſentlich in drei Theile: a) Belehrung 
über Stoffe, b) über Thätigkeiten, c) über Räumlichkeiten. Die Stoffe 
cheiden fich im Arbeits- und Nahrungsftoffe (Nahrungsmittel); mit 
den häuslichen Arbeiten werden die beabjichtigten chemischen Vorgänge 
im Haushalte in Verbindung gebracht, und den Belehrungen über die 
Näume des Haufes fchliefe ich noch Andeutungen über Geſundheits— 
und Kranfenpflege, fowie über das Nechnungswejen der Hausfrau an 
ET Beim Unierrichte muß vor Allem darauf gejehen merden, 
daß bei Beiprehung der dort erwähnten Natur- und Kunftprodufte 
immer möglichft inftruftive Veranſchaulichungsmittel (natürliche oder 
bildliche) benutt werden." 

Der Inhalt der 101 Seiten umfaffenden Schrift ift reich, obgleich 
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fie, ihrem Charakter als Leitfaden gemäß, nur Anhaltspunkte für den 
Lehrenden und Lernenden giebt, von dem erfteren aljo nicht als eigent- 
liches Lehrbuch benutt werden fanı. An den tüchtigen Lehrer der 
Haushaltungsfunde werden feine geringen Anforderungen geftellt, da 
diefer Unterricht bei ihm nicht nur bedeutende theoretifhe Kenntniffe in 
den verjchiedenften Zweigen der Naturwiſſenſchaft vorausjegt, fondern 
auch ein umfangreiches praftiiches Wiſſen und Können, ohne welches 
feine Erläuterungen ſtets der nöthigen Anfchaulichkeit ermangeln wür- 
den. Da unſere Bolksfchultehrer aber im Allgemeinen dem Leben 
viel näher ftehen, als die „ſtudirten“ Lehrer, (die amtlich fogenannten 
Literaten") und aucd auf ihre naturmwiffenfchaftliche Ausbildung im 
neuerer Zeit viel mehr Gewicht gelegt wird, als früher, fo dürfte das 
Auffinden der nöthigen Lehrkräfte wohl nicht allzu große Schwierig» 
feiten darbieten. Die Anjchaffung der Lehrmittel würde ebenfalls nicht 
ſchwer zu bewerfjtelligen fein, da die fojtjpieligeren Hauswirthſchaftsge— 
räthe und Maſchinen ſich leihweije erlangen laffen, die Rohmaterialien 
aber, wie Flachs, Hanf, Baummolle, Wolle, Seide und deren 
Yabrifate beim Anfaufe nicht große Summen beanſpruchen. 

Daß die Einführung der Haushaltungsfunde auh in unferer 
Volksſchule für die Verbeſſerung der focialen Lage bejonder8 der är- 
meren Schichten von fo großem Bortheife fein würde, das möge man 
einer erfahrenen Hausfrau an verichiedenen Beifpielen zu erläutern ge- 
ftatten! Wenn ich mich auch vornehmlich auf Breslauer Verhältniffe be— 
ziehe, jo werden dieje in ihren Grundjägen wohl denen anderer deut: 
ſcher Städte zumeift leichen, das Leben plaidirt am beften für das 
Leben, und die Bedürfniffe des Volkes lernt man nit am Studirtifche 
fennen, jondern nur wenn man ji in fein Treiben und Schaffen mit- 
ten hineinbegiebt. Wenden wir uns alfo zuerft zu einer Stätte bin, 
wo der Mittelftand und die ärmeren Schichten ihre Rohmaterialien 
für die Hauswirtbichaft einhandeln, auf den Marfı! Ich habe dort 
jo mandes Jahr jchon allwöchentlicd meine Volfsftudien gemacht, und 
fann fie dahin zufammenfaffen, daß die Aermften immer am theu- 
erften einkaufen, weil fie es nicht befjer verſtehen. Faſt jeder 
Markttag ift z. B. reichlih mit Butter befchicdt, von der es, trogdem 
ic pofitiv weiß, daß fie ftet3 ihre Abnehmer findet, mir doch unbegreif- 
ih bleibt, wie Jemand aud nur jo viele Pfennige dafür ausgeben 
mag, als Grojchen verlangt werden. Für ein nur irgendwo geübtes 
Auge weiſt ſich diefe Butter ſchon von Ferne durch ihre abjchredende 
Farbe als jchlecht zubereitet, gefälfcht oder verdorben aus; kommt 
man ihr näher, fo theilt die Naje den Widermwillen des Auges, und 
läßt man fih gar zum „SKoften“ herbei, jo wird man wirklich zum 
Opfer diefer Wißbegier. Und grade dieje Butter ift es, welde 
die arme Bürgers- und Arbeiterfrau fauft. Sit dies jchlechte 
Nahrungsmittel denn fo viel billiger, als eine gute, geuießbare Sorte? 
fragen wir erftaunt. Oh feineswegs! Allerdings ftellt fih nominell 
das Duart vielleiht um einen oder zwei Groſchen wohlfeiler, dafür 
aber ift da8 Gewicht jo knapp, daß die fchlechte Butter mit der 
guten zufammengewogen fih ſchon hierdurch theurer herausftelit, 
als dieſe. Vergeſſen wir dabei nicht, daß Butter ein wichtiges 
Bolfsnahrungsmittel ift, bejonders wenn fie roh genofjen wird; 
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daß fie eine Art von Nahrungsertraft darftellt, welcher die fchlechte 
Qualität anderer Nahrungsmittel verbeffern, ausgleichen fol. Schlechte 
Butter ift nicht nur dem Geſchmack und Geruch widerlich, ſondern 
fie ift auch ſchwer verdaulich und enthält viele Procente weniger Fett, 
als gute; felbjt wenn feine direkte Verfälſchung vorliegt, ift durch die 
mangelhafte Entfernung der Buttermilch foviel Waſſer und faurer 
Käjeftoff in der Butter geblieben, daß dadurch ihre Qualität aufßeror- 
dentlich herabgemindert und ihre Confervirung unmöglich if. Nur die 
bedauerliche Unmifjenheit der Hausfrau aus dem Volke ſchafft für fo 
ſchlechte Produkte Käufer; ohne dieje Unwiſſenheit würden die Produ: 
centen ſich nicht unterftehen, dergleichen auf den Markt zu bringen, 
und das wäre auch der Producenten Vortheil, da e3, außer der Freude 
am Betrügen, doch zumeijt nur Nachläſſigkeit und Unfauberfeit ift, 
welche fo fchlechte Produfte herftellt; diefe Untugenden müßten abgelegt 
werden, wenn die Käufer wählerifcher würden. 

Vom Buttermarkte begeben wir ung auf den Obftmarkt, um dort 
unter höchftens einem Drittel guten Obſtes zwei Drittel halbunreifes 
und balbverfaultes zu finden. Und wieder ift esdie arme Bür- 
ger- und Arbeiterfrau, die bier das faſt ganz Ungenießbare zuſam— 
menfauft, ohne das Gute zu beachten. Nimmt Obft fchon an fich als 
Nahruungsmittel eine der unterften Stufen ein, jo daß es faft 
nur als Näfcherei gelten kann, jo wird es im unreifen und halbver- 
faulten Zuftande entfchieden zu einer Bedrohung des öffentlichen Ge— 
fundheitszuftandes. Dabei ift es Feineswegs „halb umfonft” zu haben, 
fondern leert den Beutel der Käuferinnen jo beträchtlich, daß die Baar- 
haft für Ankauf wichtigerer Lebensbedürfniffe dann nicht reicht. Aber 
recht voll und jcheinbar fatt an Obſt kann die Familie fich dann effen, 
bis zum jüngften Kinde herab! 

Auf dem Gemüfemarkt, beim Fleiſcher, beim Bäder, beim Borkoft- 
händler find ganz diefelben Erfahrungen zu machen: die Armen kaufen 
immer fchlechter und relativ oder fogar abfolut theurer, als die Wohl- 
habenden, weil fie faljch rechnen und weil jie die Dualität des zu Kau— 
fenden aar nicht zu beurtheilen verftehen. 

Gehen wir von den Nahrungsftoffen zu den Arbeitsftoffen 
über, fo treffen wir jofort wieder auf diejelbe Erſcheinung: für ihre 
Ichlechten Waaren finden die verjchiedeuften Händler ftet8 die milligften 
Käufer au denen, die grade recht darauf bedacht fein follten, nur Gu— 
tes, Echtes, Dauerhaftes, Unverfälichtes zu kaufen, meil es ihnen fo 
ſchwer fällt, neue Anfchaffungen zu machen Für die Woblhabenden 
wird die Kenntniß der Qualitäten dadurch bedeutend erleichtert, daß fie 
viel häufiger in dem Falle des Einfaufens fich befinden, als der Arme, 
urd dadurch Waarenkunde erlangen; diefe im Leben mangelnde Gele: 
genheit, die Arbeitsftoffe und deren nächſte Produkte kennen zu lernen, 
joll aber eben deshalb die Schule ſchon jo gründlich bieten, dak das 
Leben dann den nötbigen Vortheil davon hat. Die Armen find bei 
ihren Einfäufen ohnehin bereit8 deshalb im Nachtbeil, weil fie Alles 
in Kleinen Quantitäten kaufen und aud dies noch zumeift auf Borg 
beim Händler, Fleiſcher und Bäder. An diefem Borgen, welches die 
Eintäufe jo bedeutend vertheuert, find nun allerdings häufig die Bor- 
ger jelbft unjchuldig, weil fie von ihren Kunden das Geld nicht recht: 
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zeitig eintreiben können; häufig aber auch fteht ihnen diefe Entſchuldi— 
gung nicht zur Seite. Obglei der Schlefier nicht übermäßig leicht- 
lebig iſt, gleichen feine unteren Klaſſen doch darin großen Kindern, 
daß fie das Geld nicht lange in der Taſche leiden können; nach erfolg- 
ten Geldeinnahmen werden beftenfall8 die drüdendjten Schulden bezahlt, 
die übrige Münze wandert fofort zum Kaufmann oder Gaftwirth, 
ohne jeden Nebengedanken an die lange Friſt, die vorausſichtlich oder 
gewiß noch bis zum nächſten Geldtage verftreichen wird. Auch gegen 
dieſen Leichtjinn fol die Schule unausgejegt abmahnend einwirken; fie 
kann dies direkt und imdireft durch die Haushaltungskunde, indem fie 
durch Ddiefelbe zur richtigen Erfenntnig des Nothwendigen und 
Entbehrlihen im Haushalte des Umbemittelten hinführt. Käme es 
der Arbeiterfrau recht zum Bewußtſein, wie entbehrlich für fie ein 
jchlechte8 jeidenes Kieid ift und wie nothwendig dagegen für die 
ganze Familie gute Leinwand zu neuen Hemden, fie wiirde ohne Zö— 
gern den thörichten Regungen ihrer Putzſucht entfagen. Aber fie hat 
eben nie gelernt, dadurch Behaglichkeit in ihr Haus zu bringen, daß * 
fie ftetS energijch die Grojchen zuſammenhielt, um es nie an dem Noth- 
wendigen fehlen zu lafien; dem Wohlleben des einen Tages folgt der 
Mangel an vielleicht dreißig andern; weder Wäſche, noch Kleidung, noch 
Hausgeräth find ordentlich im Stande, weil die jchlechten Einkäufe fich 
ichlecht bewährten und weil die Hausfrau auch das Conferviren ihrer 
Sachen nicht im mindeften verfteht. Und Ddiejes gute Conſerviren ift 
neben dem guten Einfaufen eine Hauptjtüße des häuslichen 
—— welche gleichfalls ihre Grundlage in der Schule fin— 
en muß. 

Nicht ſelten habe ich von armen Frauen aus dem Bolfe die Be— 
merfung gehört: dieje oder jene reiche Frau befitt doch einen ſchmutzigen 
Geiz, jede Kleinigkeit wird in ihrem Hanſe aufgehoben und weiter be- 
nützt, jelbjt aufgezogene Strumpfmwolle u. j. w. Diejes Urtbeil wurde 
mit außerordentlichem Selbgefühle abgegeben und durch Miene oder 
Wort noch binzufügt: Nein, fo lumpig machen wir ung doc nicht! 
Solde Mißachtung des Kleinen ift ein Gharakterzug der ärmeren 
Schichten, der feinen Urfprung in der durch ſehr ſchwere Körperarbeit 
erzeugten Trägheit einestheild hat, anderntheils aber anch entjchieden 
in der Unfenntniß des Werthes dieſes fcheinbar Kleinen. Was ſich 
nicht fofort wieder verwerthen läßt, das wird mweggemworfen, während 
ed confjervirt noch manchen guten Dienft thun fünnte, und jelbft das 
Unentbehrliche wird fo jchlecht im Stande gehalten, daß es ſich dadurd) 
noch einmal fo ſchnell abnützt, al8 bei irgendwie vernünftiger Eonfer: 
virung. Hierher gehört da8 Ausbeſſern der Wäſche und Kleidungs- 
ftüde zur rechten Zeit, und zwar ift an der Unterlafjung diefer Repa— 
rirung, wenn auch ſehr häufig, jo doch nicht immer mangelnde Fertig: 
feit in Handarbeiten jchuld. Mir find drei fehr rejpeftable Schweftern 
befannt, von denen die eine perfeft weißnäht, die zweite gut fchneidert, 
die dritte als Putzmacherin jehr gejucht iſt; am Arbeit und Verdienft 
fehlt es allen Dreien nicht, aber fie haben dabei nie auf einen grünen 
Zweig kommen können, weil fie das Conferviren ihrer Sachen abjolut 
nicht verftehen. Bald haben die Motten ein theures Thibetkleid zer: 
freſſen, bald ift ihnen die Wäfche im Ofen verbrannt, die Mäuſe ha- 
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ben das Schuhzeug zernagt, die Schwaben bedrohen die Nahrungsmittel, 
Diebe machen ſich Nachläſſigkeiten der verſchiedenſten Art zunutze, u. ſ. f. 
Wie in dieſem Haushalte ſieht es leider in den meiſten unſerer 
ärmeren Stände aus, des werden wir ſofort durch unſere Dienſtboten 
inne, die ſich aus dieſen Schichten rekrutiren, und die uns nicht blos 
durch Koſt und Lohn theuer zu ſtehen kommen, ſondern weſentlich 
auch deshalb, weil fie unſere ihrer Obhut überlaſſenen Sachen eben 
fo wenig zu conjerviren verftehen, als ihre eigenen. Welche Hausfrau 
hätte nicht ſchon mit Entjegen beobachtet, wie das ungejchulte Mäd— 
chen mit dem feinen Porcellan, mit dem Silberzeug, den Möbeln, der 
Wäſche zc. umgeht? Ein von Haus aus darin achtſames Dienftmäd- 
hen gehört zu den weißen Sperlingen! 

Im Betreff der Konfervirung der Nahrungsmittel ftogen wir auf 
eben jo große Nachläjfigkeit und Unwiſſenheit, wie hinfichtlid) der von 
Kleidung, Wäſche, Hausgeräthe; wie manche ſchwere Erfranfung könnte 
vermieden, wie mancher Thaler jahraus jahrein erjpart werden, wenn 
die Volksſchule auch hierin das Mädchen für feinen häuslichen Beruf 
vorbereitete! Für die gefammte Gefittung einer jehr breiten Volsſchicht 
ift aber außerdem noch der Mangel an der Confervirung der 
Wohnungen von größter Bedeutung. Dem Armen fallen aller- 
dings zumeift ſchon eingemohnte, vielleicht jogar baufällige und enge 
Näumlichkeiten als Wohnung zu, jo daß er notbgedrungen dieſelbe 
jchnelfer abnützt, als der in gut ausgeftatteten weiten Räumen Logirende. 
Daß aber nicht allein die Beſchaffenheit der Heinen Quartiere, jondern 
fehr weſentlich die Art des Bewohnens derfelben fie der Mehrzahl 
nad zu ungejunden Löchern umgeftaltet, daS zeigen die neuen Mieths— 
fafernen für die Armen, in denen felbft die Granittreppen nicht lange 
dem Zerjtörungstriebe der Bewohner zu widerftehen vermögen. Defen, 
Fenſter, Thüren find womöglich binnen Jahresfriſt jchon demolirt 
durch Muthmwillen und Nachläffigkeit, und durch das ganze Haus ift 
jener eigenthümliche Gerudy nach dumpfigen Stuben, ſchmutziger Wäſche 
zc. verbreitet, der den allgemeinen Eindrud des Unbehagens noch be- 
deutend vermehrt. Der Qualm in den Wohnungen der Armen ift 
nicht blos durd) das enge Zufammenmwohnen, dur das Kochen und 
Wajchen in der Stube und durch das fo außerordentlich feltene Deff- 
nen der Fenſter hervorgebradt, fondern auch durch die Art, wie 
die Hausfrauen ihrem Reinlichkeitsbedürfniſſe gerecht zu werden fuchen. 
Die arme ES dhlefierin ift durchaus nicht „waſſerſcheu“, im Gegentheil, 
man hat ihr immer etwas von der Entennatur zugejprochen, meil fie 
unabläjfig plätjchert und „panſcht“. Es kommt aber bei der Wajlerver: 
geudung nichts heraus; weder ift die Wäfche ordentlich rein, noch viel 
weniger find e8 die Dielen der Stuben, die doch mindefteng einmal 
in der Woche gefcheuert werden. Mit diefem „Scheuern" jieht e8 eben 
wunderlicd; aus; von Abreiben des Echmutes mit Soda oder dergl. ift 
faum die Nede, dagegen werden eine Anzahl von Kannen Wafjers über 
den ganzen Fußboden ausgegojjen, jo daß es in den Unterftod hinab: 
läuft, in die entfernteften Binfel dringt, bis wohin der trocknende Ha— 
der ſich nie verirrt, und die Ausjchüttung unter den Dielen zu einem 
förmlihen Sumpfe umgeftaltet, der fajt nie wieder austrodnet, dagegen 
zur Brutftätte des LUngeziefers und der gejundheitgefährlichften Dünfte 
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wird. Diefe Art des Stubenwaſchens verjchlechtert entfchieden den öf— 
fentlihen Gefundheitsznjtand um ein Bedeutendes, macht die Wohnun- 
gen der Armen fo unbehaglich und jo theuer, weil die Reparatur von 
Dielen und Balken unabläffig den Beutel des Wirthes beanfprudt. 
Gewöhnlich wird das Stubenwaſchen auch erft am Abend vorgenom- 
men, ohne Deffnung der Fenſter, jo daß die ganze Familie in einem 
efelerregenden Qualme dann die Nacht fchläft. Der Fußboden ift nad) 
diefer Wäſche noch ebenjo graubraun wie vorher, und jeder Hereintre— 
tende führt ihm neue Schmußeslaften zu. Das ordentliche Reini- 
gen der Füße ift überhaupt Feine der herporragendften fchlejiichen 
Tugenden! Eine geiftreihe Frau jchreibt aus Petersburg („Schlef. 
Previnzialblatt" 1864): ... „Und nun gar mit [hmugigem Schuh» 
werf in ein Zimmer treten, das wäre hier ein unverzeihliche8 Verbre— 
chen: Als ung neulich Freund M., der erft feit Kurzem aus Deutjch- 
land angekommen, befuchte und in gewohnter Vergeflichfeit die Galo— 
fhen zu Haus gelafjen hatte, gab er den ganzen Tag ein Thema für 
unfer Dienftperfonal." — Darin ift uns jedenfall$ Peter&burg voran! — 

Daß das Mädchen und die Frau aus dem Volke auch in Betreff 
der Zubereitung der Nahrungsmittel und der richtigen Würbdi- 
gung ihrer Nährmwerthe dringend einer Unterweiſung bedürfen, 
dies ift Schon fo oft hervorgehoben worden, daß ich hier nicht erſt darauf 
zurüdzufommen brauche, der Leitfaden von Dr. Linke enthält eine 
chemiſche Nahrungsmittel:Tabelle mit der Analyje der gebräuchlichiten 
Speiſeſtoffe der Küche. 

Die Gejundheitspflege ift in unferen Breslauer Elementar— 
hulen, die in jeder Beziehung auf der Höhe der Zeit ftehen, ſchon 
als Lehrgegenftand eingeführt, auch wird der naturmiffenichaftliche Un: 
terricht manche der bier al8 wiünjchenswerth hervorgehobenen Beleh— 
rungen bringen. Ob e8 gleichwohl dabei möglich ift, jo auf das Detail 
einzugehen, wie der eigentliche Linterricht in der „Haushaltungskunde“ 
es unbedingt erfordert, das ließe ſich doch wohl bezmeifeln. 

Möge man übrigens die Vorſchulung der fünftigen Hausfrauen 
fo oder jo benennen, der Name macht e8 nicht, jondern auf die Sache 
fommt e8 an. Gelingt es der Echule, die fpeciell hier in Breslau 
joeben jo Hervorragendes für die Hebung der ärmeren Klaſſen durch Die 
Neform des weiblihen Handarbeit-Unterrichtes geleiftet hat, 
welche ihre weitgehende Nachahmung finden wird, — gelingt es ihr, 
durch weitere Annäherung an das Yeben, die Mädchen aus dem Volke 
mit einem joliden Fonds von Haushaltungsfunde zu entlaffen, jo wird 
fie damit allen möglichen focialiftiichen Wühlereien auf's Energijchfte 
entgegenarbeiten. Unſer Volk verlangt nicht nad) „Brod und Spielen”, 
wie der römijche Plebs; e8 bedarf neben dem täglichen Brote einer 
bebaglihen Häuslichkeit, der echten Heimftätte gefunden germani- 
ihen Wejend. Möge die Schule thun, was nur irgend im ihren 
Kräften fteht, um das Haus auch des Armen fo bebaglich, fo innerlich 
und _äußerlich gejund wie möglich zu geftalten! 
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Ueber Kapital- Anlagen. 
Von Dr. Ulerander Meyer. 


Wenn am Ende des Monats, des Quartal® oder des Jahres die 
Lehrerin ihr Gehalt, der Scriitfteller fein Honorar, der Schneider den 
Betrag feiner Rechnung einfafjirt, fo ift das Geld, welches der Em: 
pfänger erhebt, eine Quittung darüber, daß er Yeiftungen gemadt, 
für welche er die Gegenleiftung noch zu fordern hat. Wenn er alsdann 
für das erhaltene Geld fih Brod, Fleiſch und Kleidung bejchafft, jo 
bejteht in dieſen, zur Conſumtion beftimmten Artifeln die wahre Ge 
genleiftung für das, was er wirklich geleiftet bat. Hat er all fein Geld 
verzehrt, jo gleichen jich die gethane Leiftung und die empfangene Ge: 
genleiftung aus; die Welt und er find quitt, 

Nun liegt es aber in der Natur des fittlihen Menfchen begründet, 
daß er nicht Alles, was er verdient, verzehrt, jondern daß er part. 
Oder umgekehrt, es liegt in feiner Natur, mehr zu leiften, mehr 
zu arbeiten, als nöthig ift, um von dem Betrage der Gegenleijtungen 
jein Leben friften zu Fönnen. 

Er fommt fo in den Befit von Geld, das er nicht unmittelbar 
für Verzehrartifel auszugeben beabfichtigt. Daſſelbe bildet einen Vor: 
rath, der zurüdgelegt ift für jpätere Zeiten, und der, wenn der Be: 
figer wegen Krankheit und Alter nicht arbeiten fann, oder um der Er: 
bolung, dem Studium, zu leben, nicht arbeiten will, verzehrt wer: 
den kaun. 

Aber die Arbeit über das Maß des durch das augenblidliche Be- 
dürfniß gebotenen hinaus erzeugt nicht allein VBorräthe; fie fommt dem 
Wohle des Menfchengefchlehts noch in anderer Weije zu Statten. Es 
find viele Tauſende von Gegenftänden oder Einrichtungen gejchaffen, 
welche die menjchliche Arbeil lohnender machen, ihren Ertrag erhöhen. 
Bon der Scheere und Nähnadel an bis zum Walzwerf, alle Werkzeuge 
und Maſchinen, ferner Landſtraßen, Kanäle, Eijenbahnen und Dampf: 
ichiffe, Alles konnte nur dadurch hergeftellt werden, daß feit Jahrtau— 
jenden die Menfchen iiber das augenblicklich drängende Bedürfniß hin- 
aus arbeiten und gearbeitet haben. Der Lohn diefer Anftrengung zeigt 
fih in der wechſelnden Behaglichkeit des Lebens, in dem jteigenden Er- 
trage jeder Arbeit. 

Wer je gefpart bat, darf fi) das Zeugniß geben, daß er an 
diejen Erfolgen feinen bejcheidenen Antheil hat; hat er auch nicht un— 
mittelbar an Eifenwerfen oder Schienenftraßen mitgearbeitet, jo bat 
doh die von ihm geleiftete Mehrarbeit die Kräfte mit in Bewegung 
gejekt, die jene Werle hervorgebracht haben. 

Der Thaler, den er erjpart, bleibt nicht in dem Kaften liegen; er 
wird „angelegt". Mit den einzelnen Sparthalern, die fid) zu Hunder- 
ten, zu Zaufenden, zulett zu Millionen anfammeln, wird Nachfrage 
gehalten, wo Kohlen, wo Roheiſen, wo menfchliche Arbeitskräfte müßig 
liegen, und die todten Schäte werden in Bewegung gejegt, um eine 
Reihe nütlicher Dinge hervorzubringen, die wiederum die Arbeit noch 
einträglicher, daS Leben noch behaglicher machen. 
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Darauf, daß das Kapital — fo nennt man den Inbegriff der- 
jenigen gethanen Leiftungen, welche noch nicht confumirt, fondern über 
das Conjumtionsbedürfnig hinaus hervorgebradht find — den Ertrag 
der Arbeit fteinert, beruht e8, daß das Kapital ſelbſt einen Ertrag ab» 
wirft. Der erzielte Mehrertrag der Arbeit wird getheilt zwifchen dem 
Arbeiter und Demjenigen, welcher das Kapital hergegeben hat. 

Damit das Kapital nugbar wirke, ift freilich noch Eines nöthig. 
Es muß fi in der Hand einer Perfon befinden, welche zu beurtheilen 
weiß, in welcher Weije dafjelbe nutbar angelegt werden kann, und 
welche Zeit und Neigung hat, die Verwendung dejjelben zu überwachen. 

Der Sparer, von weldhem wir im Beginn diefes Artikels aus: 
gingen, der Yehrer, der Schriftfteller hat nicht Zeit, Gelegenheit, Kennt: 
niß, um das von ihm eriparte Kapital ſelbſt einer nütlichen Verwen— 
dung zuzuführen; ev muß fich damit begnügen, dafjelbe in folche Hände 
zu legen, die e8 eimer mütlichen Thätigkeit zuführen können. 

Die Geſchicklichkiit und Ehrlichkeit der Hand zu prüfen, in die er 
fein Kapital legt, ift die Sorge, die ihm verbleibt; diefer Sorge aber 
kann er fich nicht entichlagen. Denn wenn er fein Kapital in Hände 
legt, die es nicht einer mütlichen oder produftiven Verwendung, jondern 
aus Unfähigkeit oder Unehrlichkeit einer Vernichtung zuführen, jo jchä- 
digt er nicht allein fich felbft, er fchädigt augleid die gefammte Eul- 
turentwidelung, die abhängig ift von der Erhaltung und Vermeh— 
rung des erarbeiteten Kapitals. 


Es giebt nun zwei mefentlich verfchiedene Formen der Kapital: 
Anlage: die Anlage in Aftien und die Ausleihung gegen einen gewiffen 
Zins. Die lettere zerfällt wiederum in eine Reihe verfchiedener Arten; 
alfen aber iſt das gemeinfam, daß der Darleiher des Kapitald Gläu— 
biger ift und eine beftimmte Perfon ſich als Schuldner gegenüberfieht. 
Anders ift es mit den Aktien. Wer Aktien kauft, wer Aftionair wird, 
ift Niemandes Gläubiger und hat feinen Schuldner ſich gegenüber. Er 
ift vielmehr Miteigenthümer des Unternehmens, auf das die Aftien- 
gelellfchaft fich bezieht. Liefert das Unternehmen feinen Ertrag, fo bat 
auch der Aftionaiv von Niemandem Ertrag zu fordern. So wenig der 
Eigenthümer eines Haufes von demfelben einen Ertrag ziehen fann, 
wenn die Wohnungen in demfelben micht vermiethet werden, fo wenig 
bat der Aktionair 3. B. einer Eifenbahn genen iraend Jemanden eine 
Forderung, wenn die Eifenbahn feinen Ertrag liefert. 

Die mwichtigften Unternehmungen, auf welche die Aktienform ange- 
wendet wird, find Eifenbahnen, Banken, VBerficherungsgefellfchaften. Syn 
gemifjen Perioden macht fich indeffen das Beſtreben geltend, induftrielfe 
Unternehmungen aller Art, wie Spinnereien, Hüttenwerfe, Brauereien 
auf Aktien zu begründen. Das lette Jahr war eine folche Periode. 
Die Wiſſenſchaft billigt indeifen diefe Anwendung des Aftienprincips in 
feiner Weife und den Umfundigen müſſen wir entjchieden warnen, fo 
vielverfprechende Projecte ihm auch vorgelegt werden, fein Geld in die 
Aktien von Fabriketabliſſements zu fteden. Dagegen bilden die Aklien 
jolider Banken und günftig fituirter Eifenbahnen häufig eine gute Ka— 
pital-Anlage. Die Aktien von Verſicherungsgeſellſchaften eignen fich 
mehr für den größeren Kapitaliften und find auch aus befonderen Grün— 
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den, deren Auseinanderjegung uns bier zu weit führen würde, dem 
fleinen Kapital der Regel nad) nicht zugänglich. 

Auf Banf- und Eijenbahn-Aftien fommen wir zurüd. 

Wem e8 nicht behagt, fein Vermögen in Aktien anzulegen, die ihm 
nur die Ausficht auf eine fchwanfende Dividende eröffnen, wer genau 
wiffen will, wie viel ihm fein Vermögen einträgt, um ſich feinen Etat 
danach aufzuftellen, der wird fein Geld gegen feiten Zins anlegen. 

Hierfür bieten fich ihm drei Wege. 

Entweder er belegt jein Geld bei einer Bank als Depofitum, oder 
er leiht dafjelbe auf Hypothef aus, oder er erwirbt Papiere, die feſten 
Zins tragen. 

Die Banken find Anftalten, die mit dem Kapital handeln. Sie 
nehmen geyen mäßigen Zins müßige Kapitalien an, die fich in den 
Händen von Privaten befinden, und leihen dafjelbe gegen einen höheren 
Zins aus an Perfonen, die Kapitalien nugbar zu verwenden verftehen. 
Die Differenz zwifchen dem Zinsfuß, den die Bank zahlt und demije- 
nigen, dem fie erhält, ift der Preis dafür, daß fie die Creditwürdigkeit 
der Empfänger prüft und das Riſiko des Verluftes trägt, wenn fie jich 
in ihrem Urtheile geirrt bat 

An Privatperfonen leiht man nur gegen ausreichende Sicherheit, 
und dieje Sicherheit befteht natucgemäß in der Verpfändung eines 
Grunditüds; darauf beruht der Begriff einer Hypothek. 

Wer ein Papier mit feftem Zins erwirbt, leibt dem Staate oder 
einer großen Yinanzgejellfchaft. Iſt der Schuldner der Staat, jo beißt 
das Papier Staatspapier oder Fonds; ift der Schulditer eine große 
Gejellichaft, 3. B. eine Eifenbahn, jo heißt das Papier Prioritäts- 
Obligation, abgekürzt Priorität; ift der Schuldner eine Realcreditgejell- 
Ihaft, jo heift das Papier Pfandbrief, Hypothekenbrief, Nentenbrief. 
Auch Städte oder Communal-Verbände geben Schuldbriefe aus, die den 
Staatsihuldfheinen gleichen. 

Zwiſchen diefen drei Formen mwaltet nun folgender Unterfchied ob: 
das Depofitum bei einer Bank fann man jederzeit, umd zwar mit kurzer 
Friſt fündigen; eine Hypothek kann man nur zu gewiſſen Terminen, 
und zwar mit langer Friſt Fündigen. Fonds und Prioritäten kann 
man überhaupt nicht fündigen; man kann diefelben nur dadurch in 
baares Geld verwandeln, daß man fie zum Zagescourfe verfauft. Dan 
bat aljo nicht die Sicherheit, für diefelben eine ebenfo große Summe 
wiederzuerlangen, als man für diefelben hingegeben hat; andererfeits 
hat man freilich die Möglichkeit, eine größere Summe, al8 man bin: 
gegeben hat, wiederzuerlangen. Wer dagegen fein Geld einer Bank als 
Depojitum anvertraut, oder wer es auf Hypothek augleiht, wird fo viel, 
al3 er hingegeben hat, nicht mehr und nicht weniger, zurüderbalten. 





Wie fol id) mein Geld anlegen? ALS Depofitun bei einer Banf? 
Auf Hypothek? Auf Akiien? Auf Prioritäten? Das ift die Frage, auf 
deren Beantwortung unfere Unterfuchung binfteuert. Aber die Reihe 
unjerer vorbereitenden Betrachtungen ift noch nicht geichloffen. 

Wer fein Geld in irgend einer Weife anlegt, hat drei Geſichts— 
punkte im Auge Er il, daß das Kapital weder ihn, noch der 
menſchlichen Eulturgemeinde verloren gehe; er will, daß dajjelbe ihm 
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einen möglichft hoben Nuten abmwerfe; er will, daß bdaffelbe auf 
fein Verlangen in feine Hände zurüdgeführt werde, wenn er den Wunfch 
hat, dafjelbe anderweit zu verwenden oder vielleicht zu verzehren. Dan 
nennt diefe drei Forderungen Sicherheit, Nentbarkeit und Verfügbarkeit. 
Alle diefe drei Forderungen laffen ſich nicht in gleicher Weiſe erfüllen, 
fie ſchließen fich vielmehr bis auf einen gewilfen Grad gegenfeitig aus. 

Höchſte Sicherheit und höchſte Nentbarfeit fchliegen einander 
aus. Derjenige Schuldner, defien Credit ein fchwacher, deſſen Sicher: 
beit eine angezweifelte ift, muß feinem Gläubiger eine Rejifoprämie 
gewähren, die in einem hoben Zinsfuße ihren Ausdrud findet. Bei— 
ſpielsweiſe war der hohe Zins, den die Rumänifchen Eiſenbahn-Obli— 
gationen gewährten, die matürliche Folge davon, daß einfichtige Per: 
in von Anfang an die Sicherheit diejes Effelts gering veranichlagt 

aben. 

Höchſte Rentbarkeit und höchſte Verfügbarkeit fchließen ein- 
ander aus. Wenn ich mir vorbehalte, das Kapital, welches ic Je— 
mandem anvertraue, zu jedem Zeitpunkt zurücdzufordern, fo zwinge ich 
denjelben, dafjelbe in feinem Geldichranf zu meiner Dispofition vor— 
räthig zu halten; ich mache e8 ihm unmöglih, aus demjelben irgend 
welchen Vortheil zu ziehen und kann daher nicht verlangen, daß er mir 
für die Benutzung deffelben ein Entgelt zahle. 

Höchſte Verfügbarkeit und höchſie Sicherheit ſchließen ein- 
ander aus. Alle börjengängigen Papiere find zwar zu jeder Zeit ver- 
fügbar, auch die ficherften. Allein ich kann über diejelben nur in der 
Weiſe verfügen, daß ich fie zum Tagescourfe verkaufe. ft der Cours, 
zu dem ich fie verfaufen muß, niedriger, als der, zu dem ich fie er- 
worben habe, fo ift eben ein Theil des von mir angelegten Kapitals 
unmiederbringlicy verloren und in Bezug auf diejen Theil erweift ſich 
die von mir gewählte Anlage als eine unfichere. 

Wer in der Lage ift, Geld anzulegen, wird nicht felten einen guten 
Freund treffen, der ihm verfichert, an diefem oder jenem Papier jei 
Nichts zu verlieren. Man gewöhne fi ein für allemal, jede ſolche 
Empfehlung als eine Phantafterei zu betrachten. Ein Papier, an dem 
Sa zu gewinnen, aber nicht zu verlieren iſt, giebt Niemand aus der 

and. 

Sicherheit, Rentbarkeit, Verfügbarkeit — von einer dieſer drei 
Forderungen wird ſtets etwas nachlaſſen müſſen, wer Geld anlegt. 

Hypotheken gewähren höchſte Sicherheit und hohe Rentbarkeit 
bei geringer Verfügbarkeit. Wer nur einen ſicheren und angemeſſenen 
Zinsgenuß verlangt, wer ſicher iſt, daß er nie in die Lage kommen 
wird, ſein Kapital verzehren zu müſſen, oder daſſelbe zur Begründung 
eines eigenen Geſchäfts verwenden zu können, der gebe daſſelbe auf 
ſichere Hypothek. Ein Advokat iſt dabei zuziehen, der die Form der 
Sicherſtellung überwacht, und der wohl auch, wenn er ſich eines ſo— 
liden Rufes erfreut, über die Sicherheit ein beachtenswerthes Gutachten 
abgeben wird. 

Belegung bei einer Bank als Depoſitum gewährt hohe Verfüg— 
barkeit und hohe Sicherheit bei befchränfter Rentbarfeit. Die Zabl der 
Banken, welche den Einlegern eine beruhigende Eicherheit gewähren, 
ift in Deutfchland ziemlich groß. Ueter den Ruf einer Banf wird man 
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leicht zuderläffige Auskunft einziehen können. Geräth eine gut fundirte 
Bank durch Unglüd in Verlufte, fo haftet immerhin das ganze Aktien: 
fapital den Gläubigern. Die Aktionaire müffen daher Alles verloren 
haben, bevor ein Gläubiger einen Pfennig verliert. Die Bedingungen 
der Banken in Beziehung auf Höhe des Zinsfußes und Kündigungs- 
frift find verfchieden. In Berlin, Bremen, Breslau und Danzig ift 
auf die Bedürfuifje des Publikums die weiteftgehende Rückſicht genom— 
men. Wer in der Lage ift, mit einem mäßigen Zinsfuß von 3 bis 
3* Procent ſich bejcheiden zu können, wird am forgenlofeften fein Ka: 
pital anlegen können, wenn er dafjelbe einer Banf anvertraut. Wer 
genötbigt ift, einen höheren Zinsfuß zu fuchen, als den, welchen die 
Bank für Depofiten gewähren kann, und mer auf einer leichteren Ver: 
fügbarfeit beftehen muß, als die Anlage in Hypotheken gewährt, der 
ift num freilich darauf angewiefen, Börfenpapiere zu kaufen, und — 
wir legen Werth darauf, dies zu wiederholen — er fett fid) der Ge— 
fahr aus, bei dem Verkauf der Papiere weniger zu löfen, als er für 
diejelben ausgegeben hatte. 

Sichere Kriterien, welche Anlagen vortheilhaft, welche verluftbrin- 
gend find, giebt es natürlich nicht. 

Wer irgend in der Yage ift, der hole bei der Anlage den Rath 
eines Mannes ein, der Sachkenntniß mit Wohlwollen für ihn verbin- 
det. Die Sachkenntniß wird bei den Geldmännern, Wechslern und 
Bankier gefucht, aber wir fünnen Niemandem rathen, auf den alfeini- 
gen Vorſchlag eines ihm perſönlich nicht näher befannten Wechslers 
fi zu verlaffen. Es fällt uns nicht ein, die Gewiffenhaftigkeit diejer 
Klaſſe von Gejchäftsleuten auch nur entfernt antaften zu wollen; allein 
innerhalb ihres Gefichtsfreifes liegt doch der Regel nach nur die Frage, 
welche Erwerbung fich für die nächſte Zeit, für einen Zeitraum von 
acht Tagen, allenfalls von drei Meonaten empfiehlt. Dagegen verfjegen 
fie fich fchwer in die Lage einer Perfon, die, indem fie Wertbpapiere 
fauft, gern für ihr ganzes Leben ausgeforgt haben möchte Ein ge 
wiffenhafter Wechsler empfiehlt auch einem Unbekannten nicht ein Pas 
pier, von dem er nicht überzeugt ift, daß es feinen augenbliclichen Preis 
werth ift; allein man kann von ihm nicht erwarten, daß er alle jeine 
früheren Kunden warnt, fobald die Sicherheit des Papiers in das 
Schwanken geräth. 

Aufrichtigkeit und Wohlmollen gegen unfere Berfon werden wir bei 
den nächften Verwandten und Freunden juchen. Hier aber hüte man 
ſich, daß man nicht einem Sanguinifer in die Hände falle. Wer mit 
Eifer verfündet: „an diefem oder jenem Papiere fünne man unmöglich 
verlieren, das müffe man faufen, das Geld liege auf der Straße" — 
der ift der Megel nach ein fchlechter Nathgeber. Meiſt kommt er jelbft 
zu Schaden und fchädigt dadurch auch Alle, die feinem Nathe gefolgt find. 

Man fuche fich ein eigenes Urtheil darüber zu verſchaffen, warum 
das Papier, welches man kauft, eınpfehlenswerth it. Zu diefem Be— 
bufe kaufe man nur ein Papier, deffen Entjtehungsgrund unferer Prü- 
fung offen liegt. Wer Eijenbahnaftien Faufen will, wähle eine Eifen- 
bahn der Provinz, in melcher er wohnt. Er bat dann um jo mehr 
Ausfiht, daß Verhältniſſe, welche den Werth diefer Aktien alteriven, 
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Schnell zu feiner Kernmtniß kommen, auch ohne daf er die Börjennadh- 
richten aufmerkſam verfolgt. 

Bor allen Dingen hüte man fi vor Papieren, die aus einer 
wenig befannten ferne hierher gelangen. Amerikaniſche Eijenbahnaftien 
und Rumäniſche Obligationen gehören durchaus nur in die Hände von 
Leuten, welche den Börfenverfehr auf das Genauefte kennen. 

Wir gehen num zu einigen Bemerkungen über einzelne Klaffen von 
Papieren über. 

Inländiſche (preußifche, bairifche, deutiche) Staats- oder Stadt- 
anleihen, Pfandbriefe, Nentenbriefe, Prioritätsobligationen nennt man 
in der Spradhe der Börje die „foliden” Effekten. Sie geben einen 
fejten Bing; die Verfprechungen über die Rückzahlung des Kapitals 
find als vollkommen zuverläffig zu betrachten. In friedlichen Zeiten 
find diefe Papiere jähen Schmwanfungen nicht ausgejegt. Aber doch 
Schwankungen, und zwar bedeutenden Schwankungen Und zwar rühren 
dieſe hauptfädjlich davon her, daß der Rentenfuß in fortdauerndem 
Schwanfen ift. Es giebt Zeiten, in denen der Stand des Sapital- 
marftes fo ift, daß man die vierprocentige Verzinjung eines in foliden 
Papieren angelegten Kapital3 für angemefjen hält. In folhen Zeiten 
werden vierprocentige Staat3papiere genau auf 100 Procent (al pari) 
ftehen. Steigt der landesübliche Mentenfuß, fo finkt der Cours der 
Papiere. Iſt der Nentenfuß bis auf 4’. geftiegen, fo muß der Cours 
auf 90 Procent finfen, denn wer ein vierprocentiges Papier mit 90 Pro: 
cent fauft, verzinft fein Kapital mit 4, Procent. 

Preußische Staatsjchuldfcheine, die 3/, Procent tragen, haben zehn 
* lang, von 1835 bis 1844, ununterbrochen auf mehr als 100 

rocent geſtanden. Seitdem aber ſind Zeiten eingetreten, in denen ſie 
ſelbſt bei der ruhigſten Weltlage auf 82 Procent geſtanden haben. Wer 
im Jahre 1844 ſolche Papiere kaufte und fie zehn Jahre ſpäter wieder 
verfaufen mußte, hat den fünften Theil des Kaufpreijes daran verloren 
und mebenbei einen geringen Zinsgenuß gehabt. Wenn ſolche Schid- 
jale ein fo folides Papier treffen fonnten, fo mag dies ein Beleg dafür 
fein, wie unmöglich es ift, bei dem Erwerbe von Effekten gegen Schick— 
jalsihläge fich ficher zu ftellen. 

Bon den ausländifchen Fonds geben einige einen beträchtlich 
höheren Zinsfuß, als die Preußiſchen Staatspapiere, jo Defterreichijche, 
Italieniſche, Türkiſche, Ruſſiſche; alle diefe Staaten haben zerrüttete 
Finanzverhältniſſe. Der hohe Zins, den ihre Papiere gewähren, iſt 
eine Folge des Riſiko, welches man läuft, wenn man einem unſicheren 
Schuldner Credit giebt. An derartigen Papieren hat Deutſchland zu 
verſchiedenen air bedeutende Summen verloren, fo vor etwa fünf: 
unddreißig Jahren an Spanischen, fo in jüngfter Zeit an Rumänifchen 
Papieren. Allerdings hat Ein ähnliches Papier Deutfchland bedeuten- 
den Gewinn gebradht, nämlich die Anleihe der Vereinigten Staaten, in 
Betreff deren faum noch zu fürchten ift, daß fie nicht zurückgezahlt 
werden ſollte. Aber diefe vereinzelte Ausnahme kann nicht Veranlafjung 
geben, die allgemeine Regel zu durchbrechen, daß eine den Börfenver- 
ältniffen fernftehende Perſon fi hüten foll, auswärtige Papiere zu 
aufen, die in die Klaſſe der Spielpapiere fallen. 

Eigenthümliche Verhältniffe walten bei den Eijenbahn-Aktien 
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ob. Faſt alfe jett blühenden Eifenbahnen haben einen Zeitraum von 
mehreren Jahren durchgemacht, in dem fie feine Dividende abwarfen. 
In diefem Zeitraum fallen fie bis auf die Hälfte, ja bis auf den drit- 
ten Theil des Nominalwertbs. In diefem Zuftande beißen die Aktien 
„leichte. Wer fie erwirbt, verzichtet auf einige Jahre auf jeden Zins; 
ift aber die Entwidelung der Bahn eine günftige, jo werden diejelben 
einen folhen Auffhwung nehmen, daß der Befiter durch die Cours— 
fteigerung für Zins und Zinfeszins entfchädigt ift. 

Sciteigert fich die jährliche Dividende bis auf 8, 10, ja 15 Pro- 
cent, jo beißen die Aftien „ſchwere“. Der Coursftand derjelben ift 
dann natürlich ein gefteigerter,; doch fteigt die Courshöhe nie in dem: 
jelben Verhältniß, wie die Dividende. Wer alfo folhe Aktien kauft, 
bezieht einen höheren Zins, als wer Staatspapiere kauft. Allein die 
Sade hat einen Hafen. Bei feiner Eifenbahn hat man die Sicdher- 
beit, daß ihre Nentabilität für alle Zeiten die gleiche bleiben wird. 
Dean läuft alfo Gefahr, daß früher oder fpäter: der Conrsſtand diefer 
Aktien wieder erheblih — und zwar fir immer — finkt. 

Die Berhältniffe der Bankgeſellſchaften find um Vieles ſchwe— 
ver zu beurtheilen, als die der Eifenbahngejellichaften, jo daß ich dem 
Zejerfreife, an welchen diefe Auseinanderjegungen fich wenden, rathen 
möchte, von denfelben gänzlich abzufehen. Es giebt zahlreiche Banken, 
denen Jedermann fein Kapital als ein Depofitum unbedenklid anver— 
trauen fann, ohne daß doch Jedermann zu rathen wäre, fich bei den» 
felben als Aftionair zu betheiligen. “Denn, mie bereit3 bemerft, die 
Altionaire find es, die den Einlegern für die Riderftattung verant- 
wortlich jind. 

Zum Schluffe find noch einige Worte über die Brämien-An- 
leihen zu jagen. Viele Staaten haben in der Weife Schulden ge— 
macht, daß fie mit der Rückzahlung eine Lotterie verbinden. Alljährlich 
wird eine Anzahl der ausgegebenen Schuldjcheine gezogen und auf 
Einen derjelben fällt ein bedeutender Gewinn (der bis zu 50,000 Tha- 
lern und darüber fteigt), auf andere Kleinere Gewinne. Bon der wirk— 
lichen Lotterie unterjcheidet fich diefe Einrichtung dadurd, daß Niemand 
ie verliert, daß vielmehr der geringjte Gewinn dem Einfag 
gleich ift. | 

Woher nimmt der Staat das Geld, die Geminne auszuzahlen ? 
Bon den Zinfen. Entweder zahlt er gar feine Zinfen aus, und ver- 
wendet die ganze Summe, die er zu Zinſen beftimmt hat, dazu, aus 
derjelben Gewinne zu bilden. Oder er zahlt jährlich einen geringen 
Zinsbetrag, etwa 3 Procent, an die Inhaber aus, und verwendet ein 
weiteres Procent, das er zur Verzinſung beftimmt bat, zur Bertheilung 
von Geminnen. 

In den letzten Jahren bat fich gegen diefe Geihäftsform in 
Deutſchland ein gewaltiger Sturm fittliher Entrüftung erhoben, und 
es ift verboten, neue derartige Papiere auszugeben oder im Umlauf zu 
jegen, während die alten ungeftört circuliren dürfen. 

Ich perfönlid halte dieje ſittliche Entrüftung für eine ungerecht: 
fertigte, Es ift ohne Zweifel ſchimpflich, ein Spieler von Profeffion 
zu fein; e8 ift verderblich, das Fotteriefpiel zur Gewohnheit werden zu 
lajfen. Der Trieb, jährlich oder in noch kürzeren Friften den Lotterie— 
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einfag zu zahlen, wird der Negel nad) nur auf Koften wichtigerer 
Zwede befriedigt. Wenn aber Jemand ein Papier erwirbt, bei dem 
der Rückerwerb des Kapital3 ihm gefichert ift, von dem er überdies 
noch einen mäßigen Zins zieht, jo ift er nicht zu tadeln, wenn er dem 
Glück die Hand bietet und ſich die entfernte Ausficht auf einen größeren 
Gewinn eröffnet. Die Ausgabe ift nur eine einmalige und es ift feine 
Gefahr vorhanden, daß durd) Wiederholung derjelben das Spiel zum 
after wird. Der Spieltrieb im Menjchen ift zu allgemein verbreitet 
und zu mächtig, als daß man denjelben ganz zu unterdrüden verjuchen 
dürfte. Wer einmal ein Prämienloo8 erwirbt, ift fo wenig ein Spieler, 
al3 derjenige ein Trunkenbold iſt, der ein Mal an feinem Geburtstage 
fich einen Kleinen Spit beigelegt hat. 

Wer nun in die Lage kommt, genaueren, eingehenderen Rath zu 
fuhen, al8 er hier gegeben werden kann — ich mag die Verantwort— 
lichkeit nicht übernehmen, ein Papier zu empfehlen — der fchaffe ſich 
die Zeitichrift an, die im Weidmann’fchen Verlag unter dem Titel 
„Zeitichrift fir Kapital und Rente“ erjcheint. Diefelbe ift auf das 
Bedürfniß des foliden Kapitaliften, nicht des Spekulanten, berechnet, 
ift ehrenhaft und einfichtsvoll redigirt und giebt dem Lefer die That- 
ſachen an die Hand, die e8 ihm ermöglichen, jich über die Papiere, die 
er zu erwerben wünſcht, ein felbjtjtändiges Urtheil zu begründen. 


Ueber den Schriftltellerberuf der Frauen. 


Von Mathilde Haven. 


Erfter Artikel. 


Es ift eine Thatfache, die vielleicht nicht allen Lefern des „SFrauen- 
anwalt" befannt ift, daß in den erften Jahrhunderten der chriftlichen 
Zeitrechnung die Kirchenväter darüber geftritten haben, ob die Frauen 
auch Mienfchen wären und Seelen hätten. Es gab eine Zeit, und jie 
liegt uns bei weiten nicht jo fern wie die der Kirchenväter, wo feine 
rauen auf der Bühne angetaffen wurden, wo in der Oper jomwohl 
wie im Schaufpiel die weiblichen Rollen ebenfalls durch Knaben und 
Männer bejett wurden. Die damaligen Kunſtkenner wieſen mit vielen 
Gründen die Nothwendigkeit und Zweckmäßigkeit diefer Einrich- 
tung nad und fprachen den Frauen den Beruf und die Fähigkeit 
für die Schaufpielfunft mit demjelben Eifer ab, den manche Kritiker 
in unferer Zeit den Schriftftellerinnen gegenüber entwideln. Ya, man 
erzählt fogar noch von Roſſini, er habe den angeblichen Berfall des 
Dperngefanges dem Umftande zugejchrieben, daß in neuerer Zeit Alt 
und Sopran von Frauenftimmen und nicht mehr von Knaben und 
männlichen Sopranijten gefungen wurden. Und dod) hieße es Waffer 
ins Meer tragen, mwollte man noch erft beweifen, daß Frauenrollen 
auf der Bühne ganz naturgetren und fchön nur von Frauen dargeftellt 
werden fünnen. Niemand wird mehr behaupten, daß die Sängerinnen 
und Scaujpielerinnen in ihrer Kunft nicht diefelbe Höhe erreichen 
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könnten wie die Männer. Auf dieſem Felde haben die Frauen es ge— 
macht wie Diogenes, dem ein Sophiſt beweiſen wollte, es gäbe keine 
Bewegung; Diogenes hielt ſich nicht mit Wiederlegung auf, ſondern 
ſetzte ſich einfach in Bewegung und ließ den Sophiſten ſtehen. 

Vielleicht kommt auch bald die Zeit, wo man die Frauenliteratur 
ala nothwendige Ergänzung der männlichen anfehen wird. 

Manhem Gegner der „Frauenfrage“ würde es vielleicht ſehr an— 
genehm jein, wenn die Kirchenväter damals als Dogma feftgeftellt hätten, 
die Frauen feien Feine Menjchen. Denn da man einmal zugegeben 
bat, daß fie Menfchen find, jo muß man fich auch die Conjequenzen 
gefallen Laffen, muß gejchehen laffen, daß fich diefe Menfchen entwideln 
bis an die Grenze, die ihnen die Natur gejegt bat. Sind fie Men- 
fchen, fo können fie denken, beobachten, empfinden; fie haben Sprache, 
fönnen fagen, was fie fühlen, Fünnen erzählen, was fie erlebten, kön— 
nen befchreiben, was fie gejehen, fie find von Natur Dichter mie 
alle Menſchen, und Können und werden unter Umftänden dichterifche 
Kunſtwerke jhaffen. Freilich hat in diefer wie in jeder Beziehung die 
Natur der Frau eine Grenze gefegt — mie dem Manne. Die Did 
tung der Frau wird den Charakter des Weiblichen tragen wie die des 
Mannes den Charakter de8 Männlichen nicht verleugnen wird. Die 
weiblichen Charaktere werden in den Schriften weiblicher Autoren bejfer 
gezeichnet fein, al8 die männlichen, und umgekehrt. Ein männlicher 

ichter wie ein männlicher Schaufpieler kann mit dem höchſten Scharf: 
finn ein Weib beobachten die Motive ihres Handelns errathen, ihr 
die Art, mie fie ihre Gefühle äußert, ablaufchen, aber fühlen wie 
ein Weib kann fein Mann, felbft Shafefpeare nicht. 

Wenn ein Mann fagt, er fei aus Princip gegen alle Frauenfchrift- 

elferei, fo ift das eben jo berechtigt, als wenn er fagte, ihm feien alle 

auengefichter zuwider. Mag man e8 nun angenehm oder unanges 
nehm finden, e8 ift nicht mwegzuleugnen, daß die Hälfte des Menfchen- 
geſchlechts aus Frauen beſteht. Es ift möglich, wenn auch nicht über 
allen Zweifel erhaben, daß die fchönfte Frau dem jchönften Manne 
nicht gleich kommt an Schönheit. Aber deshalb giebt es doch frauen, 
die Teidlich hübſch find, und manche find fogar fchöner als die Mehr— 
zahl der Männer. Zugegeben, daß feine Schriftftellerin an Shafejpeare 
und Göthe hinanreiht. Aber wie viele Männer thun es denn? 
Und wie Mancher würde froh fein, wenn er über einen Styl zu ge 
bieten hätte, wie ihn Georges Sand und Fanny Lewald fchreiben! 

Pope hat gejagt. „Was ift, ift recht." Hegel, wenn ich nicht 
irre: „Was ift, ift vernünftig.” Mir fcheint: „Was ift, ift noth— 
wendig." Bei dem Gange, den die Entwicelung der — genom⸗ 
men hat, iſt es eine Nothwendigkeit, daß ſie thätigen Antheil an der 
Literatur nehmen. Wie die Hälfte des Menſchengeſchlechts beſteht in 
jetziger Zeit wenigſtens die Hälfte des Leſe- und Schauſpielpublikums 
aus Frauen. Die Literatur iſt oder ſoll der Spiegel des Lebens ſein. 
Wenn nun die Frauen finden, daß dieſer Spiegel fie verzerrt oder un— 
deutlich wiedergiebt, jo folgt mit Nothwendigkeit, daß ihnen die miß- 
fällt und daß fie verfuchen, dieſem UWebelftande abzubelfen, jo viel fie 
önnen. Deshalb werden Frauenrollen nicht mehr von Männern ge 
geben, deshalb fchreiben Frauen Romane und Theaterftüde. Wenn den 
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rauenjchriften weder gedrudt noch gelejen werden. enn ihnen „die 

rille" und „Jane Eyre“ nicht zufagten, fo würden ſolche Stüde 
fih nicht auf dem Repertoire erhalten. Eine Literatur, namentlich eine 
dramatifche, läßt fich feinem Publikum octroyiren, fie entjpricht feiner 
Durchſchnittsbildung, fie bietet, was dein Publitum auf feinem gegen 
wärtigen Standpunfte gefällt. Da das Publikum zur Hälfte aus Frauen 
befteht, muß die Literatur dem Gejchmade der rauen MNechnung 
tragen, ſonſt gefällt fie dem Publikum nur halb. Ob das zu beffagen 
ift oder nicht, ob die Dichtungen der Frauen ſchlechter oder befjer find, 
al8 die der Männer, darüber ließe fich viel reden. Genug, fie find, 
wie fie den Umſtänden nad jein müſſen. Steigt die Bildung der 
Frauen, wird ihr Geſchmack bejjer, jo werden aud) die Runftwerke, die 
fie jchaffen, wie die, welche für fie gefchaffen werden, ſich veredeln und 
verbefjern. 

Eine andere Frage ift, ob diejenigen rauen, die fich jet mit 
Literatur bejchäftigen, dazu befähigt und berufen find, und ob nicht 
das fchnaidige Wort eines berühmten Staatsmannes, die Literaten feien 
in Mehrzahl Leute, die ihren Beruf verfehlt haben, mit mehr Recht 
auf die Kiteratinnen anzumwenden fei. Es ift dies eine frage, die eng 
mit manden andern, vorzüglich aber mit dev Erweiterung, der Ge- 
werbsthätigfeit der Frauen zufammenhängt und die wir in einem zwei— 
ten Artikel erörtern müſſen. 


* die Dichtungen der Männer vollſtändig genügten, ſo würden 


Weibliche Kedegabe. 


Von Mathilde Lammers. 


Reden iſt Silber, Schweigen Gold. Nach dem vielſtimmigen 
Zeugniß von Weltweiſen aller Länder, Zungen und Zeiten neigen in 
dieſem Sinne die Frauen ganz entſchieden zur Silberwährung. Nun 
iſt wohl nicht zu läugnen, daß es auch bie und da ſchwatzhafte Män- 
ner giebt — die Suada mandes Handlungsreifenden ift immerhin 
nicht zu verachten; aber ein gutes Körnchen Wahrheit ſteckt wohl in 
dem landläufigen Urtheil über der Weiber beredte Bunge. Gefällt ſich 
doh auch die Spradhe in allerlei Wortbildungen, welche das Reden, 
befonders das übermäßige oder des guten Sinnes entbehrende, in be» 
denkliche Verwandtſchaft zum weiblichen Gejchlechte bringen, man denfe 
an Plaudertaſche. Klatſchſchweſter, Fraubaſerei, an das franzöfifche 
commerage und dgl. 

ft nun aber wirklich die Freude am Neden, die Nedfeligfeit, das 
Erbtheil der Frauen, jo ziemt e8 wohl dem Frauen-Anwalt, die Nechte 
und Pflichten, die Gaben und Grenzen feiner Clientinnen auf dieſem 
Gebiete auch einmal ins Auge zu faſſen. 

Eine ftarfe Neigung läßt fich meiftens auf eine bejondere Anlage 
zurüdführen. Wer je Kinder in ihrer erften Entwidelung, Rnaben und 
Mädchen beim Erlernen fremder Spraden beobachtet, Männer und 
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Frauen der unterften Volksſchichten verglichen hat, wird beftätigen, dag 
dem weiblichen Gejchlechte die Gabe der mündlichen Mittheilung vor- 
zugsweiſe verliehen ift. Es ift aber Gefet in dem weiſen Haushalte 
der Natur, auch wenn wir es in der Erfcheinungen Fülle noch nicht 
überall nachweifen können, daß jede Kraft ihre Bethätigung finde, und 
daß jeder Eriftenzbedingung der Gattung vder des Individuums die 
fie erfüllende natürliche Anlage entjprede. Der Zujammenhang der 
weiblichen Nedefertigkeit und Nedefreudigfeit mit dem Naturberufe des 
Weibes fpringt denn auch fofort in die Augen. Das Weib ijt die 
Bermittlerin der Sprache für die Unmündigen. Durch die Arbeit der 
Mütter wird das werdende Gefchleht in den Beſitz der Volksſprache 
gebracht, die wir deshalb fo bezeichnend Mutterjprache nennen. Auf 
einfachen und doch mwunderbarem Wege wedt die Mutter in der Mit: 
theilung der Sprache das fchlummernde Geiftesleben des Kindes; die 
Schrift, welche fie auf die noch unbefchriebenen Tafeln fehreibt, ift un- 
auslöfchlih und drüdt der ganzen ferneren Geiftesentfaltung ihr Ge— 
präge auf. Der gelehrtefte Sprachforſcher, der weiſeſte Erzieher würde 
die Aufgabe unerfüllt laffen, welche die unerfahrenfte Mutter, wenn fie 
nur dem mütterlichen Juſtinkte folgt, mit bemundernsmwürdiger Sicher: 
heit an ihrem Kinde vollendet. Ihre Kunft beruht auf ihrer Liebe, der 
fie zwei große Lehrgeheimniffe verdankt: die Fähigkeit, fi zu dem 
Unmündigen berabzulaffen und die unermüdliche Geduld, die auf Hoff: 
nung jäet. Wie weſentlich aber die eigene Luft am Sprechen diefe 
— unterſtützt und bedingt, braucht nicht erſt nachgewieſen zu 
werden. 

Dem Naturberufe des Weibes eniſprechend, iſt das eigentliche 
Feld ſeiner Beredſamkeit alſo zunächſt in Haus und Familie, im Wir— 
ken an den Unmündigen und Ungebildeten zu ſuchen. Das Reden zu 
den Maſſen, eine der höchſten Offenbarungen des Menſchengeiſtes, wenn 
es ſich zur Kunſt erhebt, iſt bis jetzt nur in Ausnahmefällen Sache der 
Frauen geweſen, und es bleibt erſt noch abzuwarten, ob das kühne 
Vorgehen der Amerikanerinnen auf dieſem Gebiete als ein Auswuchs 
moderner Beſtrebungen für die Gleichberechtigung beider Geſchlechter 
von der Zeit beſeitigt werden oder in Europa zu erſprießlicher Nach— 
folge anſpornen wird. Frauenſtimmrecht bedingt allerdings politiſche 
Nednerinnen. Einftweilen find wir deutjchen Frauen indeß berechtigt, 
anzunehmen, daß die Männer, in deren Händen des Vaterlandes Ge- 
ſchicke liegen, ohne unfre öffentlichen Meden vecht gut fertig werden 
fünnen. Daß ein Reden im kleineren Kreife, etwa in einem Berein, 
damit völlig ausgefchloffen ei, ift nicht gejagt. Bei den wenigen Red- 
nerinnen, die ich an folchen Drten gehört habe, ift mir freilich der 
Mangel an Sicherheit, oder auch wohl eine etwas forcirte Kühnbeit, 
allerlei Unklarheit des Ausoruds, allerlei geſchraubte Wendung aufge: 
fallen. Bei größerer Uebung mag das aber wohl zu überwinden fein, 
und man hat mir verfichert, daß der Mann gewöhnlichen Schlages, 
der nicht etwa durch feinen Beruf oder in Clubs und andern öffentli- 
chen Verfammlungen zu reden gewohnt fei, e8 keineswegs beffer mache. 
Viel wichtiger fir die Entwidelung des Menfchengefchlechts im Ganzen 
al8 das Auftreten eines künftigen weiblichen Demofthenes ift jedenfalls 
die ſprachliche Wirkfamfeit der Mutter an ihren Kindern, und die ana= 


air 
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loge, wenn auch weniger durchgreifende der Lehrerin an ihren Echüle- 
rinnen. Auc die Hausfrau hat, den Dienftboten gegenüber, in diejer 
Hinfiht gewiß eine Miſſion. Sie ift ihnen die nächſte erreichbare 
Nepräjentantin der gebildeten Klafjen, aljo gewijiermaßgen der Bildung; 
e3 fann nur vortheilhaft fein, daß fie, wenn auch meijtens nur durd) 
die Kraft des Beiſpiels, auch auf die ſprachliche Weiterbildung ihrer 
Mägde, die mit dem Austritt aus der Bolksichule fonft ganz darnieder 
zu liegen pflegt, einzumirfen bemüht it. Das gelegentliche freundliche 
und jchonende Verbeſſern eines Sprachjehlers wird von gutartigen 
Mädchen gewiß dankbar angenommen werden. Noch wollen wir andeu- 
ten, daß fih die Wirthichaftskaffe einer Hausfrau gut dabei fteht, 
wenn lettere den bäuerijchen und fleinbürgerlichen Lieferanten des Hau— 
ſes gegenüber den heimifchen Volksdialect zu brauchen weiß. 

Aus dem Auditorium, weiches wir jo eben der vedenden Frau 
gegenüber geftellt haben, und aus der Aufgabe, welche ihr dabei er- 
wächſt, entipringen nun von ſelbſt die Anforderungen, da8 Wie der 
Rede betreffend. Sie fteht an der Quelle und fchöpft den Unmündi— 
gen und Ungebildeten: fo fei denn ihr Gefäß rein, daß fie den lauteren 
Born, darin das gefammte geiftige Leben ihres Volles ftrömt, unver: 
fälſcht überliefert. 

Eine reine, dialectfreie, mohlflingende Ausiprahe nennt Jean 
Paul einen Reiz, in deſſen Beſitz fid) jedes Mädchen jetzen könne, 
und der auch die häßlichen verichöne Mit einiger Achtiamfeit wird 
eine Jede, die eine gute Schulbildung genoffen hat, ji) von läftigen 
Wiederholungen, Flidwörtern und vollends gröberen Sprachfehlern fern 
zu halten wiſſen. Neben der rechten Geftalt, die ung überall empfiehlt 
und heimiſch macht, die aber Mutter Natur nicht Jedem giebt, wüßte 
ih nicht, was von vornherein ein günfligeres Vorurtheil erwedt, als 
eine gewandte, richtige und einfache Ausdrudsmweife. Es mird kaum 
nöthig fein, das Geſpenſt der Precieuses heraufzubeſchwören, um vor 
einer pedantifch gezierten Sprache zu warnen; das Maß des Nöthigen 
lehrt der angeborene Takt ficher fennen, wenn nur überall das Sprad)- 
bewußtfein richtig herangebildet ift. Alle unſre ZTöchterfchulen haben 
deutiche Grammatik und Etiliftif auf ihren Lectionsplänen, geben alfo, 
wenn auc natürlich mit verfchiedenem Erfolge, die nöthige Grundlage 
für die Bildung des Sprachgefühls. Von weit Fräftigerer Wirkung 
für die Pflege des fchönen Ausdruds ift noch die eingehende Betrad): 
tung klaſſiſcher Meiſterwerke, an denen zugleich der fchöne Medevortrag 
zur Ericheinung kommt, eine Uebung, die auf den oberen Stufen eini- 
ger Schulen mit beftem Erfolge für die ſprachliche Entwidelung der 
Schülerinnen getrieben wird und allgemeine Ausbreitung verdient. 
Freilich Laffen ſich Goetheiche und Scillerijhe Dramen nicht innerhalb 
des jchulpflichtigen Alters, aljo bis zum vierzehnten Sabre, fo behan- 
dein; doch bricht fi) ja überall die Erfenntnig Bahn, daß man die 
Schulbildung der Töchter gebildeter Stände auch aus vielen anderen 
Gründen über die fnappbemefjene Zeit des Volksunterrichts hinaus 
erjtreden muß. Was die Schule jo anbahnt, muß das Haus fortbil- 
den. Die Töchter mögen im häuslichen Kreife zum Vorleſen gediege- 
ner Werke herangezogen werden, und mer es verfteht, führe fie auch 
in die Schönheiten de Ausdruckes dabei ein; als abjchredende Beifpiele 
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mögen bie und da fprachlihe Mipbildungen aufgeführt werden, wie fie 
die Spalten unferer Tagespreſſe 3. B. jo häufig liefern. Was das 
Neden zu Kleineren Kindern angeht, jo verfteht es fi, daß man, bei 
aller Anbequemung an ihre Auffaffungskraft, möglichft richtig und edel 
fi) ausdrüde. Wer das Drollige lebhaft empfindet, das in der ge- 
brodenen Ausdrucksweiſe der Kleinen liegt, fühlt fi) wohl verfucht, 
ihnen in ihrem Kauderwelſch zu antworten; das kann aber ihre Ent- 
widelung nicht fürdern und wird bisweilen von ihnen jelbjt energijch 
zurückgewieſen. 

Sollte etwa mit der größeren Aufmerkſamkeit auf die Redeweiſe 
das Vielreden auch eingeſchränkt werden, das unſer Geſchlecht, geſtehen 
wir es nur, in ſo argen Verruf gebracht hat? In etwas gewiß. Der 
Schwatzhaftigkeit und ihren übleren Töchtern, als Klatſcherei und Ver— 
leumdung, liegt aber eine verkehrte Richtung des inneren Lebens zum 
Grunde, die durch bloße Aufmerkſamkeit auf das Reden ſelbſt nicht hin— 
länglich bekämpft werden kann. 

Viele Frauen reden jo viel, und zwar fo viel Seichtes, Uebe: flüj- 
figes, weil fie nicht genug denken. Leere Fäſſer geben lauten Schall. 
Die geiftige Kraft will ſich entladen, und weil ihrem Geifte nit nahr- 
bafte Koft genug geboten wird, jo Hammern fie fih an die erbärm- 
lichften Aeußerlichkeiten und fpinnen aus einem Flöckchen ein Gewebe, das 
einen Wald bededen könnte. Und doc hätten fie des Dentitoffes fo 
viel, wenn fie ihn nur zu finden müßten! Der natürliche Pflichtenfreis 
einer Frau ift wahrlich reich und tief genug und rührt an die höchften 
Intereſſen der Menfchheit. Eine Hausfrau, die ihre Wirthſchaft nad 
vernünftigen Principien, nicht bloß nach dem Schlendrian des Herkom- 
mens, führen will, eine Mutter, die aus dem Charakter und der Er- 
ziehung ihrer Kinder ihr Studium macht und ſich Gott für das ver- 
antwortlich fühlt, was ihr Einfluß an den Ihrigen wirkt, eine Ehe— 
frau, die mit dem Scharffinn der Liebe die Xntereffen des Mannes 
zu ihren eigenen macht und jich in fein Wirken bineinzuleben bemüht 
ift, wird in ihrem Denken jo fortwährend in Anfpruch genommen, daß 
ihr für die meitläufige — der Angelegenheiten des Herrn N. 
und der Frau Y. feine Zeit und keine Luſt bleibt. Freilich, weibliches 
Thun fett jih aus Kleinigkeiten zufammen, und es ift wohl nicht im— 
mer leicht, die leitenden Fäden feftzuhalten, die ung an das große 
Ganze Früpfen. Aber eine erfannte Gefahr ift ſchon um die Hälfte 
Heiner. Sträube Dih nur innerlic” gegen ein mechanifches Abthun 
Deiner‘ Pflichten; forjche fleißig nah dem Zufammenhang und den 
Gründen der Dinge, die Dich angehen, und nimm Dir von Zeit zu 
Zeit eine ftille Stunde zu einem Befuche bei Dir felbft: des Denkens 
wird mehr und des Redens meniger werden. — Sn einer Hinficht 
möchte ich dafür den Lauf der Zeit anklagen, wenn fi) aus dem Man 
gel an innerlider Geiftesthätigkeit die größere Geſchwätzigkeit der 
rauen herleiten läßt. Nicht dab ich irgend wie eine Berfechterin der 
alten guten Zeit wäre, oder meinte, unfre Weltermütter wären im 
Durchſchnitt ſchweigſamer geweſen, al8 wir Töchter des neunzehnten 
Jahrhunderts. Es fcheint mir aber, als habe auf einem der wichtig- 
ften Arbeitsgebiete der Frauen, dem der weiblichen Handarbeiten, das 
Princip der Arbeitstheilung, auf welchem gerade unfre focialen ort: 
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fchritte beruhen, die Wirfung gehabt, für die Frauen der gebildeten 
Stände die Arbeit allzufehr zu mechanijiren. Worin befteht der Ver— 
dienft eines prunfenden Rückenkiſſens, einer biumenbeftreuten Yußdede, 
wie jie auf den Weihnachtstifchen prangen? Der Zeichner erfindet 
Mufter und Farbengebung, die Inhaberin des Stidereiladeng fucht die 
Farben in Wolle, Perlen und Seide aus, und allermeiftens muß erft 
noch eine Zohnarbeiterin ein Viertel der Arbeit, oder gar die ganze 
—— des Muſters zur Ausführung bringen, damit der verſchen— 
enden Dame weiter keine Mühe bleibt als das mechaniſche Ausfüllen 
der leergelaſſenen Zwiſchenräume mit der Grundfarbe. Die ganze 
Kunſtfertigkeit, die ſie bei ſolcher Arbeit anwendet, beſteht alſo darin, 
den Stich zu machen, den vierjährige Kinder lernen können, und den 
Faden gleichmäßig anzuziehen. Weißſtickereien werden mehr und mehr 
fertig in den Läden gekauft; wer ſeine Wäſche noch ſelbſt anfertigt, 
läßt ſie ſich vielfach im Magazin zuſchneiden. Alles, was bei dieſen 
Arbeiten Nachdenken, Stille, Sammlung erfordert, fällt bezahlten Ar— 
beitern zu, und ſie ſinken ſo wirklich nach Jean Pauls Ausdruck, zu 
einer Dreifingerarbeit herab, der er die übelſten Einflüſſe auf das weibli— 
che Nervenſyſtem zujchreibt. Ich meine num allerdings nicht, daß wir 
rückwärts fchreitend das obengenannte Princip wieder aufheben follten, 
eben jo wenig, daß die miühjelige Ausführung weiblicher Yurusarbeiten 
von bejonderm Seile für unfer Geflecht fei. Aber in den nöthigen 
Arbeiten nad) einer gewiffen Selbftftändigfeit ftreben, in den Lurusarbei- 
ten eine weiſe Bejchränfung eintreten lafjen und ihren Werth mehr in 
der dabei aufgewandten Kunftfertigfeit al3 in ihrem glänzenden Effekt 
fuchen: das ſcheint mir ein berechtigter Grundjak, der zugleich, neben 
wirthichaftlihen Vortheilen, die Folge haben wird, eine rein ins Me— 
hanische hinabgeſunkene Thätigfeit wieder in das Gebiet freien Selbft- 
ſchaffens zu heben. 

Nicht daran allein it e8 aber gelegen, daß das Reden von über: 
flüffigen Dingen gehemmt werde. Auch das wirft man den Frauen 
vor, daß fie bei nöthigen Dingen zu viele Worte machen. Es gehört 
ein gewiffer Grad von Selbftbeherrfhung und Zucht des Geiftes dazu, 
in einem Bericht Haupt: und MNebenfächliches zu fondern, vor allem 
aber eine Anordnung, einen Befehl, einen Tadel in fo wenig Worte 
als möglich zu faſſen. Und doc ift Letzeres namentlich das Alphabet 
der Negierungskunft, Kinder und Ungebildeten gegenüber. Jeder weiß, 
wie das knappe, präciie Machtwort des Hausvaters oft zum Ziele 
führt, wenn wiederholte wortreiche, mit Bitten und Schelten verjeßte 
Ermahnungen der Frau fich fruchtlos erwiefen haben. Eine Anwei— 
fung zur Ausführung einer Arbeit für den Ungeübten deutlich und be 
haltbar geben, ijt eine Kunſt, die manche Hausfrau nie lernt, und doch 
fommt es nur auf ein wenig Nachdenken und guten Willen an, wenn 
fie anders der Sache ſelbſt Meijterin und Haren Geiftes ift. 

Unfre Unterfuhung bat ſich big jett faft gänzlich auf dem Gebiete 
des weiblichen Naturberufes bewegt. Die aufgeftellten Grundfäte ha— 
ben aber gewiß ihre Geltung für das ganze weibliche Geſchlecht. Beſſer 
müßte ich fie nicht zufammenzufajien, al8 in die Worte des Apoſtels: 
„Eure Rede jei allezeit lieblih und mit Salz gewürzt“. Es verfteht fich, 
daß neben dem Meden auch das Schweigen gepflegt werden joll, die 
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ihöne Gabe der Discretion, die Anvertraute8 underbrüchlich zu ver— 
wahren weiß, die Zeit des Stilleſeins erkennt und zur Zeit des Ne- 
dens das rechte Wort findet. In diefem Sinne ift auch, um auf das 
alte Sprihwort unferes Anfangs zurüdzulommen, troß aller neueften 
Miünztheorieen, die Doppelwährung jedenfall® die befte: das Silber für 
die laufenden Hleineren Ausgaben und das Gold fir Anlegung eines 
Pe und Friedensichages, aus dem wir immer wieder jchöpfen 
önnen. 


Ein Scauenanwalt des 18. Jahrhunderts. 


Erinnerungsblatt 
von €, Vely. 





So viel Gegnerinnen, al8 Gegner! muß man fich leider noch immer 
in Hinblid auf die Beftrebungen zu Gunften der Frauen jagen, troß» 
dem ſich jett lauter und erfolgreicher als je die Stimmen erheben, 
welche zur Erziehung des weiblihen Geſchlechts für jelbftftändiges 
Denken und Schaffen auffordern. Wie viel wird noch geredet und ge- 
fchrieben werden müfjen, eh’ Scholle um Scholle ſich weiter anbeftet 
an den jchon gewonnenen Boden! So Klein der lettere aber auch 
noch fein mag — das Samenforn, welches auf ihn gefallen, wird und 
muß Wurzel fafjen und zum Baume heranwachſen, unter dejjen mäch— 
tigen Zweigen das bisher geiftig vernachläffigte und unterdrückte Ge— 
ſchlecht eine Zuflucht findet. 

Rühmlichſt bekannt find die Namen der Kämpfer beiderlei Ge— 
fchlecht8 der Jetztzeit, welche für die gute Sadhe in Wort und That 
wirken — ich möchte heute ein verblaßtes Bild aus der Vergangenheit 
hervornehmen und den Staub der DVergefjenheit davon blafen — das 
eines Vorkämpfers in unjrer Sadıe ifts. 

Der Zufall hat mir ein Büchlein in die Hände geführt, das ich 
mit „luftiger Rührung” nur betrachten kann — beluftigend ift Aus— 
ftattung, Titel und Styl defjelben, rührend anerfennenswerth aber der 
Zweck der kleinen Schrift, die Anno 1706 im Verlage von Michael 
Rohrlachs ſel. Wittib und Erben in Frankfurt und Leipzig erjchienen 
iſt. In ſchön roth- umd -fchwarzverzierten, großen und kunſtvollen 
Lettern prangt der Titel: 

„Eröffnetes Cabinet des Belehrten Frauen-Zimmers, darinnen die 
Berühmteſten dieſes Geſchlechtes umſtändlich vorgeſtellet werden,“ und 
nun folgt der Name dieſes „Frauenanwalts“ einer Zeit, die noch ebenſo 
wenig Verſtändniß als Theilnahme für ſein Streben hatte. 

„Johann Caspar Eberti, Neukirchenſem Sileſium (Neukirchen in 
Schleſien). 

Zugeeignet iſt das Werk, dem wahrſcheinlich nur eine fragliche 
Berückſichtigung geworden, den „Hoch- und Wohlgebornen Frauen, 
Frau Urſula Magdalena von Falkenhaynin und Frau Eva Sophia 
von Botenbergin,“ welche der Verfaſſer beſonders zu verehren ſcheint, 
indem er in der ziemlich langen und etwas ſchwülſtigen Widmungsrede 
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eigends betont, daß: „die Mufen fi fo wohl umb das Niefenge- 
birge als vor Zeiten umb den Parnaß fehen laffen” und „der weit 
berufene Oderftrohm kann der Griechen Hypokrene und Römer Tieber- 
Fluß einen Wettjtreit anbieten." 

Dann folgt eine Anfprade an „den Wohlgefinnten Lefer," in 
welcher a Caspar Eberti, den man fich unwillkürlich als hoch ge- 
lahrten Pfarrer zu Neukirchen denkt, die Gründe darlegt, melde ihn 
zur Abfaffung des „Cabinets“ bewogen und dieſe Rede eben ift es, 
welche dag meifte Intereſſe bietet und uns über das „Fir und Wider” 
in Betreff der allgemeinen Meinung über die fogenannten gelehrten 
Frauen jener Beit unterrichtet. - 

Das „Cabinet" felber, an deſſen „Thür“ der Verfaſſer uns zwar 
nit lange aufzuhalten verjpricht, obwohl feine Auseinanderjegung 
durchaus nicht kurz gefaßt ift, befteht aus einer alphabetifch-zufammen: 
geſtellten Reihe Heiner Biographien berühmter Frauen der alten und 
mittleren Gejchichte mit genauer Angabe der Quellen, aus denen ge- 
ſchöpft wurde. 

An der Thüre des „Cabinetes“, das unſern Blicken nichts 
Neues bietet, ſtehen bleibend, hören wir alſo des Autors Rechtfertigung 
feinen Zeitgenoſſen gegenüber, die er für um jo nöthiger hält als: „man 
fi) gar leichte vorher verjprechen kann, daß dieſes ganze Werk nicht 
einerlei Augen anjehen werden.“ 

Guter Johann Caspar Eberti, auch die Jetztzeit könnte Deine 
mwohlgemeinten Dienfte gebrauchen, vielleicht verflänge Deine Stimme 
nicht fo ungehört, wie damals, als Du für das „ſchwache Geflecht“ 
die Feder eintauchteft! 

Ich appellive auch an den Fortichrittägeift unferes Anwalts, der 
mich ficher nicht der Pietätlojigkeit zeiht, wenn ich die Auszüge nicht 
in unferer Schreibweife mittheile und jo mag er denn felber reden: 

„Tas ganze Frauenvolk ift in fo. unterfchiedenem Werthe bei 
Vielen, daß man nicht genug ſich verwundern kann. Es thun die Leute 
wie im ganzen Leben alfo auch bier immerdar bald der Sache zuviel, 
bald "zu wenig. Die Verliebten und Boeten, eine Art Menjchen, die 
einander gar jehr verwandt find, ſehen an dem meiblidyen Gejchlechte 
gar fein ſchwaches Werkzeug, fondern nichts als — gött⸗ 
liche und heldenmäßige ausnehmende Vorzüge. Ihre Reden von ihm 
find als nur von Engeln und Göttinnen, welche doch durch die in ih: 
ren Gemüthern erregten Leidenschaften ein gutes Zeugniß abgelegt, daß 
dieſes Volk viel vortrefflihes und den Männern gleiches beſitzen müſſe. 
Hingegen hat e8 wieder eigenfinnige Sonderlinge, fo die von Jenen in 
den Himmel erhobenen Weibesbilder bis zur Hölle hinunter verftoßen 
und nicht verächtlich genug davon zu urtheilen wiſſen. Ich will den 
verlegenen Streit, ob die Weiber Menſchen fein, nicht wiederholen, ich 
erinnere nur, daß gar Viele fein, welche dem Frauenzimmer alle Fähig— 
feit zur Erubdition, wiewohl fäljchlich, abgefprochen haben. „Ein Weib 
fei ein unvolltommenes Thier, eine Mißgeburt der Natur, welche 
fchwerlich für einen Halbmenfchen zu halten wäre. Ein häßlich Weib 
wäre ein Abfcheu der Augen, ein ſchönes aber eine Hölle der Herzen 
und fo mehr; das ganze Weibergefchlecht jei ein Gemächte des böjen 
Feindes.“ Sie dachten nicht, daß fie felber davon hertommen und 


352 


meiftentheils ihr Weſen haben und fich alfo am meiften felber fchimpfen. 
Man bejehe aber und bedenke nur die Bejchaffenheit eines Frauen» 
zimmers in etwas genauer und ohne närriihe Urtheile 2 Ein: 
bildungen, jo wird man fein Urtheil leicht fo einrichten können, daß 
man auf feine Seite zu fehr auslenke. Es ift ja wie mit den Män- 
nern, fie taugen nicht alle, fie gerathen nicht alle. — Die Weiber ha— 
ben aber auch in den ©liedern, in welchen die Kräfte der Seele am 
meiften fi äußern, nicht den geringften Uuterfchied. Ihr Kopf fteht 
ihnen eben da wo den Männern, und ihr Gehirn darinnen Tieget eben 
auf diefe Weife, wie unfers in feinen Schranfen. 

Wer ihnen nun allzumwenig zutraut, der ift am beften mit der 
Erfahrung zu miberlegen. Aiweiteft Jemand an ihrer Frömmigkeit, 
jo haben mwadere Gottesgelehrten ihnen oftmahl8 mehr Ruhm in dem 
Stücde, als dem harten Herzen der Männer gegeben." (folgt eine lange 
Reihe verjchiedener geiftlicher Schriftfteller.) „Streitet jemand über ihre 
Tapferkeit, jo hat die zarte Weichlichkeit ihrer Glieder fo gar nicht im 
Wege geftanden, dag nicht ein ganzes Volk der Amazoninnen mit ſei— 
nem Ruhme die Welt und die Bücher erfüllet. — Doch man Flaget 
am meifteu über die Gelehrjamkeit und dem Studiren des Frauenvol- 
fes. Der unlängft ein Verzeichnig der Bücher für Frauenzimmer aufs 
gefetst, hat fie gar fparfam verforget und mit fehr wenigen abjpeijen 
wollen. Die heftige Satyre wider das gelehrte Frauenzimmer eines 
Icharfjinnigen Franzoſen (la galerie des femmes fortes, Paris 1663) dat 
auch Viele auf die Gedanken gebracht, die Spindel und dag Näbfifien 

ünde einer rau befler an, als die Schreibfeder und der Bücher: 
hranf und man hat gemeint, es jei fhon gewonnen und am beten, 
wenn man den Frauensperjonen die Bücher alle auß den Händen 
ſchlüge, denn entweder, fie brächten e8 nicht weit, oder fie mißbrauchten 
ihre Gelehrſamkeit. Allein, wo geſchieht Beides mehr, als unter den 
Männern, wie viele taufend Sudler hat es und mie viele gottlofe Ge— 
müther giebt e8 unter denen, jo den Namen der Gelehrten führen ! 
Daher ftehe ich in der feften Meinung, daß das meijte Verjehen in 
der Auferziehung liege und alles, was ein Mann Löbliches verrichten 
fann, von Weibesbildern ebenfall8 könne vollbracht werden, wenn fie 
nur recht und bei rechter Zeit dazu angehalten werden. Wer aber. nur, 
was der vortreffliche gelehrte Handel und der belefene Paulini über 
gelehrte Frauensperfonen unfere® Deutfchlands erzählet, gelefen, wird 
ſchon gejehen haben, daß unjer Vaterland in diefem Stüde keinem 
Volke etwas nachgeben dürfte und gewiß an der Fähigkeit des weibli- 
hen Geſchlechts zu allen Künften und Wiffenfchaften in der Welt kei— 
nen Zweifel mehr tragen mögen." 
ndlich verwahrt fich der VBerfaffer gegen jede Bevorzugung in der 
Zufammenftellung feines Cabinets: 

Das Frauenvolf liebet insgemein eine genaue Beobachtung ihres 
Ranges. Weil ung nun unter fo jehr vielen, die wir aus allerhand 
Alter, Stande und Nationen zufammengebracht, folches zu unauflösli— 
chem Zweifel, Kuoten und Streitigkeiten auszufchlagen ſchien, jo haben 
wir fie bei ihren Namen genannt, wie fie im U. B. €. ftehen und 
wird eine Mifvergnügte den erften Erfinder dejfelbigen für ihren Be: 
leidiger darum belangen müſſen, indem wir diefe Schöne einigermaßen 
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zu beleidigen hohes Bedenken tragen. Man bat von ihnen gerühmt, 
nicht vielleicht, wa8 fie verdient, fondern was wir von ihnen gewußt 
und von Andern gehört. Ich habe nicht eine Feder zu ihrem Lobe 
gefchnitten, fondern in einer Furzgefaßten Erzählung jo viel jagen wol— 
len, daß ich mich fie zu rühmen unfähig halte. Deshalb find in ziemli- 
her Menge auch bei den geringften Stüden die Quellen angezeigt wor— 
den, woraus ich fie gefhöpft und die Autores umftändlih und hoffent- 
[ih genau angeführet, welche dazu gebraucht worden. Die Abficht ift 
hierbei, dem mwohlmeinenden Leſer neuen Dienft zu thun und mas ohne 
dem bei einem Hiftoriihen Werke höchſt nöthig ift, mit gebührender 
Aufrichtigkeit den Grund der Sachen zu zeigen.‘ 

Dann aber wendet er fich direft an die Frauen mit dem ermun« 
ternden Zuruf: 


„Vivant littere, vivant feminae in orbe litterate! 

Lebt, holde Muſen lebt, gelehrtes Frauenzimmer 

Bor Eurem Glanze ſtirbt auch wohl der Männer-Schimmer, 
Rebt, was Gelehrſamkeit auf diefer Erde liebt, 

Lebt, wer der Tugend fi) zum Eigenthum ergiebt, 

30 fage mehr fein Wort und dennod) fag ich immer: 

ebt, holde Mufen, lebt gelehrte8 Frauenzimmer!“ 


Sp ein Vorkämpfer des Frauenunterrichts und der Yrauenbildung 
vor anderthalb Jahrhunderten! Berdient fein Name nicht um feines 
Strebens Willen der Vergefienheit entriffen zu werden und fein verſun— 
lenes Grab nicht ein Zmmortellenblatt der Erinnerung einer Frauenhandꝰ! 


Für die Kinderftube. 


Bon M. 8. 





Bor etwa 25 Yahren, als man in Nord: und Mitteldeutfchland 
noch mit der Poftkutiche reif’te und die Eifenbahnen faum dem Namen 
nad) fannte, war gar Vieles anders in den Einrichtungen des bürger- 
lichen Yebens, der Schule und namentlich in der Kindererziehung. 

Waren die Kinder körperlich und geiftig zu einer gewiffen Reife 
gelangt, fo ſchickte man fie in eine Schule, wo es mit dem Stillefigen, 
Gehorchen und tüchtig Lernen vecht ernft genommen wurde, in ihren 
Treiftunden jedoch ließ man fie jpielen, jpielen nach Herzensluſt, nad) 
eigner Weife und Gefhmad, ohne Anleitung dazu, ohne ängftliche 
Ueberwadhung, und zwar die Knaben mit Papier» und Bleifoldaten, 
die Mädchen mit ihren Puppen. 

Gewiß ift e8 bei dem gefteigerten Anſprüchen an die Erziehung 
der Mädchen recht gut und lehrreih, ihnen früh ſchon durch Zahlen-, 
Noten» und YBuchftabenfpiele die Anfänge des Wifjens beizubringen, 
dur Landfarten-, Räthſel-, Neimfpiele u. dgl. ihr Nachdenken zu 
weden, ihren Scharffinn zu üben, allein Manches geht bei der aus— 
ſchließlichen Anwendung diefer miffenjchajtlihen Spiele verloren, was 
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bei dem früheren Puppenfpiel genährt und geweckt wurde: der Sinn 
für Wirthichaftlichkeit, Häuslichkeit, Mütterlichkeit. 

Wenn ich bier für die Puppen plaidire, fo meine ich nicht jeme 
Wunder der Mechanik, die mweinenden, lachenden, fprechenden Puppen, 
die die Augen verdreben, die Hände bewegen, und faft jo groß wie 
das Kind felbft, diefem oft mehr Furcht einflößen wie Freude bereiten, 
auch nicht jene Prachteremplare, jene Staatöpuppen, die in Sammt 
und Seide gekleidet, mit ächten Spiten und Schmuckſachen behängt, 
eine viel zu Foftbare Weihnachtsgabe find, um zum täglichen Epielzeug 
au dienen, ich rede vielmehr von jenen Heinen und mittelgroßen Buppen, 
ie nadt oder nur mit einem Röckchen beffeidet, überall auf offenem 
Markte oder in den einfachften Fäden um wenige Groſchen gekauft 
werden fönnen, und deren Bekleidung und Ausftattung man dem Rinde 
ſelbſt überläßt. 

Es war ein ſtolzer glücklicher Moment, wenn wir die von er— 
ſpartem Taſchengeld gekauften neuen Puppen hereinbrachten. Behutſam 
waren wir bei der Wahl zu Werke gegangen, die Größe war zu be— 
denken, die Glieder mußten leicht beweglich, die Taille ſchlank, der Kopf 
rund, und das Geſicht möglichſt hübſch ſein. 

Mit welchem Eifer ging es an die Bekleidung der neuen Ankömm— 
linge! Lang gefparte Läppchen und Bandrefte wurden bervorgeholt, 
die Modejournale confultirt, die fchwierigften Mantillen uud Mäntel: 
ſchnitte probirt, und veich belohnt für alle Mühe fühlten wir ung, 
wenn Mama und Zante in der Nachbildung dag Modell erkannten. 
Dann gab es große Vorftellung bei den älteren Puppen, wozu dieſe 
dann — neu gekleidet werden mußten, Puppentaufe, Feſtlichkeiten 
und Maskenbälle, die Ballkleider und Coſtüme erforderten, deren Her— 
ſtellung dem Erfindungsgeiſte, dem Geſchmack und der Phantaſie der 
fleinen Mädchen den weiteſten Spielraum boten. 

Puppenftube und Kliche gehören zu einem ordentlichen Puppen- 
haushalt, das Auskleiden und zu Bett bringen der Puppen ift eine 
Lieblingsbefchäftigung der Kinder, und es ift rührend zu fehen, mit 
welcher Liebe und miütterlihen Sorgfalt fie die bewerkftelligen. Und 
num gar das Kochen und Baden, das Waihen und Plätten! wel ein 
Ereigniß it eine große Wäſche im Puppenhaushalt! 

Die Kinder lieben e8 vor Allem in ihren Haushaltungsforgen 
ſich jelbft überlaffen zu fein, jede Einmifchung von —* iſt 
ihnen läſtig und unangenehm, ſie machen auch ſchon ſelbſt ihre Er— 
fahrungen. Die Heine Köchin weiß bald, daß Salz und Pfefferluchen, 
Wein und Milch jich nicht verträgt, und daß ein allzuheißes Plätteijen 
die felbftgeftridten Strümpfchen in einem Augenblid verderben kann. 
Nur wenn fie fommen und um Rath fragen, oder wenn fie fich 
Unordnungen zu Schulden fommen laffen, foll man ſich einmifchen, fie 
an= und zurechtweijen. 

Es find in die Augen fallende, jehr erhebliche Vortheile, die den 
heranmwachfenden Mädchen aus diefen mannichfachen Bejhäftigungen 
entftehben. Sie lernen frühe ſchon mit der Nadel umgehen, Zufchneiden, 
Anpaffen, der Gefchmad bildet fih, Auge und Hand werden geübt in 
Nahbilden von Formen und die Freude an einen zierlichen hübſchen 
Anzug, das Geſchick und die Fertigkeit in Frifiren, wird fi von der 
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Puppe auf die eigenen Perfonen übertragen, und die fremde Beihülfe 
beim Ankleiden, und ſpäter bei der Herftellung der eigenen Garderobe 
entbehrlich machen. 

Ein recht praftiicher häuslicher Sinn für Anordnung, Zuſammen— 
balten und richtige Verwendung des Vorhandenen wird gemwedt, und 
der Grund gelegt zu jener ächten wahren Freude an der Häuslichkeit, 
die ihren Genuß und ihren Lohn in der fteten Sorge für die Bedürf- 
niffe ihrer nächften Umgebung fucht und findet. Tugenden, die wir 
unter den heutigen jungen Mädchen und Frauen, und feien fie noch 
fo gut erzogen, und mit vielfeitigen Wiffen ausgeftattet, häufig ſchmerz— 
lich vermiffen. 

Bei den gefteigerten Anfprüdhen an Lurus, Comfort und Eleganz 
in allen Ständen und Lebensftellungen, bei der ftet3 wachſenden 
Theuerung aller Lebensbedürfniffe, ift e8 jedoch dringend geboten bei 
der Erziehung der Mädchen frühe fchon die Ermwerbung der obenge- 
nannten Kentniffe Fertigkeiten und Tugenden anzubahnen. 

Möge daher das hier Gefagte dazu dienen, die Aufmerkſamkeit 
denfender forgliher Mütter und Erzieherinnen auf die Vorzüge diefer 
faft gänzlich aus der Mode gefommenen Art des Puppenſpiels zu lenken. 





Dereinsberichte. 


Der geihäftsführende (Yette-) Verein zeigt den geehrten zum Ber: 
bande gehörenden Vereinen hierdurd an, daß die für den ale vor⸗ 
bereitete Petition wegen Zulaſſung der Frauen zum —— n⸗, Poſt⸗ 
und Telegraphendienſt, welche * viele Unterſchriften erhalten hat, we— 
gen Schluß der Seſſion des Reichstages demſelben nicht einc eiendet 
werden konnte, jondern ihm erjt in der nächſten Seſſion überreicht wer: 
den wird. Zuſtimmungs-Erklärungen werden bis dahin nod) entgegenge- 
nommen bei der Schriftführerin des Yette-Bereind 

Jenny Hirſch, 
Lützowſtr. 82. 





Der Lette-Verein hielt am 2. Dezember d. J. im großen Saale 
des Handwerkervereins ſeine zweite diesjährige ſtatutenmäßige General— 
verſammlung ab, in welcher hauptſächlich eine Statutenänderung berathen 
und genehmigt wurde, dahingehend, daß künftighin alle Aemter im Vor— 
ſtande Sr er Vorſitz) von Frauen geführt werden können. 

An diefe Generalverjammlung ſchloß ſich eine vom Fette-Verein und 
dem Handwerferverein gemeinichaftlih veranftaltete Gedächtnißfeier 
für den am 3. Dezember 1868 verftorbenen Präfidenten Yette, zu der fi) 
eine äußerſt zahlreihe VBerfammlung eingefunden hatte. Einem Chor— 
gejange folgte die Gröffnungsaniprahe, welde Herr Dr. Paul Gold: 
chmidt im Namen ded Handwerkervereins hielt. Er N be mit we- 
nigen darakteriftiihen Striden das Bild des allverehrten Mannes, defjen 
echt humane Perſönlichkeit nod) jo lebhaft in Aller Gedächtniß lebt. 

Hierauf ergriff Hr. Prof. Dr. v. Holkendorff das Wort im Namen 
des Lette-Vereins, defien eigentliher Zwed, die Förderung der Erwerbs- 
rähigfeit des weiblichen — vom Präſidenten Lette in ſeiner gan— 
zen Bedeutung und Wichtigkeit für das ſoziale Leben der Gegenwart ge— 
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würbigt wurde, und ihn zur Gründung des jebt feinen Namen tragen- 
den Vereins anregte. Der Redner ergreift die Gelegenheit darauf bin- 
ern wie oft eine Hülfe materieller Art die ihrer Ernährer beraub- 
en Mädchen oder Wittwen —— vom Untergange zu retten im Stande 
IB da ſich ſtatiſtiſch nachweiſen laffe, daß, wenn a Frauen im Durch— 
chnitt nur ein Künftel aller begangner Verbrechen verüben, dod von 
diefen der größte Theil auf Wittwen und alleinjtehende Frauen fommt. 
Der Redner fnüpfte hieran einen kurzen Bericht über die vom Lette-Ver— 
ein gegründete Darlehnäfafie, die den Zwed hat, alleinitehenden rauen 
u wirthſchaftlicher Selbftjtändigkeit zu verhelfen. Während ihres furzen 
Beſtehens hat fie eine große Reihe von Darlehnen im Betrage von 
20—200 Ihaler gegeben, die mit ganz german Ausnahmen ſämmtlich 
zurüdgezahlt wurden; das Guthaben der Kaffe beträgt circa 1500 Thaler. 

Hahdem der Redner nod hervorgehoben, wie die beiden Begriffe, 
mg und Erwerböfähigfeit in unfrer Zeit fait untrennbar jeien, wie 
die Erhöhung der einen aud immer die Vermehrung der andern mit ſich 
führen würde, legte er der Verfammlung nod in warmen Worten an's 
pe ‚ die Unermüdlichkeit Lette'3 im Dienfte wahrer Humanität als 
euchtendes Beijpiel ftetd vor Augen zu behalten. 

Gin Chorgeſang: „Lieblihe Lieder wallt auf und nieder” folgte; 
worauf Hr. Stadtrihter Fehfeld im Namen bed Handwerfervereind bie 
Schlußrede bielt, in der er beſonders auf Lette's Herzenswärme in be— 
sebten und jhönen Worten hinwies. M. © 





Dem Lette- Verein ift aus dem Naclafje jeined verftorbenen Mit- 
gt deö Dr. Benjamin Ginsberg die Summe von 250 Thlr. für 
ie Fette- Stiftung überwiejen worden. 


Berliner Iranen-Verein zur Beförderung Fröbelſcher 
Kindergärten. 


Am uni d. 3. veranftaltete der Verein, wie jhon in früheren Jah— 

ren, ein Spielfejt, welches die Zöglinge der von ihm gegründeten 7 
Kindergärten und feines Volköfindergartend zu gemginjamer Luft und 
Freude vereinigte. Das Feſt fand im Hofjäger ‘ftatt, und nahmen über 
400 Kinder mit ihren Eltern und Geſchwiſtern daran Theil. Am Ein: 
ang des Lokals wurden die Kinder jedeö Kindergartens durch ie 
Kindergärtnerin mit’ Schärpen beftimmter Farben geihmüdt, um nachher 
beim Spiel das Drdnen leichter zu machen, und mehr Ueberficht zu erzielen. 
Abwechſelnd leiteten die Kindergärtnerinnen, unterftüßt von den Gehül— 
finnen die Bewegungs: und Marſchierſpiele. In ungetrübteiter Stim— 
mung und Heiterkeit verlief das ſchoͤne Feſt, auf welches die Kinder ji) 
jtetö lange zuvor jhon freuen. 

Am 18. October hielt der Verein eine ee ab, 
in welder Herr Prediger Wislicenus einen Vortrag hielt über „Auto— 
rität in der Erziehung“. Der gejhäbte ‚Redner führte aus, hab das 
Kind erzogen werden müfje, zu Selbitbeherrihung, Gerechtigkeit und 
Wohlwollen, und da, wenn der Graieher er 3 Eigen] * ſelber 
beſäße, ausübte und bei der Erziehung En Zöglingd anmendete, dann 
die Klagen aufhören würden, welde in der Sebtzeit jo oft laut werden 
über Mangel an Pietät gegen Eltern und Erzieher und fehlender Auto— 
rität der leßteren. 

In unjerm Seminar fand zu Ende ded Monats October das 
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Examen der abgehenden ae ftatt. Von denfelben hatten 6 
einen A und 3 einen halbjährigen Gurjus durchgemacht. 

Obgleich wir ſeit einen jährigen Curſus eingerichtet haben, 
jo madıten ed die Verhältnifje einiger Damen zur Unmöglichkeit, länger 
ald ein halbes Sahr dad Eeminar zu befudhen, und wurden biejelben 
ausnahmämeije und weil genügende Befähigung vorlag, zum Gramen 
zugelafjen. Eine der lepteren wird in Rußland, eine andere im Elſaß 
einen Kindergarten einrichten, die dritte gedenkt ald Kindergärnerin an 
der Berliner an Aral. zu wirfen. Aus allen Theilen len 
lands, und felbft vom Auslande, vielfach aus den höchſten Kreijen, ge en 
bei der Borfikenden unferes Vereins fait täglid) Nachfragen nad) Kinder- 
gärtnerinnen ein, und kann denfelben nit immer entſprochen werben, 
aud Mangel an tüdjtigen Kräften. Faft ebenjo verhält es fih mit den 
Kinderpflegerinnen. Der Curſus zu Oſtern 1871 begann mit 6 Schüle- 
rinnen, wovon Er im Laufe des halben Jahres 2 krankheitshalber, 
eine des zu weiten Weges wegen audtraten, jo daß gu Mihaelid nur 3 
Schülerinnen entlafjen werden konnten, die jofort gute Stellen erhielten. 

Dad Kinderpflegerinnen-Inititut zahlt jetzt 7 Schülerinnen, das Se⸗ 
minar 22. Bon den letzteren traten 16 zu Oſtern und 6 zu Michaelis 
1871 ein. ine Aufnahme neuer Schülerinnen findet erft Dftern f. 3. wieder 
ftatt, wozu Anmeldungen'entgegennehmen: rau Dr. BalestaRojenftein 

eb. Heymann, Kronenftr. 55. und Herr Schulvorfteher Luther, Mel- 
iorftr. 10. A. W. 





Srauendildungs-Berein. 

Roftod, 21.Nov. Der hiefige Frauenbildungsd-Verein hielt am 15. 
d. M. feine ftatutenmähige Generalverfammlung, in welder der Bor: 
fitende des Wereind, Herr Dr. Dornblüth, über das verfloſſene 

albjahr Bericht erftattete. Wir entnehmen dem Berichte dad Mejent- 
lihe im Folgenden: 

Die Kortbildungsihule wird z. 3. von neun Schülerinnen ig 
Oſtern traten jieben ein, von denen eine Familienverhältnifie halber im 
September die Schule wieder verlafjen mußte, und Michaelis drei. Ueber 
die Aufnahme neuer Schülerinnen ift in einer gemeinſchaftlichen Sitzung 
des Vorſtandes, Schulcomités und der Lehrer beſchloſſen, daß die ange- 
meldeten Schülerinnen einer jtrengeren Prüfung wie biöher unterworfen 
werden jollen, und haben die Lehrer übernommen, nod vor Beginn des 
neuen Curſus um Dftern f. 3. ben betreffenden Prüfungsplan vorzulegen. 

Die Unterrihtö-Gegenftände des verflofienen Sommerjemefters, über 
welche die Lehrer ihren jchriftlihen, der Generalverfammlung verlejenen 
Bericht eingereicht, waren. 

1. een Sprade. 1. Curſus (Hr. Dr. Sanney) in drei wö- 
hentlihen Lehrſtunden. 

1. Grammatik. Formlehre: von den Redetheilen. Sapbildungs- 
lehre, erklärt an den Stilübungen, ſechs Aufſätze; Diöputationen; 18 
freie Vorträge. 

2. Lectüre Sciller'd Wilhelm Tell. 

3. Gorrejpondenz. Crläuterungen vom Pay Alle ee 
Gorrejpondenz: Einladungs-, Entihuldigungd-, Vorwurfd- und Grmah- 
nungsigreiben, Erinnerungs⸗ und Dahn vie, Troft:, Glückwunſchsbriefe, 
Bilt-, ana Fi Berichtbriefe. 

II. Rehnen. 1. Curſus (Herr Broderjen) in drei Stunden wö« 


hentlid. 
— der 4 Species mit benannten ganzen Zahlen, mit gewöhn- 
lihen nnd mit Decimal-Brüden. 


Der Frauen-Anwalt. IX. u. X. 95 
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Im. Schönſchreiben (Herr Broderſen) eine Stunde wöchentlich. 

IV. Phyſik (Hr. Dr. Weife) 2 Stunden wödentlid. 

1. Lehre von der Wärme mit Anwendung derjelben auf die Vor— 
fommnifje des täglichen Lebens. 

2. Die allgemeinen Gigenjdhaften der Körper vom hemiihen Stand» 
unfte aus. Qnöbefondere die Säuren und ein Theil der Bajen, gleich— 
alls mit ausſchließlicher Rüdfiht auf die für die häusliche Deconomie 
wichtigen Dinge. 

V. Zeihnen (Herr Dr. Peejefamp) 4 Stunden wödentlid. 

1. Sreibandzeihnen. Je nad der Begabung und den Vorkennt- 
nifjen der Schülerinnen Ausführung leichterer — wieriger Zeichnun— 
en nad) Vorlagen, als: gradliniger Figuren und Buchſtaben, Blätter, 
Blumen und Früdte, Zuſammenſtellungen leßterer mit und ohne Scyatti- 
rungen und leichter Ornamente. 

2. Seometrifhed Zeihnen Wegen langjamer Fortſchritte der 
Schülerinnen find im Sommerhalbjahr nur die eriten eng = geübt 
und die Schülerinnen mit der geraden Yinie, den verjchiedenen Winkeln, 
Dreieden, Viereden, dem Wielede und den an ihnen vorzunehmenden 
geometrijchen en befannt gemadt. _ 

‚VI. Handarbeit (Kräulein Müller) in 3 Stunden wödentlid nad) 
der bewährten Schallenfeld'ſchen Unterrichtämethode. 

Außerdem nahmen die Schülerinnen Iheil 

VD. an ben praftijhen Uebungen in dem Kindergarten bed 
Fräulein Hane. 

Die Aafienverbältnifie anlangend, betrug im Sommerhalbjahr die 
Ginnahme an Mitglieds: Beiträgen und Schulgeld einſchließlich Des ver: 
bliebenen Kafienbeftandes 2 000. 839 Thlr. 20 Schill. 3 Pf. 
die Auögaben an Yehrergehalten, DUIFIONEOESEA TER ı. 

22: 2 31 6 "” 
jo daß nur ein Kaflenbeftand verblieb von 115 Thlr. 36 Schill. 9 Pf. 

Ungeadtet dieles ungünftigen Kaſſenabſchluſſes wird der Verein 
dennod im Stande jein, aud im Minterjfemefter den Schulplan vollftän- 
dig inne zu halten und die erforderlidhen Geldmittel herbeizufhaffen. 
Zunächſt nämlid) konnte der General-Verjamminng die er reuliche Mit: 
theilung gemadt werden, dab der Vorfland der hiefigen Sparfajie dem 
Verein auf jeine deöfalljige Bitte zur Erreichung feiner Zwede eine Bei— 
—* von 100 Ihlrn. gewährt habe. Die Gerflamerung hat den Vor— 

and beauftragt, für dies Geſchenk dem Worjtande der Sparkaſſe den 
verbindliditen Dank auszufprehen. Außerdem werden aud in dieſem 
Winter aus öffentlihen Vorträgen dem Verein weitere Mittel zufließen. 
Nach dem Berichte des Vorſitzenden haben für ſolche populäre Vorträge die 
Herren Profefior Hafie, Dr. Nerger, Dr. Vollheim, Perrot, Dr. Yabes 
und Dr. Dormblüth mit danfenöwerther Bereitwilligteit zugejagt. Diefe 
Vorträge beginnen jhon in nächſter Zeit, und wird das Nähere darüber 
durch die „Hoftoder Zeitung" befannt gemacht. 

Nach Berlefung eines Echreibend des Herrn Mofeſſor von Holtzen— 
dorff zu Berlin, ald Vorfißenden des Yette-Bereind dajelbit, an den hie— 
jigen ehe De d-Merein über den ferneren Kortbeftand des „Krauen- 
Anwaltö” und — geſchehener —— dieſes Gegenſtandes an 
den Vorſtand zwecks weiterer Berathung und — ſchritt man 
= Wahl der ftatutenmähig ausgejchtedenen oder durd Fortzug von 

oftod ausgetretenen Mitglieder des Vorſtandes und Schulcomité's. 
Es wurden gewählt reip. wiedergewählt in den Borftand: rau Dr. 
Brummerjtädt, Frau Bürgermeifter Boldt, Herr age Ritter und 
Herr Advofat Simonis; in das Schulcomité: Herr Dr. Nerger. Schließ— 
lid hob der Vorfißende hervor, dab die Vereinigung des Schulcomite'd 
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mit dem Vorftande zur Bereinfahung der Geſchäftsführun — 
erſcheine und daß dieſe Verſchmelzung zunächſt im Vorſtande weiter be— 
rathen und demnächſt der Oſter-Generalverſammlung zur Genehmigung 
vorgelegt werden ſolle. H. S. 





Auszug 
aus dem elften und zwölften Jahresbericht des Vorſtandes 
des Badiſchen Frauenvereins Abtheilung Karlsruhe unter dem 
Protectorate Ihrer hg Hoheit der Großherzogin Luiſe 
über jeine Thätigkeit si Zeitraumd vom 1. Juli 1869 bis 
ahin 1871. 
Grftattet vom Beirathe des genannten Vorftande®. 

Nachdem dad zweite Jahrzehnt der Thätigkeit unferes Vereind fried- 
li |. hatte und faum ein Jahr defjelben —— war, 
ogen die Kriegswetter herauf und als wir eben im Begriffe waren, über 

ie Wirkſamkeit im Jahre 1869,70 Rechenſchaft abzulegen, jo wurde die 

Ausführung = Vorhabens unmöglid gemacht durch die unerwartete 
Erweiterung unſerer Pflihten in Folge des Ausbruchs des Krieges mit 
Frankreich. Wir haben daher heute ber doppelten Anforderung einer 
Berichterftattung für zwei volle Vereinsjahre 1869—70 und 1870—71 
nachzukommen. 

Es bedarf kaum eines Nachweiſes, wie verſchieden ſich beide verhiel— 
ten in Rüdfiht auf die Beſchaffenheit ihrer Thätigkeit, wie Manches, 
was in friedlihen Tagen vorbereitet war, im Gedränge der friegeriihen 
Wirkſamkeit bei Seite gelegt werden mußte, bis alsdann ruhigere Zeiten 
die Miederaufnahme ce Entwürfe geftatteten. 

Einem bejonderen dr t wird die Aufgabe zufallen, 
die gejammte Thätigkeit des Vereins und der mit Beginn ded Krieges 
len Hilfövereine der Männer in Beziehung auf den Krieg 

berfichtlid) en: bier erwädhst nur die Verpflihtung, die Ent: 
widlung unjerer ſchon im Frieden begonnenen Arbeiten durch die 
verwichenen beiden Wereindjahre, nl für den Zeitraum vom 1. Juli 
1871 und zwar in fortlaufendem Zujammenhang aufzuführen. 

Auch während dieſes längeren Zeitraumes Find ie Thätigkeitskreiſe 
der hieſigen Vereinsſtelle diefelben geblieben, wie in den vorangegange- 
nen Jahren. Auf den Gebieten der Krankenpflege und der Verbeſſerung 
des Arbeitdunterrihtd in den Mädchenſchulen konnte — wie aus den 
nadhfolgenden jpeciellen Ausführungen des Näheren hervorgehen dürfte 
— in der Fortentwidlung ein ziemlich bedeutender Schritt geſchehen, 
während in den übrigen Bereichen der Wirkſamkeit des Jay Vororts, 
wie namentlich bei der Verwaltung unſerer Anftalten, des Luiſenhauſes 
und der Vereinsklinik, die ſchon Früher betretenen Bahnen die fichere 
Richtſchnur In fernere Thätigkeit —— 

In perſönlicher Beziehung haben wir das Hinſcheiden zweier betag— 
ten Mitglieder des Centralcomité's zu beklagen, der Frau Marie —— 
oa Preis, Wittwe des hierjel ———— — r. 
Buchegger und der Frau Sophie Friederike Teuffel, geb. Gros, 
MWittwe des verftorbenen Geheimenraths Teuffel, Directord der Großh. 
Sanitätdcommiffion. Die herzlichen Beziehungen, welhe im Schooße 
des Comité's ald eine Folge jahrelangen Zufammenwirfend zu bei- 
den Verſtorbenen 48 gebildet hatten, ließen und deren Yusiheiden 
aus dieſem Kreife fchmerzlich bedauern und aus banfbarem Herzen rufen 
wir ihnen ein Yebewohl nad) in das Jenjeitd, zu weldem fie in Frie⸗ 
den a gr en find. 

Hatte Eon vordem der von Jahr zu Jahr zunehmende Umfang 
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unſerer Thätigkeit die Geſchäftsbehandlung inmitten des Centralcomités 
mehr und mehr erſchwert, ſo mußte die Beſonderheit der Arbeiten wäh— 
rend des Krieges, die fortwährende — derſelben in Verbin— 
dung mit dem großen Umfang der Thätigkeit deren Beſorgung in einem 
einzigen größeren Comité unthunlich erſcheinen laſſen. 

Schon im Mai 1870 nöthigte die — eines Zweiges der 
Vereinsthätigkeit zur Bildung einer Specialcommiſſion für Vervollkomm— 
nung des Arbeitsunterrichts In den Mädchenſchulen; und jo wurde dann 
aud beim Wiederbeginn ber kriegeriſchen Wirkjamfeit alöbald im Jul 
—8* zur Errichtung beſonderer Sectionen für die einzelnen Zweige 

eſchritten. 

Dieſe, dem —— der Arbeitötheilung entſprechende Einrichtung 
hatte ſich nun ſo vollſtändig bewährt, daß angenommen werden durfte, 
ed werde deren Beibehaltung auch fernerhin im Frieden weſentlich dazu 
beitragen, die zu Gebot ftehenden Arbeitöfräfte zur freieren Entfaltu 
ihred Wirkens, zum intenfiveren Erfaffen der ihnen gejtellten Ginzelauf: 
gaben gelangen laſſen. 

&3 wurde daher u den gnädigſten Wunſch Ihrer Königlichen Ho— 
beit der Großherzogin, der hohen Protektorin des Vereins, zur Bildung 
von jogenannten &btpeilun en geihritten, welde innerhalb ded ihnen 
vorgezeihneten jpeciellen Wirkungsfreijes jelbitjtändig ihre Aufgabe zu 
erfüllen trachten lkten. Zur Unterftüßung ihrer Ihatigfeit, namentlich 
in gewifjen Kragen des techniſchen Verſtändniſſes ward je einer Abthei- 
lung einer oder mehrere Gejhäftsführer beigegeben aus der Zahl der— 
jenigen Damen und Herren, welde den Verein, jei es ſchon früher oder 
in jeiner Wirkſamkeit während deö Krieges, weſentlich unterjtüßt hatten. 

Demzufolge werden die Specialgejhäfte der einzelnen Thätigkeits— 
gebiete J——— und fernerhin von folgenden Organen beſorgt: 

J. Abtheilung für Verbeſſerung des Handarbeitsunterrichts in den 
Mädchenſchulen, —— Aufſichtsrath für den Unterrichtscurſus zur 
Ausbildung von Arbeitslehrerinnen im a tet dahier: Freiftau von 
Kettner, Excellenz, Frau Kreisgerichtsrath Wielandt, geb. Kintzinger, 
Herr Fabrikdirector Lautz als Geſchäftsführer und Herr Minifterialrath 
Dr. Bingner; Commiſſär des —**— Oberſchulraths: Herr Oberſchul⸗ 
rath Armbruſter. 

II. Abtheilung für Beſorgung des Depots für Verbandzeug, Bett— 
werk und Bekleidungsgegenſtände: Freifran von Hardenberg, —— 
von Amerongen, Frau Baurath Lang und Frau Kaufmann Weill, 
Herr Dr. Spemann als ——— 

III. Abteilung für Krankenpflege einjhließlih der Verwaltung. der 
Vereinsklinik: Freifrau von Beritett, Fräulein Marie von Froben, 
Herr Strafanftaltsvorfteher Szuhany als Gejhäftsführer und Herr 
Öeneralarzt Dr. Hoffmann. 

‚„Iv. Abtheilung ne Kinderpflege einihließlid der Verwaltung des 
Luiſenhauſes: Frau Geheimerath Molitor, Zreifrau von Gulat, Frei— 
frau von Porbed, Frau Medicinaltatd Seubert, Frau Weylöhner, 
Herr Dr. Spemann ald Geihäftsführer. 

Zwei Damen, welde, dem früheren Gentralcomite angehörig, ber 
Abtheilung für Kinderpflege noch weiter zugetheilt worden waren, Frau 
Staatöminijter Regenauer Grcellenz und Frau von Haber erflärten 
fh zu unferm großen Yeidwejen Krankheitöhalber außer Stande, dem 
ergangenen Rufe Folge zu leitten. 

Aus den Abtheilungen joll jodann der Vorſtand gebildet werden, 
welchem die Dberleitung des Vereins zufällt. 

In der Sikung ſämmtlicher Mitglieder der in obiger Zujammen- 
jegung neu gebildeten Abtheilungen am 29. Zuli f. 3. wurbe das Gta- 
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tut über Drganifation der Oberleitung des Vereins nebit zugehöriger 
Geſchäftsordnung feitgeftellt. 


I. Sorge für Ausbildung und Erwerböfähigfeit des weib- 
liden Geſchlechts. 
1. Heranbildung von Arbeitölehrerinnen. 
Bon den im lebten Rechenſchaftsbericht bezeichneten alten 
en 


ben im Bereiche der Fürſorge je die Verbefjerung der wirthſchaftli 
Stellung des weiblihen Geſchlechts, wie fie in der Berathung am 22. 
Mai 1869 feftgeftellt worden waren, ijt vornehmlid einer — rl 
der Ausbildung der Arbeitölehrerinnen in den beiden verwichenen Jahren 
die Ihätigfeit des Vereind zugewendet worden. Dad Hauptaugenmerf 
war der Berbejjerung des Handarbeitöäunterridts in den 
Mädchenſchulen auf der in unjerer hierauf bezüglichen Schrift*) ge— 
wonnenen Grundlage gewidmet. Die Anbahnung eines Fortſchritts er— 
forderte vor Allem tüchtige, den Anſprüchen an eine richtige Unterrichtö= 
methode gewachſene Yehrerinnen, und ed erwuchs daher vor Allem dem 
Frauenverein die EL ang, feine in der Broſchüre über die Verbefje- 
rung des Arbeitsunterrichts Tundgegebene Abfiht zur Ausführung zu 
bringen, einen Unterrihtscurd zur Ausbildung tüdtiger Yehrträfte zu 
Stande zu bringen, deſſen Ginrihtungen es ermöglihen würden, auch 
ſolche Lehrerinnen zu bilden, welde bei guter Begabung und anhalten: 
dem Fleiße geeignet wären, in den Bezirken j. 3. durd Ertheilung von 
Unterrigt die Weiterbildung der Yehrerinnen in den Yandorten allmälig 
in's Werk zu jeben. Gin jolder Lehrcurs mußte es ſich zur Aufgabe 
machen, weiblihe Perjonen ohne Unterjcdied der Gonfeifton durch theore- 
tiihe und practiihe Unterweilung zur Ertheilung methodiſchen Unter: 
richts im Striden, Nähen, Sliden u. ſ. w. und zur Wirkjamfeit als 
Dberlehrerinnen in den Bezirken mitteljt Yeitung von Kortbildungscurjen 
für Arbeitslehrerinnen die erforderlihen Kenntnifie erlangen zu lafien. 

War einmal ein tühtiger Grundftod von Yehrkräften gewonneu, jo 
fonnte auf ein, wenn aud nur langjam forticreitended Bekanntwerden 
der Methode in den Streifen des Publikums mit Eicherheit gerechnet und 
alsdann zur Cinrihtung von Bezirfs-Bildungscurjen der Lehrerinnen 
gel ritten werden, Es erwädst alddann die Aufgabe, durch ftändige 

uffiht über die Thätigkeit der, methodiſchen Unterricht ertheilenden geh. 
rerinnen dieje anzueifern, ihre richtige Verwendung bei den Schulbehör- 
den an vermitteln und durch fortwährendes Sehen auf das von ihnen 
Geleiftete in den weiteſten Kreifen Sinn und Verſtändniß für den Ge— 
genjtand hervorzurufent. 

Menn irgend eine Aufgabe ftetiges, anhaltendes Wirken auf eine 
lange Zeitdauer in Anſpruch nimmt, * iſt es dieſe, und auch die Thä— 
tigkeit eines Menſchenalters wird die vorhandene Generation das Ziel 
einer durchgreifenden Verbeſſerung noch nicht erreichen laſſen. 

Zur Inſtandſetzung des 1. Unterrichtscurſes bedurfte es vor Allem 
der Gewinnung einer durchgebildeten, auf der Höhe ihres Berufs ftehen- 
den Dberlehrerin, welche auch nad längeren Verhandlungen in der Per— 
ie der Fräulein Elijabeth Weifenbadh aus Bremgarten im Kanton 

argau gefunden ward. Wenn gediegene Kenntnifle, N 
Begabung und trefflihe Charakteranlage fid) in einer Perſönlichkeit der- 


*) Ueber den Unterricht in weiblichen Handarbeiten an den badiſchen Volls— 
ſchulen Werth, Einrichtung und Maßregeln zur BVerbefferung deffelben, dargeftellt 
im Anftrage des Centralcomite'8 des badifchen Frauenvereins. Karlsruhe 1869. 
Eremplare fiehen Jedermann zu Dienften. 
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gejtalt vereinigen, wie es bier der Fall,. jo kann es am guten Erfolg, 
welder denn auch ihr Werk gekrönt hat, nicht fehlen. 

Dad überaus freundlide Gntgegenfommen des Großherzoglichen 
Oberſchulraths ermöglichte die Gröffnung des Unterrichtscurſes im Luiſen— 
gu: abier auf 16. Mai 1870, nachdem zuvor die Anjhaffung von 
Bettwerk und anderen Arge — um den bedeutenden 
Betrag von 3376 fl. 1 fr. zum Bollzug gelommen war. Den auswär— 
tigen Schülerinnen fonnte gegen den Penſionspreis von 50 fl., neben 
unentgeltlihem Unterridt, ad freie Station zugewährt werden, eine 
Maßregel, die wir im Intereſſe der Aufrehthaltung guter Sitte und 
Disciplin nit zu beklagen hatten. 

Auf das Ausſchreiben vom 4. März v. 5. erfolgten 40 Anmeldun= 
gen und es war vor Allem dem Kreisausſchuſſe des Kreiſes —— zu 
danken, wenn die obere Landesgegend ſich dabei in hervorragender Weiſe 
betheiligte. Derſelbe beſchloß nämlich zufolge einer durch das Kreisaus— 
ihußmitglied Bürgermeiſter Stromeyer eritatteten Berichts, die Ver— 
beſſerung des Arbeitsunterrichts in energiſcher Weiſe anzuſtreben, und es 
wurden zu dieſem Zwecke * die Jahre 1870 und 1871 die Summen 
von 1000 fl. roh e 980 fl. in dad Budget der Kreiöverwaltung 
aufgenommen. Auf dieſe Weije fonnten 9 Gandidatinneu zum Unters 
richtscurs hierher entjendet werden, für weldye der Kreisausſchuß die Bes 
ftreitung der vollen Penfionen aus jeinen Mitteln übernahm. 

Diejed Borgehen der einfichtigen Peiter der Kreisverjammlung zu 
Gonjtanz kann nicht genug lobend hervorgehoben werden; und wenn de— 
ren weitere Abfiht zur Ausführung gelangt, wonad) die Fähigeren der 
Sandidatinnen des Unterridhtäcurjes ß 3. eine Reihe von Bildungscur— 
ſen für die Arbeitslehrerinnen der betreffenden Bezirke abhalten ſollen, 
— jo iſt damit ein ſchönes Beifpiel einfihtsvollen Strebend nad Ber: 
bejjerung uk wichtigen Theil des Volksunterrichts gegeben. 

Das Zuſtandekommen deö biefigen Gurjes wurde dadurd) bedeutend 
erleichtert, da der Großherzoglide Oberſchulrath für Schülerinnen, deren 
Angehörige darum nachſuchten, ein Stipendium im Betrage von 40 fl. 
gewährte, wodurd) die Auslagen für die Ausbildung der Kandidatinnen 
auf ein Geringes ſich ermäßigten. 

Ald Dauer des Curſes waren volle 4 Wionate in Ausfiht genommen; 
als aber gegen Mitte Juli der Krieg mit Frankreich ausbrach, die Ber: 
fehröverhältnijje im Yande eine empfindlide Störung erlitten, da und 
dort zu ugs auf Seite der Eltern der dem Gurje anvertrauten 
Mädchen, zum heil in ſtürmiſcher Weife, laut wurden, jo entſchloſſen 
wir und, wenn auch nur ungern, zu einer zeitweifen Sijtirung. 

Grit auf den 4. Sanuar 1871 konnten die Schülerinnen nad) beinahe 
jehömonatlidher Unterbredung wieder einberufen werden und es gereicht 
denjelben zu bejonderer Ehre, daß fie ſämmtlich wieder zur Stelle fi 
einfanden, um nad) einer weiteren angeltrengten Arbeit von 10 — 
am 13. und 14. März eine durch den a der Großherzogliden 
Oberjhulbehörde, Herin Oberſchulrath Armbrufter, abgehaltene Prüfung 
in der Zahl von 32 Gandidatinnen (40 hatten ſich }. 3. angemeldet) 
rühmlich zu bejtehen, nach welder jämmtliche mit dem Prädifat der Be- 
fähignng auf 4 Jahre entlajjen werden konnten. 

Auper dem eigentlihen Arbeitöunterricht (practiſcher Unterweijung 
und Methode), welhem am Schluſſe nod eine ausführlide Belehrung 
über den Gebraud der Nähmaſchine beigefügt ward, find ala Hilfsfäder 
noch Grziehungslehre, Haushaltungsfunde, jodann Rechnen, deutſche 
Eprade, Zeichnen und Gejang hinzugefügt worden, und eö ertheilten 
diejen Unterricht außer der Oberlehrerin Fräulein W — und der 
Hilfslehrerin Fräulein Stöckli noch die Herren Hauptlehrer Fuchs und 
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Mattes, jowie Herr Zeichnenlehrer Müller; die Anweifung zum Ge— 
braud) der Nähmaſchine Frau Hofmuſikus Spies.*) 

Was die Defonomie ded Unternehmens betrifft, jo war die Führung 
der Haushaltung der Worfteherin des Yuifenhaufes, Frau Friederife 
Meeß, in der Weife übertragen, daß für alle Ausgaben des Unterrichts— 
curjes getrennte Rechnung geführt wurde, in welder für die aus den 
allgemeinen Mitteln des badischen Frauenvereins (der hieſigen Vororts— 
abtheilung) geftellten Anventarien im Werthe von obigen 3376 fl. 1 fr., 
die Stellung des Unterrichts-Yocald und der Wohnräume u. ſ. w. ent- 
ſprechende re ae Miethzinie und andere Griaßbeträge zu 
Yajten des Gurjed verrechnet wurden. 

Die Dberleitung der Anftalt wurde einem Aufſichtsrathe übertragen, 
defien Aufgabe zugleich darin befteht, die Adminijtration des Unterrichts— 
curjed auf die einfachſte Art mit den Anihauungen und Wünfchen der 
Großherzoglichen Oberſchulbehörde in Einklang zu erhalten. Es tft dem- 
jelben zu diejem Zwede als ftändiger Vertreter der letteren hohen Stelle 
ein Mitglied des Oberfhulraths beigegeben. Die Funktionen des Auf: 
ſichtsraths yo durh das Statut vom 30. Mai 1570 näher bejtimmt. 

Als Mitglieder des Auffichtsrath3 fungirten Anfangs außer dem 
Beirathe Ihre Ercellenz Freifrau von Kettner und Herr Oberſchulratb 
Armbruſter. Später wurden mit Rückficht auf die mannigfade geſchäft— 
lie Abhaltung des Gritgenannten und das vorhandene Bedürfuip eines 
größeren Kreifes von Mitwirkenden nod) Frau Kreisgerichtsrath Wielandt 
und die Herren Director Yauß und Minifterialrath Dr. Bingner nod 
weiter zur Mitwirfung veranlaßt, im welder nunmehrigen Zuſammen— 
(esung die genannten Damen und Herren zugleid) die Abtheilung für 
Vervollfommmung des weiblihen Handarbeitsunterrichtd bilden. 

Schon bevor der erite Unterrihtöcurs fein Ende erreicht hatte, famen 
eine Reihe von Anmeldungen für den zu beginnenden zweiten ein und 
ed jhien aud dem Aufiihtsrath nah eingehender Berathung zweddien- 
lid, einen ſolchen alöbald folgen zu lafjen. Derjelbe ift na mittelft 
Belanntmahung vom 11. März tk. 3. auf den 1. Mai ausgejchrieben 
worden und es liefen darauf eine größere Anzahl Anmeldungen ein, 
welde ed ermöglichten, mit 31 Gandidatinnen den Lehrcurs zu eröffnen, 
nahdem aucd diesmal wieder durd) Zutheilung von nidt weniger als 14 
Schülerinnen Eeitend des Kreisansihunes zu Gonftanz dem Unternehmen 
und der Sache jelbjt ein überaus wichtiger Dienft geleijtet worden war, 

Der Verein erlebte die Kreude, die Leitung dieſes Lehrcurſes und 
Grtheilung des Handarbeitsunterricht8 nah Praris und Methode der 
Schülerin des eriten Unterrichtscuries, Fräulein Marie Bedent aus 
Stodady, unter Beihilfe der Aräulein Marie Kleyling aus Wohlge— 
legen, ebenfalld Schülerin jenes Gurjes, übertragen zu können, welde 
unter entiprechender Einführung durch die Oberlehrerin Fräulein Weißen⸗ 
bach ihrem Amte in einer Weiſe vorſtanden, welche zu den ſchönſten Hoff— 
nungen berechtigt. 

Der Unterricht ſoll hier wieder die Zeit von 4 Monaten in Anſpruch 
nehmen; ein Abſchluß deſſelben iſt daher erſt auf Anfang September l. 
J. in Ausſicht genommen. 

Bevor wir unjeren Bericht über den jo wichtigen Gegenſtand zum 
Ende bringen, mödten nod einige Geſichtspunkte au berühren * 
en auf Grund der gemadten Erfahrungen für die Zukunft leitend 
ein müjjen. 

Für den Gang des Unterrichts in allen Fächern des Lehrcurſes er= 

*) Den Bericht der Oberlehrerin über den Lehrgang im Einzelnen haben wir 
in Heit 4 u. 5 d. J. mitgetheitt, Die Red, 
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wies fi die große Verjhiedenheit der Vorbildung der Schüle- 
rinnen des erjten Gurjes als befonders erſchwerend. Sm zweiten Unter: 
ch ah: ſchon eine Ausgleihung und es jteht zu hoffen, daß 
eine größere Gleichartigkeit des Standes der Kenntnifje ohne weiteres 
Zuthun bei den künftigen Lehrcurſen fi ergeben wird, nachdem einural 
im Publiftum eine nähere Kenntnip dejien, was hier — werden ſoll, 
Bahn en bat. Bei der großen Schwierigfeit, beftimmte Bor- 
edingungen zu jtellen, und der abjoluten Unmöglidfeit, die Aufnahme 
der Bandidatinnen von dem —— einer dahier abzuhaltenden Vor— 
u abhängig zu maden, fann es nur erwünjdt jein, wenn bie 
Sache F ſelbſt regelt. 

Ein zweiter Punkt von der größten Bedeutung für die Erreichung 
des vorgeſteckten Ziels iſt das Maaß der Ausſicht auf Anſtellung, mit 
welchem die Candidatinnen in den Lehrcurs eintreten. Es hat ſich näm— 
lic) gezeigt, daß die Schülerinnen, welche die Anwartſchaft anf eine be— 
ftimmte Stelle alö Arbeitslehrerinnen nit haben, welde aljo lediglich 
der unbejtimmten Ausfiht auf Anftellung in irgend einer Gemeinde des 
Yandes ſich hingeben — die größte zn haben, eine entiprehende Stel— 
lung zu erlangen, welde es ihnen ermöglidt, die erworbenen — wenn 
auch nod) jo tüchtigen — Kenntniffe nüßglid) zu verwenden und in ihrer 
Anwendung fid zu erhalten, 

Daß hierin ein wohl zu beadhtender Mißſtand liegt, muß auf den 
eriten Blick bervorleudten. Der Grund defielben liegt in der durd 
— Gewohnheit —9 ewurzelten Uebung der Gemeinden, die 
Arbeitslehrerin aus der Zahl der Gemeindeangehörigen zu entnehmen, 
und nur zu häufig wird der wichtige Beruf einer ſolchen Lehrerin als 
Gegenftand des Almojend an die bedurftigite Bewerberin aus dem fleinen 
Kreije diejer oft jehr wenig qualifizirten Beredtigten entnommen. 

Gegen die Vorliebe der Gemeindebehörden in ländlihen Kreijen 
nur Angehörige der Gemeinde verforgen zu wollen, wird an jid nichts 
einzuwenden ein. Der Nadıtheil, den fie bringt, hat jeinen Grund nur 
in dem Mangel richtigen Verftändnifjes der Aufgabe einer Arbeitsleh- 
rerin, und wenn es gelingt, die Gemeinden oder im Anſchluß an die— 
Bagger die entiprehenden politiihen Behörden und Körper, wie nament= 
ih die Kreisverjammlungen, dazu zu vermögen, daß jie Frauens— 
Aa zum Zwede der Webertragung einer Yehritelle im 
A, igen Unterridtöcurje ausbilden een — jo ift für unjere 
Sade Viel, wenn nidt Alles gewonnen. Es wird alödann nit lange 
dauern, dab man aud in den Gemeinden den a zum Beſſeren 
nr er und gerne der Arbeitölehrerin eine bejjere Bezahlung zu— 
wendet. 

Hieraus geht hervor, dab nicht jowohl auf. viele und onlide 
Unterridtöcurje, ald vielmehr auf deren Frequenz. durch jolde Perjönli 
feiten Werth zu legen ift, welde zur Anwendung des Erlernten alsbald 
Gelegenheit vorfinden; ferner iſt hiernach erfichtlich, wie verdienftlich das. 
Vorgehen des Kreisausſchuſſes zu Conſtanz ift, der unter den 14 von 
ihm entjendeten Gandidatinnen nicht weniger. als 7 bereitö fungirende 
— zur Theilnahme am Gurje von 1871 veran— 
abt hat. 

Das Opfer an Zeit, weldes eine bereits angeftellte Snduftrielehrerin 
dadurch bringt, 2 fie fih zur Iheilnahme ‚an dem viermonatlicher 
Unterrichtscurſe entſchließt und die Unterbredung ihrer Thätigkeit in de 
ihr anvertrauten Schule werden reihlid aufgewogen durch die Kenntnifie, 
— „fs ſich durch den Beſuch des Lehrcurjed zu erwerben in der 
?age ift, 

Die Unterweifung von Induftrielehrerinnen — jei ed im Amte ſchon 
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thätiger oder; folder, die eine fihere Anwartihaft auf eine Etelle jchon 
haben — ift denn auch der Weg, auf welhem allein ein — wenn au 
nur ganz allmäliger — aber doch ftetiger und ſicherer Fortſchritt mögli 
ift; auf ihm auszuharren und Schritt für Schritt weiter vorzurüden, 
wird die Aufgabe Derjenigen ſein, weldye zur Förderung diejed guten 
Werkes berufen find, 

2. Einführung von Sonntagdvereinen der Mädden. 

Sn der Eommijfton, welde — wie wir früher beridhtet haben — 
aus Anlaß der Verſammlung vom 22. Mai 1869 zujammengetreten war, 
um die Frage einer bejjern — ſchulentlaſſener Mädchen näher 
zu prüfen, wurde von einem Mitgliede der Antrag auf Wiedereinführung 

er Sonntagsſchulen in Form von Vereinen —55 Mädden 
geftellt und in überzeugender Meije näher begründet. 

Nach der Einführung unſeres Schulgeſetzes von 1868 bat das 
frühere Inſtitut der Sonntagsſchulen für die der Gigake entlaffenen Zög- 
linge beiderlei Geſchlechts zu beftehen aufgehört. Wenn aud die Sonn- 
tagsſchule, wie fie damals beſchaffen war, den Anforderungen nicht ent- 
prach, welde man billigerweije jtellen konnte, jo hat fid) doch jeitdem eine 
ühlbare Yüde in der Fürſorge für die der Schule entlafjene Jugend 

mie berauögejtellt und es darf demnad nicht befremden, wenn eine 
iemlihe Anzahl von Gemeinden die frühere Einridtung mit bejonderen 
pfern fortbeftehen ließ. 

Bor Allem ift ed die weiblihe Jugend, welde den vorhandenen 
Mangel am Meiften empfiudet. Ihre Stellung im Organismus der 
Haudhaltung und der ihr damit zugewiejene engere Gefichtäfreis find 
nit geeignet, den heranwadjenden Jungfrauen die geiftige Anregung 
zu — affen, welche nothwendig iſt, wenn die erworbenen- Schulkennt— 
niſſe ſollen bewahrt, deren Verknüpfung mit dem praktiſchen Leben ſoll 
an Ben: und ermöglicht werden. Mit dem Eintritt völliger Gleichgil- 
tigfeit für geiftige Interejjen, deren Pflege die Mädchen und leider aud) 
hänfig deren Mütter mit der Schule als age betradhten, geht 
die religiöfe Verflahung, die Oberflädlichkeit und das Haſchen nad) dem 
Aeuperlihen nur allaujehr Hand in Hand. 

Wir jehen einen großen Theil der weiblihen Jugend rer dieje⸗ 
nige Zeit, welche für die Aufſtellung eines jenen — es, für die 
Befeſtigung ernſter, ſittlicher rg m Yeben jelbft und durd 
dafjelbe, in einer Sleichgiltigkeit binbringen, welde fie zulegt einem 
Kreife von Anſchauungen zutreiben läßt, innerhalb defien fie nidyt befä- 
bigt wird, der Gejellihaft dad wichtige Amt, welches nad göttlichen und 
weltlichen en ihnen anvertraut ift, gewifienhaft, treu und mit dem 
Bewußtſein ihrer bedeutungsvollen Aufgabe zu verwalten. 

eftrebungen, wie diejenige einer — eingerichteten Sonn- 
tagsſchule, werden, in dem nunmehr anzudeutenden Sinne durchgeführt, 
in hohem Grade geeignet ſein, den vorhandenen Mißſtänden der Jugend— 
erziehung abzuhelfen und zugleich einer wichtigen Claſſe der — 
das Bewußtſein ſteter Fürſorge der Wohlhabenden beizubringen und zu 
erhalten, rer die Ungleichheit der wirthichaftlihen Stellung nur oft 
vergejien 

Was nun die Durdhführung der Sadıe rad jo konnte in den 
darauf bezüglihen Verhandlungen der obengenannten Commiſſion jowohl, 
wie.aud) in darauf gefolgten Berathungen am 18. — 1869 und 
7. Februar 1870 wiederholt gi ein Beifpiel einer ſolchen Einrichtung 
——— werden, wie ſie der Frauenverein anſtrebte. Der Jung— 
rauenverein zu Weisweil hat unter der Führung und ſorgſamen Pflege 
des Fräulein Amalie Melter das Muſter einer ländlichen Sonntags 
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ſchule jelbititändig, ohne allen Einfluß von Außen und in einer vollfom- 
menen Weile dargeitellt. 

Es iſt damit in erfreulicher Weife der Beweis von der Möglichkeit 
der Ausführung dejjen geliefert, was bier erjtrebt wurde. 

Zunädjt war es ein auf den Gegenftand in fundigiter Weiſe einge- 
hendes Gutachten des Referenten der Gommijfion, des Herrn Hofpredi- 
gers Doll, weldes über die Nothwendigfeit der Sonntagsjhulen, deren 
Einrichtung im Allgemeinen und die fpecielle Durchführung folder Un- 
ternehmungen ſich ——— hat. 

„Indem ich die Nothwendigkeit des Fortbildungsunterrichts näher 
in's Yuge fajje”, jagt der Herr Verfajjer, „jo ift wohl vor Allem Mar, 
daß hier nur von einer Ba bear die Rede Bi kann. 

„Es würde am Werktag den Lehrenden und Lernenden die erforder— 
liche Zeit mangeln, und es madt fich gerade am Sonntag der dem 
Böjen oder Unnützen vorbeugende Zwed einer; heilfamen Kin; äftigung 
vorzugöweije geltend. Ebenſo jelbjtverftändlid jceint der Grundjaß, 
daß die Betheiligung an einer Sonntagsidule eine freiwillige jei. Ein 
zwangsweijer Beſuch iſt im Interejje der Sade nidt rathſam und es 
rehlen auch alle Mittel, ihn herbeizuführen. Eine ſolche Anftalt muß 
von den Zheilnehmenden nicht als Yaft, zu der man fie zu überreden 
hat, jondern als eine Wohlthat, die ihnen gejtattet wird, angejehen wer- 

en; fie muß in ihrer ganzen Ginridtung den ——— anſtreben, daß 

es ein Vorzug ſei, ihr anzugehören. Dieſe Abſicht wird erreicht zu 
allererſt durch tüchtige Leiſtungen der Lehrenden, aber auch durch das 
Intereſſe angeſehener Perſonen an der Sache, durch geſchickte Verbindung 
unſchuldiger Vergnügungen und Unterhaltungen mit dem Unterricht, 
durch kleine Schulfeſtlichkeiten und Prämienvertheilung und ähnliche un— 
verfängliche, aber wirkſame Reizmitttel. Es käme dabei anfänglich nicht 
auf eine große Anzahl von Schülerinnen an. Es hätten die ſich 
Meldenden zuerſt das Recht und die Pflicht, eine zeitlang probweiſe zu 
kommen, ſie müßten ſich dann moraliſch verpflichten, wenn ſie bleiben 
wollen, regelmäßig ſich einzufinden und einen beſtimmten Curs zu abſol— 
viren, es Pokten die ſchon eingelebten Schülerinnen über die Aufnahme 
neuer in irgend einer Weiſe gehört, auch Vertreterinnen derjelben an 
der Yeitung der Schule mitbetheiligt werden, jo daß die Sonntagsſchule 
für die Mädchen den Charakter eines eigentlichen Vereins annimmt, dem 
tie jelbjt bilden und an deſſen Gedeihen fie interejiirt find. Auf dieſe 
Weiſe möchte ed gelingen, daß ich jo jage, einen guten Corps-Geiſt in 
der Anjtalt zu jhaffen, der getragen würde von einem zuverläffigen Kern 
von Beſucherinnen, an weldem die übrigen ſich anfeßten und in den 
erziehlihen Einfluß des Ganzen unwillfürlid) hineingeführt würden. 

„Es leuchtet ſchon aus diejen Bemerkungen ein, daß id mir neben 
dem eigentlidhen Unterrichtözinmer einen „Geſellſchaftsſaal“, d. h. einen 
Raum denke, in weldhem Gelegenheit gegeben wird zu Borlejungen, Be— 
prehungen, Benüßung einer Bibliothet, zu Gejangsübungen, zum Bes 

achten von Bilderwerten, zu feinen Vorträgen und Erperimenten, aud 
einmal zu einem Kaffee und dergleihen. Für diefen Raum würde die 
Mitwirkeng freiwilliger Kräfte, aljo namentlid) der Srauen und Männer 
in Anjprud zu nehmen jein, welche aus reinem Intereſſe an der Sache 
derjelben gerne einmal einige Zeit Yiebe und Kraft widmen. Setzt man 
die Peg zeit der Schule auf 2 Stunden feit, jo ließen ſich auch 
aus den Mädchen zwei Abtheilungen maden, von denen jede eine Stunde 
im Schulſaal und eine andere im Gejellihaftsjaal verbringen könnte. 
Für den erfteren halte id nun einen ganz bejtimmten, ordnungsmäßigen, 
von einem oder zwei dazu bezahlten und verpflichteten Lehrern ertheilten 
Unterriht für unumgänglid nothwendig. Die Unterritögegenftände 
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find möglichſt zu beſchränken. Doch jollen fie nicht allein die unmittelbar 
praftiihe Seite des Lebens — ſondern auch dem idealen Bedürf— 
niß des Geiſtes und der Seele Rechnung tragen. 

„a. Religion. Die Heranziehung dieſes Gegenſtandes halte ich 
[er jehr wejentlih. Es beruht darauf der moraliihe Einfluß der Yehren- 

en, ed wird dadurd der ganzen Sade eine Weihe gegeben nnd bie 
Schülerinnen können durd Nichts jo gut aud dem Staub der Alltäglich— 
feit und aus der Gefahr des geiftigen und fittlihen Verflachens und 
Verkommens gehoben werden. Allerdings hängt damit zugleid die 
Frage zujammen, ob die Anjtalt einen confejfionellen Charakter haben 
joll oder nicht. Nach meiner Ueberzeugung ift eö unter den gegenwärti- 
gen Verhältnifjen gedeihlicher, eine derartige Einrihtung vom ungemiſch— 
ten confejfionellen Standpunfte aus zu treffen, dann aber die Betheili- 
gung vollitändig frei gu geben. Denn es ıjt die Aufopferungsfähigfeit, 
welde doch hier von den Mitwirkenden erwartet werden muß, meift eine 
confejfionell beftimmte, und ed kann bei einer Anftalt, wie die bier vor— 
gellhlagene, die ale Betheiligung eines Geiſtlichen nicht, wohl 
entbehrt werden, da auf Volkskenntniß, Hopularität, fittlide Einwirkung 
jo viel dabei anfommt. 

„Berhindert ed aber die Drganijation ded Krauenvereind, für wel- 
hen dieſes Referat beftimmt ift, eine confeffionelle Anjtalt zu ſchaffen, 
oder h die Mitwirkung der Gemeindebehörde für eine gemiſchte leichter 
u erhalten, jo müßte, wie mir jcheint, die Religion damit nicht ge= 
Krichen, jondern fie müßte aus dem Schulſaal in den Gejellihaftsjaal 
ig werden, jo dat jeden Sonntag zur Eröffnung der Sonntagsſchule 
alle Bejuhenden wenigitend zu einem Choral, einem kurzen fräftigen 
Bibelwort und einem herzlichen Gebet vereinigt würden. Finden 
—— dieſer Function Laien, ſo wird ſie an Wirkſamkeit nicht 
verlieren. 

„b. Leſen. Darunter verſtehe ich den Gebrauch eines guten Leſe— 
buches mit moraliſchen, geſchichtlichen, naturgeſchichtlichen Stücken in Proſa 
und Poeſie, — der bekannteſten Gedichte unſerer beſten Dich— 
ter. Sache des Lehrers wird es ſein, hieran die Fertigkeit im Leſen und 
Ausdruck zu üben, den Geſchmack und den Stil zu bilden, Intereſſe 
für Geſchichte, Literatur und Naturwiſſenſchaft zu wecken. 

„e. Schreiben. Durch kleine Diktate, Briefe und Aufſätze iſt die 
Orthographie uud die Fertigkeit des ſchriftlichen Gedankenausdrucks zu 
fördern und indirect die Hand zu üben. Geſchickteren Mädchen würde 
der Lehrer einfache Zeichenvorlagen geben, namentlih ſchöne Buchſtaben 
und leichte Arabesten. 

„d. Rehnen und zwar ganz ausſchließlich Kopfrechnen für den 
praktiſchen Gebrauch. Als ein Behr nüßlihes Hilfömittel hiefür jehe ich 
einen Vorrath von Münzen an, mit denen gekauft, getauſcht, bezahlt, 
an gg wird. Es giebt folde der verfhiedenften Sorte von Car— 
tonagearbeit mit richtigem Gepräge, die billig zu haben und zweckdienlich 
zu verwenden nn 

„Bleibt die Religion im Edulfaal, jo fommt freilid auf einen 
Unterritögegenftand nur eine Viertelſtunde. Um jo präcijer, praktiſcher 
und lebendiger muß eben bann der Unterricht jein. Uebrigens läßt ſich 
Zeit gewinnen, wenn man Einzelnes, 3. B. das Recitiren eined Gedich— 
tes, eine — te aus der Geſchichte, dad Vorzeigen eined naturges 
ſchichtlichen Gegenſtandes in den Gejellihaftsjaal verlegt. 

„Safe ich nad diefen Darlegungen den Zwed der Sonntagsſchule 
kurz zujammen, jo läßt er fi bis dahin — daß durch a 
den ren jenden Mädchen, welde nad der Schulentlafjung Teine 
höhere Lehranjtalt mehr beſüchen, Gelegenheit geboten wird, ſich geiftig 
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weiter zu. bilben, ihre Kenntniſſe für dad Leben zu vermehren und ihre 
freie Zeit am Eonntag in nüßliher Unterhaltung zu verbringen. 

„Die re ren der Sache jollte, wie mir ſcheint, feine allzuſchwie— 
rige jein. Es bedarf dazu Seitens der Gemeindebehörde die Einräu— 
mung von 2 Zimmern in einem Schulgebäude für fonntäglid 2 Stun— 
den, die Heizung berjeiben im Winter und die Bezahlung einer oder 
zweier Yehrfrafte mit etwa 200 fl. jährlid. Es ift außerdem ein Inven— 
tar. nothwendig von Scrant, Harmonium, Lejeichriften,. Bilderwerken, 
Inftrumenten; etwa ein einmaliger Betrag von 100 fl., von welder 
Summe nit wenig - freiwillige Gaben wird zu deden jein. Und 
ed werden ohngefähr 12 bid 15 Männer und Frauen beanſprucht, die ſich 
abwechſelnd, je ein Mann und eine $rau, in dem Geſellſchaftslokale ein- 

nden und (jei der Ausdruck geftattet) die Honneurd maden, dad heißt 
enen Saal in ein Familienzimmer umgejtalten, in weldem fie für Die 
unterhaltung, Anregung, Beihäftigung werther Gäfte zu jorgen haben. 

"Diele lei wurde bei 12 bis 15 Männern und Frauen Jedes 
etwa 4 Mal: jährlid) treffen. 

„Sm Einzelnen ftelle id mir die Einridtung und Sührung der 
Sonntagsſchule unmaßgeblid jo vor. Der Frauenverein betraut Damit 
unter jeiner Autorität ein bejondered Comitͤ. Diejed arbeitet mit Be— 
nubung ber bier niedergelegten VBorjhläge und Gedanken einen Plan 
aus, beantragt und erwirft die nöthige Beihilfe der Gemeindebehörde, 
bezeichnet die Lehrer und Lehrmittel, bejorgt die Einrichtung des Gejell- 
ihaftsjaales und. eg die väterlichen und mütterlihen Herzen zu — 
nen, welche ſich der Mädchen annehmen. Dann wird in einem Äufruf 
an die heranwachſende weibliche Jugend zur Betheiligung an einem 
Sonntagöverein" eingeladen, deſſen Beitimmung und Einrihtung dabei 
urz angegeben. wird. Sind aud nur 12 Mädchen bereit (man könnte 
als erjten guten Kern die beiten aus der Erg Velen wählen), jo wird 
mit dieſen — und beſtimmt, daß neue Beitritte durch Anmeldung 
be einem. Mitglied und unter Zuftimmung der Webrigen zu gejchehen 
aben. 

„Jeden Sonntag erjcheint im Anzeiger die Notiz, daß und wann 
Sonntagsfhule je. In diejer übernehmen ein Mann und eine 
grau, an denen die Reihe ift, gleihjam für einen Tag dad Amt ber 
Haußeltern. Sie haben dafür zu jorgen, daß im Gejellihaftsjaal ent- 
weder ein Bortrag gehalten, oder etwas vorgelejen oder gejungen, oder 
muficirt wird, daß die Anwejenden mit den aufliegenden Zeitichriften 
Im befannt maden, daß fie Bücher zum Lejen, Schreibmaterialien er- 
alten, daß iehrreiche und heitere Unterhaltungen, unſchuldige Spiele in 
Gang kommen u. ſ. w. ährend dies bei der einen Abtheilung der 
Mädchen vor ſich geht, hat die andere ihre Ag und dann wird 
wijchen beiden gewedjjelt. Die Abtheilungen jelbft bedingen ſich durch 
ie Unterſchiede des Alterd und der VBorbildung. Beiträge von ben 
Schülerinnen werben nicht erhoben, aber ed werden zu ihrer Aneiferung 
einige Male des ei Vereinsfeſttage —35 an denen ſich alle mit 
einer. größeren Anzahl der Hauseltern im Geſellſchaftsſaale verſammeln, 
an denen Prämien vertheilt werden, Rechenſchaft abgelegt und überhaupt 
geboten wird, was jonft noch den äußeren und inneren ee zu laben, 
u erheben und au heben vermag. Sc glaube, daß in dieſer oder in 
ver — elwas Erreichbares und Etwas Gutes unternommen wer⸗ 

en könnte. 

„Soll ich mir ſchließlich noch die Aufgabe ſtellen, einige Andeutun— 
gen zu geben, wie ie —— auch über die Grenzen unjerer 
Stadt durch die Thätigteit des Frauenvereind gejhaffen werden könnten, 
jo ſuche ich hiefür, ander der Verbreitung von Kedyenjhaftäberichten, der 
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Anregung durch die Preſſe u. dergl. nad ben nädjftliegenden Hilfömitteln, 
und ed Ppeint mir, als ob diefe in der beabfihtigten Ausbildung von 
Snduftrielehrerinnen fi) darböten Werden dieje, während ihres Aufent- 
haltes bier, zu den Nebungen der Sonntagsjhule herbeigezogen, jo ſam⸗ 
meln fie zunächſt einmal einen Borrath von Anfhauungen für die Behand» 
lung von Mädden, ferner von ri Liedern, Spielen, die fie einft 
auf dem Lande gewiß in ihren Edulen gut verwerthben fkünnen. Cie 
werden aber aud ferner noch die Anregung erhalten, da, wo fie hinfom- 
men, Sonntagövereine zu gründen, in denen heranwadhjende Mädchen 
etwas Gutes lejen, ihren Geift bilden, ihren Gefichtäfreid erweitern und 
anftändig fid vergnügen lernen. 

„Kommt diefen Snduftrielehrerinnen der Krauenverein mit — 
von Volks- und Jugendſchriften zu Hilfe, ſo werden damit ohne Zweif 
Keime ausgeſtreut, die auch in weiteren pre für die geiftige und 
fittlihe Bildung des weiblihen Geſchlechtes g m. Früdte tragen.“ 

Unter Zugrundlegung diejer Mt wurde in einer bu ben 
Beirath des Krauenvereind auf den 13. Kebruar 1870 gebotenen größeren 
Verſammlung von Interefjenten der Sontagdverein in’d Peben gerufen 
und zugleich deſſen Verfaſſung endgiltig feftgeftellt, wie fie fi aus den 
nadfolgenden Satzungen ergiebt. 

Sapungen ded Sonntagdvereind. 

$. 1. Der ei Anregung des badiihen Frauenvereind gegründete 
und mit diefem in jeinem Beitande verbundene Sonntagsverein hat ben 
Zwed, jeinen ordentliden Mitgliedern durch Unterriht und gejelliged 
Zufammenjein vorzugsweife an Sonntag Nahmittagen nützliche Beleh— 
rung und gefittete Unterhaltun gu bieten. 

$. 2. Der Verein wird gebildet von nicht mehr jhulpflidtigen Mäd— 
hen alö feinen ordentlidden Mitgliedern, mit denen fi zur ( reihnng 
der Vereinszwecke hiefige Männer und Frauen ald außerordentliche Mit: 
glieder vereinigen. 

8. 3. Die Peitung des Vereind hat ein Ausihuß zu beforgen, beſte— 
en aud 9 Perjonen, nämlid; einem vom Gentralcomits ded badiihen 
Srauenvereind ernannten Mitgliede, dem Beirathe deſſelben, 4 Mitglie- 
dern, welde aus ber Zahl der ordentlihen Mitglieder und von diejen 
— und 3 außerordentlichen Mitgliedern, welche von dieſen aus ihrer 

itte ebenfalld durch Wahl beftimmt werden. 

8.4. Mer Mitglied werben will, hat ſich beim Ausſchuſſe anzumel- 
den, der über die Aufnahme entſcheidet. Mit der Aufnahme in den Ver: 
ein —————— ſich die ordentlichen Mitglieder zum regelmäßigen Beſuche 
ſeiner Verſammlungen. 

An dem Unterrichte und den Unterhaltungen bed Vereins kann außer: 
dem a uubejholtene jhulentlafjene Mädchen während vier Wochen 
ald Gaft Theil nehmen. 

R scan — eines Mitgliedes erfolgt durch Beſchlußfaſſung des 
usſchuſſes. 

$. 5. Die erforderlichen Mittel ſollen durch Lee: Gaben 
at werden und wird der Ausſchuß Eines jeiner Mitglieder zum 
Verrechner beitellen. 

Karlörube, den 13. Februar 1870. 

Der biernah in der erwähnten Verſammlung gewählte Ausſchuß 
und vor Allem deſſen Vorfipender, Herr Verwal ungsgerichtsrath Ar. 
MWielandt, hat das unzmweifelhafte Werbienft, einen Sonntagöverein 
für die Refidenz in's Leben erh zu haben, welder anfangs nod in 
beſcheidenem Umfange und durd die inzwiſchen eingetretene Kriegszeit 
in jeiner Wirkſamteit vielfad beeinträchtigt und — ſicher und 
mit Ausdauer geleitet, dem in's Auge gefaßten Ziele zuſteueri. Durch 
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die Fiberalität der Gemeinbebehörde ift demjelben ein Lokal in der zwei— 
ten evangeliihen Stadtſchule zugewieſen, welches der Verein abwe Neind 
mit den Räumlichkeiten der Sophienſchule benußt, um feinen ordentlichen 
Mitgliedern unter Beihilfe der bereitwillig die Sache unterftüßenden 
Herren Lehrer und einer größeren Anzahl per Perjonen, die nad) Be: 
ruf und Neigung fi dienftbar zu machen erbötig waren, Belehrung und 
ne zu gewähren. 

ir können jedod den uns fo lieb gewordenen Gegenftand ie 
verlafien, ohne noch unfre verehrten Leſer und Lejerinnen auf die reiche 
Fülle ded Segens hinzumeifen, welde aus einer Werbreitung derartiger 
Ginrihtungen über das ganze Yand hervorgehen würde; ohne ihnen Allen 
jhon bei diejem Anlafje an's Herz zu legen, diefer guten Sade ihre 
Aufmerkſamkeit zuzumwenden! 

Wohl hängt dad derartiger Unternehmungen von ben Per: 
Pnlichteiten ab, welche na — und Gemüthsart an manchen 
Orten leichter, dort ſchwerer aufzufinden ſind. Wo Ki fi aber finden 
lafjen — und darüber dürften unfere Leſer durd) forgfältiges Suden und 
Forſchen fi verläſſigen — da ift es Pfliht aller Wohldentenden, die 
Hände nit in den Schoof zu legen und eines Werkes fid anzunehmen, 
dad Denen, die fih darau betheiligen, ihr Opfer reichlich lohnen wird. 

I. Ausbildung von Krantenwärterinnen. 
In diefem Bereiche der Vereinsthätigfeit war, wie ſchon vordem —— 
mehr und mehr das Bedürfniß hervorgetreten, den vorhandenen Ein— 
richtungen eine feſtere Geſtalt zu geben. Schon im Vereinsjahre 1868/69 
waren umfaſſende Vorarbeiten zu dieſem Zwecke gemacht und dabei neben 
den Ergebniſſen der Conferenz zu Berlin im April 1869 die — 
Erfahrungen benützt worden, welche man hierorts angeſammelt hatte. 

Es galt vor Allem, fid) klar zu vergegenwärtigen, was mit dem In— 
ftitute unjerer Pfle erinnen eigentlid) —— werden ſollte. Als vor 
derſte in der Reihe der ſpeciellen Aufgaben erfchien dabei die Ausbildung 
von brauchbaren Pflegerinnen für die Pflege im Felde, im Laza 
rethe, ein Zwed, der freilid nicht erreicht werden fonnte, ohne gleich« 
zeitig die — im Frieden nad Möglichkeit zu verbeſſern. 
Daß hier Eines dem Andern dienen konnte, hat fid) in den früheren, wie 
aud in dem eben beendigten Kriege deutlich erwiejen; daß aber die Aus- 
bildung von Pflegerinnen ohne Berüdfihtigung der Confeſſion, auf der 
Grundlage wirtbichaftli er Selbititändigfeit der Ginzelnen gerade nad) 
jener oberften Richtung der Pflege im Kriege hin Vieles leitten würde, 
das fteht in der That nad) menihlihem Ermeſſen in, wie wir glauben, 
fiherer Nusfiht. Nur darf nidyt von den Anftrengungen weniger Jahre 
ein Erfolg erwartet werden, ber allein Burg anhaltende ausdauernde 
Wirkfamteit auf Einem der jhwierigiten Gebiete gemeinnüßiger Arbeit 
zu erzielen 5 Wenn in ftetiger Folge durd die Gewinnung tüchtiger 
Kräfte dem Bedürfniß einer guten Krantenpflege da, wo es a on 
geiat, entjproden, das Bebürfniß an Orten, wo man es ſeither nicht 
annte, gewedt wird und die Weberzeugung allmälig immer weitere 
Kreife durhdringt, daß nur die geübte Hand am Kranfenbette u 
liches leiſten kann; wenn feruer die Wärterinnen in ſelbſtſtändiger wirth— 
ſchaftlicher Stellung, ohne durch den Zwang eines Gelübdes oder der 
Ordensregel gebunden zu fein, nad) kürzerer oder längerer Zeit in grö— 
Berer Zahl, ji es ald Hausfrau im heimifchen Kreife oder im anderweis 
tigem Berufe die erworbenen Kenntnifie und erlangte Geſchicklichkeit 
weiter anzuwenden Gelegenheit finden; ſo iſt das Endziel unſerer Beſtre— 
bungen erreicht, die Beiha ing einer —— Anzahl geübter fte, 
melde im Frieden nüblide Dienfte leiften können, im Kriege aber: mit 
Rückſicht auf den auberordentlihen Bedarf der — wie der 
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ausſchließlich ſich zuwenden können, ohne daß dadurch für die Kranfen- 
anftalten des Yandes Verlegenheiten entitehen. 

Von dieſem Ziele find wir allerdings zur Zeit noch weit entfernt. 
Unjere Kraft darf aber nicht erlahmen, wenn aud ihre Nachhaltigkeit 
zuweilen auf die Probe geftellt wird. 

Der lepte Feldzug gegen Kranfreic hat die Möglichkeit eined ſolchen 
Zugangs in Wahrheit erfihtlih gemadt, indem über 20 vom badiſchen 
Frauenverein ausgebildete Pflegerinnen, welche in leter Zeit die Kranken— 
wartung nicht mehr berufsmäßig ausgeübt hatten — wenn wir jo jagen 
dürfen — wieder zu den Fahnen eilten. 

Vor Allem ſchien ed nothwendig, um das Inftitut nad Innen zu 
fräftigen, Rechte und Pflichten der Kranfenpflegerinnen einerjeitd und 
des Vereius, beziehungdmweije feiner Organe anberfeitg feitzuftellen. Nach— 
dem jhon im Mai 1869 ein zu diefem Zwed ausgearbeiteter Entwurf 
von mehreren Eeiten her begutachtet und jchließlih in einer Berathung 
am 6. November 1869 unter dem Vorſitz Ihrer Königlihen Hoheit der 
Großherzogin endlid feitgeftellt war, fonnte berjelbe ald das Statut 
über Ausbildung und Verwendung von Kranfenwärterinnen deö badiſchen 
Frauenvereind in Vollzug treten. 

Letzterer Berathung hatten in dankenswerther Meife die Herren 
Aerzte der Bereinsklinit, jodann Herr Obermedicinalrath Dr. Rob. Volz, 
Herr Stabsarzt Dr. von Corval und von Heidelberg die Herren 50 
rath Dr. Kriedreid, Hofratb Dr. Simon und Profeſſer Dr Duſch 
angewohnt. Inter den gutächtlihen Bemerkungen, welche bei der Aus— 
arbeitung von Nußen gewejen find, waren namentlich jene aus der jad- 
fundigen Feder der Miß u me hen von bejonderer Bedeutung. 
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Es würde uns hier zu weit führen, wollten wir die einzelnen Be— 
ſtimmungen des Statuts bier durchgehen und beleuchten; wohl 
aber dürfte es angemeſſen ſein, die Hauptgedanken deſſelben in möglichſter 
Kürze vorzuführen. 

Das Ziel der auf die Nusbildung von Kranfenwärterinnen gerichteten 
— ſoll in der Ermöglichung einer tüchtigen, umſichtigen Kran— 
kenpflege EA ausgeübt von Wärterinnen, „weldhe von dem Geiite 
der Yiebe und Grbarmung, jowie treuer nd Kar Hingebung an 
ihren Beruf durddrungen find und den Wahliprud des Vereind „Gott 
mit und“ zu dem ihrigen gemacht haben.“ i 

Ihre Ausbildung. geihieht mittelit Unterrichetscurſen, deren jedes 
Jahr einige abgehalten werden, in welden die Gandidatinnen unentgelt- 
lid) und bei freier Station theoretiihe und praktiſche Unterweiſung erhalten. 
Die theoretiijhe Anleitun * nicht ſowohl die Erlernung der Kenntniſſe 
des inneren urſächlichen Zuſammenhangs der zum 
Gegenſtand haben, als vielmehr darauf gerichtet fein, die künftige Wärte- 
rin in den Stand zu jeßen, den Werth und die Bedeutung der Krant- 
—— Anden rihtig aufzufajien, über jede Beränderung des Krank— 

eitöbildes dem behandelnden Arzte Bericht zu erftatten, aud in ganz 
dringenden Fällen vor dem Erſcheinen des Arztes mit den gewöhnlichen 
Vor — einzuſchreiten. 

Befähigte Theilnehmerinnen an den Unterrichtscurſen können nach 
deren Abſchluß und nad einer dem Umſtänden angepaßten Probezeit in 
den Verband der Vereindwärterinnen und zwar als freiwillige oder als 
angeitellte Kraufenwärterinnen Aufnahme finden, und im iebteren Kalle 
entweder im unmittelbaren Dienfte des Vereins (Vereinsklinik zu Karls— 
ruhe und Privatpflege) oder in anderen Krantenhäujern, auf dem Kriegs- 
ihauplaße oder im Dienfte auswärtiger Abtheilungen des Krauenvereind 
verwendet werden. Die Kranfenwärterinnen beziehen für die Zeit ihrer 
Berwendung freie Station, die angeftellten auber em Gehalt nad ver: 
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ſchiedenen Dienſtelaſſen. Geſchenke müfjen abgeliefert ober e8 muß deren 
Werth in Geld zur Laſt gerieben werden. Bei erwiejener Untaugfi- 
feit zum Dienfte erhalten die Krantemwärterinnen Unterjtüßung aus dem 
hierzu gegründeten Fond. 

65 folgen jodann Beitimmungen über die dienftlihe Stellung der 
Pflegerinnen, deren Austritt aus dem Verbande, welcher erfolgen kann 
freiwillig oder in Folge von Entlaſſung wegen Vernachläſſigung bes 
Dienfted, unordentlichen Betragens oder aus Anlaß fortgejeßten Unge— 
horfams. Im Falle freiwilligen Austritt® fann bei langjähriger und 
—A Dienftleiftung, wenn und inſolange die Austretende zur 
Dienftteiftung im Kriege ſich ausdrücklich verbindlid erklärt, fofern zwin— 
gende Gründe zum Anstritt vorliegen, die Dienftanszeihnung, melde 
alö Äußeres — der Zuſammengehörigkeit den Wärterinnen bei ber 
Anftellung verliehen wird, ihnen belaflen werben. 

Im Weſentlichen haben ſich dieſe Beftimmungen bid dahin bemährt; 

ed wird nur darauf anfommen, auf der gewonnenen Grundlage fortzu- 
bauen und mit Sorgfalt die Wege audzumitteln, auf denen eine Ausbrei- 
tung des Inſtituts erzielt werden kann. 
Was zunächſt die Ausbildung von Pflegerinnen betrifft, b find 
in den zwei Vereinsjahren, welche unſer Rehenjchaftsberiht umfaßt, 6 
orten Unterrichtscurſe veranfta'tet worden, wovon brei im allgemeinen 
Krantenhaufe zu Mannheim am 2. Ranuar 1870, 19. April 1870 und 2 
Sanuar 1871, ber vierte im acadbemifhen Kranfenhaufe zu Heidelberg 
eröffnet werden konnten. In leßterem Ort konnten auf unjer Betreiben 
mit hoher Genehmigung er oglihen Minifteriumd des Innern vom 
27. ee 1869 Ir. 12962 für die Kolge ebenfalls Lehrcurfe veranftaltet 
werden. 

Endlich fanden zwei weitere Lehrcurfe in der biefigen Bereinsflinit 
Statt, der eine beginnend am 8. October 1869 und det andere am 19. 
April 1870, beide bejtimmt vorzugsweije für Wärterinnen aus den gebil« 
deten Ständen. 

Sp anjehnlid hiernady die Zahl der noch vor Beginn des Krieges 
audgebildeten Kräfte eriheinen mag, jo bat fie doch kaum ausgereicht, 
den immer jteigenden Bedarf an Pflegerinnen zu de I und als um die 
Mitte Juli 1870 der Krieg ausbrah, jo mußte der Verein behufs der 
Gewinnung freiwilligen Wartperjonals in den Yazarethen zu außerordent- 
lihen Maßregeln jeine Zufludht nehmen. 

Aber ſchon vorher war bie eg zur WVerwendung der bem 
Berbande bed Vereind angehörigen MWärterinnen in —* erfreulicher 
— erweitert worden. Einmal gelang es bei ſehr freundlichem Entge— 

enkommen der betreffenden Verwaltungen, die Zuſage zu erhalten, daß 
ür die Folge im allgemeinen Krantenhaufe zu Mannheim, wie and im 
academiihen Spitale zu Heidelberg im Bedarffalle MWärterinnen des ba- 
diſchen Srauenvereind vor Anderen den Vorzug erhalten jollen, und es 
wurde dadurd die Möglichkeit gegeben, eine erheblihe Zahl von Pflege: 
fräften, ihren Fähigkeiten entiprehend, in einer ya unterzubringen, 
weldye für deren jorgfältige Weiterbildung und die Erhaltung guter Füh— 
rung berjelben ausreihende Garantien darbot. j 

Sodann führten längere Verhandlungen mit der Großherzoglichen 
Militärbehörbe, von Ihrer Königlichen ee ber Großherzogin auf 
huldvolle Weije und mit Aufopferung gnädigſt unterjtüßt, zu dem erfreu⸗ 
lihen Grgebnifje, daß die Verwendung von Krantenwärterinnen des 
Vereins im biefigen Garniſonslazareth durch ur Großherzoglichen 
Kriegsminiſteriums vom 18. — 1869 zum Voll genehmigt 
wurde. Die Gutheißung dieſer Maßregel von Seiten ber Beben Behörde 
und der nadgefolgte Vertragsabſchlüß geſchahen in jo ehrenvoller e, 
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daß wir das darin bekundete Vertrauen nur dankbar anerkennen können, 
Als jodann gegen Ende Januar drei a Plegerinnen zur Dienft- 
leiftung im Garnifonslazareth eintraten, jo war eö wiederum das freund: 
lihe Entgegentommen der Großherzoglichen Yazarethcommijfion und der 

erren erste, wodurdh die Ausführung einer immerhin ſchwierigen 
— weſentlich erleichtert wurde. 

Sndlih haben wir eines weiteren kleinen Erfolges zu gedenken, 
defien die freundlidhe Fügung des Himmeld und theilhaftig werden lieh, 
nämlich der Grridtung der Dflegeftation Mannheim. 

Es waren biöher nur von der biefigen Vereinsklinik aus Pflegerins 
nen in Privathäufer abgegeben worden. Die von ag zu Tag bemert- 
bare Ausdehnung diejer jpeciellen dem DBereine geftellten Xuft abe und 
die vielfach vorfommende Nothwendigfeit, Wärterinnen auf größere Ent 
fernungen, in ſchleunigen Fällen auf telegraphſiche nen und ohne 
vorherige Verftändigung, abzugeben, führten zu dem Wunſche, mit Er— 
rihtung einer Pflegeitation einen Verjuc zu mahen. Die Stadt Mann- 
heim ſchien hierzu der tauglidite Ort zu jein. Bei dem überaus wohls 
wollenden Entgegenfommen der dortigen jtädtiihen Behörden, den viele 
fachen freundlichen Beziehungen zu den leitenden Organen im allgemei- 
nen Krankenhauſe dajelbit, AR Hey den Herren Merzten, endlich bei 
dem Umjtande, daß in Mannheim ein Krauenverein fich befindet, defien 
Comité unter dem VBorfiß von Fräulein W. Zeroni und der Geſchäfts— 
— des Beiraths, Herrn Stadtpfarrers Dr. ZONE im Zu- 
ammenwirfen mit uns jtetö jehr entgegenfommend md liebevoll fid 
erwiejen hatte — lieh die Wahl biefer Stadt als eine glüdlidhe erſchei— 
nen. Es war außerdem zu hoffen, daß die Privatpflege, wie fie Seitens 
unjerer Wärterinnen .. bisher vielfadh in Mannheim und den untern 
ae re ausgeübt worden war, in geordnete Bahnen geleitet wer: 

en könne. 


III. Die Anftalten. 
1. Das Luiſenhaus. 

Dieſe Anftalt erlitt im Beginne der Zeitperiode, weldhe unjer Bericht 
zu umfajien hat, bedeutende Perjonaländerungen. 

Nach dem Austritt der früheren PWorjteherin, Sräulein Thereſe 
Kallimoda, mwelder mit Ende Juni 1869, — trat an deren Stelle 

unä ein Provtjorium in der Perjon der Borjteherin der di: en 

einfinderbewahranftalt, Frau Luiſe Seufert Wittwe, weldher aush its: 
weife diejen Dienft zu verjehen von ihrem alte Comité erlaubt 
wurde. Dankbar müſſen wir ed ihr und ihren Vorgeſetzten anerkennen, 
was dieſe Frau in der furzen Zeit ihres Wirkens da a der Anftalt 
in hat und wie fie eifrig beflijjen war, bei ber Auswahl einer 
auglihen definitiven Nachfolgerin des Fräulein Kallimoda ihren Rath 
— die ihr zu Gebot ſtehende reiche Erfahrung zur Verfügung zu 
ellen. 

Es gelang denn auch nach Ueberwindung vieler Schwierigkeiten, in 
der Perſon der Frau Gewerblehrer Meeß Wittwe dahier eine Vor— 
ſteherin zu — welche der ihr geſtellten ſchweren Aufgabe mit 
liebevoller Hingebung und Pflichttreue in jo vortrefflicher Weiſe ſich wid- 
met, daß wir nur mit den Empfindungen dankbarſter Freude den glückli— 
hen Ausfall unferer Wahl betrachten können. ben den unftreitigen 
Fortſchritten, welde die Anftalt in Rückſicht auf Deconomie, richtige Ver— 
theilung des Aufwands auf die einzelnen Bedürfnifie jeit dem 1. Juli 
1869 ai umweijen hat, neben den damit verbundenen nicht unbedeutenden 
Erſparniſſen ift eö insbeſondere die liebevolle, wahrhaft mütterlihe Für« 
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forge für die Kinder der Anftalt, die überall bervorleudhtende Freude an 
ihrem Beruf, welche Lob und Anerkennung in vollftem Maaße verdient. 

Zu der urfprünglihen Aufgabe der Vorfteherin ald Hausmutter wurde 
dur die Nothwendigkeit, die Unterridhtöcurje zur Ausbildung von Hand- 
arbeitölehrerinnen im ——— en: ein weiterer Kreid von 
Pflichten hinzugefügt, weldem Frau Meeß ia wenn aud 
mandmal in Betraht der damit übernommenen Laften ſchweren Herzens 
fih unterzogen hat. 

Während des Zeitraums vom 1. Suli 1869 bid dahin 1870 fanden 
11, in jenem vom 1. Juli 1870 bis dahin 1871 aber 18 rg von 
Kindern ftatt. Austritte erfolgten im erften der beiden Jahre durch Zu— 
rüdgabe der Kinder in Folge vorgefommener Aenderungen in den Kami- 
lienverhältn ifjen, Wiederverehelihung der Väter, Genejung der erkrankten 
Mütter u. f. w. in der von Anzahl 6, im zweitem von 9; während 
ber Tob der Anftalt in der ganzen Zeitperiode 12 Kinder hinmegrafite, 
wovon auf das erfte Zahr 7 und auf das zweite davon 5 Todesfälle, 
meift von Kindern im zarteften Alter, famen, gg in größerer Zahl 
ber Anftalt anvertraut waren und namentlid; den überaus heißen Som: 
mer 1869 ſchwer zu empfinden hatten. 

Mit Rüdfiht auf die großen Schwierigkeiten einer künftlihen Er— 
nährung von Säuglingen en wir und zu dem er verſtehen, eine 
Schenkamme einzuftellen, welde denn auch jeit Ende März 1871 die 
Kleinften unter ine Kleinen mit der natürlichen —— verfieht. 
Wenn auch der Anſtalt hieraus eine große Ausgabe erwachſen iſt, jo find 
wir doc der Fürſorge, welche auf bieten Erforderniß binleitete, dankbar. 

?eider haben die Beiträge der Angehörigen, Eltern, Vormünder und 
Wohlthäter zu den PVerpflegungätoften der Kinder in den beiden ver- 
wichenen Sabren wieder abgenommen; es find deren nur 1117 fl. 17 kr. 
in der Rechnung für 1869/70 und 1023 fl. 36 fr. in jener für 1870/71 
conftatirt worden, nachdem bdiejelben im Rechnungsjahre 1868 69 müh— 
fam auf die Summe von 1325 fl. gebradjt worden waren. 

Es hält ſchwer, die betreffenden Betheiligten zu lan Opfern 
eranzuziehen und die Anftalt hat bei den ungünjtigen Verhältnifien der 

dminiftration eined umfangreihen Hauswejens in einer größeren Stadt 
mit dieſen Widerftänden ftetö zu kämpfen. 


2. Vereinsklinik. 


Sp verjhieden in diejer Anftalt die beiden Betriebsjahre 1869/70 
und 1870/71 binfihtlid der öconomiſchen Geſichtspunkte darftellen, 
fo ähnlid) waren doch die Rejultate derjelben in Rüdjiht auf die Fre— 
ie Anftalt an Kranken, 

8 hat nämlich ergeben dad Jahr 
Berpflegungs- Angeforderte 





tage Berpfle 353 
1869/70 ... 6152 5110 (0:4 
1870/711... 615614 5323 fl. 52 fr. 


während fie PERUGEN 
1868/68 . . 3221/% 2881 fl. 7 fr. 
1868/69 . . » 5229 5074 fl. 1. 


Wenn ——— I die Berechnung der Rentabilität der Anſtalt einen 
ungededten Aufwand derjelben von 1083 fl. 40 kr. für dad Jahr 1870/71 
ergtebt, während diejer im Worjahre 1869/70 nur 498 fl. 38 fr. und 
1868/69 nur 46 fl. 31 fr. betrug, jo rührt dies hauptfädhlid von dem 
nahmhaft — Verköftigungsaufwande her, welcher zum Theil eine 
Folge ber erhöhten Febenämittelpreije, zum Theil wohl auch der vielfahen 


375 


außer rs Belaftung der Anftalt während der Dauer bed Krieges 
zuzuſchreiben ift. 

Faſt ſämmtliche Arbeiten der vereinigten Hilfscomité's des badiſchen 
Frauen- und des Männerhilfsvereins, ſoweit ſolche an den hiefigen Ort 
gebunden waren, wurden in den Räumen der Anſtalt ſelbſt Ei 
weije in den benachbarten Yocalitäten des mag Leni lihen Sclofjeö an 
der Kriegäftraße zur Ausführung gebradt und dadurd) auf eine geraume 
zeit ein bedeutender Theil der Kofalitäten ihrer eigentlihen Beftimmung, 
der Aufnahme von Kranken, entzogen. Auch Bar diejelbe durch den 
fortwährenden Ab- und Zugang von Wärterinnen, welche aus den Yaza- 
rethen entlafjen waren oder in andere eingetheilt wurden, vielfache Stö- 
rungen ihres jonft jo geregelten Hausweſens. 

Der Borfteherin, Fräulein Sophie Royßs, welde mit —— 
Eifer die Anſtrengungen dieſer ſchweren Zeit ertrug und im November 
v. 3. im Dienſte durch einen Unfall für längere Zeit auf dad Kranken— 
lager geworfen wurde, haben wir es zu verdanken, wenn bei großen Lei- 
tungen nicht noch größere Opfer erforderlih waren. 

Es verdient ferner mit Anerkennung und Dant ae che en zu 
werden, dab die vereinigten Hilfscomité's mit Nüdfiht auf dieſe bejon- 
deren Verhältniſſe auf gejtellten Antrag der noch jungen, Tat vermögend- 
loſen Anftalt durd einen Zuſchuß von 600 fl. die Nachtheile audzugleis 
hen ſuchten, welde derjelben in Folge der Kriegsarbeit erwachſen waren. 

Als eine jehr erhebliche — welche dieſer zu Theil ge— 
worden iſt, haben wir die Entſchließung des Großherzoglichen Kriegsminiſte— 
riumö zu betradten, wodurd dem badiihen Frauenverein für die Zwede 
der Krankenverpflegung eine der während Kriegödauerbei dem neuen Seminar 
dahier aufgeitellten jogenannten Turnhallebaraden zur Berfügung geftellt 
wurde. Die auf Koften der Großherzoglihen Kriegäverwaltung in den 
Garten bei der Vereinsklinik transfertrte Gebäulichteit konnte noch ges 
gen Ende des Re A 1870/71 mit Kranten belegt werden, de» 
ren eine große Zahl ihre Aufnahme in die Anftalt mit Sehnjudt erwar- 
tet hatten. Noch lange werden wir der hohen Behörde in dankbarer Er— 
innerung gedenken, welche die vom Vereine während des Feldzugd mit 
Frankreich geleifteten Dienfte in jo überaus freigebiger Weile anzuerten- 
nen bejtrebt war. 

Die Anzahl der verfügbaren Betten unjerer Ya fonnte dadurch 
von jeitherigen 28 auf 43 vermehrt werden, eine Grweiterung, welde 
dem öconomiſchen Betrieb derjelben gewiß günſtig jein wird. 

Die Statiftit des Krankenftandes für den Zeitraum vom 1. Zuli 1869 
bis dahin 1871 werden wir in bejonderer Beilage zur Veröffentlihung 
gelangen laſſen. 


IV. Mitwirkung zur Verbeſſerung des Looſes verwundeter 
und erfrankter Krieger. 


1. Unterftüßung invalid geworbener no. Soldaten jowie dürftiger 
Hinterbliebener von gefallenen badiſchen Soldaten. 


‚Von den jeither ausbezahlten Unterftüßungen mußte die des Johann 
Philipp Freifinger in Ulm, Amt Oberkirch, wegen eingetretenen Ablebend 
in Abgang genommen werden uud find jonad für 1869/70 nur noch 600 
fl. auögefolgt worden. Im Rehnungsjahr 1870/71 trat feine weitere 
Henderung ein, nur wurde in diejem eine eimalige Unterftüßung an He: 
lene Bohlinger von az verabreidht, wodurdh die Summe ber 
für diejed Sabr ausgegebenen Unterftügung auf 601 fl. fi erhöhte. 

Das Vermögen der Stiftung beträgt auf 1. Zuli 1871 20,416 fl. 24 fr. 
26* 
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2. Internationale Beitrebungen zur Berbefjerung des Looſes verwundeter 
und franfer Krieger. 


Nachdem der lebte Rechenſchaftsbericht der erfreulihen Reſultate 
gedacht hat, welche auf der Berliner Gonfereng von Delegirten der Hilfs— 
vereine der meijten civilifirten Nationen im Frühjahr 1869 erziet wur: 
den, insbejondere der Erfolge im Gebiete einer Sinigung der deutſchen 
Beitrebungen, wie ſolche durd die Nebereinkunft der deutſchen Vereine 
zur Pflege im Felde verwundeter und erfrankter Krieger vom 20. April 
1869 angebahnt worden war; jo haben wir hier die nicht minder erfreu= 
lihe Thaätſache zu erwähnen, dak mit Anfang Oftober 1869 das Gentrals 
comit& des preußiſchen Vereind zur Pflege im Felde verwundeter und 
erfrankter Krieger zu Berlin die Webereinitimmung aller betbeiligten 
deutſchen Bereine mit dem neubegründeten Einigungäwerfe melden fonnte. 

Es wurde damit eine Wereinigung geſchaffen, welde in dem nachher 
—— Kriege mit Frankreich ſo überaus fruchtbringend und 
ſegensreich wirken ſollte und augleid auf der Gonferenz ſelbſt — alſo 
por den Augen der Delegirten der auferdeutihen Vereine — damals 
Ihon ein ſprechender Beweis geliefert von der Stärke des nationalen 
Gedankens auch auf dem Gebiete der helfenden Yiebe. 

Mit Schreiben des J———— der deutſchen Vereine zu Berlin vom 
24. November 1869 iſt ſodann der Beſchluß des Centralcomité's kundge— 
geben worden, daß die Zeitſchrift „Kriegerheil“ als Organ der Vereini— 
gung fernerhin den gemeinſamen Zwecken dienen ſolle. 

Zur Befeſtigung des die Vereine umſchlingenden Bandes hatte die 
Uebereinkunft vom 20. April 1869 im 8. 14 die zeitweilige un 
von Hilfsvereindtagen an verichiedenen Orten Deutihlands in Ausſich 

enommen. Schon im Mat 1370 erging die erjte Anregung zur Veran- 
altung einer folhen Zuſammenkunft vom Hilfäverein des Großher zog⸗ 
hums Heſſen und wir glaubten auf eine Anfrage in dieſem Sinne Sei— 
tens des Präſidiums, ohne bei der Beſchlußfaſſung im Centralcomité in 
diefem Betreffe ums perjönlich vertreten au lafjen, eine beiftimmende Ant» 
wort a ertheilen zu müſſen. Als Ort des Vereins wurde eine 
Stadt Mitteldeutihlands, etwa Nürnberg, Gifenad oder Kafjel in Vor— 
Di gebradt und bezüglidy einiger weiter angeregten Punkte fi dahin 
geaupert: 

1. Die Keftitellung einer er werde wohl vor Allem 
dem Hilfövereinstag jelbft zu überlafjen fein; doch müſſe darauf binges 
wiejen werden, daß bei der Faſſung von jog. Rejolutionen, aljo von Be— 
ichlufien zum Zweck der Gonftatirung der Mehrheitsanſicht der Verſamm— 
lung alle Diejenigen als ftimmgebend zu betrachten jein er denen 
dad Recht der Anwohnung und Betheiligung bei den Berathungen ein- 

eräumt. werde ; dab aber die Faſſung bindender Beihlüfje ala dem Me- 
en der Hilfsvereindtage nicht entiprehend auszuſchließen fein dürfte; 

2. daß die eigentliche Einladung zur Conferenz wohl auf die Vereine 
zu beſchränken, aber dabei wohl mit Rückſicht auf das praktiſche Bedürf— 
niß nad) verihiedenen Richtungen hin die Anwohnung auch anderer, ald 
der ausdrücklich deligirten VPerjonen bei den Verfammlungen zu gejtatten 
jeitt werde; daß jedenfalld Frauen zugelaſſen und Deutihöfterreih nicht 
ausgeſchloſſen werden jollte; 

3. daß wir dem Vorſchlage, in erfter Reihe über die Frage ber jelbft- 
ftändigen Ausbildung von P J— in zweiter Reihe über-jene der 
Auswahl, Ausrüftung und Vorbildung von Hilfskörpern zu verhandeln, 
unfere Zuſtimmung ertheilen; dagegen erachte man eine Beſprechung der 
weiter angeregten Frage, welche außerhalb des Bereichs der Kriegsvorbe— 
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reitung jtehende Zwede von den Bereinen zu fördern jeien, als zu weit 

führend; enbli 

4. daß Koften der Vereinstage, welche nit von irgend einem Wer: 
eine oder Gonjortium getragen werden, durch Matrifularbeiträge aufzu- 
bringen jeien. 

Im Schooße des Gentralcomite’d wurden hierauf unterm 17. und 18. 
Juni 1870 folgende Beſchlüſſe gefaßt, welde — wenn fie aud wegen des 
fur Han: ausgebrohenen Krieges vorerjt nicht zur Ausführung famen, 
bc in ichtlich ihres allgemeinen Theils gleichwohl als für die Zukunft 
bindend von Inktereſſe ſein werden: 

1. Es ſoll nod im Herbjt diejed Jahres ein deutſcher Vereinstag, 
im Sinne deö $. 14 des Uebereinfommend vom 20. April 1869, un 
war am 10. und 11. Detober zu Nürnberg jtattfinden. 

2. Dad Gentralcomits des Bayeriihen Yandesvereins wird gebeten, die 
nöthigen Anordnungen wegen der Bereititellung, eines geeigneten 
Yofald und wegen der jonit erforderlichen Vorbereitungen zu treffen, 
Begiehnngbneie zu veranlajjen. 

3.Die Einladungen find Seitens des Gentralcomite’d an alle Lan— 
deövereine auf den Grund des $. 14 des Uebereinfommend vom 20. 
April 1869 zu rihten und es find diejelben zu erjuden, dieſe Ein— 
ladung an die betreffenden Hilfsvereine einjhließlid der Frauenver— 
eine gelangen zu lajjen. 

4, Ueber die J—— ad 3 bezeichneten Grenzen Be zu gehen 
und die Einladung aud an andere, alö die durd) das Uebereinkom— 

men vom 20. April 1869 und in Kolge derjelben verbundenen deut— 

jhen Vereine zu richten, wurde, in Nüdfiht auf den Wortlaut des 
gedachten $. 14, auf die erfolgte Genehmigung des Uebereinkom— 
mens durd die Yandesregierungen, und auf den, bei den Be- 
rathungen zu bewahrenden, Direct auf ee praktiſcher Be— 
dürfniſſe der verbundenen Vereine gerichteten Charakter der deutſchen 

Vereinstage, nicht beliebt. 

. Bei den Berathungen find als Mitglieder des Vereinstages dem— 
zufolge nur männliche und weibliche Mitglieder deutſcher Hilfsver— 
eine, einſchließlich der Frauenvereine, zuzulaſſen; es iſt aber dem 
Bayeriſchen Landesvereine, beziehungsweiſe der Vertretung deſſelben 
in Nürnberg, anheim zu jtellen, aud) anderen, zur Zeit des Vereind- 
tages im Nürnberg anwejenden Perjonen, welde der Vereinsſache 
ihre Iheilnahme zuwenden, Gintrittsfarten für. das Verſammlungslo— 
fal zu ertheilen. 

6. Als Ihemata für die Verhandlungen wurden, unter Berüdfihtigung 
der Vorſchläge des Hilfsvereins im Großherzogthbum Hefien und der 
Aeußerungen anderer Yandesvereine, jowie unter —— Bead)- 
tung des Dedürfnifies einer möglichit praftiichen Natur der Berathungd- 
gegenjtände, die folgenden drei bejtimmt: 

A. „Melde jpecielle praftiihe Vorſchläge find, nad den bisherigen 
Grfa rungen, zur Befriedigung des durd die Diafoniffen und 
barmberzigen Schweitern, im Kriegsfalle nicht zu dedenden Bedürf- 
niſſen an ganz geeigneten und völlig ausgebildeten 

Kranfenpjlegerinnen 
u madhen, und wie find die Ceitenö der Vereine auögebildeten 
re während des Friedens am beiten zu verwenden und 
dadurd, jowie durch gehörige Sürjorge für fie, auf den Krieges— 
fall bereit zu halten 

B. „Was hat während des Friedens zu gejhehen, um, außer den 
Kranfenpflegerinnen, aud für alle übrigen WBereinszwede im 
Kriegsfalle (— Depots, Vereinölazareihe, Transporte Kranfer und 


or 
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Verwundeter u. j. w. —) dad Vorhandenjein eines bereiten und 
völlig geeignet 
freiwilligen Hilföperjonald 
nad allen Eeiten bin zu ſichern?“ 
C. „Wie ift während des Friedens die Vorbereitung von 
Vereinslazarethen 
am beſten zu treffen ? Welche Einrichtung iſt ſolchen Lazarethen zu 
geben? Welche Friedenszwecke ſind damit zu verbinden? 

7. Als Referenten und Correferenten für dieſe Themata wurden 
ad A der Major Dr. Naundorf und der Finanzrath Vierordt, 
ad B der Aſſeſſor Weber und der Hofrath Profefior Dr. von Held 
und ad C der Aſſeſſor von Griegern und der Profefior Dr. Gurht 
in Ausfiht genommen. 

Die anwejenden beiden Profefjoren Dr. vom Held und Dr. Gurlt 
er fi) zur Annahme der beiden Gorreferate ad Bund C 
ereit. 

Don der Aufftellung von Thejen Seitens der Referenten für die 
Berathung tft abgejehen. 

8. Die Koften des are > ind auf dad Unumgänglihe zu be 

= Firpabien aljo auf das für Beihaffung des Yofald und der nöthigen 
edienung Grforderlihe, wie auf die Koften deö Drudes des Be— 
richts über Die Verhandlungen. 
Sie find, en Verhältniß des im } 8 des LUebereinfommens vom 
20. April 1869 bezeichneten Stimmredt3 der Yandeövereine, auf dieje 
u repartiren. 

9. Kür den PVereinstag wird die hier als Beilage*) beigefügte furze 

Sejhäft3ordnung angenommen. 

Die VBeröffentlihung des ——— über den Verlauf und das 

Ergebniß der Verhandlungen des Vereinstages erfolgt Seitens des 
a 


10. 


— 


> idiums des Gentralcomite’8 der deutſchen Vereine durd bie 

eitihrift „Rriegerheil“ uud in Separatabdrüden, und die Yans 
heben übernehmen die Kürjorge für anderweites Bekanntwerden 
eſſelben. 

11. Auch iſt Seitens der Landesvereine dafür Sorge zu tragen, daß zur 

Serge zeit vor dem Vereinstage durd die üffentlihen Blätter 

ie oben ad 3 Reh Einladung in Erinnerung gebradit werde. 

Der damald beabfichtigte VBereindtag ift nun für das kommende 
Spätjahr in Ausfiht genommen und es jtebt zu hoffen, daß derſelbe die 
Derbindungen der Bereine und der in denjelben mitwirkenden Perfonen, 
wie ſolche nun durd) ie e Berührung mit der Kriegsarbeit mande 
Förderung erhalten hat, Träftigen und ſtärken werde zu einem feiten, 
durd keinerlei Vorurtheile getrubten Zuſammenwirken. 

Selegentlid der internationalen Gonferenz zu Berlin im April 1869 
war den Delegirten der jüddeutihen Vereine dur die zuvorkommende 
Gefälligkeit des Königlichen Intendanten III. Armeecorps, Herrn Engels 
hard, die Möglichkeit geboten, von den Einrichtungen zum Zweck der 
möglichſt frübzeitigen Vorbereitung für Gtablirung jog. Vereins-Reſerve— 
lazarethe fi eingehende Kenntniß zu verihaffen, wie jie von Seiten der 
Königlihen Intendantur II. Armeecorpd im Benehmen mit den betref- 
fenden Hilfövereinen des Gorpöbezirkö getroffen worden waren. 


*) Anmerkung. Diefelbe enthält außer einigen nur auf den formellen Gang 
der Diskuffion bezüglichen Beftimmungen den Sag, daß bei der Natur des Ber- 
einstages derjelbe Au affung von für die Vereine bindenden Beihlüffen nicht in 
dern Falle fei; er fünne jedoch die Anficht der Mehrzahl der Theilnehmer Üder er- 
Örterte ragen feftftellen und Rejolutionen in dieſem Sinne fafjen. 
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Die hierauf bezüglihen Vorbereitungen hatten den Zwed, Yazarethe 
gu ihaffen, welde all ei der Verwaltung und Oberleitung zwiſchen 
en Frag ie Fü ed preußiſchen Sanitätsreglements, aldo rein 
militäriihen Anjtalten und den 109. — die Mitte zu 
halten beſtimmt und für welche alle Maßregeln in der Art getroffen wa— 
ren, daß bezüglich ded Arrangements in Saden der — ſchon 
uvor die a Verträge zwiſchen der Militärverwaltung und 
en Dereinen abgeſchloſſen und die a der Oberleitung be- 
reitd? im Frieden auserjehn jein mußten. In Bezug auf den Betrieb 
des inneren Haushaltes, die ärztliche Behandlung und Arzneiverpflegun 
ollten diefe Vereins-Reſervelazarethe derjenigen Verwaltung unterjtellt 
ein, weldhe der Verein beftimmt und es ward jowohl der eijerne Vor— 
chuß für baulihe Herftellung, innre ee jowie die dem Derein 
u gewährende Seldentihäbigung contractlid) reftgeftellt. Die Handha- 
ung der militäriijhen Disciplin, Führung der Yiften, Rapporte u. ſ. w. 
jollte entweder einer ſchon beſtehenden Yazaretheommifjion oder einer ei- 
gend zu dieſem Zwede zu bildenden Gommifjion übertragen werden. 

Es mußte auf den erften Blid einleudten, daß derartige Einrichtun— 
en beim Ausbrud eines Krieges vermöge der dadurd) — 
Schlagfertigkeit bei der Inſtandſetzung der Lazarethe und in Anbetracht 
der Leichtigkeit in Beſchaffung freiwilliger Kräfte bei deren zeitiger Aus— 
wahl Erſpriesliches leiſten konnten. 

Das Gr bpergogitce Kriegsminijterium ſchien von derjelben Anſicht 
— indem es ſchon im Juli 1869 unter ausdrücklicher Hinwei— 
ung auf die auch der hohen Behörde bekannt gewordenen Maßnahmen 
er Königlih Preußiſchen Armeeverwaltung an den badijhen Frauenver— 
ein die Anfrage jtellte, ob er in der Lage und aud) gewillt jet, in eine 
Verhandlung nad) dem Beifpiel jener Vereinbarungen einzutreten. Das 
Gentralcomits Fonnte eine freudig zuſtimmende Antwort um ſo raſcher 
ertheilen, als es ſchon in ſeiner Sitzung vom 12. Mai 1869 den Gegen— 
— in Erwägung gezogen und den Beſchluß * hatte, bezüglich der 
zorbereitungen zur Errichtung von Vereins-Reſervelazarethen Für den 
ad in die Verhandlung —— 

Bald nachher bezeichnete das Großherzogliche Kriegsminiſterium die 
Städte Mannheim, Schwetzingen, Heidelberg, Mosbad) und Wertheim 
als diejenigen Orte, für welde die Errihtung von Pazarethen mit zu= 
era ungefähr 1400 Betten in Ausſicht zu — ſei und entſendete 
dahin zum Zwecke der Beſichtigung der betreffenden Localitäten eine 
—— — beſtehend aus dem Großh. Intendanturrath Zehr und dem 
Großh. Stabsarzt Dr. von Corval, welchem Letzteren wir zugleich als 
unjerem Referenten in der Sache Vieles zu danken hatten. Schon zuvor 
waren wegen Einberufung einer Verfammlung von Delegirten der betref- 
fenden Drte hierher behufs Berathung der ganzen Angelegenheit vorbes 
reitende Schritte gethan, wobei ein eingehender Vortrag des genannten 
Referenten an Die ea Vereine zur Verjendung kam. Derjelbe 
enthielt über die Organijation der — und die näheren Modalitä— 
ten der Errichtung derſelben die erforderliche Auskunft und es konnte 
nun nach dieſen vorausgegangenen ee Aufflärungen die erwähnte 
DelegirtenBerathung a den 24. Mai I. 3. hierher einberufen werden. 

Diejer wohnten unter Betheiligung Ihrer Königl. Hoheit der Groß— 
berzogin die Herren Oberftaböärzte Dr. Steiner und Hoffmann und 
Herr Kriegärath Zehr ald Bevollmädtigte des Großh. Kriegäminifteriums, 
ſowie als Vertreter der auswärtigen Vereine Herr Stadtpfarrer Schel— 
lenberg aus Mannheim, Herr Miedicinalrath Dr. Lugo aus Schwepin- 
en, die Herren Bürgermeifter Wolff von Mosbach und Frank aus 
Wertheim an; Herr Dr. W. Blum aus Heidelberg vertrat dad Gomite 
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ded früher dort bejtandenen Hilfsvereind, weldes fid) zur Bildung eines 
Franuenvereind für den vorliegenden Zwed bereit erflärt hatte. 

Die Verhandlung nahm einen gänigen Verlauf; man trennte fidh 
mit der lleberzeugung von der Wichtigfeit der Sache und erfüllt von dem 
Bewußtſein des reihen Segens, welder aus dieſen Vorbereitungen ſich 
entfalten könne; freilih aud) ohne irgend eine Ahnung von der Nähe 
des Krieged, welder nad) wenigen Boden ſchon den bis Fan rubig be— 
dachten Schritten eine Dringlichkeit verlieh, die zum rajcheiten Handeln 
anipornen ihr 

Wie aus diejen Einleitungen bie jpäteren Auffi nn für 
Nejervelazarethe hervorgingen, wie ed nur an der Hand diejer Vorbe— 
rathungen möglid war, in einem Zeitraum von wenigen Wochen in den 
vorbezeichneten Drten (mit Ausnahme von Mosbah und unter Beifü- 
gung von Karlsruhe) nahe zu 3000 verfügbare Betten aufzuitellen; dar= 
uber eingehender zu berichten, wird van: des bejonderen Berichtes 
über die Hilfsthätigkeit im Kriege fein, welden die vereinigten Hilfsco— 
mite’3 zu erftatten haben. 

Wir können die möglihft gedrängte Darlegung der Vorgänge nur 
zu Ende er mit dem Danfe gegen die Vorjehung, deren Segen auf 
dieſem Arbeitögebiete fichtbar ruhte, — zur Linderung mander — 
Leiden, zur Stillung vieler Schmerzen. 





@orrefpondenzen. 





Beriht über den Dresdener „Fortbildungsverein für 
Mädchen“ 
abgeſtattet durch Frl. Menzzer auf dem Leipziger Frauentage 
am 29. October 1871. 


Der „Fortbildungsverein für Mädchen,“ 
welcher ſich die Aufgabe geſtellt hat, die Fortbildung des weiblichen Ge— 
—— ts in — t anf geiſtige Veredelung, wie auf größere Erwerbs— 
ähigkeit und Selbitftändigfeit au fördern, conftituirte fi am 28. April 1871. 
Er eröffnete bereitd am 8. Mai feine Sonntags- und Abendſchule 
mit 75 Schülerinnen, unbemittelten confirmirten Mädchen, in dem 
von Herrn Schuldirector Gelinek gütig überlafjenen Yotale, Reitbahn- 
ftraße 8. Der Zudrang zum Unterridte war ein jo großer, daß bei Er— 
Öffnung der Schule * 20 —— als Expectantinnen verbleiben 
mußten und iſt die Zahl der Anmeldungen ſeither anf 212 geftiegen. 
Ein glängender Beweis dafür, welch' dringendem Bedürfniſſe dieje Fort- 
bildungsſchulen entſprechen. Augenblidlid haben wir ed durd die Ein- 
— von Parallelklaſſen ermöglicht, einige neunzig Schülerinnen 
au unehmen, während die übrigen Angemeldete noch Aut ein Einrüden 
ie Schule warten. 

Der Unterricht a wird? am Gonntag von "11 — "1 Uhr, an 
zwei Mochentagen Abends von 7/8—1,10 und an drei anderen Abenden 
von 4,7—1/,10 Uhr ertheilt, und umfaßt als Lehrgegenftände: Deutſche 
Sprache und Briefityl, Rechnen, Zeichnen, ——— Schön- und 
Schnellſchreiben, na ameritaniſcher dethode, Geſundheitslehre, Ma— 
ſchinennähen, Schneidern, Engliſch und — Für letzteren Ges 
genftand ift die Einrichtung getroffen, daß in drei Stufentlaffen unter: 
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richtet wird, deren oberfte die Gonverjation zum Hauptzwed hat. Wir 
lauben in diejen Anterrichtözweigen, die durch tüchtige Kräfte vertreten 
Ab und bei denen die Schülerinnen fih je nah Wahl, an einer oder 
mehreren oder an allen Stunden für den Drei von monatlid 5 Egr.*) 
betheiligen können, den ſtrebſamen Töchtern unfrer unbemittelten Fami— 
lien ein weites Feld eröffnet zu haben, das ihnen Gelegenheit giebt, ſich 
erwerböfähig und jelbititändig zu maden. Im Scyneidern, weldyed das 
Schnittzeichnen, ſowie das Anfertigen der Kleider umfaßt, im Maſchinen— 
nähen, daß auf der Kettenſtich-Maſchine, wie auf der Singer: und 
Wheeler-Wilſon-Maſchine gelehrt wird, in der Buchführung und im 
S N Lehrgegenjtände, die der Frau neue Bahnen eröffnen, 
liegen uns bereit3 abgeichlofien jehr erfreuliche Rejultate unjeres Unter— 
ridtö vor. Es haben ſogar Schülerinnen, die den Schneidercurjus been- 
det hatten, bereit die Zulaffung zum Wiederlehren für ſich erbeten, 
und jomit dürfte die Möglichkeit vorhanden jein, Yehrerinnen aus uns 
ern Schülerinnen zu bilden. Der Unterricht wird zum größten Theil von 
afür ıbefähigten Dereinsmitgliedern, in einigen Zweigen, wie Rechnen 
und Deutſch von Lehrern ertheilt, die fih aus Intereſſe für die Sache 
u dem Unterricht gütig erboten, da jedoch dem Unterricht eis Aufſichts⸗ 
amen beiwohnen, J iſt damit geſorgt, daß der weibliche Einfluß nie 
unterbrochen werde. 

Neben dem Schaffen in der Schule entwickelt der Verein die zweite 
Seite feiner Thätigkeit in den allmoönatlich ſtattfindenden Vereins— 
Verſammlungen, in welchen den Mitgliedern, deren Zahl ſich in er— 
freulicher Weiſe mehrt,***) über die Schule und ſonſtige Vereins-Angele— 
genheiten Bericht abgeftattet und neu zu fajjende Beſchlüſſe vorgelegt, 
und zur Abjtimmung gebracht werden, wodurd das Intereſſe an dem 
Fortihreiten des Vereins alljeitig wad) gehalten wird. Nad Erledigung 
des Seichäftlihen ziehen wir dann etwas, die Frauenfrage — 
heran, und die daraus entſpringenden Discuſionen find meiſt mehr als 
eine momentane Anregung und haben unter Andern auch den Antrag 
hervorgerufen, welcher der Verſammlung des „Allgemeinen Frauen-Ver— 
eins“ zur Unterſtützung vorliegt, den Antrag auf Errichtung von Real— 
ſchulen für das weibliche Gejdledt r) 

Um zwiſchen unſern Schilerinnen und den Vereinsmitgliedern auch 
ein gemeinjhaftlices Interefje zu erhalten und in Erfteren zugleich den 
Beihmad an geiffigen und tlinlerifhen Genüſſen anzuregen, haben wir 
Unterhaltungs» Abende eingerichtet, wie jie der Yeipziger Frauen— 
Verein zuerft ind Leben rief. Mit anerfennenswerther Bereitwilligfeit 
haben h Künftlerinnen und Dilettantinnen zu mufitaliihen und decla= 
matorijhen Vorträgen erboten, während Herr Dr. Häsler an unjerem 


— 


*) Ganz mittelloſe Mädchen, denen auch das Aufbringen dieſer wenigen 
Groſchen noch ſchwer wird, finden Aufnahme als Freiſchülerinuen. 

* Der Schnell- und Schönſchreibunterricht wird in unſrer Schule von 
der befannten Yehrerim der Calligraphie, Frl. Magdalene Hampel, mit liebens- 
wiirdiger Bereitwilligleit ertbeilt und der Erfolg der eigenthiimlichen Methode ift 
ein foicher, daß 16 Schillerinnen, welche wegen mangelhafter und jehr jchledhter 
Handidrift von ber Theilnahme au der Buchfüihrung zurücdgewiefen werden mußten, 
in ſechszehn Lehrjiunden ſich eine ſchöne volltändig kaufmänniſche Handſchrift 
aneigneten. 

***) Als der Dereiu feine Schule mit 75 Schülerinnen eröffnete, zählte er 
nım 14 Mitglieder. 

+) Diefer Antrag führte bei der in Leipzig tagenden Berfammlung zu fo 
heftigen und fangen Debatten, daß er \pfiehiie nicht mehr zur Abjiimmung 
ge bracht werden konnte. 
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Männer der Wiſſenſchaft haben für die folgenden Abend-Unterhaltungen, 
die im Laufe ded Winters allmonatlid 
fung freundlid) zugejagt. i 
Um endlih auf unjere Schülerinnen auch bis in ihr Privatleben 
inein einen bildenden Ginfluß ausüben zu fönnen, haben wir mit dem 
tonat October eine „Vereins-Bibliothet“ eröffnet, welde von den 
Schülerinnen eifrig benugt wird. Die Bücher werden — unentgeltlich 
übergeben und dürfen wöchentlich einmal —— werden. Freundliche 
Geſchenke, die unſerm jungen Vereine theilweiſe ſelbſt von Gönnern 
ee dejjelben zugegangen find, haben und die Errichtung dieſer 
Bibliothek ermögliht und es uns ung: eitattet, 3 Nähmajchinen als 
eigenen Befiß zu beſchaffen. Mit al * Hülfsmitteln ausgeſtattet, 
hoffen wir an ferneres Gedeihen unjered VBereind und feiner Schule. 
Die Verwaltung des Vereins wird durd einen aus 9 Damen be- 
ftehenden Vorftand geleitet. Gewählt wurden dazu für das Jahr 1871— 
1872: $räulein Scheibe, Vorſitzende; Frl. Menzzer als ftellvertretende 
Borfipende; Fr. Damm, Fr. Altſchul, Frl. zojreyjen Frl. Jaſpis, 
Fr. Director Gelinet, Frl. Kirſch, Fr. Prof. Srantenheim. 


erften Unterhaltungdabende einen ni über Klopftod hielt.*) Andere 


attfinden werden, ihre Mitwir: 


Emden, 20. November 1871. 

Wie ih Ihnen im Frühling d. 3. mitthetlte, entitand hier auf An- 
regung des Herrn Bürgermeifter Hantelmann eine Kommijfion, um 
die Förderung der Frauenfrage für unjere Stadt in die Hand zu nehmen. 
Diejelbe hat in ihren Eißungen dieje Frage eingehend und gründlich 
behandelt. Es machten ſich zweierlei Anfichten geltend: Ginerjeit3 be— 
tonte man die Verwendung junger Mädchen in verihiednen Geſchäften, 
anbererjeitö glaubte man für Erweiterung der Kenntnifje jorgen und eine 
Fortbildungsichule für junge Mädchen errichten zu müfjen. Letztere An- 
a fiegte, doch ift in der Sache nod nichts Praktiſches gethan. Biel: 
eicht bringt dieſer Winter Weiteres. — 

Sn derjelben le tal der jene Kommiffion entiprang, wurde 
fürzlid) der Antrag geitellt, dahin zu wirken, daß bei der offiziellen ftäbti- 
en — ——— hinfort auch Frauen thätig ſeien. Die Direktion nahm 

ie Sache in die — und legte in der Geſellſchaftsverſammlung vom 

16. November d. J. derſelben folgende Reſolution vor, die einſtimmig 
angenommen wurde. „Die — Selbſtſtändigkeit der Frauen 
in Beziehung auf eigenem Erwerb wird geſtützt durch und bedingt ihrer- 
eitd eine angemefjene Betheiligung der Frauen an jolhen öffentlichen 
Angelegenheiten, die für die weibliche Thätigkeit paſſen. 

Ihre Kräfte dazu in zweckmäßiger Weile in Anſpruch zu nehmen, 
bat die bürgerliche Schtidaf in ihrem eigenen Interefie jowohl, ala 
im jpeziellen Intereſſe der Frauen das Recht und die —** 

Als eine ſolche Angelegenheit ſtellt ſich in erſter Stelle das öffentliche 
Armenweſen dar, um jo mehr, als die bevorſtehende gänzliche Umgeſtal— 
tung deſſelben eine paſſende Einfügung des weiblichen Elements der Be— 
völkerung in dieſelbe zwanglos ——— 

Die erfolgreiche, ausgebreitete Thätigkeit, welche unſre Mitbürgerin- 
nen ſeit langen Jahren in Vereinen zur Abhũnife der Armuth, im Pa— 
tronat, im Frauenverein für verſchämte Armen-Wöchnerinnen, in der 
Dienſtboten-Krankenkaſſe, in der Waſchanſtalt, in den Kinderbewahran— 
ftalten, in den Kindergärten, in der Diafoniffen-Anftalt, in zwei großen 


*) Am zweiten Abend erfreute Herr Profeffor Neubert die Berfammlung 
mit Fr durch Erperimente erläuterten Vortrage liber das Umentbehrlidfte, 
die Lu 
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Kriegen im Frauenverein zur Pflege verwundeter und kranker deutſcher Krie- 
er und ſonſt entwidelt haben, hat zur Genüge gezeigt, daß fie jowohl im 

Verein mit Männern, ald allein zum öffentlihen Wohle mit Energie, 

Umfiht und Hingebung erfolgreiche Ihätigkeit zu entfalten im Stande 
n — 


Die Verwaltung des dÖffentlihen Armenwejend und des ftädtiihen 
Waiſenhauſes liegen ganz in diejer Richtung. Es ift daher mit Sicher— 
heit zu erwarten, daß eine pajjende Ginfügung des weibliden Elements 
unſerer ſtädtiſchen Bevölferung in der Verwaltung des öffentlihen Armen 
wejend von ſegensreichem Erfolg jein werde. 

Sie ftellt ſich damit zugleih als eine Forderung der Gerechtigkeit 
dar, weil die gezwungenen Armenbeiträge in gleicher Weife von dem 
warn wie von dem männlihen Theile der Bevölkerung eingezogen 
werden. 

Sollte dieje Anftrengung praktiſche Reſultate erzielen, jo werde 
nicht verfehlen, Ihnen davon Mittheilung zu maden. 

Hermann Meier, 


Stettin. Die Art und Weiſe, in der eine deutihe Frau bie 
Grauen fenge in einem Romane abthut, hat mid, jo verdrofien, daß id) 
einige Zeilen dagegen ſchreiben muß. Id meine Wilhelmine v. Due 
in ıhrem Roman „Der Arzt der Seele”, der mir erit kürzlich in bie 
Hände fam, nachdem ich bereits mehrere Krititen über ihn gelejen, die 
mit hoher Befriedigung verfündeten, daß jelbit eine Frau, eine Schriſt— 
ftellerin, gegen das Unwejen der Srauenemancipation energiſch aufgetre= 
ten jei. So — hinzuſetzen, ja leider hat F. v. H. die kranke Seite, 
das Zerrbild derſelben nach geiſtiger und ſinnlicher Richtung geſchildert, 
ohne eine geſunde Vertreterin der allein wahren Krauenemancipation da— 
neben zu fee, — leider hat fie in einem, unter den unnatürlichſten, 
ungejundeiten Verhältnifien aufgewachſenen, jpäter unter den unnatürlich— 
iten, ungefundeiten Bedingungen gebildeten Weibes, eines jonit hochherzigen 
edlen Gharacterd, dad Streben der Frauen, fid) dem ärztlihen Beruf zu 
widmen, gegeißelt. Erneſtine hat durd eine ausgezeichnete Arbeit über 
dad Auge, fi den Preis errungen, das Doftordiplom aber wird ihr 
dennod) et t, weil fie eine Frau ift. Sa wohl, wehe der Frau, die 
aus eitler Ruhmſucht, aus Ehrbegier, jenen hohen Beruf des Arztes er- 
greift, — mag fie, wie aud) jeder eitle männliche Geiit, durchkämpfen, 
was fie ſich 3 — aber wohl den Frauen, die aus Liebe 
u ihren leidenden Mitſchweſtern, ſtrengen, ſitllichen Ernſtes voll, die an— 
rengenden Studien, Hohn und Spott überwinden, um pflichttreu ihren 
Beruf erfüllen zu können. — Ich frage jede Frau, ob ſie nicht lieber 
und leichter zu einer tüchtigen, ernſten Frau ſich ausſpreche, als zum 
Arzte! Ja ich glaube ſogar, daß es weniger kranke Frauen gäbe, wenn 
wir weibliche Aerzte hätten. Ich kenne manche Fälle, wo Frauen, aus 
Shen und Scham vor der Conſultation des Arztes, ſich durch Ver— 
ſchleppung langwierige Krankheiten zugezogen, und wenn ſie ſchließlich 
ezwungen, es zu thun, ſo es, bei feinfühligen Frauen auf 
often der Nerven, bei ſtumpferen Naturen auf Koſten ihres Gemüthes. 

Konnte W. v. H. wirklich nicht eine beſſere Erledigung dieſer wich— 
tigen Frage finden? Und iſt es ihr wirklich Ernſt mit jenem Worte, 
das ſie ihrem Helden Johannes, den unverkennbaren Träger ihrer An— 
ge zu Erneſtine jpregen läßt, als dieje ihm bittet, ihr doch ihre 
leberzeugung zu laſſen, wie ſie ihm die feine nicht ftreitig made: „Das 
Weib hat feine Neberzeugung, Emejtine, e3 bat nur Gefühle für und 
gegen eine Sache. Wo es id aber um Gefühle — muß das ſtär— 
ere dad ſchwächere verdrängen.“ — Ich muß gejtehen, mid hat dies 
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Mort empört. Sit eö nur ein mehr oder minder ftarfed Gefühl geweſen, 
was F. v. 9. die Feder in die Hand drüdte und nicht vielmehr die Ueberzeu— 
ung, daß fie die für eine Schriftitellerin nöthige Begabung und Bildung 
efipe? War ed nur das Gefühl, das unjere Frauen während des 
Krieges aller Orten jo Großes leiften ließ und nicht vielmehr die Leber 
eugung, daß ed ihre Pflicht ſei, im ihrer Weife fi) dem Naterlande 
ienftbar zu erweifen? Es tft fo etwas Mobhlfeiles ein mühjam von 
Spealen in's Reale fi durddringendes Streben, das nod jo viele 
Widerſachen hat, zu farrifiren, es hat faum etwas Verjöhnendes, dab es 
ein edles Weib it, das zum Zerrbild gemadt wird in ihren Kämpfen 
um einen Beruf, dem MW. v. 9. in einem andern Romane „Aus eigner 
Kraft“ in einem zerbregliden Manne — ein ſo glänzendes 
Denkmal geſetzt. — Sch kann mir nicht helfen, Erneſtinens Flucht nad) 
der Krankheit, in der ſie mit aufopferndſter Liebe von Johannes und den 
Seinigen gepflegt worden, finde ich unwahr und widernatürlich. Ich 
glaube nicht an ſolche Frauencharactere, die erſt von Hunger und Kälte 
mürbe gemacht werden müſſen, um dem heißgeliebten Manne zu folgen 
und ſich von ihm ernähren zu laſſen. Jeder Blick in's Leben belehrt 
uns, daß ra x a Sängerinnen, Schaufpielerinnen eriten Bangeh, 
berühmte Schriftſtellerinnen, bedeutende Frauen jeder Art, willig dem 
Geliebten die Hand reihen, in der Gemeinihaft mit ihm erft die ganze 
Erfüllung ihred Seins zu finden. 

Und zum —— des Romans? Zum Schluſſe preiſen Alle, Jo— 
—— Schweſter und ihr burſchikoſer Mann, Gretchen mit ihrem Pro— 
efjor, außer den Qugenden Grneftinend der Hausfrau, ihr Wijjen, 
dem eines Mannes gleich, betonend, daß fie die befte Hülfe ihres Mannes 
im 2aboratorium je. Woher hat fie died gründlihe Willen? Durd) 
ae Studium. Iſt ed ein Unredt, day jold Wiſſen einer Frau 


zum Beſten leidender Srauen verwendet werde? Darauf ift 8. v. Hillern 
noch die Antwort jhuldig. — M. ©. 





Literatur. 


„Die Grenzen ber weibliden ee Bon Hermann 
Jakoby, Profejior der Theologie in Königsberg. Gütersloh, Drud und 
Verlag von 8. Barteldmann. 

Der Zwed diejed etwa 20 Seiten ftarfen Vortrages ift der, die An- 
fihten J. St. Mills in jeinem Bude über die Hörigfeit der Frau 
zu ra widerlegen kann man bei der Kürze der Arbeit nicht 
wohl jagen. 

Ehe wir auf den Inhalt der Heinen Schrift näher eingehen, möchten 
wir. jhon den Zitel bemängeln. „Die Grenzen der ae Bildung,” 
ind denn dieje jo feitgeftellt? und find 5 urd irgend etwas anderes 
eftzuftellen, ald durd die Erfahrung? Diejelben von vornherein be- 
timmen zu wollen, dazu erfennen wir Niemandem, wer ed aud) fei, das 
Recht oder bie Fähigkeit zu. Die Natur jelbft und nur fie hat das: bis 
hierher und nicht weiter auszuſprechen, fie hat ed aber noch nit gethan. 

Uebrigens gehört der a ig durchaus nicht zu den ſchlimmſten 
ran der neuen Bewegung, jondern zu denen, mit benen fi reden 
läßt. Daß er mit Mill uidt in allen Punkten übereinftimmen kann, 
verdenten wir ihm feineswegs, ja und ſcheint, er hätte manden Sophis- 
mus Milld wohl nod) ee zu Leibe gehen können. Denn mag man 
aud mit der Grundanihauung des berühmten Philojophen volltommen 
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übereinftimmen, fo muß man dod) zugeben, daß er die beftehenden Ber: 
ältnifje gu einfeitig auffaßt. Er ſpricht von der Hörigfeit der Frau und 
hildert die Ehe durchgehende als ein Verhältniß, in dem ein Befehlen- 
er einer Gehorchenden gegenüberfteht; und jcheint, daß er dabei zu jehr 
den Faktor außer Augen läßt, der dod im weiblichen Leben die Haupt: 
rolle gejpielt hat, em und jpielen wird: die Liebe. Sie iſt es, Die 
die große Mehrzahl der Frauen antreibt, fid) freiwillig in das vermeint- 
lid iR were Soc zu fügen, das die Ehe ihnen auferlegt und gerne 
darin au bleiben, denn jelbft da, wo die weltbezwingende Göttin ur— 
ſprünglich nit den Bund geweiht hat, pflegt fie dod ald gute Haus- 
Keundie ihre bleibende Stätte aufzuiblagen, wo fie nicht gradequ vers 
trieben wird. Daher ift die Stellung der verheiratheten Frau in ben 
ceivilifirten Yändern doch nur ln yes jo jhlimm, wie Mill ed 
ald Regel darjtellt, jagt er doch ſelbſt, unjre Sitten jeien beijer als 
Aue Gejetze. Daß dieje durchweg der Frauen entſchieden ungünftig 
find und daher dringend der Neform bedürfen, joll nicht geleugnet wer: 
den. Anitatt auf diefe Punkte näher einzugehen, — in jedoch 
Herr Jakoby darauf, das weibliche Geſchlecht vor Mills Anſichten im 
allgemeinen und ganz beſonders vor jeder ernſteren wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
ſchäftigung dringend zu warnen. Nicht etwa, daß er den Frauen im 
Allgemeinen den erforderlichen Grad geiſtiger Befähi ung abſpricht, allein 
e 


er glaubt, daß körperlicher Ruin die iger folge we geiftigen 
Anftrengung jein müſſe, ja er behauptet, freilich ohne Angabe der Quelle, 
die Thatfade gelejen zu haben, dab von zwanzig Madden, die dad 
La lad Sahr erreichen, ſchon jekt nur jieben von Mißgeftaltungen und 
Berfrümmungen frei jeien. Wie joll das erſt fpäter werden! Ernſtlicher 
aber noch alö dieje Gefahr beunruhigt den Verfaſſer eine andere, Die 
nämlid, das weiblihe Geſchlecht müſſe in Folge de3 Etudiums „jene 
Anmuth und Naivetät verlieren, die jeinen Hauptreiz ausma en,” 
Zugegeben ſelbſt, daß dieſe Befürdtung gegründet jei, und daß Gaben, 
die die Natur dem Weibe verliehen hat, jo leicht verloren gehen könn— 
ten, jo müßte jelbjt diefer Umstand vor der höheren Rüdfiht ſchwinden, 
die jedem Individuum die alljeitige Entwidiung feiner Fähigkeiten zur 
Pflicht madt. Nicht das darf ferner bei der Ausbildung det rau dad 
allein Maßgebende jein: auf welche Weife fie dem andern Geſchlechte 
am meiften gefallen mag! Die menjhlihe Seele, gleichviel ob fie im 
einem männlichen oder weiblichen Körper wohne, it auf Ausbildun 
und Entwicklung bingewiefen, und kein Menſch hat das Recht ihr —* 
a priori gezogene Grenzen dieſe Ausbildung verkümmern zu wollen. 
„Es ift dafür gejorgt, daß die Bäume nit in den Himmel wadjen,“ 
ohne daß man nöthig hätte, fie fünftlih im Wachsthum zurüdzuhalten, 
10 werden fiherlid aud die Grenzen der weiblihen Bildung im Yaufe 
er Zeit ſich von jelber herausſtellen. Damit find denn wohl aud) Die 
andern Bedenken, die Herr Jacoby geltend macht, widerlegt, jowie jeine 
Schlußbetrachtung, die wir wörtlid anführen wollen: „So woblgemeint 
die Smancipationsbeitrebungen jein mögen, fie befreien nit das weib: 
liche Geſchlecht, jondern fejjeln es in Sflavenfetten, die Evangelium und 
Kultur von ıhm genommen haben. Mögen die Frauen den Männern 
den Kampf und die Arbeit lafjen, das ift ihre Freude, das ijt ihr Bes 
ruf! (Wie gütig!) Mögen die Frauen in der Pflege reiner, warmer 
und iuniger Gefühle, in der Bewahung der Güter, die der Mann er— 
worben, in der Ordnung, — und dem <hmud des Hauſes, die von 
Gott ihnen anvertraute Aufgabe ii Dem Wanne gebührt der 
Kampf und die Arbeit, aber dad Weib wilde den Schweiß von jeiner 
Stimm und jtärfe jeine Kraft, indem ſie durd Sinn und Walten das 
Haus zu einer Stätte des Friedens, zu einer idealen Welt bildet!” 
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Das Mingt ewiß jehr ſchön, leider überfieht der Herr Profeſſor, daß 
wir in einer Melt und befinden, in der man durdaud nidt von „der 
Pflege warmer, reiner und inniger Gefühle” leben fann, und daß Goethe 
auch für die Frauen das ıreffende Wort gejagt hat: 

‚Die Welt ift niht aus Muß und Brei gejidhaffen, 

Wir leben nit im Lande der Sclaraffen, 

Es giebt hier harte Biffen zu kauen, 

Murt dran erwürgen, oder fie verbauen!“ 





Außerdem ift und zugegangen die Rede bei ——— der Vorleſun⸗ 
en im Damen-Lyceum zu Breslau, die von der Vorſteherin ode en, 
ri. Amalie Thilo, am 18. Oktober d. J. gehalten worden iſt. In 

warmen und begeiſterten Worten ermahnt die Rednerin ihre Zuhörerinnen zum 
Ausharren auf der betretenen Bahn, und ſicher wird der ſittigende Ein— 
fluß einer un intellectuellen Bildung nl in den weiteften ge— 
bildeten Kreijen Breslau’s fühlbar mahen. Der dem — beige⸗ 
* Lektionsplan des laufenden Winters zeigt, daß Vorle m. über 
olgende Gegenftände gebalten werden: Sefhichte der engliſchen Yiteratur, 
Herr Dr. Hüpfner; 5 — Literatur (Lyriker des 19. Jahrhunderts), 
err Dr. Eitner; Welt eſchichte, Herr Dr. Lindner; Kunſtgeſchichte, 
err Dr. Rich. Förſter; — Frl. Am. Thilo; Haushaltschemie, 
err Dr. Hulwa; Die Vorträge finden jeden Nachmittag ſtatt und das 
monatlihe Honorar für jeden Lehrgegenjtand beträgt nur 1 ar 





„Ueber Friedrih Fröbel's Erziehungslehre, deren wiflen- 
Ihaftlidye Begründung und Fortbildung.“ Nach der auf dem 3 
allgemeinen Philojophenkongrefie zu Frankfurt a. M. im Sabre 1869 ge 
pflogenen Sähanbinnnen. Mit ergänzenden Ausführungen von Dr. 
5. W. Sälieyhade, Seh. Hofrath und Univerfitätsprofeffor. Zweite 
Auflage. Berlin, Dtto Yoewenjtein. 1871. 6 Gr. 

„Erziehung des Menſchengeſchlechts,“ jo heit die große Aufgabe, an 
deren Pojung die edeliten Geiiter der Nation, wie Herder, 

Leſſing, ihre Kräfte — haben, an der, mehr oder minder bewußt 
aud heute noch alle Dentenden, alle wirtlid human Empfindenden ar- 
beiten. Nachdem endlich die Kriegsdrommete verftummt iſt, wenden 
die Gedanken wieder mehr den Werten des Friedens zu und unter die 
jteht eben die Erziehung obenan. Die oben angeführte kleine Schrift ift 
ein ri ie mehr zu dem großen Gebäude, un — onders 
die Beachtung der —— als der eigentlichen Hüterin der Erzie- 
ung. Daß die Erziehung des Menſchen wirklid beim Anfang anzu: 
angen habe, wi im allerrüheften Kindheitsalter, dieſe jebt * n trivial 

e t müh—⸗ 












lingende Wahrheit, hat durch Peſtalozzi und röbel der m 
ſam vordemonftrirt werden müflen. Um fid mit den leßteren Drineipien 
befannt zu machen, was feine bei der Erziehung irgendwie betbeiligte. 
Perjon unterlafjen jollte, dazu find bejonders die ausgezeichneten Schrif 
ten der Frau von — dringend empfehlen. n 
der vorliegenden Arbeit Schliephake's iſt auch auf hriften hän- 
fig hingewieſen und außerdem der Inhalt der Reden Kurz referirt, Die 
Frau von M. auf dem Frankfurter Philoſo —— reß gehalten 
Sehr hoch, ſehr ideal ſind allerdings die e Frau v. 
Teen ie Anforderungen, die Fröbel und feine Anhänger 






ellen. Aber jelbft wenn fie nicht immer erre ben, jo | 
ch mit dem Worte tröften, nr aud das Große gewollt Zı 
verdienſtlich iſt, und grade der ’eit ! 





des Ideals hoch ſchwingend —— auf der dornenvollen Bahn. 
Im ewigen Kampfe gegen den Materialismus, gegen dad herabziehende 
Gemeine find die Frauen die natürlihen Bundeögenofjen der Yehrer, 
ihnen jei nochmals die Lektüre der fleinen Schrift warm — 


L'Espéranee iſt der Titel einer neuen Frauenzeitung, deren 
Probenummer uns ſoeben zugegangen iſt. Sie iſt das Organ der „Asso- 
eiation des Femmes“ und wird von dem Central-Comité dieſes Vereins, 
dad in Genf feinen Sit hat, in dieſer Stadt in franzöfiiher Sprade 
berauögegeben. Die Zeitung, welhe an die Stelle eined ſchon früher 
von der Association des Femmes ba ig und während des deutſch⸗ 

——— Krieges EB ORDER Blatted, Le droit des Femmes, tritt, 
rägt an ihrer Spike das Motto: Unir par le travail. — Moraliser par l'exem- 
pe — Persuader par la raison. Sie will, wie fie in ihrem Programme jagt 
ie Erziehun * hauptſächlichſten Ge enſtande ihrer Auüfmerkſamkei 
machen, und hat damit nad unſerer Anſicht den Kern und Angelpunkt 
der Frauenfrage, wie der jozialen Frage überhaupt herausgegriffen. Die 
robenummer läßt hoffen, daß das Blatt in einer von Graltation ae 
laren und verftändigen Weije zu wirfen beabfichtigt, wir begrüßen es 
deshalb mit Freuden und wünjden ihm ben beften Erfolg. 

Wir entnehmen dem Blatte noch die Mittheilung, daß Mme. Goegg 
pom Gentral-Gomite der Afjociation zurüdgetreten ift und alle Zuſchriften 
an Madame Marie Faucon, Rue du Mont Blane 9 in Genf zu a. find. 


Die Propaganda der Erziehung, von Otto Auguft, Iena, Ber- 
lag von Fr. Frommann. 

Wir glauben feine Indisfretion zu begehen, wenn wir den Verfaſſer 
oder vielmehr die DVerfajjerin der und unter obigem Titel vorliegenden 
Heinen Schrift ald eine geſchätzte Mitarbeiterin unſerer Zeitihrift be— 
je'saen, denn ed dürfte wenigen Fejerinnen des „Frauenanwalt“ unbe- 
annt jein, na fi unter dem Pſeudonym Dtto Auguft die um die 
Frauenfrage hochverdiente reichbegabte Gattin eined an der Wiener 
le mit Auszeihnung wirkenden Gelehrten verbirgt. Um jo wohl: 
thuender und bedeutungsvoller ift ed, daß die Verfafjerin an die Erfolge 
des „vorübergeraufhten Krieges“ zwiſchen Deutihland und Frankreich 
anfnüpft nnd diefelben in erfter Linie auf die un Boltsbildung 
in Deutihland zurüdführt. Die Broſchüre ift eind der vielen erfreulihen 
—*— wie ir man fi in Oeſterreich eins fühlt mit deutſchem Geifte, 
beutihem Streben und Weſen, welch unzerreißbares Band die deutſchen 
Bewohner der beiden großen Nahbarreihe Mitteleuropas umjdlingt. 

So —— euend dieſe Wahrnehmung iſt, ſo liegt darin doch immer 
nur ein mittelbarer, ee ar in zweiter inte jtehender Vorzug 
ber ae der erſte un ———— e beſteht in der reihen Fülle 
des Wiſſens- und Beherzigenswerthen, das uns hier auf wenigen Bogen 
ren wird. Wir glauben died am anſchaulichſten dadurd zu machen, 
ab wir die WVerfafjerin jelbftredend einführen und jo weit ed unjer 
Raum geitattet, dale aus der Arbeit wiedergeben. 

„Dad was die deutihe Schule gewedt und entwidelt,“ heißt es, 
„was die deutſche Familie fortgepflanzt jeit Sahrhunderten, dad Kapital 
an ug und moralijher Kraft, das fie ald Schatz hinterlegt und auf: 
gejpei ert für dad Vaterland von Enkel zu Enkel, das trägt feine Früchte 
und muß fie tragen durd ein Zuſammenwirken von Kräften, in denen 
fi das Uebergewicht eines Volkes über das andere ausjpridt. 
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„Bei diejer in unfern Tagen endlich zur allgemeinen Anerkennung 
elangten Wichtigkeit der Schule fann und bie Samierig eit, mit welder 
e von Jahr zu Jahr in höherem Maaße zu kämpfen hat, nicht entgehen. 

Dieje Schwierigfeit befteht in dem Mangel an braudbaren Yehrträften, 

der in bedentlihem Grade zunimmt, während doch Alles in der Gegen: 

wart darauf hindrängt, die Aufgabe diejer Schule, ſowohl in Beziehung 
auf das ihr aufgetragene Yehrmaterial ald aud auf deſſen Berbreitung 
zu vermehren.“ 

Die aud diefem Mangel hervorgehenden Uebel werden nun eingehend 
erörtert, dann aber unterſucht die Verfaſſerin die Urſache, aus welder fie 
fließen und findet fie in der zunehmenden Abgeneigtheit der männliden 
Jugend, fih dem Volfölehreritande zu widmen; eine Erſcheinung, die 
wiederum ihre wohlbegründeten Urjahen in den inneren Bedingungen 
wie in_der äußeren Stellung des Volkslehrerthums hat. 

„Durch die Verbreitung der vortreffliden Lehrmittel,” Heißt es an 
einer anderen Stelle, „durd die Vereinfahung der Methode - und bejon: 
ders durd die Herausgabe vorzügliher Hülfsbüher zum Gebraude der 
Lehrenden ift eö dahin gekommen, daß das Gebiet des Unterrichtes ſich 
in zwei ftreng re Ihätigfeiten, eine ausübende praftiide und 
eine wiſſenſchaftlich theoretijche getheilt hat. Die praktiſche Aufgabe der 
Grziehung vereinigt fi ebenjo mit dem weiblichen Berufe, wie jene 
wilt enj haftlihe dem Wirkungstreije ernjter Männer angehört, welche 
als Humaniſten und Pädagogen die größten Verdienſte um die Kultur 
der Menſchheit haben und nicht aufhören werden, im Sinne der Givili- 
jation zu wirken.” Mr 

Hieraus folgert die Verfafjerin, daß die allein richtige und mögliche 
Abhülfe des Ueberftandes nur gejhafft werden könne, indem man bie 
Frauen zum öÖffentlihen Unterriht heranziehe und ſowohl das 
Lehramt der Volksſchüle, ald das der unteren Klafjen der Mittel: 
ihule in PB Hand lege. 


Es folgt nun eine ebenfo geiftreihe und fcharffinnige wie wiſſen— 
ſchaftliche Charakterifti der dem weiblihen Gejchlehte vermöge ler 


anzen Individualität innewohnenden Fähigkeit, das ßeiig Exwordene 
Anderen wiederzugeben, welche ſehr treffend mit Lehrtriehb 35 if. 
Schlagend wird nachgewieſen, ni: für die Ausbildung dieſer für das 
Wohl der geſammten Menfchheit jo eminent wichtigen Fähigkeit niemals 
das Geringite EAN ift, während doch ein Unterriht im Unter 
richten dieje Käbigfeit im Faufe der Zeiten von Generation zu Gene 
ration ebenjo gefteigert haben würde, wie ſich dies auf andern Gebieten 
nahweifen läßt. Die Aufgabe bes Unterrichtens jei eine leichtere und 
Eu und mehr weibliche geworden, denn es bedürfe zu ihrer Ausübung 
mehr des geduldigen Durdführens als des raſchen Fräftigen Eingreifend. 
Die moderne Schule habe ſich demgemäß in ihren unterjten Stufen 
durch Kinderbewahranftalten, Kindergärten u. j. w. in eime ermeiterle 
Kinderftube verwandelt, in welher die Frau mit erweiterten Pflichten 
und Kenntniffen zu wirken vermag. Es Fönne mithin keine Rede davon 
ein, daß die Frauen, indem fie fuchen die erite Pehrthätigfeit auszuüben, 
ich in männliche Verufsthätigfeiten drängen, vielmehr habe durch Dit 
> erihmelzung er Schule mit der Kinderitube das Pehramt auf bieten 
Srund und Boden aufgehört, eine dem Manne angemefjene Wirk 

u fein. Zu allen diejen inneren Gründen, welche zu Gunften der 
Frauen für den unteren Lehrftand jprehen, kommen nun noch äuhere 
und materielle, die ebenfalls far und überzeugend dargelegt werden. 

Die Schrift wendet fih, nahdem fie die Nothwendigken und Bere 

tigung der von ihr aufgeftellten Korderung re en beit, Auen 
einer jolhen Neuerung entgegenftellenden Hinderniffen. "hanpb 
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ſächlichſtes wird dabei das Vorurtheil, weldes gegen weiblide 
Leiſtungen herrſcht, bezeichnet und jehr riatig hinzugefügt, dab dajlelbe 
nicht Ihwinden wird und nicht ſchwinden Fann jo lange man in der Er— 
ziehung den Mädchen jede folgerihtige Entwidelung unmöglid mad), 
und fie durch eine unnatürlihe Abjichliefung von der Wahrheit und 
ig a fern hält. Der Mebertragung des Yehramtes an Xrauen 
müßte deshalb ihre Zulafjung zu den das Yehramt für Anaben vorbe: 
reitenden Schulen und Seminarten vorauögehen oder die Gründung eines 
eigenen Gymnafiums für Pehramtscandidatinnen, welches ſich aber in feiner 
Weiſe von denen umteriheiden dürfe, welde gi gleihem Ziele und in 
gleicher Abfiht für männliche Yehramts3-Nipiranten organifirt find. Staat 
und Gemeinde können auf die Verwendung weiblicher Kräfte nur inſo— 
fern eingeben, al© Frauen für dad Ausmaäaß ihres Wiſſens und ihrer 
Vehrbefähigung die gleihe Gemährleiftung durch anerkannte Zeugnifie 
aufzuweijen haben. 

Die id bieran fchliefende Kritit der biöherigen Krauenerziehung 
und die Widerlegung der gegen eine gründlihere und wifjenihaftlidye 
Ausbildung der * > enen Einwände dürfen wir, jo treffend und 
Be diejer Theil der Broſchüre aud behandelt ift, doch als ein den 

ejern des „Frauenanwalts“ gelänfiges Thema übergehen und aus gleichen 
Gründen das auf Autoritäten geftüßte Bild der Yehrthätigfeit der Frauen 
in Amerifa. 

„Wenn erjt der Grund zu derartiger Entwidelung vorhanden,“ fo 
lautet dad von der Berfaflerin aus ihrer Unterſuchung gezogene Kacit, 
‚ver Yehrtrieb der Frau durch pädagogiidhe Unterweilung in die rechte 
Bahn geleitet, Gymnafium und PLehrerjeminar zur Heranbildung von 
Lehrerinnen vorhanden fein wird, dann kann es nicht fehlen, das die 
Frauen Guropas nad) dem Beijpiele ihrer ameritanifchen Schweitern ſich 
aud) ald Yehrer für die höheren Mittelſchulen befähigt erweiſen. 

„Sedenfalld jol die Lehrkraft der Frauen nicht weiter in Anſpruch 
genommen werden, ald man deren bedarf, und nicht weiter in An— 
wendung fommen ald wo männlihe Lehrkräfte nicht ausreihen. Man 
wird Fehrerinnen anf aglich nur anjtellen, im Fall man feine Yehrer 
bat, man wird fie jpäter nur injoweit zu höheren Zehrjtufen aufiteigen 
lafien, als ihr Unterriht und ihr Einfluß fie zu einem Vorzuge vor 
männlichen Lehrern beredtigt. 

„Wenn wir daher vom Staate, von den Regierungen, von den Ge— 
meinden, um eine wirfame Propaganda des Unterrihtes herzu— 
ftellen, die Gründung von Gymnaſien und Lehrjeminarien für Frauen 
verlangen, jo geichieht es nit, um dieje in männlihe Wirkungskreiſe 
emzudrängen, jondern um dem allgemeinen Unterrihte jeine Kräfte zuzu— 
führen, deren die raſch fortichreitende Gegenwart zur Förderung der 
Givilifation nöthig bedarf. 

„Daß aber died Verlangen nad jolden Bildungs-Anitalten für 
frauen als ein neues, bisher unerhörtes Anfinnen an Staat und Ges 
meinde auftritt, ift dadurd erflärbar, daß jede jtaatlihe Neuerung eine 
joziale zur Kolge hat und zur Folge haben muß, um das Gleichgewicht 
wiſchen politiihen und jozialen Maßnahmn berzuftellen. Und wie wenig 

njammenhang aud auf den eriten Blick zwiſchen jo heterogenen Dingen 
zu liegen ——— ſo iſt doch das Bedürfniß nach weiblichen Mittelſchulen 
gur Heran ——— Lehrerinnen hervorgerufen durch die Verbreitung 
er allgemeinen Wehrpflicht über Europa — als eine Compenſation des 
Verluſtes, den das Heer der Streiter der humanitairen Entwidelung 
auf den Schladtfeldern und im Dienfte der nationalen Ehre erleidet. 

Mit diejem ebenjo neuen wie interejjanten Ausjprud ſchließt die 
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Broſchüre, damit ſchließen aud wir unſer Referat über die die größte 
Beadhtung und weitefte Verbreitung verdienende Schrift. J. 5 


Von unferer verehrten Mitarbeiterin, Frau Julia Engell:-Gün: 
ther, liegt eine jehr bemerfenäwerthe Kinderihrift: Der beite Kreund 
(Sera, Ißleib u. Ritzſchel) vor, welde wegen ihres päbagogiihen 
Werthes allgemein empfohlen werden kann. ber eine Ergän: 
zung oder Kortießung der Fröbel’ihen Spiele, giebt fie das Rechnen 
mit den vier Specied, die Anfangsaründe der Völker und Yänderkunde 
in anmuthigen, niedlid) verfificirten Graählungen mit jhönen Bildern 
und Yandfarten. Wir möchten dieje Schrift den Müttern eben jo jehr 
empfehlen, wie den Kindern, damit fie daraus lernen, wie fie dieje an- 

enehm und gründlid zugleih in den Anfangsgründen des MWifjenswer: 
Ionen unterrihten können. Die elegant audgeitattete Schrift koſtet nur 
inen Thaler. 





Chronik. 


Deutſchland. 


Berlin. In dem Univerſitätslaboratorium, das unter 
Leitung des Prof. Hoffmann ſteht, arbeiten gegenwärtig zwei ruſſiſche 
Damen, eine ältere und eine jlingere, gemeinthaftlic mit den männ: 
lihen Studenten. 

Auch in diefem Sahre haben bier in Berlin in den Moden 
vor Weihnachten verjchiedene Frauenvereine Verkaufsſtellen etablirt und 
Bazare errichtet, deren Erträge beftimmt waren, ihren wobhlthätigen 
Zweden zu dienen und died auch wohl arößtentheild im vollen Maape 

ethan haben, denn ir waren ebenjo behu t von Käufern wie auöge: 
Hatte mit Gaben. Der Berein zur Unterſtützung der verfhämten 
Armen, defjen Protektorin die Königin Wittwe ift, hatte jeinen Bazar 
in einem Ealon des Palais des Prinzen Friedrid der Niederlande auf: 
geihlagen. Der von der verftorbenen Frau Buchhändler Reimer ge: 
ründete Verein zur Unterftüßung armer Wödhnerinnen, der unter 
er Peitung jeiner jeßigen Vorfteherinnen, Frau von Romberg und 
grau Bejeler, eine ſehr ſegensreiche Ihätigfeit entfaltet, hatte feinen 
Bazar im Haufe ber erjteren, und dem ſich ihm würdig anſchließenden 
Kinderjhußverein war im Haufe der Frau Neumann eine jdöne 
Stätte für jeine Verkaufsftelle bereitet. Ehon Ende November hatte 
der Frauen-Berein für alleinftehende Handarbeiterinnen im Haufe 
der Frau Canitätsräthin Joel feinen Ausverfauf in Scene gejekt. 
Diejer Verein giebt keine Almoſen, bezahlt aber den armen Näbterinnen 
die Arbeit, die er ihnen ſchafft, zu erhöhten Preijen, unterftügt fie in 
Krankheitsfällen und leiftet ihnen im Kalle unverjchuldeter Noth auf 
ihren Erwerb Vorſchüſſe. In Folge defien enthält der von diefem Verein 
veranftaltete Bazar nur Arbeiten, die im Laufe des Jahres nit abge 
jept werden konnten; aber der Umſatz ift ſehr beträdtlih uud von dem 
Erlös wird theild die Weihnachtsbeſcheerung beftritten, theild der Ankauf 
der Rohſtoffe bewirkt, die im künftigen Jahre verarbeitet werden follen. 
— Der $rauenverein zu St. Hedwig er die Waiſen der katholiſchene 
Gemeinde hielt jeinen Bazar im Konferenzjaale des katholiſchen Schul⸗ 
hauſes, und der Krauenverein zum Beſten ifraelitifcer MWaijenmäd: 
hen hatte feine Schätze in einem Salon der Frau ck Herz and: 
gebreitet. Endlich ſei nod erwähnt, daß aud die Prinzeffinnen Marie 
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Glifabeth und Louiſe, Töchter des Prinzen Friedrich Carl, in ihrer 
Wohnung im Königl. Schloſſe einen meiftend mit von ihnen jelbit gear- 
beiteten Gegenftänden ausgejtatteten Bazar eröffnet hatten. 

In Leipzig ift durd die Bemühungen der frau Henriette 
Goldſchmidt, unjerer geſchätzten Mitarbeiterin und Mitftrebenden 
ein Verein für Familien und Volkserziehung in’d Yeben getreten. 
Derjelbe will einerjeitö den gebildeten und wohlhabenden Samilien ihre 
Pflichten innerhalb der eigenen und Volksfamilie zum Bewußtjein brin- 
gen und andrerſeits den Töchtern der weuiger bemittelten Familien 

ie Wege zu einem Berufe ebnen helfen, der ihrer Natur in der ihrer Be- 
gabung am bejten entipriht. Demnad) will der Verein Vorträge auf 
dem Gebiete des Erziehungsweſens veranjtalten, den Erziehungsfragen 
gewidmete Zeitihriften und Werke verbreiten und zu Site lea Ans 
laß geben, in denen fi neben den Grundjäßen der Wiſſenſchaft auch 
die Erfahrung der dentenden Mutter vernehmen lafie. Ganz bejonders 
und zunächſt joll aber die Pflege des Kindergartens Aufgabe des 
Vereins jein, indem er 1) Die Jungfrauen und Frauen durd) Vorträge 
auf die bedeutjame Erziehungs» Methode des Kindergartend aufmerk— 


jam maden; 2) die bereits bejtehenden Kindergärten — die Kinder 
eng wünſchen dies in ihrem eigenen Interefje — unter feine 
ejondere Obhut und Fürjorge nehmen und aller Willfür in der Leitung 


derjelben entgegen arbeiten, 3) die Gründung eined Seminars für 
Kindergärtnerinnen entweder aus eigenen Mitteln oder durd) Hilfe der 
jtädtiihen Behörden zu bewirken ſuchen; 4) die Gründung von Volks— 
findergärten — und endlich 5) denjenigen Mädchen, welche einen 
Beruf als Erwerb ergreifen müſſen, den ihrer Natur gemäßeſten, den 
der Kindergärtnerei, eröffnen will. 

Der Handelwif enjhaftlide Berein in Dresden feierte 
am 9. Dezember jein —6 bei dieſer Gelegenheit wurde ein 
vom Vorſteher Herrn Gärtner ausgebrachtes Hoch auf die Frauen durch 
Fl. Anna Löhn mit folgenden Berjen beantwortet: 


Bedanken joll id eg wünjht man von mir, 
Recht jhön bedanken joll id mid dafür 


Da man und Frau’n hat al leben lajien, — 


Das Gegentheil von tödtlidem Erblaſſen — 
Bedanken foll ih mid — id) thu’ ed gern, 
Doch nur — verzeiht — bei jenen Shöpfüngäherrn, 


Die altgewohntem VBorurtheile fern; 

Denn ob der Fortſchritt mächtig vorwärts jchreitet 
Und mandes Recht aud) und, den Fraun, erftreitet, 
Bleibt Vieler Meinung doch — wir wifjen’s ja — 
Mulier taceat in ecclesia 

Und mäg die ganze Welt fidy neu geftalten, 

Nur mit den Frauen bleib’8 immer hübjd) beim Alten. 
Doch dafür danken wir, und diefem Dan 

Bring’ ich ein feftlid Hoch bei'm Becherklang. 


Zwidau. Mit dem erften Jumi c. trat hier eine „ſtädtiſche 
Fortbildungsanftalt für junge Mädchen“ in's Yeben. Diejelbe tft bis auf 
Meitered mit der Mäddhenbürgerfjhule verbunden worden und wird von 
dem Director derjelben geleitet. Der Unterricht, welcher von Lehrern der 
genannten Bürgerjhule, wie des Gymnafiums nnd der 3 ar 
ertheilt wird, erftredt fid gr deutihe Sprade und Piteratur (3 ©t.), 
Naturwifienihaften (3 St.), Geſchichte (2 St.), Mythologie (1 St.) und 
Geographie (1 ui als obligatorijche nterridtögegenftände, und auf 
Rechnen mit Buchführung (2 St.), Zeihnen (2 St.) und Franzöfiid) 
27* 
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(5 St.) alö facnltative Lehrfächer. Die wöhentlihe Stundenzayl beläuft 
ih demnadh im ganzen auf 19. Faſt ſämmtliche Pehrjtunden werden 
Vormittags abgehalten. Als Unterrichtslocal dient ein ermiethetes Par- 
terrezimmer eines Privathaujes. Die Zahl der Schülerinnen beträgt 
gegenwärtig 15. 

Ans den von der Sculinjpeetion entworfenen und durd) die Kreis- 
direction beftätigten „Beitimmungen über die Fortbildungsanftalt für 
junge Mädchen“ ſei hier nod) Kolgendes re Die Anftalt hat 
die Aufgabe, jungen Mäddyen nad den Sahren der geſetzlichen Schul⸗ 
pflichtigkeit eine Höhere allgemeine eig als Mädchen —* 
jener Jahre in der Regel erlangen können, und namentlich eine ſolche 
Ausbildung zu verſchaffen es ihnen erleichtert, einer —— 
ren Thätigkeit im practilcen Yeben mit Erfolg ſich zuzuwenden. e 
untere Inſtanz fur die Anjtalt bildet die Schulinſpection, während die 
Verwaltung der ökonomiſchen Angelegenheiten dem Stadtra 
Vorläufig befteht die Anftalt nur aus einer Claſſe; ed wird jedod, 
jofern ji ein Bedürfniß zeigen follte, eine zweite, höhere Claſſe aufge” 
jeßt werden. Zählt eine Glajje mehr als 24 Schülerinnen, jo wird die 
Errichtung einer Parallelclajje oder dod die Irennung der Schülerinnen 
in zwei Abtheilungen für den Unterricht in den widhtigeren Gegenftänden 
erfolgen. Der Unterriht wird in einjährigen, zu Anfang Juni jeden 
Sahres beginnenden und Ende Mai des folgeuden Jahres pe 
Yehreurjen ertheilt. Die Vorbildung, an welde die Anftalt a 
und welde fie deshalb fordern muß, tft im Allgemeinen Meer vi 
die Schülerinnen der hiefiegen Mädchenbürgerjhule nad regelm 
ahtjährigen Schulbefuhe zu erlangen pflegen. Das Schulgeld für die 
bier wohnhaften Schülerinnen beträgt bei Iheilnahme an ſä 
Stunden jährli” 24 Thaler, jonjt entiprehend weniger. Wuswärtige 
zahlen den anderthalbfahen Betrag. Der Rath ift ermädtigt, 10% des 
Soll-Ginfommens an Schulgeld zu Ecdyulgelderlafien zu verwenden. 

Der VBorftand des Hamburger Aröbel-WVereind hat’ am 
16. October in jeinem Yofale, nahe der Dammthorftraße, große wid 
bahı No. 4., einen Privat-Kindergarten eröffnet, welder von dem 
der Kindergärtnerei theoretiih) und praktiſch wohlerfahrenen Herm Pro— 
feffor Eduard Wiebe eingerichtet und geieet wird. (Siehe end gi 

Aus Anhalt wird uns gejhrieben: „Unter der Berwaltung d 
Miniſters v. Lariſch gejhehen hier für die rauen bedenkliche Neue- 
rungen. Alle Yehrerinnen, welde früher jo gut wie andere Staatödiener 
Penjionsanjprüde hatten, werden jeßt ohne Anjprühe auf Penfion a 
jtellt. Die Einrichtung ift erft jeit Kurzem getroffen, es wäre aber weh 
an der Zeit, diejelbe im Frauenanwalt zu bejpregen.” Wir fomm 
diejem Wunſche gern nad) und mödten und einer Kritit der te 
für jeßt enthalten, denn fie erjheint und jo grauſam, jo gänzli 
Widerſpruche mit dem Geifte der Zeit, daß wir eher glauben. möchten 
unfere, übrigens jehr zuverläjfige Correſpondentin jei nit ganz 
ie gewejen und. weitere Mittheilungen dankend em | 
würden. . 







England. 


Bei der legten Verfammlung ber British Association, 
die died Jahr in Edinburg gehalten wurde, hielt Miß L. Beder einen 
Nortrag über „einige Grundläße der — aft mit Bezug auf die 
Anftellung von Frauen und die Erziehung der Mädchen.“ Sm Eingang 
wies die Rednerin darauf hin, daß, obgleih haufig Männer und Frauen 
jid) derjelben Arbeit unterzögen, leßtere durchſchnittlich ſtets ſchlechter be= 





was 
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ahlt würden, als erftere. Dies liegt daran, daß die körperliche Stärke 
es Mannes für größer angejehen wird und man daher glaubt, er arbeite 
mehr. In anderen Fällen wird die männliche Arbeit Hi er bezahlt, weil 
fie auf Erziehung und Vorbildung beruht, während die ber * meiſt 
nur mechaniſche Geſchicklichkeit für ſich hat. Als Belag hierfür führte 
Miß Becker die Arbeit in den nn an, in demen 
owohl Männer ald Frauen 5 ftigt würden, aber das Modelliren und 
Malen, zu dem Geſchmack erforderlich ſei, werde von den Männern be— 
* t, während das bloße Kneten der ze den Frauen überlafjen werde. 
Daß folglid der Yohn, den die Frau erwirbt, faum zwei Drittel des vom 
Manne erworbenen beträgt, iſt in dieſem Kalle natürlih, aber aud) in 
ſolchen Fällen, wo die Yerftungen beider gleich find, gilt diefer Satz, wie 
k B. für Sdullehrer und Schullehrerinnen, die (in England) dafjelbe 
Sramen zu beftehen dei Die Rednerin ſuchte den Grund zu dieſer 
entjhiedenen Ungerechtigkeit einfad darin, daß, dem ne von Ange: 
bot und Nachfrage zufolge, Yehrerinnen darum ſchlechter bezahlt würden, 
weil fie leichter zu haben jeien, häufiger diejen Beruf ergriffen, als fait 
den einzigen, der gebildeten Frauen des rg eig offen jtehe. Eine 
Erweiterung der weibliden Grwerböfähigfeit oder Vermehrung der Gr: 
werbözweige würde ſich aljo aud nad) diejer Seite hin jegenöreid) er: 
weijen. — Als nen aus den über diejen Gegenjtand weiter gepflogenen 
Berhandlungen heben wir noch hervor, daß verſchiedene Uhrmacher da- 
mit begonnen haben, ihre Frauen und Töchter in dad Handwerk einzu— 
führen; doch kann erjt die Erfahrung lehren, ob dieſer Verjud nad: 
ahmenswerth ift. 

Sn der Yondoner Society of Arts hielt am 29. März d. J. 
Mi Emily Faithful einen Vortrag über die „Srauenarbeit mit Bezug 
auf induftriellen Erwerb“, dem wir folgende Zahlen entnehmen. Sie find 
war nah dem Genjus von 1861 aufgeitellt, da die Volkszählung des 
Sahred 1571 noch nit ganz beendet war, doch war aus den befannt ge- 
wordenen Rejultaten bereits? mit Sicherheit der Schluß zu ziehen, daß 
die Zahl der erwerbenden Frauen bedeutend zugenommen hat. 

Sm Jahre 1861 gab es in England 6,727,697 Frauen über fünfzehn 
Sabre alt; von diejen arbeiteten für Yohn: 3,249,872, und zwar: 

I. Berufsklaſſe: Frauen, die in irgend einem allgemeinen oder 
lofalen Regierungsamte angejtellt waren . . 2. 2 2. . 3,944 

Solde Frauen, die in Literatur, Wiſſenſchaft oder Kunit 


' 


VEN RER. 5: 5: 2:0 0. Sa ee a a — 92,698 
1. Häusliche Klafje: Krauen, die perſönliche Dienite 

irgend welcher Art leifteten . . 2 2 2 2 2.2.0020. 1,156,999 
U. Handelstlajje: Frauen, die Geld, Häujer oder 

Güter verjchiedener Art faufen, verkaufen, vermiethen oder 

verleihen 29,409 


Frauen, bie bei der — von Menſchen, Thieren, 

Gütern oder Botſchaften beſchäftigt waren.. 2. 8,881 
IV. Agritulturtlafjje: Franen, die Yand beißen oder 

bearbeiten, oder die mit der Kultur von Korn, Früchten, 

Gras oder anderen Erzeugnifien beichäftigt find. — 387,443 
Frauen, die mit Thieren bejhäfttat find . . . ... 359 
V. Gewerblide Klajje: Frauen die bei der Hervor— 

bringung von zufammengefeßten Dingen entweder durch Ma— 

ihienen oder Handarbeit betheiligt find. . . » - .. - 6,067 
Frauen, die in Gewebe- oder Kleider- Anfertigung be= 

BRAND = Se ee en ae 
Frauen, die Efien oder Trinken bereiten und verkaufen 82,606 

Latus 0,000,000 
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Transport 0,000,000 


Frauen, die animaliihe Zubftanzen verkaufen. . . . 6,835 
rauen, die vegetabiliihe Zubjtanzen verfaufen . . . 18,574 
Frauen, Die —— e Subſtanzen verarbeiten und 

verkaufen — 56,313 
VI. Unbeſtimmte Klaſſe: Tag-Arbeiterinnen und 

ſolche, deren Arbeit nicht genau augegeben werden kann .. 13,281 


Summa 3,249,872 

Angeſichts dieſer überraſchend hohen Zahlen wird man zugeben müſ— 
In das Diejenigen, welche der weiblichen Erwerböfähigteit neue Wege 
ahnen mödten, — nicht den Vorwurf verdienen, der noch oft hier 
und da laut wird: „ſie riſſen die Frauen aus dem Frieden der häuslichen 
Sphäre, in die fie recht eigentlidy gehöre, heraus." Miele jehen nod 
immer eine große Gefahr in dem Unternehmen, die Stellung der Frau 
irgend welder Nendernng zu unterwerfen — uns jcheint eine weit 
Gefahr darin zu liegen, wenn man die Dinge jo läßt, wie fie eben find, 
oder vielmehr bisher waren, denn die geh in. ift dod wohl ſchon 
zu fortgeſchritten, um ihr Einhalt gebieten zu fünnen. 

In der Gıinleitung zu feinem neueften Romau Man and 
Wife jagt Wilfie Golling Folgendes: „Es kann fein Streit ftattfin- 
den über die gegenwärtige jkandalöje Beichaffenheit des Ehegeſetzes im 
Königreid England. Der Bericht der —3 Commiſſion, die ein— 
geſetzt wurde, um die Wirkſamkeit dieſes Ge sp zu prüfen, hat die 
feſte Grundlage geboten, auf welde id mein Bud gebaut habe. Sm 
einem Anhang zu demfelben befinden fid) die nöthigen Referenzen auf 
dieje hohe Autorität. Ich habe nur hinzuzufügen, daß während id} dieſe 
Zeilen eK, dad Parlament bemüht iſt, die graujamen Mißbräuche 
abzuftellen, deren einen id) in dem Kalle von Hefter Dethridge darge- 
er habe. Es iſt aljo endlich Ausficht vorhanden, daß in. England ge= 
etzlich feitgeftellt werden wird, eine verheirathete Frau habe das Recht, 
ihren eignen Befiß zu ra und ihren eignen Erwerb zu behalten.“ 

Wir find von einem ſolchen Zuftand der Dinge nod weit entfernt. 

Daily Telegraph veröffentliht einen Brief der Prin- 
geite von Wales vom 15. Novenber 1871, worin diejelbe fid) an 
ie Spiße einer Gejellihaft ftellt, deren Zwed die Verbeſſerung des 
Mädchen-Unterrichtes in den unteren und mittleren Ständen ur Dies 
er Briefe ift eine Anweijung auf 50 Pfd. St. (350 Thaler) beigejchtoj- 
en, als eriter Beitrag zu den Fonds diejed Vereins für Gründung jtäd- 
tiſcher Mädchenſchulen, da die Prinzeffin durhdrungen ift von der Wich— 
tiggeit diejer Aufgabe. 

Sowohl dad College of Preceptors als die Botanie Society 
in London haben mehrere Damen zu ordentlihen Mitgliedern emannt. 


Holland. | 


Der über dad ganze Yand verbreitete $rauenverein „Arbeid 
adelt“ hat jegt in Delft einen Bazar en welder ein jehr günjti- 
ges Zeu u für das Wirken des Vereines liefert, indem redyt anerkennens— 
werthe Yeiftungen weiblihen Kunftfleiges auögeitellt find, und fi beim 
YPublitum lebhafter Iheilnahme erfreut. Aud die Königin der Nieder: 
lande hat die Ausftellung bereitö beſucht und bedeutende Einfäufe gemacht. 


Srankreid. 


Paris, im Dezember. Bor dem 6. Kriegsgericht erjdien 
geitern die viel genannte Heldin der Kommune Louiſe Michel. Der 
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für den Antheil einer Anzahl von Frauen am Märzaufitande beſonders 
charakteriſtiſchen ————— iſt u zu entnehmen: 

Die a en iſt 36 Sahre alt, eine jchlanfe, etwas mannhafte 
Perſönlichkeit mit harten, wenn auch intelligenten Geſichtszügen; ihr 
Ben ihre Sprache und Geberde ——— einen an Manie grenzenden 
Zuftand jo zu jagen kalter Exaltation. Louiſe Michel war, wie die An— 
55 rift anführt, von Beruf Lehrerin, miſchte ſich aber Lu nad) dem 
Tode Victor Noir’3 in revolutionäre Umtriebe. Am 17. März jah man 

e in der Uniform eined Nationalgardiften und mit einem Karabiner 
ewaffnet nad) dem Montmartre sieben und ihren Sitz in dem Gomite 
der Rue des Rofierd einnehmen; fie trug zur Verhaftung der beiden 
Generale bei und hat die Ermordung derjelben jpäter wiederholt öffent— 
lic gutgeheißen. Als Sekretär der Geſellſchaft für die Moralifirung der 
Arbeiterinnen gründete fie 1 dad vielgenannte Central-Comitéè der 
„Union des femmes,“ erließ in dieſer Eigenſchaft revolutionäre Mani— 
feſte und ertheilte daneben Unterricht in einer Schule, Rue Oudot 24, 
wo fie ihre Schülerinnen blutdürſtige Lieder abſingen ließ u. | w. Meiter 
fämpfte fie mit bewaffneter Hand in Sfiy in Glamart und Montmartre, 
und rief ald Präfidentin des Revolutionsklubs —— — welche 
auf — aller Kulte, Verhaftung der Prieſter, Verkauf der geiſt— 
lichen Güter, Ermordung der Geißeln und Einführung eines Schredens- 
regimentö drangen. Die Antlage Pr den Schlüfſel zu dem Charakter 
und der Handlungäweije der Angeflagten in ihrem le und der 
Grbitterung, mit welcher 1 ihre Eigenſchaft als uneheliches Kind gegen 
die Gejellihaft erfüllt hätte. Seit ihrer Verhaftung ift die Angellagte 
nur noch eraltirter geworden und verlangt beftändig, dad Loos der zum 
Zode verurtheilten Sührer der Kommune zu theilen. — So erklärt fie 
aud heute vor den Richtern: Ich will mich weder vertheidigen, noch ver— 
theidigen lafien. J Bra: der jozialen Revolution an und übernehme 
die Verantwortung für Alles, was ich gethban. Den General Yecomte 
hätte ich mit — Hand getödtet, wenn ich zugegen geweſen wäre, als 
er en as Volk zu ſchießen befahl; jobald er aber unjer Gefangener 
war, durften wir > nicht ohne weiteres füfiliren und io babe diejen 
Akt ſtets als eine Feigheit gebrandmarkt. Es ift rot, ab ich bean— 
tragt habe, Paris in Brand zu ſtecken, um dem vordringenden Feind 
einen Flammenſchild entgegenzuhalten. Darum waren wir aber, wir von 
der Kommune, feine Mörder und Brandftifter, jondern dienten nur der 
Eade der jozialen Revolution. Maden Sie jept mit mir, was Sie 
wollen; id wünjde nichts Anderes, ald das Loos der in Bürger zu 
theilen, welde in Eatory unter Sr Kugeln gefallen find. Der Tag 
wird kommen, da das Blut diefer Märtyrer gerät werden wird. 

In einem kurzen Verhör gefteht Youije Michel die große Mehrzahl 
der ihr zur Laſt gelegten Handlungen faltblütig ein, unter andern auch, 
daß fie ia egen Ferre erboten, Herrn Ihierd in ermorden, wozu aber 
Ferre nid En Zuftimmung gegeben. Die Anklage läßt gleihwohl die 
Beihuldigung der Zheilnahme an den Mordthaten und Branditiftungen 
—— und halt nur die Verfolgung wegen bewaffneter Mitwirkung an 

em Aufitande aufredht. Der der Angeklagten ex officio zur Seite ge— 
ellte Vertheidiger Hr. Marchand fügt ie in den Run der Anges - 
lagten und verzichtet auf jede weitere Ausführung. Präfident: Youife 
Michel, haben Sie nod etwas hinzuzufügen? Louiſe Michel: Ich 
verlange von Ihnen, die Cie offen als Richter auftreten und ſich nicht 
unter der Maske einer Gnaden-Kommiſſion verbergen, einen Plak auf 
der Ebene von Satory, wo unfere Brüder jhon gefallen find. Ja wohl, 
ür mid ift auf dieſer Erde feines Bleibens mehr und da in unjerer 
Zeit Alle, in deren Bruft nod die Liebe zur Freiheit erzittert, nur auf 
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ein Stüd Blei Aniprud haben, jo bitte ih um meinen Theil. Sp lange 
ic leben werde, merfen Cie fih dad wohl, werde id mid) laut gegen 
Sie erheben! aller Orten Rache jhwören und unjere Brüder zum Haß 
egen die Mörder von der Gnadenkommiſſion aufreizen. enn Sie 
eine Keiglinge find, jo tödten Sie mid. 

Der Gerihtähof zieht fih zurüd und ar jhon nah wenigen 
Minuten wieder; die Angeklagte wird zur Strafe der Deportation nad) 
einem befejtigten Platze verurtbeilt. 

Wir find wahrlid feine Freunde und Lobredner der Gommune und 
haben unfere Yejer nie darüber in Zweifel gelaffen, welde Stellung wir 
au ihr, zu der internationalen Friedens- und Freiheitsliga und zum 
Sozialismus einnehmen; bier aber können wir doch nit umbin, unſere 
Sympathien, nicht mit dem Thun, = aber mit der Haltung der Ber: 
urtheilten auszufpredhen und das Benehmen ihrer Richter namenlos fläg- 
lid) zu finden. 


Präfident Grant hat dem Chignon den Krieg erklärt. Im 
weißen Haufe von Waſhington ift Die in e Haarbeutelei verpänt, 
und Hauptbedingung für Zulafjung zu den Gejellidaften der rau Präfi- 
dentin ift, daß die Damen ihre Ghignond zu Haufe laſſen. Wie man 
ſich erzäblt, joll die Frau Präfidentin noch firengere ——— von 
wegen des Haarwuchſes im Auge gehabt haben, die jedoch an ber Schwie— 
rigfeit, die Grenze zwiſchen Trug und Wahrheit feitzuftellen, ſcheiterten. 


Anzeigen. 
Kurſus zur Ausbildung von Familien-Kindergärtnerinnen 


und 


Privat-Rindergarten des Bamburger Fröbel-Bereins 
unter Leitung des Herrn Prof. Wiebe. 


Der vom Fr-V. errichtete Curſus, mit welchem unlängft ein Kinder: 
garten verbunden worden, hat die Hufgabe, feine Schülerinnen für Pflege 
und Leitung jüngerer Kinder im Familienkreiſe nad Fröbels Sinn und 
Geiſt heranzubilden. Der Unterriht umfaht, außer der Kröbellehre, 
Nachhülfe in den Realien, der franzöfiihen und en Ru. Ge⸗ 
ſang Gymnaſtik, Schneibern und andere Handarbeiten. eſuche des 
Vereins- wie anderer Kindergärten, des an, und der Krippe, 
wie Anleitung zu leihten hänslihen Arbeiten jollen die Schülerinnen aud) 
praftifd fördern. Der Vorſtand wird aud) fernerhin bemüht fein, feine 
Wirkſamkeit zeitgemäß zu verbefjern und zu erweitern, um bas Vertrauen 
des Publikums immer mehr zu rechtfertigen. 

Der Ahle ap erh des Fröbel-Vereins 
ſoll allen Anforderungen zu genügen fuchen, welde in genauer Ueberein- 
flimmung mit Fröbel's Principien an den Kindergarten gemacht werben 
fönnen und follen. Dieje Aufgabe glaubt der Vorftand durch den in der 
Kindergärtnerei theoretifch wie prafttid wohlerfahrenen Yeiter der Anftalt 
recht bald zufriedenftelend löſen zu können. 


Berantiw, Red. Ienny Hirſch, Berlin, —— 82. 
erlag von Otto Loewenſtein, Berlih. 
Irud von 9. Blanke in Berlin, Rojentbaltrftraße 14 


Bo. 11. Der Frauen-Anwalt. 1871. 


Thekla Haveau. 


Am 10. September diejes Jahres ftarb zu Mordhaufen Thefla 
Naveau, geboren am 13. April 1822 zu Mühlhauſen. Sie hatte 
das Unglüd in früher Jugend ſchon ihren Vater, einen hoch ange 
jehenen Arzt, zu verlieren. Die nun allein ftehende Mutter, der die 
Sorge der Erziehung Thekla's und ihrer Schweiter Marianne allein 
anheimfiel, kehrte darauf in das elterliche Haus zu Keula in Thürin- 
gen zurüd, wo fie an ihrer vortrefflichen, noch rüftigen Mutter eine 
kräftige Stüße fand. Thekla zeigte ſchon früh bedeutende, geiftige An— 
lagen und ein warm emipfindendes Herz, zugleich aber auch einen jehr 
ſtarken Eigenwillen, welcher die ganze Energie ihrer Mutter erforderte. 
Den Unterriht und die Erziehung ihrer beiden Kinder übernahm die 
jorgfame Mutter nun felbft, nur von dem Dorfpfarrer darin unters 
fügt. Es fonnte allerdings nicht fehlen, daß bei demfelben viele 
Mängel und Lücken blieben, welche Thekla im fpäteren Leben ftets 
lebhaft beklagte und auf's eifrigfte auszufüllen fuchte; andrerſeits 
hatte er jedoch den Vortheil, daß er ihre Seelengaben auf's fchönfte 
entfaltete. Die tiefe Innerlichkeit, das warm empfindende Herz, die 
ungemeine Hingabe an die Natur bildeten jenen Charakterzug, welcher 
ihre Erfcheinung fo feſſelnd machte. Aber diefe einfeitige Erziehung 
befriedigte Thella's ſirebſamen Geift nicht und nad) ihrer Confirmation 
befuchte fie ein Penfionat zur Bervollftändigung ihrer Kenntniffe. 

Aus der Penfion trat Thefla in das Haus der Frau Yutteroth 
als Gejellichafterin und Gehülfin ein. Hier empfing fie vielfache 
Anregungen durch den lebhaften Verkehr, welcher in demfelben berrichte. 
Auch erziehliche Forderungen traten bier an fie heran, da die treffliche 
Frau fich zweier verwaifter Rinder angenommen hatte und dieſe nun 
unter jpezieller Aufficht Thekla's ftanden. Damals fchon zeigte ſich 
ihre große Vorliebe und Befähigung für den padagogiſchen Beruf, 
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doc) jollte derjelbe ganz erwachen, als jie Frl. Breymann kennen 
fernte, eine der geiftvolliten Schülerinnen Fröbel's, welche fie zuerft 
mit den Ideen vefjelben bekannt machte. Dieſe machten einen ſolchen 
übermwältigenden Eindrud auf fie, daß es ihr mit einem Mal Har vor 
die Seele trat, daß die Erziehung ihr eigentlicher Beruf fei. Der 
Entſchluß ftand feſt. Sie verließ*das gaftfreundliche Haus mit den 
liebgewordenen Menichen, um fich zu ihrer Ausbildung nad) der von 
Fröbel gegründeten Anftalt zu Keilhau zu begeben. Yeider war der 
Meeifter ſchon todt, doch von feinem treuen Freunde und Nachfolger 
Middendorf und den andern tüchtigen Kräften, wie 3. B. Pöſche, 
jegiger Lehrer am Waifenhauje zu Nummelsburg, wurde Thefla die 
eifrigfte Schülerin und fog begierig die Yehren derjelben ein. Wie tief 
jie ihren Beruf erfahte, davon zeugen die Briefe, welche fie unter dem 
Titel: „Briefwechjel einer Schülerin mit ihrer Mutter" in der Zeit— 
fchrift „Kindergarten” veröffentlichte, umd in welchem fie die Gefühle, 
die fie zu diejem Berufe drängten, darlegte. Schon nad) einem Jahre 
konnte fie das Auftitut, mit allen technifhen und theoretiichen Kennt- 
nifjen ausgerüftet, verlaffen, um nun felbftändig einen Kindergarten in 
Sondershaufen zu gründen. Freilich mußte fie mit vielen Schwierig- 
feiten kämpfen, da der Kindergarten hier noch etwas Unbekanntes war, 
dennoch gelang es ihrem unermübdlichen Fleiße, ihm einen ſolchen Auf: 
ſchwung zu geben, daß die Eltern ihr die Kinder anvertrauten, ja die- 
jelben noch im ſchulpflichtigen Alter ihrer Aufficht überliegen. Durch 
diefe Erfolge ermutbhigt, eröffnete Thekla eine Efementar-Schule für 
Kinder bit zu 10 Jahren, während fie zu gleicher Zeit ein Seminar 
zur Ausbildung von Kindergärtnerinnen errichtet hatte. Beide Inſtitute 
gewannen gleich dem Kindergarten einen hohen Aufihwung, jo daß fie 
auch nah Außen bin befannt wurden. Thekla wurde in ihrem Unter: 
nehmen von ihrer verftändnigvollen, muſikaliſch hoch begabten Schwefter, 
Marianne, unterftügt. Dies war für fie um fo wichtiger, da fie felbft 
nicht das mindefte Talent für diefe Kunft beſaß. Doch aud) nad) 
Augen Hin war Thekla die eifrigfte Verfechterin Fröbel'ſcher Ideen. 
Sie war mit eine der erften Beſucherinnen der Fröbel-Wander-Ber- 
fammlungen, deren erſte 1860 in Eifenad) ftattfand und welde da— 
mald nur 14 Mitglieder zählte. Sie betheiligte ſich lebhaft an der 
Gründung eines Blattes: „Kindergarten", für welches fie viele der 
gediegendjten Arbeiten über Fragen auf pädagogiſchem Gebiete lie- 
ferte und ihre Erzählungen für die Jugend find weit verbreitet und 
allgemein beliebt unter der Heinen Welt geworden. Auch für bie 
Jahrbücher der freiveligiöfen Gemeinde lieferte fie gediegene Arbeiten. 

Dieſe freireligiöfe Richtung brachte fie jedoch mit den dortigen 
Behörden in Conflikt, welcher jchlieglich zum völligen Bruche wurde, 
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fo daß Thefla fich veranlaßt ſah, ihre dortige Anftalt, ein Werk langjäh- 
riger Arbeit, aufzugeben und dem Aufe Balzer’s folgend, nad Nord- 
haufen überzufiedeln und dort einen Kindergarten zu errichten. Wiederum 
mußte fie aus den Heinften Anfängen herans arbeiten und wiederum ge» 
lang es ihrer unermüdlichen Thätigfeit und Energie, ihr Inſtitut zu 
einem allgemein geachteten, eines weiten Rufes fich erfreuenden zu 
erheben. Auch hier verband fie mit dem Sindergarten ein Seminar 
für Rindergärtnerinnen ſowohl, wie eine Fortbildungsanftalt für die 
andern Fächer der Wiffenfchaften. Dem regen Berfehr mit Balzer 
mag es mohl zuzufchreiben fein, daß fie ſich der neu entjtehenden 
Richtung des Degetarianismus anſchloß. Sie war hierin wie in 
Allem ſehr konſequent, jedoch zeigt ſich auch hierbei ihre Milde und 
Herzensgüte. Nie agitirte fie mit diefer bei jenen Leuten fo oft an- 
zutreffenden Wuth, fondern ihre Anhängerinnen unterzogen ſich dieſen 
Entbehrungen aus freier Liebe. Ein fehr fchöner Charafterzug von 
ihr war aud ihre Wahrheitstreue gegen fich felbft und ihre Bereit- 
mwilligfeit, begangene Fehler einzugeftehen, was fie fehr oft mit einer 
Naivität that, welche wirklich bewunderungswerth ift; namentlich [heute 
fie ji nie, in ihrem Berufe von einer einmal eingefchlagenen Bahn, 
fobald fie diefe als falſch erkannte, abzugeben und befferer Ein- 
fiht zu folgen. Auch für die Frauenfrage intereffirte fie fich lebhaft. 
Sie gründete in Nordhaufen einen Verein zur Förderung der Er- 
werbsfähigfeit des weiblichen Gejchlechtes, welchen fie durch Vorträge 
und praftiihe Einrichtungen zu fördern verftand und ſchloß ſich dem 
„allgemeinen Leipziger Frauenverein" an. 

So war fie in Nordhaufen vier Jahre hindurch ununterbrochen 
thätig und noch fühlte fie fich ftark und kräftig und fprach öfter die 
Hoffnung aus, noch das 8Ofte Lebensjahr bei voller Kraft zu er- 
reihen. Vieles mollte fie noch fchaffen und jegt im September d. %. 
war fie in voller Arbeit, die Frauenverfammlung, melde im Septem- 
ber d. %. in Nordhaufen bevorftand, zu organifiren und für die zu 
erwartenden Gäfte ein Obdach zu bereiten. Da riß das Geſchick dieſe 
rüftige Kraft mitten aus dem Kreiſe ihres vollen Wirkens. Gie 
fiel der gräßlichen, dort herrfchenden Poden-Epidemie am 10. Sep- 
tember dieſes Jahres zum Opfer. Ahr Tod hinterließ eine große 
Lüde für Alle, die fie kennen und ſchätzen gelernt haben, doch wird 
das Andenken an fie noch lange währen, und für die Jugend wird 
fie noch lange nach ihrem Tode durch ihre Schriften fortleben und fort- 
wirken. 


— 


Die Einführung der Schallenfeld'ſchen Handarbeits- 


methode in die ſtüdtiſchen Elementarfchulen Areslau's. 
Bon U. Simfon. 





„sch bejinne mich nicht, dar je eine Angelegenheit eine jo durch 
alle Schichten gehende und von den Frauen getheilte Aufregung und 
Parteiung für und wider unter der Breslauer Bevölferung verurfacht 
hätte, als diefe plößliche Ummandlung des Handarbeitsunterrichts, die 
mit fo vielen Härten und Ungerechtigfeiten verbunden ift und fo rüd- 
ſichtslos gegen die armen Yehrerinnen durchgeführt wird, während man 
noch nicht einmal weiß, ob die Sache wirkli durchzuführen und gut 
iſt.“ Diefe voller Empörung gethane Aeußerung einer Dame gegen 
mich jpiegelt in der That ziemlich getreu die Verhältniffe wieder, 
welche die Einführung bei uns begleiteten, und befonders die Urtbeile 
derjenigen Frauen, die jich nie die Mühe geben, eine Sache gründlich 
fennen zu lernen und von allen Seiten zu erwägen, fondern nur nben: 
bin hören und darnad) zu einer Meinung berechtigt zu fein glauben, 
wobei bier noch gefühlvoll das „Mitleid für die arınen Lehrerinnen, 
die bisher fo treu ihre Pflicht erfüllten und fich nie etwas zu Schulden 
fommen ließen," binzutrat. „„Auch ich bedauere die hundertundfünfzig 
Lehrerinnen, zumal die Älteren und unfähigen,"" ermwiderte ich zunächft 
auf die jchweren Anflagen meiner am Alten hängenden Baronin, 
„„aber die 10000 Mädchen, die von ihnen bisher unterrichtet wurden 
und nichts lernten, bedauere ich nody weit mehr."" Die Dame war 
ehrlich genug, einzugeftehen, daß jie die Angelegenheit von dieſer Seite 
noch nicht angejehen habe, und wir verftändinten uns allmälig auch 
über die anderen Punkte der Beichuldigung, die fie unerwartet über 
mich ergofjen hatte, da nicht$ leichter war, als fie alle zu widerlegen. 

Ja, es berrichte eine wirkliche Aufregung in Breslau, während 
jih der Uebergang vorbereitete, aber jelbft die bejtigften Gegner alles 
Neuen und eifrigften Anhänger beftchender Zuftände Fonnten die Mängel 
des bisherigen HandarbeitsunterrichtS weder vertheidigen noch leugnen, 
fie beftritten nur, daß es überhaupt anders zu machen ginge und daß 
dieje Methode Ausfiht auf Erfolg biete. Im Ganzen fonnte der 
lebhafte Streit der Sache nur nützen, da er den Gang der Ereignifje 
nicht aufzuhalten vermochte, denn jede Erörterung, fei fie noch fo feind- 
(ih, bat ihr Gutes und bringt mehr Vortheil als Todtſchweigen und 
Gleichgültigkeit. Es war ein leichte8 Werk, mit einem Schlage alte 
verrottete Zuftände vernichten und Beſſeres an die Stelle zu jeken; 
eine durch das Alter gebeiligte Inſtitution abjchaffen und Neues dafür 
zu bringen, weldyes freilich die Vernunft für fich hat, welchem aber 
die Jahre das Moos der Ehrwürdigfeit nod) nicht auf das Haupt 
gedrückt. Bei der immer fchneller fortjchreitenden Einführung der 
Schallenfeld'ſchen Methode dürften ſich ähnliche Verhältnifje oft wieder: 
holen und jo will ich zu Nut und Frommen der Arbeiter in diefem 
Weinberge, als Beifpiel und Ermunterung, als Vorbild und zur Nach— 
eiferung ein Bild der hiefigen Verhältniſſe entwerfen, zumal aud 
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hierin die Stellung der Frauen zum Unterricht des weiblichen Ge— 
ſchlechts nicht unweſentlich betheiligt ift. 

Schon jeit langen Jahren von der Unzuträglichkeit des heutigen 
Dandarbeitsunterricht3 überzeugt und mit dem Schallenfeld’schen Syſteme 
vertraut, war ich auf das angenehmfte überrafcht, als die Zeitungen 
im Sommer 1870 von einer NAenderung berichteten, welche durch den 
Magiſtrat mit dem Handarbeitsunterrichte vorgenommen werden follte. 
Yeider mußte man bald die Ueberzeugung gewinnen, daß die beabjich: 
tigte Maßregel feineswegs die Schäden gründlich hätte furiren fünnen. 
Sie bejtand im Wefentlichen in einer Klaſſifizirung der Arbeiten und 
in der von dem wilfenfchaftlichen Unterrichte unabhängigen Verſetzuug. 
Die Schallenfeld’ishen Schriften waren zwar den Lehrerinnen zum 
Kurfiren mitgetheilt, aber nad) eigenen Gejtändniffe hatten die Meiften 
feine Zeit gehabt, diefelben zu lejen, „nur durchgeblättert, da fie doch 
überzeugt, daß ſich der Unterricht fo nicht durchführen ließ." ine 
bedeutende Erfranfung des ſtädtiſchen Schulrathes verzögerte ſelbſt diefe 
Aenderung, doch gereichte der Verzug jchlieglich der Sache zum Gewinn. 

Um wenigjtens die allgemeine Aufmerkjamfeit auf den fo wichti- 
gen Gegenjtand zu lenfen, veröffentlichte ich im November im Feuilleton 
der Schleſiſchen Zeitung einen Aufjag, in welchem der gegenwärtige 
a de8 SHandarbeitsunterrichte® und die durchaus nothwendige 
Reform gejchildert ward, dennoch wäre die Angelegenheit für die Stadt 
im Sande verlaufen, wenn wir nicht im Februar 1871 im Frauen: 
bildungs=» Verein befchloffen hätten, uns ihrer anzunehmen. Wir 
ichlugen dem Magiftrate vor, eine mit der Schallenfeld’ichen Methode 
vertraute Lehrerin nad) Breslau berufen zu wollen, um fjämmtliche 
Handarbeitslehrerinnen in einem Inſtruktionskurſus mit der Methode 
befannt zu machen. Der Berein wollte die Koften und die Mühen 
tragen, während der Meagiftrat nur fein moralifche8 Gewicht in die 
Wagichaale zu ‚werfen hätte, um die Lehrerinnen zur unerläßlichen 
Theilnahme und demnächftigen Ausführung zu veranlaffen. 

Unſer Vorſchlag erfreute jich des vollften Beifalls unferes Ober: 
bürgermeifter8 und Schulrathes, welcher Letztere befonders nach feiner 
Genefung von num an mit dem rajtlofeften Fleiße und der unermüd— 
lichften Aufopferung alle Hinderniffe überwand, alle Bedenken wider: 
legte und treu bis zum vollftändigjten Gelingen ausharrte. 

Zunächſt geſchah es vielleicht zum erften Male in Deutfchland, 
daß in Folge unferer Eingabe an den Magiftrat Frauen „als Sad): 
verftändige” zu einer Conferenz zugezogen wurden, melde die Schul: 
Deputation des Magiſtrats zur Vorberathung der in Rede ftehenden 
Angelegenheit abbielt. Da mir das Meferat übertragen worden, be: 
nutzte ich die Gelegenheit, den Herren, melde jo oft in die Yage 
fommen, über fpezielle weibliche Angelegenheiten Bejtimmungen zu 
treffen, ohne daß fie Kenntnig davon befiten oder fich erwerben, ein 
jehr draftiiches Bild von den Zuftänden zu entwerfen, jelbjt auf die 
Gefahr hin, dur Gründlichkeit zu ermüden, damit ihnen wenigſtens 
einmal für ihre Entjcheidungen Stoff vorläge. Schon in diefer Bor: 
berathung, die einen für die Sache durchaus günftigen Verlauf nahm, 
ward bejchloffen, daß der Magijtrat ſelbſt die Berufung einer geeigne- 
ten wWerjönlichkeit, die die Einrichtung des Kurſus jomwie die Koften 
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übernähme, da er nur dann den Lehrerinnen mit ſeiner vollen Autorität 
entgegentreten könne.” Zugleich ward hervorgehoben, daß die Haupt— 
fchwierigfeit, ja eigentlich die einzige ſchwer zu übermwindende, darin 
beftände, daß es den ärmeren Rindern an dem beftimmten Material 
fehlen würde und deshalb Schritte zu thun jeien, um ſolches zu be- 
ihaffen und zu vertheilen. Die Vorberathung hatte im März ftattge- 
funden; die übrigen YJuftanzen zur Genehmigung wurden nun ſchnell 
durchlaufen; Frl. Albertine Hall, langjährige Lehrerin bei Frl. 
Schallenfeld, aus Berlin berufen; die fonftigen einleitenden Schritte 
vorbereitet, und ſchon am 10. April konnte der Inſtruktionskurſus be— 
innen. Die Zahl der xehrerinnen betrug 150, denen noch einige 
andidatinnen zugefellt wurden, und man fand deshalb eine Theilung 
in PBarallelfurfe gerathen. Die Aufgabe ftellte fi) von vornherein als 
feine leichte dar und wäre es aud nicht gewejen, wenn Alle mit 
gleicher Vorbereitung, mit Verftändnig und Intereſſe herangetreten. 
So aber gaben fich außerdem böfer Wille, Unluft und Widerftreben 
unter den angeftellten Lehrerinnen fund, die ihres Amtes ficher zu fein 
glaubten, auch wenn fie fich meigerten, fich die neue Methode anzu- 
eignen. Erſt als fie wiederhofentlich gewahren. mußten, daß der Herr 
Schulrath mit der Einführung nicht fpaßen laffe und die Hoffnung 
täglih mehr zu Schanden wurde, daß „aus der ganzen Sade dod) 
nichts werden könnte," bequemten fich auch die Unluſtigſten. Allerdings 
hatten viele der Lehrerinnen alle Urfache eine Kontrolle ihrer Leiftungen 
zu fürchten, denn es ermies fich während des Unterricht3 bei den für 
das Syſtem zu liefernden Arbeiten, welche an fi nur unbedeutend 
find, daß fi) hier eine Summe von technifcher und geiftiger Unfähig- 
feit zufammenfand, wie man fie auch nicht einmal zu ahnen vermodht 
hatte. ES ift dies nur durch die Art und Weiſe zu begreifen, 
nach welcher bis vor furzer Zeit bei der es verfahren wurde. 

ede Frau oder jedes Mädchen, die ein Sittlihleitszeugniß von 
einem Geiftlichen und einer gefannten Berfönlichkeit beibrachte, wurde 
als Kandidatin notirt und angeftellt, wenn die Reihe an fie fam. Bor: 
nehmlid waren e8 alte hülfsbedürftige Wittwen und Töchter von 
Lehrern und Predigern, für welche die Stellung als Verforgungspoften 
galt, und man fette eo ipso voraus, daß fie einen Strumpf zu ftriden 
und ein wenig zu nähen verftänden. Die Herren prüften zwar zehn 
Minuten eine jolche Lehrerin vor der Anftellung, indeß ift nie Eine 
durchgefallen. Mit ſolchem Material als Durchſchnitt an eine Aenderung 
zu gehen, jchien in der That vermeffen. Natürlich fanden fi auch 
viele trefflihe Elemente, die alle Vorbedingungen und Erforderniffe, 
nebft dem Intereſſe und Verſtändniß für die neue Methode mitbrachten, 
aber fie waren in der Minorität. Konnte man dreißig unter den 
bundertundfünfzig annehmen, welche mit offenem Sinne, mit Luft und 
Liebe, in Erfenntniß der Schattenfeiten ihres bisherigen Wirkens und 
richtiger Würdigung der Vortheile einer anderen Unterrichtsmweife, bie 
neue Methode ergriffen, jo war doch der größere Theil durch Alter, 
Unfähigkeit, Bequemlichkeit, Denkfaulbeit, die gern am Alten leben 
bleibt, der Sache abgeneig.. Um fo größer ift das Verdienft der 
Lehrerin zu fchägen und um fo höher der Werth der Methode zu ftellen, 
daß fih am Ende des vierwöchentlichen Kurjus das Verhältniß um- 
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gedreht hatte. Jetzt waren es 120, welche ſich für die Vorzüge aus— 
ſprachen, während vielleicht nur noch dreißig in dem alten Trotze ver— 
harrten. Freilich hätte man keine geeignetere Perſönlichkeit gewinnen 
können, als Fräulein Albertine Hall. Mit einer vorzüglichen Fach— 
bildung verbindet ſie eine hervorragende Lehrfähigkeit, die durch eine 
gründliche pädagogiſche Bildung unterſtützt wird. Ihre ruhige Sicher— 
heit, die aus vollſtändigſter Beherrſchung ihres Gegenſtandes bis in 
die kleinſten Details hervorgeht, imponirte ſofort ſelbſt den ärgſten 
Widerſachern, während ihre klare anſchauliche Ausdrucksweiſe, die ſie 
durch gewandtes Zeichnen hebt, auch den Unfähigſten das Verſtändniß 
erleichterte. Wer Fräulein Hall dociren hörte, mußte die Ueberzeugung 
gewinnen, daß dieſe Methode nicht nur die beſſere, ſondern auch durch— 
zuführen ſei, und in der That gingen die gelegentlichen Beſucher Alle 
bekehrt fort. Von Tag zu Tag konnte man in den beiden Kurſen den 
allmäligen Umfchwung gewahren, und es war intereffant zu bemerken, 
wie fi) die Wandelung der Meinungen und Urtbeile vollzog, ja ſich 
auf die Perſon der Lehrenden erjtredte, die zulegt von Yiebesbemweijen 
überjchüttet wurde, während man ſich Anfangs nicht geicheut hatte, 
durch rückſichtsloſes Benehmen die Unfchuldige zu verlegen. 

Der Handarbeitsunterricht war unterdeffen in den Glementar- 
ihulen juspendirt worden, um dag neue Semefter gleich mit dem ver: 
änderten Unterrichte zu beginnen. Die Mütter wurden durch ein 
Eirkular von der Aenderung in Kenntniß gejett und ihnen an's Herz 
gelegt, fi) den neuen Anordnungen zum Beften ihrer Kinder zu fügen. 
Sp murde au in die unterften Kreife die Neuerung verbreitet, und 
da nur Wenige Zeit und Gelegenheit hatten, ſich Einficht von der 
Sache zu verjchaffen, trotdem die Zeitungen das Aeußerſte zur Auf: 
Härung tbaten, jo traten jene Stimmen datlir und dawider, wie ich fie 
oben angeführt, offen und verftedt zu Tage, und die unfinninften Ge— 
rüchte wurden folportirt. Aber gerade die lebhafte Bewegung, die ſich 
der Geifter bemädhtigte, war ein Gewinn. Beſſer von allen Seiten 
angefeindet und getadelt, aber erörtert und befprochen, als gleichgültige 
Theilnahmlofigfeit, die jo leicht das Grab des Guten bildet. Vor 
allen Dingen waren aber zwei Seiten der Einführung, die von den 
Gegnern als Waffen ausgebeutet wurden und die felbft den Anhängern 
und Vertheidigern einiges Kopfzerbrechen verurfachten. Zunächſt „jene 
NRüdfichtslofigkeit gegen die armen Lehrerinnen, die fich fo ohne Er: 
barmen einer neuen Art des Unterrichts fügen mußten.“ In der 
That waren e8 durchaus nicht immer die Älteren Lehrerinnen, denen 
begreiflicherweife ohnehin die möglichfte Nüdjicht und Schonung zu 
Theil wurde, welche Umluft zeigten oder Unfähigkeit bewiefen, im 
Gegentheile zeigten ji Viele von den Alten grade jehr eingenommen 
für die Neuerung und durchaus fähig in der Ausführung. Freilich) 
mit Denen, welche nicht ſehen, nicht hören, nicht denfen und nicht 
ſprechen können, ſah und fieht es ſchlimm aus, denn alle dieſe Eigen: 
ichaften jind für die Schallenfeld’jhe Methode durchaus unerläßlic. 
Diefe müfjen eben zum allgemeinen Beten allmälig weichen und durch 
jüngere, geeignetere und vor allen Dingen fyitematifch zu Lehrerinnen 
ir we Perſönlichkeiten erſetzt werden. 

ollte man aber um deswegen die ganze Reform vertagen? 
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Viele ſprachen ſich dahin aus, daß es vortheilhafter geweſen, die be— 
reits angeſtellten Lehrerinnen ruhig bei dem alten Syſteme zu laſſen, 
die Aenderung nur an einer Schule verſuchsweiſe vorzunehmen, und 
durch die jüngeren Kräfte nach und nach den Uebergang zu vollziehen. 
Abgeſehen von den Jahrzehnten, welche dies erfordert hätte und von 
der Ungerechtigkeit, welche noch gegen ganze Generationen heranwach— 
ſender Mädchen geübt worden wäre, ließe ſich durch einzelne Einge— 
ſchobene keine gründliche Wandelung erzielen. Erhält die Reform— 
lehrerin die unterſte Klaſſe, ſo bauen die höheren Klaſſen nicht weiter 
fort und das Gute geht wieder verloren, tritt ſie in eine höhere Klaſſe, 
ſo fehlen die Vorbedingungen für ihre gedeihliche Thätigkeit. Ja, eine 
einzige alte Lehrerin könnte das ganze Syſtem in einer Schule zu 
Falle bringen. Aber auch eine Schule nach der anderen mit neuen 
Lehrerinnen zu verſehen, läßt ſich bei den zu berückſichtigenden ander— 
weitigen ag | ebenfalls nicht in's Werk fegen. inter allen 
Umftänden kann Breslau die Energie des Herrn Schulrath Thiel 
nur dankbar anerfennen, der vor den augenjcheinlichen zeitweijen Un— 
bequemlichkeiten nicht zurüdichredte, jondern in der Einführung der 
Methode in die Schulen die Hauptjache erblidte, gleichviel- ob einige 
Vertreter derjelben nicht ganz gewachſen waren. 

Den zweiten kritiichen Punkt bildete die Beihaffung des Arbeits- 
material8 für arme Kinder. Schon immer ift der begründete oder 
vorgejhobene Mangel deffelben der mwilllommene Vorwand der Diütter 
gewejen, die Töchter von dem Sandarbeitsunterrichte fernzuhalten, 
gleichviel, ob Strafgelder verhängt wurden oder nicht. Nach einer 
nngefähren Schäßung hatte man auf 6000 arme Finder zu rechnen, 
für welche das Material der verfchiedenen Stufen zu bejchaffen war. 
Ein Comité wurde gebildet, zufammengejegt aus Mitgliedern des Bor- 
ftandes des Frauenbildungs-Bereins und Ehrendamen der Kommunal: 
ſchulen. Dieje Legteren eriftiren auch in Breslau. Nicht gar zu oft 
indeß bejiten fie Verſtändniß und Einjicht für das ihnen anvertraute 
Amt. Meift dem mittleren Bürgerftande angehörig, vom Baftor 
wahllos empfohlen, glauben fie ihre Pflicht hinreichend erfüllt zu haben, 
wenn fie zu Weihnachten die ärmeren Kinder bejchenfen und gelegent: 
(ih einmal die Schule bejuhen. Weder fteht ihnen eine bejtimmte 
Einwirkung auf die Lehrerinnen zu, noch haben fie Berichte zu liefern, 
überhaupt haben fie mit der Sculbehörde keinen Zuſammenhang. 
Ihr Werth und Nutzen ift deshalb auch ein jehr zweifelhafter und 
bängt lediglich von der Individualität der Betreffenden ab. Auch hier 
ift boffentlih die Zeit nicht fern, wo eine Reform der Stellung und 
Perfonen aller Ehrendamen diefer Inſtitution den Werth giebt, der 
ursprünglich gewiß Zmwed war und fie zu einem Segen für die Mäd— 
chenſchulen geftalten würde. 

Mit freudigem Eifer unterzog ſich das Comité der Geldfammlung, 
die Anſchaffungen konnten beftritten und die 45 Schulen betheilt wer: 
den. Ein Theil des Materials geht durch das Yernen verloren, denn 
der Gang des neuen Semejters erfordert, daß die Einzelheiten jeder 
Stufe hintereinander geübt werden: Stridjtreifen, Hädel-, Näh-, Stopf-, 
Zeichen: und Sticktuch haben fpäter feinen Werth. Man hofft jedoch, 
daß die dann zu fertigenden Gegenftände, welche demnächſt durchfchnitt- 
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(ih gut ausfallen, beim Verkaufe den Berluft deden werden. Das 
Resultat fteht freilich noch dahin, würde indeß den Werth der Methode 
keinesfalls beeinfluffen, ebenfowenig wie der Mangel an Tafeln und 
Büchern den Werth der Yacotot’fhen Schreibmethode fejtjtellen 
könnte. Man darf im Gegentheil hoffen, daß im Yaufe der Zeit immer 
mehr Eltern das geringe Material ſelbſtäudig bejchaffen und nicht von 
der Gabe Gebrauch machen oder mwenigftens die gefertigten Gegenftände 
bald für ſich erwerben. 

Nah der Materialvertheilung, die großartige Dimenfionen an: 
nahm, begann fjofort der Unterricht in den Schulen. Wohl oder übel 
batte ſich num jede Lehrerin in ihrer Klaſſe nach dem ihr zugemwiejenen 
Plane einzurichten und mit Spannung ſah man dem Reſultate entgegen. 

Diittlerweile hatte der Magiftrat zur Sicherftellung der beabfich: 
tigten Reform noch einen meiteren entjcheidenden Schritt gethan, ja 
man kann fagen, daß erjt mit diefem das Gelingen verbürgt war. 
Dian juchte Fräulein Hall zu beftimmen, in Breslau zu bleiben, um 
daß begonnene Werk zu vollenden und engagirte fie, zunächſt für ein 
Jahr, mit einem Gehalte von 500 Thlr. als Schulinſpektorin, nebft 
der Berpflihtung, ein Seminar zur Heranbildung tüchtiger Handar— 
beit3lehrerinnen zu leiten. Ihr Auge wacht nun über alle sich zeigen: 
den Mängel, ihre helfende Hand greift ein, wo ſich hie und da Fehler 
zeigen und Nachhilfe Noth thut. Dft ift e8 nur noch ein Wort, ein 
Handgriff, die in’s richtige Fahrwaſſer leiten können, oft muß eine 
eingehende Belehrung dem Berftänduiß der kurzen Inſtruktionszeit nad): 
heifen. So fteben bereits nah 4 Monaten ganze Schulen auf der 
Höhe der Methode, daß es eine Freude ift, Yehrerinnen und Kinder 
an dem neuen Werke voll Eifer und Intereſſe arbeiten zu finden. Oft 
find nur einzelne Klafjen, die Lobend hervorzuheben, während die anderen 
die Mühen und Arbeiten der Erfteren noch auf lange Zeit beeinträch— 
tigen weıden; auch ganze Schulen laffen mandhmal zu wünfchen übrig. 
Darüber aber ift nur eine Stimme, daß felbft in der am fchlechteften 
geleiteten Klafje, Dank dem neuen Syſteme, ein vollftändig veränderter 
Geiſt fi) zeigt. Disziplin, Ordnung, Aufmerkjamfeit, Aufhören der 
Blauderei und harmloſer und nicht harmlojer Nebenbefhäftigungen, 
die durch Nichtsthum hervorgebracht wurden, vermehrter Fleiß, Luft 
und Freude an der erklärten und darum verftandenen Arbeit, das find 
die unausbleiblihen Vortheile der Methode, die der ſich erft fpäter 
entwidelnden mechanifchen Gefchiclichkeit ſchon jegt gleihmäßig voraus: 
gehen und nicht verfehlen, die lebhaftefte Propaganda zn machen, denn 
aud die Kinder fühlen fich wohler und fiifcher bei dem richtig geleite- 
ten Thätigkeits- und Erfenntnißtriebe. Manche Lehrerinnen find mit 
Feuereifer an den Unterricht gegangen, Ehrgeiz, Uebung und Ge— 
mwöhnung werden noch Andere tüchtig in ihrem Fache machen. Auch 
will man im Anſchluſſe an die ganze Reform künftig einer Lehrerin 
wei, vielleicht drei Klaffen übergeben und demgemäß das Gehalt er: 

öhen. Nichts wird mehr dazu beitragen, gute Handarbeitslehrerinnen 
zu jchaffen, als diefen Zweig von einen Nebenerwerb in einen lohnen: 
den Beruf zu verwandeln. Der Uebergang folcher methodiſch gebilde- 
ten Yehrerinnen zu anderen Fächern, zunächft Schreiben und Zeichnen, 
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ift dann nur noch eine Frage der Zeit, bis der ganze Unterricht an 
Mädchenſchulen Frauen übergeben fein wird. 

So fünnen wir in Breslau den vollftändigen Sieg der Scallen- 
feld’chen Methode feiern. Nachdem die ftädtiichen Schulen vorange: 
gangen, werden die noch zögernden Brivatanftalten wohl oder übel 
bald nachfolgen, und der fFrauenbildungs-Verein forgte fofort dafür, 
daß es an Yehrerinnen nicht fehle. Fri. Hall übernahm es, während 
fie die Elementarlebhrerinnen unterrichtete, einen von uns eingerichteten 
Barallelfurfus zu leiten und fie führte diefe Riefenaufgabe mit Auf: 
— und leider auch Erſchöpfung ihrer Kräfte, glücklich zu Ende. 

ir hatten für unſeren Kurſus beinahe ſechszig Theilnehmerinnen, 
von denen die Meiſten auf eine ſpätere Anſtellung als ſtädtiſche Lehrerin 
hofften, Viele bereits an Privatſchulen angeſtellt waren und Einige 
aus Intereſſe für die Sache lernten. Wir ſelbſt, ſowie Lehrerin und 
Schülerinnen fonnten an dieſem Kurſus unſere Freude haben. Wer 
überhaupt fam, that e8 ohne Zwang, brachte Luft und Liebe, ſowie 
gereiftere8 Verſtändniß und ausreichende mechanische Fertigkeit mit; 
da war Lehren und Lernen ein Vergnügen, das Alle lebhaft empfanden. 
Der nad) der Methode gefertigte fyftematifche Stufengang der Arbeiten 
wurde fpäter eingeliefert, von einer Kommiſſion geprüft und darauf 
bin Zeugnifje ausgeftellt. Das find nun Apoftel für die neue Yehre, 
die über Breslau hinaus die Idee weitertragen werden. Auch von 
anderer Seite ift dazu gethan. Unfere jtrebjame Schwefterftabt Brieg 
entjendete vier Kandidatinnen. Zweien davon waren vom Magiftrate 
die Mittel bewilligt, dem Kurfus in Breslau beizumwohnen, die Anderen 
waren eine zu Oftern abgegangene Schülerin der Gewerbeſchule und 
eine ftellvertretende Lehrerin. Auch das Taubftummen-Ynftitut Bres— 
lau's ließ eine Lehrerin an dem ftädtifchen Kurfus theilnehmen, und in 
der That ift für diefen Zweck die Anjchaulichkeit, welche diefer Methode 
inne wohnt, von dem höchſten Wertbe. Ya felbft bis im die ftillen 
Räume der Klöfter ift Frl. Hall berufen, die von ihr vertretene Idee 
zu tragen. 

Die Oberin der biefigen Urfulinerinnen, welche ſich von Alters 
ber durch die jchönften Handarbeiten auszeichnen, ließ jofort Fri. Hall 
um einen Befuch bitten und verabredete mit ihr einen im nächfter Zeit 
für die Klofterfrauen abzubaltenden Kurfus der Methode. Es ift dies 
von nicht zu unterfchägender Bedeutfamfeit fir das zum Theil katholiſche 
Schlefien, denn in vielen Fleineren Städten, bejonders Oberſchleſien's, 
liegt die Erziehung noch fehr in den Händen der männlichen und meib- 
lichen Geiftlichfeit, die von Breslau aus beeinflußt wird. Selbft für 
eine Katholifche Dorfichule Schlefieng wurde bereit eine Lehrerin nad 
= — — Methode gebildet, verlangt. So muß es auch 
ommen 

Unterdeß iſt Anfang Juli Frl. Roſalie Schallenfeld ihrem 
Bruſtleiden erlegen, nachdem ſie in den letzten Wochen noch Hilfe oder 
wenigſtens Linderung in Salzbrunn geſucht hatte. Wohl wurde ihr 
noch die Freude, die Einführung der Methode ihrer Schweſter in 
Breslau zu erleben, aber es iſt ein trauriger Gedanke, daß gerade erſt 
nad ihrem Tode der Siegeslauf des Syſtems beginnt, während bie 
Schwefter ein Jahrzehnt vergebens dafür gefämpft. Es ift auf 
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jedem Gebiete die alte Erfahrung, daß die Zeit erft reif fein muß für 
eine Idee, wenn diejelbe Fuß faffen und in's Yeben übergehen foll. 
Borher. find alle Bemühungen Einzelner fruchtloß, während zur rechten 
Stunde an allen Orten und Enden zugleid die Saat aufzuſprießen 
ſcheint. Hoffen wir, daß der Frauen-Anmwalt fortan in jeder Nummer 
ein Land, eine Stadt verzeichnen könne, in welchen der alte Handarbeits» 
unterricht dem neuen und befferen gewichen ift. 


Die Frauen im Recht. 


Yuriftifhe Unterhaltungen am Damentifd. 
Bon Julius Weil. 


Die Stellung der Frauen im Recht ift — mit Berlaub, ver- 

ehrtefte Leferin! — den Frauen am wenigften befannt. Sie begnügen 
ſich nicht felten damit, über das Unrecht der Männer Klage zu erheben, 
fatt fi) zu bemühen, das Recht der Frauen fennen zu lernen. Das 
einzige, was ihnen einer näheren Erwägung würdig erfcheint, ift das 
Recht auf Gleichftellung mit den Männern. 
Diieſe Gleihftellung hat zwei Seiten: eine focial»politifche und 
eine rechtliche. Die erftere hat nur einen Mill zum Verfechter, aber 
Millionen zu Gegnern. Ich will diefe Frage hier nicht diskutiren. 
Ich will nur conftatiren, daß es fiindhafte Menſchen giebt vor unferen 
lieben Frauen, welche e8 wagen, die Gewährung politifcher Rechte 
von der Leiftung öffentlicher Pflichten abhängig zu machen. Welche 
Kühnheit! Glauben Sie nicht, daß ich etwa in dem Rathe diefer Spötter 
fige. Nein, meine Gnädige, die Sie himmlische Roſen in das irdiſche 
Leben eines beneidenswerthben Mannes flechten, ich bin weit entfernt, 
dieſer Pflichtentheorie beizupflichten. Aber da ich weiß, daß Sie viel 
auf die Bibel halten, jo darf ich mir vielleicht erlauben, einen Sprud 
daraus zu citiren. Sch meine nicht die alte Mahnung an die rau: 
„Und er ſoll dein Herr fein!" Ach, mit diefer Herrlichkeit ift es längſt 
vorbei. Ich denfe vielmehr an einen Vers aus dem erften Korinther- 
briefe, welcher alfo lautet: „Eure Weiber laffet jchmeigen unter der 
Gemeinde, denn es foll ihnen micht zugelaffen werden, daß fie reden, 
fondern — ſeien, wie auch das Geſetz ſagt. Wollen ſie aber 
etwas lernen, ſo laßt ſie daheim ihre Männer fragen. Es ſteht den 
Weibern übel an, unter der Gemeinde reden.“ | 

Dod ich merke, der Predigerton fteht mir gleichermaßen übel an. 
Sie fünnten vielleicht argmöhnen, ich wollte mir ein Recht zu Gardinen- 
predigten anmaßen. Der Himmel behüte mich davor! Das wäre ein 
Unredt an der heiligen Prärogative der Frauen. Darum laffen Sie 
mid zum Rechte zurückkehren. 

Was die rechtliche Seite der Frauenfrage betrifft, fo bin ich zu 
einer entjchiedenen Antwort bereit; und dieje heißt: Das Rechtsleben 
fordert eine völlige &leichftellung der beiden Geſchlechter. Alle die 
Beichränkungen, welche die Gefege den Frauen im bürgerlichen Rechts— 
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verfehr auferlegten und noch auferlegen, beruhen auf der thörichten 
Borausfegung einer natürlichen Hilflofigkeit und Leichtfertigfeit des an- 
geblih ſchwächeren Geſchlechts. n rechtlihen Entſchließungen iſt 
die Schwäche nicht auf Seiten der Frauen. Hier legen ſie vielmehr, 
wie jedem Richter bekannt iſt, eine weit größere Peinlichkeit und Ge— 
wiſſenhaftigkeit an den Tag, als die Mehrzahl der Männer. Ungerecht 
und überflüſſig ſind daher jene läſtigen Beſtimmungen, durch welche 
man die Frauen vor Uebervortheilung ſchützen wollte, während man 
ſie in Wahrheit dadurch zur Unſelbſtſtändigkeit und Abhängigkeit ver— 
urtheilte. Der Strom der Zeit hat denn auch dieſes Syſtem der 
Bevormundung hier faſt ganz zerſtört, dort wenigſtens durchlöchert und 
erſchüttert. In ſeiner Reinheit iſt aber das Princip der Gleichſtellung 
der Geſchlechtet im bürgerlichen Rechte noch nirgends zur Anwendung 
gekommen. 

Es iſt nun der Zweck dieſer Abhandlung, in großen Umriſſen die 
Privatrechtsverhältniſſe darzuſtellen, welche bezüglich der Frauen in 
den heutigen deutſchen Geſetzgebungen gelten; doch ſoll auch, wo ſich 
die Gelegenheit bietet, auf fremde, namentlich franzöſiſche, engliſche und 
ſchweizeriſche Rechte Bedacht genommen werden. 

Vorher ſei mir noch geftattet, die Frauen früherer Zeiten in ihrer 
rechtlichen Stellung zu beobachten. 

Fürchten Sie nicht, geneigte Leſerin, daß ich Ihnen juriftiiche Vor: 
lefungen halten werde; fo granfam bim ich nicht. Allein es ſchlummert 
in den ftaubigen Folianten, aus denen der Juriſt feine Weisheit fchöpft, 
Manches, was auch Ihnen ein Intereſſe abgewinnen wird. 


Antike Iranen. 


Zu denjenigen Maße von Toleranz, oder, wie wir richtiger jagen 
müffen, &erechtigfeit, welche die moderne Gejeggebung in Bezug auf 
die Rechtsverhältnifje der rauen durchdringt, ift man erft ganz all 
mälig gelangt. 

Die alte Welt übte jie nur wenig. 

In den Ländern des Drients beherrichte der Wille des Despoten 
oder das Gebot des Weligionsftifters alle Lebensverbältniffe. Bon 
einem Recht des Individuums ift nicht die Mede; fein Hecht war bie 
Unterwerfung. 

In Griechenland rubte alles Recht auf der Theilnahme amı öffent: 
lihen Leben. Der Menſch gebt im Staate auf. Nur der freie Körper 
ift Subjeft von Rechten. Alle Uebrige find Unterworfene, Rechtlofe. 
So kam e8, daß die Frau ausgefchloffen vom politifchen Yeben, aus 
der Stille ihres Frauengemaches nicht heraustrat an die Deffentlichfeit 
des Marktes. Die Yamilienverhältniffe wurden mehr dur die Sitte 
als durch Geſetze geregelt. | 

Erft im Nömerrefih erhebt fich der Staat über der Gefellichäft 
als höchſter Mille. Es trennen jich die Sonderzwede des Einzelnen 
von den Geſammtzwecken des Staates, und nad diefen Zwecken theilt 
fih das Recht in Privat: oder bürgerliches Recht, welches das Sonber- 
wohl des Einzelnen in Bezug auf Vermögen und Familie, und im 
Öffentliches Recht, welches das Wohl des Ganzen regelt. Nun erft 
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ericheint die Frau als ebenbürtiges Rechtsweſen am Horizont des 
Privatrehts. Don da ab datirt erft ein Recht der Frauen. 

Die Beftimmungen des römischen Rechts find in mannigfacher 
Beziehung von entjcheidendem Einfluß auf faft alle modernen Geſetz— 
gebungen geweſen. Ich will deshalb die MNechtsverhältniffe der römischen 
Frauen einer furzen Betrachtung unterziehen. 

In den älteſten Zeiten Rom's ftanden die Frauen unter beftändiger 
Vormundichaft, entweder des Vaters oder des Gatten oder, wenn fie 
weder Hauskinder nod Hausfrauen waren, eines befonderen Geſchlechts— 
vormundes. Aber bald wußten die alfo Unterworfenen durch alle jene 
Baubermittel, über welche das Weib gebietet, die Strenge der Theorie 
in eine überaus milde Praxis umzumandeln. Cie fetten e8 allmälig 
durch, daß ihnen geftattet wurde, jich fjelbft einen VBormund. zu wählen. 
Nun mwechjelten fie mit ihren Gewalthabern fo lange bis fie einen 
recht gejügigen und willfährigen befamen, oder aber fie machten dem 
widerftrebenden das Leben jo fchwer, daß er froh war, von dent holden 
Miündel unbehelligt zu bleiben. Scließlih fanden fie in der Scein- 
Ehe ein Mittel, fich der läftinen Bevormundung überhaupt zu entziehen. 
Sie mierheten ſich nämlich irgend einen alten Herrn zum Zweck der 
Eheſchließung und kamen dadurch aus der Gewalt des VBormundes in 
die des Ehemannes, dem gegenüber fie fi natürlich durch gehörige 
Klaujeln ihre Freibeit ficherten. 

So ſank die Bormundjchaft über die Frauen zu einer blaffen Form 
berab. Selbft Cicero jpöttelt darüber, daß die Vormünder unter dem 
Pantoffel ihrer Pflegebefohlenen ftünden. 

Er hat Recht. Sie waren zwar gejegliche Puppen, aber doc 
Puppen, mit denen die Damen nad Wohlgefallen ihr Spiel trieben. 
Nody vor der großen Regeneration des römifchen Rechts durch Kaifer 
Juſtinian wurde das Inſtitut gejeglich aufgehoben. Wir werden fpäter 
jeben, daß es ſich in Deutfchland bis in die neuefte Zeit erhalten hat. 

ch jprady von Juſtinian. Er ijt derjenige, welcher das römifche 
Recht in einheitlichen Gefeßeswerfen, die wir zufammen das corpus 
juris nennen, ſammelte und ihm die Geftalt verlieh, in der es auf 
unfere Zeit gelommen und von derfelben verwerthet worden ift. In 
diejen Recht gilt im Princip die Gleichberechtigung der Geſchlechter. 
Nur wo der Gejeßgeber ſich des ſchwächeren wegen der ihm angedichteten 
Veichifertigfeit befonders annehmen zu müffen glaubte, traten Ausnahmen, 
theils Begünftigungen, theils Zurücjegungen gegenüber dem ftärferen 
Gejchleht ein. So duldete namentlih der Geſetzgeber nicht, daß die 
Frau eine fremde Sculdverbindlichkeit auf fih nahm 3. B. durch 
Bürgihaft. Ein ſolches Geſchäft wurde ihr durch allerlei formale 
Hindernifje gewiffermaßen abgeftedt; und aud dann noch, wenn diefe 
alle glücklich genommen waren, konnte fie dur Berufung auf ihr Ge— 
ichledht die Verpflichtung aus dem Geſchäft ablehnen. Für ihren Ehe- 
mann durfte fie ſich in der Hegel gar nicht verbürgen; — weldye Frau 
fönnte das auch mit gutem Gewiffen? Wir werden diefen Bejchränfun- 
gen in unjeren Gejeßen wiederbegegnen. 

Die Römer. hatten eine hobe fittlihe Anſchauung von der Ehe. 
Sie galt ihnen als eine freie Vereinigung der Gatten zu dauernder 
Lebensgemeinſchaft. Daraus ſchon entnehmen wir, daß die römifche 
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Ehefrau eine würdige Stellung neben dem Manne eingenommen haben 
muß. Ganz jelbftftändig war fie indeffen nur in vermögensrechtlicher 
Beziehung. 

Die Moralgejege fordern zwar, dag „Mann und Frau eins ſeien,“ 
und bie rechtliche Folge davon wäre eine vollftändige Gemeinschaft aller, 
auch der Güterverhältniffe der Gatten. Allein in Geldſachen hört auch 
bier die Gemürhlichkeit auf. Die Rüdfiht auf die Unbeftändigfeit der 
irdiſchen a die Sorge namentlih um die Zufunft der Ehefrau 
und der Nachkommenſchaft bei einer Auflöfung der Ehe durch Scheidung 
oder Tod erheiicht eine gewiffe Trennung der beiderfeitigen Vermögens: 
maffen und eine Sicherftellung des Frauentheiles der Willtür des Mannes 
gegenüber. Diefer Gedanke fand im römischen Recht einen prägnanten 
Ausdrud. Die Frau blieb während der Ehe freie Herrin ihres eige: 
nen Vermögens. Nur was dem Manne von ihr oder den Angehörigen 
als Heirathsgut — dos, daher diejes Güterrecht „Dotalſyſtem“ genannt 
wird — beftimmt war, wurde ihm als Beifteuer zum ehelichen Gebraud 
nutmweife übergeben, das Eigenthbum davon blieb der Frau. Kurz, 
Mannesgut und Frauengut waren vollftändig getrennt. Der Idealismus 
der ehelichen Gemeinfchaft reichte bier in der That nur bis an den 
Geldbeutel. 

Großes Verdienft um diefe, hauptſächlich vermögensrechtliche 
Sleichftellung der Gatten hat fi Yuftinian, der Schußgott der Yuriften, 
den ich Ihnen vorzuftellen mir bereits erlaubt habe, erworben. Gr 
jpricht fi) wiederholt jür die rechtliche Ebenbürtigfeit der Frau aus. 
So jagt er u. A.: „Wie Gott” — Yuftinian war ein fehr frommer 
Herrſcher, er führte den Namen Gottes beftändig auf der Zunge — 
„mie Gott Mann und Frau zugleich zur Crihaffung und Erhaltung 
des Menſchengeſchlechts beftimmt hat, jo geziemt e8 auch Uns, beiden 
gleiches Recht angedeihen zu laffen.“ So * er und ſo handelte er 
auch. Er that vom geſetzgeberiſchen Standpunkt aus Alles, um dieſe 
Gleichſtellung durchzuführen. Er ſtattete die Mutter mit vollem Erb- 
recht den Kindern gegenüber aus, er Re der armen Wittwe ein 
Pflichtstheilsredht; er legte in der Erfenntniß, „daß ein Beutel voll 
Gold macht jede Jungfrau Hold," den Eltern eine Ausftattungspflict 
der Töchter auf u. ſ. f. 

Die geneigte Leſerin wolle aus alledem erſehen, daß Kaiſer F 
ſtinian ein großer Verehrer ihres Geſchlechts war. Wie Mo— 
narchen und Miniſter es zuweilen lieben, neigte auch er willig 
ſein Ohr den Rathſchlägen und Lieblingswünſchen ſeiner holden Ge— 
mahlin, der Dame Theodora. Und ſo kommt denn ein großer Theil 
ſeines Verdienſtes um die Frauenwelt auf dieſe Kaiſerin. 

Theodora war, ehe ſie Kaiſerin wurde, eine Schauſpielerin von 
zweifelhaftem Rufe. Ihr Schriftſteller Prokop legt ihr die bedenllich— 
ſten Scheltnamen bei und geräth in — und Flammen, wenn er 
von ihren Tugenden berichte. Der zelotiſche Herr hätte wohl wiſſen 
folfen, daß eine Komödiantin nicht immer zugleich Veftalin fein Tann. 
Dod dem fei, wie ihm wolle, fie wußte das Herz Yuftinians jo zu 
beftriden, daß er fie zu feiner rechtmäßigen Gemahlin erhob. Aber 
zubor mußte noch ein Hinderniß aus dem Wege geräumt werben. 
Damals regierte nämlich noch Kaifer Juſtinus, Zuftinian’s Ontel, und 
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unter deffen Regime beftand ein Gejet, welches die Ehe eined Se— 
nators, oder fonft erlauchten Mannes, mit einer Schaufpielerin verbot. 
Gejeggebende Körper gab es dazumal noch nicht, der Wille des Kaiſers 
war höchſtes Geſetz — folglich ſtrich Onkel Yuftinius das Eheverbot 
einfach durch; wie weiland Kaijer Claudius es gethan, der feine Nichte 
beirathen molite, und deshalb ein diefe Verbindung hinderndes Geſetz 
aufbob. Auf diefe Weile wurde Theodora aus einer Beherrſcherin 
der bretternen Welt Beherrfcherin der ganzen chriftlihen Welt. Man 
fiebt, a N rea iR Di machten von jeher gute Carriere. Als gute 
Schaufpielerin jpielte fie die Nolle einer allerchriftlichften Katferin 
vortrefflid. Sie trug die Krone, die ihr der erlauchte Gemahl jelbft 
auf's Haupt gefett, mit Wirde und Anftand, als wär's eine papierne 
Theaterfrone ; und die Gefchichte lehrt, daß fie es verſtand zu herrſchen. 
Mehr aber nod) als das Reich beherrichte fie ihren Gatten; er nennt 
fie in feinen Erlaffen nicht anders, als feine „hochwürdige, von Gott 
verliehene Gemahlin." 

Doch Verzeihung, holde Leſerin. Ich wollte von den römifchen 
Frauen im Allgemeinen ſprechen und rede nun ſoviel von einer einzi— 
gen, und nicht einmal der würdigften. 

Laffen Sie und num mit_dem Corpus juris in der Hand über 
die Alpen wandern und einen Blid auf die Nechtszuftände im alten 
Deutichland merfen. 

Hier war die Frau ihrer Waffenunfähigkeit halber ganz in bie 
Gewalt des Mannes gegeben. Zu einem felbfiftändigen Auftreten vor 
Gericht war fie nicht befugt, und die Geſchlechtsvormundſchaft war eine 
Feſſel, welche fie zeitlebend mit fi herumtragen mußte. Diefelbe 
beftand bis in die jüngjte Zeit und gilt felbft heute noch in einigen 
Diftriften Norddeutſchlands; aber — wie ich zu Ihrer Beruhigung 
jagen fann — nur als leere porzeffialiihe Yorm. 

Die rechtliche Bevorzugung des männlichen Geſchlechts vor dem 
weiblichen erjchien unjern Vorfahren al8 das Natürliche; vornehmlich 
auf dem Gebiet des Vermögensrechts. Man jagte: „der Mann gebt 
zum Erbe, das Weib geht davon." Noch heutzutage herrſcht der 
Vorzug des Mannesftammes u. U. bezüglih der Stammgüter des 
Adels; in England übrigens allgemein bei der Beerbung des Grund— 
eigenthums. 

Die Ehe brachte die Frau mit ihrer ganzen Habe in die Vogt— 
ſchaft des Mannes, dem fortan die Verwaltung und Nutzung ihres 
Gutes auch anheimfiel. „Mann umd Frau haben kein gezmweit Gut" — 
bieß es. Erft bei Auflöfung der Ehe trat fie zumeift in die Rechte 
einer Eigenthümerin an ihrem Vermögen zurüd; aber auch dann unter 
den mannigfachften Beichränfungen und Modifikationen. 

Es ift feine erquidlihe Wanderung — der Gang durch diefe 
unzähligen, unter einander verfchiedenen Land», DOrts-, Stadt-Redhte 
und Gemohnbeiten; und ich fordere die Leſerin beileibe nicht auf, fie 
mit mir anzutreten. Nicht al8 ob ich zu jenen Thoren gehörte, welche 
den Frauen den „Sinn für das Hiſtoriſche“ abjprechen, fondern meil 
ich feinem Laien zumuthen mag, in die Tiefen der juriftiichen Alter- 
thümer hinabzufteigen, aus denen gleich Klippen und Kiffen fcholaftifche 
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Controverſen emporſtarren. Ich will vielmehr meine Schritte zu den 
modernen Geſetzgebungen lenken. 

Ich habe ſchon am Anfange mein Glaubensbekenntniß abgelegt, 
indem ich erklärte, daß ich die volle bürgerliche Rechtsgleichheit der 
beiden Geſchlechter für thunlich und nothwendig erachte. Wenn ich 
deshalb gezwungen ſein ſollte, hier und da Verletzungen dieſes Grund— 
ſatzes zu verzeichnen, ſo bitte ich die Damen ſich gütigſt erinnern zu 
wollen, daß ich nur den Spuren der Geſetzgeber, nicht aber meinen 
Wünſchen und Neigungen folgen darf. 


Moderne Frauen. 
1. 
Minderjährigeiund Ehefrauen. 

Ob wohl das reizende Badfiihchen, das noch im Flügelkleide in 
die Mädchenichule geht, eine Ahnung davon hat, daß fie unter väter 
licher Gewalt ſteht? Ich glaube nicht. Denn thatſächlich äußert ſich 
diefe „Gewalt“ in einer Fe Verwöhnung des holden Yieblings, 
und der väterliche Befehl kleidet jidy in die Form der Bitte, die oft genug 
noch dem gejtrengen Papa von den Yippen fortgefüßt wird. 

Allein dem echte nach ftehen demjelben, wenn auch nicht wie in 
früherer, finfterer Zeit ein Hecht über Leben und Tod des Kindes jo 
doch ein vellftändiges Erziehungs: und bedeutende Vermögensrechte 
zu. Die legteren fommen dann namentlich zur Geltung, wenn dem 
Kinde eignes Vermögen, ſei e8 durch Erbichaft, Glüdsumftände oder 
eigne Thätigkeit, zugefallen ift, indem der Vater davon in der Regel 
den Niefbraud und die Verwaltung hat. Er kann auch von Todes— 
wegen über das eigenthümliche Vermögen des Kindes verfügen, wenn 
e3 in der Unmiündigfeit oder im W. bnfinn ftirbt. 

Bon einer ähnlichen mütterlichen Gewalt jpricht feine Geſetzgebung. 
Selbft bei der Erziehungsfrage hat die Frau nur eine berathende, feine 
entjcheidende Stimme. Sie muß die Kinder, welche der Mann adop- 
tirt bat, ohne Einspruch aufnehmen; jie ſelbſt jedoch darf nur mit Ge 
nehmigung des Mannes adoptiren. Nur wenn derjelbe geftorben oder 
in der Ausübung feiner natürlichen Rechte verhindert ift, tritt fie 
meiftens in diejelben ein. 

Gleich ftehen beide Eltern bei der Beerbung der Kinder, mie 
diefe auch beiden kindlichen Gehorfam zu erweiſen haben. Nach eng: 
liſchem Recht erbt der Vater Alles, wenn das Kind ftirbt, und nur, 
wenn er vorher mit Tod abgegangen ift, erben Mutter und Gejchwifter. 
Das franzöfifhe Recht kennt die väterlihe Gewalt in unſerem 
Sinne nidt. 

Doch kehren wir zu unjerem Badfifchlein zurüd. Wer weiß, wie 
lange fie e8 noch fein wird ? 

Bald, gar bald naht die Zeit der füßen Liebe, und dieſe führt 
allmählig — profaifh, aber wahr — zur Heirath. Selbftverftändlic 
ift unſere Holde als gehorjame Tochter der Zuftimmung der Eitern 
gewiß. Oder follte der Vater gegen die Verbindung fein? Das wäre 
nicht gut. Denn der Vater muß frafı feiner Gewalt feine Einwilligung 
dazu geben, jonft ift die dennoch gejchloffene Ehe anfechtbar; und nad) 


413 


preußifchen Recht kann der ungehorfamen Tochter fogar die Hälfte des 
Pflichttheils entzogen werden. 

An Stelle des väterlichen Conſenſes tritt beim Tode des Vaters 
der des Vormundes; die Mutter hat für gemöhnlid nur neben diefem 
einzumilligen. Uebrigens mögen ſich heimlich Liebende damit tröften, 
daß der Eheconfens, wenn er nicht aus erheblichen Gründen verweigert 
wird, vom VBormundfchaftsgericht ergänzt werden kann. 

Mit der Verheirathung tritt die Tochter aus der väterlichen Ge— 
malt und kehrt, auch als minderjährige Wittwe, nicht mehr dahin 
— Nur in Preußen erhält der Vater während der Minderjährig— 
eit der verheiratheten Tochter die Rechte eines Vormundes über ſie, 
namentlich ein Verwaltungsrecht über ihr Vermögen. 

Allen dieſen Rechten des Vaters gegenüber der Tochter entſpricht 
ſeine Verpflichtung, ſie nach Kräften auszuſtatten. Dieſe Ausſtattung, 
die gewöhnlich in einer Gewährung der nöthigen Ausſteuer und der 
erſten Einrichtung — neben welcher aber eine Mitgift üblich iſt — 
beſteht, hat im Vermögensfalle des Vaters und nach deſſen Tode die 
Mutter zu gewähren. — 

Wir finden nun unſere junge Freundin als glückliche junge Ehe— 
frau wieder. 

Wie reizend ſie ſich ausnimmt! Wie ſchön ihr das züchtige 
Häubchen der Hausfrau ſteht! Sonſt ſieht man ihr aber auch nicht 
an, daß mit ihrer Lebensſtellung eine weſentliche Veränderung vorge— 
gangen iſt. Sie ſelbſt weiß nichts davon, daß ſie ſich juriſtiſch in 
einem ganz neuen Kreiſe von Rechten und Pflichten zu bewegen hat. 
Sie weiß nur, daß, wie fie bisher den Eltern eine gehorſame Tochter, 
fie nun dem Gatten eine liebende, treue Genoffin fein wird. Sie ift 
ſich der fittlihen Anforderungen, welche die Ehe an fie ftellt, volllommen 
bewußt; und in der That liegt hierin auch der Schwerpunkt derfelben. 
Nur daß man fie nicht zum Gegenftande gefeglicher VBorfchriften 
maden darf, wie einzelne Rechte es thun, 3. B. dag preußifche, welches 
u. A. vorschreibt: „Eheleute find ſchuldig, ſich in allen Vorfallenheiten 
nad ihren Kräften Beiftand zu leiften." Es fehlt ihnen eben das, 
ir zum Wefen des Rechts gehört — der Charakter der Erzming- 
arfeit. 

Allein wir befprachen fchon vorher die natürliche Nothwendigfeit 
der Aufftellung rechtlicher Normen für die Güterverhältniffe in der 
Ehe. Freilich fo lange fein Wölfchen den Himmel des ehelichen Glückes 
trübt, fo lange merden dieſe Dinge vor der Innigkeit der Gatten: 
liebe nicht zur Sprade kommen. Aber allmälig tauchen doch Fra— 
gen auf, welche von zu weit greifender Bedeutung für das Gejchid 
der ganzen Familie find, ald daß ihre Entſcheidung von der Willkür 
eines der Gatten abhängig gemacht werden dürfte Da tritt denn 
der Geſetzgeber regelnd und beftimmend auf. 

Mag nun aud oft die Fürforge der Eltern oder die Liebe des 
Gatten die Frau fernhalten von den Sorgen und Unebenheiten des 
Lebens, fo fcheint es mir doch einer guten Hausfrau würdig, der Stel: 
fung fid) bewußt zu werden, welche das Gefek ihr in der Ehe zu: 
eribeilt. Ihre Handlungen werden dann die an den Frauen oft — 
fiherlih mit Unrecht — gerügte Unſicherheit und Unfelbftjtändigfeit 
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verlieren, weil fie unter der Controlle eines ſelbſtbewußten Willens 
ftehen. Vieles werden fie als Pflicht üben, was fie vorher zu unterlaffen 
ſich berechtigt glaubten, vieles unterlaffen, was ihnen yorher noth— 
wendig oder erlaubt jchien. 

Betrachten wir zunächſt die perjünlihen Verhältniſſe der Ehe- 
atten. 

: Der Dann ift Haupt der Familie, „Meifter der Frau." Er 
überträgt auf fie feinen Hang und Stand; er bejtimmt den Wohnſitz 
und beherricht überhaupt durch feinen Willen alle entſcheidenden Ans 
gelegeubeiten in der Ehe. Dagegen ruht auf ihm die Yaft des ftandes- 
mäßigen Unterhaltes. 

Die Frau ift ihm Gehorſam ſchuldig. Anderfeit8 übernimmt fie 
als des Mannes gleiche Genojjin in deſſen Verhinderung die Leitung 
der Ehegemeinſchaft. ALS ganz veraltete Abnormität jei das im 
Hamburgijchen geltende Züchtigungsrecht de3 Mannes erwähnt. 

Die Frau darf ferner ohne des Mannes Beiftand weder vor 
Gericht auftreten, noch Verbindlichfeiten eingehen, welde feine Rechte 
auf ihr Vermögen bejchränfen könnten. 

Wenn fie gegen ihn Hagen oder mit ihm Nechtsgeichäfte eingehen 
will, wobei ihre beiderjeitigen Nechte collidiren, wird ihr ein befonderer 
Nechtsbeiftand zugeordnet. Nur in Klagen und Gejchäften ans ibrem 
vorbebaltenen Vermögen hat fie jreie Hand. In England fann fie gegen 
den Ehemann nur vor einem Billigfeitsgeriht — dem Kanzleigerichts— 
hof — Magen; andere Gerichtshöfe nehmen folde Kiogen, weil Dann 
und Frau dem Gejeß nad) ein Rechtsſubjekt find, nicht an. 

Will die Frau ein Gewerbe oder Gejchäjt betreiben, jo muß der 
Ehemann ihr die Genehmigung dazu ertbeilen, welche aber, einmal 
ertheilt, ji auf alle in demfelben vorkommenden, gerichtlihen und 
aupergerichtlichen Handlungen erftredt. Und nun gilt die ſehr bart 
Elingende Beftimmung, das was die Frau durch den Gewerbebetrieb er: 
wirbt, dem Manne gehört. Man denfe an die Echäge, welche unfere 
Lucca's, unjere Artöt's aufhäufen. Und alle diefe Goldquellen ſollen in die 
Taſchen ihrer Ehemänner fließen, blos weil fie Ehemänner find! O 
das ift graufam! Fa, das wäre auch graufam und ungerecht, wenn 
nicht die Gejete und die verftändige Praxis bier einen Riegel vorge: 
hoben und angeordnet hätten: daß der fogenannte artifizielle Erwerb 
der Frau gehört, wenn er in Grundſtücken oder Kapitalien für fie an- 
gelegt wird, und nur dann dem Manne, wenn fie ihm im ehelichen 
Gebrauch verwendet oder verwenden läßt. Was fie aber fonft in der 
— äuslichkeit oder im ehemännlichen Gewerbe erwirbt, das fließt dem 

anne zu. 

Iſt ſonach die Ehefrau in ihrer Handlungsfähigkeit oft unbilliger— 
weiſe beſchränkt, jo darf fie wenigſtens alle Geſchäfte, die zur gemein— 
ſamen Haushaltung gehören, allein mit rechtsverbindlicher Kraft ab— 
ſchließen. Das iſt ihr Schlüſſelrecht. — Es liegt mir nun ob, von 
dem rechtlich bedeutſamſten Theile des ehelichen Lebens, dem Güterrecht 
der Ehegatten, zu ſprechen. 

In erſter Linie entſcheiden über die Fragen: wie werden die Ver— 
mögensverhältniſſe in der Ehe geregelt? wie und durch wen wird das 
Frauengut verwaltet? u. A. etwaige vertragsmäßige Abmachungen, 
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fogenannte Eheverträge oder Eheftiftungen, die auch, wo {je vorfommen, 
Beftimmungen über die Beerbung, die Bevormundung der Kinder 
u. ſ. f. zu enthalten pflegen. Sie müffen, der Regel nad), vor Eingehung 
der Ehe von den Brautleuten, oft unter Alfiftenz des Vaters der 
Braut, vor Gericht oder einer öffentlihen Urfundsperfon gejchloffen 
werden; während der Ehe find fie nach einzelnen Gefeßgebungen gar 
län nad) anderen nur unter Zuziehung eines Frauenbeiſtandes 
zuläſſig. 

Solche Eheſtiftungen gehören jedoch bei uns zu den Ausnahmen. 
Meiſt wird der Geldpunkt bei Eingehung einer Ehe als eine zu deli— 
ni Sade unter den ntereffenten oder deren Angehörigen nicht näher 
erörtert. 

Man wird doch darüber nicht zum Notar oder gar auf das Ge— 
richt gehen! Wie ſähe das aus! Diefe Dinge machen ſich im praf- 
tiſchen Leben am leichteften. Damit ift dann die Frage erledigt. In 
England ift das anders. Hier ift die Abfaffung von Cheftiftungen 
(marriage settlement) vor Eingehung der Ehe zur feftftehenden Ge: 
mwohnheit geworden. Alle beiderfeitigen Rechte und Pflichten der 
Gatten werden darin feftgeftellt und namentlich) auch den Kindern und 
der Wiltwe ein Gewiſſes ausgefett. Es ift dies auch um deswillen 
beſonders nothwendig, weil im englifchen Necht die Ehefrau einem 
Minderjährigen glei behandelt wird. Sie gilt al3 unfähig, Rechts— 
gejchäfte irgend welcher Art zu vollziehen, da diefelben nicht als Aus— 
drud eines freien Willens angefehen werden. Nur fomeit darf fie 
felbftftändig contrahiren, als ihr dies durch die Eheftiftung als beſon— 
dere Berechtigung vorbehalten ift. 

Fehlt e8 nun an einem Ehe- oder Erbvertrag, fo tritt das Geſetz 
ergänzend in die Lücke und jchreibt den Eheleuten ihr gegenfeitiges 
Berhalten in Geldjahen vor; und zwar das Geſetz ded Ortes, an 
dem die Ehe eingegangen wird. Dieſes Geſetz bleibt für fie felbft 
maßgebend, auch wenn fie ihren Wohnjig während der Ehe ändern. 

Nun giebt e8 aber faft ebenfo viele Gejete über das eheliche 
Güterrecht, als es Provinzen in Deutfchland und Kantone in der 
Schmeiz giebt; und alle weichen mehr oder weniger von einander ab. 
Würde id mich alfo anſchicken, die ſchon über mein VBerdienft geduldi- 
gen Lejerinnen mit dem Inhalt aller diefer einzelnen Geſetze befannt 
zu maden, jo müßte ich erftens felbft ein fehr gelehrter Mann des 
Rechts fein — was ic), Jeder ſieht's, nicht bin, — und zweitens 
ein höchſt anmaßlicher Grobian — und das jchmeichle ich mir ebenfalls 
nicht zu fein. Was aljo thbun? ES giebt einen Ausweg, und den 
laſſen Sie mid einfchlagen. Alle Gejege und Verträge nämlich laffen 
ji) ihren Grundprinzipien nad) in drei große Klaſſen eintheilen: in 
ſolche, welche das Dotalfyften, folche, welche das getrennte Güterrecht, 
und ſolche endlich, welche die Gütergemeinſchaft feftiegen. Die Abweichun— 
gen der Feſtſetzungen ein und derjelben Klaffe beruhen meift auf ört— 
lihen Gewohnheiten und find daher im großen Ganzen unweſentlich. 

Das Dotalfyftem fennt die Lejerin jo gut wie id. Es ijt das 
im erften Theile gefchilderte römische Güterreht. Daffelbe gilt noch 
in einzelnen Diftriften Deutjchlands, hauptſächlich aber in Oeſtreich; 
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nuv daß bier der Mann das freie Vermögen der Frau in Verwaltung 
befommt, wenn nichts anderes ftipulirt ift. 

Das zweite Syſtem, auch daS „des ungezweiten Gutes” ober 
„chemännlichen Nießbrauchs“ genannt, befteht darin, daß mit der Ehe 
das Vermögen der Frau in die Verwaltung und Nukung des Mannes 
übergeht. Ausgenommen davon ift, was durch Gefeg oder Vertrag 
ihr bejonder8 vorbehalten ift; erfteres ift alle was zum Frauengebrauch 
gehört, nach preußifchem Recht aber nicht die vom Manne berrühren- 
den Schmudjacdhen, weldhe nur als geliehen — hört! hört! — ange» 
fehen werden. 

Im Gegenjag zu dem „Vorbehaltenen” heißt alle Uebrige Frauen: 
gut: „Eingebradhtes." Ueber das Vorbehaltene hat die Frau völlig 
freie Dispofition. An dem Eingebradten aber, wozu alle gehört 
was fie noch dur Erbichaft, Schenkung oder rn erwirbt, ift fie 
zwar rechtlich Eigenthümerin geblieben, in Wahrheit indeſſen ift ihr 
das Eigenthum daran entzogen. Denn der Mann bat daran unum— 
icyränftes Verwaltungs: und Nießbrauchsrecht: er führt die Prozefje 
über das Eingebrachte; er darf über die Mobilien, zu denen auch 
Geld und Inhaberpapiere gehören, frei verfüigen, ohne daß die Frau 
das mindefte Widerfpruchsrecht hat. Nur bei Grundftüden und Kapi— 
talien auf den Namen der Frau muß fie einwilligen. Das ganze 
Eingebrachte haftet ferner für des Mannes Schulden, jo daß, wenn 
er in Konkurs geräth, feine Gläubiger e8 an ſich nehmen dürfen, 
während der Frau nur ein bevorzugtes Forderungsrecht und ein An- 
fpru auf ftandesmäßigen Unterhalt für fih und ihre Kinder einge- 
räumt ift. „Ja,“ fagt der Gefjeggeber achjelzudend, „wer den Mann 
trauet, trauet auch feine Schulden.” Die Frau aber darf in der 
nicht einen Heller Schulden auf das Eingebradhte machen, ohne daß 
— Gatte einwilligt; für ihre voreheliche Schulden haftet er aller- 

ings mit. 

Diefes ehemännlide — Willfürreht gilt u. U. als gemeines 
Recht in Preußen, Sadhjen, Zürich. 

Das einzige Schugmittel der Frau ift hypothekariſche Sicherftellung 
ihres Eingebradhten durh den Mann vor Eingehung der Ehe. Ein- 
zelne Geſetze jchreiben fie jogar vor. 

„Aber, Weibchen, ich jehe, Du haft wieder einen Schmud auf 
Rechnung fegen laſſen, und bier ift eine neue Mobe für Dich anger 
fommen; wo foll das hin?“ 

So fragt der gefirenge Eheherr die holde Gattin, und aus feinen 
Worten tönt ein leifer, leifer Vorwurf heraus. 

„Und fieh mal, Theure, Du haft Dir geftern die zweiten hundert 
Thaler in diefem Monat aus der Hausfaffe genommen. Kind, Kind, 
wird das nicht zu viel werden?“ 

„Aber, Lieber,“ entgegnet ein wenig piquirt die Hausfrau, „wie 
kannſt Du nur über Geldjadhen fo viel Worte maden; und dann” — 
fett fie mit einen allerliebften, rechthaberifchen Aufwurf der Unterlippe 
hinzu — „wir leben ja in Gütergemeinfchaft!* 

Dho, meine Gnädige, ich glaube, Sie ftellen ſich doch wohl die 
Gütergemeinſchaft nicht ganz richtig vor. Sie erbliden fie vielleicht 
darin, tag alles Vermögen beider Ehegatten in einen Topf gemorfen 
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wird, aus dem nun jeder beliebig herausnehmen kann, was er zur Be- 
friedigung feiner Neigungen und Bedürfniffe nöthig hat. — Die Güter- 
gemeinfchaft ift doc, etwas Anderes. 

Ehe ich fie definire, will ich bemerken, daß eine allgemeine Güter: 
gemeinfchaft, welche alles Vermögen beider Gatten, und eine particu- 
läre, welche nur gewiſſe DBermögensbeftandtheile umfaßt, vorkommt. 
Legtere kann jih auf dag Mobiliarvermögen oder das während der 
Ehe zu Ermwerbende, — fo wie „Errungenſchafts-“ oder „duge- 
minnft: Gemeinschaft" — erftreden. (Würtemberg, Heſſen.) 8 
pflegt in dieſem Falle durch gerichtliche Inventariſirung beider Vermö— 
—— bei Eingehung der Ehe feſtgeſtellt werden, was zu dem 
beſonderen Vermögen der Frau gehört; für welches dann noch ein 
anderes Güterrecht, meiſt Dotalrecht, gilt. 

So weit num die Gülergemeinſchaft gilt, entſteht ein einziges, 
ebelihe8 Gut, an dem beide Gatten ein Miteigentbum haben. Bon 
wem dies oder jenes Stüd deſſelben eingebracht ift, danach wird nicht 
mehr gefragt ; es ift jett ein gemeinfames Vermögen da. Nicht noth- 
wendig ift aber zur Conftituirung der Gütergemeinjchaft, daß beide 
Gatten aud wirklich Vermögen einbringen; auch wo einer von ihnen 
feines befitt, wird das vorhandene Vermögen Gemeingut. 

Der Dann verwaltet dafjelbe; er hat die Vertretung vor Gericht 
zu übernehmen; ihm gebührt die unbefchränfte Dispofition — nur in 
wenigen Rechten find die Symmobilien ausgenommen. 

Die Frau hingegen hat keinerlei Verfügung über das Gemeingut, 
jo lange der Dann lebt; auch von Todeswegen darf jie feine einfeiti- 
gen Beftimmungen darüber treffen. Die einzige Selbftftändigfeit — 
wenn man es fo nennen will, — die fie üben darf, bejteht darin, 
dag fie nicht gezwungen werden darf, einen Erwerb zu machen, der 
in die Gemeinfhaft fiele, 3. B. eine Erbſchaft anzutreten. Doch auch 
diefe wird ihr in einzelnen Gejeßgebungen, beijpielsweije in der franz: 
zöfifchen, entzogen. 

Während der Mann für alle Schulden, die er macht, das Ge- 
meinfchaftsgut belaftet, werden die der Frau nicht daraus bezahlt; nur 
Wirtbichafts- und im Auftrage des Mannes gemadte Schulden find 
ausgenommen. Dagegen werden Beider vorehelihe Schulden zu Ge— 
meinjchaftsjchuldeg, wobei aber einzelne Nechte jedem Ehegatten geftatten, 
Abjonderung des eignen Vermögen von dem überfchuldeten des anderen 
innerhalb eines gewiſſen Zeitraumes zu verlangen. Dies gilt nament- 
(ih in Preußen. Hier hat die Frau beim Konkurſe des Mannes nur 
in fo weit einen Anſpruch auf Rückgewähr ihres Vermögens, als ihr 
oder das gemeinfchaftliche Vermögen nicht für die ehemännlihen Schul: 
den verhaftet ift. 

Nach dem Gefagten ift auch in dem Syſtem der Gütergemein- 
haft die Frau ungebührlich zurüdgefegt. So ideal die Gemeinjchaft 
der Güter unter den Gatten auch erfcheint, fo jehr im Einklange fte- 
hend mit der Innigkeit des ehelichen Yebens, fo wenig entjpridht fie, 
jo wie fie ift, dem Syntereffe der Frauen und den Prinzipien der Ge- 
rechtigfeit. Denn Frau und Kinder find danach mit ihrer ganzen Zu— 
funft in die Hände des Mannes gegeben, der fie durch eine gewiſſen— 
(oje Verwaltung, durch Spekulationsmanien, wie fie ja heutzutage zum 
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guten Ton gehören, in Vermögensruin ftürzen kann. Ein guter Ver« 
trag muß bier das Geſetz verbeffern, indem er das Dispofitionsrecht 
des Mannes einſchränkt. 

Geſetzlich gilt die Gütergemeinſchaft u. A. in einem Theile von 
Preußen, in den freien Städten und im nördlichen Deutſchland; außer: 
dem in Württemberg, Heffen und dem Yändern des franzöfifchen Nechts, 
welches beftimmt, daß, wo nicht Dotalrecht verabredet ift, Gütergemein- 
ſchaft von felbjt eintritt. Wo diefelbe übrigens gefetlich befteht, bedarf 
ein jie ausjchließender Vertrag einer öffentlihen Befanntmadhung. 

Eigenthümliche Verhältniffe herrſchen im englifhen Eherecht. 

Hier fann man von der Frau fagen, daß fie während der Ehe 
überhaupt fein Vermögen befigt; ausgenommen, was ihr in der Ehe— 
jtiftung vorbehalten ift. Sie hat nur einen Anfpruh auf Unterhalt 
nach Verhältniß ihres Eingebracdhten und der Mittel des Gatten. Ihr 
bewegliche8 Vermögen wird Eigenthbum des Mannes; Forderungen, 
die ihr zuftehen, zieht er mit Fug ein; — zu dem bemeglichen Ger. 
mögen gehören Möbel, baares Geld, Sfuhaberpapiere. Bon dem un— 
beweglichen bezieht er die jährlichen Einfünfte; über die Subftanz jelbft 
darf fein Gatte ohne des anderen Genehmigung verfügen. Nach dem 
Tode der rau behält der Dann das bewegliche Gut; an dem unbe- 
weglichen wird er Befiger auf Lebenszeit „vermöge der Rechtswohlthat 
des engliichen Rechts.“ 

Angeſichts dieſer gejetlichen Nechtlofigfeit der Ehefrauen, ſah 
man ſich genöthigt, dem Inſtitut der vertragsmäßigen Eheftiftungen 
eine befondere Aufmerfjamfeit zuzumenden. Dian bat diefelben allmälig 
mit allen Garantien einer das Wohl jämmtlicher Glieder der Familie 
verjorgenden Feſtſetzung ausgeftattet. Sie haben fi denn auch in 
dem engliichen Familienleben vortrefflic bewährt; einzelne Beftimmun- 
gen in demjelben jind von fo mohlthätigen Wirkungen, daß fie auch 
in unferen Eheverträgen nicht fehlen follten. 

Man bat bejondere Eheftiftungen für Edelleute und Grundbefiger, 
für Kaufleute und Gelehrte, und für Feine Leute. In den erften wird 
der Frau gewöhnlich Yeibgedinge oder ein Genußrecht auf Yebenszeit 
aus dem Familiengrundſtück gewährt. Als bejonders nahahmensmerth 
hebe ich aber eine Beftimmung daraus hervor, wonad der Frau jchon 
während der Ehe ein beftimmtes Bermögensftüd oder Antbeil zur 
jelbftftändigen Berfügung ausgejegt und dieje aljo von den Schulden 
und fonftigen Yajten des Ehemannes unabhängig geftellt wird. Wenn 
man bedenkt, in welcher drüdenden Abhängigkeit von dem Manne die 
Frau in faft allen Güterrechten ſich befindet, fo erjcheint eine foldhe 
Feſtſetzung als der Würde der Frauen und ihrem berechtigten Ber- 
langen nach Sicherung ihrer Eriftenz in hohem Maße entiprechend. — 
In der zweiten Kaffe von Eheftiftungen wird namentlich bei Kaufleuten, 
das Vermögen der Frau einer Bertrauensperfon — Zreubändler — 
als Eigenthum übergeben, mit der Verpflichtung, den Genuß deffelben 
der Frau auf Lebenszeit, nach ihrem Tode erft dem Dann und dann 
den Kindern zu gewähren. Dies gejchieht, damit die Gläubiger fich 
nicht an das Bermögen halten fünnen. In den Eheſtiftungen der 
fleinen Leute und Gewerbtreibenden pflegt der Dann fein Leben zu 
verfichern und die Police einer Vertranensperfon mit der Anweiſung, 


419 


— 





diefelbe zu erneuern, zu übergeben. Die Frau erhält dann immer 
nur die Zinfen der Verficherungsſumme. 

Ich füge dieſen furzen Andeutungen über engliſche Eheverträge 
nur hinzu: „zur Nachahmung!“ 


(Schluß im nächſten Heite.) 





Die Pflege der Bühne und des Alundes. 


Bon Dr. Henriette Hirichfeld. 

In Anschluß an den trefflichen Aufjag von Frau Bertha Meyer 
in den Frühlingsheften des „Frauen-Anwalts“ über die erfte Körper: 
pflege des Kindes, möchte ich mir erlauben auf einen jpeciellen Tbeil 
diefer Pflege bejonders aufmerfjam zu machen, deſſen Vernachläſſigung, 
nebjt ihren Folgen, mir durch meinen Beruf täglich grell vor die Au: 
gen geführt wird, nämlich: die Pflege der Zähne und des Mundes. 

Wir bewundern oft das jchöne Gebig der Engländerinnen und 
Amerifanerinnen, und doc) ift grade bei Yetsteren die Erhaltung der 
Zähne faft immer nur das Reſultat der unausgejegten eigenen Pflege, 
jowie der gewilfenhaften und geſchickten Behandlung der Zahnärzte. 
Wir Deutjchen können und müſſen in diefer Beziehung noch jehr viel 
lernen. Ganz abgejehen davon, daß auch das hübjchejte Geſicht durch 
ihledhte Zähne und krankes Zahnfleifch entftellt wird, wie manchem 
jungen Mädchen wird die ganze Jugendzeit durch fait unerträgliche 
Zahnſchmerzen getrübt, die dann ihre Fortſetzung in deu, theils durd) 
den Schmerz, theils durch den mangelhaften Gebrauch der Zähne, 
bervorgerufenen Nerven: und Magenleiden finden. Grund genug für 
jede forgjame Mutter, diefem Gegenftande ihre vollſte Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden. Um dies im erfolgreicher Weije thun zu können, biete 
ich folgende, leichtverftändliche Rathſchläge dar: 

Dan fege das bei den Säuglingen gebräudlihe Wajchen des 
Diundes fort, bis das Kind ihn jelbjt ausjpülen kann. Dies jollte 
nicht nur des Morgens, jondern noch gewiljenhafter des Abends ges 
ichehen, damit die etwa im Wunde anhaftenden Speiſereſte fortgejpült 
und verhindert werden, ihren fchädlichen Einfluß auf die noch weichen 
Zähne auszuüben. Was Frau Meyer im Mai—-hHeft, Seite 56, über 
die Erjcheinungen während des Zahnens jagt, kann ich nur beftätigen, 
doc möchte ich hinzufügen, daß man, wenn das Kindchen fiebert, an 
Schlaf und Appetitlojigkeit leider, das Zahnfleiſch jchmerzhaft und 
ftarf geröthet ift, nicht- zögern follte, von einem Sachverſtändigen einen 
Einfchnitt über den durchbrechenden Zahn machen zu laſſen. Dieſe 
fleine Operation verurſacht dem Kinde uicht nur feine Schmerzen, fon: 
dern gewährt meiftens augenblidliche Erleichterung, während die Unter: 
laffung derjelben fich fehon oft durdy Steigerung der Symptome und 
fogar den Verluſt des Kindes gerät hat. Sobald das Sind groß 
genug dazu ift, jollte man es lehren, die Zahnbürfte jelbjt täglich zu 
gebrauchen, um durch die frühe Gewöhnung an die Meinlichkeit des 
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Mundes, diefe fpäter zum unabweislichen Bedürfnig zu machen. Auch 
follte man gleich darauf achten, daß richtig gebürftet, d. h. nicht nur 
quer über die Zähne gefahren, fondern vornehmlich herauf und herun— 
ter gebürftet wird, damit die Borften zwiſchen die Zähne dringen, 
fowie die obern und untern Conturen des Zahnfleifches berühren, weil 
an dieſen beiden Stellen fich die meijten Ablagerungen finden. Es 
verfteht fi von felbft, daß fowohl die innern- als aud die Kauflächen 
mit gereinigt werden müffen. Cine gezadte Zahnbürfte ift einer mit 
grader Oberfläche bei weitem vorzuziehen, und gilt das eben Gefagte, 
als die richtige Anmeifung für jedes Yebensalter. Dies gewöhnlich 
ihon fo nothwendige, regelmäßige Pugen, muß zu gewiſſen Seiten ver- 
doppelt werden, nämlich: Bei eintretender Verdauungsftörung, die fich 
durch belegte Zunge, jaurem Geſchmack, übelriechendem Athem zu er- 
fennen giebt. Ferner, wenn aus irgend welcher Urſache gewiſſe Arze- 
neien, beſonders Säuren oder Eifenpräparate genommen werden. Die 
wegen ihrer Wirkung auf Kinderzähne fo berüchtigten füßen Näfchereien 
verdanfen ihre verderbliche Wirkung nicht bloß etwaiger durch fie be— 
dingter Verdauungsftörung, oder der mechaniſchen Wirkung des feften 
Zuders auf den Zahnfchmelz beim Kauen — weit bedeutjamer ift, 
daß ein Theil des Zuders, in der Mundflüffigkeit gelöft durch chemi— 
Ihe Verſetzung diefelbe verfäuert, wodurd fie zur ſchädlichen Einmwir- 
fung auf die Zahnfubftanz geeignet werden kann. Man follte die 
en nah Genuß folder Süßigkeiten, gleih den Mund ausfpülen 
affen. 

Obgleich die Kinder mit den verjchieden entmwidelten Keimen zu 
allen Zähnen geboren werden, fo ift doch die Zeit des Durchbruchs 
eine ſehr verfchiedenee Man nimmt als Regel an, daß die erften 
Zähne vom 5. bis 7. Monat erfcheinen, und das erfte Zahnen, d. 5. 
der Durchbruch der 20 Milchzähne mit dem dritten Jahr vollendet 
ſei. Es ift unglaublic), wie wenig Mütter über die Zahl der Milch— 
zähne im Klaren find, ich bitte alfo die Zwanzig zu beachten, oder 
wem dies zuviel ift, der zähle von der Mittellinie des Mundes nad 
jeder Seite hin fünf. Diefe fünf an jeder Seite werden gewechſelt, 
aber auch nur diefe fünf. Es ift diefes um fo fefter ſich einzuprä= 
gen, als die erften bleibenden zwiſchen dem ſechsten und fiebenten 
Jahr durchlommen und auf ihre Erhaltung wenig geachtet wird, meil 
man fie meiſtens zu den Milchzähnen zählt. Ein allgemein verbreite- 
ter Irrthum ift der, daß zur Erhaltung der Milchzähne nichts gethan 
werden könne oder dürfe, weil fie ja doch durch neue, beffere erjeßt 
werden. Bei dem großen Publifum ift diefer Irrthum fehr verzeib- 
ih, wenn man aber oft hört, daß Leute, die ſich Zahnärzte nennen, 
diefe Meinung befeftigen, dann bleibt nur ſtumme Verwunderung. 
Um die Wichtigkeit der Erhaltung diefer Zähne zu begreifen, braucht 
man fi nur zu fragen, wie die Sache ſich verhält, wenn fie natur- 
gemäß richtig vor fich geht. Das Wechfeln der Zähne fällt gemöhn- 
(ih in ten Beitraum vom 7. bis 14. Lebensjahre, und follten die 
Milchzähne fo lange dienfttüchtig an ihrem Plage bleiben, bis die 
andern fomweit ausgebildet find, um wieder in ihre Stelle zu treten. 
Leider ift dies bei dem gegenwärtigen, jo viel an mangelhafter Zuſam— 
menjegung des Blutes leidenden Geſchlecht meiftens nicht der Fall, 
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Kaum find die Milhbadzähne durch, fo fangen fie fhon an jchabhaft 
zu werden, was in dem weichen Material und bei fhwächliher Eon: 
ftitution dann ſehr ſchnell um fich greift. Im fjechsten bis fiebenten 
Jahr, oft noch früher, find diefelben dann unter vielen Schmerzen und 
Zahngefchwuren bis auf einige faulende Stümpfchen verſchwunden, die 
dadurch entſtandene Lücke im Kauapparat wird aber erſt nach Jahren 
wieder ausgefüllt. Dies iſt jedoch nicht Alles. Es wird außer dieſem 
vorübergehenden Nachtheil, durch ſeine Vernachläſſigung auch dauern— 
der Schaden bedingt. Die oben erwähnten erſten bleibenden Back— 
zähne ſind in dem zarten Alter auch noch wenig widerſtandsfähig, ſie 
erliegen ſchnell dem verderblichen Einfluß der —** Nachbarſchaft 
und ſind im achten Jahr oft ſchon unrettbar verloren, während ſie 
doch ſicher beſtimmt waren, uns durchs Leben zu begleiten. 

Es wird hiernach einleuchtend fein, daß die Erhaltung der Milch— 
zähne unferer Pflege und Sorgfalt mit vollftem Recht in Anſpruch 
nehmen darf. 

Bei größern Kindern und jungen Leuten trifft man häufig nahe 
den Bahnfleifhrändern einen grünlichen Anfag, diefen follte man ſorg— 
fältig von einem Zahnarzt entfernen laffen, oder wo ein folcher nicht 
zu erreichen ift, durch Neiben mit feinem Bimfteinpulver auf einem 
Stückchen weichen Holzes felbft zu entfernen ſuchen. Diefer Anfak 
wird aus mikroskopiſch Heinen Pflanzen gebildet, die in den Schmelz 
eindringen und von ſehr zerftörender Wirkung find. Bei rechtzeitigem 
und richtigem Bürften wird aber auch diefe Erjcheinung faft immer 
vermieden werden können. Außer diejer täglichen häuslichen Pflege, 
jollte man die Kinder vom dritten Jahre an einem gemiffenhaften 
Zahnarzt zur Befichtigung vorführen, der dann beftimmen wird, wie 
oft er die Kleinen fehen muß. Wird dies von beiden Seiten confe- 
quent durchgeführt, jo erjpart man in der Pegel den Kindern alle 
Zahnfchmerzen, fowie die Fünftlichen Zähne für das fpätere Alter. 

Alles bis jest Geſagte bezieht fid) nur auf die lofale Behandlung, 
die zwar viel, aber lange nicht alles thun Kann, weil die Zähne e 
feine für fich beftehenden Individuen find, fondern weil ihre N 
tät aufs Engfte mit derjenigen unjeres ganzen Organismus in Verbin— 
dung ſteht und davon abhängt. Die Hauptjache bleibt, für die rich- 
tige Ernährung der Zähne, oder mit andern Worten für die richtige 
Zufammenfjegung des Blutes zu forgen, womit fchon vor der Geburt 
des Kindes angefangen und nie aufgehört werden ſollte. Das Nähere, 
für jede befondere Individualität Paffende, zu beftimmen, ift, wenn die 
Mutter e8 nicht jelbft weiß, die Sache des Arztes; einige allgemeine 
Negeln gelten jedoch für alle Kinder. Leicht verdauliche, möglichft 
nahrhafte Speifen zu regelmäßigen Beiten und in nicht zu großen 
Quantitäten, beftändiger Aufenthalt in guter, reiner Luft, auch im 
Haufe; möglichjt viel Bewegung im Freien. Es ift bedauerlich, wie 
wenig Sorgfalt der richtigen Lüftung unferer Wohnräume, ganz bejon- 
ders aber unſern Schulzimmern, zugewandt wird; die armen Lehrer 
und Kinder wiſſen ein Lied davon zu fingen. Yu neuerer Zeit wer: 
den mancherlei chemifche Präparate empfohlen, um den Kindern die 
zum Aufbau der Knochen, fomit auch der Zähne, nöthigen phosphor- 
jauren Salze zuzuführen. Wenn man nun auch im Öangen nichts 
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gegen diefe Kunftproducte einwenden kann, obgleich die dadurch erreicht 
fein follenden Refultate wohl noch einer größern TFeftftellung durch 
weitere Erperimente bedürfen, fo meine ich doch, der menſchliche Ma— 
gen jelbft ift ein gar geſchickter Chemiker; er weiß die ihm dienlichen 

toffe aus den ihm zugeführten Nahrungsmitteln wunderbar heraus- 
zufcheiden, vorausgefett, daß folche überhaupt darin waren. Weil num 
aber die Pflanzen die, zu ihrer Entwidelung und Ernährung nöthigen 
anorganifchen Stoffe direft von der Mutter Erde beziehen, und 
diejenigen Thiere, deren Fleiſch wir genießen, wieder aus den Pflanzen, 
unfer Rörper aber darauf angewiefen ift, diefelben indireft durch die 
ihm gebotene Thier- und Pflanzennahrung aufzunehmen, fo meine ich, 
daß dies, weil der natürliche auch wohl der richtige Weg fei, und 
dag man hauptfählih auf die richtige Wahl der Nahrungsmittel bei 
Kindern feine Aufmerkfamfeit zu richten hat. Welche diefe find, wird 
jede Mutter von ihrem Hausarzt erfahren fünnen. Ein Fragen da— 
nach follte aber eigentlid gar nicht nöthig fein, denn ein pr 
ſollte fich ungefragt um dieſe Dinge befümmern. Oder ift e8 nur 
feine Pflicht, die Krankheitserfcheinungen zu heben, wenn fie da find, 
und nicht auch, diefelben durch Einjchärfen der einfachen Gefundheits- 
regeln möglichft zu verhindern? Diefe Frage drängt ſich mir bei einer 
großen Kinderpraris jehr oft auf und ich glaube, daß fein Stand fo 
viel zur phyſiſchen und moralifchen Hebung der Menfchheit thun fanrı, 
al8 der ärztliche, wenn er nicht müde wird, feine ſchweren aber ſchönen 
Pflichten nad) jeder Richtung Hin gemiffenhaft auszuüben. 


Bereinsberichte. 


Auszug aus dem Jahresbericht des Braunfhweiger Frauen- 
vereins, erfiattet am 17. Oktober 1871. 


Der Braunfhweiger Frauen-Berein, welder am 17. October 
d. J. jein zweites Yebensjahr —— hat im Laufe des letzten er— 
eignißvollen Jahres neben der thunlichſten Innehaltung ſeines Pro— 
gramms den großen Zeitverhältniſſen entſprechend gehandelt, und werden 
wir im Laufe dieſes Berichtes auch über die Thätigkeit des Vereins in 
dieſer Beziehung, anknüpfend an die Daten des vorigjährigen Jahresbe— 
richtes, ——— 

Die Zahl der J———— betrug im Anfange des verfloſſenen 
Vereinsjahres 144; durch den Tod hat der Verein 1, und im ea des 
Jahres 25 Mitglieder verloren, dod find Die ———— Lücken durch 
den Eintritt neuer Mitglieder nicht allein gedeckt, ſondern die Theil— 
nahme für denſelben hat ſich geſteigert, ſo daß die Zahl derſelben jetzt 
150 a 

Der Borjtand und die Beamten des Vereind bejtanden and 
folgenden Damen: 

1) Die Präfidentin Frau Dorette Sad, 

2) Die Bice-Präfidentin Frau Auguſte Schrader, 

3) Die Schriftführerin Fräulein Marie Selena, 

1) Die Vorſteherin der Fortbildungsſchule Fräulein Pauline Glahn, 
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2) Die VBorfteherin der Abendunterhaltungen Frau Anjelma 
Wendbad, 

3) Die Vorſteherin der Induftrie Fräulein Julie Braajd, 

4) Die Vorfteherin der Bibliothet Fräulein Yuife Vor hauer, 

5) Die Schabmeijterin Frau Anna Timpe. 

Schon im diejer Aufführung der verſchiedenen Vorfteherinnen iſt ein 
Hinweis auf die hauptjädlichiten im Progranıme des Vereins liegenden 
Unternehmungen enthalten und fünnen wir bier über Gründung und 
Iendenz defjelben hinweggehen, da dieje bereits im vorigen et 
richte erihöpfend behandelt ind und Alles was darüber etwa noch wie- 
derholt werden müßte, bei der weiter unten ftattfindenden Specialifirung 
aufgeführt werden wird. Grwähnen müfjen wir aber an diejer Stelle 
dal; die Yehrer und Yehrerinnen unjerer Kortbildungsihule mit voller 
Hingebung ihrem Wirkungsfreife vorgejtanden haben und daß neben dem 
Pflichteifer der Schulvorjteherin auch noch der Ihätigfeit zweier Mitglie- 
der des Vereind, Fran Anna Kappe und Fräulein Marie Selenfa eh— 
rend gedadyt werben muß, welde zweimal wödentlid den Unterrichts— 
als Gehülfinnen beiwohnten. Das Unterridtölocal wurde wie 

isher Seitens des Directoriums des Waiſenhauſes B. M. V. in liberal: 
jter Weiſe zu unferer Verfügung geftellt, wofür wir den geehrten Herren 
unjern berzliditen Dank ausjpreden. 

Die Mittel des Vereins, woraus die Unternehmungen defjelben 
fundirt werden müſſen, beftehen befanntlid; aus den Beiträgen der Mits 
glieder, den Auffünften aus der Fortbildungsſchule und dem Unterrichte 
im Majhinennähen, jowie aus den Ueberſchüſſen der Abendunterhaltun: 
gen (Goncerte). Da Yebtere den Anforderungen der Zeit gemäß, zu ei: 
nem andern Zwede verwandt werben mußten, jo ftand ung ein bedent- 
licher lee unjerer Einnahme bevor, wenn nicht die Gnade Sr. Ho— 
heit durd) Bewilligung einer Beihülfe von 100 Ihalern uns dieſer 
Zorge überhoben hätte. Wir jprehen Hoddemjelben wiederholt für 
dieje unferen Bejtrebungen gewährte Aufmunterung unjeren tiefiten Dant 
and. Außer diefem namhaften Zuſchuſſe erfreuten wir uns wieder ber 
theilnahmvollen Unterftüßung der Lüttge-Harderſchen Töchterſchule durd 
einen Zuſchuß von 4 Ihalern aus der Schulcajie. 

Die Enwickelung ber ee bat im verflofienen 
Jahre feine Fortihritte machen können, da unjere Mittel anderweit in 
Anſpruch genommen waren und die im vorigen Jahre angedeutete Bei— 
hülfe Seitens verſchiedener Buchhandlungen von uns für zeitgemäßere 
Zwecke auögebeutet it. &3 find ung von den giefigen Bud und Mu— 
jifalienhandlungen Yittolf, Kriedrid Wagner, Ramdohr, Bruhn, Meyer 
jem, Grüneberg, Weyert und Graf & Müller größtentheild werthvolle 
neue und ältere Bücher, Mufitalien und Kunftgegenftände zu den von 
und veranjtalteten Yotterien zu patriotiihen Zweden, zur Weihnachtsbe— 
ſcheerung im Rejerve-Yazareth Nr. 1, und zur Ausjtattung der Yazarethe 
mit Unterhaltungsichriften zum Geſchenk gemadt, und haben diejelben 
dadurd) wejentlih zu den erreichten Erfolgen beigetragen, wofür hier 
nochmals gedankt wird. Wir können es aber nicht unterlaften, die Mit: 
glieder zu erſuchen, ſich auch ihrerjeits für die Bereinsbibliothet zu ins 
terejfiven, und in ihren Kreijen dafür zu wirken. Die gemeinſchaäftlichen 
Sitzungen des Vorftandels und der Beamten des Nereind che eilf⸗ 
mal in vorſchriftsmäßiger Weiſe ſtattgefunden, und find außerdem die 
Mitglieder dreimal zur Beiprehung von VBereinsangelegenheiten verjam« 
melt gewejen. Verſammlungen zur Förderung patriotijher Zwecke 
haben bejtändig jtattgefunden. - 

Bereitö im vorigen Sahresberichte iſt der pa des Vereins bei 
den Arbeiten für Yazarethbawede und zur Unterftüßung ber 
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surüdgebliebenen Kamilien der zu den ahnen einberufenen 
Krieger gedadt worden, und ift diejelbe im Vorftehenden ebenfalld an- 
gedeutet. 

Wir gehen nunmehr zu der programmmäßigen Thätigfeit des Vereins 
über und lajien zunächſt eine Spectalifirung der Leiſtungen unjerer Fort- 
bildungsſchule, des Unterrihts im Mafchinennähen und der Abenduns 
terhaltungen folgen. 


I. Die Fortbildungsſchule. 


Der Zwed der Kortbildungsichule if, rue Zödtern Gele 
genheit zu geben, ſich weiter auszubilden und 69 urch Aneignung der 
erforderlichen Kenntniſſe und Fertigkeiten zur Sicherung einer angemeſ— 
ſenen — zu befähi gen, 

Die Yeitung der Schule ift einer Schulvorfteherin übertragen, wel- 
her ein Gomite zur Seite feht Das Unterrichtslokal befindet ſich, 
wie bereits früher bemerkt iſt, im großen, mit Gas erleuchteten Zeichen— 
ſaale des hieſfigen Waiſenhauſes. Was die Zeit des Unterrichts betrifft, 
fand derſelbe wie im vorigen Jahre hauptſächlich in den Abendſtun— 
en der 5 erſten Wochentagen (6 — 9 Uhr), ftatt, und nur ber Unter— 
riht im Zeichnen, ift in den Nadmittagäftunden (Donnerftag, 3 — 5 
Uhr) ertheilt worden. 

Seit den vor einem Jahre veröffentlihten Mittheilungen über die 
Fortbildungsſchule, hat diejelbe Feine wejentlihe Veränderungen erfahren. 
Die nämlihen Lehrkräfte find noch an der Schule thätig, und fonnte 
der Unterridt regelmäßig rortgefübet werden. 

Der Umfang des Unterritö, dem ein jähriger Curſus zu Grunde 

elegt wurde, wozu die Aufnahme von Schülerinnen hauptſächlich Michge— 
lis und Dftern ftatt fand, war folgender: ® 
1) — Sprache, verbunden mit Schönſchreiben, in 
2 Stunden wöchentlich (Herr Lehrer C. Schrader). 
2) Rechnen, in 2 Stunden wöchentlich (derſelbe). 
3) Buchführung, wöchentlich 2 Stunden (Herr Lehrer Stiller.) 
4) a in 1 Stunde wödentlid, (Herr Gymnafiallehrer 
Hermann). 

5) Geo EINS verbunden mit Geſchichte, in 1 Stunde wöchent— 
lid) (gem tehrer C. Schrader). 

6) Breihbandzeihnen, in 2 Stunden wöhentlih, (Herr Lehrer 


appe). 

7) Engliſche Sprade, in 3 Stunden wöchentlich, (Lehrerin Fräulein 
Sulie ! ale 

3) Franzöſiſche —— in 4 Stunden wöchentlich, (Lehrerin 
Fräulein Pauline Glahn). 


II. Der Unterricht im Maſchinennähen. 


le Unterricht mußte in den Wohnräumen von Bereindmitglies 
dern ertheilt werden, da das Miethen eines bejondern Locals dazu, der 
großen Unkoften wegen, nicht thunlicd war. 

Die Art ded Unterrichts iſt die year um dadburd die Ausbil- 
dung der Schülerinnen in Fürzefter Zeit möglid) zu maden, und haben 
von Detober 1870 bis dahin 1871 der Zeitverhältniffe wegen nur 3 
Curſe mit 10 Schülerinnen jtattfinden können, deren jeder etwa 5—6 
Wochen dauerte uud höchſtens 24 Stunden ——— 

Die Einnahme aus dieſem Unterrichtszweige betrug 23 Thlr., die 
Ausgaben für Honorar an eine Yehrerin, fir Heizung ded Locals, für 
Transport der Maſchine re ie und nranblegung einzelner Ap⸗ 
parate derjelben, für Nadeln, Del, Maſchinengarn, fowie für Snjerate x. 


* 
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22 Ihaler 23 Gr. 8 Pf., jo daß fi ein Meberihuß von 6 Gr. 4 Pf. 


heraußftellt, 
IT. Die Abendunterhaltungen. 

Nah den Statuten des Nereind (8. 15) find alle Mitglieder defjel- 
ben nebſt den Schülerinnen der Fortbildungsichule zur Iheilnahme an 
den Abendunterhaltungen beredtigt. 

Der früher zu dieſen Unterhaltungen benußte große Saal im Alt— 
— — hat als Depot der vereinigten Hülfsvereine unſeres Lan— 

es zur Pflege der im Felde verwundeten oder erkrankten Krieger ge— 
dient und iſt erſt ſeit Auguſt d. J. von den zu Lazarethzwecken da— 
In deponirt gewejenen Gegenftänden ıc. geräumt worden. Es mußte 
eöhalb der große Eaal im Odeon zu diejen Zweden gemiethet werden, 
wodurd natürlich bedeutendere Untoften gegen früher entjtanden. Der 
ganze Ueberihuß aus den Einnahmen der im vergangenen Winter ver: 
anftalteten A RLangen wurde, wie ſchon erwähnt, zur — 
Verpflegung für die Verwundeten des hieſigen Reſerve-Lazareths Nr. 1 
mitverwandt. Weberhaupt genen 4 (Sonzerte zu dem gedachten Zwede, 
und zwar am 22. November 1870, am 17, Ianuar, 14. März und 
27. April 1871, ftattgefunden, mit denen zugleich declamatoriihe Vorträge 
verbunden waren. 


Der Vorftand deö Vereins zur Förderung weiblicher Erwerbs— 
thätigfeit in zn richtete folgendes Gircular an jeine Mitglieder: 

Hamburg den 31. December 1871. Der unterzeichnete Vorftand 
hat die angenehme Pflicht, eine erfreuliche Mittheilung zu maden. 

Es jtellte fi die Nothwendigfeit, unjerer Gewerbefhule für Mäd— 
hen ein eigened Gebäude zu Ihafen, mehr und mehr heraus und ur 
te Vorſtand daher Thon jeit längerer Zeit hierauf jeine Aufmerk— 
amfeit. 

Im Juni d. 3. nun haben Senat und Bürgerſchaft, die hohe Wich— 
tigkeit der Schule für das allgemeine Wohl anerfennend, dem Werein 
auf Vorſchlag des Vorftandes einen 22,000) Fuß großen Bauplak, in 
St. Georg belegen, unentgeltlich überlaffen. Auch tft bereits von eini- 
gen Kreunden unjerer Sud die Eumme von Beo.-Marf 50,000 ge: 
eichnet und damit die Hälfte der für den Bau erforderlihen Geldmittel 
ereits gededt. 

Um jedoh die Aufführung eines amwedentjprehenden Gebäudes auf 
dem und überwiejenen an —— Bauplatze raſch fördern zu können, 
bedarf der Vorſtand der thätigen Mithülfe aller Mitglieder des Vereins 
und richtet daher aud an Ste die Bitte, ihm zunädft in der Beſchaf— 
fung der noch erforderlihen Geldmittel Ihre Unterftüßung nad) Kräften 
zu Theil werden lafjen zu wollen. 

Ergebenſt 

Der Vorſtand des Vereins zur Förderung weiblicher Erwerbsthätig— 
keit: Dr. H. A. Mey er, Vorſitzender. Frau E. Wüſtenfeld. Frau — 
jen. Frau A. Lippert. Frau E. Sandtmann. Dr. J. Brinkmann. 

Director D. Jeſſen. Dr. A. Wolffſon. 





Eorrespondenzen. 


Jahres-Beriht des Prager Irauen-Bereins für das WVereins- 
Jahr 1870,71. 


Der alle Srwartungen übertreffenden Unterftüßung von Seite bes 
geehrten Publicums haben wir es zu verdanken, daß wir mit Befriedi- 
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un nen fönnen auf dad nun —— zweite Jahr der 
hätigkeit unſeres Vereines. Wenn auch unſer Streben weit über die 
Grenzen bes bereits Geſchaffenen hinausgeht, dürfen wir und doch ohne 
jede Selbſttäuſchung jagen, daß viele von den Schwierigkeiten, die fich 
unjerer Aufgabe entgegenftellten, überwunden, mande ſchöne Erfolge er- 
reicht find und daß der Weg zu dem uns vorgezeichneten Ziele jetzt ge: 
ebneter vor uns liegt, als Dies in Berüdfihtigung der Verhältnifie zu 
erwarten war. 

Erfolg macht muthig! Mit erhöhter Zuverfiht werden wir weiter 
arbeiten, bofent, dab auf dem Grunde, der mit Nusdauer und Sorg— 
ſamkeit gelegt worden, ji bald ein feiter Bau erheben wird. 

Unjer vorjähriger Jahresbericht hat den geehrten Mitgliedern unſe— 
res Vereines eine genaue Weberfiht über deſſen Unternehmungen jeit jei- 
ner Gründung gegeben. Heute knüpfen wir unjeren Beriht an jenen 
an, wobei wir leider einer Enttäujhung erwähnen müjjen. 

Gleich zu Anfang diejes Vereinsjahres, nahdem der Ausſchuß durch 
die Ergänzungswahl neue Kräfte gewonnen hatte, bejdloß er die Aus: 
führung eines Planes, der — darin einigten fid alle Anfihten — einen 
en grauen neuen, jehr — Erwerbszweig bieten würde. Es war 
ies die Errichtung einer Gewerbe-Zeichenſchule, in welcher die Schüle— 
rinnen, ihren verſchiedenen Begabungen entſprechend, von der einfachen 
Zeichnerin für Stickmuſter bis zur Kuͤnſtlerin, wie große induſtrielle Eta— 
bliſſements fie erfordern, um dem verfeinerten Geſchmacke unſerer Zeit 
gu enügen, auögebildet werden jollten. In der fiheren Vorausſetzung, 

es die Gründung dieſer Schule einem allgemeinen Bedürfniſſe Reh 
nung zu tragen, wäblte der Ausſchuß aus jeiner Mitte als leitendes 
Somite für Ddiejelbe die Rrauen Bertha Ahrens, Emma oe 
und Youije von Portheim, und gewann in Herrn Prof. Friedri 
Bl als Yehrer eine ausgezeichnete Kraft. 

ie Gröffnung der Schule wurde für den Beginn des Sommerſe— 
meſters feftgejeßt, was dem Publitum durd Jeitungsannoncen und No— 
tizen befannt gegeben wurde; daß dieje Veröffentlihungen volllommen 
wirkungslos blieben, jchrieb man dem ungünjtigen Zeitpunfte zu, und 
verſchob deßhalb die Werwirflihung des Yrojectes bis zum Herbite. 
Aber troß erneuerter Anfündigungen wurde aud im Yaufe des Zeptem- 
ber nicht eine einzige Anmeldung erzielt. Das Gomite löfte 2 in 
Folge dejjen auf, jedod behält fi der Ausſchuß vor, bei erwachender 
Theilnahme den Plan wieder aufzunehmen. 

Nach unferen biöherigen Erfahrungen ſcheint uns die Möglichkeit 
dafür nicht ausgeſchloſſen, denn aud im vorigen Jahre waren wir nabe 
daran, ein jorgfältig vorbeveitetes Unternehmen als geſcheitert zu betrach⸗ 
ten, welches jetzt doch ind Leben getreten iſt; wir meinen damit die wiſ— 
ſenſchaftlichen Vorträge, bezüglich deren Zweck und Inhalt wir auf den 
vorjährigen Bericht verweijen. Die —82* Betheilignng an denſelben, 
von Seile des Publikums, giebt das beſte Zeugniß für die Berechtigung 
des Feſthaltens an dieſem Projecte. 

Die Herren Profeſſor Dr. Carl Thomas Richter, welcher ſowohl 
die erſte Anregung zu dieſen Vorleſungen gegeben, als auch die betref— 
fende Gommiffion in den nöthigen Vorarbeiten auf das thätigite unter- 
ftüßt bat, jowie Profefior Dr. A. von Waltenhofen und Profefjor 
Friedrich Kid haben ihre interefianten Vorträge bereit? begonnen. 
Wir dürfen daher das Unternehmen als gefihert betradten, umjomehr 
als aud für die beiden nächſten Sahre Herr Landesſchulinſpector Garl 
Werner und- die Herren Profefforen Dr. Ewald Hering, Dr. Wil— 
beim Gintl und Joſef Walther uns ihre Mitwirkung freundlichſt 
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iuelagt wofür wir den genannten Herren zum tiefften Dank verpflid: 
tet find. 

Wenn wir nun nod der Gründung einer bereits über hundert Bände 
umfafjenden Bibliothet zur Benugung der Vereinsihülerinnen gebenten, 
jo erübrigt uns nur mehr mitzutheilen, daß im diejem Jahre die Damen 
des Ausſchuſſes vollzählig in demjelben verblieben, bagegen, zu unjerem 
roßen Bedauern, die ftetigen Beiräthe Profeſſor Dr. Richter, welder 
ſedoch die Güte hatte, die Direction der Schule beizubehalten, und Dr. 
Kriedrih Kleinwädter, den jeine Beruföpflicht von Prag abrief, aus 
unferer Witte geichieden find. 

Dod waren wir jo in Herrn Dr. Emanuel Ullmann 
als ftändiger Beirath und dem Herrn Friedrich Tempsky neue Stüz- 
en zu finden, welde ebenjo wie die Herren Deiräthe, die ſchon jeit dem 
Beginne ie Thätigkeit uns rathend zur Seite jtehen, mit liebend- 
würdiger Sefälligteit ihre Zeit opfern, jo oft wir genöthigt find, dieſelbe 
in Xnlprud u nehmen. 

Zum Schluſſe unjeres allgemeinen Berichtes können wir und nit 
verjagen dem Gefühle warmen Dankes Ausdrud zu geben, weldes und 
erfüllt gegenüber Allen, die unſer Streben unterftügt. Möge jeder Ein— 
* der unſer Werk fördern geholfen, von der Herzlichkeit unſeres Dan— 
es überzeugt ſein; jo unſer geſchätzter Lehrtörper, die Prager deutſche 
Journaliſtik, welche ſtets mit großer Bereitwilligkeit für unſere Intereſſen 
thätig geweſen, und dieſelben gefördert, endlich das geehrte Publicum, 
welches, das — unſerer Inſtitutionen würdigend, dem Vereine 
beigetreten iſt, oder durch Geſchenke zu ſeiner Kräftigung und Erweite- 
rung beigetragen hat. 

Sofie Bamberger, Secretärin des Ausſchuſſes. 


Bericht der Section für die Handelsſchule. 

Die Organiſation der Schule blieb für das Vereinsjahr 1870 — 71 
im Weſentlichen dieſelbe wie im vergangenen Jahre, dieſe umfaßt wie 
früher zwei Abtheilungen: 

1. eine Borbereitungsichule, II. eine faufmänniihe Fachſchule. 

In der Vorbereitungsigule, die aud von Schülerinnen beſucht 
wurde, die nicht die Abſicht hatten, jpäter in die höhere Glafje einzutre- 
ten, wurde: Deutihe Sprade und Styliftit, Rechnen, Erdbeſchreibung 
und Schönjhreiben von den Herren Profefjoren Dr. Egermann, Dr. 
Kalina und Fiſchel in wödentlih 11 Stunden gelehrt. 

‚ Kür die Handelsſchule wurde die Zahl der Unterrihtsftunden von 7 
auf 13 erhöht. — Es erwies fid) ald nothwendig, auch in diejer Glafje 
die deutſche Sprache dem Yehrplane einzufügen, jo wie es wünſchenswerth 
eriien, dem Unterrihte in den Handelswiſſenſchaften, der faufmänni- 
ihen Arithmetif und der Kalligraphie mehr Zeit zu widmen, um ben 
Schülerinnen Gelegenheit zu bieten, fib in den einzelnen Rädern gründ« 
lihe Kenntnifje aneignen zu können, 

Den Unterridt ertheilten die Herren Profefjoren Dr. Kaulid, 
Bondy, Fiſchel und Dr. Egermann. 

As freie Fächer für Schülerinnen ſämmtlicher Schulen des Vereines 
wurde franzöfiihe Sprache 2 Stunden wöhentlid von Herrn Profefjor 
Walter von Waltheim, 2 Stunden wö —— von Herrn Profeſſor 
Dr. Ricard und engliſche Sprache gleichfalls 2 Stunden von Herrn 
Profeſſor Dr. Holzamer gelehrt. 

Der vermehrten Stundenzahl entſprechend wurde das Unterrichtsgeld 
erhöht, es betrug monatlid: 

Für die erfte Abtheilung anitatt 50 fr, 1 4 

Für die zweite Abtheilung anftatt 1 fl. 2 fl. 
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Kür den Ki A und engliihen Cours jedod, jo wie im Vor— 
jahre 1 fl. und 1 fl. 30 kr. 

Trotz erhöhten Schulgeldes war die Krequenz der Schülerinnen in 
dieſem Jahre eine bedeutend größere. 

Von 75 Schülerinnen beſuchten die erſte Abtheilung 40, von wel— 
hen die jüngſte das 13., die älteſte das 34. Yebensjahr erreicht hatte, 
die zweite Abtheilung 19 Schülerinnen, von denen die jüngfte im 14., 
die altejte im 23. Yebensjahre jtand. 

Am Unterrihte in der franzoͤſiſchen und engliſchen Sprache nahmen 
nebſt Schülerinnen der beiden Claſſen der Schule 16 Mädchen aus der 
Nähſchule Theil. 

* und Streben der Schülerinnen war aud in dieſem Jahre be 
friedigend. 

Nach abgelegter Prüfung meldeten ih 13 Schülerinnen der Worbe: 
— — zur Aufnahme in die höhere Claſſe, 12 Schülerinnen der 
Handelsſchule wurden mit guten Zeugniſſen entlaſſen; die ausgezeichnet— 

en erhielten: Marianne Horner, Louiſe Storch, Wilhelmine 
Troller und — Straſſer. 

Für die Ye in diejem Jahre erzielten günftigen Erfolge gebührt 
den Herren Profefioren, die ihr Amt mit Yiebe und Gewifjenhaftigfeit 
—— haben, die wärmſte Anerkennung. Höchſt bedauernswerth iſt, 
daß das noch immer herrſchende Vorurtheil gegen Frauenarbeit es 
ſehr er — den Mädchen ihren Kenntniſſen entſprechende Anſtellung 
zu verſchaffen. und ii ift, gerade diejem Norurtheile zu begegnen, ei- 
nes der vorzüglichiten Ziele des Vereines. Die geehrten Wereinsmitglie- 
der würden baher deſſen Interefie am beiten fördern helfen, wenn fie 
und in den Bejtrebungen, den Schülerinnen unjerer Handelsjchule pai: 
jende Stellen zu finden, zu unterftügen die Güte haben wollten. 

Nach der Berufdart der betreffenden Eltern gehörten: 37 Schülerin 
nen dem Kaufmannsftande, 9 dem Beamtenitande, 7 dem Pehrerftande an, 
6 waren Töchter von Gewerbetreibenden, 5 von Bedienfteten, 5 von Fa— 
brifanten, 3 von Aerzten, 2 von Yandwirthen. 

Die Verwaltung der Schule leiteten die Frauen: Marbad, From: 
mel und Dormizer, beſtens unterjftüßt von der Vereinsvorfißenden 
Frau von Zdefauer und dem Wathe der Herren Marbad, Schwab 
und Ritter von Zdefauer. 

Die Direction der Schule hatte wie im erften Jahre Herr Profei: 
for Dr. Richter die Güte zu — 

Ueberfiht der Einnahmen und Ausgaben der Schule: 

Schulgeld für die Vorbereitungsihule fl. 307, Gehalte 


„ bie Handelsſchulſe . . fl. 334, 50 kr. für die Yehrer 
— „ den 2. hen Gours fl. 287, fl. 1361. 
— „den engliſchen Cours fl. 107, 90 kr. 
Aus der Vereinscaſſe ..fi. 324, 60 Er. BEN 
Zujammen: fl. 1361. fl. 1361. 


Pauline Dormizer, Schriftführerin. 
(Schluß im nächſten Hefte.) 


Seilftätte für deutfhe Invaliden. 


Nahdem mein Aufruf um Beihülfe zur Errichtung einer Heiljtätte 
für invalide ae und Soldaten des deutihen Heeres weithin den 
freudigiten Anflang gefunden, halte ich es für Pflicht, die ee 
nah welden ih die Anſtalt einzurichten beabfichtige, darzulegen. Zu 
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warten bis die Zinſen eingegangener Beiträge die. Heritellung einer 
Heiljtätte ermöglihen in der Ausdehnung, wie ich fie wünjde und er- 
itrebe, vermag ich nicht, während doch nod jo viele Anvaliden Pflege 
beanfprucen, da ihre Wunden noch nicht geihlofjen, Manchen noch ge- 
jährliche Operationen bevorjteben, Andere jorafamer Nachpflege zur voöl— 
ligen Herſtellung, die fie jebt vergebens daheim oder in den Bädern 
juchten, bedürfen, und jo it es meine Abſicht mit Gottes Hilfe bald» 
möglichft meine Anjtalt mit einer fleinen Anzahl jolher Kranten zu er— 
eröffnen, um fie in dem Maaße, wie ſich die Mittel erhöhen, zu erweis 
tern und au vergrößern. 

zu den eriten Bedingungen einer Seilitätte gehört ein geeignetes 
Terrain. Dies ift gefunden: Win Grundſtück von circa 115,000] Wllen 
= 65,70 I Meter Umfang, mit Gebäuden, die leicht fir meine Zivede 
umzugejtalten find, mit Garten und großem Waldparf, mit überreichem 
friihen Ouell-Waſſer, fern von allem Straßenlärn, durd Berg und 
Wald gegen Nord» und Nordoſt-Wind geſchützt und doch frei, mit herr— 
licher Ausficht auf das reizende Elbthal und mit bequemen Zugangz; alſo 
ein Grundſtück, wie es geeigneter kaum zu finden, iſt von mir unter 
jehr vortheilhaften Bedinaungen erworben. Mitten in der Ichönen Loſch— 
wißer Flur gelegen, it es nur 15 Minuten von Dresden entfernt, die 
dritte Befibung hinter der des Prinzen Albredt von Preußen; es ge 
jtattet durd) jeine räumliche Ausdehnung jede in den Grenzen meiner 
Aufgabe liegende Vergrößerung für die Zukunft. Zobald nun die erfor» 
derlihen Einrichtungen getroffen jein werden, boffentlic bis Anfang Des 
srühjahres, jollen eine Anzahl Invaliden des dentihen Heeres, ohne 
Unterjchied des Ranges, Aufnahme finden, dergeftalt, dat; die Vermögen: 
den unter ihnen ein Koftgeld zahlen, während anderen tu beſonderen 
Fällen jeder Beitrag erlallen und Unterhaltung, jowie Pilege und Hei— 
lung unentgeltlich gewährt wird. 
Das Vaterland ruft zu tem großen Kampfe unterſchiedslos all’ 
jene Zöhne aus taujendfad) verjchiedenen NEBEN und Stellun— 
gen zur Sahne, unterichiedslos jchlägt die Kugel fir ihre Reihen und um- 
terichiedstos fan aud) das Geſetz dem verwundeten und verstünmelten 
Krieger nur das Ar was er nothdürftig zum Yeben braudt. Die: 
ſes — geſetzliche Gleichmaaß allen denen gegenüber mildern zu hel— 
fen, deren ſchmerzvolle Wunden dies doppelt verlangen, während ihr 
Vermögen ihnen nicht geitattet, die Anſpruche ihrer früheren, nad) Hö— 
herem gerichteten Yebensjtelung mit den gerechten aber fargen Spenden 
des Siebe zu befriedigen, halte icy für eine der jhönjten Zeiten mei— 
ner Aufgabe, mag dies den Offizier, den Sreiwilligen, den Unteroffizier 
oder den Mann ım Glied betreffen. Zind aber dereinit die lebten In— 
validen des Krieges verjorgt, fo wird die Anftalt immer bereit fein, den 
Invaliden des Friedens ihre Dienfte in aleidyer Weife zu widmen. Es 
ijt aber auch teineswegs ausgeſchloſſen, day ſchon jet vermögende Kranke 
aller Yänder, Frauen wie Männer, welde einfam ohne Familie daſtehen, 
oder in ihrer Heimath, im ihrer Kamilie die nöthige Pflege und Ruhe 
nicht finden können, als Penfionaire gegen ein Noftgeld aufgenommen 
werden, weldes fid nah der Gejammtleiftung beredynet, die ihnen Die 
Anftalt bietet, und weldes jedesmal vertragsmähig bedungen wird, 

Die erfahreniten und tüchtigften Nerzte ded nahen Dresden, welches 
mit jeinen Hilfsmitteln aller Art ſchnell zu erreichen ift, haben der Ans 
jtalt ihre Dienjte bereitwilligit zugejagt, und da Dresden nad) allen 
Richtungen bin die directeften Berbindungen hat, ijt aud eine Heran— 
ziehung auswärtiger Kräfte möglid. i 

Die von mir geleitete Anftalt joll zugleid) zur ler Vorſchule 
und Weiterbildung für Krankenpflegerinnen dienen, auch ſtehen mir zur 
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Pflege der Kranten zuverläflige, erprobte Kranfenwärter, jowie Pflege- 
rinnen des Albert-Vereins zu Gebote, die ihon auf dem Schladhtfelde, 
in Yazarethben und Krankenſtationen jid bewährt haben, weldye bier eine 
fortdauernde Schule und Uebung ihres ſchweren Berufes finden und de- 
nen auch Gelegenheit gegeben werden joll, fih in dır Kühe und Be— 
wirthihaftung weiter zu bilden, ein Zweig der Kranfenpflege-Nunft, wel— 
cher, wie der lebte Krieg bewiejen, nicht body genug geihäßt und gründ- 
lid) genug geübt werden fann, und für welden den Albertinerinnen im 
Frieden wenig Gelegenheit geboten ift, da dem Berein fein eigenes 
Krankenhaus zur Verfügung jtebt. 

Dies ift der Plan in jeinen Grundzügen, und in Sahresfrijt ſchon 
hoffe id über meine erjten Erfolge und Erfahrungen berichten zu fün- 
nen. Mit dem innigiten und wärmjten Danf für das hochherzige Ver— 
trauen, welches mir bisher von jo vielen Zeiten, von höchſten Stellen, 
aus allen Ständen unjeres gefammten Vaterlandes, jelbit aus der Hütte 
der Armutb zu Iheil ward, und mir von da Hunderte von Thalern, 
von bier dad Scherflein der Wittwe entgegen bradte, verbinde ich die 
Bitte, mich ferner in meinem Werke zu unteritüßen und mir jo Die 
Mittel au weiterer und fih immer jteigernder Ihätigkeit im Dienſte 
meiner Nebenmenihen zu gewähren. 

Tredden, im Januar 1872. 
Marie Simon. 
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Mädchenerziehung und Frauenleben im Aus- und Inlande. 
Mit einem Anhange: Deutſche Frauenthätigkeit während des Krieges 
1870,71. Bon Gotthold Kreyenberg. Berlin 1872. Verlag von 
3. Guttentag. 

Ausgehend von dem gewiß jehr richtigen Gedanken, daß eine Yöjung 
der noch immer jchwebenden rauen: und Mädcenerziehungsfrage nicht 
durch Syſteme, jondern durd eine unparteiiihe Vergleihung der that- 
jählihen VBerhältnifie des Ins und Auslandes, jowie Benußung der Er— 
fahrungen, weldye verſchiedene Nationen auf diejem Gebiete gemacht 
haben, am beiten angebahnt werden könne,“ hat Herr Kreyenberg, 
Direktor der ftädtiichen höheren Töchterſchule in Iſerlohn, jeine Beobad 
tungen und Grfahrungen, die er auf manderlei Reifen gefammelt, ver- 
öffentliht. Gr beſpricht die Srauenerziehung in England, jowohl die der 
Volksſchulen, als die * höheren Stände, ferner Nord-Amerika, dad der 
Verfafier aber nicht aus eigener Anſchauung fennt, den Canton de Vaud 
und ‚eine Mäddenpenfionen, Italien, Rranfreih und Deutichland. 

Daß bei der Neihhaltigkeit des Gegenjtandes eben nur ein Ueber— 
blick gegeben werden Fonnte, leuchtet ein: dies Wort aber jhon ae 
jeden Gedanken an Volljtändigkeit aus, indem man überblidt, überjiebt 
man aud gar Manches, das liegt in der Natur der Sade; immerhin 
it ein Meberblid geeignet, einen Iotal-Gindrud, ein Bild zu geben. 
Dies iſt denn aud dem Verfaſſer gelungen, joweit von einer nod in der 
Seftaltung befindlihen Sache ſich ein Bild entwerfen läßt. Mit Freude 
haben wir wahrgenommen, dab der Verf. in jeinen Anjdauungen im 
Großen und Ganzen mit denen diejer Zeitichrift, die er auch vielfach be: 
nußt bat, übereintimmt, wenn auch bie und da Abweihungen fi fühl- 
bar maden. Grfreut hat es uns, betreffö der jo wichtigen Abgang s- 
Schul-Zeugniſſe demjelben Anſichten zu begegnen, die wir (jpeziell 
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Referent) jhon vor längerer Zeit in dem Artikel: Cine Anregung, 
(Frauen- Anwalt, Juni 1571) ———— ſuchten. Gewiß wird jeder 
Schulmann, ja Jeder, der einmal über Mädchenerziehung nachgedacht hat, 
mit dieſer Neuerung einveritanden jein; allein der Schritt von der Er— 
fenntniß des Redten zum Thun dejjelben, der ja immer ein bedeuten- 
der iſt, jheint ganz bejonders jchwierig auf dieſem Gebiete; eigentlich ift 
ed nie ein bisher Schritt, jondern vielmehr ein Sprung über eine 
Kluft, die ewig gähnende Kluft der Vorurtheile, des allgewohnten Her: 
fommensd, und das ift ed, wovor jo Viele zurüdicheuen. 

Menn Hr. Kreyenberg von einer unparteiifhen Dergleihung aus— 
ländijcher Zujtände mit den unjern Belehrung und Förderung erwartet 
jo können wir ihm darin mur beiftimmen; uns jcheint aber, daß er do 

ar zu jehr mit der vorgefaßten Meinung, in Deutſchland und ſpeziell 
in Preußen jei Alles vortreffliher ald anderswo, die Dinge angeihaut 
habe. So möchten wir denn dod) ein Wort zu Gunſten der jchweizeri- 
ihen Penfionen, die er jo entichieden verwirft, einlegen; die bejjeren von 
ihnen leiften ganz Vor m auch find die jungen Mädchen aus 
(Senf und Neufhätel nicht umſonſt in der ganzen Welt ald Erzieherinnen 
begehrt; fie find meiſt jehr gut unterrichtet und verbinden Sicherheit des 
Weſens mit Beiheidenheit. Dies aber ſpricht jehr für die Art ihrer Er— 
iehung. Auch für die — „Lours“, die in Paris von jungen 
Mädchen in UNE mit ihren Müttern oder Erzieherinnen bejucht 
werden, ließe fih W 1 anführen; dies Inſtitut mag, bejonders für 
deutihe Mädchen, nicht jo geeignet jein als die eigentliche Töchterſchule; 
es bietet aber für jedes wirklich lernbegierige Kind genug Stoff und An— 
regung dar, und wird auch von den beſſern Ständen in Paris, d. h. 
von den gebildeten, vielfach benußt und keineswegs blos „geduldet“, wie 
der Verf. behauptet. 

Die höchſten Stände, d. 5. die Ariftofratie und die Finanzwelt be— 
nutzen auch bei uns die Töchterſchulen nicht, jondern halten einen im 
Haufe jelbjt ertheilten Privatunterridt für das einzig zuläffige Bildungs- 
mittel; werden wir darum jagen, daß die Töchterſchule bei und nur „ges 
Feel werde? Dieje Kreije können nit maßgebend für die Beurtheilung 
ein. — 

Dak die übrigen Unterrichtöverhältniffe in Frankreich jo troftlos find, 
wie der Verf. fie Ihildert, wollen wir ihm gerne glauben, haben dod) die 
Rejultate eö zur Genüge dargethan; aber Wahrheits— und Gerechtigkeits— 
gefühl gebieten, das Gute anzuerkennen, wo man es auch findet. 

Den Schluß des Werkes bildet eine Ueberſicht deſſen, was von ver— 
ſchiedenen Frauenvereinen während des Krieges und nach demſelben ge— 
leiſtet worden. Hierbei iſt natürlich ſo A unerwähnt geblieben, 
alles, was Ginzelne gethan, jowie aud die großartigen, heldenmüthigen 
Feiftungen der Pflegerinnen, die auf dem Schlachtſelde jelbft begannen, 
verfhwiegen. Dennod bietet ſchon dieje Zuſammenſtellung ein Bild von 
Groͤße, Opfermuth, Selbtverleugnung und wahrer Menjchenliebe, wie es 
die Welt noch nicht erblidt hat, und vor dem wohl aud der Frauenver- 
ächter fi bewundernd und verehrend beugen müßte! Die Yeiftungen 
unjerer Frauen während der Kriegsperiode haben die ganze Krauenfrage 
in ein anderes Stadium gerüdt, und wir find deshalb Hrn. Kreyenberg 
reht aufrihtig dankbar für jeine Zujammenitellung. 6 

M. St, 
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Deuiſchtand. 


Berlin. Währendnicht nur Preußen, ſondernganz Deutſch— 
land dem endlich erfolgten Rücktritt des Kultus-Miniſters von Mühler 
zujubelt, das Anstand erwartungsvpoll die Blicke nad der Hauptſtadt des 
dentjchen Reiches richtet, wie srühlinaswehn die Hoffnung fid) reat, der 
Alp, welcher jo lange die freie Entfaltung des geiſtigen Yebens ge: 
hemmt, ſei entfernt, Der Unterricht in der Volksſchule, wir an der Univer— 
fität werde Allen ohne Ausnahme zu Nuben und Frommen gereicen, 
die Leitung ſämmtlicher Yebranitalten werde fortan einen Geiſt athmen, 
würdig Der Zeit, in welcher wir ke ben, der Macht und Herrlichkeit, dir 
Deutſchland nad) Außen errungen, müfien wir aus derſelben Hauptitadt 
Deutſchlands eine Häglihe Ihatiache meiden. Der Senat der Univerfität 
Berlin bat es Fir angezeigt gehalten, durch ein Verbot Die Arauen, 
welche jeit einiger Zeit Die öffentlichen Vorleſungen (das Publicum) des 
Profeſſors Werder an der Univerfität bejuchten, davon auszuſchließen. 
Prof, Werder lieft über Yiteratur. Unguträglichteiten; weldye ein der: 
artiges Verbot redjtfertigen oder nur den Borwand dazıı liefern konnten, 
jind nicht, vorgekommen, und es heit denn auch nur in dem betreffenden 
Gral, t die Vorleſungen wären lediglich für die Studirenden DEREN: 
Das mag formell jene Richtigkeit haben, Ihatjadhe iſt #5 aber, daß zu 
dieſen öffentlichen Vorleſungen jeder anitändige Mann von je ber unbe— 
anſtandet Zutritt gefunden hat und dab Die des Prof. Werder fait mehr 
vor Nicht-Studenten als von Ztudenten beſucht worden find. Wird 
man dieſe Belucher fortan auch ausichlichen? Wir glauben faum; die 
Haarflechten der Frauen find nur im Wege, denn ie beeinträchtigen wie 
es ſcheint Das ausjchlierliche Privilegium auf den Zopf. 

Nor einiaer Zeit beridteten wir, Daß eine Künftlerin, 
Fräulein Aline Hundt hierſelbſt, mit der Compoſition einer Symphonie 
und eines Marſches aufgetreten ſei und dieſe Gompofitionen bei deren 
Aus führung mit beſtem Erfolge jelbit dirigirt habe. Leider müſſen wir 
heute den Tod der talentvollen Künſtlerin melden. Aline Hundt iſt 
in der leisten Hälfte des Jannar in Berlin geſtorben. 

Su der Kurfürſteuſtraße 21,22 nahe der Potsdamer Straße 
it unter dom Namen „Das Amalienhauns“ eine Stiftung begründet 
und am 1. Mai v. J. eröffnet worden, welche ſich die Aufgabe geſtellt 
hat, den ſittlichen Sefahren, denen in Nerlin ein grober Theil Des weib— 
lichen Geſchlechtes, ins ‚beiondere die heranwachſende Ingend der arbeiten: 

den Stäude ausgejekt fit, entgegenzuwirken und welche ich Damit gewiß 
allen Menſchenfreunden empfiehlt. Das Amalienhaus enthält eine Her— 
berge für Frauen und Mädchen, eine Arbeitsſchule far nicht 
mehr ſchulpflichtige Mädchen und cine Waſchanſtalt. Die Der: 
berge giebt einerjeiis unbeſe choͤltenen, von auswärts jtziebenden rauen 
und Mädchen, die in der erforderlichen Meile legitimirt ſind, anſtändige 
und gute Wohnung oder Schlafſtellen nebſt Koſt für einen möglichit 
billiaen Preis. Andererfeits finden Arbeiterinnen, die in Berlin bereits 
beichäftiat ſind, dafelbft Aufnahme Tas Haus“ bietet allen den Halt 
eines chriſtlichen Ramilienlebens. Zuverläſſigen Mädden werden Dienfte 
und Arbeit vermittelt. Die Herberge wurde mit 30 Betten eröffnet; die: 
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jelben find, da fie nicht mehr ausreichten, am 1. November zunächſt auf 
50 erhöht worden. — Tie Arbeitsidule hat fih die Aufgabe geitellt, 
arınen, nicht mehr fchulpflidtigen Mädchen gründlichen Unterricht im 
Wäſchenähen, Maihinennähen, Schneidern und anderen lohnenden weib- 
lihen Arbeiten zu geben, damit fie in den Stand gejeßt werden, durd) 
ehrlihen Erwerb ſich vor fittlihen Gefahren zu ſchützen. Der Unterridt 
wird von ar und zuverläffigen Yehrerinnen ertheilt und währt 
täglid von 8 bis 12 Uhr Vormittags und von 2 bis 7 Uhr Nachmittags. 
Jede Schülerin hat für denjelben wöchentlich 2", Zgr. zu zahlen. Auch 
zur Mebung in Hausarbeiten finden diejenigen, Die es wünſchen, Gelegen— 
beit. — An den Sonntag-Nachmittagen werdeu die Schülerinnen der 
Arbeitsichule um Mitglieder des Boritandes in familienartiger Gemein— 
ihaft acfammelt. Für ihr ferneres Kortfommen werden fie mit Rath 
und That unteritüßt. Bis jebt hat die Arbeitsihule 64 Schülerinnen 
aufgenonmen. Diejelbe it, wie wir hinzufügen, bereit, Nufträge von 
Näh- und Scneiderarbeiten anzunehmen. — Die mit dem Amalienhauſe 
verbundene Waſchanſtalt, die gleichfalls Aufträge annimmt, it im 
Stande, arbeitstüchtige Herbergsmädchen jofort zu beihäftigen. Die Se: 
jammtheit diejer Ginrihtungen madt es dem Amalienhauſe möglid, 
ſolchen Mädchen, die in jeder Art von Haus- und Handarbeiten An— 
leitung erhalten wollen, um ipäter wohl vorbereitet geeignete Stellen 
zu übernehmen, die erforderliche Ausbildung zu geben. Dieſelben empfan- 
gen als Bildungsihülerinnen gegen ein monatlides Koftgeld von 
4 Ihalern jede Art von Uebung und Anleitung jowie Wohnung und 
vollftändige Beköitigung im Amalienhauie. 

Tas Amalienhaus tit, da die von ihm erzielten Einnahmen nur uns 
bedeutend jein können, jo qut wie ganz auf freiwillige Beiträge an— 
gewiejen und bedarf derjelben vornehmlid, um das Grundſtück, in wel- 
chem es ſich jet befindet, käuflich zu erwerben, wozu 30,000 Thlr. er: 
forderlih find. Solche Beiträge an Geſchenken oder aud nur Darlehne 
nimmt der Kalfirer Her ©. Briet (Dägeritr. 25) danfbar entgegen, 
Auswärtige Kreunde der Anftalt werden erjucht, ſolche Frauen und Mäd— 
hen, die um Arbeit oder Tienite zu juhen, nah Berlin ziehen, an das 
Amalienhaus weifen zu wollen. Wegen Anmeldung von Bildungs» 
Ihitlerinnen wolle man ſich an Frau Profefior Yepfins, Bendlerſtr. 18, 
wegen Betheiligung an der Arbeitsihule an Fräulein Louiſe Coſtenoble, 
Eichhornſtr. 5, wenden. 

Aus Hamburg iit der Herausgeberin des Krauenanwalts 
von dem Vorſtande der dajelbit durd den Verein zur Förderung weib: 
licher Grwerbsfähigfeit begründeten Gewerbeſchule für Mädchen eine 
Sammlung von Muſtern für Stramin- und Weißſtickerei, Applikation 
und Häüdelarbeit zugegangen. Dieſe Muſter find ſämmtlich im Laufe 
des lebten Schuliahres von Schülerinnen der Anjtalt unter Leitung des 
Herrn Dr. A. Stuhlmanu erfunden und gezeichnet worden. Ebenſo 
ward die Yithographie der Blätter unter Yeitung des Yebrers Herm 
J. Schöpel von Schülerinnen der Gewerbeſchule ausgeführt. Sämmt— 
liche Muſter find in Erfindung und Ausführung, in Zeichnung und 
xarbenzufammenitellung zunächſt ein ebrenvolles Zeügniß für den in der 
Hämburger Gewerbeſchule ertheilten Unterricht im Zeichnen und Yitho- 
grapbiren, wozu ſich aud) noch das Vorzellanmalen geſellt, fodann aber 
auch ein Beweis, Ba gerade in diefen Fächern von Frauen jehr Tüchti- 
ges geleiftet werden Fan und dak darauf Diejenigen, welche fi die För— 
derung weiblicher Srwerbsfähigteit angelegen jein lafjen, ihr Augenmert 
ganz bejonders richten jollten. 

Medlenburg Arl. 3. WBilborn, als Schrriftſtellerin ehren: 
voll befannt, bat in Wismar und Schwerin Vorträge über Yiteratur ge: 
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halten, die mit großem Beifall aufgenommen morden find. Sie wird 
fid) demnächſt zu gleihem Zwede nad) Roſtock begeben. 

In Darmjtadt ſtarb Ende Januar die hochgeſchätzte Dich— 
terin Frau Louiſe von Plönies. 


Oeſterreich. 


Peſt, Sonnabend, 13. Januar. Im Unterhauſe bradte 
Maioros einen Geſetzentwurf ein, le die Emanzipation der 
Frauen, jo meldete der Telegraph. Wir find über das Schidjal, welches 
dieſer Sejeßentwurf haben wird, nicht im Zweifel; jedenfalls ift eö aber 
ein bedeutjames Zeidyen der Zeit, dab er überhaupt eingebradyt ward. 


England. 


London. Unter dem Vorſitze des Abgeordneten Jacob 
Bright (Bruder von John Bright) hat im Yangham Hotel eine Kon- 
ferenz der Borfämpfer und Vorfämpferinnen für Frauenemanzipation 
ftattgefunden, um den Keldzugsplan für die fommende Parlamentsjeifion 
zu berathen. Ginftimmig gelangte eine Reihe von Anträgen zur An— 
nahme, welde ſich auf Ginberufung einer Generalfonferenz, Bildung 
eined Exekutivausſchuſſes und von Yofalausihüfien, Abhaltung von 
öffentlihen Meetings u. ſ. w. bezogen. Der Vorſitzende nahm in feiner 
einleitenden Rede auf die Ausdehnung Bezug, welche die erh 
während der jüngjten Zeit gewonnen habe. Diejelbe verdiene die Auf: 
merfjamfeit eines jeden Minijteriums, gleihviel welder Partei, welches 
(rfolg haben wolle. Was das gegenwärtige Kabinet anbetreffe, jo habe 
der Premier in leßter hen ausdrüdlih das Prinzip der Emanzipa— 
tionsbill gutgeheißen, während der Attorney General und andere Mit: 
glieder der Megierung ihr günftig geftimmt feien. Die zukünftige Poft- 
tion der Frauen könne deshalb nicht zweifelhaft fein; doch jei er nicht 
Janguinif genug, um zu glauben, daß die Frage in Bälde entjchieden 
werde. Dieje lebte Bemerkung wurde von mehreren nachfolgenden 
Rednern als eine zu verzagte bezeichnet, und es wurde hervorgehoben, 
A dem zu bildenden Gentralcomite bedeutende Geldmittel zu Gebote 
ke en würden. Die Frage bed Frauenſtimmrechts made weit beſſere 
Fortſchritte, als dies die Fragen des Freihandels und der parlamentari- 
Ken eform in ihren eriten Stadien gethan. Inter den Krauen, welde 

akob Bright als Diejenigen nannte, welche fid der Bewegung * 
——— erwähnen wir als in Deutſchland am bekannteſten: Mi 
tithingale, Miß Martineau, Miß Garpenter und. die große 
Aftronomin, Miß Sommerville. ‘ 

Lady Burdett-Gouttd, die erite Dame, die ihrer eignen 

Verdienſte wegen in den Abdelftand erhoben worden ift, und die ihrer 

a lern Beftrebungen wegen, allgemein verehrt und geliebt wird, 
bat fürzlid) der ärmeren Bevölkerung des Yondoner Bezirks von Beth- 
nals&reen einen Marktplatz geſchenkt. Unter dem Vorſitz des frühern 
Lord Mayor, Lord Dakin, hat in diejen Tagen in London eine von 
den arbeitenden Klafjen ſehr zahlreich bejuchte Verſammlung ftattgefun- 
den, um zu berathen, in welder Weije man der edlen Geberin die all«- 
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gemeinen Danfgefühle am beiten an den Tag legen könne. Wahrjdein- 
lid) wird man dazu jchreiten, ein Denkmal oder Standbild für den ver- 
ftorbenen Vater der Yady Burdett-Coutts, Sir Francis Burdett, 
zu errichten, der feiner Zeit auch ein tapferer Vorkämpfer für die Rechte 
des Volkes war. Die Tochter hat mit dem er unjern Begriffen aller: 
dings ungeheuren Vermögen, das ihr zugefallen, eine große Reihe 
wejentlicher Verbejjerungen im Yooje der Armen herbeigeführt. 

In Stadt und Univerjität Edinburg iſt Die srage, ob aud 
weiblihe Studirende an den mediziniihen VBorlefungen theilnehmen 
dürfen, nod immer nicht entichieden, und die beiden Parteien 
jtehen einander jchroffer gegenüber als je. Bei jedem Anlaß wird eine 
Abjtimmung über dieje Rrage herbeigeführt und fo geihah es aud) bei 
einer Generalverjanmlung der Gönner des dortigen Royal Infirmary, 
weldye nichts Weiteres zum Zwed hatte, ald neue Beamten zu wählen. 
Der Lord Provojt führte den Vorſitz und stellte an Stelle der zurüd- 
tretenden Beamten, deren Wiederwahl von anderer Seite beantragt wor- 
den war, eine Yifte von Kandidaten auf, welde für die Pr des 
weiblihen Gejchlehts zum Studium der Medizin find. Es folgte die 
Abftimmung, bei welder der Antrag des Yord Provoft mit 177 gegen 
168 Stimmen — aljo eine Majorität von 9 — angenommen wurde. 
Die Gegenpartei zog fih darauf bis auf den letzten Mann zurüd, und 
ein weiterer Antrag, die Kacilitäten, welche genanntes Hospital für das 
Studium der Medizin bietet, beiden Geſchlechtern ohne Unterſchied zu 
ie 3 wurde — angenommen. — 

Während in Edinburg die frage wegen En Aus— 
bildung von Frauen noch immer in der Schwebe iſt, tritt das Londoner 
College, nicht zu verwechſeln mit der ſogenannten Londoner 
Univerfität, bereits mit einem Reſultate auf dem Gebiete der weiblichen 
Ausbildung an die Deffentlichkeit. Im letzten Zemefter waren dajelbjt 
18 verjdiedene Cyclen von Vorlejungen ae 9 für Frauen abge- 
halten worden, und im ganzen betheiligten fih 199 Damen regelmäßig. 
Das Rejultat war jo günftig, daß nicht allein über neue Fächer gelejen 
werden joll, jondern dat auch verjudhsweiie die Worlejungen über 
Hebräiſch und über Staatsöfonomie beiden Geſchlechtern zuſammen zu— 
gänglich gemacht werden jollen. 


Frankreid. 


In Mühlhauſen, Straßburg und anderen Orten dei Eljah 
hatte fih ein Damenverein gebildet, zum Zwed einer Sammlung 
für Abtragung der franzöfiihen Kriegsanleihe. Dieſe Sammlung hatte 
nahe an 27,000 Krancd ergeben, eine jehr bejcheidene Summe, wenn man 
bedenkt, day ed in Mühlhaufen allein etwa 120 Millionäre giebt, deren 
großartiger Wohlthätigkeitsſinn jonjt allgemein befannt if. Wenn wir 
diejer Notiz unter der Rubrik FFrankreich“ ihre Stelle anweifen, jo 
find wir und wohl bewußt, im Jahre 1872 damit einen geographiſchen 
und geſchichtlichen Fehler zu begehen. Der Natur der Sade nad) fonnten 
und wollten wir die Mittheilung aber nit unter der Ueberſchrift 
„Deutſchland“ bringen, mit Stillihweigen übergehen wollten wir fie 
aber nod) — denn es darf keine Gelegenheit verſäumt werden, um 
darauf hinzuweiſen, wie wichtig es iſt, durch Erziehung und Unterricht die 
Frauen des Elſaß für deutihes Wejen zu gewinnen. In diefer Beziehung 
fällt aud) die bejheidene Summe von 27,000 Frs. jhwer in's Gewidt, 
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um jo mehr als wir, wie wir aud über die Auhänglichfeit der Elſäſſer 
Frauen an Frankreich denfen mögen, doch nicht verbehlen fünnen, daß 
wir der Korm, in welder fid) dieje Anhänglichteit äußert, unjere Theil: 
nahme nicht veriagen können. 

Mit denjelben Gefühlen lajen wir im Moniteur Die Gröffnung 
einer patriotiihen Zubjeription der „Frauen Frankreichs“ zur Befreiung 
der occupirten Provinzen, Wird es auch ein Wahn bleiben, dal auf 
dieje Weiſe drei Milliarden herbeigeſchafft werden konnten, jo it es doch 
nicht zu Ienanen, daß es ein „Schöner Wahn“ jei. 

Die „Nationakgeitung” meint: „Die Krauen Frankreichs“ könnten 
ihrem Vaterlande emen viel größeren Dienft erzeigen, als Sous zur 
Abzahlung der 3 Milliarden zu ſammeln. Sie ſollten ihren Einfluß auf 
„Die Männer Frankreichs“ dahin anwenden, daß fie diejelben zur Ver: 
nunft bräcten, daß fie ihnen begreiflid machten, wie fie die offupirten 
Provinzen in wenigen Monaten befreien fünnten, wenn fie es nur emit- 
lih wollten. Dazu gehörte freilich das Aufheben des Gedanfens einer 
nahen Revanche. Dazu gehörte weiter, Amerika nachzuahmen, die Hun: 
derte von Millionen des Kriegsbudgets zu ftreihen und Diejelben zur 
Abzahlung der Kriegsſchuld zu verwenden. Geſchähe das, jo würde eine 
Anleihe, wenn auch von 3 Milliarden mit Dülfe aller Welttheile noch in 
dieiem Sabre oder fpäteitens im Frühjahr 1873 untergebracht werden 
fünnen, und Frankreich würde erlöit jein. Aber den Aranzojen Vernunft 
zu predigen, würde „unpatrtotiich“ fein.“ — Ja, das wäre ſehr fchön, aber 
woher ſoll denn den franzöfiihen Frauen die Vernunft fonmen, wenn 
jie den Männern abgeht? Es klingt ja beinahe fomiih, von Denen, 
welhe man geflilientli von der Grlangung jeder politiihen Einſicht 
ferngehalten, von Denen, weldhe man ftets daranf hingewiejen, das We: 
fühls-, aber nicht das Denkvermögen auszubilden, nunmehr eine jtaatö: 
männtice Weisheit, eine Herrſchaft des erwägenden Verſtandes über das 
ſtürmiſch erregte Herz zu verlangen. „Behandelt und wie Männer, da: 
mit wir tüchtige Krauen werden," verlangt Fanny Yewald mit Recht; 
wenn man aber Frauen behandelt bat wie die Kinder läßt fih doch nicht 
erwarten, dab fie die Männer überragen und leiten auf dem Gebiete, 
das diejen allein gehört. 





Anzeigen. 
Lette-Verein. 

Unter dem Schutze des Lette-Vereins haben wiederum mehrere 
Frauen in der hiefigen königl. Sharits den praftiichen und tbeoretiichen 
Surfus als Nranfenpfleaerinnen durchgemacht, find mit vorgüglicen 
Zeugnifien entlafien und können beitens empfohlen werden, Auskunft 
ertbeilt frau Betty Lehmann, Arbeitsnachweiiungsbitreau, Yeipziger: 
ftraße 92. . 








Wir machen wieterbolt darauf aufmerfiam, dak für Die Kedaction dieſer Zaufhuit 
beftimmte Briefe und Seubungen an die Redactrice Frl. Jenny KHirfh, Berlin, Yüpomwftr. RO, 
an richten find, während alle die Erpebition betreffenden Zuſcheiften au die Berlagsbandlung dee 
Herrn Stto Sorwenflein, Anbatiftraße 1%, zu dirigiren ſind, wenn nicht undthlge Vergögerin: 
gen m Zeanimorkitug ober Erledigung berfelten eintreten jollen. W 
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Do. 12. Der Frauen-Anwalt. 1872. 


Ueber den Schriftftellerberuf der Frauen. 


Bon Mathilde Haven. 





Zweiter Artikel. 


Es ift wohl feine Ungerechtigfeit, wenn man behauptet, daß ein 
großer Theil der fchriftftellernden Frauen Ungenügendes leiftet und in 
einem andern Fache beffer am Plate fein würde. Unbillig würde es 
aber gewiß in fehr vielen Fällen fein, wenn man daraus für diefe 
Frauen einen Vorwurf herleiten wollte. E38 ift die Schuld der Ver— 
hältniffe, wie fie waren und mie fie theilweife noch find, dag Mancher 
und Manche auf folhe Weife den Beruf verfehlt hat. 

Die Männerliteratur hat fich vor dreißig und vierzig Jahren aus 
den Studirenden refrutirt, die in der fogenannten Demagogenzeit von 
den Regierungen wegen politifcher Umtriebe verfolgt und von allen 
Staatsämtern ausgefchloffen wurden. Syn neuerer Zeit hat wandher 
jüdifhe Nechtsgelehrte, dem der chriſtliche Staat höchſt undriftlich die 
Gelegenheit verfagte, feine Kenntniffe als Richter oder Rechtsanwalt 
zu verwertben, zur Schriftftellerfeder gegriffen. So hat auch manche 
begabte Frau Bücher gefchrieben, nicht weil fie Talent und Neigung 
für die Dichtkunft befaß, fondern weil Vorurteil und Gefege ihr einen 
andern Wirfungsfreis verfchloffen, für den fie vielleicht befjer befähigt 
gewejen wäre. Bis vor menigen Jahren war ja in einem großen 
Theile von Deutfchland durch die Zunft: und Gildenverfaffungen allen 
Frauen die Möglichkeit verwehrt, felbftftändig im Handel und in den 
Gewerben thätig zu fein. Und die Wiſſenſchaft ift ihnen ja noch jett, 
felbft im Staate der Intelligenz, mit fieben Siegeln verjchloffen. Hier 
wie dort war nicht von Wahl die Rede, fondern von Nothmwendigfeit. 
Es handelte fi nicht um Kunft, fordern um Erwerb. Man darf 
deshalb nicht zu ftreng über die Schriftftellerin urtheilen, wenn 
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man auch ihre Schriften nicht loben kann. Man darf hoffen, daß 
die Frauen beſſer ſchreiben werden, wenn ihnen freie Entwickelung und 
Ausbildung ihrer Fähigkeiten und Freiheit in der Wahl ihres Berufes 
gewährt wird. Schriftſtellern wird dann hoffentlich mehr als Kunſt 
und weniger als Gewerbe betrieben werben. 

Freilich) wird es immer ein großer Uebelftand bleiben, daß das 
Schriftſtellern als Gewerbe fo wenig Betriebsfapital erfordert, und 
vor Allem, daß es dem, der Lefen und Schreiben gelernt hat, als etwas 
jo Leichtes erſcheint. 

„Was kann ich Befferes thun?" fagte mir eine junge Dame, die 
mir ihre dichterifchen Verſuche zur Anficht vorgelegt hatte — „Wir 
leben jett Alle von der Penfion meines Vaters“ (Er war Offizier). 
„Wenn er ftirbt, fo muß ich meinen Brüdern zur Laft fallen, oder 
jelbft für meinen Yebensunterhalt forgen. Zur Gouvernante fehlen 
mir die Kemmtniffe; die Ausbildung der Brüder bat jo viel gefoftet, 
daß für ung Mädchen nichts übrig blieb. Heirathen, nur der Ver: 
forgung wegen, mag ich nicht. Ich habe allerdings eine ganz hübſche 
Stimme, aber Gefangftunden Eoften Geld, und dann würde auch meine 
Familie nie leiden, daß ich zur Bühne ginge. Mit Handarbeiten ver- 
dient man zu wenig. Zum Malen habe ich wirklich Talent, noch mehr 
als zum Dichten, aber woher die Mittel nehmen, um dies Talent aus- 
zubilden, ja nur die Materialien zu bezahlen?! Zum Schriftſtellern 
bedarf man feiner Auslage; ein wenig Papier und Dinte, das kann 
Jeder erfchwingen. Und dann kann man heimlich fchreiben und unter 
fremden Namen druden laffen. — Mein Papa ift überhaupt dagegen, 
daß ich mich geiftig befchäftigee Er meint, Frauen gehören in die 
Kühe und in die Kinderſtube; es fei nicht anftändig für eine junge 
Dame von guter Familie, fich öffentlich bemerklich zu machen, und 
Künftlerinnen befämen felten einen Mann. Alſo, was kann ich Beſſeres 
thun, als mid) der Dichtkunft widmen?” 

Aber, mein Fräulein, erwiderte ich, das Dichten ift nicht leicht. 

Gute Wite wollen erdacht fein, 
Gute Berje wollen gemacht fein! 
jagt Mirza Schaffy. 

„O, mir wird es fehr leicht," verficherte die Dame eifrig. „Meine 
Schmeftern haben oft geglaubt, ich wäre nur nach oben gegangen, um 
mir die Hände zu wafchen, und ich hatte währendbdeifen einen ganzen 
Gefang in meinem Epos niedergefchrieben. Sie können es mir glauben, 
es ift wahr." 

Ich bezweifle es nicht. Aber, mein liebes Fräulein, wollen Sie 
denn dieſe Arbeit, die Sie ſich fo leicht gemacht haben, der Deffent- 
lichleit übergeben? 
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Ka, gewiß, warum nicht?! Wenn Sie nur die Güte haben 
wollen, mir einen Berleger zu verichaffen, der mir ein anftändiges 
Honorar bezahlt, damit ich meinem Papa fagen kann: „Sieh, fo viel 
Geld habe ich mir erjchrieben.“ 

Ich möchte Ihnen doch den Rath geben, hr Werf noch einmal 
gründlich zu prüfen, vielleicht finden Sie dann jelbft, daß noch Manches 
zu ändern ift. Die Zeichnung des Barons zum Beijpiel — — 

„Der Baron?“ fiel fie lebhaft ein. „Der ift nach dem Leben. Der 
Dann fteht jo lebhaft vor mir, als wenn ich ihn ſähe.“ 

Das ift nicht genug, mein Fräulein, der Lefer muß ihn vor ſich 
ſehen, als wenn er lebte. Sie haben ihn zeichnen gewollt, aber es 
ift Ihnen nicht gelungen. Verſuchen Sie e8 noch einmal, und wenn's 
dann nicht gelungen ift, noch einmal. Al Malerin würden Sie es 
doh auch fo madhen, wenn Sie in einer Copie die Nehnlichkeit mit 
dein Original nicht getroffen hätten. Ferner die Verhältniſſe zwiſchen 
V. und 8, find nicht richtig angegeben, das ſtimmt nicht mit unjern 
Geſetzen, die Polizei würde das nicht leiden, dag müſſen Sie ändern. 

„Weshalb? Ein Dichter ift ja fein Rechtsgelehrter.“ 

Der Maler, der jenes Bild dort gemalt bat, ift auch Fein Müller. 
Trogdem hat er fich aber die Mühle, die er in feiner Landſchaft an- 
gebracht hat, ganz genau angefehen, um fie vichtig zeichnen zu können. 

„Malerei ift feine Poeſie.“ 

Nein, fie haben verjchiedene Mittel, um ihre Wirkungen zu er: 
reihen. Die Poefie hat Worte, die Malerei Farbe, Licht und Schatten. 
Über richtige Zeichnung des Gegenftandes verlangen Beide. Der 
Scriftfteller, der einen Gegenftand befpricht, muß den Gegenftand und 
die Sprache kennen, das ift unerläßlih. Ihre Sprade — 

„Ich Ichreibe wie ich fpreche. In unjeren Kreiſen verlangt man 
feine Gelehrſamkeit und ich fchreibe nicht fiir Profefforen und Gouver- 
nanten.‘ 

Obgleich ich deutlich genug ſah, daß feine Rathſchläge, fondern 
nur ein Verleger von mir verlangt wurde, jo fonnte ich doch nicht 
umbin, meine Verwunderung darüber laut werden zu laſſen, daß man 
glaubte, die einflußreichfte aller Künfte ausüben zu fünnen ohne alle 
Vorbereitung, da man doch zugiebt, daß man felbjt im einfachiten 
Handwerk erjt Lehrling und Gejelle gemwejen fein muß, ehe man 
Meifter wird. Niemand wird annehmen, daß man Maler oder Mufiker 
werden fann, ohne ſich für diefe Fächer ſorgſam auszubilden. Wer 
wird ein Violinconcert geben, ohne die Violine fpielen gelernt zu haben ? 
Was würde man von einem Gomponiften jagen, der den Generalbaß 
nicht ftudiren, von einem Bildhauer, der von Anatomie, vom Studium 
des menjchlichen Körpers nichts willen wollte? Und die junge Schrift: 
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ftellerin, die ganz offen befannte, daß ihre Kenntniffe nicht ausreichten, 
fie zur Erzieherin zu befähigen, und die zugab, daß fie als Malerin 
oder Sängerin eingehender Studien bedürfte, war doch überzeugt, daß 
fie, um Dichterin zu fein, nicht zu lernen brauche, jondern nur ihrem 
Genius folgen dürfe. 

„Kunſt ift fein Handwerk,“ fagte fie ganz entrüftet, „und das Talent 
wird angeboren, nicht angelernt. Es mag fein, daß e8 Ihnen ſchwer 
wird, aber man darf nicht immer von fich auf Andere ſchließen. Ohne 
Talent freilich kann man nichts erreichen.‘ 

Gewiß nicht. Aber ſelbſt wer dichterifches Talent befigt, ift darum 
noch fein Dichter, fo wenig wie der Befiger eines vortrefflichen Piano’s 
ein Birtuofe und der Eigenthümer einer Fräftigen Stimme ein Sänger 
ift. Kunſt will gelernt fein. Und die Kunft, deren Gegenftand der 
Menſch und feine Auffaffung der Natur ift, die Poefie, ift gewiß nicht 
leichter zu erfernen, bietet gewiß mehr, felbft technifche, Schwierigfeiten 
als die andern Künfte, befonders für Frauen, denen es ſchon durch 
ihre Stellung jo erjchwert wird, ſich Menſchen- und Naturfenntniß zu 
erwerben. Deshalb muß eine Schriftjtellerin doppelt fleißig fein, ſich 
die nöthige Fertigkeit zu eriverben. 

„Gedanken und Gefühle Hat man, die erwirbt man nicht,“ war 
des Fräuleins Antwort. 

Selbft wenn man fie hat, muß man erft noch lernen fie auszu— 
drüden und anzuwenden. in falſch ausgedrüctes Gefühl ift jchlimmer, 
als gar kein's, und ein Gedanke, der nicht dahin gehört, wo er fteht, 
It ein ungehöriger. Nicht auf den Inhalt allein kommt es an, die 
Form erſt macht das Kunftwerf, und Formvollendung kann nur er- 
reiht werden durch umabläffigen Fleiß, ftet3 erneute Verſuche und 
ftrenge Selbftkritif. 

„Ich habe nicht den Ehrgeiz, Meifterwerfe zu ſchaffen,“ ermwiderte 
fie. „Für das Publikum, von dem ich gelefen zu werden wünſche, find 
meine Sachen gut genug.‘ 

Würden Sie, wenn Sie Malerin wären, Yhre erften fchülerhaften 
Verjude neben die Madonnen Rafael's oder Murillo's ftellen? 
Und was thun Sie Anderes, wenn Sie Ihre dichteriſchen Verſuche 
drucken laffen und dadurch den Vergleich herausfordern mit den Claſſi— 
fern aller Länder und Zeiten? Denn, vergeffen Sie e8 nicht, Sie 
haben nicht allein mit andern fchriftftellernden Frauen, nicht allein mit 
der Männerliteratur der Jetztzeit zu concurriren, Sie fegen fich dem 
Vergleich mit Göthe, Byron, Schiller, Shafejpeare aus. 

„Den möchten wohl Wenige aushalten!“ rief fie. „Gottlob denft 
Niemand an dergleichen.“ 

Doch, mein Fräulein, man denkt daran. Wenn Ihr Buch ge 
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druckt wird, ſo liegt es im Buchhandel neben unſern erſten Dichtern 
und foftet eben fo viel. Würden Sie ſelbſt zum Beiſpiel Gedichte 
oder Novellen von einer Anfängerin kaufen, wenn Ahnen für denfelben 
Preis die Meifterwerfe aller Nationen zu Gebote ftänden. Es ift 
nicht Caprice oder Hartherzigfeit, wenn fein Buchhändler Ahr Werk 
in Berlag nehmen will. Wenn er Ihnen Honorar bezahlen, wenn er 
die Ausgaben für Papier, Sat, Drud u. f. w. beftreiten fol, jo muß 
er doch die Gewißheit, wenigftens die Ausficht haben, Käufer zu finden, 
die ihm feine Auslagen erſetzen. Vergleichen Sie ſelbſt richtig und une 
parteiiſch Ihre Arbeit mit der Ihrer Lieblingsautoren, und dann 
urtbeilen Sie ſelbſt, ob es nicht befler fei, noch einige Zeit dem 
Studium zu widmen, ehe Sie al8 Schrifttellerin auftreten. Ich bin 
überzeugt, Sie felbjt würden feiner Sängerin rathen, mit halb ausge: 
bildeter Stimme vor das Publifum zu treten. 

Ob ich die junge Dame überzeugt habe, ift mir zweifelhaft; viel 
eher möchte ich glauben, daß fie mich für neidifch oder befangen ge— 
halten hat. 

Sie wird bei ihrer Anficht geblieben fein, daß der Dichter ge- 
boren und nicht erzogen werde, und daß nur das Talent den Schrift: 
fteller mache. Wenn ich alſo ihr Werk tadelte, jo zweifelte ic) an ihrem 
Zalent. — Ich glaube, hierin liegt der Grund, weshalb gerade die 
Dichter mehr als andere Kinftler gegen Tadel empfindlid find. 
Nähmen fie an, daß der Schriftiteller lernen könne und fernen müſſe, 
wie andere Kiünftler, fo müßten fie ja dankbar fein für Alles, was fie 
fördern könnte. Und dieſer nur zu weit verbreiteten Anficht iſt es 
nach meiner Meinung auch zuzufchreiben, daß gerade in der Literatur 
die frauen fo viel Oberflächliches und Unfertiges produciren. In 
andern Fächern halten doch gerade die Frauen auf faubere, gewifjen- 
bafte Arbeit, fie haben Schönheit3- und Ordnungsſinn, geduldigen 
Fleiß; Ausdauer und redliche Pflichttreue find ihnen gewiß nicht abzus 
ſprechen. Es ift zum Beifpiel befannt genug, daß die weiblichen 
Scaufpieler im Allgemeinen viel mehr Fleiß auf ihre Nolfe verwen 
den, al3 die männlichen; auf eine Schaufpielerin, die ihre Partie nicht 
memorirt bat, kommen gewiß zehn Scaufpieler, die fi) auf den 
Souffleur verlaffen. Es fann aljo nur der faljche Grundfag fein, daß 
e3 „Gaben“ find, 

„Kränze, die fih tm Spazierengehen erringen laſſen,“ 
die dem Dichter mühelos Erfolge jchaffen, der die Frauen zu fo un» 
foliden Arbeiten gerade auf diefem Felde verführt. Und doch Tann 
nicht oft genug wiederholt werden: auc) dag größte Genie fchafft nichts 
Großes als nur durch Fleiß, Fleiß und wieder Fleiß. Und ſelbſt der 
mittelmäßige Kopf, der mit Aufbietung feiner ganzen Kraft nach dem 
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vorgeſteckten Ziele ſtrebt, kommt weiter als der fähige, der die Mühe 
ſcheut. Und die Frauen haben doppelt Urſache, ſich zuſammen zu 
nehmen. In dieſer Zeit, wo es ſich darum handelt, den Frauen die 
Stellung zu erringen, die ihnen gebührt, ſchadet Jede, die gerechten 
Tadel hervorruft, nicht allein ſich ſelbſt, ſondern der guten Sache. 


Stellung der Frauen in Frankreich. (Pioniere der 
Frauenbewegung der fetten Jahre; Bereine; Fortbil- 
dungseurfe, Profeffions- und Seichenfhulen.) 


Bon E, M. 





Der Kampf der Franzöfinnen um ihre Rechte ift fo oft mit einer 
folhen Erbitterung, einem jo grellen Tone der Entrüftung in die Deffent- 
lichkeit getreten, daß es natürlich war, wenn er ein gemwijjes Mißtrauen, 
ja eine Art von MWiderwillen gegen die Befreiungsbeftrebungen der 
Frau im Alfgemeinen erregt hat. Und dennoch hatte auch diefe an fid 
jo unharmonifhe Erjcheinung eine tiefe Begründung in der Anomalie 
der dortigen Zuſtände. Haben doch; (mie bereit3 in diefen Spalten 
nachgewieſen wurde) Gefege, Sitten und Erziehung feit Generationen 
darauf bingearbeitet, auch in der weiblichen Bevölkerung nur Haß und 
Empörung gegen die beftehende Ordnung zu nähren. Hierin allein 
ift zum großen Theil die Erklärung zu fuchen für all die anomalen 
weiblichen Krafterfcheinungen, welche, im gewöhnlichen Leben, wie in 
den Tagen der politifchen Ummälzungen, fo oft fhon das Staunen der 
Welt herausgefordert haben. Uud felbft die jüngften Eumeniden der 
Pariſer Pfingftwoche des Jahres 1871, durften diejenigen nur wenig 
überraichen, die mit den Verhältniffen der letzten Jahre vertraut waren, 

Vielfach überarbeitet, in der Löhnung herabgedrüdt, in der craffeiten 
Unmwiffenheit gelaffen, wurden die Frauen aus den arbeitenden Klaſſen 
dem Elend und dem Lafter mit Dampffraft zugemwiefen. Und als bie 
Beit fam, wo der faule Staatsförper durch die focialen Sünden, die 
er barg, in Dertegung gerathen follte, da haben dieſe unglücklichen, 
von der Gejellihaft verwahrloften Duvrieres, fi als echte Genien 
des Uebels und der Rache gezeigt. Als mollten fie die Welt zum 
Schaufpiel ihrer Rache aufrufen, haben fie in wilder Zerftörungsmuth 
mit Männern gemwetteifert, ja diefe häufig noch übertroffen. 

Diefe erichredenden Symptome weiblicher Verwilderung gewinnen 
eine noch tiefere Bedeutung, wenn man bebenft, daß fie von vielen 
denfenden Männern und Frauen, die die fociale Frage behandelt haben, 
vorausgefagt wurden. Pierre Lacombe in feiner ‚Mariage libre“, 
Jules Simon in jeiner „L’ouvriere“, Julie Da ubie in ihrem um 
fangreihen Werfe „La femme pauvre au XIX siecle,‘ haben be 
fanntlih längft auf die Gefahren hingewiejen, welche die troftlofe, ver: 
wahrloſte Lage der dortigen arbeitenden frauen in fich bergen. 
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bejonders ift es das letztgenannte Buch, das eine, alle Zebensftellungen 
der Frau umfaſſende Schilderung bietet, und gerade in diefem Augen- 
blick auch für andere Länder von hohem cultur-biftorifchen Werth 
fein dürfte. 

Wie einft die Schriftfteller zur Zeit des römischen Verfalls, hält 
auch die Franzöfin ihrem Volke einen Sittenfpiegel vor, unverhohlen 
den nahen Untergang verfündend, wenn nicht Sitten und Gejetgebung 
andere werden. Unbarmberzig, ſchonungslos mwühlt fie in den focialen 
Wunden ihres Franken VBaterlandes; und, indem fie die Opfer der 
Geſetze, die fortichreitende Auflöjung der Familie, die Verminderung 
der Bevölkerung, und all die wirthichaftlichen Schäden der legten Jahre 
an ftatiftiichen Zahlen nachweift, hören wir fie in prophetijchen Klage— 
tönen ausrufen: „O! Wenn wir fie fehen könnten, all die Müßig- 
gänger, die Schmaroger, welche die freche Willfür der Leidenfchaft ge- 
Ichaffen; wenn alle Opfer, die fie vor der Zeit ind Grab geftürzt hat, 
ji erheben fünnten, um uns anzuflagen, wir würden Abjcheu vor ung 
jelber empfinden, und wir würden begreifen, warum unjer Todesurtheil 
unterjchrieben ift. 

„Ungeachtet unferer ewigen Proclamationen der bürgerlichen Gleich— 
beit, werden unfere Umgerechtigfeiten, durch die in Frankreich täglich 
zweihundert der natürlichen echte bevaubte Wejen in die Welt gejett 
werden, eine Gejellichaft fchaffen, wo man die Herrichaft der Reichen 
und die Knechtichaft der Armen jehen wird, mo man in die Cloalen 
hineinwerfen wird das natürliche Kind, während die legitime Tochter, 
mit Juwelen bededt, in Luxus fchwelgen wird. 

„Alsdann werden die fchlechten Sitten und die Noth die Bevölke— 
rung in die großen Yuduftrie » Mittelpunfte drängen. Ein Jeder 
wird fuchen zu produziven und zu verzehren mit Rückſicht auf feine 
perjönliche, materielle Befriedigung. Der Hang zu finnlichen Genüffen 
wird müheloje Reichthiimer erfordern, und die öffentliche Ordnung, 
die auf der Erfparnifi beruht, auf der Mäßigung in den Leidenfchaften, 
wird in ihrer Wurzel erjchüttert fein. Wenn die Uebel in der Haupt: 
ftadt und im Staate einreißen werden, dann werden die Yurusarbeiten 
das Landvolk an Geld und Menſchen arm machen, und die lebendigen 
Kräfte der Nation werden in der Verfchwendung, im Luxus ſich 
aufreiben. 

„In jeder Stadt, wo die Willkür der Leidenjchaft das neugeborene 
Proletariat in die Welt fegen wird, werden aus der Verzierung der 
Monumente, aus der Stimme der Fünfte das Geſchrei nadter, ver- 
bungerter Kinderchen hervorbrechen und die Marmorbilder jelber werden 
von Blut triefen.“ 

Diefer fo grell Hingende Auffchrei einer Frau, die das Elend ihres 
Geſchlechts zu einem langjährigen Studium gemacht hat, konnte nichts 
Berlegendes haben in einem Lande, wo die Fäulniß der Zuftände jeit 
langer Zeit zum allgemeinen Bemußtfein gelangt war. Kine Preis- 
fchrift der Akademie zu Lyon und von der maßgebenden Kritif als die 
bedeutendfte Arbeit auf diefem Gebiete erklärt, wurde das Buch bald 
die Parole für die neue Agitation zu Gunften der Frauenbefreiung, 
der bald darauf mehrere andere Pioniere Ausdrud gaben So Mime 
Acadre Leo in „La femme et les moeurs,‘ Mm Marchef und 
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Birard in mehreren ihrer Schriften und viele andere minder nennens- 
mwertbe Männer und Frauen. Die älteren Vertreter diefer Trage 
ichloffen fich der neuen Agitation an. Und als im Jahre 1868 das 
faiferlihe Edict feinem Volle das Nede- und Verſammlungsrecht nad) 
langer Zeit wiedergab, da fchlugen unter andern aucd die Wogen 
der weiblichen Redefluth mit ftürmifcher Gewalt über die Köpfe der 
Parijer zufammen. 

Die Ligue des femmes in Paris zählte, nächft der ſchon er- 
mwähnten Mue Léo, mehrere bedeutende Nednerinnen, die abwechielnd 
mehrmals wöchentlich, unter großem Beifall, zahlreih bejuchte Ver— 
fammlungen anredeten. Wie natürlich galt der heftigfte Wortlampf 
zunächft dem Code und deffen Lingerechtigfeiten. Der Verein verlangte 
in feinen PBroclamationen, im Namen der Prinzipien von 1789: Gleich: 
ftellung der Frau vor dem Geſetz; Abichaffung des Art. 340 (die 
Necherche betreffend); gleichen Unterricht für Mädchen und Knaben; 
gleiche Vertheilung der Aemter, ohne andere Uuterfcheidung, wie die 
der Berdienfte und Fähigkeiten. Das Vereinsorgan: „Le droit des 
femmes“ follte der Bewegung Ausdrud geben. Die politifche Rid- 
tung des Redakteur 8. Richer, die fühne Oppofition, die das Blatt 
egen die Regierung behauptete, verfchaffte demjelben während der 
urzen Zeit feiner Eriftenz, eine ungewöhnliche Verbreitung bei den 
vielen Unzufriedenen des Kaiferreihs. Zu Ehren des vortrefflicen 
redigirten Blatte8 muß hinzugefügt werden, daß es zu den wenigen 
Organen gehörte, die energijch gegen den Krieg proteftirt haben. 

Wenn nun der Krieg der Frauen gegen die Gefeßgebung vor 
läufig auf dem Felde der Theorie geführt werden mußte, jo follte aber 
der gegen die weibliche Unwiſſenheit beabfichtigte Feldzug ein wirklicher 
werden. Das nächſte Ziel der Vereine war alfo Hebung des Unter- 
rihts durch Gründung von Fortbildungsanftalten für junge Mädchen. 
Und bier fanden diefe Beftrebungen eine kräftige Stüße in dem Minifter 
Durupy, der bekanntlich fchon im Jahre 1867 mit Unterrichts-Anſtalten 
für Damen energifch vorzugehn begonnen hatte. Die von ihm gegründeten 
Lehreurje follten den Zweck haben, junge Damen für die Prüfungen 
im Stadthaufe vorzubereiten, oder nach Befinden auch für eine willen 
ihaftlihe Fachſchule. Sie umfaffen: Literatur, Naturwiſſenſchaften, 
Geſchichte und Geographie, Hygienie. Die Lehrftunden fanden in 
mehren Arrondiffements in Paris, wie in der Provinz ftatt und wur: 
den faft nur von den Töchtern der wohlhabenden Claſſen befucht, da 
die Preife ziemlich hoc) waren. Der eigentliche Zweck konnte jedoch 
nur wenig erreicht werden, Der mangelhafte Brimärunterricht in den 
Penfionaten ift dort wenig dazu geeignet, die weibliche Jugend für das 
Berftändnig miffenfchaftlicher Vorträge vorzubereiten. So waren es 
denn zum Theil Lehrerinnen oder Mütter, dort die unzertrennlihen 
Begleiterinnen der jungen Mädchen, welche die obligaten Referate des 
Gehörten liefern mußten. 

Bon größerer Bedeutung und fördernder für die ärmeren Klaſſen 
waren die Cours d’adultes (Curſe für Ermachjene), welche die „Ge 
jellfchaft für den populären Unterricht" gegründet hat. Diefer Verein, 
der ji) noch von der uliregierung her datirt, und abwechſelnd von 
"Jules Favre und Lerdyy geleitet wird, hat ſich zum Ziel gefett, über 
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ganz Frankreich ein Net von FFortbildungscurfen zu verbreiten, um bie 
Lücken der Volksſchule auszufüllen. Vorträge, milde Spenden, Bro- 
fhüren, öffentlihe VBerfammlungen follten, nächjt einem Fonds, die 
Mittel dazu verfchaffen. Da nun das öffentliche Sprechen durch eine 
Reihe von Jahren verboten war, fo fonnte auch diejer Verein erft im 
Jahre 1868 mit feiner Thätigfeit in die Deffentlichfeit treten. 

Das Programm diefer Curſe ift ein jo ausgedehntes, daß man 
eigentlich fragen Fünnte, was dort nicht gelehrt würde. Es umfaßt: 
den Elementarunterricht für Erwachſene im ausgedehnteften Sinne, 
dann: alle lebenden Sprachen, mit Ausnahme des Slavifchen; Yatein 
und Griechiſch; Naturwiffenfchaften, Arzneikunde; Literatur; Zeichnen; 
Malen; Singen. Der Unterricht für Mädchen wird von 9 Uhr Vorm. 
bis Abends 8 Uhr ertheilt. Die Stunden find unentgeltlich und jelbft- 
verftändlich ſehr befucht. 

Nächft diefen Pehrceurfen wären noch eine Menge anderer Anftalten 
zu nennen, die direft aus dem obenerwähnten Frauenverein hervorge- 
angen find. Die fabrifmäßige Art, mit der dort der Unterricht ge— 
—* wird, die frag- und antwortweiſe zerlegten Handbücher, die 
leichte Beredſamkeit der Lehrer machen es möglich, die mannichfaltigſten 
Programme raſch in Ausführung zu bringen. Der Zweck all dieſer 
Lehrcurſe waren die höhern Prüfungen, zu denen Frauen ſeit einigen 
Jahren zugelaſſen werden. Die Aſpirantinnen des Baccalauréat es 
lettres, oder &s-sciences wurden außerdem auch zu den Vorträgen in 
der Ecole de Chartre zugelafjen. 

Die Zahl der fogenannten Bachelieres ift bis jetzt noch nicht ſehr 
roß, doch zählt man bereits Cinige, welche die licence &s-sciences, 
— mit Auszeichnung beſtanden haben und zu den Lehr— 

äften erſten Ranges gehören. 

Was die wiſſenſchaftlichen Fachſchulen betrifft, wie die Arzneiſchule 
und Andere, fo find fie Frauen feit vielen Fahren bereits offen. Mit 
Ausnahme der Vorträge an der Sorbonnre, können fich weibliche Zu— 
börer überall Eintritt verichaffen. Ebenfo gehört das Promoviren der 
Damen feinesweges zu den feltenen Fällen. — 

Vergleiht man nun all die Beftrebungen für die höhere, miffen- 
Ichaftlihe Ausbildung mit dem Stand der dortigen Volksſchule; die 
geiftig hervorragenden Frauen mit der allgemeinen Bildungsftufe, auf 
der die weibliche Bevölkerung dort fteht, fo ftellen fich fonderbare 
Eontrafte heraus, wie man fie faum in einem andern Yande finden 
dürfte. Neben der Volksfchullehrerin der &coles communales, die mit 
der franzöfifchen Rechtfchreibung und den vier Spezies im teten Con- 
flift ift, für die der Catechisme die Weltliteratur bildet und die 320 
Frs. jährlich befümmt, — die Lehrerin par excellence, die liceneiee 
es-sciences, deren Kenntniffe nicht felten die der Männer übertreffen 
und deren Curſe fabelhafte Summen jährlich bringen! 

Diefe fchroffen unvermittelten Gegenſätze beherrichen dort das 
Schulwejen, wie fie mit unheimlicher Gewalt alfe Inſtitutionen, ja das 
ganze Leben durchziehen. 

Die raſch auf einander gefolgten Ummälzungen; die jähen Weber: 
ginge vom Maffen: zum Mititairdespotismus, der häufige Wechjel der 

rganifation und der Programme bei der jedesmaligen Uenderung der 
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Regierungsform, haben bis jet einen ruhigen, harınonifchen Entwide- 
Iungsgang unmöglich gemacht. 

Zrog all der obenerwähnten ernjten Beftrebungen kann bis jetzt 
von einer eigentlichen Volksbildung nicht die Rede fein. 

Wie wenig bis jegt der Kampf gegen die Unmifjenheit gelungen 
ift, beweifen, nächft andern betrübenden Erjcheinungen, am Beften die 
Zahlen der Statiftik. 

Nah einem jüngften Berichte der Heirathöftatiftif, war die Zahl 
der Dlänner, welche bei der Verheirathung ihren Namen nicht unter- 
fchreiben fonnten 30 auf 10), die der Frauen 47. Noch befhämender 
ift das Verhältniß der Unwiſſenheit in gewiſſen Claſſen der weiblichen 
Bevölkerung. Bon viertaufend in Paris geborenen, in den foge- 
nannten Bureaux des moeurs eingetragenen Frauen, fonnten 
nad) Bierre de Boismont faum hundert ihren Namen einjchreiben. 

Faſt alle Berichterftatter über diefe Unglücdlichen ſtimmen darin 
- überein, daß diefe verwahrlofte Erziehung eine der Hauptgründe ihres 
fittlihen Falles war. — 

Wenden wir uns nun von den bis jet jo wenig erfolgreichen 
pädagogijchen Anftrengungen zu denjenigen Anftalten, welche die Aus- 
bildung der Frauen auf dem Gebiete der Yubuftrie fördern follen, fo 
müffen wir leßteren unbedingt den Vorrang vor allem Obenerwähnten 
geben. er zeigt fich das jchöpferifche Organifationstalent der Nation 
in — hen Einrichtungen und ihr hervorragender Sinn für Kunſt— 
gemwerbe. 

Der muthigen Smitiative der Mue 2, Lemonnier verdankt be- 
kanntlich Paris die &coles professionnelles fir Mädchen, für die es 
bis 1864 feine Schulen auf diefem Gebiete gab. Die von ihr gegrün- 
beten Anftalten umfaffen, außer den Hauptcurfen der Gefchichte, der 
Spraden: und der Naturwiffenfchaften, denen die Chemie zur Baſis 
dient, ſechs Spezialcurfe: Gewerbliches Zeichnen; Be DER; 
ein Atelier für Confection und Wäſche; Holzichneidelunft; Porzellan« 
malerei; Kräuterlehre. Die Stunden find unentgeldlid. Der Verein 
befitt einen bedeutenden Fonds und befteht aus reihen und wohlthäti— 
gen Frauen. Die Zahl diefer Anftalten ift fehr im Zunehmen be- 
griffen, und man zählte im Jahre 1869 einen Eurfus auf zwei Arron- 
diffements. i 

Bon eben fo großer Bedeutung für die Hebung der Frauenarbeit 
find die Zeichenſchulen, welche die Ecole Turgot unlängft für Mäd- 
chen eröffnet hat; fie finden ebenfalls in mehreren Stadttheilen ftatt 
und find gratis. Auch daS Conservatoire des arts et metiers hat 
auf Anregung von Yules Simon einen Abendcurfus für Arbeiterinnen 
eingerichtet. Außerdem eriftiren ſowohl in Paris, als in der Provinz 
Eurfe für Diufter- und Schnittzeichnen, die vom Staate erhalten werden. 

Diefen ——— verdanken die dortigen Frauen zum großen 
Theil ihre Gewandheit im Muſterzeichnen und ihren feinen, erfinde— 
riſchen Geſchmack. In Lyon, wo die Tüchtigkeit der weiblichen Be— 
völkerung auf dem Gebiete der Kunſtinduſtrie ſich mehr bewährt als 
in andern Städten, find bereits aus der dortigen Beichenafademie 
Künftlerinnen hervorgegangen, die den Seidenfabrifanten alljährlich die 
ſchönſten Mufter liefern. 
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Was nun die Vorbereitung zu den auch Frauen zugänglichen 
Poft- und Telegraphenämtern betrifft, fo exiftiren zu dieſem Zwecke 
Lehrcurfe, welche ebenfall$ vom Staat unterhalten werden. 

Noch viele andere pädagogiiche und philantropifche Beftrebungen 
fönnte man hinzufügen, welche fich feit langer Zeit bemühen, einige 
Tropfen linderndes Del in das Danaidenfaß weiblichen Elends zu 
giefen. Aber die bereit3 aufgezählten genügen, um zu beweifen, wie 
jehr die Nothwendigkeit einer fittlihen und materiellen Debung der 
Traueneriftenz zum Bewußtſein der Beflergefinnten des Landes ge: 
langt mar. 

ind dennoch, troß all diefer jchönen Reformen, dürfte e8 wohl 
faum ein Land geben, wo der Weg zu einer anftändigen Eriftenz für 
die alleinftehende Frau mit ſolchen Schwierigkeiten verbunden ift, wie 
dort, mo fie auf jedem Schritt mit feindlichen Elementen zu fämpfen 
hat. Schon das bloße Unterfommen einer jungen Perfon ift in großen 
Städten mit ungewöhnlichen, oft nicht zu überwindenden Hinderniffen 
verbunden. Wenn fie nicht die Mittel befitt, in einem Kloſter, oder 
in einer Mädchenpenfion eine Zuflucht zu fuchen, und ſich irgendwo in 
einer möblirten Wohnung einmiethet, wird fie fofort vom Sergeant 
de ville beauffichtigt, dem unter dem Kaiferreiche wenigſtens das Necht 
und die Pflicht zuftand, jedes alleinftehende junge Mädchen - zu 
inquiriren. 

Der den Ausfchreitungen der Männer gewährte Schu hatte näm- 
lich dort in den legten SYahren eine unausgejegte Beaufjichtigung gemiffer 
Frauen zur Folge, fie allein wurden verfolgt in den möblirten Wohnuns 
gen, den Garni's, welche oft auch die Zuflucht der anftändigen Arbeiterin, 
der fich ausbildenden, oder arbeitslofen Künftlerin und Lehrerin find, 
und die auf diefe Weife den graufamften Mißgriffen von Seiten der 
Polizei ausgefegt waren. Nicht felten wurden anftändige junge Mäd- 
chen, die, wenn fie hübſch find, oft beleidigende Blide und Worte auf 
der Strafe erdulden müffen, von einem Sergeant angehalten, und 
Kraft der Ordonanz von 1862 bei der Polizei verklagt: als fchuldig, 
die Jugend zum Böſen zu verführen. 

Eine ſolche Sittenpolizei muß für alle Zeiten einen Beweis liefern, 
welchen Höhepunkt der Barbarei verdorbene Gefellfchaften erreichen 
fünnen. Dan findet diefe Strenge gegen Frauen bei allen Völkern, 
wo ein tiefer, fittlicher Verfall fi fundgab. So waren e8 bekanntlich 
auh in Rom Tiberius und Domitian, melde die ftrengften Or— 
donanzen gegen die Courtifanen gaben. Doc ſchwerlich hat irgend 
eine alte Geſetzgebung mit foldher Conjequenz die Souveränetät männ- 
licher Laſter beſchützt, als der unfterbliche Code, diefer Glanzpunkt 
moderner Willfürherrfchaft. Im Jahre 1868 berichtete Charles Dupin 
im Senat: „Die Zahl der Freiſprechungen für Angriffe auf die Scham: 
baftigfeit ift wahrhaft jfandalös, felbft wenn es fih um Angriffe auf 
Kinder unter 15 Jahr handelt. Das kommt von der verabjcheuens- 
werthen Frivolität unferer Sitten, erfchredende Symptome der Ver: 
derbtheit, in welche die Gejellichaft immer mehr verfällt." 

War die ftrafbare Nachſicht die Folge einer allgemeinen Yode- 
rung der fittlihen Bande? Wird es möglich fein, die Gefege zu 
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verbeffern, die Sitten zu heben? Das find Tragen, welche die nächfte 
Ankunft zu beantworten hat. 

Im Intereſſe der Menschheit, die der Völker-Individualitäten be- 
darf, wollen wir hoffen, daß die jüngſte Ummälzung, welche das Yand 
durcheinander gejchüttelt hat, es der Verwejung entziehen, und die 
fruchtbaren Keime zur Entfaltung bringen wird, die jedes große Un: 
glüd für Individuen, wie für Völker in fich trägt. 

„Erft wenn mir einen Sittencoder haben werben," jagt Miwe 
Daubie in ihrem Buche, „wird die Familie, geftütt auf der gefunden 
Grundlage der Arbeit, die Schlange der Liederlichkeit zertreten können, 
die fih nährt im Schlamme der frechen Willkür.‘ 

Machen wir ung zu Nacahmern derjenigen Nationen, melde am 
Beiten eine fittlihe Vervollkommung erreicht haben; entlehnen wir 
ihnen die Ratbichläge ihrer Erfahrungen, ftatt ihnen die der Eitelkeit 
zu geben. Setzen wir unfern Stolz darin, gute Gefeke aufzunehmen 
durch das Organ der europäiichen Weisheit, und die Freiheit wird 
fo ficher hervorgehen aus der Regel der Sitten, wie die Frucht aus 
der Saat. Wir werden fie fehen diefe Freiheit, in ihren Schooß auf: 
nehmen die Frau und das Kind, welche die Willfür mit Füßen tritt. 


— — — — — 


Die Frauen im Recht. 
Yurtftifche Unterhaltungen am Damentiſch. 
Bon Julius Weil. 

Schluß. 





Moderne Frauen, 
2. 
Wittmen. 

Die Tage des Glückes — fie find zu zählen. 

Wer kann e8 jagen, wie lange unfere junge Freundin, die wir im 
Schmude der bräutlichen Myrthe fahen, vertrauensvoll zu dem Gatten 
wird emporfchauen dürfen, in deſſen Befit fie ſich fo glücklich fühlt, 
ohne den ihr das Leben freudlos, umerträglich zu fein dünft! Wer 
weiß, ob nicht baln der Wittwenjchleier feine finfteren Schatten auf 
diejes rofige, anmutbftrahlende Geficht werfen wird! — Verzeih', daß 
ich fo trübe Gedanken in Dir erwede, holde Freundin. Möge nie der 
Tag kommen, da Trauer die Schwelle deines Haufes überjchreitet! 

Gewiß, die Trauer ift groß, wenn der Gatte und Vater zu den 
ZTodten geht; verödet ift das Haus, ſchutzlos die Wittwe, vermaift die 
Kinder. Aber das Geſetz bietet Schub und Hilfe. Es gilt zunächſt, 
den Nachlaß des Verftorbenen und die Zukunft der Kinder ficherzuftellen. 
Und greifen auch die für die Wittwe damit verbundenen Pflichten an— 
jcheinend mtt rauher Hand in das ftille Heiligtum ihres Schmerzes, 
jo find jie doc) anderjeitS wohl geeignet, ihre Gedanken von dem trü- 
ben Todesſehnen zu den Anforderungen des Lebens hinüberzuleiten. 

Vor allem liegt ihr ob, ein Inventar von dem Nachlaß aufzu- 
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jtellen und daffelbe, fowie eine etwaige lettwillige Verfügung des Erb- 
laffer8 beim Gericht einzureichen; fodann innerhalb eines beftimmten 
Zeitraumes Vorſchläge wegen Bejtellung eines Vormundes fiir die 
minderjährigen Kinder zu machen. “ 

In der Pegel wird die Wittwe felbft — außer ihr und der leib— 
lihen Großmutter dürfen Frauen nicht Vormünder werden — fei es 
durch Gefet oder durch Verfügung des Ehemannes zur VBormünderin 
beſtellt; im letzteren Falle meijt als befreite, d. h. der Nechnungslegung 
überhobene VBormünderin, unter Zuordnung eines Ehrenvormundes. 

In jedem Falle muß fie die Vormundſchaft bei Eingehung einer 
er Ehe fofort niederlegen und das obenerwähnte Nachlaßinventar 

eichwören. 

Einer folhen Wiederverheirathung der Wittwe fteht an fich nichts 
entgegen, nur darf diejelbe der etwaigen Nachkommenſchaft wegen nicht 
vor Ablauf einer beftimmten Frift erfolgen. Eine gefegliche ZTrauer- 
pflicht eriftirt nicht mehr. 

Wie fieht es nun aber mit dem Vermögen der Wittwe aus? 

Da entfcheidet zunächjt ein etwaiger Erbvertrag mit dem verjtor- 
benen Ehemanne, ein mwechjeljeitige8 Teſtament oder andere Iettwillige 
Dispofitionen des Erblaffers, deren gewöhnlicher Inhalt der ift: „Frau 
und Kinder follen Erben und die erftere lebenslängliche Niekbraucherin 
de3 Vermögens fein.” Andernfalld hängt die Regelung der Vermö— 
gensverhältniffe von dem Güterrechte ab, nad) dem die Gatten in der 
Ehe gelebt haben; und nun erft treten die Verfchiedenheiten der ein- 
zelnen Syſteme zu Tage. 

Da ift zunächſt das römiſche: das Dotalfyften, die Wittwe nimmt 
ihr Heirathsgut zurück und bleibt nad) wie vor im Beſitze und Eigen: 
thum ihres freien Vermögens (PBaraphernalien). 

Dann das des ehemännlichen Nießbrauchs. 

ier zweiet fich das Gut wieder. Die Wittwe erhält, was von 
dem Eingebrachten noch vorhanden oder an deſſen Stelle angejchafft ift, 
zurück — oft mit Erfat des Fehlenden. Daß ein Vermögensftüd zu 
dem Eingebrachten gehört, wird nicht vermuthet, fondern muß von ihr 
bewiefen werden. Nach einigen Schweizerrechten befommt fie nur eine 
dem eingebrachten Gut entjprechende Summe, während diejes ſelbſt auf 
des Mannes Seite bleibt. 

Endlich das Syftem der Gütergemeinfchaft. 

Das gemeinfchaftliche Vermögen wird feftgeftellt und in zwei gleiche 
Theile getheilt, Aktiva wie Paffiva. Die Wittwe erhält und übernimmt 
die eine, de3 Mannes Erben die andere Hälfte. Einzelne Rechte, 3. 
B. das hamburgijche, verhelfen hierbei dem Manne nad) dem Tode 
erit zu dem, was die rauen ſchon bei Sg find — zur befferen 
Hälfte; fie Sprechen ihm, will jagen feinen Erben, den größeren Theil 
vom Gemeingut zu. Andere, darımter das preußifche, räumen der 
Wittwe aufer ihrem Theil noch den lebenslänglichen Nießbrauch an 
dem Theile der mit ihr erbenden Verwandten des Mannes ein. 

Am freundlichiten find ihr einige weftphälifche Nechte gefinnt; fie 
Laffen fie das ganze Sammtgut erben. „Längft Leib — längft Gut," 
fagen fie, oder auch „der Pete macht die Thüre zu." Das gilt aber 
nur, wenn die Ehe kinderlos ift. 
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Noch andere Nechte weifen andere Eigenthümlichfeiten auf, von 
denen nur eine al3 häufig vorfommende hier Erwähnung finden joll. 
Es ift dies die „Fortgefette Gütergemeinſchaft,“ oder die „Gemeinſchaft 
auf Gedeih und Verderb.“ Wenn nämlich der Erblafjer Frau und 
Kinder hinterlaffen hat, fo tritt nach diefen Nechtsbeftimmungen nicht 
Theilung ein, fondern die Wittwe fett mit den Kindern die beftandene 
Gütergemeinfchaft fort. Sie erhält die Nechte des Erblaffers, Nieß- 
brauh und Verwaltung, fie übernimmt feine Pflichten, Erziehung und 
Alimentirung der Kinder. Eine Aufhebung der Gemeinschaft — „Ab: 
ſchichtung“ — tritt mit der MWiederverheirathung der Wittwe und mit 
der Großjährigfeit oder Verheirathung eines Kindes nach verſchiedenen 
Theilungsprincipien ein. Solches ift namentlich in den Küftenländern 
Deutjchlands und auch in Preußen Nechtens, bier aber nur auf Grund 
eines Anſuchens der Wittwe bei der Vormundfchaftsbehörde und der 
Einwilligung derfelben. 

Nach dem englifhen Güterrecht hat die Wittwe an ihrem einge- 
brachten beweglichen Vermögen nur den gefeßlichen Erbtheil, der ihr 
auch ar dem des Mannes zufteht, grade als ob ihr Vermögen von 
ihm berrühre. Forderungen und Genufredhte, die vom Marne noch 
nicht eingezogen reſp. verkauft waren, bleiben ihr, ebenfo das unbemeg- 
fihe Gut, welches bei ihrem Tode, als wäre fie unverehelicht gemwejen, 
auf ihre Erben übergeht. 

Eoviel — vielleicht Hagen die Leferinnen: zu viel! — über das 
Erbtheil der Wittwe nad den verfchiedenen ehelichen Güterrechten. 
Wie nun, wenn fie danach leer ausgehen müßte; wenn fie beiſpielsweiſe 
in der Ehe nad) ehemännlihem Niekbrauchsrechte gelebt und fein 
Gut in die Ehe eingebradht hätte, aljo auch feines zurücfordern dürfte? 
Sollten in diefen Fällen die Gefege die Wittwe ganz im Stich laſſen? 
Gewiß nicht. Sie gewähren ihr vielmehr, unabhängig von dem Güter: 
recht in der Ehe, gewiſſe Erbrechte an dem Vermögen de8 Mannes, 
welche den Charakter eines Pflichttheils, d. h. eines der Regel nad 
unentziehbaren Rechts von Todes wegen, bat. Schon das römiſche 
Recht hat eine Rubrik für das Erbrecht der Ehegatten hinter den übri— 
gen Verwandten; Yuftinian gibt der „armen Wittwe" ein Viertel 
von dem Nachlaß des Mannes. Einzelne deutiche Rechte räumen ihr 
den Niefbraud) von dem ganzen Nachlaß ein, die ia — auch das 
franzöfifhe und engliſche — ftatten fie mit einer Erbquote neben den 
übrigen Erben aus, die, wenn Kinder miterben, Heiner ausfällt, als 
wenn andere Blutsverwandte concurriren. Wenige nur machen daß 
Erbrecht der Wittwe davon abhängig, daß diefelbe ihr eignes Vermö— 
gen einwirft. Dies ift in der Mark Brandenburg der Fall. Da 
nimmt die Wittwe entweder das Ihrige zurüd und erbt gar nicht, 
oder fie wirft e8 ein und befommt dann die Hälfte der gemeinfchaft- 
lihen Maſſe. 

Statt aller diefer Erbrechte, oder auch neben ihnen, kommen, meift 
im Gebiet des Adels- und Bauernrechts, durch Eheftiftungen oder 
Gefege Wittwenverforgungen in mannigfacher Geftalt vor: Als „Wit- 
thbum” (in Batern und Sadjen); als „Morgengabe” (in Baiern); 
als „Leibgedinge" (in Sachſen und Anhalt), welches gemöhnlid in 
einer nad dem Cingebrachten berechneten, ſehr hoben Leibrente be- 
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ftebt, daher: „reiche Leute machen arme Finder." Das Witthum ver- 
liert die Frau, wenn fie den „Wittwenftuhl verrückt“. In England 
bat die Wittme, außer dem Anrecht auf die gefegliche Erbquote an dem 
Vermögen des Mannes, oft nody einen Billigfeitsanfpruch auf ein 
Ausgedinge, welcher mit Hilfe des Kanzleigerichtshofes durchgeſetzt 
wird; und nad) der Praxis des Oberhauſes ein Recht auf Ausfegung 
— — wenn dieſes die Scheidung der Gatten auszuſpre— 
chen hat. 


3. 
Geſchiedene Ehefrauen. 


Meine Aufgabe, die Rechtsverhältniſſe der Frauen in den vers 
jchiedenen Lebensftellungen zu beleuchten, führt mid nun zu der ge- 
ſchiedenen Ehefrau. 

Ich fürchte nicht, dak die geneigten Xeferinnen mir zürnen, weil 
ich diejen dunklen Punkt im ehelichem Leben berühre; daß fie zu mir 
jagen werden: wenn Du mir das Bild einer unglüdlichen Ehe malen, 
Hader und Streit von Menfchen fchildern willft, die fich lieben follen, 
wenn Du mir von Ehejcheidungen ſprichſt — dann find wir gejcie- 
dene Leute. Ich fürchte das nicht. Denn bei aller Anerkennung der 
Heiligfeit und Würde der Ehe wird Fein Verftändiger leugnen wollen, 
daß es Verhältniſſe giebt, die eine Trennung des als unzertrennlich 
geichloffenen Bundes nothwendig oder wenigſtens verzeihlich erjcheinen 
laffen. Ich rede nicht von Verbrechen der Ehegatten und jenen ande- 
ren Scheidungsgründen, welde die Fortdauer einer fittlichen Lebens 
gemeinjchaft überhaupt unmöglid machen. Dieſe objectiven Gründe 
muß jedermann billigen. Aber mir erjcheint auch der Widerftand, den 
Viele gegen eine Trennung aus gegenfeitiger oder auch nur einfeitiger, 
unbezwingbarer Abneigung als gegen „eine bodenlofe Willkürlichkeit” 
leiften, ungerecht und inhuman. 

Denn das Band der Ehe foll feine eherne Feſſel fein, welche die 
freie Bewegung der Verbundenen aufhebt und ihre individuelle Per— 
jönlichfeit in der Wurzel erſtickt; mo es zwei fich abftoßende Indivi— 
dualitäten vereint hat, da muß vielmehr eine Löſung erlaubt fein. 
Schon die Römer hielten das Princip der freien Ehe aufreht und 
ließen bei allen fittlihen Ehren, mit denen fie dieſelbe ausgeftattet 
wiffen mwollten, freie Scheidung zu; ein Verbot Juſtinians gegen die 
durch gemeinfamen Willen der Eheleute vollzogene Trennung fiel ſchon 
unter feinem Nachfolger der Vergeſſenheit anheim. Und doc fehlte 
der römischen Auffaffung der Ehe die ideale Innigkeit des germanijchen 
Gemüths, die Romantik der deutfchen Piebe. Um wie viel mehr muß 
aljo unfere Gejeßgebung davon entfernt fein, die Ehe zu einer Zwangs⸗ 
vereinigung zweier Menſchen machen zu wollen, die nicht durch innere 
Zujammengehörigfeit, fondern dur die Gewalt äußerer Berhältniffe 
eins geworden find. Mean fürchte nicht, daß durch möglichfte Erleich— 
terung der Eheicheidung nach diefer Seite hin der Moralität Eintrag 
gejhehen könne; der Einfluß, den eine innerlich zerfreffene, nur durch 
gejetliche Nothwendigkeit zufammengehaltene Gemeinſchaft auf fie aus— 
übt, ift taufendmal verderblicher. Uebrigens liegt in einer ausgedehnten 
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Freiheit des vichterlichen Ermefjens in Ehefcheidungsfahen ein genü- 
gender Schuß gegen launenhafte Willkür oder böswillige Abfichten des 
auf Trennung bejtehenden Gatten. 

Doch ich gerathe vom Pfade des Rechtes — die geneigte Yejerin 
jagt vielleiht gar: des Rechten — ab. Laſſen Sie mich ihn wieder 
einschlagen. 

Ich darf die einzelnen Sceidungsgründe, die meift für Mann 
und Frau maßgebend find, als befannt vorausjegen. Der vornehmfte 
ift der Ehebrudy; und hierbei muß ich die Thatjache verzeichnen, daß 
die Geſetze gegen die Frauen ftrenger verfahren, als gegen die Männer. 
Es ift dies ein altes Unrecht. Im älteren römischen Recht war fogar 
nur die Ehefrau zur ehelichen Treue verpflichtet. Die Gründe, die 
für diefe Nechtsungleichheit angeführt werden, find mir nicht verftänd- 
— Die Ehe ſoll von beiden Gatten gleich hoch und heilig gehalten 
werden. 

Iſt nun die Trennung der Ehe, welcher in der Regel ein Sühne— 
verſuch vorangehen muß, geſetzlich ausgeſprochen, ſo ſteht der Wieder— 
verheirathung beider Ehegatten nichts im Wege; nur im Falle des Ehe— 
bruchs wird eine gerichtliche Controlle geübt, um die Verbindung des 
ſchuldigen Gatten mit deſſen Mitſchuldigen zu verhindern. 

Die unſchuldige Frau behält den Stand und Namen des geſchie— 
denen Mannes. Es ſteht ihr aber das Recht zu, den letzteren mit 
ihrem Familien- oder Wittwennamen zu vertauſchen und in den frü— 
heren, höheren Stand zurückzutreten. Dagegen iſt der für ſchuldig 
erlannten Gattin nicht geſtattet, des Mannes Namen wider deſſen 
Willen zu führen, und ſie tritt in den früheren, niederen Stand zurück. 
Die erſtere darf ferner die Brautgeſchenke behalten und ihrerſeits die 
in der Ehe gemachten Schenkungen wegen Undanks widerrufen. End» 
li folgen die Kinder ftetS dem unjchuldigen Theile; wenn feiner fchuldig 
ift, bis zu einem gewiſſen Aiter der Mutter, dann dem Vater. 

Die Vermögensfrage wird bier nach den nämlichen Grundfägen 
wie beim Tode des Ehemannes entjchieden; nur daß noch die Eheſchei— 
dungäftrafe zu berüdfichtigen ift. 

Nah dem Dotaljyjtem verliert die fchuldige Frau ihr Heiraths— 
gut und, in Ermanglung eines jolchen, ein Viertel von ihrem Vermö— 

en; mährend jie im Falle der Schuld des Mannes den gleichen 
heil feines Vermögens an Stelle des nicht zur Löſung kommenden 
Erbtheils empfängt. 

Aehnliches gilt beim ehemännlihen Nießbrauch; derjelbe erlifcht 
mit der Trennung der Ehe. 

Bei der Gütergemeinjchaft verliert der fchuldige Gatte den vierten 
Theil deffen, was er aus der Gemeinfchaft zu befommen bat, und 
außerdem ein Viertel feines übrigen Vermögens. Nach preußiichem Recht 
nimmt Jeder das Seinige znrüd, der Neft wird getheilt, und der Schul: 
dige verliert an den Unjchuldigen, je nach der Schwere des Scheidungs— 
grundes, ein Viertel oder Sechſtel feines Vermögens; ftatt deſſen die un- 
Ihuldige Frau auch lebenslänglichen Unterhalt beanfpruden darf. 
Läßt fich der unfchuldige Gatte aber Theilung des ganzen Gemeinſchafts— 
Vermögens gefallen, jo fällt die Geldftrafe fort, welche tm Unvermögens— 
falle durch Freiheitsſtrafe erjett wird. 
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4. 
Unverbeirathete jelbftftändige Jrauen.. 


Ich habe bisher vorzugsweife von der Ehe gejprochen, in welcher 
nach Hegel die einzige, nach der Anficht der Meiften die hauptjächliche 
Beitimmung des Mädchens zu finden ift. Jedenfalls muß fie wohl 
in einer Darftellung der Nechtsverhältniffe der rauen den erjten Rang 
einnehmen, 

Ich erörterte zunächft die Stellung der unter väterliher Gemalt 
ftehenden Frauen, dann der Ehefrauen und zulett der gewefenen Ehe: 
frauen. Es bleibt nocd eine Klaffe von Frauen übrig, die unſer höch— 
fte8 Intereſſe in Anfpruch nimmt: die der unverheiratheten, großjäh- 
rigen — und jelbjtftändigen Frauen. 

Ich ſage: großjährige und felbftitändige Frauen. Denn großjährig 
fein beißt noch nicht felbftftändig fein. Die - väterlihe Gewalt hört 
nicht mit erreichter Volljährigkeit, die nach den meiften Gejeßgebungen 
mit dem 21. nach anderen zwijchen dem 21. und 24. ahre eintritt, 
auf. Sie endet im Allgemeinen nur — abgejehen von dem Tode 
des Vaters — mit der ausdrüdlichen Entlaffung aus der Gemalt oder 
der Verheirathung der Tochter. Während der großjährige Hausjohn 
mit der Anlegung eines abgejonderten Haushaltes, dur die Begrüns 
dung einer eignen bürgerlichen Eriftenz von ſelbſt aus der väterlichen 
Gewalt jcheidet und damit rechtliche Selbjtftändigfeit erlangt, ift dies 
der volljährigen Haustochter nirgends zugeſtanden, in einzelnen Gejegen 
3. B. den preußiihen, fogar ausdrücklich unterjagt. 

Man fieht feinen rechten Grund. Nachdem das moderne Reben 
den Frauen neue, große Erwerbs: und Beſchäftigungskreiſe erſchloſſen 
bat, in denen diejelben zur ökonomiſchen Selbftftändigfeit gelangen, er- 
ſcheint es als eine nicht zu rechtfertigende Nechtsungleichheit, ſolchen auf 
eignen Füßen ftehenden Frauen auch fernerhin in ihren Nechtshandlun- 
gen durch die Forderung des väterlichen Confenjes und die Geftattung 
des väterlichen Nießbrauchs Vermögensnachtheile zu bereiten. Dieje 
BZurüdjegung des weiblichen Geſchlechts muß befeitigt werden. 

Die Zahl der hier in Rede ftehenden Frauen, zu denen auch im 
weiteren Sinne die Wittwen und gefchiedenen Ehefrauen bezüglich ihrer 
——— zu rechnen ſind, iſt die bei weitem größte. Die 

eſerinnen wiſſen, daß dieſe es find, welche die eigentliche Operations— 
— der Verfechter der ſocialen und politiſchen Frauenemancipation 
ilden. 

„Dieſe Frauen zum mindeſten“ — fo raiſonniren die Millianer — 
„dürfen einen Anſpruch erheben auf unbedingte Gleichſtellung mit den 
Männern in Staat, Gemeinde und Kirche, auf die Zulaſſung zu allen 
Berufs- und Erwerbsarten, auf die Ausübung aller politiihen Rechte. 
Hier habt Ihr die nämlichen geiftigen Anlagen, diefelbe Qualifikation 
— mie eine ftattlihe Reihe bedeutender Frauenleiftungen auf allen 
Gebieten des Gewerbs- und Kunftlebens beweift — und oft eine grö- 
Bere perfönlihe Unabhängigkeit und Charakterfeftigfeit als bei den 
Männern! Oder wollt Ihr auch bier noch von dem Friedensbruch 
gegen die Heiligkeit des Familienlebens, von der Verlegung des erzieh- 
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lichen und Lehr-Berufes der Frau, von einem Abſtreifen des echt Weib- 
lihen reden?" 

Ich bitte die freundliche Leferin, diefe Fragen an meiner Statt zu 
beantworten. Die Antwort aus dem Munde einer Frau wird zweifels- 
ohne richtiger und treffender fein, al8 e8 die meinige wäre. Mir aber 
geziemt es nicht, in die Arena hinabzufteigen, um mich in jenen großen 
Kampf zu miſchen. Wenn ich von mir fprechen darf, jo preife ich 
diejenigen glüdlihd — feien es Männer oder Frauen, — melde fern 
von dem Wettftreit der Parteien, fern von den Sorgen und Kämpfen 
des politiihen Lebens, ihre Kräfte der Erziehung des Menfchenges 
ſchlechts zur Liebe und zu den Künften des Friedens widmen dürfen. 

Was aber die Gefetgebungen anbetrifft, jo haben fie jene Gleich— 
ftellung im öffentlichen Recht nicht fanktionnirt. Da heißt e8 kategoriſch: 
„mulier taceat in ecclesia* — was der oben citirte Sprud) .aus dem 
Corintherbriefe jo treffend verdolmetſcht. 

Ganz entgegengefegt im Privatredht. Hier ftellen die Gefeke die 
felbftftändigen —— von denen dieſes Kapitel handelt, vollſtändig den 
Männern gleich. Sie dürfen ohne jede Beſchränkung alle Rechtshand— 
lungen vornehmen, läftige Verträge, ſelbſt Wechfelverbindlichkeiten, ein- 
geben, al8 Handelöfrauen allerlei Gefchäfte treiben, vor Gericht auftreten, 
legtwillig verfügen. 

Diefer totalen Handlungsfähigfeit gegenüber nimmt fich der Zopf, 
den die meiften deutjchen Gefetsgebungen noch für den Fall des Ein- 
tritt8 einer Frau in fremde Schulden conferviren, höchſt wunderlich aus. 
Wie ſehr man grade bei diefem Geſchäft von Alter her. die Frauen 
vor den Folgen leichtfinnigen Handelns ficherftellen zu müſſen — 
bat, babe ich oben im römiſchen Kapitel ſchon erwähnt. Man hat 
diefe gefetliche Thorheit in Deutfchland aufgenommen und neu aus- 
ftaffirt, indem man zugeftand, Frauen dürften auch fremde Verbindlich— 
feiten auf fich nehmen, aber hinzufügte: nur nachdem fie vor Gericht 
von dem Richter über die Wirkungen und Yolgen ihrer Handlung be= 
deutet und verwarnt worden feien; Ehefrauen, die fich für ihren Mann 
verpflichten wollen, obendrein unter Zuziehung eines NechtSbeiftandes. 
Die Belehrung befteht gewöhnlich darin, daß der Frau eine langath- 
mige, juriftiiche Auseinanderfegung vorgelefen wird, die weder die zu 
Belehrende noch auch der Belehrende recht verfteht. Jedermann fieht, 
wie albern heutzutage ein folder Formalismus ift. Denn der demfelben 
zu Grunde liegende Gedanke: die Frau fei unfähig, entfernte Rechts— 
folgen eines Gejchäftes als ſolche zu erkennen und zu erwägen und 
müffe deshalb bei Verpflichtungen in die Zukunft geſchützt werden — 
ift erſtens grundfalich, und zweitens müßte er auch konſequenterweiſe 
bei ähnlichen Gefchäften, wie beim Darlehn nnd vor allem der ftrengen 
Wechjelfchuld, die gerichtliche Form bedingen. Diejelben werben a 
von der Frau unter feinen auderen formen als vom Manne abge- 
ſchloſſen. Der ganze Formenapparat lediglicd) bei Garantiegefhäften 
der Frau hat aljo gar feinen Sinn. Im englijchen, franzöſiſchen umd 
öfterreihifchen Recht befteht diefes Hemmniß längft micht mehr; in 
Preußen ift e8 unlängft, wenn auch nicht ganz volljtändig, befeitigt. 

Können wir demnach wohl im Allgemeinen von der er 
der jelbftftändigen Frauen mit den Männern im Privatrecht fpredhen, 


er 7 A u 


455 


fo müffen wir glei) wieder ein Aber Hinzufügen, wenn mir Gebiete 
betreten, welche an das öffentliche Necht grenzen. So ift beifpielgweife 
der Frau nicht geftattet, als Schiedsrichter, Vertheidiger, Beiftand, 
Konkursverwalter aufzutreten. Auch bier bricht fich indeffen unter dem 
Vorgange Englands eine freiere Anfhauung immer mehr Bahn. 


Ueberfehen wir nun noch einmal das Gebiet de8 bürgerlichen 
Frauenrechts, fo Taffen ſich die zunächſt zu erftrebenden Reformen 
vielleicht furz dahin zufammenfaffen: 

1. Es ift der Eheirau ein größerer Antheil an der Erziehung und 
dem Vermögen der Rinder neben dem Manne, und nach dejien 
Tode oder im Falle feiner Behinderung, das volle Erziehungs- 
und Nießbrauchsrecht, ſowie die Befugniß zur Vormundsbeſtellung 
für die Kinder zu gewähren. 

2. Es ift für eine größere Sicherftellung des Vermögens der Ehefrau 
durch Einfchränfung des Dispofitionsrechtes des Mannes über die 
Subftanz, Heranziehung der Frau zu der Verwaltung und mög- 
lichfte Befreiung defjelben von der Mithaftung für die Schul: 
den und fonftige Laften des Mannes Sorge zu tragen. Dod 
muß in Bezug auf die Negelung diejer Verhältniſſe wiederholt 
auf die Errichtung guter Eheverträge unter Beirath der Eltern, 
oder nächſten Angehörigen der Frau hingewieſen werden. 

3. Es müffen alle Befchränfungen in Wegfall gebracht werden, 
no. bei Rechtsgeſchäften felbftftändiger Frauen noch gefetlich 
gelten. 

Und nun, verehrtefte Referin, haben Sie Dank für Ihre freundlich 
nachfichtige Aufmerkſamkeit. Ich würde mich glücklich ſchätzen, wenn 
ich mich in meinen Anſichten mit Ihnen einverſtanden wüßte. Aber 
auch wenn dies — was ich ſchmerzlich bedauern würde — nicht der 
Fall ſein ſollte, wollen Sie den Ausdruck der Verehrung und Hoch— 
achtung entgegennehmen, mit welcher ich ſtets den Frauen ergeben bin. 


Der Einfluß der Frauen auf die Literatur. 


Bon F. Arndt. 





Dei den gejpannten Beziehungen, in denen wir gegenwärtig zu 
Frankreich ftehen‘, dem Haß, der fich faft ohne Ausnahme in allen 
Schichten des franzöfifchen Volkes gegen uns Deutfche fund thut, den 
verläumderifchen Angriffen, welche die franzöfifhe Prefje uns täglich 
entgegenfchleudert, dürfen wir doch nicht vergeffen, daß wir einen 
wejentlichen Theil unferer Geiftesbildung und Intelligenz, durch die 
wir gerade bie nr befiegt haben, ihnen verdanfen. In Frank— 
reich blübten befanntlih Wiffenichaft und Kunft weit früher als in 
Deutfchland und wenn wir auch heut zu Tage den Franzoſen an Gründ- 
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lichkeit und tiefem Wiſſen überlegen find, jo müſſen wir doc erkennen, 
daß wir viel von ihnen gelernt haben, indem ihre Geiftescultur der 
unfrigen weit voraus. war. Beiſpielsweiſe hatte ihre Literatur jchon 
einen hohen Standpunkt erreicht, als die unjrige noch in den Ans 
fängen war. 

Auf dieſem Gebiet haben bei den Franzojen die Frauen ſich 
großes Verdienft erworben, weniger durch ihre jchriftitelleriiche Thätig- 
feit, al8 durch ihre Bemühungen, die franzöjishe Sprache zu Täutern 
und zu veredeln, Das gejellige Yeben, die Converſation gelangten bei 
den Franzoſen weit früher zu hoher Blüthe al8 bei den andern Na— 
tionen, die Gabe, ein pifantes, gefälliges leichte8 Geſpräch zu führen 
ift vor Allen den Franzojen und namentlih den Franzöjinnen eigen, 
Damit aber die Eonverjation in folder Weije geführt werden kann, 
muß die Sprache biegfam, fein und elegant jein. Dieſe Vorzüge bat 
die franzöſiſche Sprache und verdankt jie einer Anzahl hochgebildeter 
und feinfühlender Frauen, welche jeit dem Anfang des fiebzehnten 
Yahrhunderts fich der Mühe unterzogen haben, alle freien und unzarten 
Wörter auszumerzen, neue einzuführen, alle fteifen, pedantifchen Rede— 
— zu verbannen und fie durch elegante, bilderreiche zu er- 
een. 

Die Erfte, die hierzu den Anftoß gegeben hat, war die Marquiſe 
von Rambouillet. Meütterlicherjeit8 aus dem Haufe Strazzi ftammend, 
wodurd fie mit den beiden Königinnen von Frankreich, Katharina und 
Maria von Medici verwandt war, hatte ſich die ſchöne, kluge Catha— 
rina von Vivonna von Pijani, eben jechszehn Jahre, mit dem Mar: 
quis von Rambouillet vermählt. (1600). Das Hotel Pifani, wel- 
ches fie von ihrem Vater erbte, zwiſchen den Zuilerien und dem 
Louvre, erhielt nun den Namen „Hotel Nambouillet" und gelangte als 
der Sammelplag der bedeutendjten Perjünlichkeiten der damaligen Zeit 
zu hoher Berühmtheit. Aus ihrer Vaterſtadt Nom brachte die junge 
Frau den Geſchmack für die fehönen Künfte mit, namentlich für Malerei 
und Sculptur und ließ ihren Palaft mit den Werfen der berühmtejten 
Meifter ſchmücken. Ihr Haus wurde der Sig der Muſen und der 
Gelehrſamkeit. Sie ſelbſt pflegte mit Yiebe und Eifer die Zeichenkunft, 
veranftaltete häufig theatraliiche Vorftellungen, in denen fie mitwirkte 
und viel Talent für die dramatiſche Kunft zeigte; fie ſprach Italieniſch 
und Spanisch und hatte die beften Autoren in beiden Sprachen gelejen. 
In einer angenehmen geiftig anregenden Gefellichaft fuchte fie die Freu— 
den des Lebens; von dem lafterhaften Hofe Heinrich IV. hatte fie ſich 
ganz zurücgezogen. Prinzen von Geblüt, tugendhafte und Hoch gebil- 
dete Frauen aus den vornehmften Ständen, Gelehrte, Dichter, Schrift: 
ftelfer, Malherbe, Corneille, Balzac, St. Evremont, Scarrau, Mad. 
La Fayette, Mademoijelle de Scuderie, die geiftvolle Madame de Séͤvignéè 
waren häufige Gäfte im Hotel Rambouillet. Die Unterhaltung war 
gelehrt, politifch, literarifch, zart und elegant. Jeder unzarte Ausdrud 
war aus der Gejellichaft verbannt, felbjt jedes Wort, wenn ed aud) 
an umd für fich unfchuldig war, aber der Begriff vielleicht nicht ganz 
erhaben. Einige gelehrte Männer und Yiteraten fürchtend, daß ihre 
Berjammlungen, obwohl fehr anziehend, doch nicht inhaltsvoll genug 
wären, kamen auf den Gedanken, literariſche und linguiftifche Fragen 
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zu erörtern und damit begann die franzöfiche Alademie. Mit der Zeit 
blieben die Arbeiten der Akademie nicht blos auf die Mitglieder be: 
ſchränkt, ſondern dehnten fich auf den ganzen gebildeten Theil der Na- 
tion aus. Jahrzehnte hindurch führte die Marquife von Rambouillet 
das Scepter des Geiftes und war die anmuthige Beherricherin Ddiejes 
Heinen Staats der Intelligenz und des Wiſſens. Als ihre Töchter 
nad) und nach heranwuchſen, jah fie ſich von zweien derfelben in ihrem 
edlen Streben unterftügt, namentlich als Kränklichkeit fie zwang, ſich 
aus der Gejellfchaft zurück zu ziehen. 

Frauen von Geift und Talent traten die Erbichaft der Marquiſe 
an. Dean legte ihnen den Namen: „Precieuses‘“ bei, weil ihre Be: 
wunderer fie jo erhaben fanden, daß fein anderes Adjectiv wie „pré— 
cieuse“ auf fie pafjend ſei. So hoch wurden fie geichätt, daß felbft 
Moliere erklärte: er habe in den „Pr&cieuses ridicules“ nur beab- 
fichtigt, die Nahahmerinnen der wirklichen „Precieuses“‘, für welche 
er große Achtung hege, zu bejpötteln. In Eurzem wuchs ihre Zahl auf 
800, fie theilten jich im verjchiedene Zirkel ein. Dieje feinen und ele- 
ganten Franzöfinnen ließen trog ihrer Strenge doch alle Freiheit, 
welche die Bildung des Geiftes erfordert und fchlojfen nur aus, mas 
Tugend und Anftandsgefühl niemals gejtatten jollten. Einige Schrift: 
fteller, die Gefellihaft und die rauen, die immer regieren werden, wo 
die Gefellfchaft regirt, haben die elegante, Hare und beftimmte Sprad)- 
weife vorbereitet, welche bis auf den heutigen Tag die Sprache der 
reinen und vollfommenen Proſa geblieben ift, die Sprache, in der bie 
Unterhaltung angemefjen geführt und großartige Gedanken am beften 
ausgedrückt werden fünnen. Die „Precieuses‘ gaben auch dem Styl 
einen außerordentlichen Impuls; obſchon er nur als Form ericheint, ift 
er doc eine Subftanz. Um gut zu jchreiben und zu ſprechen muß 
man zuerft gut denken, mit Urtheilskraft, Genauigkeit und Wahrheit. 
Die Margquife von Rambouillet und die „Pr&cieuses“ halfen ihn aus: 
bilden, nicht allein durdy dag, was fie jelbjt thaten, fondern das, wozu 
fie Andere anregten. Gelehrte Männer haben anerkannt, daß Frauen der 
franzöſiſchen Sprachweife die Neinheit und Grazie gaben, durch welche 
fie fi noch heute auszeichnet und da die franzöfiiche Literatur damals 
als Mufter galt, fo können wir wohl von dem Einfluß jener Frauen auf 
die Literatur im Allgemeinen fprechen. Die deutjche Yiteratur war zu 
jener Zeit ſchwerfällig, fchwulftig, troden, pedantiidh; bei den Englän- 
dern waren Poefie und Proja faft gleich verderbt und fchamlos. Beide 
bildeten fich nach der franzöfiichen weil die franzöfifche Sprache ſchon 
durch ihre Verbreitung einen großen Eiufluß auf die Sitten und die 
Geſchmacksrichtung des übrigen Europa hatte. Indem nur die „Preci- 
euses“ die franzöfiihe Sprache läuterten, reinigten, verfeinerten, nad) 
Klarheit, Beftimmtheit, Wohllaut ftrebten, und andere Nationen ſich 
diejelbe zum Vorbild nahmen, wirkten jene geiftreichen, zartfühlenden 
Franzöſinnen, wenn nicht unmittelbar, doch mittelbar auf die ganze Lite: 
ratur. 
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Bereinsberichte. 


Darmjtadt. Von dem Fortgang unferer biefigen Vereine ift nur Gutes 
zu berichten. Der Alice-Verein jammelte feine im Kriege ——— Erfah⸗ 
rungen und ſucht ſie für ſeinen Zweck zu verwerthen, * Thätigkeit und 
ſeine Principien weiter auszubilden. — Der Verein zur Förderung weib— 
licher Snduftrie ſchreitet gleichfalls züftig voran. Der ar ent: 
wjdelt jih in einer Meije fort, die für Gründung ähnlicher Anftalten nur 
ermutbigend jein fann, und kommen denn aud Anfragen, um einge: 
bendere Auskunft von nah und fern. Eine nein e Einwirkung auf 
die Bezahlung der weiblihen Handarbeit können die Bazare in weiteren 
Kreifen überhaupt nur dann gewinnen, wenn viele folder Snftitutionen 
entitehen, und nebenbei den rauen auch nod andere Gewerbägebiete 
erihlofien werden. Sn Hleinern, aber na nahahmungöwerthem Maße, 
können wir denn auch heute über eine ſolche Grweiterung berichten. — 
Schon vor mehreren ch bat dad hiefige gehe e Bureau 





Damen bei ftatiftiihen Arbeiten beſchäftigt, die zu großer Zufriedenheit 
ausgeführt wurden. Yeider konnte man deren Hülfe nidt fo jehr 
benuten, als dies gerne geichehen wäre, weil ed an einem getrennten 
Arbeitslofal fehlte, und die Arbeiten den Damen in’d Haus mußten 
gegeben werden, was jeine — Mißſtände hatte. 

Nun, nach der diesmaligen Volkszählung, wo ſtatiſtiſche Arbeiten 
in größerem Maßſtabe nicht allein hier, ſondern wohl überall wo 
* ib Bureaus fi) befinden, vorgenommen werden, hatten die betref- 
enden Beamten die Güte, wiederum Damen dafür aufzufordern. Um 
aber den eben bemerkten Mifftand zu befeitigen, wurde nun aud ein 
?ocal in dem Kanzleigebäude beſchafft, indem der Präfident eines dorti- 
gen Kollegiums den Frauen für ihre Arbeiten den eignen Gikungsfaal 
nebft daran ftoßenden Zimmern einräumte. Dort find nun für eine 
Reihe von Mouaten vorläufig aht rauen und Mädchen in der anftän- 
digjten ide bejhäftigt. Die Arbeit wird füdweije bezahlt, damit fie 
der häuslichen —— wegen, ſich nicht an feſte Bureauſtunden du 
binden haben und kann bei einer Arbeitäzeit von 3—8 Stunden tä * 
1 Fl. 24 Kr. bis 1 Fl. 30 Kr. verdient werden. Sollte dieſes Beilbie 
Di aud) an andern Orten nadhgeahmt werden? Sollte ed nicht aud 
anderwärtö Beamte geben, die in ähnlider freundlicher und liebenswür— 
— Weiſe, Frauen, die auf Arbeit angewieſen ſind, unter die Arme 
greifen? 

Daß auch dieſes Jahr der Alice-Lyceum wiederum in's Leben 
etreten iſt, davon hat das diesjährige Programm bereits Zeugniß abge— 
* — Nicht ganz jo ſtart beſucht, als im vorigen Jahr, was leicht 
erklärlich iſt durch mannigfaltigere Genüffe, weldhe dieſer Winter bietet, 
it fein Erfolg wiederum ein recht erfreuliher und zweifeln wir kaum 
daran, daß es fi, wie in Berlin und Breslau, aud) bier ald ein Be- 
dürfniß der Frauenwelt einbürgern wird. 

Auch die Reform des Handarbeitunterrihtd in den Mädchenſchulen 
veift mehr und nr 2 und ift ed namentlid) — daß die 
Bewegung dafür ſich von hier aus weiter verbreitet. Sn der Indüſtrie⸗ 
Schule für fonfirmirte Mädchen wurde nun bereitö dad fünfte Schallen— 
feldſche Handarbeit-Afjortiment auf Beftellung nah Außen gearbeitet. 
Diele Arbeiten, die natürlich entiprehend bezahlt werden, find für bie 
Mädchen ein * willkommener Sporn, zugleich eine Anregung inner⸗ 
halb der Stadt ſelbſt. 
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Zwei Aſſortiments gi en nad) Mieöbaden; dad eine für ben 
Bürgermeijter, der die Methode in den ftädtiihen Schulen einführen 
lieg, das andere an ein großes, dortige et — Gin drittes 
Afiortiment wurde im Sommer angefertigt für das Inſtitut des 
Fl. Tomaſchek in Dfen, jo I die Methode ſich alſo er in Ungarn 
einen Nationspreis erworben hat und das Bierte endlid) ging noch 
weiter öftlic bis nad) St. Petersburg. Es wurde gearbeitet auf Beſtel— 
lung Shrer Kaijerl. Dog der Groffürftin Marie, Tochter des Kaijers, 
welche troß ihrer Jugend mit lebhaften Intereſſe Alles zu fördern ſucht 
was ihrem Geſchlechte zum Nutzen gereihen kann. Mit tiefer Wehntut 
aber erfüllt es ung, I die eine der Kermnberinhen der trefflihen Methode, 
die eine der beiden Schweſtern Schallenfeld, ihre durchſchlagenden Er— 
folge nicht erlebt haben, daß nur über das Grab hinaus wir ihr dank: 
bar zu jein vermögen. — ne 


Die Ziele, welde der „Verein deutjher Yehrerinnen und 
Erzieherinnen“ jeit jeiner Gründung angeftrebt hat, find aud im 
Yaufe dieſes Winters weiter verfolgt worden. In der Weberzeugung, 
daß das weiblihe Geſchlecht erft bei einer gründliden Vorbereitung un 
na nun ei irgend weldiem Arbeitsgebiete einer befjeren, materi- 
ellen Yage theilhaftig werden kann, hat der Yehrerinnen=Verein die 
Frage in ernftlihe Erwägung gezogen, jeinen Mitgliedern Gelegenheit 
zu geben, etwaige Füden auszufüllen, welde eine mangelhafte Schul» 
reſp. Seminarbildung bei ihnen gelafien Zu diefem Zwede find Lehr— 
curje eingerichtet worden, au denen ei Mitglieder und Niht-Mitglieder 
gegen einen geringen Beitrag zahlreich bet eu haben. Es wurden 

egenftände ra in welde den Frauen biöher nicht zugänglich, 
aber deshalb nit minder widhtig waren und deren Berjtändniß dem 
weiblihen Geſchlechte zum Theil beftritten wurde. Zunächſt war es ein 
Gurjus in der Mathematik, welder jofort und bis zum nunmehr erfolg. 
ten Schluß jo lebhafte Theilnahme fand, daß die Betheiligten den Unterricht 
privatim fortgejeßt haben. (Wir N in der Page, Die hr eng 
des Lehrers 9. Schönfließ ai! en zu können, welde derjelbe an den 
Vorſtand gerichtet hat und worin die Anfichten über die Fähigkeiten ber 
Frauen für dieje — auseinander gejebt werden.) i 

Don nicht geringer Bedeutung für Frauen, namentlid für Mütter 

und Lehrerinnen, ift die Ginrihtung eined Gurjus in der Anatomie, 
byfiologie und Diätetit, dejjen Yeitung Herrn Dr. U. Loewenſtein 
übertragen ijt. Durd) die bereitwillige Bermittelung des Herrn Direktor 
Dr. Haarbrüder ji dem Verein die ER TEILONNG geworden, dieſen 
Unterrichtscurſus an diejenigen Gurje anſchließen zu dürfen, welde durch 
Herrn Stadtſchulrath Hoffmann, den Stabdtverordneten Kochhann 
und Hrn. Dr. Haarbrüder jeit einigen Jahren jeden Winter für das 
weiblihe Gejhleht in der Bittoriajhule eingerichtet worden find. 
Zunächſt und zwar für das erfte Vierteljahr wird das eichtigfie aus ber 
Anatomie gelehrt, und findet der Unterricht, an welchen ſich Wiederholun- 
gen und Beiprehungen knüpfen, jeden Mittwoch von 6—7 ih ftatt. 

Aber auch in anderer Beziehung lg Ara ar des Vereins ein 
reges Leben; auf Veranlafiung der Frls. Weyrowik und M Pan. 
berg iſt die allgemeine ebprejung der jo widhtigen Frage unferer Zeit: 
„Ziele des Unterriht3 und der Grziehung des weiblichen Geſchlechts“ 
eantragt und in zahlreihen Sißungen einer rd Hl erörterf wor- 
den, jowohl zur Klärung der Anfihten unter den Mitgliedern, wie zur 
—— eines Programms Kir die in der General: Berjammlung 
u wählenden Abgeordneten zur 20. allgemeinen deutjhen Lehrerverjamm- 
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gr — Mad nun die materiellen Verhältnifie deö Vereins betrifft, jo 
& ie erfreuliche Thatſache mitzutheilen, dat das Stellenvermittelungd- 
ureau unter Leitung des Frls. Aug. Schmidt, Schönhanfer Allee 163, 
und bed $rlö.Bahro, Unter den Pinden 20, jo zahlreihe Angebote an 
Valanzen erhält, daß diejelben oft die Zahl der Bewerberinnen über: 
fteigen. Namentlih find nicht jo viele Erzieherinnen wie Stellen für 
diejelben vorhanden. Aber aud in anderer, als der eben angegebenen 
Weife, wird der Verein nun bald jeine Wirkſamkeit beginnen, da ftatuten- 
mäßig im April d. 3. die Eröffnung der Unterſtützungs-, veſp. Darlehns- 
ta 2 Rattfinbet Mit dem Entwurf eines Statuts für diejelbe ift gegen: 
w tig eine Kommiffion beihäftigt. Sind die Mittel aud noch feine 
bedeutenden, und werden demnad) die ne en Be Darlehne in 
der nächſten Zeit nur in beihränttem Maape —* en können, ſo 
dürfte die Mittheilung doch erfreulich ſein, daß außer einigen Geſchenken 
dad Kapital meiſt aus den Beiträgen ber Vereinsmitglieder geſpart wor— 
den iſt. Vielleicht finden ſich nun noch mehr freundliche Gönner, welche 
dem jungen Verein und ſeinen bereits ſo erfolgreichen Beſtrebungen ihre 
Theilnahme zuwenden. Zur Genüge iſt ja der Nothſtand der Lehrer 
und Lehrerinnen bekannt, welche letztern beſönders weg eine langjährige 
Privatthätigfeit der Sorge für ihr Alter preidgegeben find. 


Beriht über den mathbematijhen Kurjud des Vereins deutſcher 
?ehrerinnen und Erzieheriunen. 


Den am 19. April v. 3. begonnenen Fe in der Mathe 
matit, welcher 28 Lectionen von ie 2 Etunden umfahte, habe ih am 
14. Januar d. 3. geſchloſſen. Es iſt in demjelben dasjenige Material 
geboten worden, weldes fi feiner Zeit in meinem Programm dem pe. 
at Vorſtand in Ausſi A hatte, nämlid die Sätze über die 

arallelllinien, die einfahen Gonftructionen und Spa Fire en 
der Dreiede, Parallelogramme und einiger De ger Figuren, bie 
—— über Sehnen und Winkel am Kreiſe, und defien Inhaltsberechnung, 
fowie diejenigen Sätze aus der allgemeinen Zahlenreihe, welde ji 
elementarzwifjenichaftlihen Begründung des Rechenunterrichtes erforderlich 
find. In den lebten Lektionen wurden außerdem die einfachften Körper, 
und namentlich in foweit fie für die mathematifhe Geographie wichtig 
find, behanbelt. 

Die Zahl der im Yaufe der erften Lectionen eingegangenen Mel- 
dungen betrug 30, doch traten ſehr bald und aud Nhäter mehrere 
Damen zurüd, jo daß wohl nur diejenigen Damen, die minde— 
ftend die Hälfte des Gurjus abfolvirten und deren Zahl gegen 18 
betrug, als wirkliche Iheilnehmerinnen gelten können. Dieje aber haben 
gum größeren Theile den ihrem bisherigen Denken vollftändig fremden 

toff, wenn aud) im ne mit nicht unbedeutenden Schwierigkeiten 
dod mit erfreulihem Grfolge bearbeitet; und es hat fid) das Verhältnip 
der guten und weniger guten en en, von denen ih mich aus ben 
wöchentlich eingereichten jchriftlihen Ausarbeitungen überzeugen konnte, 
nicht anders geteilt, als ich ed fonft gewöhnt bin. Wenn es aud noch 
Sen fein mag, aud den Grfahrungen und den Erfolgen dieſes einen 
Curſus weiter gehende a FE ziehen, jo find doch dieje Erfahrun— 
gen der Art, daß fie der im Verein vieifach vertretenen Ueberzeugung, 
aus der die Einrichtung dieſes Curſus hervorging, ſowie meiner eigenen 
vollſtändig ale en: dab ein weſentlicher Unkerſchied in der Berähi- 
ung zur Auffafung der mathematijhen Probleme und der ftrengen 
ogit bei Behandlung derjelben zwiſchen der weiblichen und männlichen 
Jugend nit zu Tage getreten iſt, und daß es ala fehr wünfche 
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ericheinen muß, die Elemente der Mathematif aud in Mädchenſchulen 
h unterrichten und in den Pehrerinnen-Zeminarien als eine jo borzüg: 
ie Uebung im folgerihtigen Denken und in gründlicher Bearbeitung 
eines gebotenen &tofes entiprehend zu verwerthen. 

Mit welhem Intereſſe und Griolge die Tamen den Unterricht 
benußt haben, mag auch noch daraus hervorgehen, daß auf ihren bejon- 
deren Wunſch der Curſus wenigftens bis Oſtern als ein privater fort— 
gejekt wird. 

Potsdam, den 1. Kebruar 1872. 

M. Shönflieh, 
Lehrer an der Provinzials&ewerbeihule zu Potsdam, 





orrespondenzen. 


Jahresbericht des Prager Frauen-PBereins, für das 
Bereinsjaßr 1870,71. 
Schluß.) 
Bericht der Nähſchul-Section. 

Wir können in wenigen Worten eine Ueberſicht über die Vereins— 
— im Fache der weiblichen Handarbeiten des verfloſſenen Jahres 
bieten, nachdem wir nicht über neue Unternehmungen, ſondern nur über 
den günftigen Fortgang und die Frweiterung der icon beitandenen au 
berichten haben. 

Ein neuer Zweig des Unterrichtes ift wohl in Ausficht genommen 
und jelbft yenbeweile eingeführt worden: Treimal in der Woche follte 
Stopfen, Striden und Häfeln gelehrt werden; nur für erſteres hatten 
fi einige Schülerinnen gemeldet, und wurde, wie gejagt, der Unterricht 
darin aud durd zwei Monate ertheilt. Nachdem aber der Bejud der 
jelben ein jo lüdenbafter war, daß öfter feine einzige der Schülerinnen 
fi dazu einfand, mußte er wieder aufgelafjen werden. 

Die Betheiligung an den übrigen Kähern war dagegen eine äußerft 
lebhafte. Im Hant ae ind 115 Mädchen unterrichtet worden, des 
ren große Anzabl, die fih of gteihgettig auf 50—60 beläuft, es noth— 
wendig machte, der Lehrerin Frau Matthaufer, die ihren a zur 
pollften Infriedenheit verfieht, die ehemalige Wereinsihülerin Fräulein 
2 — elm als Unterlehrerin mit einem monatlidien Gehalte von 5 fl. 
eizugeben. 

Se en der Local-VBeränderung bed Vereins mußten die unter nor= 
malen Verhältniſſen auf 14 Tage beichräntten Den auf einen 
enden Monat erfiredt werden, was in Verbindung damit, daß aus 
emjelben Grunde eine faft durchgängige Erneuerung des die Nähſchule 
beſuchenden Publicums ſtattgefunden hat, zur Folge hatte, daß von den 
Schülerinnen, die demnach zum größten Theile I \ Anfängerinnen find, 
weniger Probe-Arbeiten als im Vorjahre geliefert werden fonnten. Das— 
jelbe giit ** von den beiden andern Fächern. 

Für den Unterricht im Gr Kan der nun ſchon an ſechs 
Maschinen ertheilt wird, wurden bei dem im März erfolgten Wechſel der 
—2 — zwei Schweſtern Cutik, die bis dahin in einem der erſten Näh— 
geſchäfte als Wer ührerinnen, beſchäftigt waren, angeftellt, und zwar bie 
eine als Hauptlehrerin, die nur den Unterricht zu leiten hat, mit einem 
Gehalte von 25 fl. monatlih, und die zweite ala Oitfälehrerin, bie 
gleichzeitig die dem Vereine vom Publicum zugewendeten Arbeiten zu 
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beforgen bat, mit einem monatliden Gehalte von 12 fl. und 20pGt. von 
der Sinnahme für gelieferte Arbeiten. 

Um den — Vereins-Mitgliedern eine Beurtheilung dieſer zu 
——— iſt auch von ihr einiges unter den ausgeſtellten Probe: %ı: 
beiten. Die Zahl der Frauen und Mädchen, die im Yaufe des Jahres 
im Verein Majchinen-Nähen ie haben, beläuft fih auf 101. 

Den Unterriht im Kleidermaden führt jeit December 1870 der 
Scneidermeifter Beneſch. Gr ertheilt denjelben täglih von S—I1 Uhr 
Vormittagd gegen ein monatlihed Honorar von 30 fl. Der Zuſpruch 

at ji unter jeiner Yeitung immer mehr gehoben, jo daß EB 27 Schü. 
erinnen an dem Unterrihte Theil nehmen, während im Yaufe deö gan: 
zen Jahres deren 44 denjelben genoſſen haben. 

Bon den 260 Schülerinnen, die die Nähſchule beſucht haben, gehö- 
ren bezüglid) der Berufskreiſe ihrer Eltern, 105 dem Kanfmannftanbe, 
67 dem Beamtenftande, 29 dem Privatitande, 27 dem Gewerbeitande, 
12 dem Lebrftande, 10 der dienenden Glafje, 5 dem Fabrifantenftande 
und 5 dem Militatrftande an. 

Die Einnahmen und Ausgaben der Nähſchule im verfloffenen Jahre 
verhalten ſich wie folgt: 

Einnahmen Ausgaben 
v. 1. Oct. 1870 bis 30. Sept. 7 v. 1; Det. 1870 bis 30. Sept. Be 


fl. 4 
Schulg. für —— . 398 50 Geh. d. beid. Handnählehr. 265 — 
Schulg. für Majhinenn. . 234 — Geh. d. beid. Maſch.-Nähl. 350 78 
Schulg. für Kleiderm. . . 444 — Geb. ded Schneidermeifterd 360 — 
Schulg. für Stopfunterr.. 11 20 Geh. der Sto — .. 40 — 
Erlös für gelieferte Arbeit 126 17 Auslagen f. Nährequiſiten 17 73 

Summa: 1324 87 Summa: 1033 51 

Der fi ergebene Baar-Reft von 291 fl. 36 fr. wurde an bie 
Hauptcafja abgeführt. 

Die Section beftand in diefem Jahre aus den Ausihußmitgliedern 
Frau Thereje Krafmann, Fräulein Marie Kreußberg und ben 
Unterzeichneten: | 

Soler ne Bayer ald PVorfigende. Anna Maſchka, ald Gajfierin. 
M. v. Zepharovidh, ald Schriftführerin. 
Die Local- und Haudverwaltung. 

Der in — Weiſe zunehmende Zuſpruch von Schülerinnen 
bei den verſchiedenen — erwies die Räumlichkeiten der Vereins— 
wohnung in der Glifabethftraße Nr. 24 ald den Grforderniffen nicht mehr 
angemefjen. Der Ausſchuß entihloß ſich daher eine Yocalveränderung 
eintreten zu lafjen und miethete vom Termin Jacobi an die in ber Her- 
rengafie im dritten Stode bed Hauſes Nr. 6 neu befindliche Wohnung, 
welche der Prager Frauen-Erwerb-Verein gegenwärtig inne hat. 

Die vorzüglihe Lage im — der Sadt und die größeren, 
je großen und bequemen Räume forderten aud größere Geldopfer, N 
aß, während die frühere NY ern den Sahreszind von nur 700 
fojtete, die iebige Miethe 900 fl. jährlid beträgt. 

Hingegen beftand das frühere Yocal aus zwei Meinen nicht uſam⸗ 
menhängenden Quartieren, was die — ———— weſentlich 4* werte 
und zu manchem Aufenthalte Beranlafjung gab, während wir jetzt über 
7 große, mit einander verbundene Zimmer zu verfügen haben. 

Die neue Wohnung umfahte urjprünglid 8 Räume, von denen nun 
wei, unjeren Zweden entiprehend, zu einem Schulſaal vereinigt wur— 
en, was nit ohne bedeutende Koften gejhehen konnte. 

Diejer Saal ift der Handelsſchule, ein großes Zimmer dem Vorber 
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reitungdcurd eingeräumt, und dadurch der lit gewonnen, daß iu 
beiden Glafjen täglich zu denjelben Stunden gelehrt werden kann, wäh» 
rend wir in der früheren Wohnung, aus Mangel an Raum, nur 3 Mal 
in der Mode abwedjelnd in jeder Claſſe unterrichten laſſen konnten. 

In den übrigen 5 Zimmern find die Nähſchulen und die Frau Ber: 
walterin mit dem Aufnahmsbureau zweckmäßig untergebradt. 

Dieje, Frau wer Kamauf, deren Gewifjenhaftigkeit alles Yob 
verdient, und bejonderd bei Gelegenheit des Umzuges rühmlichſt er— 
wähnt werden muß, leitet und beauffichtigt die Drdnung unter den 
Schülerinnen, ftellt die Aufnahmöfarten aus, übernimmt die Beitel- 
lung von Arbeiten, für deren pünftlihe Ablieferung fie verantwort- 
lid ift, und ertheilt die nöthigen Auskünfte. Ferner hat fie die Inſtand— 
haltung ber ——— von dem ihr ausgeworfenen Jahresgehalte von 
400 fl. zu beſtreiten. 

In a a der bedeutend größeren Focalitäten, welche viel 
mehr Aufwand an Re ein eg und Material erfordern, hat 
der Ausſchuß beftimmt gefun en, ihr für dad Winterhalbjahr eine Zu— 
lage von 50 fl. zu bewilligen. , 

Ueber den Berbraud) von Gas und Heizmaterial, r wie Regie⸗ 
foften überhaupt und indbejondere gibt der Hauptcafjaberiht den einge— 
bendften Ausweis. 

Anna v. Zdelfauer. 





Emden, den 22. Februar 1872. 

Die hiehge Geſellſchaft, die fich die Körderung der Rrauenfrage in 
biefiger Stadt mit zur Aufgabe gemadt hat (wir berichteten zuleßt 
unterm 21. November v. S.), bat fih Ende Januar auf's prakttiſche 
Gebiet — indem fie fid an das hieſige königliche Amt und Amts-— 
gericht mit einer Gingabe wandte, Mädchen und Krauen ald Schreibe— 
rinnen beihäftigen zu wollen. 

Diefelbe lautet im Auszuge: „Zwei TIhatfahen: für jeden in dem 
jüngfien großen Kriege gefallenen Mann wird fi ein Frauenzimmer 
ſelbſtſtändig durch's Leben ſchlagen müſſen, in Konkurrenz mit der ſchon 
au diefen Umſtand erheblichen Zahl alleinitehbender Mädchen und 

rauen. 

Die I88 durch königl. Landdroſtei veröffentlichte Statiſtik aus den 
Reſultaten der letzten Volkszählung, ergiebt für Oſtfriesland einen 
Iehr erheblihen Ueberſchuß von rauen, der zu bedenklichen jocialen 
ß Pam: führen kann, wenn fi niht Mittel zum jelbftftändigen Erwerb 
für diejelben in entiprehender Menge Va 

Dieje Thatſachen haben die Gejellihaft von Neuem auf die drin: 
gende Nothwendigkeit hingewiejen, ven Kreis weiblicher Gewerböthätigteit 
zu erweitern. Sie glaubte, dat es ſich hierbei wejentlid darum handeln 
wird, gejunde Beihäftigungen zu finden, dann die der Beuutzung von 
frauen bei denjelben nod) entgegenftehenden Vorurtheilen und Gewohn- 
beiten zu bejeitigen. 

Dieſe —I hat bereits theilweiſe ein freundliches Entgegenkommen 
gefunden und läßt ſich erwarten, daß für mittelmäßig gebildete Frauen 
und Mädchen hierdurch ein leidlicher rwerbszweig gefunden. 

Hermann Meier. 
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Literatur. 





Wie die Paftoren von den Frauen denken, von Hedwig Dohm, 
Berlin. Verlag von Reinhold Zdlingmann, Berlin. 
Die bereits recht reiche Literatur zur Frauenfrage wurde vor 

einiger Zeit durch zwei Broſchüren vermehrt, in welchen Herr Philipp 

von Nathuſius unter dem Titel: „zur Frauenfrage“ und Herr Prof. 

Jacobi in Königsberg unter der Bezeihnung: „die Grenzen der weib: 

lien Bildung” zu Dieter Angelegenheit Stellung nahmen. Wir haben 

jeiner Zeit Gelegenheit genommen, beide a ten im rauen: Anwalt 
zu beſprechen und unjern Etandpunft zu denjelben zu fennzeichnen. Wenn 
wir troßdem heute nohmald auf diejelben zurüdtommen, jo gejdieht 
dieö, weil wir an Diejer Stelle gern auf eine joeben erſchienene 

Wiederlegung aufmerffam machen mödten, welde beide Schriften durd 

eine unter dem obigen Titel erſchienene Schrift von Frau Hedwig alle 

aeg haben. Es kann bier nicht unjere a fein, eine Kritik der 
tritit liefern zu wollen; ja wir verjagen und ſelbſt eine ausführlidere 

Mittheilung der Hauptitellen der Brofhlre, weil wir redt viele Leſe— 

rinnen zum Selbſtleſen deö interefjanten Hefthens veranlafjen mödten. 

Nur jo viel, daß ed zu den bedeutenden Erzeugnifien auf dieſem Gebiete 

gebt ‚ und daß leider nicht bloß die Paftoren, jondern aud viele andere 

!eute ganz ähnlid von den Frauen denfen, wie ed Frau Dohm fo 

treffend gekennzeichnet hat. Wir müfjen hierbei erwähnen, daß ums ber 

Titel nicht ganz glückllch — ſcheint, denn keiner der beiden Herren, 

egen welche ſich die Schrift richtet, iſt Paſtor und wir haben anderer: 

Bi 8 doch die Bewelje, dab es Paſtoren giebt, weldhe ganz anders von 

den Frauen denken. Dieje werden ſich indek nicht getroffen fühlen 

und jo fei denn die Brohüre ſammt Zitel und Inhalt freudig begrüßt 

und warm empfohlen. 3 8 


Alabemie zur Ne td Si Fortbildung für Damen in 
Berlin. Die wifienfhaftlihe Kortbildung der Frauen. Pro: 
gramm und Schulnadhridten. Der Beruf des Weibes. 


Vortrag, gehalten den 5. December 1871, zum Beften einer zu gründenden 
Kreiftelle in obiger Anftalt, von Lina Morgenftern. Berlin, Selbftverlag 
der Verfaſſerin. . 

Kaum giebt es ein Gebiet der thätigen Humanität, auf dem wir 
nicht dem Namen Pina Morgenftern begegneten, und überall, wo ſie 
mit ihrer furdtlojen, kräftigen le eit die taujend Hindernifie 
und Schwierigkeiten angreift, die fi jedem ernten, auf Allgemeinwohl 
erichteten Beginnen enigegenitellen, da nd fie auch Seelen und lo 
fe herbei, die in umeigennüßiger Dpferfreudigfeit fi ihr und ihrem 
hönen Wirken anfdliepen. , 

Die Akademie zur wiſſenſchaftlichen Fortbildung für Damen, die im 
He 1869 von ihr aus eigenen Mitteln gegründet wurde, und deren 
Jahresbericht vor uns liegt, verſpricht, wenn fie erft weitere Ausbildung 
gewonnen haben wird, einer fühlbaren Lücke in unfern geſellſchaftlichen 

uftänden abzubelfen. 

Als Motto für ihren Bericht bat Lina Morgenftern einen ud: 
Kir des Ariftoteles gewählt, der mit den Worten beginnt: „Vorzü lich 
oll der Staat für die Erziehung und Leitung des weiblichen Geſchlechtes 
Sorge tragen,” u. ſ. w. Gbento hätte fie auch Plato anführen konnen, 
der in feiner „Republit” jagt: der Frau gebühre volltommen bürgerlide 
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Sleichitellung mit dem Manne und ee folgende Gründe anführt: 
„Wenn > der beite Mann der beiten frau überlegen ijt, jo giebt es 
doch taujende von Frauen, die den Männern zweiten Nanges überlegen 
find, ıc., jo e die Frage, ob die Männer den Frauen überlegen find, 
— 10 geitellt werden mußte: „welche Männer find welden Frauen 
überlegen?" — 

Dieje Ausſprüche find nur ein neuer Beweis dafür, daß ein jchein- 
bar gewaltiger Fortſchritt der Ihat nod oft nurein Ruckſchrtt, d.h. 
ein Zurückgehen auf die naturgemäßen, einfach menſchlichen Anſchauungen 
iſt, die nur durch den Mißbrauch der Zeiten aus ihrer Bahn abgelenkt 
worden. Man denke nur daran, daß es einer blutigen, enſetzensvollen 
Revolution bedurfte, um die Menſchenrechte zu proklamiren, alſo recht 
eigentlich ſenes Recht, das mit und geboren ward,“ und das Jahrhun— 
derte langer Mißbrauch allmählig ſo außer Curs geſetzt hatte, daß es 
eben mit furchtbaren Kämpfen zurückerobert werden mußte, Ganz ähn— 
lid) jteht es mit den Krauenredten, die ja ein Theil der Menſchenrechte 
bilden. Iebt, naddem die leitenden Gedanfen zur Genüge ausgeſprochen 
worden jind, ijt es jehr jchiwer, über diejen Gegenftand noch etwas abjolut 
Neues zu jagen. 

Auch Frau Morgenitern kann in dem Vortrage Ueber den 
Beruf des Weibes, der dem Berichte beigegeben iſt, natürlid feine 
ganz neuen Gejichtöpunfte aufftelen. Der Beruf des Weibes im allge- 
meinen wird fid) überhaupt in abstracto ebenjo ſchwer oder noch ſchwerer 
jeititellen lajjen als der des Mannes, da die Mannidjfaltigfeit der Indi— 
vidualität im weiblihen Geſchlechte weit auffallender ift ala im männ— 
lihen. Doch wird die Formel, in die Frau M. den eigentlichen Beruf 
des Meibes zujammenfaßt, gewiß alljeitige Zuftimmung finden; fie jagt: 
ber Beruf des Weibes jei die Erziehung des Menſchenge— 
ſchlechtes, und diefem großen Ziele dienen allerdings mehr oder minder 
Har bewußt alle denkenden und dem Höchſten zugewandten Wejen, und 
wenn Frau M. aud mehr das weiblide Geſchlecht wie es fein jollt 
als das was da it, im Auge bat, jo ift eö doch eben ki jeden, der auf 
Andre einwirken will, abjolut nöthig, ein Ideal aufzuftellen, das zu 
erreihen die Anipannung aller Kräfte erfordert. Die warme, ſchwung— 
volle Sprade des Vortrags verleiht demjelben nod einen bejondern 
oh und jo wünſchen wir der kleinen Schrift weitefte Verbr 9 und 

y 


f eitun 
größeſte Beherzigung. M. S 





Ehronik. 


Deutſchland. 


Berlin. Bei der kürzlich ſtattgehabten diesjährigen or— 
dentliden ee ded bhiefigen Kinder nn 
erftattete der Vorſitzende, Hr. v. d. Wyngaert, Bericht über die Thätigfeit 
des Vereins während des abgelaufenen Jahres. Trotz der mannigfaden 
Epidemien des vorigen Jahres kann der Verein auf recht befriedigende 
Rejultate — denu trotzdem die meiſten der aufgenommenen 
Kinder halb verhungert eingebradyt wurden, blieb die Sterblidyteit doch 
unter dem Berliner Normaljaß zurüd, was 1) der getrennten Unterbrin- 
gung der Kinder, 2) den Be Recherchen bei den Pflegemüttern 
durd die Vereinsmitglieder, 3) der treuen Ueberwachung der Pfleglinge 
durd) die Ehren- und Vorſtandsdame, 4) der freiwilligen ärztlichen Pflege 
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und 5) den den Kindern gewährten Kleidungs- und Stärfungsmitteln 
zu danken ijt. 40 Ehrendamen, 24 Rechercheürs und 15 Aerzte ftanden 
dem Vorſtande dabei zur Seite. Der Berein verpflegte im vorigen Jahre 
inögejammt 84 Kinder; davon ftarben 19, d. h. 22°, Prozent, 19 wurden 
den Familien gejund zurüdgegeben, 46 blieben in Pflege. Unter den 
Kindern befanden fid 7 von Yandwehrfrauen, 35 ehelidye, denen der 
Bater oder die Mutter erfranft oder gejtorben war, und 42 unehelide; 
wenn hiernad die Zahl der unehelihen Kinder aud) eine jehr große ift, 
r bleibt doch zu erwägen, daß der Verein nur jolde Kinder aufnimmt, 
eren Mütter mindeftens ein Jahr in Berlin wohnen, nadyweisbar einen 
fittlichen Lebenswandel führen und ein beitimmtes, a re zwei bis 
vier Zhir. variirendesd Prlegegeld pro Monat zahlen. Auperdem hat die 
Mutter für den Fall ihres Ablebens oder ihrer heimlihen Entfernun 
einen Bürgen zu ftellen. Der Verein zahlt den Pflegemüttern monatli 
5 Thlr. pro Kind, — jeden 3. Monat eine Prämie von 15 Sgr., 
falld das Kind innerhalb diejer Zeit in jeder Beziehung gut gehalten 
wurde. Jedes Kind fommt der Vereinskaſſe incl. der Be fnapp be: 
ge Verwaltungsfoften, durchſchnittlich auf 4 Thlr. monatlid zu 
ftehen. Der Verein zählt zur Zeit 942 * litglieder, Die einen Beitrag 
von rund 1335 Ihlr. zahlen, — viel zu wenig, um die Zwede- des Ver- 
eind aud nur annähernd zu erfüllen. Wäre nicht im vorige Jahre der 
im Haufe der Frau Anna Neumann veranftaltete Bazar jo überaus 
glänzend auögefallen, jo hätte der Verein ſchon damals Feine Ihätigfeit 
einjtellen müſſen. Augenblidlich bejißt der Verein zwar noch einen eiſer— 
nen Fonds, aus 1675 Ihlr. in Staatöpapieren ah ed iſt ver: 
dringend nöthig, neue Mitglieder zu werben. Diefem Wunſche gab au 
Herr Geheimrathb Eulenburg Ausdrud, indem er auf die große Anzahl 
der jogenannten „Haltekinder“ (weit über 2000) hinwies und den Bor- 
ſchlag madte, das Publikum durch a im den Verein 
aufmerjam zu maden und namentlich aud dad Polizeipräfidium dafür 
u interejfiren. — Der Bereindarzt Hr. Dr. Löwenthal berichtete darauf 
über den Gejundheitszuftand der Pfleglinge des Vereind. Die Sterblid- 
feit-Derjelben it erfreulicherweife unter dem Mittelſatz des Mortalitätd- 
faßes in Berlin geblieben. Bon den ——— 84 Kindern ſtarben 
19, mithin 22°%°/,, Prozent, während der Durchſchnittsſatz für Kinder bis 
um dritten gebendjahre in Berlin 28 Proz. beträgt. Dabei ift iu 
edenfen, daß die Kinder regelmäßig in jehr ſchlechtem Körperzuftande 
und theilweig joga®t krank dem Verein übergeben werden. — Näch dem 
von dem Kajfirer Hrn. Bordardt erftatteten Kafjenbericht —— 
die Einnahmen in Summa 5969 Thl. 10 Sgr. 5 Pf., die Ausgaben 
in Summa 3615 Ihlr. 2 Sgr. 1 Pf. fo daß ein Beſtand von 2323 Thlr. 
8 Sgr. 4 Pf. verbleibt. Nach ———— des vorgelegten neuen 
Statutenentwurfs, welcher namentlich betont, daß die Kinder von der 
Geburt an bis ſpäteſtens zum vollendeten dritten Yebensjahre in Pflege 
des Vereins bleiben dürfen und daß fie nur gejund und gegen monat 
liches Entgelt jeitend der Mütter aufgenommen werden konnen, wurbe 
ur Neuwahl des Vorftandes geſchritten, die nachſtehendes Refultat ergab: 
der v. d. Wyngaert (Borfigender), Frau Dr. 9. Abarbanell (ftellv. 

orfißende), Herr ©. Bordarbt (Kajfirer), Herr L. Gradenwiß 
(Söriftführer) Frau Anna Neumann, Frau E. Maforp, Frau 
M. Seeger, Frau Dr. Raud nitz, frau M. Richter, Herr A. Schlegel 
und Herr — Rath Eulenburg. 

Der ſoeben erſchienene Jahresbericht des Victoria-Bazar 
von 1871 hebt als beſonders wichtig die erfreuliche Entwickelung ſeiner 
Gewerbeſchule hervor. Mit den praktiſchen Lehrkurſen fir Schneiderei, 
Confektion, Wäſchezuſchneiderei, Näherei nnd gewerbliches Zeichnen 
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näherei, franzöfiihe Blumenfabrifation, Putzmachen und franzöſiſche 
und engliihe Korrejpondenz hinzu. Im Dftober v. 3. fand bie Ber: 
einigung mit der jeit 1866 beftehenden Handelsſchule deö SProfefjor 
Glement ftatt und wirken nun beide ald Handeld= und Gewerbejdulerr 
für Frauen und Töchter in erweiterter Ihätigkeit. Lehrprogramm, Aufs 
nahme und Honorarbedingungen find ausführlid in den Jahresbericht 
aufgenommen und im Victoria= Bazar umentgeltlih zu haben. Vom 
1. October 1870 bis aum 1. October 1871 bejudhten die Anftalt 168 Schülerin- 
nen; vom 1. Detober 1871 bis Ende des vor. 9. aöhlie die vereinigte 
Handels- und Gemerbeiiänie deren 135. — Die Zahl der vom Victoria— 
Bazar auögegebenen Maſchinen beläuft fih auf 89 im Werth von 
2760 Zhlr.; 30 der auägegebenen Najdinen find bereitd? ganz, die 
Uebrigen zu zwei Drittel abgezahlt. — Die Spaarfajie des Bictoria- 
Bazar bat F dad Jahr 1871 mit einem Beſtand von 271 Thlr. 25 Sgr. 
6 Pf. abgeihlofien, an Vorſchüſſen find 111 Thlr. verliehen worden. 
— Die Monslickren Handarbeiten beliefen fid im lebten Sahre auf 
365 Nummern im Werth von 788 Thlr. 19 Car. 6 Pf; davon find _ 
177 Nummern im Werthe vou 314 Thlr. 221, Sgr. verfauft, baar an— 
gefauft wurden ferner für 2325 Ihlr. 17 Sgr. — Der Kaſſenabſchluß 
des vergangenen Jahres ergiebt eine re von 5520 Thlr, 
28 Sgr. 9 Pf., während die Total-Ausgabe 5161 Thlr. 11 Sgr. 3 Pf. 
beträgt, aljo einen Beftand von 359 Thlr. 18 6 Pf. Meldungen, 
Briefe und Eingaben find zu ridhten: An den Borftand des Vittoria— 
Bazar, geipzigerfr. 92. 

Im Victoria-!yceum verabjdiedete jih am 27. Februar 
Profeſſor Laas, welder unter lebhaftefter Theilnahme mehrere Jahre 
— Vorleſungen über Et Piteratur gehalten, da er einem ah 
an die Univerfität Straßburg folgend, Berlin und feine bisherige Mir 
rei verläßt. An jeine zuletzt Wehenee Vorleſungen über Leſſing's 
taokoon anknüpfend, empfahl der Scheidende jeinen een Zubörerin- 
nen wie unter jeiner Leitung aud) ferner mit Ernft, Eifer und Treue der 
Pflege deutihen des een Studiums deutjcher Yiteratur 
obzuliegen. Er jprad) es aus, daß er jeinen Hörerinnen eine jtrenge Ver— 
ftandesarbeit äugemufhet und da he ihm ſtets aufmerffam und verſtändniß— 
voll auf den Weg, den er fie führen gewollt, gefolgt jei. Sie hätten den 
Beweis geliefert, daß die weibliche Anmuth, die urſprüngliche Poefte des 
Meibes, nicht, wie man immer behaupten wolle, unter ſolchem Thun 
verloren gehe, denn man habe, fügte er auf dad gefhmüdte Pult deu— 
tend, hinzu, ihm dod am Ende jeiner Wirkſamkeit am Victoria-Lyceum 
nod Blumen und Kränze au bieten vermodt. — Die — Berlins 
erleiden einen berben Verluſt an he vorzüglichen Lehrer ihrer höhe: 
ren Bildungsanftalt und wünſchen lebhaft, fein Wirken möge jetzt aud 
den ——— im neuen Reichslande zu Gute kommen und ed möchten 
1 unter diejen recht viele finden, welde die deutſche Lehre dieſes deut« 
hen Mannes zu würdigen verftehen. 


nähe traten jhon im Winter 1871 vier neue Kurje für Mafchinen- 


— 
= 


England, 


Am 22. Februar wurde unter dem Vorſitz des Grafen 
Shaftesbury in London ein Hospital eröffnet, Denen Zwed es ift, 
armen Xrauen, die an Frauenkrankheiten leiden, mediziniſche und chirur— 
giihe Hülfe iu gewähren und zwar durch eigendd zu dieſem Zwede 
geſchulte weiblihe Aerzte. Das Haus liegt 69 Seymour Place, Craisford 
street, die Begründerin der Anftalt, Mid. Garrett-Anderjon der 
erfte weibliche Arzt Londons, hat jhon vor vier oder fünf Jahren 
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mit dem Beiftande hilfereiher Freunde, eine Anjtalt für arme Frauen 
eröffnet. Der Dijtrikt, in weldem fie liegt, ijt von einer ganz armen 
Bevölkerung erfüllt, obgleidy er ganz nahe an einer für höchſt ariftofra- 
tijdy gehaltenen Gegend grenzt. Als Mrs. Anderjon zum erftenmale die 
Thüren öffnete, war fie, ihrer eigenen Ausſage nad), im höchſten Grade 
des Erfolges wegen bejorgt, Allein das ausgedehntejte Gelingen krönte 
ihre Bemuhungen. Gleich am erjten Tage meldeten fih 12 Applitan- 
tinnen, meiit Frauen mit fränklihen Kindern “ dem Arm, und ver: 
langten Rath und Hülfe, die Zahl war in jo raſchem Steigen en 
da Mrs. Anderjon fid genöthigt Ich, eine Ginjhränfung zu maden, 
da jie anfangs nur geringe ärztlihe Unterftükung hatte. Außer dem 
penny (Zilbergrojgen) den jede ſich Dieldende einzahlen mußte, verlangte 
Mrs A. von nun an aud ein vom Geiftlihen des Kirchſpiels oder einer 
andern glaubwürdigen Perſon ausgejtellted Zeugni der Bedürftigfeit, 
Als Mrs. A. nit mehr im Stande war, allein den an fie geftellten 
Anforderungen zu genügen, erihien zu rechter Zeit Dr. Elijabeth 
Blackwell, eine Dame, die in ihr Waterland zurüdtehrte, nachdem fie 
in Amerifa einen bedeutenden Ruf ald Arzt 66 erworben hatte, und 
Miß Morgan, eine frühere Schülerin der Mrs. A., die in Zürid ihr 
Doctor-Examen jehr glüdlid bejtanden hatte; beide Damen boten ihre 

ülfe an. Im der Abſicht, ein Inftitut zu ſchaffen, in dem ferner weib- 
lie Aerzte ſich ausbilden können, ıft nun eine neue Abtheilung zu jener 
eriten Anftalt geichaffen worden, für die chirurgiſche und ärztliche Sehand- 
lung von Frauenkrankheiten allein. | 

Mrs. 3. Wettafe, die Kaffirerin des Vereins theilte mit, daß ein 
Fonds von etwa 572 Pfd. Sterl. vorhanden jei, da aber die Ausgaben 
denjelben bald erichöpft Haben würden. Bei dem großen Wohlthätig- 
feitöfinn der Engländer im Allgemeinen und den bedeutenden Namen, 
die ſich an die Spiße diejed Unternehmens gejtellt haben, darf man wohl 
hoffen, dal ed Beitand haben werde, 


Amerika. 

Einem und zugehenden Blatte aus Baltimoreentnehmen 
wir in Bezug auf die gegenwärtig jo vielfältig zuge Frage des 
von Frauen angejtrebten ärztlihen Berufes Folgendes: Die Zahnheil- 
funde wird von den willenihaftliden Snitituten Nord-Amerka's, als ab» 

ejonderter Zweig des mediziniihen Studiums angejehen und in eigends 
azu errichteten höheren Lehr-Anjtalten (Colleges) gepflegt. — Um fi) 
un tüchtigen Zahnarzt auszubilden, wenden ſich viele junge Leute aud 
— an dieſe amerikaniſchen Schulen und in neuerer Zeit auch 
amen. — 

Bor vier Jahren trat eine deutſche Dame in das Pensyl- 
vania Dental College in Philadelpia ein. Zum Gritaunen der Einen und 
* neidiſchen Mißvergnügen der Andern legte ſie eine ſeltene Geſchick— 
ichkeit für das erwählie Studium an den Tag und trug zuletzt alle 
Ehren eines aus —— Schülers davon. — Mit eich Diplom 
fehrte Ye in ihr Vaterland zurüd und begann ihre Prarid in Berlin. — 
Ermuthigt durd den ausgezeichneten Erfolg diejer Dame, jtudirt gegen- 
wärtig in Baltimore eine andere Deutſche Dame, Fri“Focking. — 
Auch fie dürfte unter der Yeitung der Profefjoren Drs. Gorges, Aujten, 
Noel, De Rojjet, Howard und Bon alle jene Ehren erlangen, Die 
unjer Baltimore College jeinen würdigjten Schülern verleihen kann. — 
Fräulein Focking ijt eine von denjenigen gebildeten deutſchen Damen, 
wie man fie jelten in unjerm Lande trifft. — Außer allen Bortheilen 
einer guten Erziehung, ift fie mit einer ungewöhnlid) ſchnellen Auffaſſung 


begabt. Sie ; ; .. ., Jlungen, ihre Manieren find fein, 
i i fer ae mt in ihrrmüdlich; wir haben deshalb ein 
i echt, tr im ihrer Praris Ftudatunde einen glänzenden Erfolg zu 

Soweit bie Balti ‚ Die obenerwähnte Dame, die in 

Philadelphia ihr Di ROTE, erhielt, ift Dr. Henriette Hirſch— 
eld, die fig Be eh 1en zwei Sahren eine ausgebreitete 
raxis (fie bebandott Berlund Kinder) und einen Namen durch 
ihr Mitten I nur X erworben hat. — 

Elizabeth nre Gefdig Sujfan B. Anthony haben in 
Salt Pafe Gity An A MiDjer Heiligen vor großen Berfammluns 
gen von Männern ** + jeiprochen; es wäre jehr zu wünjchen, ift 
jedoch leider nicht n SH dieſe Vorträge dazn gedient hätten, die 
Verfammlung über 4 ſbige des Mormonenthums aufzuklären. 

Das Middlebur,ige bat die Aufnahme der Frauen 
wiederum abgelehnt — die Colby Univerfity ihre Zulafjüng 
n j ’ onen. 

em en — Toms Hütte,“ Frau Beecher 
Stowe, fpridt fi "lm Romane: Pink and White Tyranny ener- 
gi & gegen folde G erdnungen aus, welche eine Erleichterung der 
cheſcheibung bezwe len, und befämpft damit die weitverbreitete 
—— als würde jolde Erleichterung der Sache der rauen zu 
Gute fommen. (Gi aunlich und echt in amerikaniſchem Stil iſt eines 
ihrer Argumente, n hen unter Heranziehung eines Spruches Ghrifti, 
dem Gelehgeber‘ dr iliſirten Völker, eine gewifje freundlide Partei: 
lichkeit für das ſatte Geſchlecht nachgewieſen und von der Legislatur 
des Lanbes, ſeinenſpiel nad) eine ähnliche Parteilichkeit gefordert wird. 

AmeritaneWlätter berihtenvon einem $rauen=Tradıt- 

erein, der fie Berlin unter der Proteftion der Kaijerin gebildet 
* folle ung Einführung einer beſcheidenen ee Tracht 
ür das weibiipe\bleht bezwecke. Die uns vorliegende Mittheilung 
einer großen 1 amerikanischen rag: verſpricht fih von dieſem 
Vor en für 3 Europa den günftigiten Erfolg und eine jehr heiljame 
—— Amexrika. Wir müſſen bekennen, daß und von der 
Grifteng einesHen Vereines nichts befannt ift und daß fd —— 


zahlreichen Aufen, Statuten, Berichten u. ſ. w., die bei 
eingehen, er) darauf Bezüglides befindet. Wir glauben indeß auch 


faum, dap seine hier durchgreifend wirken fönnen; das einzige Mittel 
zur Abhilfeteies Webels ift auch bier einzig und allein die Erziehung. 
Bildung dGeſchmackes, des Schönheitsſinnes und eines jelbjtändigen 
Urtheils, ‚üftigung des National — kann unſere Frauen einzig 
und alleiyon der Tyrannei der Mode erlöſen. 

Aus ugland gehen uns ebenfalld Mittheilungen über einen ſich 


dafelbjt ‚denden Anti-Modeverein zu. 





Anzeigen. 


A unjerm Seminar zur Ausbildung von Kindergärtnerinnen umd in 
unjfem KinderpflegerinnensInftitut beginnt zu Oſtern d. 3. ein neuer 
Kurid. Anmeldungen er Seminar nehmen entgegen $rau Dr. Ba: 
lesa Rojenjtein, geb. Heymann, Kronenftraße 55, v. 9—10 und 
3— Uhr, und Hr. Schulvoriteher Yuther, Meldiorftr. 10, v. 12—2 Uhr. 
Madungen von jungen Mädchen zu Kinderpflegerinnen Frau Geh. Rath 
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Simonfon, Kronenitrafe 33, Frau\,, Ä L. 
Hildebrandt, Königdgraben 3. X. Köthenerftraße 7, Fr 


Berliner Frauen-VBerein zur Derung gröbel’fger 





Kinderg 


— 


— eye z rinnen. 
des Vereins für Familien und Volks-Erzie iunge 
Damen zur Ausbildung auf. Näheres bei Amt u SR Anna 
ftraße 17, Hrn. Prediger Thomas, Alexand I" up dem Diris 


genten des Semindt3 Hrn. Dr. Dappendeikspeneritraße 98, 


J 


Dad Seminar für ton 


\ 

Das Stellenvermitielungd-Büreau deß|\,; er 

Yehrerinnen und Grzieherign® Heut 
für Lehrerinnen aller Fächer, Grzieherinnen und Kie 
welchem auch ein Nachweis von Töchter-Penſionaten nden ift, nimmt 
Anmeldungen von VBacanzen, Bewerbungen um Ste / riftlich 
ober mündlich an ben Wochentagen bei Frl. Auguſte “int (Spredft. 
von 46) und bei Frl. Erneitine Bahro (Sprehon +5) ar. 
Die VBermittelung geſchieht unentgeltlich. \ 


\ 


\ 


\ 


\ 

An die Seferinnen uud Sefer des „Sranen-Auff:, 

Mit dem vorliegenden Hefte jchließt der zuje Jahr— 
gang des Frauen-Awalt. Die Zeitihrift geht mihemn Be: 
inn des dritten Sahrganges in den Verlag Elwin 
Siaube in Berlin über, die Redaktion bleibt in\, elben 
Händen, welde jie biöher geführt und wird fortdaunp von 
den bewährten Mitherausgebern und Mitarbeiterunter- 
ftüßt werden. Profpelt und Probeheft des neuen { rgan— 
ges werden unſern —— Abonnenten binnen arzem 
angeben: wir bitten diejelben, der Zeitjchrift audierner 
hre gütige Theilnahme zu ſchenken und derjelben mmer 
mehr Seunbe Bau IA NLEn. unjer Bejtreben ſoll es abegein, 
den Frauen: Anwalt nad) Form und Inhalt zu einer tmer 
größeren Bielfeitigfeit und Bolllommenheit zu bringe. 

Berlin, im März 1872. 


Die Redaktion ded Frauen: Anwit, 


Berantw. Reb. Senat Diekk, Berlin, Lutzowſtraße 82. 
Berlag von Otto Zoewenftein, Berlin. 
Drud von H. Blante in Berlin, Rofenthalerfiraße 14, 
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Simonfon, Kronenftrafe 33, Frau Dr. Gubitz, Köthenerftrahe 7, Frl. 
Hildebrandt, Königsgraben 8. 
Berliner FZrauen-Verein zur Beförderung $röbel’fher 
Kindergärten. 


Dad Seminar für Kindergärtnerinnen. 
des Vereins für Familien und Volks-Erziehung nimmt zu Oſtern junge 
Damen zur Ausbildung auf, Näheres bei Frau Vogeler, Schumannsd- 
firaße 17, Hrn. Prgdiger Thomas, Aleranderftraße 17 und dem Diris 
genten deö Seminckts Hrn. Dr. Pappenheim, Dresdenerftraße 93. 


Dad Stellenvermitielungd-Büreau ded Vereins deuftſcher 
Lehrerinnen und Erzieherinnen 

für Fehrerinnen aller Fächer, Erzieherinnen und Kindergärtnerinnen, mit 
welchem auch ein Nadyweis von Tödter-Penjionaten verbunden ift, nimmt 
Anmeldungen von Vacanzen, Bewerbungen um Stellen u. j. w. ſchriftlich 
oder mündlih an den Wocdentagen bei Arl. Auguſte Schmidt (Spredft. 
von 4—6) und bei Frl. Erneitine Bahro (Spredft. von 4-5) ar. 
Die Bermittelung geſchieht unentgeltlich. 


An die Seferinnen nnd Teſer des „Sranen-Anwalf‘‘, 

Mit dem vorliegenden Hefte ſchließt der zweite Jahr: 
gang des Frauen-Awalt. Die Zeitjhrift gebt mit dem Be: 
inn des dritten Jahrganges in den Verlag von Elwin 
Staude in Berlin über, die Redaktion bleibt in denjelben 
Händen, welde jie bisher geführt und wird fortdauernd von 
den bewährten Mitherausgebern und Mitarbeitern unter- 
ftüßt werden. Proſpekt und Probeheft des neuen Jahrgan— 
ges werden unjern lass Abonnenten binnen Kurzem 
ugeben; wir bitten diejelben, der Zeitjhrift audiferner 
ihre gütige Theilnahme zu ſchenken und derjelben immer 
mehr rende augufähren: unjer Bejtreben joll eö aber jein, 
den Krauen-Anwalt nad Form und Inhalt zu einer immer 
größeren Vielfeitigfeit und Bolllommenbheit zu bringen. 


Berlin, im März 1872. \ 
Die Redaktion ded Srauen- Anwalt. 


Berantiw. Neb. Iennp Hirte, Berlin, Lutzowſtraße 82. 
Berlag von Otto Loewenſtein, Berlin. 
Drud vor H. Blante in Berlin, Rofenthalerfiraße 14, 
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